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Ncs ist schon die zweite ausführliche wissen- 
schaftliche Arbeit über das Leben Jesu, die durch 
das Strauts sehe Werk veranlasst, und mit steter 
Beziehung auf dasselbe durchgeführt ist, und wir dürfen 
diesem Theile der theologischen Literatur unserer Tage 
'um so mehr zu dem Besitze dieser neuen Bearbeitung 
des vielfach in Untersuchung genommenen Gegen- 
standes Glück wünschen, da sie ihre Vorgängerin, 
die gleichfalls rühmlich bekannte A'cowder'schc , in 
mehr als Einer Beziehung übertrifft. Um ei- 
nen richtigen und sicheren Standpunkt für die Beur- 
teilung zu gewinnen, werden einige vergleichende 
Blicke auf die genannten Werke hier nicht am unrech- 
ten Orte seyn. Bei Strauss ist bekanntlich von unbe- 
fangenen Richtern vor Allein gebührend anerkannt 
und geschätzt worden die von ihm selbst ausdrücklich 
angesprochene Voruiissetznngslosigheit , die von ein- 
seitigen Gegnern , eben weil es ihnen an derselben 
gebrach , auf die unstatthafteste Weise gepresst und 
geschraubt ist . als habe er sich von allen und jeden 
Principicn losgesagt, und sich einer iiuhciligcn und 
heillosen Willkür überlassen ; während er selbst sie 
doch auf das Bestimmteste defiuirtc als die innere Be- 
freiung des Gcmüthcs und des Denkens von gewissen 
religiösen und dogmatischen Voraussetzungen, die 
ihm durch philosophische Studien zu Theil geworden 
scy. Wenn er schon damals , als er zuerst diese Er- 
klärung abgab, voraussah, doss die Theologen , — 
nämlich diejenigen, die ebeu von solchen religiösen 
und dogmatischen Voraussetzungen glauben ausgehen 
*u müssen, — sein Werk unchristlich finden würden, 
so hat er darin ganz recht gesehen; nicht blos in Be- 
ziehung auf Diejenigen , welche, das Wort in seiner 
Ergiim. ßl. zur A. L. Z- 1839- 



ganzen Strenge nehmend , mit leidenschaftlichem Ei- 
fer wider ihn ankämpften, sondern selbst in Bezie- 
hung auf den Mann, der, von tiefem christlichen Ge- 
fühle geleitet, das harte Wort auszusprechen sich 
scheuend und selbst davon abmahnend, doch durch den 
in seinem Werke hervortretenden Gegensatz die Sache 
selbst auf indirecle Weise in Schutz genommen hat. 
Denn so rühmlich auch Neander's Gutachten sich ge- 
gen ein hemmendes Einschreiten der Staatsmacht ge- 
gen das Stranss'sche Werk erklärte, so geht er doch 
selbst in seinem Leben Jesu unverholen von der Vor- 
aussetzung ans : dass Jesus ist der Sohn Gottes in 
einem Sinne , in welchem dies von keinem Menschen 
ausgesagt werden kann , dass in ihm die Quelle des 
göttlichen Lebens selbst in der Menschheit erschienen, 
dass durch ihn die Idee der Menschheit verwirklicht . 
worden. Und dies halten wir für den Hauptmangel 
eines Werkes, das sonst so viel Treffliches im Ein- 
zelnen darbietet. Denn abgesehen davon, dass diese 
Voraussetzung wieder die Idee der Menschheit und 
des göttlichen Lobens selbst zur tieferen Grundlage 
hat , so ist es auch eben uur diese Idee selbst , von 
welcher allein muss ausgegangen werden, wenn es 
zur Beurtheihmg eines historisch Gegebenen kommt ; 
bei der Ermittelung dieses Historischen selbst aber, 
und bei der Frage, ob und in wie weit es für historisch 
gelten könne, müssen Kritik und Exegese ihr Ge- 
schäft ganz rücksichtslos verwalten, wenn ein siche- 
res Ergcbniss darüber gewonnen werden soll , ob in 
dem Gegebeneu die Ideo thalsächlich realisirt sey, 
oder nicht. Von diesem freien Standpuncte ist nun 
Weisse ausgegangen , und dies muss als eine der vor- 
züglichsten Seiten seines Werkes angesprochen wer- 
den. Er weiss sich nicht blos völlig unabhängig von 
kirchlichen Fesselu (Th.I. S. III.), sondern verzich- 
tet auch ausdrücklich auf jede Möglichkeit einer Ver- 
ständigung mit dem kirchlichen Standpuncte, welcher 
Heiligk cit und Heil nur innerhalb seines orthodoxen 
Systems findet. (Th. II. S.44*-46.) 
A 
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Käst einstimmig ist es Strauss von seinen Geg- 
nern vorgeworfen worden , dass er viel .zu leicht hin- 
weggegangen sey über die Untersuchung des Ur- 
sprunges , des Verhältnisses und der Glaubwürdig- 
keit der evangelischen Berichte von dem Leben Jesu, 
ein Tadel, der ihn mit vollem Rechte trifft, selbst 
nach Dem , was über diese wichtige und unerlässlichc 
Vorfrage die dritte Auflage seines Werkes hinzuge- 
than hat. Von demselben Tadel ist JVeander noch 
vie4 weniger freizusprechen, in dessen Leben Jesu 
sich eine eigentliche Untersuchung über diesen Ge- 
genstand gar nicht Andel, sondern nur eine beiläufige 
Anmerkung über das „ihm feststehende Resultat", so 
dass er auch in dieser Hinsicht mit einer Voraus- 
setzung an sein Werk gegangen ist, die , bei dem bis- 
herigen Stande der Kritik über diesen schwierigen 
Puuct, einer genauen und gründlichen Durchprüfung 
noch gar sehr bedürftig war. Dies hat Werne klar 
erkannt, und daher, um diesem Mangel Abhülfe zu 
leisten, sein Werk mit einer Abhandlung „von den 
Quellen der evangelischen Geschichte" eröffnet, die 
zu dorn Vorzüglichem gehört , was über diesen Ge- 
genstand bisher geschrieben ist. Hicbei können wir 
nur bedauern, dass dem Vf. das Werk von Wtike, 
„der Urevangclist ", noch nicht zur Hand war, wel- 
ches iu der Hauptsache zu demselben Resultate mit 
ihm führt. 'Nicht zwar, als ob wir dieses Werk über 
das vorliegende stellen wollten ; denn die Abhandlung 
von Weilte ist i in manchem Betracht vorzüglicher. 
Aber wie schon das Zusammentreffen zweier unab- 
hängigen Forscher in Einem Puncte ein rein wissen- 
schaftliches Vergnügen gewährt, so würde er bei 
Wilhe auch im Einzelnen manche Data gefunden ha- 
ben, durch welche seine Ansicht eine noch festere Be- 
gründung gewonnen haben würde; wie dies, bei ei- 
ner etwanigen zweiten Auflage, gewiss von Weine 
wird anerkannt und benutzt werden. Wir sind näm- 
lich der Meinung, dass das Resultat dieser Abhand- 
lung eine sorgfältige Beachtung aller Kundigen und 
unbefangenen Bcurtheiler in Anspruch uimmt. Es ist 
lücr vor allen Dingen der neuerdings wieder so be- 
liebt gewordenen Tradition»- Hypothese das entschie- 
denste Vcrwcrfungsurthcil gesprochen , und aus äu- 
sseren und inneren Gründen zu erweisen gesucht, dass 
nicht etwa, wie bisher die Meisten annahmen , Mar- 
kus der Epitomator des Matthäus und Lukas . sondern 
vielmehr dip von den beiden andern Synoptikern be- 
nutzte Grundlage , oder wie es Wilke ausdrückt , der 
Urevangclist selbst sey. Aus der Erinnerung anmünd- 
liehe Erzählungen des Apostels Petrus setzt« Markus, 



nach dessen Tode, sein Evangelium auf, nur 
dem Bestreben geleitet, Nichts von Dein verloren ge- 
hen zu lassen , was er auf diese Weise über das Le- 
ben des Herrn in Erfahrung gebracht hatte; und bei 
dieser Kntstehungsart gewinnt selbst das od Tt't^tt des 
Papiaa eine völlig unanstössige Gestalt, da Markus 
den Petrus die Begebenheiten nicht der Ordnung nach 
erzählen gehört , sondern sich , des Beistandes seines 
Meisters beraubt, solche Ordnung selbst hatte, so 
gut es gehen wollte, erdenken müssen. Aus der Be- 
nutzung dieses Evangelium des Markus von Seiten 
der beiden anderen Synoptiker scheint sich nun ihre 
oft wörtliche Ucbcrcinstimmuug leicht und natürlich 
erklären zu lassen. Was aber das von ihnen Hinzu- 
gefügte betrifft , so standen ihnen dazu andere Quel- 
len zu Gebote , die sie mit jener ersten zusamraeuflic- 
ssen Hessen. Für deu ersten Evangelisten war die 
zweite Hauptquelle jene avvta^tg züv xt Qtaxtov l.nykiv, 
welche Papias dem Apostel Matthäus zuschreibt, der 
sie iu hebräischer Sprache aufgesetzt habe; eine 
Sammlung von Reden und Aussprüchen des Herrn, 
die der spätere , unbekannte Verfasser des Evange- . 
lium xatä Mord, in die Geschichtscrzählung des Mar- 
kus hineinarbeitete. Lukas aber, dessen Verfasser- 
schaft des dritten Evangclii sich nicht in Abrede stel- 
len lässt, benutzte ausser dem Markus zugleich jene 
loyia des echten Matthäus, und überdies, zufolge 
seines Exordii , noch eine ansehnliche Reihe anderer 
Mitthcilungcn; nur in noch freierer Behandlung, als 
der erste Evangelist , und mit dem sichtbaren Streben 
nach einem gewissen Pragmatismus der Erzählung. 
Sollte man auch den bis hicher vom Vf. gewonneneu Re- 
sultaten beistimmen zu können meinen, so vieles auch 
dagegen spricht, so dürfte dies doch viel weni- 
ger der Fall seyn bei dem, was er über das vierto 
Evangelium beibringt. Strauss hatte bekanntlich bei 
der ersten Erscheinung seines Werkes so überwie- 
gende Zweifel an der Echtheit und Glaubwürdigkeit 
des vierten Evangeliums gehegt, dass dessen Berichte 
fast um allen Kredit bei ihm gekommen waren. Mit 
edler Aufrichtigkeit dagegen bekannte er in der drit- 
ten Auflage, dass durch de WeUc's und IVcander'a 
Arbeiten ihm seine früheren Zweifel selbst wieder 
zweifelhaft geworden, und dadurch nun auch die gün- 
stige Seite allmählich wieder in ihm zu ihrem Rechte 
gekommen sey. Ä'eander freilich hat es mit der un- 
günstigen Seite wieder viel zu leicht genommen , und 
die zwischen dem Johannes und den Synoptikern ob- 
waltenden bedeutenden Differenzen auf eine zu ober- 
flächliche Weise beseitigt. Dagegen aber scheint 
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uns II 'eiste jetzt wieder iu der Zurücksetzung des Jo- 
hannes viel euweit gegangen zuseyn. Iu der Hauptan- 
sicht über die Entstehung dieses Evangeliums freilich 
glaubt Ree. ihm beipflichten zu müssen. Dass der geistig 
bedeutendste und charakteristische Thcil, der eigent- 
liche Kern dieses Evangeliums, eben so gewiss von 
dem Apostel Johannes herrührt , als die unter seinem 
Namen bekannte und durchaus geistesverwandte erste 
Epistel, dies lässt sich schon nach den vorhandenen 
Zeugnissen nicht in Abrede stellen; und bei dem, was 
die Tradition von dem späteren Aufenthalte des Apo- 
stels berichtet, fällt es uns nicht einmal so schwer, 
wie es der Vf. von sich versichert , uns vorstellig zu 
machen, dass er ciu so durchaus hellenisches Ge- 
präge des Gedankens und der Sprache trägt. Eben 
so gewiss ist, dass nicht das ganze Evangelium in 
geiner jetzigen Gestalt von Johannes selbst herrühren 
kann, und die Schiussvcrsichcrung , K. 21. V. 84, 
25, weiset nicht blos , wie man bisher gern annahm, 
auf einen anderen Herausgeber eines übrigens schon 
fertigen Werkes hin, sondern analoge Stellen, wie 
K. 5, v, 32. K. 19, v. 35, geben nicht undeutliche 
Spuren einer auch iu dem Werke selbst thätig gewe- 
senen überarbeitenden Hand. Was sich mit einiger 
Sicherheit auf den Apostel selbst zurückführen lässt, 
sind Bruchstücke didaktischen Inhalts, theils Re- 
flexionen des Apostels, wie der Prolog, theils Reden 
Jesu, mitunter auch des Täufers, die aber ebenfalls 
in der reflektirenden Weise des Apostels, also kei- 
neswegs wortgetreu, wiedergegeben sind; wodurch 
sie sich wesentlich von den loytotg des echten Mat- 
thäus unterscheiden. Aus solchen schriftlichen „Stu- 
dien" des Apostels, verbunden mit dem, Avas sio 
mündlich von ihm vernommen hatten , und den zer- 
streuten Notizen, die ihnen aus der evangelischen 
Tradition zukamen, mögen Schüler und Freunde des 
Johannes das jetzt seineu Namen führende Evange- 
lium zusammengesetzt haben ; welches , eben wegen 
dieser Entstehungsart, an Glaubwürdigkeit in den hi- 
storischen Relationen, weit hinter den synoptischen 
Berichten zurücksteht. Auch das ist im Allgemeinen 
wahr, und schon in der reflektirenden Gestalt derjo- 
hanneischen Reden begründet, dass ihnen das eigent- 
lich Plastische der synoptischen Darstellung abgeht, 
dass sie weniger ein Bild, als einen Begriff geben, 
dass ihr Christus nicht aus seiner Person heraus, son- 
dern mehr über seine Person spricht Dass aber der 
johanneischc Christus durchaus nur ein abstrakter A II- 
gemeinbegrifT ohuo bestimmte Individuulitat sey, des- 
sen Gestalt in die formlose Unendlichkeit der Men- 



schenliebe, Demut h und frommen Hingebung zerfliessc, 
dass seine Reden von Inkongruenzen der Antworten 
zu den Kragen wimmeln, die dem wahren Rcdcstyl 
Jesu nicht gemäss seycu, dass überhaupt die ganze 
Stellung, welche der Herr, diesem Evangelium zu- 
folge, dem Volke gegenüber eingenommen habe , eine 
so durchaus verfehlte und unwürdige sey, wie der Vf. 
annimmt, und durch zahlreiche, von sichtbarem Wi- 
derwillen gegen den Johannes eingegebene Seiten- 
blicke immer von Neuem zu erkennen giebt: dies Al- 
les sind Behauptungen, von deren Wahrheit Ree, 
der grade in dieser Zeit den johanncischcti Schriften 
ein anhaltendes Studium zugewendet hat, sich nicht 
überzeugen kann, — Behauptungen, welche gewiss 
auch bei Solchen vielen Widerspruch finden werden , 
die weil entfernt sind von der vom Vf. mit Recht 
scharf gerügten einseitigen Vorliebe mancher Zeit- 
genossen für den johanneischen Christus. 

Straus* hatte sich ferner das unläugbare Verdienst 
erworben, bei seiner Geltendmachung des mythischen 
Standpunctcs für die evangelische Geschichte, in das 
Wesen des Mythus tiefer einzudringen , den Begriff 
desselben reiner zu fassen und umfassender anzuwen- 
den , als es bisher von den Theologen geschehen war, 
der Vermengung des Mythus mit der Sage ein Ziel 
zu setzen , und zwischen dem eigentlichen , philoso- 
phischen Mythus, und dem sogenannten historischen, 
eine scharfe Grenzlinie zu ziehen. Auch in dieser 
Hinsicht bot Neander nicht genug Befriedigendes dar, 
so dass er vielmehr nur im Vorbeigehen einen unge- 
fähren Begriff des Mythus aufstellte , durch den er 
überdies wieder auf den schon von Straust mit Grund 
als verfehlt nachgewiesenen Standpunkt zurückkehr- 
te , von welchem aus der Mythus uur als ein der un- 
historischen Zeit Angehörendes, mithin anf die evan- 
gelische Geschichte keine Anwcnduug Leidendes, 
erscheint. Viel Mehr gibt nun H eime allerdings auch 
hier, indem er sich in eine interessante Untersuchung 
über das Wesen des Mythus einlässt; aber so klar, 
wie bei Strauss, tritt hier bei Weitem nicht Alles 
hervor. Schon das ist ein grosser Ucbclstand , dass , 
was er über den Mythus beibringt, zerstückelt im 
lsten, 2tcn und 8tcn Buche vorkommt, während man 
wünschen müsstc , dass dieser Untersuchung ein ei- 
genes und ganzes Buch möchte gewidmet worden scyn. 
Aber auch in der Sache selbst wird der nach Klarheit 
und Uebereinstiuimung suchende Leser nicht durch- 
weg befriedigt. Die Begriffe: Tradition, Sage und 
Mythus, sind so wenig aus einander gehalten , dass 
sie vielmehr unvermerkt zusammcnflicssen. Nach 
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S. 143 ist es „die Tradition, die Sage", die in die 
beiden ersten Kapitel des Matthäus und Lukas eintritt, 
und nach S. 149, soll diese Kindhcitsgcschichtc „als 
Sa£<\ als Mythus im eigentlichen und strengen Sinne " 
gefasst und dargestellt werden; wogegen freilich 
wieder S. 160 erklärt wird: „wir betrachten sie als 
Mythen im eigentlichen, strengen VVortsinnc , nicht 
blos als Sagen"; dennoch aber soll, nach S. 150, 
ein „wahrhaft geschichtlicher Gehalt" daraus her- 
vorzuziehen seyn; obgleich, nach S. 152, der My- 
thus eine Poesie ist, die in der Erfindung oder Zusam- 
menstellung von Thatsachcu beruht; S. 153 wird der 
in der Kindheitsgeschichte anzunehmende Mythus 
gradezu als ein „historischer" bezeichnet, der, S. 154, 
„sich an wirkliche Geschichte anlehnt, die Geschichte 
voraussetzt"; aber was es mit dieser angeblich ge- 
schichtlichen Grundlage für eiue Bcwandniss habe, 
sieht mau S. 154, wo es von solchen Mythen heisst: 
„sie enthalten bildlich ausgedrückt io sinnreicher, 
kühner Symbolik geistige Bezüge und Charaktcrelc- 
m entc der Begebenheiten , solche, die nicht in unmit- 
telbarer Thatsächlichkcit erscheinen, und also auch 
nicht in einer geschichtlichen Erzählung ohne jene 
tiefer gehende Reflexion, welche man Philosophie 
der Geschichte nennt, sich miltheilcn lassen." Bei 
dieser Vermengung der Begriffe ist es dann kcinAVuu- 
der, dass die als geschichtlich angesprochenen My- 
then im weiteren Verlaufe doch insgcsainmt als phi- 
losophische erscheinen , oder als die an Stratum ge- 
tadelte „bildliche Einkleidung urchrist lieber Ideen"; 
nur mit dem Unterschiede, dass sie nicht, wie bei 
Slrauss, als unmittelbare Ucbertragungmessiauischer 
Vorbilder und Weissagungen auf Uhristuni behandelt 
werden. So geben die Genealogien bei Matth, und 
Luc. nicht etwa Zeugnis» von der wirklichen Ab- 
stammung Jesu von David, welche vielmehr unwahr- 
scheinlich ist, S. 168, sondern Mellen nur dar „den 
well historischen Zusammenhang zwischen der alten 
Herrlichkeit Israels und dem neu erschienenen Heil, 
S. 172. Joseph ist weder wirklicher Vater, noch 
Stiefvater Jesu , sondern in seiner Person wird sym- 
bolisch dargestellt das stiefväterliche Verhältniss 
des Judcnthumcs zum .Christenthume. ..Ergraut 
und abgelebt , vermochte es deu göttlichen Sohn nicht 
eigentlich zu erzeugen , sondern nur den unmittelbar 
durch den Geist vou oben selbst erzeugten aufzucr- 
zichen." S. 172 — 73. Der Mythus von der l'cber- 
schattuug des heiligen Geistes und von der jungfräu- 
lichen Geburt ist Symbol der „Menschwerdung dos 



Göttlichen" S. 180, bildliche Einkleidung der grossen 
Wahrheit, „das Christus der Sohn Gotteft ist," 8. 
178. Johannes der Täufer ist nur mythischer Reprä- 
sentant der „ Idee des jüdischen Propheteuthumcs , in 
ihrer Beziehung und Verwandschaft, aber auch in 
ihrem wesentlichen Gegensatze zu Christus ", S. 189. 
Durch seine Spätgeburt wird ausgedrückt: „wie neue 
Ideen erst dann aufzutreten pflegen , wenn diejenigen 
Ideen , die man gleichsam als ihro Aelleni anftprecheu 
kann, alt und kraftlos zu werden beginnen", S. 191. 
Das Verstummen des Zacharias symbolisirt das Ver- 
stummen der ,, pricsterlichen Weisheit der Israeliten, 
in Folge ihres Unglaubens an die Vcrhcissungcn des 
Herrn", welches erst aufhörte, „als die allen Weissa- 
gungen erfüllt zu werden begannen", S. 196. Die 
Verwandtschaft der Elisabct und Maria ist blos „sym- 
bolische Darstellung des geistig Verwandten'', S.200. 
Das Hüpfen des Kindes im Leibe der Elisabeth versinn- 
licht die Wahrheit: „dass, bei Berührung eines hö- 
heren Geistes , die Ideen , die im Schoossc des Well- 
oder Volksgeistes noch ungeboren liegen, sich zu re- 
gen beginnen und ihre ersten Lebenszeichen geben", 
S. 201. Die Erzählung von der Nacht, der Krippe, 
den Hirten , den Engeln u. s. w. bei der Geburt Jesu 
symbolisirt „die Geburt des Göttlichen in der einfa- 
chen und kirchlichen Menschheil , das aufdämmernde 
Bcwusstseyn über den eingeborenen Gollesgeist in 
dem aus deu Wissen des Kulturlebens und der Welt- 
geschichte in seine erste, reine Xnturgestalt zurück- 
kehrenden Menschcngcistc", S. 208. — Dass nun 
die Erzählung von der Reinigung der Maria, der Dar- 
stellung des Kindes im Tempel, und den Lobgesän- 
gen des Simeon und der Hanna , noch dem bisher be- 
zeichneten Mythenkreise angehören, wird man dem 
Vf. wohl einräumen. Keincsweges aber können wir 
uns culschlicssen , mit ihm auch die Erzählung von 
dein zwölfjährigen Jesus im Tempel zu Jerusalem noch 
den Kiudhcilsiuylhen beizuzählen. Wir können uns 
nämlich nicht überzeugen , dass die bekannte Antwort 
Jesu an seine Mutter , (und auf diese allein baut hier 
der Vf."), der uaturgemässen Entwicklung des 
ben nicht angemessen sey. oder nothwendig 
deu Gedanken des Messiasberufes bei ihm «voraus- 
setzte; vielmehr finden wir in derselben nur die kind- 
lich naive Aeusseruug eines früh erwachten religiösen 
Sinnes, der mit innerer Notwendigkeit sich dahin ge- 
zogen und da gefesselt fühlte , wo er Anregung und 
Nahrung fand. 

(Oer Oetrklust folgt.} 
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lachdem der Vf. nan auch die dem Matthäus eigen- 
thümlichen Mythen von den Weisen, der Flucht, dem 
Kindermorde, u.a. w. auf ahnliche sinnreiche Weise, 
wie die bisherigen des Lukas, gedeutet hat, schliefst 
ex dieses zweite Buch mit der gewiss richtigen Be- 
merkung: „Die geschichtliche Offenbarung Gottes in 
dem Evangelium verliert von ihrem heiligen Inhalte 
nicht das Mindeste, wenn ein Thcil dieses Inhalts als 
das geniale, geistvolle Werk erkannt wird , in wel- 
ches der 5Ienschenkreis , an den diese Offenbarung 
zuerst gerichtet war, ein produktives Bewusstseyn 
von dem in seine Mitte herabgestiegenen Gottesgeiste 
uud vou der Weise 



Eine der schwersten und gegründetsten Anklagen 
ferner unter allen, die gegen Strauss erheben sind, 
besteht darin, dass er an der Gesrhiehle Jesu nur eine 
vernichtende Kritik ausgeübt habe, ohne auch nur 
dun dürftigen Rest des wirklich Faktischen , den er 
stehen lässt, in ein anschauliches Gesainintbild zusam- 
menzufassen. Dieser negativen Richtung trat IVetm- 
der mit einer so durchaus positiven entgegen , dass 
er sogar in den Gcburts- und Kindheitscrzählnngcn 
wirkliche Geschichte fand, bei der „auf irgend eine 
Weise eine aus dem gewöhnlichen Naturzusamnicn- 
hnngo nicht erklärbare Erscheinung" angenommen 
«nd geglaubt werden müsse. Auch hier müssen wir 
Reiste das Zeuguiss geben, dass er, wenigstens was 
seinen Standpunkt im Allgemeinen betrifft, zwischen 
beiden Extremen die Mitte zu treffen gesucht habe, 
KrgäKt. JW. *ur A. L. Z. 



indem er zwar gloich von Vorne herein seine Tendenz 
für eine „wesentlich positive" erklärt, nämlich „die 
Herstellung des geschichtlichen Christusbildcs aus der 
unklaren Hülle, mit welcher es frühzeitig die Uebcr- 
liefcrung, später das kirchlich festgestellte Dograa, 
umgeben hat"; dabei aber doch, wie wir im Stcn Ba- 
che gesehen haben , die Anerkennung mythischer Be- 
sundtheile in den Evangelien nicht ausschlicsst. Die- 
ses geschichtliche Christusbild wird uns nun im 3ten 
Buche vorgeführt, welches eine „ übersichtliche Dar- 
stellung der evangelischen Geschichte bis zum Tode 
Jesu" giebt, die recht eigentlich den entschiedenen 
Gegensatz gegen Straus* bildet. Wir begnügen uns 
damit, zu bemerken, dass hier die Haupiüiatsachen 
aus dem mythischen Verflüchtigungsprocess gerettet, 
und nur hie und da umgestaltende Einwirkungen der 
amplificirendcn Sago zugelassen werden. Was die 
Wundererzählungcn betrifft, so werden einige, wie 
z. B. die Verklarung, aus ursprünglich parabolischen 
Reden Jesu abgeleitet, andere als schlechthin unna- 
türliche Mirakel geradezu aufgegeben; die wirkliche 
Wundergabo Jesu aber wird als eine „mit den Ge- 
setzen der Natur und der Geschichte im Einklang ste- 
hende" bezeichnet, und seine Wunder selbst erschei- 
nen als magnetische, mitunter selbst fernwirkende 
Heilungsproccsse, die nach psychologischen Gesetzen 
durch den Glauben der Patienten bedingt sind. Ohne 
uus hier in eine ausführliche Bestreitung dieser mani- 
schen Organisation Jesu einzulassen, bemerken wir 
nur, dass wir unsererseits die Annahme sagenhafter 
Ausschmückung natürlicher, ins Wunderbare hinüber- 
gezogener Thalsachcn, und gleichfalls sagenhafter 
ücbertragung geistiger Aussprüche Jesu auf angeb- 
lich äussere Vorgänge, weit haltbarer, und durch den 
Vf. bei Weitem nicht widerlegt finden. Dass Übrigeos 
in dieser historischeu Zusammenstellung die johannei- 
schen Berichte von dem Schauplatze der Wirksam- 
keit Jesu, und namentlich von den mehrfachen Fcst- 
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reisen nach Jcrnsalem , als ganz falsch bei Seite gc- 
schoben werden , folgt nach »lern , was früher über 
den Ursprung des vierten Evvngcliums beigebracht 
war, von selbst. 

Mit allzu grosser Breite , und nicht ohne ermü- 
dende Wiederholungen, wiewohl auch nicht ohne 
geistreicho Auffassungen einzelner Punkte, folgen 
nun im 4ten , 5ten und 6tcn Buche evangelische Er- 
zählungen und Heilen, zuerst nach Markus, dann 
nach Matthäus und Lukas, endlich nach Johannes, 
dein Standpunkte gemäss, den der Vf. früher für dio 
Bestimmung des Verhältnisses dieser Evangelisten zu 
einander schon eingenommen hatte. Wünschcnawer- 
ther, glauben wir, wäre es gewesen , wenn der Vf. 
sich noch angelegentlicher, als es hier geschehen ist, 
bemüht hätte, den Umfang und Inhalt .sowohl der ?.o- 
yla des echten Matthäus , als der echt johanncischen 
Grundlage des vierten Evangeliums atiszumittcln. 
Dies ist ein Feld, auf dem noch Viel zu bearbeiten 
übrig bleibt, uud auf , dem der Vf., bei seinem kriti- 
schen Tacto, sich nicht ohne Glück versuchen würde, 
wiewohl die grosse Schwierigkeit der Aufgabe , sich 
nicht verkennen l&sst. Jedenfalls aber hat er im Ein- 
zelnen tüchtige Vorarbeiten geliefert , von denen wir 
nur wünschen können , dass sie uicht unbeachtet blei- 
ben mögen. 

Die im 3tcn Buche" gegebene Darstellung der Ge- 
schichte Jesu Schlotts mit dem Tode desselben , ohno 
der Vorgänge nach demselben zu erwähnen. Schon 
dadurch sah man sich zu dein Schlüsse berechtigt, 
dpss der Vf. die Auferstehung und Himmelfahrt von 
dem historischen Gebiete miis.se ausgeschlossen ha- 
ben. Welchen Platz er diesen beiden viclbestrittencn 
Ereignissen anweiset, und welche Deutung er ihnen 
giebt, ersieht man aus dem 7t en Buche, das ihnen 
ganz gewidmet ist. Dnss hier weder die buchstäbli- 
che , noch eine sogenannte natürliche Erklärung aus- 
reiche, halte schon Strauss mit grosser Klarheit zu zei- 
gen gesucht; er hatte ganz richtig das unvermeidliche 
Dilemma aufgestellt, dass man entweder den Tod, oder 
die Auferstehung Jesu als historisches Faktum aufge- 
ben müsse, und sich aus überwiegendeu Gründen für 
das Letztere entschieden. IS'eander freilich versuchte 
noch einmal, nicht bloss den Tod, sondern auch dio 
Auferstehung und Himmelfahrt, als wirkliche Fakta 
festzuhalten, aber bei den beiden letzteren so sicht- 
bar schwankend, so sehr allen weiteren Erörterungen 
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ausweichend, dass man diese Partie rür die am wenig- 
sten befriedigende seines ganzen Buches erklären 
mtiss. Weisse nun geht hier in den 5/rwMaWhcn 
Standpunkt ein , und ist mit ihm über die Prämissen 
einverstanden . ohne jedoch das mythische Resultat 
mit ihm zu thcilcu ; vielmehr gelangt er, den dargebo- 
tenen Faden noch viel weiter ausspinneud und den 
schwierigen Pfad noch viel kühner verfolgend, zu ei- 
nem ganz anderen Resultate , das zwischen Historie 
und Mythus in der Mitte liegen soll, indem er die frag- 
lichen Begebenheiten aus der äusseren Erscheinmigs- 
wclt iu die innere Gemüthswelt versetzt. Die Aufer- 
stehung ist ihm nämlich „eine geistige Thatsafhc, an 
welcher der; irdische, ins Grab gelegte Leib keinen 
Antheil gehabt hat", S. 340; eben dc.sshalh erscheint 
sie als identisch mit der Himmelfahrt , S. 375 IT. , und 
selbst die Bcgebonhcit am Püngstreste ist nichts An- 
deres, als eine der mythisch ausgeschmückten Chri- 
stophanien, nämlich jene von Paulus berichtete vor 
den Fünfhunderten, 8- 417. — Der erste Schritt auf 
dieser Bahn ist die Behauptung: vorausgesehen und 
verkündigt hat Jesus im Allgemeinen, — nur nicht in 
so klaren und unumwundenen Ausdrücken, wie die 
Evangelisten es berichten, — „den Aufschwung, 
welcher in der Person seiner Jünger, seiner Such« 
nach seinem Tode bevorstand " , S. 312. So begrün- 
det diese Behauptung auch erscheinen mag, so bleibt 
es doch unerwiesen , dass, wie S. 317 gesagt wird, 
Jesus vou der Zukunft seines Werkes und seiner 
Lehre in einer Weise gesprochen habe , die das Bo- 
wusstseyn einer persönlichen Wirksamkeit nach sei- 
nem Tode cinschloss ; dicscu Zusatz könnte man viel- 
mehr auf die Rechnung der späteren Deutung schrei- 
ben, welche die Jünger, die sciue doukJeu Worte 
nicht verstanden hatten, denselben in der Folge unter- 
legten. Auch müssen wir es für einen allzu be- 
schränkten Standpunkt erklären, wenn der Vf. S. 
319 ineiut, Jesus habe nur durch eine ,. wissenschaft- 
liche, philosophische" Einsicht m die Zeit - und Wohn- 
verhältnisse , wio sie indessen uicht bei ihm voraus- 
zusetzen sey , zu der Uehcrzoiigung gelangen kön- 
nen, dass sein Werk nicht untergeben könne: da diese 
Uebcrzcugung vielmehr uothwendig aus seinem klaren 
und lebendigen Gottesbewusslseyn hervorgehen mnsste. 
Der nächste Schritt zum Ziele ist die versuchte Nach- 
weisung der Wirklichkeit des Todes Jesu am Kreuze, 
wobei der Vf. mit Recht besondere Rücksicht nimmt 
auf das faktische Nichtvorhandcnscyn des Verdach- 
tes , als ob Jesus am Kreuze nicht wirklich gestorben 
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sey, im apostolischen Zeitalter. Aus eben diesem 
Umstände eicht er dann den Scltluss: das« die Er- 
scheinungen des Auferstandenen einen Charakter müs- 
sen getragen haben, der eine Erklärung mittelst sol- 
chen Verdachtes gar nicht zulicss, 8. 339; und als 
diesen Charakter bezeichnet er nun eben die Inner- 
lichkeit und Geistigkcit der Christophanieen , während 
die Ausmalung der Auferstehung als äusserlicher 
Tlutsachc nur ihren Grund habe in der Sage vom 
des Grabes, welche Sage wieder aus dem 
unter den Juden verbreitet gewesenen 
Gerüchte von der Entwendung des Leichnams durch 
die Jünger, entstanden sey, JS. 344. Als einen Um- 
stand von besonderer Wichtigkeit für diesen Cha- 
rakter der Christophanieen betrachtet auch der Vf., 
wie vor ihm Straus*, diesen, dass Paulus, 1 Cor. 15, 
in der Reihe derselben, als den übrigen im Wesent- 
lichen gleichartig, und als dio letzte uutcr ihnen, die- 
jenige anführt, dio ihm selbst geworden war , und die, 
offenbar die nämliche mit der an dreien Stellen der 
Apostelgeschichte erzählten, ausserhalb jener 40 Tage 
liegt in welche Lukas den iniischen Wandel des Auf- 
erstandenen eiuschlicsst. Kann dies nun keine Er- 
scheinung des persönlichen Christus in dem irdischen 
Körper gewesen seyn, der ja wenigstens nach der 
Himmelfahrt nicht mehr als auf Erden gegenwärtig 
gedacht werden kann: so lässt sich auch von den 
übrigen, ganz parallel gestellten Erscheinungen, ver- 
muthen, der Apostel habe des Glaubens gelebt, den 
Auferstandenen nur in jener verklärten Gestalt ge- 
schaut zu habcu , in welcher er zur Rechten des Va- 
ters sitzt. Alles kommt hier also auf Vision und Ek- 
stase hinaus, auf nicht objektive, sondern bloss sub- 
jektive Christophanieen, um welche herum sich die 
ausschmückende Sage allmählich angesetzt hätte. 
Eher möchte, wenn man nicht vielmehr der Auferste- 
hung« ge schichte eine historische. Grundlage sichern 
zu können meint, auch hier, Mio bei der Gcburts- 
nnd Kindheitsgcschichto, die Annahme eines in sieb 
selbst zusammenhangenden Mythenkreises glanblich 
erscheinen , wclcho Annahme auch mit dem erwähn- 
ten Zeugnisse des Paulus nicht so unvereitibar ist, 
wie sie der Vf. darstellt. Die Idee des Kurllebens 
Und Forlwirkens Christi in seiner üemeine könnte die- 
sen Mythen zum Grunde gelegen haben , und je tiefer 
dieselbe in das Bewusstscyn der Gläubigen eingedrun- 
gen war, desto eher konnte auch ein Paulus, als jo- 
ne denkwürdige L'mwandelung in seinem Inneren auch 
:u Durchbruch kam, sich überzeugt 



haken, dass ihm Christus wirklich erschienen sey. 
Uebrigens lässl der Vf. es selbst dahingestellt seyn, 
oh jene Christophanieen auf Wahrheit, oder auf Täu- 
schung beruhten , ob in denselben der abgeschiedene 
Geist des Herrn wirklich gegenwärtig war, oder ob 
sie durch physische und psychologische Naturursa- 
chen erzeugt worden Seyen, S. 426; wornach dann 
die hochkiingenilc Phrase ', S. 320: „Jesus ist wirklick 
nach seinem Tode seinen Jüngern erschienen " , ihres 
Inhaltes so ziemlich entleert wird. 

Das Strauss'sche Werk schlicsst mit einer Ab- 
handlung über die dogmatische Bedeutung des Lebons 
Jesu, dio es sich zur Aufgabe stellt, „das Ikritisch 
Vernichtete dogmatisch wieder herzustellen, * und als 
den Schlüssel und zugleich als den absoluten Inhal» 
derChristologio dieses angiebt: „dass als Subjekt der 
Prädikate, welche die Kirche Christo beilegt, statt 
eines Individuums eine Idco gesetzt wird." Dass 
Sich bei Aeander eino philosophische Abhandlung 
ähnlicher Art nicht findet, ist schon aus der durchaas 
positiven Voraussetzung erklärlich, mit welcher er 
an dio Betrachtung des Lebens Jesu gegangen zu 
seyn und gehen zu müssen selbst versicherte. Bei 
Weite dagegen , dor diese Voraussetzung nicht nur 
nicht theilt , sondern sich in einen directen Gegensatz 
zu derselben stellt, mosstc eine solche Erwartung ge- 
hegt werden , und er hat sie nicht unbefriedigt gelas- 
sen. Sein 8tcs und letztes Buch nämlich giebt eine 
philosophische Schlussbetrachtung „über die religiöse 
Bedeutung der Persönlichkeit Christi und der evange- 
lischen Uebcrlicferung ", die manches Wahre und In- 
teressante enthält. Im vollen und klaren Bewusst- 
scyn seines Gegensatzes gegen den kirchlichen Stand- 
punkt üi seinem oxclusivcn Charakter, will er seine 
Aufgabe nur aus dem philosophischen Standpunkte 
lösen, S. 446. Eben so entschieden aber stellt er 
sich dem „ Rationalismus " entgegen , von dem S. 465, 
die seltsame und irrige Behauptung aufgestellt wird: 
es liege in seiner Natur, daas er allem Geschichtli- 
chen als solchem im strengsten Wortsinno keine reli- 
giöse Bedeutung zugestehen könne; und S. 467: er 
übertrage denselben uus*chtie\»lichen Kultus, den die 
Kirchenlchre deu historischen Gnindthatsachen des 
Christenthtimcs widmet, auf dieVcrnuiiflidee als sol- 
che. Der vom Vf. eingenommene Standpunkt ist nur 
ein zwischen der Kirchenlchre und dem so bezeich- 
neten Rationalismus in der Mitte hegender und beide 
vermittelnder, insofern er nämlich mit dem Letzteren 
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die Anerkennung der im Menschen liegenden Ideen des 
Wahren, Schönen und Guten, so wie das Zugestand- 
nis 9 , dass dieselben das einzig gültige Kriterium für 
jede göttliche Offenbarung bilden, mit dem Erstcreu 
aber die L'cbcrzcugung gemein hat, dass Heil und Se- 
ligkeit nicht auf den Ideen als solchen, sondern auf 
dem Besitze eines Höheren beruht, welches »war 
nach den Ideen zu bcurlhcilon, aber nicht mit ihnen 
zu verwechseln ist, S. 470. Dies nun, meinen wir, 
iut eben der wahre Rationalismus , der wesentlich zu- 
gleich wahrer Supernaturalisiuus ist, wahrend wir 
den vom Vf. so genannten nur als eiuen fälschlich da- 
für ausgegeben betrachten können. — Diejenige 
Sphäre nun, aus welcher sich das Verhältnis« der 
Vernunftideen zu den Offenbarungsthatsachcu am be- 
quemsten erläutern lässt, ist dem Vf. die ästhetische, 
S. 473. Von einer ästhetischen Anschauung der Of- 
fenbarungsthatsachen muss jode echt historische Wür- 
digung derselben ausgehen , S. 476, und zwar nicht 
bloss wegen der Gegenwart des mythischen Elemen- 
tes in jenen Thatsachen, sondern auch wegen der 
Notwendigkeit der Anschauung des in die Mensch- 
heit hineingeborenen Gottesgeistes in einem Indivi- 
duum, S. 484 — 83. Die Totalität dieser Anschauung 
ist zusammengefasst in den Begriff der Vrbildlichheit 
Christi, deren Kern indessen nicht in der ästhetischen, 
sondern in der sittlich - religiösen Sphäre liegt, S. 490 
ff. und die zu ihrer nothwendigen Voraussetzung nicht 
abstrakte Begriffe und Lehrsätze , sondern eben den 
persönlichen , geschichtlichen Christus hat , S. 304 ff. 
Dieses in der Persönlichkeit Christi vorhandene , voll- 
endete Urbild der Menschheit und Abbild der Gott- 
heit, schlics8t aber weder cino unbegrenzte Annähe- 
rung von Seiten der übrigen Sterblichen aus, noch 
auch selbst cino reale Gegenwart Gottes in anderen 
menschlichen Persönlichkeiten, S. 511. Auch geht 
durchaus nicht von pant heistischer, sondern von mo- 
notheistischer Weltansicht die Behauptung aus: „dass 
der Gott , der in Christo die Gestalt eines wirklichen 

hat, nicht von 



in dieses Individuum hereingestiegen ist. Son- 
dern von Anfang an in dem menschlichen Geschlecht« 
gegenwärtig war." S. 513. Eben so wenig ist das 
Verhältnis« Jesu zu Gott als ein „cxclusives , und zu- 
gleich über - und aussernatürliches" zu fassen, S. 519. 
Als das wesentliche Resultat dieser ganzen Untersu- 
chung wollen wir nur noch die Worte des Vfs. S. 521 
hersetzen: „Weil Christus, um wirklicher Mensch 
zu seyn, seiner menschlichen Persönlichkeit nach als 
ein organisches Erzeugnis« des auf dem Wege, der 
durch die allgemeinen Gesetze der Natur vorgezeich- 
net wird, sich entfaltenden Gattungscharakters de* 
Menschheit muss betrachtet werden können : so kann 
auch das subjectiv Oöttliche in ihm nicht anders be- 
griffen werden, als unter Voraussetzung eines sub- 
stantiell Göttlichen in der Menschheit überhaupt 
Durch diese Voraussetzung wird nur gesagt, dass die 
göttliche Substanz, die in Christo zum Vursichseyn 
und zur concreten Wirklichkeit gediehen ist , an sich 
oder der Idee nach allerdings der Menschheit überhaupt 
zukommt" 

So hat der Vf., das verzweifelte Stranss'sch* 
Dilemma, oder vielmehr Tetralemma vermeidend, sei- 
ne Aufgabe, die historisch- philologische Kritik der 
evangelischen Gcschichto durch das philosophische 
Princip der Idee, die ein Kriterium auch für den In- 
halt der evangelischen Uebcrlieferung abgiebt , zu er- 
gänzen (S. 462), auf eine Weise gelösct die man, wie- 
viel Einzelnes sich auch möge bestreiten lassen , doch 
im Ganzen gewiss mit Iiiten*ssc weiter verfolgen kann, 
und die nicht ohne Einwirkung auf die Wissenschaft 
bleiben wird. Seine Arbeit verdient unter allen bis- 
her in Beziehung nutStrouss erschienenen sicher vor- 
zügliche Beachtung. An der Diktion des Vfs. ist der 
oft höchst verschlungene Periodcubau zu tadeln, der 
das Verständnis« sehr erschwert Die äussere Aus- 
stattung dos Werkes an Druck und Papier lässt dage- 
gen nichts zu wünschen übrig. 
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/cber das erste Buch wollen wir aus Achtung für 
die WiHsenschaftiiehkeit , welche der Vf. in Schute 
uimnit, wenig sagen. Errathen hat der Leser wahr*- 
schemlich schon aus der Zusammenstellung mit 
N'r. 2 (denn aus dem Buche selbst ist es uuiuöglich, 
sich ciuen ganz deutlichen Begriff von dem zu ma- 
chon, was der Vf. eigentlich gewollt hat), dass es 
hier auf eine Autorität zu Gunsten des Alters der Pen- 
tateuchs abgesehen ist, dass Hr. D, aber, statt in ei- 
ne ruhige Widerlegung seiner Gegner sich einzulas- 
sen, lieber einen gauzen Band durch dektamirt hat. 
In der That haben wir mit aller Lust und Mühe weder 
Plan noch Ordnung in der Schrift entdecken können. 
Der Vf. folgt weder den Schriften der Gelehrten, die 
er bekämpft , noch tftiuer von ihm selbst gewählten 
Sachordnting. Es reUit sich da ein Ausfall an den 
andern und der einzige Faden, der alles verknüpft, 
ist im Grunde die jedem un verwehrte Ueberzeuguug, 
dass die im Titel genaunteu Kritiker durchaus geirrt 
haben, in der Form aber eine Leidenschaftlichkeit, 
welche oft einen andern Namen verdient Es sind 
übrigens nicht bloss die Hrru. Bohlen und Vatke, wel- 
che ein Gegenstand des kritischen Eifers unseres Vfs. 
sind, auch Gesenius. Hitzig, de Welte, Harlroann 
Krgän*. Iii. ittr A. L. Z. 1839. 



u. s.w. werden tüchtig hergenommen und durchgehe- 
chelt und wir wissen nicht, warum jenebeidou allein als 
Sündenböcke auf dem Titel flguriren, da sich die übri- 
gen gleicher Unwisscnschaftlichkoit schuldig gemacht 
haben sollen. Ja die ganze ehren werthe Sippschaft er- 
hält zuletzt sogar an — dem Mythographcn iVorft einen 
Leidensgefährten, dessen Gesellschaft sie sich wohl 
verbitten möchte. Ernstlich haben wir dem Vf. eigent- 
ich nichts zu sagen, als das alte Dictum: Didi- 
eisse fideliter arte» etc. d. h. auf deutsch : Schimpfen 
heisst noch nicht widerlegen, und jede wirkli- 
che, gegründete Widerlegung wird abgeschwächt 
Jdurch die darin verwebten Schimpfworte. Irrthum, 
wo er vorhanden ist, fordert Zurechtweisung, nicht 
pöbelhafte Balgerei; Männer, wie die oben genann- 
ten, haben vor dem Publikum Deutschlands einer 
Anklage auf Unwissenschaftlichkeit gar nicht Rede 
zu stehen/ eine solche fällt nothwendig auf den 
zurück, der sie führt, und Ree. würde fürchten, 
der Ehre geachteter Gelehrten zu nahe zu treten, 
wenn er auch nur ein Wort zu ihrer Verteidi- 
gung sagte. Solche Expektorationen können in 
der Wissenschaft zu gar nichts dienen, sind also 
wohl nur bestimmt, den grossen Haufen gegen ein- 
zelne Theologen [und dadurch dann gegen diese oder 
jene Schule aufzuhetzen. Das ist freilich jetzt bei 
Vielen Taktik, aber darum weder ehrlich noch lobens- 
werth, am allerwenigsten wissenschaftlich. 

Die zweite Schrift bildet, nach des Vfs. eigner 
Angabc , mit der erslcn ein Ganzes, in so fem sie den 
gleichen Zweck , aber auf positivem Wege befolgt. 
War jene bestimmt, den praktischen Theologen, wel- 
che das ganze conlrovcrse Gebiet der Theologie nicht 
Überblicken können (= den Unwissenschaftlichen? ), 
an einem schlagenden Beispiel zu zeigen , wie wenig 
die falscho Kunst der höhern Kritik Vertrauen ver- 
dient, so soll die zweite darthun, dass die streng 
gläubige Auffassung der h. S. keineswegs Verzicbt- 
leistuug auf Vernunft und Wissenschaft erfordere. 

C 
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Das Bach ist in 4 Abschnitte get heilt, deren letzter 
eine Reihe von einzelnen, die Authcntie gefährdenden 
Stellen bespricht, und deren 3 erste iin Ganzen genom- 
men denselben Gegenstand nämlich die beiden Got- 
tesnamen Jehovu undj Eioliim uud deren Gebrauch 
behandeln. Cup. 1 ist etymologisch (S. 1—30), und 
es wird hier die Ansicht der Wan. Hengsienberg xmAHit- 
vernich (von welcher nächstens) *) durchgeführt ; noch 
deutlicher als dort heisst es hier : Elohiin ist Gott im Ge- 
gensatz zur Crcntur, dcrUncrschafliie, Schaffende, Je- 
hova ist Gott, in so fern er sich aus Erbarmen in die 
Sphäre des Creatürlichcn hcrablässt, sich unter die Be- 
dingungen crcatürlichen Scyns stellt, sich leiblich ge- 
staltet und historische Person wird. Nach einer nähern 
Erörterung dieses philosophischen Theorems lässt der 
Vf. „eine ganze Reihe von Fällen an dem Leser vor- 
fibergehn, in welchen beide Namen gleich gut ge- 
braucht werden können , und wo die h. Schriftsteller 
mit Freiheit abwechseln." So könnte es scheinen, als 
brauchte die Genesis blos zur Abwechslung und um 
den Leser nicht zu ermüden bald den einen bald den 
andern Namen. Allein dem ist nicht also, der 2te, 
dogmatische Abschnitt (S. 31 — 63), welcher von der 
„stufenweise fortschreitenden Entwicklung des Reichs 
Gottes auf Erden" handelt, geht die ganze hebräi- 
sche Geschichte durch , um daran nach einzelnen Pe- 
rioden und Epochen die Veränderungen in dein Ver- 
hältnisse des Menschengeschlechts zu Gott, thcils 
im Ganzen , thcils in dem erwählten Volks - Indivi- 
duum Israel nachzuweisen. Der Vf. behandelt diealttc- 
stamentliche Geschichte typisch, zum Thcil, wenn man 
sich auf seinen Standpunct versetzt, nicht ohne Geist ; 
allein es ist denn doch zuletzt nur ein Spiel des Witzes, 
welchem wir unmöglich eine ernste Bedeutung in der 
Theologie einräumen können. Wenn z. B. David den 
streitenden, Salomo den herrschenden Christus vor- 
bildet , das Exil den Tod , die Rückkehr Israels die 
Auferstehung (du mein Gott! zu welcher Herrlich- 
lichkeit führte diese Rückkehr!), so lässt sich auf 
solche Verglcichungcn mit vollem Rechte das omne 
timUe tlaudicans anwenden; und wie Vieles liegt nicht 
dazwischen, was eben so sehr zum Ganzen der Ge- 
schichte nothwendig gehört und doch nicht als Typus 
brauchbar ist. Das Kapitel ist ziemlich im Kanzclton 
gehalten. Das 3te weitläufigere ist exegetisch (S. 
64 — 211) und ist bestimmt die Unterscheidung der 
beiden Gottesnamcu im obigen Sinne als ein absicht- 



liches durch die Genesis durchzuführen, mit steter 
Rücksicht auf die eben angegebnen Phasen des Reichs 
Gottes auf Erden. Es ist nicht zu läugnen. auch 
nach Hengstenberg , der sichtlich benutzt wird, bat 
der Vf. auch hier noch Neues gegeben , allein in der- 
selben Art, und auch ihm ist es nicht gelungen, von »ei- 
ner Exegese den Augenschein grenzenloser Willkühr 
zu entfernen. Die Windungen und Wendungen dieser 
Exegese, um in Abschnitten wie der Flutgeschichte, 
wo beide Namen häufig wechseln, in jedem Verse die 
Ursache des Gebrauchs nachzuweisen , uud wo uun 
das Crcalürlicho uud Ucbcrcrealürliche, bunt durch ein- 
ander spinnt wie in einem pantheistischen Systeme, 
und wo jede Tirado bald mit: — also Eluhiml bald 
mit: — also Jehoml wie mit ihrem aia r,:n schliesst, 
sind nicht um ein Haar besser als, die chcuüstfiicu Dis- 
sektionen der ältcrnUrkundciihypothesc, wie sie sich 
z. B. bei Ilgen gestaltet hat. Wenn bei dieser letzlern 
Auffassung an die Stelle des Geistes Mosis die aller- 
geistlosesle und fabrikmässigste Coiupilation trat, so 
wird durch jene neue Orthodoxie derselbe in gleichem 
Maasso verdrängt durch die überschwenglichen und 
dunstigen Ausgeburten der modischen Glaubcussy- 
stemc. Dort war Mose ein handwerksmäßiger Bü- 
chermacher, hier ist er ein sich selbst unklarer Ge- 
heimnis*! räuuicr; dort ekelte er den Leser an vor 
lauter Seichtheit, hier schwindelt ihn vor lauter Bo- 
denlosigkeit; und ganz im Geiste jeder Z/cil wurde 
dort das Geschäft der Rcdaction des PcnUtcuchs 
mit Wasser, hier wird es mit Dampf getrieben. 

Kit. n. 

Berlin, b. Reimer: Jeremias Ißrorum sacrorum 
interpres aUpie vindex scripsit Aug. Köper. Iö37. 
XVI. und 202 S. & (lRthlr.) 

Diese Schrift ist eine gekrönte Bearbeitung der im 
Jahr 1837 von der theologischen Faeultäl der Univer- 
sität zu Berlin gestellten Preisangabe und cuthält 
den Nachweis der Stellen in den jeremianischen Weis- 
sagungen, in welchen der Vf. eine Benutzung an- 
drer alttcstamentlichcr Bücher gefunden hat Im 
ersten Theile derselben S. 1 — 51 werden die wirkli- 
chen und angeblichen Spuren des Petitateuchs. be- 
sonders des Deuteronomium , bei Jercmia aufgewie- 
sen, im zweiten S. 52 — 58 die Spnren der histori- 
schen Büchor, nämlich Josua, Richter, Samueiis 
und der Quellen, welche den Vff. der Bücher der Kö- 



* I>*r Herr Ree. h«xfcht «icli «nf «eint Benrtlieilung der Schriften von Hengstenberg und RHvernick (Iber den Pcatat, 
welche im nacbUen Mouat cr«.lieiiieu wird. 



Digitized by Google 



Num. 3. JANUAR 1839. 



nige und Chronik vorgelegen haben , im dritten S. 59 
■ — 155 die Spuren der älteren prophetischen Bücher, 
als des Jcsaia. Hosea. Joel, Arnos*, Obadia, Micha, 
Nahum, Habakuk, Zcphania, welche Jercmia sämmt- 
lich benutzt haben soll, im vierten S. 156 — 160 die 
Spuren der llagiographcn , als der Psalmen und des 
Hiob, worauf noch ein Anhang S. 167 — 202 folgt, in 
welchem die Integrität des masorotischen Textes der 
jeremianischen Weissagungen gegen Movers, wel- 
cher den alcxandrinischen Text für besser hält, im 
Ganzen bcifallswcrth vcrthoidigl wird. 

Wir verkennen keinesweges die Belesenheit des 
Vfs im A. T. und den grossen FIciss, welchen der- 
selbe auf die Ausarbeitung seiner Monographie ver- 
wendet hat, sind auch überzeugt, das» seine Schrill 
durch die beigebrachten zahlreichen Parallclstcllen 
der Erklärung des Jereruia vielfachen Gcwinr bringen 
werde, müssen aber gleichwohl das Endergehniss der 
ganzen Beweisführung, dass nämlich Jcrcmia bei 
Abfassung seiner Heden fast alle vor ihm entstande- 
nen Bücher des A. T. bald mehr bald weniger benutzt 
habe, für unrichtig halten. Hr. K. ist offenbar darauf 
ausgegangen, recht viele Nachahmereien bei Jcrcmia 
zu entdecken und es hat ihm , da die altlestamcntlichcn 
Schriftsteller im Ganzen sich alle in denselben Gedan- 
kenkreisen und Redeweisen bewegen, gelingen müssen, 
eine grosse Menge Ansichten, Redensarten und For- 
meln aufzubringen , welche Jcrcmia mit andern bibli- 
schen Schriftstellern gemein hat. Diese Parallclstcl- 
len nun erklärt der Vf. gewöhnlich ohne weiteres bei 
Joremia für Entlehnungen oder Nachahmungen und 
auf allen Seiten seiner Schrift stossen wir daher auf 
ein „propheia exscribif, depromsit, hausit, mutuatur, 
in\usum weavit, in compendium redegit t repe1it, respi- 
cit, alludit" etc. Der Vf. befolgt dabei eine Art oder 
Unart, dio sich in den Schriften biblischer Kritiker 
und Unkritikcr von den verschiedensten Farben , na- 
mentlich in denen von IM zig und Bengntenberg findet, 
aber von beiden für sehr verschiedene Zwecke be- 
nutzt wird. Bei letzterem , unter dessen Auspizien 
diese Schrift geschrieben und gekrönt seyn mag, wer- 
den dio geringfügigsten Ucbereinsümmungcn in Sa- 
chen und Worten besonders zwischen dem Pcutalcuch 
und den übrigen biblischen Büchern aufgestapelt, um 
zu beweisen, dass die letztem alle den Pentateuch 
Augen gehabt hätten: der erstere macht nicht 
unbedeutende Berührungen , besonders in Hin- 
sicht auf den Ausdruck , für seine sogenannte positive 
Kritik gellend, indem er daraus ohuo Weiteres dio 
Identität der Verfasser oder wenigstens des Zeitalters 



beweisen will Beides ist einseitig und unkritisch, am 
meisten freilich das erstere. Um bei Jcrcmia stehen 
zu bleiben , so ist dieser gar nicht ein so armseliger 
Schriftsteller, dass er kaum einen Vers habe reden 
und schreiben können , ohne Gedanken und Ausdruck 
irgend woher zusammenzustöppeln; und wir müssen 
dieses Verfahren um so mehr für unkritisch erklären, 
wenn wir die Beispiele betrachten, welche der Vf. 
als Belege seiner Ansicht angeführt hat. So z. B. 
sagt der Prophet Kap. 31, 10: ,, jeglicher stirbt um 
seiner Sünde willen, jeder Mensch, der Ilccrlinge is- 
set, dem werden die Zahne stumpf. Nach Hrn. K. 
S. 39 „respicit- ad Dort. 21,16," wo es heisst: ,,e* 
sollen nicht sterben die Viiler wegen [der Sühne und die 
Söhne nicht sterben wegen der Vater » jeglicher um 
seiner Sünde willen sollen sie sterben," Ferner 
schreibt Jcrcmia Kap. 3, 17. 31,6: „es versammeln sich 
in ihr alle Völler;' „anfand ziehen wollen wir nach 
Ziun zu Jl'Iiülü , unsvrm Goite" und Hr. K. urtheilt 
S. 62: ,,vaticinium de monte templi ( Jes. 2, 2. 3.) re- 
spicitur." Denn hier weissagt Jcsaia: ,.es strömen 
zu ihm alle Nationen und ziehen viele Völker and spre- 
chen: Wohlan and ziehen wollen trir Zum Berge Je- 
hova'Sy zum Hause des Gottes Jakobs." Ebenso soll 
Jcrcmia nach S. 71 den Ausspruch Kap. 25,3t): „Je- 
hova brüllet von der Hohe und aas seiner heiligen Woh- 
nung erlässt er seine Stimme " aus Joel 4, 16 entlehnt 
haben, wo die Worte lauten: „Jehova brüllet von 
Zion tutd von Jerusalem erlässt er seine Stimme.'' 
Nicht anders verhält es sich nach S. 66 mit der Stelle 
Jer. 6, 16, welche eine Wiederholung von Jes. 28, 12 
seyn soll u. s. w. u. s. w. Diese und ähnliche Paral- 
lclstcllen enthalten allerdings denselben Gedanken; 
allen» daraus folgt noch laugo nicht , dass der jüngere 
Schriftsteller den älteren ausgeschrieben oder nach- 
geahmt habe. Denn die religiös -sittlichen Ansich- 
ten, welche bei allen alttestamentlichcn Schriftstel- 
lern, vornehmlich bei den Propheten , im Allgemeinen 
dieselben sind , müssen als ein Erzcugniss des gan- 
zen Volkes und besonders des Prophcteuthums ange- 
sehen werden und sind aus dem Gcdankcnschatzc, 
wie er sich im geistigen Leben des Volkes gebildet 
hatte, in die Schriftwerke des letzteren gekommen, 
so dass eine und dieselbe Vorstellung bei mehreren 
Schriftstellern sich finden kann, ohno dass einer der- 
selben den andern buchstäblich benutzt zu haben 
brauchte. Die Benutzung des Einen beim Andern 
kann nur durch dio singulärsten Merkmale, keines- 
weges schon durch eine allgemeine Eincrlciheit der 
Gedanken bewiesen werden. Allerdings uius 
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bestimmte Vorstellung von einem gewissen Hebräer 
zuerst gedacht und ausgesprochen worden seyn ; die- 
sen aber noch in den vorhandenen Schriften des A. T. 
entdecken zu wollen, ist ganz uuthunlich; nur das 
lässt sich allenfalls ermitteln , bei welchem Autor zu- 
erst und hei welchen dann weiter die Vorstellung sich 
linde; aber damit ist noch nicht ausgemacht, dass je- 
ner sie zuerst erzeugt und diese sie von ihm geborgt 
haben; alle können sie ja aus der im Volke entwickel- 
ten und vorhandenen Ansiehlsweise haben. Auch 
kann ein Schriftsteller! ganz selbsl-stäudig auf dieselbe 
Ansicht kommen, welche schon'cüi früherer Schrift- 
steller aufgestellt hat ; besonders musste dies bei den 
Hebräern , deren geistige Eutwickclung unter dem 
Kinlluss theokratischer Ideen in beschränkter Abge- 
schlossenheit von andern Völkern bei allen in gleicher 
Art erfolgte und vornehmlich bei den Propheten, wel- 
che sämmtlich in der Theokratie lebten und webten, 
der Fall seyn. ' 

Noch weniger können wir darin dem Vf. beitre- 
ten, dass er gewisse Ausdrücke, welche Jeremia 
mit älteren Schriftstellern gemein hat , ohne Umstände 
als von dem Propheten geborgt oder nachgeahmt be- 
trachtet. So z. B. sagt Jeremia Kap. 2, 10: „denn 
von Allers her hast du zerbrochen dein Joch , zerris- 
sen deine Bunde wobei ihm uach S. 6 die Stelle 
3 Mus. 26, 13: und ich zerbrach euer Joch und Hess 
euch Handeln aufrecht" vorgeschwebt haben soll. 
Anderswo S. 15 stellt der Vf. die Stellen 5 Mos. 29, 3 
und Jer. 3, 21 zusammen. Denn dort heisst es: „Je- 
hura hai euch nicht einen Geist gegeben zu erkennen 
und Augen um zu sehen und Ohren um zu hören," 
liier lauten die Worte: „ höret dies, ihörichtes und 
unverständiges l'olkl Augen haben sie und sehen nicht, 
Ohren haben sie und hören nicht ! " Wenn ferner Je- 
remia Kap. !3, 2.1 sagt: „Handelt ein Kuschit seine 
Haut'!" und es schon Arnos 9,7 heisst: „segd ihr 
mir nicht teie die Söhne der Kuschiten'i" so mag 
Hr. A.S. 72 dieses Zusammentreffen eines späteren 
Propheten mit einem früheren (jiäml. im tiehraurhe 
des einzigen Wortes „Kuschit") nicht für zufällig an- 
sehen. Die bei Jeremia häufig vorkommenden Aus- 
drücke 2: nrntj „Uerzrns/iartigkeit n und j'n c*55^3 
„Bosheit der Handlungen " sind nach S. 1U aus 5 Mos. 
28, 20. 2», 1» geborgt. Hr. K. geht sogar so weit, 
dass er S. 11. 67. auch gewisse pnronoiuastisclte Kor- 
mein, wie np „ ll'äxtc und Leere'* (Jer. 4, 23.) 
und rr:jo rv:?»!? „Traurigkeit und Trauer" (Klag!. 
2, 5) . jene aus 1 Mos. 1,2, diese aus Jes. 29, 2 ent- 
lehnt seyn lä^sl u. s. w. u. s. w. Mit diescu und ähn- 
lichen Parallelen des Ausdruckes ist aber Jeremias 
Nachaiunungssuchl so wonig erhärtet, wie mit jenen tic- 
dankenparallelcn. Denn sie gehören der Sprach weise des 
Volkes an und sind aus dieser in den Schriftausdruck 
übergegangen; sie können daher bei mehreren Schrift- 
stellern sich gleichmässig vorfinden, ohne dass einer 
den andern benutzt zu haben brauchte. Giaiiz richtig 
erklärt der Vf. S. 157 sich gegen Hitzig, welcher iu 
seinem Psalmeitwerke nach inneru nicht beweisenden 
Merkmalen tfi Psalmen dem Jeremia viudicirl, also: 
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„plurima, (iuue affernnlur, consensus vestigia talia 
sunt, i/uae tn crebrv vucttm citutarum ush et locorum 
discre/iaittiis purum multi probare possint et einsmodi 
uuidrui conclnsiones neutiuuani udin>ltunt. n Wäre er 
nur dieser Ansicht auch bei seinem Verfahren, auf 
welches sich dieselbe anwenden lässt, gefolgt! 
Auch dio angeführten Paronomasien können aus 
der Redeweise des Volkes von Jeremia ciillchut seyn, 
wie so viele in der deutschen Literatur, z. B. Lug und 
Tnig, d'ut und Blut. Freud und Leid, schlecht und 
recht , hegen und pflegen u. a. m. Wer möchte wohl, 
wenn er eine dieser paronomastischen Formeln bei 
Opitz, dann bei Klopstock und endlich bei Unland 
fände, behaupten, der zweite Dichter habe sie vom 
ersten, der dritte von diesem oder jenem entlehnt*'?: 

Am Sichersten ergiebt sich die l'uhaltbarkcit der 
in vorliegender Schrift durchgeführten Ansicht daraus, 
dass der Vf. den Jeremia auch Denkmäler benutzen 
lässt, welche erst nach der jeremianischen Zeit kön- 
nen entstanden seyn , z. B. die exilischen Prophelicu 
Jos. 13 — 14. 24 — 27. 34 — 35. 40 - 66, welche- 
nach S. 132 — 155 nicht nur von Jeremia und seinen 
Zeitgenossen Zcphania und Habakuk, sondern auch 
schon von Nahum gebraucht worden seyn sollen. Der 
Vf. hätte nach uuscrin Dafürhalten besser gethan, 
wenn er diese Stücke, deren Autheutic mehr als 
zweifelhaft ist, ganz ausser Vergleicluing gelassen 
oder, ehe er ihre Benutzung bei Jeremia nachzuweisen 
suchte , erst ihre Authentie gegen die Angriffe auf sie- 
gründlich festgestellt hätte. Daher erscheint auch die 
merkwürdige Schlussfolgcrung, d*»» aus dem tie- 
brauche dieser Weissagungen bei Jeremia sich ihr je- 
saianischer Ursprung erweise, als ungcgrüudcl. Denn 
dieser tiebrauch ist eben nicht erwiesen, da man, 
wenn man will, ebenso gilt sagen kann, in jenen 
Stücken sey Jeremia benutzt. Kbeuso muss über dio 
Behauptung S. 164 — 166 geurtheilt werden, dass Je- 
remia auch däs Buch lliob benutzt habe, welches 
nach Hm. Ä. die „critici meliorisfä notae" in die 
Zeit der Trennung der Reiche setzen, — eine Mei- 
nung, dio gegenwärtig schon überhand zu nehmen 
scheine (Jf). 

Trotz dieser Bemerkungen stellen wir doch kei- 
nesweges in Abrede , dass Jeremia Manches aus den 
älteren Schriften seines Volkes in seine Weissagun- 
gen hcrübcrgenomiueu habe, wie dies vom Vf. mit 
zahlreichen Stellen, wo sich die Entlehnung nicht 
verkennen lässt, belegt worden ist und durch eine 
Vcrgleichung von Jer. -tt* mit Jes. 15. 16 völlig ausser 
Zweifel gestellt werden kann, ein Unheil, was über- 
haupt von den späteren weniger selbständigen und 
originellen Schriftstellern desA.T. gellen muss. Aber 
wir meinen auch, dass Hr. K. die Behauptung derUn- 
sclbstständigkeil Jeremias viel zu weit ausgedehnt 
habe und jedenfalls der Wahrheit näher gekommen 
seyn würde, wenn er etwa zwei Drittlheile von dem, 
was der Prophet entlehnt oder nachgeahmt haben soll, 
weggelassen hätte. — Der lateinische Styl des Vis. 
ist klar und leicht , doch nicht vollkommen correcl 
und frei von Gcrmauismeu. A. 
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bestimmte sich der wissenschaftliche Werth einer 
exegetischen Arbeit nach der Masse des beigebrach- 
ten gelehrten Apparats, der Menge angeführter und 
bcurtheiller Meinungen andrer Exegetcn von den Kir- 
chenvätern und Rabbincn an bis auf die neueste Zeit 
und der Zahl citirter biblischer Stellen mit sachlichen 
«nd sprachlichen Parallelen , so wäre der vorliegen- 
den Monographie ein ausgezeichneter Platz in dcrLit- 
teratur über das A. T. anzuweisen. Denn in diesen 
Beziehungen hat der Vf. selbst mehr gethan, als man 
braucht , verlangt und billigen kann. Darf aber nicht 
darnach , sondern muss vielmehr das wissenschaftli- 
che Unheil sich stellen nach den als Resultat 
gewonnenen Ansichten, nach dem Sinne und Gei- 
ste, in welchem gearbeitet worden ist; nach den 
Grundsätzen und Regeln der Untersuchung und Aus- 
legung sowie nach der Beschaffenheit der Darstellung, 
so ist unbedenklich zu behaupten, dass die exegeti- 
sche Wissenschaft mit dieser Schrift gar keinen Ge- 
winn gemacht hau Hr. R. gehört nämlich zu den jetzt 
wieder sich mehrenden unfreien und unwissenschaft- 
lichen Exegcten , welche von der Dogmatik empfan- 
gen, was sie durch Auslegung gewinnen sollen und 
die Resultate des Forschens schon fertig haben , ehe 



legem \ er zeigt sich bei seinem Geschürte abhängig 
von dem N. T. , den Kirchenvätern und seinen dog- 
matischen Meinungen, obwohl 
senschaftliche Exegese recht gut kennt, da er ihre 
Krgänz. BU *wr A. L. %. 



Ergebnisse fleissig anführt und. bcurthcilt. Gleich- 
wohl versäumt er nicht, überall gegen die freien Bi- 
bclcrkläror, von ihm Naturalisten, Dcislen und Ra- 
tionalisten genannt, loszuziehen und ihnen „opüiionea 
prneiudiealaa" , welche er immer kurzweg als ,,wr- 
ttas" oder „inatiet" bezeichnet, vorzuwerfen, ohne 
in seiner Befangenheit zu ahnen, dass eben ihm und 
den ihm ähnlichen typischen Auslegern dieser Vor- 
wurf gebühre. Denn, um nur Ein Beispiel anzufüh- 
ren , was heisst es anders, als nach vorgefassten 
Meinungen auslegen, wenn S. 146 gesagt wird, das 
Wort in der Stelle Jcs. 53, 8 könne nicht „ Gc- 
fängniss" bedeuten, „am Cftristu« in manibux Indoco- 
ntin manserit ab iitque ad supplicium crucis duettu 
*/*"? Also weil es Christo so und so ergangen, 
muss eine für (messianisch gehaltene Stelle des A. T. 
so und so erklärt werden ! Es darf daher nicht Wun- 
der nehmen, dass der Vf. auf , diesem exegetischen 
Standpunkte nichts Neues und Eigentümliches gibt, 
wozu er überhaupt auch nicht der Kopf zu seyn 
scheint ; denn die älteren typischen Ausleger mit ihrer 
bewundernswürdigen Erfindungsgabe, hatten hier 
chon dass Mögliche geleistet und Hr. Ä. dürfte nur aufs 
Neue geltend machen, was sie schon vorgebracht hat- 
ten. Dies hat er denn auch gethan und zwar in der uner- 
quicklichsten ^Trockenheit, der trostlosesten Lang- 
weiligkeit und Breite und in dem entsetzlichsten La- 
er auch in Betreff der Darstellung sei- 
i durchaus nicht nachsteht 
Ohne uns auf eine in jedem Falle fruchtlose und 
unnütze Bestreitung des vom Vf. genommenen Stand- 
punktes einzulassen , wenden wir uns sogleich zur 
Angabc des Inhalts seiner Schrift und zur Betrach- 
tung des Einzelnen. Hinter der Vorrede, in welcher 
schon Manches vorweg erörtert wird, was erst spä- 
ter eine umständliche Behandlung erfährt, gibt der 
Vf. von S. 1 — 33 „Proiegomena", die in einer Acts- 
sigen und geordnet zusammengestellten Uebersicht der 
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Partie des ganzen Buches sind. Darauf folgt von 
S. 34 — 227 als das Ilauptstück der t ,Vommen1arius H 
zu dem auf dem Titel angegebenen prophetischen Ab- 
schnitte. Derselbe ist, wie man schon nach seinem 
Umfange voraussetzen kann, überaus weitschweifig 
und enthält sehr Vieles, was füglich wegbleiben 
konnte. Dahin gehört z. B. der hebräische Text, wel- 
chen der Vf. , als ob die einmalige Anführung nicht 
schon hinlänglich gewesen wäre, zweimal gibt, das 
erste mal gleich voran mit daneben gestellter lateini- 
scher Ucbcrscizung, das zweite mal im Verfolg der 
Erklärung bei jedem Verse einzeln abermals mit hin- 
zugefügter Version. Ree. begreift nicht, wozu dies 
nützen sotl, da die Leser eines solchen Commentars 
doch wohl den Codex zur Hand nehmen. Hinter dem 
Urtexte folgen bei jedem Verse dio alten Ucbersc- 
tzungen, welche vollständig angeführt werden, und 
zwur die alexandrinische, chaldäische, syrische und 
arabische mit beigegebener lateinischer Version; dann 
kommt gewöhnlich die Worterklärung, Sinnangabc 
und Anführung und resp. Bcurlhcilung tmd Bestrei- 
tung fremder Meinungen, welche von den ältesten 
bis auf dio neuesten Zeilen aufgestellt worden sind, 
bald mehr bald weniger vollständig. Wir misbilligen 
eine solche Berücksichtigung der alten Versionen und 
der Ausleger an sich keinesweges , aber wir meinen 
auch, dass darin mehr, als es von Hn. R. geschehen 
ist . .Maas und Ziel gehalten werden muss und dass 
nur das. was irgendwie der Rede werth ist, ange- 
führt werden mag. Denn wozu soll z. B. eine voll- 
ständige Anführung der Ucberselzungcn da dienen, 
wo die zu erklärenden Worte durchaus keine Schwie- 
rigkeit haben, wie dies bei dem sonst allerdings nicht 
leichten prophetischen Stücke doch öfter der Fall ist ? 
wozu die zahlreichen in extenso gegebenen Ausle- 
gangen der Kirchenväter ? wozu so manche abge- 
schmackte Erklärung späterer Excgeten, \ ic z. B. 
die , dass Jcs. 52, 13 die Worte soji &sr\ civ Christi 
„resurrectionem , ascensionem et sessionem ad dexte- 
ram deV bezeichnen sollen? Der Vf. hätte sich al- 
so in Beibringung des Fremden viel mehr beschränken 
sollen. Indess ist das bei weitem nicht Alles, was 
<:ls überflüssig in diesem Commentarc erscheint. Hr. 
K. liebt es ferner, seine semitische Sprachgelehrsam- 
keit zur Schau zu tragen und führt bei den bekann- 
testen hebräischen Wörtern an, wie dieselben in den 
Dialectcn lauten. So erfährt der Wissbegierige hier, 
wie z.B. die Wörter eVro, «j"rä>, rnr, ngn, nw?, 
r-T S. 41. 82. 90. 125. 186. 196 resp. im Chaldai- 
schen, Syrischen, Samaritanischeu, Arabischen und 



Acthiopischen heisscu, was ja jeder, wenn er will, 
in einem ausführlichen Lcxicou finden kann. Denn 
für Anfänger ist das Buch nicht geschrieben, weil 
es für sie zu gelehrt ist ; und für Männer von Fach 
können solche Bemerkungen auch nicht gemacht 
seyn , weil sie für diese überflüssig sind. 

Gleich überflüssig, wie bereits erwähnt, sind viclo 
sprachlichcBemerkungcn, welche nur für Anfänger pas- 
sen, nicht abor in einen gelehrten Commentar gehören, z. 
B. S. 159: „"D camale hic et soxccnties habet vim demon* 
strati vara : nam, enitn" oder S. 97 : „nta: partieip. mute, 
in IViph. a ru:j" etc. Ferner hat der Vf. die bibli- 
schen Belegstellen allzusehr gehäuft, indem er z. B. 
zu dorn bekannten nrn S. 41 oder zu dem ebenfalls 
bekannten privat. S. 58 oder zu andern ganz ge- 
wöhnlichen Dingen Massen von Parallelen auf die 
unuöthigste Weise beibringt. Obeneiu begnügte er 
sich nicht einmal mit der einfachen Verweisung auf 
dio Stellen , sondern , um sein Werk recht aufzutrei- 
ben führt er sie meist wörtlich an und versäumt auch 
nicht, eine Uebersctzung derselben beizugeben. 
Endlich wiederholt sich der Vf. auch beständig, be- 
sonders in Darlegung seiner in das A. T. hineingetra- 
genen Meinungen, abcrauch in sprachlichen Bemer- 
kungen. So z. B. setzt er zweimal aus einander, was 
ycc S. 123. 223. oder was onb 37 «1> S.60 99 be- 
deute. Doch wir würden weitläuftig werden , wollten 
wir Alles aufzählen, was in diesem dickleibigen 
Commentare als unnützer Ballast bezeichnet werden 
muss. 

Ueber die Auffassung der Prophctic, dass sio 
nämlich auf Jesus, der gelitten hat, gestorben, auf- 
erstanden und gen Himmel gefahren ist, ganz vor- 
trefflich passe und auch wirklich gewoissagt scy, ver- 
lieren wir kein Wort, da ihre Ungehörigkeit längst ge- 
nügend dargclhan worden ist; nur einige Erklärungen 
im Einzelnen wollen wir zu weiterer Charakteristik 
des Buches kürzlich beleuchten. Zu Jcs. 52, 15 
fassl Hr. Jl. das Wort n?ri in seiner gewöhnlicheu 
Bedeutung „sprengen" , indem er übersetzt: „sie as- 
perget multas gen1es n und dabei an dio Entsündigung, 
Reinigung und Weihung der Menschheit durch den 
Messias denkt Dagegen aber spricht zuvörderst ein 
wichtiger linguistischer Grund. Das Wort bedeutet 
nämlich in Kai s. v. a. springet', (von flüssigen Sa- 
chen ) spritzen , wie aus *. Kön. 9, 83. Jcs. 63, 3 und 
aus Stellen arabischer Schriften bei Oeseiii us und //i- 
tzig erhellet. Das Iiiphil muss demnach bedeuten: 
springen machen, spritzen machen > daher sprengen 
wie im Deutschen sprengen von springen. Daraus 
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folgt, das« das, was man springen macht oder 
sprengt. , allemal im Accus, stehen niuss, wie aurh 
die Stellen beweisen , wo das Wort mit dem Accus, 
vorkommt, nämlich 3. Mos. 16, 15.4.Mos.8,7. 19,21. Da- 
gegen steht das, was man durch das Sprengen trifft 
oder besprengt, niemals im Accus., sondern durch- 
gängig entweder mit -5 <ni/, an etwas sprengen z. B- 
3. Mos. 5, 9. 6, 20. 8, 11. 30 u. s. f. oder mit b« gegen 
etwa* hin, hertut sprengen z.B. 3. Mos. 1-1, 51. 4. Mos. 
19, 4 oder mit »:cb, "CD-b?, *3t;-r«$ vor etwas sprengen 
z. B. 3. Mo«. 4; 6. 17. 14., 16. «7. 16, 14. 15. Zwar 
beruft sich Hr. R. auf die Stelle 3. Mos. 4, 6. 17- 
wo die besprengte Sache im Accus, stehen soll. Al- 
lein das ist ein grober Irrthum , den man einem Pro- 
fettor liuguarum orientalium nicht zutrauen sollte. 
Denn hier ist riaj nicht nota Accus. , sondern Pracpos 
und die Worte rs'isn ^ic Tt» sind zu übersetzen: tw 
dem Vorhange, wie schon die parallelen A usdrücko 
mten ■•reb, mesn "<:c-b?, rnbr 3. Mos. 16, 14. 15. 
hätten lehren können. Zu diesem linguistischen 
Grunde kommt aber noch der exegetische Grund, dass 
bei der Erklärung des Vfs. zwischen V. 14 und 15 
kein gehöriger Gegensatz entsteht, wie ihn "i^'iß und 
das entsprechende *p verlangen. Hr. R. bemerkt 
zwar, dio Antithese scy diese: wie sie »ich vorher vor 
dem Knechte Jehovus entsetzten % so nahen sie ihm 
dann mit Vertrauen , um enttumUgt zu teerden. Al- 
lein das ist eine willkürliche VcrdrcRung des Textes; 
denn von einem vertrauensvollen Nahen zum Knechte 
Jchova's ist in der Stelle gar nicht die Hede, sondern 
dio Sätze sind einfach diese: 1) wie sie vorher sich 
vor dem Knechte Jchova's entsetztou, 8) so be- 
sprengt er sie dann. Wie aber in solcher Zusammen- 
stellung jemand eine passende Antithese (luden 
kann, sieht man nicht ein. Hätte der Prophet den 
Gedankengegensatz aussprechen wollen, welchen 
llr. Jfc. in die Steile logt, so .würde er sich beim zwei- 
ten Thcile jedenfalls andrer Ausdrücke bedient haben. 
Und so hat der Vf. gegen die Gesetze der Sprache und 
der Auslegung gesündigt, um die Sündenreinigungs- 
lehro in die Stelle hinein zu practiciren. Unter den 
jrin o:i> a. a. 0. versteht Hr. R. die Israeliten, wel- 
ch« hier a*i> genannt seyn sollen, „(ju'ta tunc tempo- 
fü magna populi pars a saeris patrum defecerat et 
mores et consuetudines gentium imitabantur."" Aber 
schwerlich konnte der Prophet die Israeliten, welche 
ein zusammengehöriges Volk bildeten, als viele Völ- 
ker bezeichnen und der Vf. häfte wohlgolhau, wenn 
er (aber nicht mit l.Mos. 35, 11 ) nachgewiesen hätte, 
das» deT Plural oyo von den Israeliten im A. T. vor- 
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komme. Auch scheint er dieser Erklärung selbst zu wi- 
dersprechen, wenn er zum folgenden Versgliedc bemerkt: 
„esb^ reget gentium xignificare probant [probat't\ 
nomen b^j, qnod ut snpra vidimus, omnibus veter i* 
foederis loe'upopulos indcat, </ni abA brahaino non oriundi 
«mm/, " Wer also ist denn nun hier unter den zy\> zu 
verstcheu: die Israeliten oder die Mchtisraclitcn? 
Ganz lächerlich ist der Grund, weshalb der Prophet 
die Israeliten hier 0713» genannt haben soll. Denn das 
Wort ■»ia kommt oft ohne die geringste üble Neben- 
bedeutung von Israel vor, ja sogar mit tihnjs und p^-K 
verbunden, z. B. 8. Mos. 19, 6. Jes. 86,8. Wie 
konnte doch Ur. R. so unbedachtes Gerede hinschrei- 
ben! Ebensowenig können wir dem Vf. beistimmen, 
wenn er zu Kap. 53, 3. den Ausdruck p'&if bnn also 
erklärt : „ is tjui cessat homo esse ( als ob das möglich 
wäre!) mm ad hominet pertinere, gut vix inter homi- 
nes referri potest , vel <yni vir nomine hominis dignus 
videtur , 1. e. vUissimus seu abieetissimus hominum. " 

Denn das müssle heissen: tf»wo bnn nach den analo- 

» 

gen Redensarten: er hat dich verworfen rfrs.'i;, 
Ephraim wird vernichtet Bf» , Damaskus wird ent- 
fernt T^?; , wir wellen es vertilgen "»ivo u. a. I. Sam. 
15, «3. Je». 7, 8. 17, 1. Jer. 48, 2. Ein Lasseuder der 
Menschen wäre Einer, der die Menschen lasst oder ver- 
lässt , ( was der Prophet gewiss nicht sagen wollte ) , 
nicht Einer, der aufhört ein. Mensch zu seyn. Nun 
aber haben die Adjectiva dieser Form auch intransitive 
Bedeutung, daher: ein Gelassener der Menschen 
d. i. Einer , der von den Menschen gelassen oder ver- 
lassen wird. — Falsch erklärt der Vf. auch das zweite 
Glied von Kap. 53, 18 also: „potentes distribuet prue- 
dam i. e. potentes praedam obtinebit 1. e, sub isuam 
potestatem subiunget eosque ad arbitrium regere , eis 
dominari poierit. " Das Wort pbn bedeutet t heilen, 
nirgeuds besitzen, auch nicht Hiob87, 17. Sprichw. 
17,8, auf welche Stellen Hr. Jl. sich für seine Er- 
dichtung beruft Was soll das nun aber heissen: 
Jesus theilt die Mächtigen als Beute* wie erbeutet er 
sie denn ? wem theilt er sie denn zu t Wir zweifeln, 
dass die Stelle auf den christlichen Messias bezogen 
einen vernünftigen Sinn hat Gegen Hn. R. spricht 
auch noch, dass bbtj sonst nicht von Menschen vor- 
kommt 

Diese verfehlten Erklärungen möchten indes« 
noch erträglich scheinen; sehr schlimm ist es, dass 
der Vf. sich die gröbsten Gewaitstreiche gegen die 
gesunde Philologie erlaubt und ohne die gewissenhafte 
Genauigkeit und Schärfe verfährt, welche allein zu 
einer vollkommen sicheren und bestimmten Erfassung 
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des Gedankens fuhren kann. So z. B. macht er S. 53 
die Bemerkung: BZV$ tantum de iis usurputur, qui 
\rropter tristem conditionem hominis aliadus aut rei, 
ttupore, indigntitione et aversione, aut ludibrio et irri- 
sione trfficitmUtr." Sollen die letzten Worte, wie 
Ree. vermuthet, aasdrücken: sie finden sieh veran- 
lasst zu höhnen und zu spotten, so ist die Bemerkung 
falsch. Denn da das Wort eigentlich stumm seyn, 
dann (in stummem Entsetzen) staunen, starren bedeu- 
tet, so kann es nicht vom Höhnenden und Spottenden, 
welcher sich lebendig und laut zu äussern pflegt, ge- 
braucht werden. Der Irrthuin des \Ts rührt aber da- 
her, dass esti in Verbindung mit p"rö zischen, pfeifen 
vorkommt und nun auch bedeuten soll, was dieses 
letztere bedeutet. Allein die Sache ist hier diese: die 
Beschauer grossen Verderbens stehen zuerst in stum- 
men Entsetzen da, dann brechen sie in Spott und 
Hohn au»; jenes ist va%, dieses p-r?. — Zu Kap. 
33 , 9 gibt der Vf. um die Stelle auf Chris tum passend 
zu machen, dem Worte ^n: die Bedeutung „dare 
teile" ohne natürlich eine einzige Beweisstelle dafür 
beibringen zu können. Das Wort heisst aber geben 
und ob das Geben ein wirklich vollzogenes oder erst 
zukündig eintretendes scyu soll, lehrt die Tempusform 
und der Zusammenhang. Durch Hrn. R.s unphilolo- 
«rische Weise, wenn sio in der Excjresc herrschend 
würde, könnte alles unsicher gemacht und dio 
ganze Geschichte verfälscht werden. Donn wenn es 
z. B. 1 Sam. 18,4 heisst, Jonathan habe dein David 
seinen Rock gegeben., so könnte damit auch gesagt 
seyn, er habe ihm denselben geben wollen, und zwei- 
felhaft wäre es , ob er ihn wirklich gegeben. — Von 
Kap. 53, 1 soll der Sinn seyn: „puuei in omnibus bis 
rebus jlivinam vgmscent potentiam." Dass aber der 
Prophet nicht in Füll., sondern in Pr&lt. spricht, macht 
Hru. R. keinen Kummer. — Zu Kap. 53, IS lesen 
wir die Bemerkung: „z*afttnntti hic valet omnet* ut 
nslloi Matth. XX, 48." Nimmermehr! Ebensowenig 
als „wenige" s, v- a. ^teine" seyn können, können „viele'' 
s. v. a. „o/ie" seyn. Man traut seinen Augen kaum , 
wenn man bei dem jetzigen Stande der Exegese noch 
auf solche Bemerkungen stösst. 

An den besprochenen Commcntar schliessen sich 
noch einige Erörterungen an, nämlich von S. 248 — 
245 eine ^enumeratiorutionum, quae, «ervumdei in hoc 
vaticinio Messiam et non personam uliam esse, pro- 
bant" (d. i. beweisen sollen) , von S. 246 — 270 eine 
(seyn sollende) „refutatio argumentorum, quae inter- 
pretationi Messianae opponuntur" und vbn S. 270 — 
2tW eine „refutatb dnersarum stntentiarum, quae tu« 



terpretes de serro dei hueusque exeogitaverunt." Die 
Leser können sich nach dem Bisherigen selbst denken, 
wie diese Beweisführungen und Widerlegungen aus- 
gefallen sind ; nur in der dritten Erörterung kommt ein- 
zelnes Haltbare vor. 

Den Schluss des Werkes bildet eine sehr weit- 
schichtige „dissertatio de divina Messiae natura in li- 
brissacris veteris testamenti" in welcher Hr. R. nichts 
Geringeres darzuthun sucht, als dass dem Messias im 
A. T. eüie göttliche Natur beigelegt werde. Für diese 
aus der Kirchenlehre entlehnte Meinung führt er zu- 
vörderst eine Anzahl prophetischer Stellen an, von 
denen wir jedoch nur einige hervorheben, um die Art 
der überaus schwachen Beweisführung zu charakteri- 
siren. So versteht der Vf. unter dem baprijjr d. i. Gott 
mit uns Jes. 7, 14 den Messias und behauptet, derselbe 
werde nüt diesem Namen als ein Solcher bezeichnet, 
r qui vere deus sit, et humana natura atsumta int er 
hominesverseturadeoque revera OtavSaumog sit." Ein 
herrlicher Beweis! Eben so gut kann man beweisen, 
dass der Prophet rn;rd; d. i. Ueil Jehora's, welcher 
seinem Namen Kap. 8. 18 eine symbolische Beziehung 
giebt, ein Gott gewesen sey. Und wenn das israeliti- 
sche Volk Hos. 1, 4 den symbolischen Namen Vsenr? 
d. i. Gült zerstreut bekommt, so wird es damit vergöt- 
tert gleich wie auch das Thal as^irv d. i. Jehora 
richtet, bei Joel 4, 12. — Auf eine spitzfindige 
Weise missbraucht der Vf. ferner die Stelle Hos. 
3, 5 wo es heisst: die Kinder Israel suchen (itpa) 
Jehova, ihren Gott und David, ihren König. Da, fol- 
gert Hr. R., hier von der religiösen Verehrung, 
welche nur Gott zukommt, zu verstehen ist. zugleich 
aber auch auf David d. i. den Messiae sich bezieht, so 
ist die Gottheit des letzteren klar und unwidersprech- 
lich gelehrt. — Die Stelle Zach. 13, 7 bezieht der 
Verf. auf den Messias , obwohl sie gar nicht von ihm 
handelt, und folgert, dass Jehova, da er den König 
seines Volkes vr»aj, *)3i Mann meiner Gemeinschaft 
nenne, diesen damit als „unitate essentiali secum 
coniunetum" oder als ,/* noovaio g" mit sich bezeich- 
ne. Eine willkürlichere und abgeschmacktere Exe- 
gese wird man sich schwerlich denken können. Wa» 
würde Hr. R. sagen, wenn er irgendwo von „der Ge- 
meinschaft des Frommen mit Gott" geredet hätte nnd 
jemand diesen Ausdruck von „der Wesensgleichheit 
des Frommen mit Gott" auslegtet Würde er sich 
nicht über Chikane beklagen? Gleichwohl macht er 
es mit den biblischen Schriftstellern so. 

(Bfr Betchlutt folgt.) 



Digitized by Google 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITERATUR- ZEITUNG 



Januar i839. 



J l> 11 1 S 1* K U D E X Z. «ich hier entschuldigt , dass er , seit 1 5 Jahren Advo- 

Beni-iN , b. Reimer : Dr. Carl Ferdinand Fabricius, cat , es wagt, «ich auf tiefe Untersuchungen über Üc- 
Advocal und Notar zu Stralsund, Ursprung und schichte und Theorie des altern römischen Rechtes 
Entuickehing der bonorum possessio bis zum einzulassen, so liegt im Inhalte des Werkes nicht 
Außören des ordo indteiorum prhaiorum. Nebst blos eine Entschuldigung dafür, sondern auch derBc- 
einein Anhange enthaltend Bemerkungen zu fr. weis , wie sehr ein geschärfter practischcr Blick bei 
1. §. 9. si tabulac lestumenli nullae extabunt und Ergründung echt Römischer Rcchtsunsichten vorVcr- 

irrgngen schützt und auf die richtige Spur leitet. 
Wenn der Vf. dagegen auch das zu rechtfertigen 
sucht, dass er die neuem Schriftsteller über die von 
ihm behandelte Materie so sehr unbeachtet gelassen 
hat, so können wir seineRechtfertigung nun und nim- 
mermehr genügend linden. In der Einleitung zu soi- 

Dnem Werke, wo er die bisherigen Ansichten anführt, 
er letztgenannte Titel ist nach dem Vf. ein Wurf nennt er nur Hugo und Niebuhr, welche er bekämpft, 
der Hoffnung. Vom Beifallc, welchen gegenwärti- Lohr (Einige Bemerkungen aus der Lehre von der 
gesWerk erhalten wird, soll es abhängen, ob in ei- bonorum possessio ein Magazin für Rechtswissenschaft 
nem zweiten Helte noch andere rechlsgeschichtliche und Gesetzgebung von (irofmann und Lohr Bd. 3. 
Untersuchungen folgen werden und schon jetzt nennt S. 216 ff. besonders S. 254 ff.), dessen Ansichten de- 
unsder Vf. Aufsätze überarbitria , bouac fidei iudicia und nen des Vfs. schon sehr verwandt sind , ist nur in ci- 
arbitrariae actione*; — über das Verhältnis* der drei ncr Anmerkung (S. 16 n. 12.) kurz abgefertigt. Da- 
alten Vindicatioiisformen zu einander; — über das gegen ist Dernburg (^Beitrüge zur Geschichte der rö- 
duptex dominium und über noch andere nicht minder mhclienTestamente S. 180 ff. bes. S. 186 ff.) vom Vf. 
interessante Gegenstände. Wenn nun die Bedeuten- nicht einmal angeführt worden, was um so auffallcn- 



fr. 32. de liberis et postumis. 1837. XV und 
231 S. 8. (1 Kthlr. 4 g(Jr.) 

Auch uuter dem Titel: 

Historische Forschungen im Gebiete des römi- 
schen Privat - Hechts von Carl Ferdinand Fubri- 
cius. Erstes Heft. 



heit des vorliegenden Werkes schon daraus hervor- 
geht , dass es in so sehr kurzer Zeit den grössten Ein- 
fluss auf die Darstellung der Lehre von der B. P.in den 
besten Compendien (Mühlenbruch Ausgabe 2 §. 620 
ff.) gehabt hat, wenu die Resultate dieses Werkes 



der erscheiut, als dieser denen des Vfs. so ähnlicho 
Ansichten hat, dass er fast als dessen Vorgänger be- 
trachtet werden kann. Unverzeihlich ist es, dass dio 
vielen für die Wissenschaft so höchst wichtigen Un- 
tersuchungen über b. p. cum re und sine re in Müh- 



ner Art sind, dass wohl Niemand ihnen in der Haupt- leubruchs Fortsetzung des Glückschen Commentars 



sachc sciuo Zustimmung versagen kann»), so muss 
jeder Freund der Wissenschaft wüuschcri und hoffen; 
dass auch dio übrigen vom Vf. angekündigten Auf- 
sätze recht bald dem Publikum vorgelegt werden. 

Statt einer Vorrede schickt der Vf. seinem Werke 
ein Dedicutionsschrcibcn an Hugo voraus. Wenn er 



durchaus keine Beachtung fanden. Dass der Vf. der hi- 
storischen Schule angehört und keiner Krücke bedarf, 
das kann ihn um so weniger entschuldigen, als das 
vou Savigny in der Lehre vom Besitz gegebene Bei- 
spiel ihn auf vollständige Berücksichtigung der Lite- 
ratur führen musstc. 



*) Ander» nrthcilthi«r<ilierfrellioh Hasskirt in*. Zcttschr.far Civil- ■■dCrierfoalr.Bd.IlI. 8.4Jf*l.: „Die neue Darstell nng von 
Fabricius über b. p. (bei.»t e« hier) i*t, wio m Viele. , irn ieUt geacarteben wird , eiM utaeet geUtreica cou»trulrie d, i. 
iusammentfeiiachte GesckieMe." ' ite t. 

Ergänz. Bi. zur A. L. Z. J8J9. ü ; 
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ergänzungsblAtter zur a. l. z. 



Wenn wir hieran mit Recht Analoga finden muss- 
ten , so hat uns dagen das Werk des Vfs. selbst viel 
Freude und Belehrung verschafft und wir können es 
uns nicht versagen, mindestens einen kurzen t'ebor- 
blirk des Inhaltes desselben zu geben. 

I. Einleitung. Die bisherigen Ansichten. (S. 1 
bis 16). Hier bekämpft der Vf. die Ansicht Hugos 
über das Verhältnis* der b. p. zur hereditas uud des- 
sen Ableitung der b. p. aus dem ius gentium. Dass 
Hugos Ansicht, über die Frage, wann die b. p. cum 
re uud wann sie sine rc sey, seitdem wir aus Gajus 
wissen, dass bis Hadrian der legitimus hcres stets 
dem bonorum possessor sec. tabb. vorging, nicht mehr 
haltbar sey, ist bereits von so vielen Gelehrten aner- 
kannt worden , dass der Vf. gewiss nicht mit Recht 
Hugos Lehre als dio allgemein angenommene bezeich- 
net. Bei Dcrnburg, Fraucke und Mühlenbruch wird 
das Princip, dass regelmässig der hcres dem' bonorum 
possessor vorgehe und das» die Fülle , in denen letzte- 
rer ersterm vorgeht, oder mit ihm coneurrirt, einer 
besondern Aachtceisung bedürfen, wenn auch nicht 
deutlich ausgesprochen, doch bei allen hier ein- 
schlagenden Dcductioncn vorausgesetzt. Was die Ab- 
leitung der b.p.ausdcm ius gentium und aus dem Edicto 
des Praetor percgriiius betrifft, so ist allerdings, so- 
bald man, wie Ree. diess nolhwcndig scheint, sich 
von der Richtigkeit des vom Vf. behaupteten Ursprungs 
der b. p. aus der Regulirung des Besitzstandes bei der 
bercditalis petitio überzeugt, diese Ansicht vollstän- 
dig beseitigt. Auch ist es mit Recht vom Vf. hervor- 
gehoben, dass die den Emancipirten crtlseiltc contra 
tabulas b. p. und unde liberi auf Bcscission der Eman- 
eipation beruht und sich also unmittelbar dem Civil- 
rechte anschliesst. Wenn Nichuhr in der b. p. ur- 
sprünglich eine für den agcr publicus besonders be- 
standene Siiigularsurccssion sieht, welche dann durch 
Gewohnheit der civilrcchtlichen Erbfolge subslituirt, 
oder an die Seite gesetzt worden wäre, so ist diese 
unjuristische Ansicht des grossen Historikers vom Vf. 
gründlich und glücklich bekämpft worden. 

Gehen wir nun zur eignen Darstellung des Vfs. 
über. 

II. Ursprung der bonorum possessio. Bonorum 
possessio litis ordinandue graiia (S. 17 u. ff.). Den 
Miltelpunct dieser Untersuchung bildet das aus Cic. 
in Vcrr. üb. II cap. 44 bis 46 sich ergebende Edict 
über die bonorum possessio. Es lautete dies Edict 
nach dieser Stelle folgender Maassen: Side hcrcditale 
arnbigetur et tabulae testamenti obsignatoo non mint» 
roulus signis, quam e lege oporteat, ad me proferen- 



tur , secundum tabulas testamenti potissimum heredr- 
tatem dabo. 8i tabulae testamenti non proferentur, 
tum uti proximum quemque potissimum heredem osso 
oporteret, si is iutestato mortuus esset, ita secun- 
dum eura possessionera dabo. Aus den Worten ,,si 
de bereditate ajubigetur" folgert der Vf. mit Recht, 
dass wir biet den Anfang des Edictes über die bono- 
rum possessio haben und so sehen wir, dass zu jener 
Zeit die sec. tabb. bon. possessio die erste war, und 
dass keine contra labulas bonorum possessio vorher- 
ging. Wenn der zweite Thcil des Edictes mit den 
Worten beginnt „si tal.ulae testamenti non proferen- 
tur, tum" so folgt hieraus, dass ab intestato sofort 
der ordo unde legitimi eintrat, ohne dass der ordo unde 
liberi vorherging. Wir sehen ferner, dass die bono- 
rum possessio für den Fall versprochen wurde, dass 
über die hereditas gestritten wurde (Si de heredi- 
tate arnbigetur). Wir dürfen nun endlich den ur- 
sprünglich gewiss allgemein gültigen Satz hiermit in 
Verbindung bringen, dass der blosse bonorum pos- 
sessor dem hcres weichen müsse. (Bonorum pos- 
sessio . . . datur . . . sine re, cum alius iure civile 
e . vincere hereditatem possit, Ulp. 88, 13.) So- 
nach erscheiut ursprünglich die bonorum possessio als 
ein Besitz der Erbschaft, welcher im Falle eines 
Streites über die Zuständigkeit der Erbschaft vorläu- 
fig entweder demjenigen, welcher instituirt ist, oder 
demjenigen, welcher im Falle der eröffneten Intestat- 
erbfolge gesetzlicher Erbe seyn würde, erthoilt wird. 
Mit der Entstehung, dem Zwecke und den Wirkun- 
gen dieser bonorum possessiones hat es min nach dem 
Vf. folgende Bcwandniss. Der Streit über die Zu- 
ständigkeit einer hereditas wurde bekanntlich zur Zeit 
der legis actioncs ganz analog dem Streite über Ei- 
genthum geführt. Es gehörte also hier wie dort zu 
den Functionen des Prätors, zu bestimmen, wer 
während der Dauer des Processes besitzen solle (se- 
cuudum altcrum ütigatonim vindicias dare ). Bei ei- 
nem Streite über die hereditas waren nun das Objcct 
dieses vorläufigen Besitzes nicht dio einzelnen zur 
Erbschaft gehörigen Gegenstände , sondern die here- 
ditas im Ganzen , es war mithin eine hcreditatis oder 
bonorum possessio. Bei der Vindication einer ein- 
zelnen Sache crlhciltc der Prätor ohne Zweifel dem- 
jenigen den vorläufigen Besitz, welcher sine vitio ab 
adversario besass. Dass aber diess Princip bei der 
hereditas nicht passe, hat der Vf. gründlich nachge- 
wiesen und wir führen nur das eine Argument an., 
dass die einzelnen zur hereditas gehörigen Objecto in 
verschiedenen Händen seyn können. Das angeführt« 
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Edict aus Cic. in Vorr. bestimmt nun die Grundsätze, 
nach denen der Prätor die possessio erthcilte. Der 
Prätor sieht denjenigen vor, für welchen sofort dio 
grössere Wahrscheinlichkeit spricht, dass er hcres 
sey. Es wird derjenige vorgezogen, welcher heres 
ex tostamento zu seyn behauptet , wenn er eine ius- 
scrlich fehlerfreie Testamentsurkunde (tabulae tc- 
stameuti obsignatae non minus multis signis, quam e 
lege oporteat) vorbringt. Kann eine solche nicht so- 
fort producirt werden (mag sie auch vorhanden seyu) 
so wird derjenige vorgezogen , welcher zur heredius 
berufen seyn würde, wenn der Erblasser ab inlestato 
gestorben wäre. Als ursprüngliche bonorum posses- 
sionos kommen mithin die secundum tabulas bonor. 
poss. und diejenige undc legitimi vor. Ihr Zweck ist 
nicht, ein demeivilen Recht gegenüberstehendes be- 
sonderes Erbrecht einzuführen, sondern bei einem 
Streite über die Zuständigkeit der hcreditas die Bc- 
sitzcsvcrhältnissc vorläufig zu reguliren. Ihre Wir- 
kungen bestanden darin, dass der bonorum posses- 
sor befugt war, vorläufig den Verstorbenen zu reprä- 
sentiren. Zu diesem Zwecke hatte er eines Theils 
das interdictum quorum bonorum, um zum Besitze 
der Erbschaftssachen zu gelangen und hier konnte 
der Beklagte ihm nicht entgegensetzen, dass er selbst 
heres sey; theils fanden die Klagen, welche dem Er- 
ben gegen die Erbsehaftsschuldncr zustanden, und 
welche die Erbschaftsgläubiger gegen den Erben an- 
stellen konnten, uülitcr zu Gunsten und gogen den bo- 
norum possessor statu 

(.Der Besckluss folgt.) 

BIBLISCHE LITERATUR 

Münstkh, bei Theissing: Exegesis critica in Je- 
taiae cap. L//, 13— Lilly 12. scu de Messia ex- 
piaiore posaun et montan commentatio. Scri- 
psit Law, Reinke u. s. w. 

(Betckluts von Ar. 4.J 

Zu Mich. 5, 1, wo es vom Messias heisst : „sein I V- 
sprung ist von AHers her, am der Vorzeit Tagen" be- 
liebt es Hm. R. die "Wörter cn]5 undaVi? ganz strietvon 
der Ewigkeit zu fassen und zu bemerken : y/origo in /em- 
pöre hicorigmi aeiernae oppositaest. Quitos igitur 
aperte indietmtur Messiaeorigo et natural Wir begrei- 
fen nicht, wie o-\% d. i.„Forzetf"zu dem Begriff „Ewig- 
keit" kommt, wenn wir diesen auch bei ebw zugeben 
könnten. WoUten wir in R. scher Weise exegesiren 



so könnten wir noch ganz andre Sachen, als die 
Gottheit des Messias, in das A. T. einschwärze». 
Es werden z. B. Hab. 3, 6 dio Hügel obi* my=j Hü- 
gel der Ewigkeit genannt, folglich sind sie von Ewigkeit 
her gewesen und dio Ewigkeit der Materie ist biblisch 
bewiesen. Hr. R. sieht, wie fruchtbar seine Art Exe- 
gese, wenn sie gehörig angewendet wird, für die 
Dogmatik werden kann. — Ebenso findet der VT. 
auch Jer. 83, 5 die göttliche Natur des Messias ge- 
lehrt; denn hier heisst derselbe ja yyt rrrs ,jgermen 
iusium, h. e. t/ui vere iustus (gewiss I da er einmal ge- 
recht ist, so muss er auch wirklich gerecht seyn, 
Ree.) , ius et iuslitiam inier nomine* parat et profert, 
cum sensu stricto nec Ule nec alias, qui mertm humo 
est, iustus et auetor onmis trampiillitatis , pacis et fe- 
licittttis appellari potsit" etc. Hätte doch Hr. R nur 
erst erwiesen , dass p*« hier im absoluten Sinne zu 
fassen sey, was ersieh in seiner Befangenheit nur ein- 
bildet! Und wo steht denn in der angeführten Stelle, 
dass der ZemncA alle Ruhe, allen Frieden und alles 
Glück schaffen werde? das alles sind leere Fictionen, 
welche der Vf. gleichwohl mit einer Confidcnz hin- 
stellt, als ob sie ausgemachte Sachen wären. 

In ähnlicher Weise werden nach den propheti- 
schen Stellen die Psalmen 2. 45. 72. 110, von welchen 
keiner messianisch ist, wie es denn überhaupt keine 
eigentlich inessianischeu Psalmen gibt, gcmisshandclt ; 
auch sie sollen die göttliche Natur des Messias Ichren. 
Denn Psalm 2, 7 z.B. wird der israelitische König 
„Sohn Gottes" genannt, dieser Ausdruck aber ist ei- 
gentlich zu nehmen, da das dabei stehende nbj ei- 
gentlich zu nehmen ist. Abermals ein Hirngespinst! 
Erhärte Hr. R. doch, dass *rb* hier nicht uneigentlich 
gefasst werden dürfe, wie es oft im A. T. vorkoinmt ? 
z. B. Jcr. 2, 27. Sprichw. 27, 1. Jes. 33, 11. 59, 4; 
Ps. 7, 15 u. ö. und wie auch yevväta im N. T. häufig ist, 
z.B. in dem Johamicischcn yswüoDai Ix tovittov und 
dem pauliuisehen : iydt ifiäg lyivv^aa 1 Cor. 4, 15; 
Philem. 10. Indcss solche Dinge sind noch lange nicht 
das Aergstc ; zu derselben Stelle schreibt der Vf. auch : 
„5/ igitur ( l) sensu proprio sumendum est, etiam 
pleno (!!) iure cvn hudie de aeterna generatione e.r 
deo patre explicari potest. Da haben wir es! Der Be- 
griff .ßeute," der bisher als Bezeichnung eines be- 
stimmten kleinen Zeitraums galt, dehnt sich unter 
Uro. R.s Händen zur Ewigkeil aus. Wenn also Je- 
mand einmal sagt : heute habe ich nichts gelernt , so 
kann das auch heissen : ich habe von jeher nichts ge- 
lernt und werde auch nie etwas lernen! Doch wir ent- 
halten uns weiterer Anführungen, indem wir uur noch 
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bemerken, d.nss der Vf. von S. 381 wi die Stellen 
durchgehe , wo von einem ny^ tjst^ Engel Jchem's 
dioRode ist, z.B. 1 Mos. 16. 18.19. 21. 22. 26. 28. 
32. 48 u. s. f. Hr. R. versaht unter divsem Engel 
Jehovas nicht etwa , wie der Sprachgebrauch gebie- 
tet, einou Engel, sondern den Messias und macht 
auch hier, abgesehen von der Schwäche und völligen 
Nichtigkeit der ganzen Beweisführung, die gröbsten 
Kohler. So z.B. bemerkt er S. 3*3, Abraham habo 
nach 1 Mos. 19, 2 das Eine der drei ihn besuchenden 
liöhcra Wesen» Nomine tffi'ino angeredet uuddas 

sey der Measias gewesen, welchem mithin eine gött- 
liche Natur beigelegt werde. Dass aber im Texto 
uicht -»ru», sondern -:'t« d. i. meine Uerren steht, 
obencin mit beigesetzter inasorclischer Note rtrj, küm- 
mert Hrn. R uicht oder der Orientalist weiss von diesem 
selbst Anfängern bekannten Unterschiede nichts. 

Schliesslich erwähnen wir noch einige ungereimto 
Behauptungen und Ausdrucksweisen, welche wir uns 
angemerkt haben. S. IX f. macht der Vf. die Be- 
merkung, dussbei fast allen alttcstameiillicheii Weis- 
sagungen sich die Erfüllung historisch nachweisen 
lasse, und dass, wo dies nicht angehe, die Geschichte 
mangelhaft sei/. Gar nicht übel! Da könnten wir wohl 
auch nach den Weissagungen der Propheten die Ge- 
schichte ergänzen, was namentlich zu einer Umge- 
staltung der jüdischen Geschichte nach dem Exile füh- 
ren müsste. Die Propheten haben nämlich vorher- 
verkündigt, dass Israel und Juda nach dem Exil sich 
vereinigen, die umwohnenden Völker unterjochen und 
nie mehr aus ihrem Lande vertrieben werden würden; 
folglich ist das auch Alles so geschehen und daher 
als' wirklich Geschehenes der Geschichte einzureihen. 
Diese Uonscqucnz ergiebt sich einfach und nothwon- 
dig aus Um. 7t*. Ansicht von den prophetischen Vor- 
hcryerkündiguugcn. — S. 347 widerlegt der Vf. die 
Ansicht von Grotius, dass Zach. 9, 9. 10 auf Seruba- 
bcl gehe, mit der Behauptung, dass Scrubabel „nee 
rex f tierit t nec in tuto orbe regnaeerit, nec in asino 
vectus «iL" Woher mag wohl Hr. Jf. wissen, dass 
Scrubabel nicht auf einem Esel geritten scy* — 
S. 44 lesen wir: „vocnbitfum nay - - - saepistime 
significat servxtm, qui alicui obnoxitis et non ra- 



ro maneipinm est." Was ist das für ein Knecht, 
der nicht selten, also doch bisweilen, mithin 
bald leibeigen bald wieder nicht leibeigen ist? 
Statt dieser Ungereimtheit wollte der Vf. wahrschein- 
lich sagen , das Wort bezeichne bald einen Knockt im 
gewöhnlichen Sinuc, bald einen Leibeigenen. — 

Der lateinische Styl desVfs. ist ganz unlateinisch ; 
er wimmelt von Germanismen und Mönchsausdrücken 
und an groben Schnitzern ist auch kein Mangel. Hr. lt. 
braucht unbedenklich eine Menge Wörter, welche im 
Lateinischen gar nicht vorkommen oder doch keine 
Auetoritäl haben, z. B. possibi/is , possibiiitas , Ahiwi- 
Itare, supermitttralis , perrerisimUi* , persttbmisse u. 
a. in. S. VIII. Öl. 229. 230. 339. 381.; er bedient sich 
unlaleinischer Structuren, z. B. S. 121 „pertuasus in 
nomine omnium" und wendet Redensarten in einem 
Sinne an, den sie nicht haben können, z. B. wenn er 
S. XI schreibt: ..interpretes phira vatidnia Messiae 
abhiJicanmt" , was heissen soll: die Ausleger haben 
mehreren Weissagungen den roessianischen Inhalt 
oder die messianisehe Beziehung abgesprochen, in der 
Thal aber heissl : sie haben dem 31essias die Autor- 
schaft abgesprochen, oder wenn er S. 231 sagt: „non 
ditbitirri potest" d. i. es ist möglich, dass nicht ge- 
zweifelt wird, während er doch sagen will: es kann 
nicht gezweifelt werden ; ja er sündigt sogar gröblich 
gegen die Elemente der Grauunntik; S. 12» braucht er 
grex als Fenint.: ,.gre.r, tptae dnee orbata cirenm- 
vugtttitr" und S. 12s bildet er von pectis einen Accus. 
pecorem. Warum schrieb denn derVf. nicht deutsch, 
da es doch mit dein Lateinischen nicht gehen will'? 
Eigenthümlich lalinisirt er die Kigennamcn in e, z. B, 
Köhlens, Letten*, //ewAr««, de Veltens S. 28. 193. 
222. 241, ohne indessen consequeut zu Heyn, denn 
S. 233. 235. 2-10 u. ö führt er einen Dal hin t, Äoppius, 
de M'ettiiu an. Mit Jahn schreibt er Panlnsius S. 22. 
23 (neben Paulus S. 239 u. ö.) , wogegen Gesenius kei- 
nen Zuwachs erhält. Solche Sachen sind wenigstens 
ein Zeichen der Unsicherheit und Sorglosigkeit des 
Vfs. in Betreff der Form. — Die Ausstattung des Bu- 
ches ist gut; aber der Druckfehler sind zu viel. Der 
Vf. hat nur Eine Seite voll angegeben; leicht möchleu 
aber noch zwei Seiten voll aufzutreiben seyn. K. 
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(.Fortsetzung von A>. 5.) 



D 



er Gegner im Protease wurde durch 
possessio nicht gefährdet. Ihm mussto Caution ge- 
leistet werden , entweder durch praedes litis vindicia- 
nun bei dem Verfahren durch legis actioncs oder durch 
die Stipulatio pro praede litis et vindiciarum beim Ver- 
fahren per sponsionem. Wurde nun der Streit über 
die hcreditas für den Gegner entschieden , so mussto 
der bonorum possessor natürlich die hcreditas heraus- 
geben, es wurde seine bonorum possessio sine re. 
Was in dem Falle galt, wo derjenige welcher nach 
dem Edicte die bonorum possessio in Anspruch neh- 
men konnte, nicht im Stande war Caution zu leisten, 
ergicht sich aus Pauli, seilt, recc. I, 11. §. 1. iu Vor- 
bindung mit Vlp. instt. fragmenta Vindobonensia Nro. 
VI. (ed. Boccking). Ks wurde der vorläutige Besitz 
auf den Gegner, welcher Caution leisten konnte, 
transferirt und diesem das interdictum quam heredita- 
tes gegeben. — Als Resultat des ersten Abschnit- 
tes giebt der Vf. wörtlich folgendes : 

„Die bonorum possessio war ursprünglich nichts 
anderes , als eine auf der Autorität des Prätors beru- 
hende pro hcredc possessio. Jeder, der sio erbat, 
erklärte dadurch zugleich, dass er heres seyn wolle. 
Wenn also die hereditatis aditio nicht schon vorange- 
gangen war, so geschah sie implicito durch Erbit- 
tung der bonorum possessio und ward von dieser noth- 
wendig involvirt. War die B. P. dem wirklichen heres 
crlhcilt, so war sio cum re, war aber der Gegner he- 
res und ward als solcher durch dio 



anerkannt , so erlosch die bisherige B. P. von selbst 
und der bonorum possessor musste den Nachlass dem 
heres resutuiren , d. h. seine b. p. war sine re." 

Wir glauben der Ansicht des Vf. über die ur- 
sprüngliche Bedeutung der bonorum possessio vollen 
Beifall schenken zu müssen, erlauben uns aber dabei 
noch folgende Bemerkungen : 

1. Es ist einer Seits ganz sicher, dass, so oft in 
der Form einer legis actio über die Zuständigkeit einer 
hcreditas gestritten wurde, einem von beiden Theilen 
die bonorum possessio eingeräumt werden 
und wahrscheinlich mindestens ist es, dass < 
ches eintrat, wenn per sponsionem verfahren wurde. 
Es ist ferner sehr denkbar, dass weder der eine Thcil 
ein den Erfordernissen des Edictcs gemässes Testa- 
ment produciren konnte *), noch der andere Theil sich 
als denjenigen lcgitimiren konnte, welcher bei etwa er- 
öffneter Intestaterbfolge heres ab intestato seyn würde. 
Es ist ein ungelöst gebliebenes Problem, wenn der Prätor 
für diesen Fall die bonorum possessio versprochen hat. 

2. Wenn die bonorum possessio crlhcilt war, so 
hatte der bonorum possessor gegen die Erbschafls- 
schuldner und die Erbschaftsgläubiger hatten gegen 
ihn utilcs actioncs. Wenn nun nicht der bonorum pos- 
sessor, sondern dessen Gegner heres war, wie stand 
es vor entschiedener Sache mit den directen Klagen? 
Der Vf. nimmt an, dass die exceptio „quod praeiudi- 
cium hereditati non fiat" statt hal.c. Indessen dage- 
gen erregt doch die 1. 13. D. de exceptionibus bedeu- 
tendes Bedenken. 

3. Nahe verwaudt, wie bereits erwähnt, mit der 
vom Vf. über die Entstehung der bonorum possessio 
ausgeführte Ansicht sind die von Löhr, Dernburg und 
Fraucke ausgeführten Ansichten, was desshalb Er- 
wähnung verdient , weil Dernburg gar nicht und Löhr 
fast gar nicht berücksichtigt worden ist Löhr und 



*) Nach Civilrecht wurde ein Testament durchaus nicht dadurch ungültig, dass etwa die darfiber sprechende Urkunde vor 
dem Tode dea Testator» vernichtet wurde. L. 1. f. 5. D. de bis , quae in testum. delentur 28, 4. Anch die Ansicht hat 
viel für sich , dass von jeher nach Civilrecht mündlich gültig testirt werden konnte. 
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mit ihm Francke nehmen an, dass der Prätor die b. p. 
eingeführt habe , um dem hercs mittelst des interdicti 
bonorum schleunig zum Besitze der Erbschuft zu ver- 
helfen uud beide erkennen den ursprünglichen Vorzug 
des wirklichen hercs vor dem blossen bonorum pos- 
sessor bestimmt an. Dernburg, auf Lohr fussend , 
geht noch weiter. Er stellt dus ursprüngliche Wesen 
der secundum tabula« bonorum possessio mit Rück- 
sicht auf das bei Cic. in Vcrr. vorkommende Edict gan« 
wie der Vf. dar, und erkennt namentlich das Verhält- 
nis» des scc. tabb. bonorum po*sc«sor zum hercs ganz 
richtig. Abweichend ist sciiio Ansicht über dasjonige 
Edict bei Cic. in Vcrr. in weicht in der Vf. die b. p. unde 
legitimi findet, indem Dernburg hierin die hon. poss. 
unde i ognati sieht. Uns scheint indessen die Ansicht 
des Vf. vorzüglicher. Der Prätor setzt nämlich in dem 
angezogenen Edictc nicht voraus , dass der Erblasser 
ab iutestato gestorben sey, sondern nur, dass kein 
Testament producirt worden sey. Eben dcsshalb ver- 
spricht er die bonor. possessio nicht dem Intestaterben, 
sondern demjenigen, .welcher es seyn würde, wenu 
dor Erblasser ab intcslato gestorben wäre. Dicss ist 
aber eben kein anderer, als der smis, der Agnat oder 
Patron etc. , keinesweges aber der Cognal. Eine an- 
dere eigentümliche Ansicht Dernburgs ist, dass 
sich die bonorum possessio ursprünglich nur auf den 
activen Thcil des Vermögens bezogen habe. — 

Der folgende Theil des vorliegenden Werkes hat 
die weitere Ausbildnng des Instituts der bonorum pos- 
sessio zum Gegenstände, wobei sieb der Vf. jedoch 
auf den Fall beschränkt, wo der Nachlas« eines inge- 
nuus capite nondcminuL in Frage steht. Es wird ge- 
handelt einmal von dor bon poss. iuris civilis supplcndi 
causa, wohin» die b. p. unde cognati und unde vir et 
uxor gehören, da diese Ordnungen der b. p. nur dann 
cum re sind, wenn entweder gar kein hercs da ist, 
oder nur ein suus hercs, der sich des benefieii absti- 
neitdi bedient hat, dann aber von der b. p. iuris civilis 
eincndandi causa , wohin die b. p. contra tabulas und 
unde liberi gehört, da durch diese Ordnungen der B. 
P. der emaneipalus dem suus gleichgestellt und den 
Testamentserben oder Agnaten vorgezogen wird, fer- 
ner diejenigen Fälle der secundum tabb. b. p. in denen 
der secundum tabb. bonorum possessor dem hercs 
vorgezogen wird. 

III. Fortbildung der bonorum possessio bis 
yrgen das Ende der Republik. Ii. P. iuris civi- 
lis supplcndi causa reeepta. 

Es ist hier zuerst von der Entstehung der b. p. 
Ui.de cognati und unde vir et uxor die Rede. 



Aus Cic. pro Aulo Cluentio Avito cap. 60 u. cap. 
15. wird abgeleitet , dass beide bonorum possessiones 
schon zu Cicero» Zeiten existirt haben , obgleich der 
Vf. selbst anerkannt, dass dicss rücksichtlich der b. p. 
u. v. et u. nicht so sicher ist. Dass übrigens diese 
beiden bonorum possessiones jünger sc von, als die 
secundum tabulas und unde legitimi versteht sich von 
selbst, da hier nur eine Begünstigung des hercs beab- 
sichtigt wird, dort aber schon Personen berücksichtigt 
werden, welche gar nicht als heredes auftreten. Den 
Grund der Einführung dieser bonorum possessiones, 
welche nach dem Vf. nur dann cum rc sind , wenn 
keine Collision mit einem hercs da ist , ist einer Seils 
die Vermeidung der bonorum venditio, anderer Seits 
die billige Berücksichtigung der natürlichen Ver- 
hältnisse. 

Was nun das Wesen der neu eingeführten bono- 
rum possessiones anlangt, so unterscheiden sie sich 
von den im ersten Abschnitte genannten dadurch, dass 
sie nicht zur Einleitung eines Streites über die here- 
dilas dienten (da derjenige welcher nur als cognalus 
oder als Ehegatte die Erbschaft fordert in einem Streite 
über Zuständigkeit der hereditas gar nicht auftreten 
konnte), dass sie daher auch erlheilt wurden und ge- 
sucht werden mussten ,' wenn gar kein Streit über 
die hereditas ist und dass eben daher auch keine stipu- 
latio pro praedu litis vindiciaruut statt findet. 

An die Entstehung dieser beiden bonorum posses- 
siones knüpft nun der Vf. die Entstehung folgender # 
die bonorum possessio überhaupt betreffender Rechts- 
sätze: 1) Es wurde nun dem hercs möglich die b. p. 
sec. tabb. und unde legitimi auch dann nachzusuchen, 
wenn gor kein Streit über die hereditas war. Wich- 
tig wegen des interdicti quorum bonor. und der ficliliac 
actione«. 2") Die bonorum possessio musste in Fäl- 
len zulässig erscheinen , wo die Acquisition der here- 
ditas wegen eines Mangels in der Person des Berufe- 
nen unmöglich war (die hereditas ist z. B. dem Kinde 
oder einem Wahnsinnigen deferirt), oder wo die De- 
lation der hereditas noch nicht möglich war, weil die 
Bedingung der Erbeiiisetzung noch pendent war. 
3) Die Einführung des edictum successorium. Ein- 
führung einer Reihefolgc Tür die verschiedenen Ord- 
nungen der B. P., Bestimmung einer Frist für die 
Nachsuchung der b. p. und Anordnung des Eintritts 
der folgenden b. p. beim Wegfallen der frühem. 

Auf der Stufe der Ausbildung, in welcher w ir die 
B. P. in diesem Abschnitte kennen lernen, hat d<*r 
blosse hercs stet« den Vorzug vor dem blossen bono- 
rum possc99or 7 die B. P. modificirl noch nicht das 
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System <fcr civilrccjulichen Erbfolge. Aber es ist der 
blosse bonorum possessor dann beredis loco, wenn, 
wie dies« bei den engen Grenzen der civilrcchtlichen 
Erbfolge leicht möglich ist, überall kein hercs da ist, 
oder der suus heres abstinirt. Dem wirklichen hercs 
ist die nachgesuchte bonorum possessio nur in sofern 
wichtig, als sie ihm das interdictum quor. bonor. und 
dic*utilcs actiones verschafft. Indem so die B. P. ei- 
ner Seils dem heres neue Rechtsmittel verschafft, 
anderer Seils demjenigen welcher keinen heres hat, 
einen Xachfolgor giebt, erscheint sie als iuris civilis 
supplcndi causa reeepta. 

IV. Voltige Ausbildung des ganzen BechUinsii- 
tuis. B. P. iuris civilis impugnandi causa 
reeepta (S. 80—144). 

Hierher gehört die b. p. contra tabulas und undo 
liberi, indem beide bonorum possessiones den Zweck 
haben, die Einancipirtcu dem suus gleich zustellen; 
ausserdem aber diejenigen Fälle der secundum tabb. 
b. p. in denen die bonorum possessores dein heres vor- 
gezogen werden. 

Was nun die b. p. contra tabulas und undc liberi 
betrifft, so bringt es die Natur des prälorischc» Rechts 
mit sich, dass den Kmancipirtcii und denen, die ihnen 
gleichstehen, gegen die heredes ex testamentn oder 
resp. legitimos dadurch geholfen wurde, dass der Prä- 
tordie hereditatis petitio gegen den bonorum possessor 
verweigert, oder dass er letztcrm eine exceptio da- 
gegen giebt. Dass dicss der vom Prätor eingeschla- 
gene Weg war, wird vom Vf. durch Cic. in Vcrr. lib. 
I. de praet. urb. cap. 40 — 44 und durch Val. Max. lib. 
VII. cap. 7 bewiesen. Ks lässt sich dafür auch an- 
führen , dass in spätem Zeiten , als der b. possessor 
secundum tabulas dein heres legitimus in gewissen Fäl- 
len vorgezogen wurde, dicss nach bestimmten Quellcn- 
zeugnissen (_(Jaj. II. §. 120) dadurch vermittelt wurde, 
dass ersterm eine exceptio doli gegen den letztern ge- 
geben wurde. Im Allgemeinen aber auch konnte ja 
der Prätor nicht anders verfahren. Er konnte über- 
haupt keine Rechte schaffen, wo sie nicht durch das 
ius eivile begründet waren, keine aufheben, welche 
nach dem ius eivile bestanden. Nur durch Einführung 
von actioncs und exceptioncs konnte er die Hlrhungen 
«reiche ein Recht oder dessen Aufhebung herbeiführte, 
hervorbringen. 

Der Vf. nimmt an, dass der Prätor aus eigner 
Macht diese beiden bonorum possessiones nicht hale 
einführen können. Da nun diese bonorum possessio- 
nes zu Labeos Zeiten nicht bloss ins Leben getreten, 
sondern ziemlich ausgebildet waren (1. 8. §. 11. de b. 



p. ct. 37. 4), bei Cicero sich aber noch keine Spur 
von denselben findet, so hält der Vf. es für wahrschein- 
lich, dass diese Ordnungen der b. p. unter August and 
auf Anordnung des August entstanden seyu. Dem 
Ref. scheint indessen diese Hypothese nicht sehr be- 
gründet. Richtig scheint es zwar, dass diese bono- 
rum possessiones zu der Zeit, als die Reden in Verrem 
gehalten wurden noch nicht verbanden waren. Dass 
sie aber erst zu August's Zeiten eingeführt worden, 
lässt sich aus dem Stillschweigen Cicero» noch nicht 
. folgern. Die Annahme dass der Prälur nur unter Au- 
gusts Autorität diese dem ius civ.le derogirende Ord- 
nungen habe aufnehmen können, erscheint durchaus 
nicht nothwendig. AVenn man dasjenige, was der 
Prätor sonst durch das prätorische Edict bewirkt, mit 
den Wirkungeu der fraglichen b. p. vergleicht, so er- 
scheint es sehr natürlich, dass der Prätor für sich al- 
lein jene Ordnungen der B. P. einführen konnte. So 
bewirkt ja der Prätor durch in integrum restituliones, 
durch die melus und doli exceptio, dass Geschäft und 
Rechte , welche nach Civilrecht bestehen, ihre Wir- 
kungen verlieren, bloss weil es die Billigkeit erheischt. 
Und eben so erlaubte es die Billigkeit, dass ein emau- 
eipatus im Erbrechte den Wirkungen nach dem Jsuus 
heres gleichstehe , wenn er nur , wie ihm der Prälor 
nur unter dieser Bedingung Hülfe gewährt, dasjenige 
Vermögen mit dem suus (heilt, welches er hat, weil 
er emaneipatus ist. Wir dürfen beim Imperium des 
Prätors nie au die engen Grenzen denken, welche un- 
gern Richtern gesetzt sind. Der Prätor konnte zwar 
vermöge des imperii nie das Civilrecht selbst und 
Rechte die sich darauf stützen, aufheben, aber es ist 
cinAusfluss des imperii, dass er (durch actio, exceptio, 
in possess. missio, in integrum restitutio) die Wirkun- 
gen aufheben konnte. Dass er hierin nicht zu weil 
ging , dafür war durch die Möglichkeit der Interccs- 
siouen, durch die Möglichkeit der Anklage gesorgt. 
Wo keine Inlcrccssioii Seitens anderer Obrigkeiten 
vorkam , da war auch gleichsam eine Genehmigung da. 

S. 105 folgt nun die wichtige Untersuchung über 
das Verhältnis» des bonorum possessor zum heres, über 
die Frago also , wann in Collisionsfallcn die bonorum 
possessio cum rc und wann sie sine re ist. 

Des Vf. Darstellung ist zunächst gegen die von 
Hugo, jedoch schon .vor Auffindung des Gajns, dar- 
gestellte Ansicht gerichtet. Während Hugo als Prin- 
eip hinstellt , dass in Fällen der Collision zwischeu 
dem heres und bonorum possessor die Rangordnung 
der bonorum possessio entscheide, dass also der blosse 
bonorum possessor nur demjenigen hercs ganz oder 
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pro parte weichen müsse, welcher vor oder neben ihm 
die bonorum possessio hätte agiioscircu können, nimmt 
der VT. dagegen mit Recht an , dass in der Regel der 
hercs vorgehe und dass Ausnahmen zu Gunsten 
des bonorum possessor stets nur auf besondern 
Gründen beruhen. Indessen hätten wir gewünscht, 
dass der VT. bei Darstellung dieser seil Auffindung 
des Gajus nothwendigen Ansicht auch diejenigen be- 
achtet hätte, welche dieselbe Ansicht gleichfalls 
mehr oder minder ausgesprochen haben. Hierher ge- 
hört Dcrnburg (Beiträge zur Geschichte der römischen 
Testamente S. 204 u. ff. u. S. 233 ff.) ferner Francko 
(Notherbenrecht §. 9.). 

Was übrigens der Darstellung des Vfs besondern 



Was die secundum tabulas b. p. betrifft, so i 
der Vf. mit Recht an, dass der scc. tabb. bonorum pos- 
sessor, welcher nicht zugleich hercs ex testamento ist, 
in altern Zeiten immer sowohl dem hercs aus einem 
altern civilrcchtlicb gültigen Testamente, als auch 
dem legitimus hercs weichen mussto, dass dies auch 
später die Regel blieb und nur einzelne Ausnahmen erlitt. 

Die Ausnahmen sind nun nach dem Vf. folgende 
1. Vermöge I. 12. pr. de ini. rupt. 28, 3, wenn das 
Testament durch Agnatio postumi rumpirt worden, 
der postumus aber beim Tode des Testators bereits 
mit Tode abgegangen ist. Hier hat der scriptus hercs 
b. p. cum rc. Eine Modilication erleidet aber dieso 
Ausnahme wiederum nach 1. 13. de doli mali exe, wo- 



Wcrth giebl, ist, dass sie weit zusammenhängender nach gegen den im runipirtcn Testamente crAer«//>fe» 

sn us die b. p. scc. tabb. sine re seyn soll. 2. Ver- 
möge des im Gaj. II. 120 erwähnten Rescripts des 
Kaiser Marcus Aurelius. Schon Mühtcitbruih in 
Glücks Comm. Bd. 36. S. 315 ff. Bd. 38. 8. 368 ff. 
hat überzeugend dargethan, dass das Rescript nur 
da anwendbar ist, wo es dem Testamente bloss 
an der äussern civilrechtlichen Form fehlt, dass es 
auch ferner nur da anwendbar ist, wo der sec 
tabb. bonorum possessor mit dem legitimus hcres col- 
lidirt, nicht auch, wo er mit dem in einem civilrccht- 
licb gültigen Testamente eingesetzten hercs collidirt. 
Diese Ansicht führt der Vf. gleichfalls ans, ohne je- 
doch Hühlcnbnich zu nennen. — In der Stelle bei 
Gaj. II. 1-19 heisst es: Nam si quis hcres iure civile 
institutus sit, vcl ex primo vcl ex posteriore testa- 



und erschöpfender ist, als die frühern Darstellungen. 
— Abgesehen nun von der secundum tabulus bonorum 
possessio nimmt der Vf. dieselbe Regel an, welche Hugo 
überhaupt aufstellt, dass nämlich der bonorum posses- 
sor nur demjenigen heres ganz oder pro parle teeichen 
müsse , welche vor oder neben ihm zur ß. P. berufen 
Die Richtigkeit dieser Regel bewährt sich auch 



bei Betrachtung der cinzclnou Fälle, Einige Modifi— 
calionen dieser Regel führt der Vf. indessen S. 106 An- 
merkung 141 an. Jedoch ist hier auch manches über- 
gangen. 

So müsste schon hier der Fall berichtet werden, 
wo die contra tabulas bonorum possessio gegen ein 
civilrochtlich nichtiges Testament nachgesucht wird. 
Hier ist bekanntlich die contra tabulus B. 1*. manch- 



mal sine rc (I. 12. §. 1. de b. p. c L), ungeachtet kein mento, vel ab intestato iure legitüno hcres sit, »s po- 
hercs vor dem bonorum possessor contra tabulas zur test abiishcrcdilatcmavocarectc. Zu dem Wortepos- 



B. P. berufen ist. Ferner verdiento der Fall Beach- 
tung, wo ein Testament civilrcchtlicb besteht, eiue 
secundum tabulas b. p. aber nicht znlässt Es ist z. B. 
die Testamentsurkunde im Augenblicke des Todes des 
Erblassers nicht mehr vorhanden, sey sie nun zufäl- 
lig oder absichtlich vernichtet. Civilrcchtlich bleibt hier 
das Testament bestehen (I. 1 §.4. D. 28, 4), dagegen 
findet keine secundum tabulas b. p. statt, sobald das 
Testament zur Todeszeit des Erblassera nicht mehr 
existirt. Mithin tritt in solchen Fällen die b. p. ab 
intest, ein, aber sie ist nicht immer cum rc (na- 
mentlich nicht, wenn die Tcstamcnlsurkunden zu- 
fällig vernichtet worden ist), ungeachtet der heres 
ex testamento zu keiner b. p. vor dem bonorum pos- 
sessor ab intestato berufeu ist. 



teriore heisst es bei dem Vf. u. 160 S. 119 z.B. der nach 
Errichtung des Testaments geborue, aber vor dem 
Vater wieder gestorbene postumus war bei der Insti- 
tution prätcrirt, gegen den Substituten aber exhere- 
dirt. Hier ist der institutus zwar zur B. P. secundum 
tabulas, der substitutus aber zur hcrcdilas berufen.'* 
Dicss Beispiel ist offenbar falsch gewählt Wenn der 
postumus im ersten Grade prätcrirt ist und dieser ist 
zur Zeit des Eintritts des postumus noch gültig, so 
rumpirt der posthumus das ganze Testament, nament- 
lich auch die spätem Grade, in denen er etwa exbere- 
dirt worden , und es kann alpo in dem gegebenen Bei- 
spiele der substitutus nicht zurhereditas berufen »oyn. 
Die richtige Ansicht findet sich auffallender Weise 
beim Vf. selbst N. 129. S. 99 il 100. 



iDsr Bstekluts folgt.) 
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JURISPRUDENZ. 

Berlin, b. (Reimer: Dr. Carl Ferdinand Fabricius, 
Ursprung und Etitwickehtug der bonorum pos- 
tessio bU zum Aufhören des ordo iudiciornm 
privaturum etc. 

Weschluss von Nr. 6.) 

3. Vermöge der I. 8. de iniusto etc. in Verbindung 
mit I. 1«. %. i D. de b. p. c. t. Die erste Stelle hält der 
Vf. mit Rücksicht auf I. 21. %. 3. C. de testamentis für 
interpolirl (_A. M. Mühlcnbruch Forts, des Glückgehen 
Coromentars Bd. 38. S. 366 ff.) und glaubt , dass ur- 
sprünglich das darin gelegen habe, dass der in einem 
prätorischen Testamente eingesetzte Intestaterbe als 
bonorum possessor seeuudum tabulas gegen den hcres 
ex priore testamento iure facto (s. rite perfecto) ge- 
schützt werden solle. Zur Unterstützung führt der 
Vf. die schwierige I. 12 §. 1. de b. p. c. L an. Hier 
ist es nun aber wahrlich zu bedauern, dass er die 
scharfsinnige und treffende Interpretation Mühlcn- 
bruchs in der Forts, des Glückschon Commeut. Bd. 38. 
S. 446 ff. bes. S. 45 D. ganz unbeachtet läasl. 

Der Vf. betrachtet vorerwähnte Fälle als die ein- 
zigen , in denen der secundum tabulas bonorum posses- 
sor dem horcs vorgezogen wird. Namentlich nimmt er 
an, dass derjenige,, welcher aus einem testamentum irri- 
tum, unter der Voraussetzung dass der Testator zu sei- 
ner Todeszeit civis und sui iuris ist, die sectabb. b. pos- 
sessio erhält, dem hcres nachstehe und Gleiches nimmt 
»er an, wenn der Testator das jüngere Testament phy- 
sisch vernichtet hat, um dem ältern wieder Gültigkeit zu 
verschaffen. Ree. stimmt zwar mit dem Vf.rücksidtt- 
hch des testamenti irriti überein und zwar wegen des 
Schlusses der 1. 12 §. 1. D. de iniusto etc. und kann nicht 
mit Mühlenbruch (am angef. Orte Bd. 39. S. 33) anneh- 
men, dass unter testamentum irritum wieder uur ein 
Testament zu verstehen sey, worin ein suus prälerirt 
ist. Auch macht es keine Schwierigkeit, dass in vic- 
Krgänz. B(. zur A. L. Z. 1839. 



(z. B. §. 5. J. quib. mod. test.) die bonorum 
possessio aus einem testamento irrilo unter der ober- 
wähnteu Voraussetzung die sec. tabb. b. p. unbedingt 
und ohne Rücksicht darauf, ob Intestaterben einge- 
setzt worden sind, versprochen wird, da diese Stellen 
die Frage, ob die b. p. cum re oder sine re ist, nicht 
entscheiden. Es erregt ferner die I. 6 §. 18 in fia. de 
iniusto etc. (si quis damnatus capitc in integrum indul- 
gentia prinripis sit restitulus , testamentum cius con- 
valcscct) kein Bedenken. Hier wird vermöge des 
Willens des prineeps das Testament eben so gültig, 
wie das eines captivus durch poslhumiuium. 

Dagegen scheinen dem Ref. in der 1. 11. §.2 de b. 
p. s. t. (.37, 11) allerdings zwei Fälle zu liegen, in de- 
neu die b. p. sec. tabb. cum re ist , nämlich l.wenn 
der Testator das jüngere Testament vernichtet in der 
Absicht, das. ältere als letztes zu hinterlassen, 
2. wenn der Testator sich arrogiren lässt und hinter- 
her, nachdem or sui iuris geworden, jenes Testament 
• bestätigt Rücksichtlich des ersten Falles dürfte die 
Analogie der 1. 1. §. 8. D. si tabb. test. extab. 38, 6 
und der 1. 4. D. de his quac in test, del. entscheidend 
soyn , und rücksichtlich des zweiten Falles bringt es 
die I. 11. §. 2. ciu de b. p. sec. tabb. mit sich, dass die- 
ser Fall dem ersten gleich beurthcilt werden muss. 

V. Aeussere Erscheinung der bonorum pos- 
sessio zur Zeit ihrer vollständigen Reife Formen der 
Recht »Verfolgung und End -Resultate. (S. 145— 210) 
Nur ganz kurz wolleu wir den Inhalt dieses Ab- 
schnittes andeuten. 

1. Noch zur Zeit dor juristischen Classiker kommt 
die bonorum possessio in ihrer ursprünglichen Bedeu- 
tung bei der Einleitung des iudicium dohereditate zum 
Zweck der Bestimmung der Person des petitor und 
possessor vor, dann nämlich, wenu die hereditates 
potitio bei den Ccntumvirn verhandelt wurde. Die bei 
der bekanntlich vor die Ccntnmviru gehörige quercla 
inofficiosi testamenti genannte vom Kläger nachzu- 
suchende B. P. litis ordinandae gratis gehört indessen 
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nicht in diese Catcgoric. Demi d * mil der Qucrcl der- 
jenige verklagt wird, weloher in einem gültigen und 
nur pflichtwidrigen Testamente zum Krben eingesetzt 
ist , so erscheint es nach dem Edictc über die B. I*. 
sesuitfluin tabula« unmöglich, dem BekJ. vor aufige« 
inaehtcr Sache den Besitz der Erbschaft zu entziehen, 
vielmehr kann dem Querulanten die intestati bonorum 
possessio erst dann deferirt werden, wenn das pflicht- 
widrige Testament rescinilert worden ist. Die bei der 
Quercl genannte B. P. ht. ord. gratia ist vielmehr eine 
provisionclle B. I'., welche, für den Fall dass das 
Testament roscindirt winl , durch ein Decrct ertheilt 
wird. — Die hier vom Vf. ausgeführte Ansicht, dass 
die qucrela iuofficiosi testameuti keine Art der here- 
ditatis petitio scy, sondern ein praeiudicium , welches 
nur zufällig mil der hereditatis petitio verbunden wer- 
den könne, erschion uns stots die richtige. Man wird 
nothwendig zu dieser Ansicht geführt, wenn man 
sich vergegenwärtigt, wie oll die Qucrel gegen einen 
\'ichtbesitzer angestellt werden muss (A ist z. B. 
heres scriplus, besitzt aber nicht die Erbschaft, B 
besitzt sie ohne Grund, C ist Querulant), während 
die hereditatis petitio mir gegen einen Besitzer der 
Erbsehaft oder eines Theils derselben gerichtet wer- 
den kann. 

II. Abgesehen vom Verfahren vor den Centum- 
virn kommt die b. p. regelmässig als de piano data, 
ausnahmsweise, jedoch in sehr vielen Fällen, als do- 
creto data vor. t 

Vorzügliche Beachtung verdient hier die Erörte- 
rung über das Wesen der Carboniana B. P. Diese 
gewährt nach dem Vf. nicht bloss die Rechte der 
missio in possessionem , sondern auch die Rechte der 
B. P. mit der Besonderheit nur, dass die Frage über 
das Kindesverhältniss des bonorum possessor bis zu 
dessen Mündigkeit ausgesetzt bleibt. 

III. Erörterung des Verhältnisses des interdirti 
quorum bonorum zur hercdilatis petitio. DerVf. nimmt 
hiebei auf die possessoria hereditatis petitio keine 
Rücksicht , da er deren Daseyn zur Zeit der classi- 
schen Juristen nicht anerkennt. Das Interdict nun 
entscheidet nur die Frago, ob Kläger bonorum pos- 
sessor scy und eben deswegen begründet der 8ieg 
mittelst des interdicti nie eine exceptio rci iudicatae 
gegen die hereditatis petitio. Dagegen giebt es aller- 
dings Fälle, wo derjenige, welcher mittelst des Intcr- 
dictes obgesiegt hat, der hereditatis petitio die ex- 
ceptio doli entgegensetzen kann (z. B. Gaj. IL ISO.) 

IV. Ergebnisse der ganzen Untersuchung für den 
Zeitraum der classischen Juristen (S. «06 — 210.) 



In einem Anhange interpretirt der Vf. die I. §. 9. 
si tabb. lest, iiullac extab. 38, 6 und 1. 32 de libb. et 
posth. hered. instit 28, 2. Aus diesen Stellen näm- 
lich erhellt nach dem Vf., dass, wenn ein Testament 
wegen Prätention cin*s auu» nulliim oder niptqnf ist, 
ein Emancipirter aber in diesem Testamente exherc- 
dirt ist , der letztere schon neben der hier eintreten- 
den centra tabulas B. P. die B. P. undc liberi agnosci- 
ren und vermöge derselben seine Erbquote verlangen 
kann. 

1) IIai.i.e, b.Schwcischkc u. Sohn: Lehrbuch des 
Pandekten -Ilechts. Nach der Dnctrina Pun- 
dectanun deutsch bearbeitet von Dr. C. F. Miih- 
ienbruch, Geh. Justizrat he und Ritter des R. Ad- 
lorordcns dritter Kl. , ord. Prof. d. R. zu Göttiugcu. 
Zweite verbesserte u. vermehrte Auflage. Erster 
Theil. 1837. XXIV u. 31)7 S. Zweiter Thcil. 
1838. XIV u. 546 S. Dritter Thcil. 183S. XIV 
u. 528 S. gr. 8. (4 Rthlr.) 

2) Ebenda». : Doctrina Pandectarum. Scholarum 
in usum scripsit C/iristian. Frid. Mühlcnbruch, 
IClus Üottiugensis. Volum I. continens huius 
doctrinac partem generale«! et specialis partis 
librum priorem. Edilio quarla mullo auetior et 
emeudatior. 1838. XXII u. 416 S. gr. 8. (Preis 
lur 3 Bde 4 Rthlr.) 

Die Literatur des Civilrechta bietet , so viel dem 
Ref. bekannt ist, noch kein einziges Beispiel dar, das« 
unmittelbar nach dem Erscheinen der früheren Auf- 
lago eines Werkes schon wieder eine folgende veran- 
staltet werden musste, um dem Verlangen des Pu- 
biieums zu genügen. Bei der deutschen Bearbeitung 
der Doctrina Pandectarum ist diese ausserordentliche 
Erscheinung eingetreten. Der dritte Theil der ersten 
Auflage kam zu Anfang des Jahres 1837 heraus, und 
schon in demselben Jahre wurde eine Wiederholung 
des ersten Theiles nothwendig, auf welchen im ver- 
flossenen Jahre der zweite und der dritte Theil in 
zweiter Auflage rasch gefolgt sind. Ist sonach die- 
sem Werke im grossen Publicum eine Anerkennung 
zu Theil geworden , w io vorher noch keinem andern 
auf diesem Gebiete des Wissens, so hat es auch den 
vollsten Beifall des kleineren Kreises von Gelehrten 
sich erworben und erhalten, welche nicht mit dem 
Strom zu schwimmen, sondern die Erscheinungen der 
Literatur mit Unparteilichkeit nach ihrem inneren 
Wertho zu prüfen und zu bcurtheilen pflegen. Man 
kann mit Zuversicht behaupten , dass eben in diesem 
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engern Kreise das vorliegenden Werk allgemein als 
«las beste unter allen vorhandeuen Pandecten- Lehr- 
büchern gilt, und zwar mit um so mehr Zuversicht, 
als einer der schärfsten und streugsten Kritiker unse- 
rer Zeit, G. F. Puehla, in ähnlicher Weise geurtheilt 
hat (s. die Vorrede zu dessen Lehrbuche des Pan- 
decteurechts, Leipz. 183a S. V), der gleichlauten- 
den Aussprüche Anderer gar nicht zu gedenken. 

Obgleich es sich hier um ein Werk handelt, wel- 
ches einen Rodactcur dieser A. L. Z. zum Vf. hat, so 
konnte doch Ref. unbedenklich, ohne den Vorwurf 
der Parteilichkeit fürchten zu müssen, die vorstehen- 
den Bemerkungen an die Spitze seiner Anzeigo stel- 
len, weil er Alles, was sie zum Lobe des Werkes 
enthalten, auf offenkundige Thatsachcn gegründet 
hat. Im übrigen muss ihn aber die eben Angegebene 
Rücksicht auf dio Stellung des Vfs. zu diesen Blät- 
tern veranlassen , in seiner Anzeige blos im referiren- 
den Tono zu sprechen, und er betrachtet als die 
hauptsächlichste Aufgabe derselben einen treuen Be- 
richt über das Verhältnis», in welchem die oben ver- 
zeichneten neuen Auflagen zu den früheren stehen. 
Zu diesem Behufe wird er zunächst den äusseren 
Umfang und sodann den Inhalt derselben in Betrach- 
tung ziehen. 

Nr. 1. hatte in der ersten Auflage folgenden Um- 
fang: Th. 1. XII u. 394 S., Th. 2. XIV u. 5*9 S., 
Th. 3. XII u. 515 S. Vergleicht man hiermit die an- 
gegebene Starke der drei Theilo in der zweiten Auf- 
tage, so erglebt sich bei ganz gleicher Einrichtung 
des Drucks ein Zuwachs von XIV und 33 Seiten, also 
beinahe von drei Bogen. Diese bedeutende Vermeh- 
rung ist nun besonders durch folgende Zusätze her- 
beigeführt worden : 1) die Vorrede zum ersten Thcile 
der frühern Auflage berührte nur mit wenigen Wor- 
ten das System, insbesondere die Anordnung des 
Obligaiioncnrechts, und verwies wegen einer aus- 
führlicheren Erklärung darüber auf andere Schriften, 
namentlich auch auf diese A. L. Z. von 1831. Aug. 
Nr. 151—153, in welcher der Vf. seine Ansichten nie- 
dergelegt hatte. Dagegen sind in die Vorrede der 
zweiten Auflage einige von jenen Bemerkungen selbst 
aufgenommen worden, so dass sie dadurch um zwölf 
Seiten vermehrt worden ist. Zuerst verbreitet sich 
nämlich die jetzige Vorrede über dio Bedeutung des 
Pandectenrechts überhaupt, und insbesondere darüber, 
ob die vom Vf. in dem Proömium vorgetragene Quel- 
lenkunde , literärgeschichtlichc Uebersicht und Inter- 
in die Pandectenvorlesungcn gehören. 



Sodatui enthält sie eine Auseinandersetzung und 
Rechtfertigung der Ansicht, nach welcher der Vf. sich 
bei der Behandlung der einzelnen Lehren des beson- 
deren Theiles nicht immer auf eine Zusammenstellung 
und Eutwickclung des neuesten und geltenden Rechts 
einschränken zu müssen glaubte. Denn den Mittel- 
punkt und hauptsächlichsten Inhalt des gesammte» 
praktischen Civilrechts mussten die wirklichen Pan- 
decten bilden, ohne welcho die Aufmerksamkeit der 
neueren Zeit überhaupt schwerlich dem Rom. Recht 
zugewendet seyu, das Studium dieses Rechts aber 
gewiss nie für Rechtshildung und Anwendung die Be- 
deutung erhalten haben würde , welche ihm selbst da 
wird, wo Röm. Recht nicht als eigent- 



liches Gesetz gilt. Allerdings gehöre auch der Inhalt 
der Constitutionen aus der christlichen Kaiserzeit zur 
Gesammtheit eines zum Studium und zur Anwendung 
uns überlieferten Rcchtsbuchcs ; allein für das Studium 
des Rechts könnten sie eine blos untergeordnete Be- 
deutung haben. Daher seyen die Vorträge über da» 
Paiidectenrecht nicht auf eine Zusammenstellung der 
vorzugsweise s. g. praktischen Dogmen zu beschran- 
ken; der Lehrer solle nicht Alles und Jedes, was un- 
mittelbar nicht mehr als geltend erscheine, in die 
Rechtsgeschichte verweisen, sondern die Richtung 
des Studiums hauptsächlich auf den eigentlichen l'an- 
decteninhall zu erhalten bemüht seyn, soweit näm- 
lich die überhaupt aufzunehmenden Lehren hierin ihre 
Grundlage haben. Dio Vorrede thcilt sodann ausführ- 
lichere Bemerkungen über die äussere Anordnung des 
Stoffes sowohl im allgemeinen , als im besonderen 
Theile mit. In Bezug auf den erstcren giebt der Vf. 
hauptsächlich dio Gründe an, aus welchem er dem 
gewöhnlichen Verfahren, der Zusammenstellung der 
allgemeinen Lehren nach den drei Categoriecn: Per- 
sonen, Sachen, Handlungen, nicht gefolgt sey, son- 
dern in jenen Theil ausser der Lehre von den Quellen 
und deren richtiger Behandlung, so wie den proces- 
sualischen Hülfslehren , nur eine, möglichst vollstän- 
dige , allgemeine Rechts - und Geschäfts - Theorie 
aufgenommen habe. Rücksichtlich der Anordnung 
des besonderen Thcilcs aber enthält die Vorrede 
hauptsächlich eine Erklärung über Classification der 
einzelnen Obligationen, in welcher der Vf. das Un- 
zweckmässige und Unrömische der gewöhnlichen An- 
ordnung des Obligationenrcchts nach dem Schema von 
Gajus: „ubligationes aut ex contractu' natcuntur ,'" 
(unter dieser Rubrik handelt man nicht blos von com- 
tractiu, sondern auch von pacta, und zwar nach der 
Einthoilung in legiUma, praetoria und adiecta), „ant 
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ex moJeficio, md proprio quodam iure ex vor Um eau- 
earum figurin" (unter der letztern Rubrik pflegt man 
die verschiedenartigsten Obligationen zusammenzu- 
stellen), darlegt — Je wichtiger alle diese Gegen- 
stände sind, welche hiernach der Vf. jetzt in der 
Vorrede zum ersten Theil besprochen hat , und je 
weniger Aufmerksamkeit insbesondere der Stellung 
des Obligationenrcchta in manchen Lehrbüchern ge- 
widmet wird, um so mehr Bedeutung hat die Ver- 
mehrung, welche auf diese Weise dem Buche zu Theil 
geworden ist. — Ausser dieser Vorrede zum ersten 
Theil hat aber das Werk 2) auch einen ausehnlichen 
Zuwachs durch die vielen Umarbeitungen und Ver- 
vollständigungen erhalten, welche sich in den ein- 
zelnen Lehren selbst finden. Der Vf. bemerkt dar- 
über in der Vorrede : „Uebrigens bin ich bemüht ge- 
wesen, diese, freilich überraschend schnell verlangte 
neue Ausgabe, nach Möglichkeit zu vorbessern. Nicht 
nur habe ich die von mir wahrgenommenen Mängel 
durchgängig zu berichtigen gesucht, sondern es ha- 
ben auch einzelne Materien wesentliche Zusätze und 
eine angemessenere Stellung erhalten. Auch die 
ueuestc Literatur ist sorgfällig von mir berücksich- 
tigt. Doch habe ich mir keineswegs das Gesetz auf- 
erlegt, ohne Ausnahme alles Neue anzuführen" u. 
r. w. Eine Vergleichung beider Ausgaben mit ein- 
ander erhärtet die Wahrheit dieser Bemerkungen voll- 
kommen. Ref. wird im Folgenden den Lesern das 
Ergebnis» einer solchen Vergleichung millheilen , und 
beginnt mit der Angabe der Veränderungen, welche 
mit der Stellung einzelner Materien vorgenommen 
worden sind. 

Die Ordnung , in welcher die Lehren des ersten 
Thciles bisher auf einander folgten , ist auch in dieser 
Auflage beibehalten worden. Dagegen sind in jener 
Hinsicht im zweiten Thcile bedeutende Abweichungen 
von der vorigen Auflage wahrnehmbar. Zuvörderst 
sind im zweiten Buche (Das unmittelbare Sachenrecht, 
überschrieben) aus dem ersten Kapitel (Von Sachen 
überhaupt und deren Eintheilungen) die §§. 228 — 
231 , welche die Grundsätze von der Verbindlichkeit 
zur Restitution der Früchte, von den Zinsen und von 
den Rechtsmitteln zur Geltendmachung von Ansprü- 
chen an dio Accessionen enthalten , herausgenommen, 
und , mit Ausnahme des unter Nr. 4. im §. 228. vor- 
getragenen Salzes (welcher in die Lehre von der rei 
vindicatio verarbeitet worden ist), unter die allge- 
meinen Lehren des Obligationenrcchta gestellt wor- 

l Die Fortie 



den. Sodann ist in dem dritten Capilel (Vom Eigen- 
thum) desselben Buches die Stellung der §§. 261 — 
269. ganz umgeändert, indem jetzt die Lehre von der 
Ersitzung, welche in denselben abgehandelt wird, in 
der Ordnung vorgetragen ist, dass zuerst' von dem 
Begriff und den Arten der Ersitzung überhaupt, dann 
von den gemeinschaftlichen Erfordernissen der ordent- 
lichen sowohl als der ausserordentlichen Ersitzung, 
hierauf von den eigentümlichen Erfordernissen der 
ordentlichen, nächstdem von den besonderen Grund- 
sätzen der ausserordentlichen, hiernach von der Wir- 
kung der Ersitzung überhaupt, und zuletzt in einem 
Anhange von der s. g. Verjährung der unvordenk- 
lichen Zeit gehandelt wird. Ferner ist im vierten 
Capilel (Vom Pfandrecht) des nämlichen Büches der 
bis jetzt mit der Zahl 315. bezeichnet gewesene 
welcher allgemeine Bemerkungen über gesetzliche« 
Pfandrecht enthielt, zertheilt, sodass nun die erste 
Hälfte desselben einen besonderen §. (311.) bildet mit 
der Ueberschrift : Unbegründete gesetzliche Pfand- 
rechte , mit der zweiten Hälfte aber alle bisher in an- 
deren §§. z. B. im §. 308. und 311., vorgekommenen 
Grundsätze über den Anfang des Pfandrechts zu ei- 
nein einzigen §. (312. Anfang des Pfandrechts, über- 
schrieben) vereinigt sind. Noch vielfacher sind die 
Aenderungen in dor Stellung der Lehren des dritten 
Buches, welches das Recht der Forderungsverhält- 
nisse darstellt. Das erste Capitel dieses Buches (Von 
dem Obligationsrechte im Allgemeinen und den Haupl- 
gellungcn desselben) ist theils in so fern geändert, 
als der zweite §. desselben, welcher bisher als §.326. 
von den wesentlichen Bestandteilen einer Obligation 
überhaupt handelte, jetzt bios die auf das Subject 
der Obligation bezüglichen Grundsätze enthält , theils 
in so fern als jenes Capitel jetzt durch die bisher dem 
dritten Capitel angehörigen $§. 356 — 358., in wel- 
chen dio Lehre von dorn Gegenstände der Obligatio- 
nen uud deren Einteilung nach dem Gegenstande 
oder dem Inhalte vorgetragen wird , vermehrt worden 
ist. In das zweite Capitel (Begründung der Obliga- 
tionen) sind hinter §. 354. die bisher zu dem dritten 
Capitel gehörenden $$ 371 —374., welche dio Lehre 
von der Mora umfassen, aufgenommen worden. Völ- 
lig umgestaltet ist das dritte Capitel , so dass selbst 
seine bisherige Ueberschrift : Vom Inhalte der Forde- 
rungsrechte und ihrer rechtlichen Wirkung, mit einer 
andern: Von Accossionen der Forderungsrechte, ver- 
tauscht werden musste. 
tunf folgt.") 
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JURISPRUDENZ. 

1) Rille, b. Sehwetschkc u. Sohn: Lehrbuch des 
Pandekten -Recht». Nach der Doctrina Pan- 
dectarum deutsch bearbeitet von Dr. C. F. Müh- 
lenbruch u. ». w. 

u. s. w. 

{Fortsetzung von Kr. 7.) 

Vermindert ist nämlich das dritte Capitel theils da- 
durch, das», wio schon bemerkt, mehrere Lehren 
desselben tu das erste und zweite Capitel gestellt, theils 
dadurch , dass die bisherigen §§. 368 — 370 her- 
ausgenommen, und die zwei letzteren von ihnen 
(vom Erfüllungsort und von der Erlullungszcit han- 
delnd) in das dreizehnte Capitel versetzt worden 
sind Vermehrt hat sich dagegen das dritte Capitel 
durch die Aufnahme der bisherigen §§.228 (von Nr. 2 
an) bis 231 , deren Entfernung aus dem ersten Ca- 
pitel des zweiten Buches bereits oben erwähnt worden 
ist. Büdlich hat auch das dreizehnte Capitel des 
dritten Buches eine andere Gestalt erhalten , indem 
die Lehre von der Solution theils, wie eben bemerkt 
wurde, vermehrt, theils umgestellt worden ist., Der 
Inhalt dieser Lehre ist nämlich jetzt so geordnet : §. -164. 
■A. Bcgriir und Erfordernisse. §. 465. Ii. Insbesondere 
1) von dem, was die Stelle der Erfüllung vertritt. 
§. 466. 2) Vom Erfüllungsorte. §. 467. 3) Von der 
Erfüllungszeit: «) Allgemeine Bestimmungen. §.468. 
b) Uebcr das cummodum reprucsentationit oder inter- 
tuurium. §.469. C. Vom Beweise der geleisteten 
Zahlung. §. 470. D. Wirkung der erfolgten Zah- 
lungsleistung. — Es versteht sich von selbst, dass 
diese mehrfachen Umstellungen auch eine Vcrände- 
' rung in den Paragraphcnzahlcn des zweiten Thcilcs 
herbeigeführt haben. I m in dieser Hinsicht die Vcr- 
gleichung beider Auflagen zu erleichtern, will Ref. 
hier eine Tabelle beifügen, in welcher die einander 
entsprechenden l'aragraphcnzahlcn der beiden Auf- 
Ergäm. Bl. zur A. L. Z. 1839. 



lagen sich gegenüber gestellt werden sollen. Es ent- 
sprechen also einander: 

§§. der ersten Auflage: §§. der zweiten Auflage : 



$. 212 — 227. 


8. 212 — 227. 


%. 228. unter Nr. 1). 


8.270. mit. Nr. IL u. 8-271. 


8- 228. von Nr. 2) an. 


mit. Nr. II. 


8- 372. 


8- 229. u. 230. 


8- 361. u. 362. 


8' 231. 


8- 371. 


S. 232 — 261. 


8- 228 — 257. 


8- 262. 


8. 261. u. xamTheil 8. 257* 




8. 258, u. »um Theil $-2j7a. 


8- 264. 


8- 259. 


8- 263. 


8- 262. 


8- 266. 


8. 260.U. aumTkeü 8- 262a. 


8- 267. 


8- 263. u. »an Theil 8- 264. 


8. 268. 


8- 264, «um Theil. 


8. 269 — 314. 


8- 265 — 310. 


8- 315. 


8- 311. u. 312. 


8- 316 — 326. 


8. 313—323. 


8- 327 — 354. 


8. 327 —354. 


8- 355. 


■8. 359. 


8- 356 - 358. 


8. 324 — 326. 


8- 359. 


§. 360. 


8. 360 — 367. 


{$. 363 - 370. 


8- 368. 


ist ausfeilen. 


8- 369. u. 370. 


j}. 466 u. 467. 


8. 371—374. 


8- 355 — 358. 


8. 375 — 467. 


8- 373 — 465- 


8. 468- 469. 


8- 469. 470. 


8- 470. 


0. 468. 


8. 471 - 500. 


8- 471-500. 



Ebenso ist im drittcu Thcile Manches in der Stel- 
lung der Lehren geändert worden. Die Anordnung 
des fünften Buches, welches das Erbrecht enthält, 
hat nämlich erstlich im Allgemeinen die Acndcruiig 
erfahren, dass statt der sechs Capitel 7 aus welchen 
es bisher bestand, zehn gebildet sind, indem das bis- 
herige dritte Capitel, die gesummte Lehre von der 
Delation des Erbrechts umfassend , jetzt in folgendo 
fünf Capitel verwandelt wurden ist: Drittes Capitel : 
Delation des Erbrechts durch Intestaterbfolge ; Vier- 
tes Capitel : Von testamentarischer Delation des Suc- 
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cessionsrcchts überhaupt; Fünftes Capitcl : Von förm- 
lichen Testamenten und deren wesentlichem Inhalt; 
Sechstes Capitcl : Vom Notherbcnrecht oder dem 
Erbrecht gegen ein Testament ; Siebentes Capitcl : 
Von privilegirtcn Testamonteii. Dadurch sind nun 
natürlich die bisherigen Capitcl IV bis VI in VIll 
bis X umgeändert worden. Sodann ist aber auch in 
den einzelnen Capiteln selbst eine vielfache Umstel- 
lung der Paragraphen vorgegangen. Zuvörderst hat 
nämlich das zweite Capitcl, die allgemeinen erbrecht- 
lichen Lehren darstellend, dadurch eine Vermehrung 
erhalten , dass der bisherige §. 697, welcher von der 
Persönlichkeit der Erbschaft und dem Recht der here- 
ditut taten* handelt, in dasselbe aufgenommen, und 
hinter den ersten Paragraphen (614.) dieses Capitcls 
(Begriff von Heredität') gestellt worden ist. Ferner hat 
der Abschnitt des bisherigen dritten Capitcls, wel- 
cher die Lehre von Notherbcn und deren Berücksich- 
tigung darstellte, oder das jetzigo sechste Capitcl 
theils einen Zuwachs durch die Aufnahme der Para- 
graphen, welche von Testamenten, worin Nolhcr- 
benrechte vorletzt sind , handeln und bisher im zehn- 
ten Capitcl mit den Zahlen 769—776 bezeichnet stan- 
den , theils cino völlig neue Ordnung erhalten. Es 
ist nämlich jetzt die Reihcfolgc der §§. sogestcllet: 
§. 677. I. Einleitung. A) Historische Uebcrsicht. — 
§. 678. B) Begriff und Arten der Notherbcn. — 
§. 679. II. Von eigentlichen Notherben {heredes ne- 
ccssarü) und der Enterbung. A) Allgemeine Be- 
griffe . — §. 680. B) Art und Weise der Enterbung 
( Enlcrbungsform). — §.681. III. Erbfolge gegen 
ein Testament, A) ohne Rücksicht auf Nov. 115. 

1) Das s. g.; tetl. mdlum ex iure civili. — §.682. 

2) Prätorischcs Xothcrhenrccht, oder: die contra 
tabulos Bon. possessio. — §. 683. 3) Vom testa- 
mcutum iuofficioittm und dem Pflichtthcilsrccht. 
a) Begriffsbestimmung. — §. 684. b) Berechtigte 
Subjectc. — §. 685. c) Insbesondere et) von der 
Inoffiziositätsquercl: aa) deren rechtliche Natur und 
Wirkung. — §. 686. ßß) Gründe des Wegfallcns 
der Qucrel. ~ §• 687. ß) Vom Pflichtteil; ao) 
dessen Grösse und Berechnung. — §. 6S8. ßß) Wie 
muss der Pflichtthoil hinterlassen werden'? (Ergän- 
zungsklage. ). — §. 689. y) Von der ifitereht inoffi- 
ciosae douationis und dofis. — §. 690. B) Erbfolge 
gegen ein Testament nach der Nov. 115. 1) We- 
sentlicher Inhalt der Neuerung Justinian's. — §.691. 
2) Insbesondere a) von den Enterbung*- Ursachen. 
— §. 692. b) Verhältnis* des Rechts der Novelle zu 
dem frühem Rechte; o) verschiedene Ansichten 



hierüber. — §. 693. ß) Rechtfertigung des voll- 
ständigen Derogatioussystems. — §. 694. IV. Von 
der exheretlatio bona meide. — Eine weitere Um- 
stellung ist dadurch erfolgt, dass die bisher im drit- 
ten Capitel stehenden §§. 685 und 686 ( von Codi- 
cillcn und von der Codicillcnclauscf) in spätere Capi- 
tel versetzt worden sind, der erslcro nämlich in das 
jetzige neunte als §. 729, der letztere aber in das 
jetzige zehnte Capitcl als §. 785. — Jenes neunte 
(oder bisherige fünfte) Capitcl, die Lehre von den 
Zuwendungen durch letzwillige Verfügungen ohne 
Erbeiiisetzung, oder: die Lehre von Vermächtnissen 
behandelnd , hat nun jetzt in seinem Anfange folgende 
Ordnung erhalten: §. 727. I. Gleichstellung der Le- 
gate und Fideicommissc. — §. 728. II. Form der 
Anordnung von Vermächtnissen. Einleitung. — §. 
729. Insbesondere 1) von Codicillcn. — §. 730. 
Ausdruck der Willcnsäusscrung bei Vermächtnissen. 

— §.731. III. Gegenstand der Vermächtnisse. - 
§.732. IV. Von den Subjcctcii, u. s. w. — Völlig 
verändert ist endlich die Gestalt des ehemaligen sechs- 
ten oder jetzigen zehnten Capitcls, welches die Grün- 
de der Verhinderung oder des Verlustes des Succes- 
sionsrcchls darstellt. Theils sind nämlich, wie Ref. 
schon oben angeführt hat, die bisherigen §§. 769 — 
776, aus diesem Capitel herausgenommen und in das 
jetzigo sechste versetzt worden, theils ist der bisheri- 
ge §. 686, wie ebenfalls schon bemerkt wurde, hin- 
zugekommen, theils ist die Stellung der Materien we- 
sentlich geändert worden. Dieselben folgen jetzt so 
aufeinander: §-773. Allgemeine Uebcrsicht der Grün- 
de und Wirkungen. — §. 774. Insbesondere 1. von 
den auf dem freien Willen des Succcssionsberechtig- 
ten beruhenden Gründen, A) im Allgemeinen. — 
§. 775. B) Insbesondere von der Ausschlagung des 
eigentlichen Erbrechts 1) vor dem Erwerbe dessel- 
ben. — §. 776. 2) Von dem Aufgeben eines bereits 
erworbenen Erbrechts. — §. 777. II. Von mangel- 
haften und wirkungslosen Testamenten. A) Uebcr- 
sicht. — §. 778. B) Allgemeine Grundsätze über 
ungilligc und wirkungslose Anordnungen eine» Testa- 
ments. Insbesondere von der Catonianischcn Regel, 

— §. 779. C) Ungiltigkeit testamentarischer Anord- 
nungen wegen gleich Anfangs vorhandener Mängel. 

— §. 780. D) Ungiltigkeit testamentarischer An- 
ordnungen aus später hinzutretenden Gründen; 1) 
lestamentum irritttm factum. — §. 781. 2) Testa- 
mentum destittdum. — §. 782. 3) Vom test Omen- 
tum ruptttm, a) durch Agitation eines Postumus. — 
§. 783. b) Ruption durch Willensänderung o) in Be- 

Digitized by Google 



61 



Num. 8. JANUAR 1839. 



auf das ganze Testament. — §. 784. ß) 

Insbesondere von Aufbebung der Vermächtnisse. 

%. 785. E) Einfluss der Codicillarclausel anf mangel- 
hafte und rescindirte Testamente. — §. 786. HL Von 
wegfallenden Erbthcileu und Vermächtnissen A) im 
Allgemeinen. — §. 787. B) Insbsondcre von dem 
Anwachsungsrecht 1) Allgemeine Vorschriften. — 
§. 788. 2) Das Anwachsungsrecht der^Inteslater- 
Ben - — §• 789. 3) Das Anwachsungsrecht testa- 
mentarischer Erben. — §. 790. 4) Das Anwach- 
sungsrecht der Collegetare. — %. 791. IV. Von der 

Erepüon des Succcssionsrechls wegen Indignität. 

Zur leichteren Uebersicht der durch diese vielen Um- 
stellungen herbeigeführten Veränderungen in den 
Zahlen der Paragraphen fügt Ref. auch hier eine Ta- 
belle bei. 

Es entsprechen also folgende Paragraphen der bei- 
den vcrscliiodeneii Auflagen in ihrem Inhalte einander: 



fcfc. der ersten Auflage: 


§§. der zweiten Auflage : 


8- 609 — 614. 


8. 609 — 614. 


S- 615 — 677. 


8- 616 — 678. 


8- 678. 


8- 683. «um Tliell u. $. 684. 


8- 679. u. 680. 


8- 687. u. 688. 


„ 8 - 681. u. 682. 


8. 67». 0. 680. 


8- 683. 


S. 691. 


8- 684. 


8- 684. 


8- 685. 


8. 729. 


8- 686. 


8- 785. 


S- 687-696. 


8- 695 — 704. 


8. 697. 


8- 615. 


8- 698 -720. 


8. 705 — 727. 


8- 721 — 726. 


8- 731-736. 


8- 727. 


8- 728. zum Tlieil u. 8. 730. 


8. 728-763. 


. 8- 737— 772. 


8- 764. 


8* 773. num Tlieil. 


8- 765. 


8- 777. zum Theil. 


8- 766. 


8- 778. 


8- 767. Ii. 768. 


8- 779. 


8- 769. o. 770. 


8- 681. 'u. 682. 


8- 771. 


8-683. e.Th. ii. 8. 684.it.Th. 


8- 772. u. 773. 


8- 685 u. 686. 


8 774. 


8- 689. 


8- 775. 


8- 690. zum Theil u. 692. 


8- 776. 


8- 693. 


8- 777. 


8. 780. 


8- 778. 


8- 781. «um Theil. 


8. 779-781. 


S 782 - 784. 


8- 782. 


8- 791. 


35* 783. 


8- 774. 


8- 784. 


8. 781. zum Theil n. 8- 775. 


8- 785. 


8- 776. 


8. 786-790. 


8. 788 — 79a 



Es unterscheidet sich aber diese zweite Auflage 
von der ersten wesentlich nicht blos durcli die bisher 
besprochenen, vielfachen Veränderungen der Ordnung 



in den einzelnen Lehren, sondern auch durch die 
grosse Zahl von Zusätzen und Umarbeitungen , wel- 
che sich in allen drei Thcilcn finden. Auch die in die- 
ser Hiuicht vorhandene Verschiedenheit zwischen 
den zwei Auflagen soll hier durch eine Ucbcrsicht der 
vermehrten und veränderten Stellen anschaulich ge- 
macht werden. Damit dieselbe aber nicht zu um- 
fänglich werde, sieht Ref. sich genöthigt, unbedeu- 
tendere Veränderungen, deren es eine Menge giebl, 
mit Stillschweigen zu übergehen, so wie er auch auf 
blosse Nachträge der neuereu Literatur, welche so 
häufig vorkommen, keine Rücksicht nehmen wird. 
Denn nach dem bisher in allen Auflagen der üoclrina 
Pandectarum und in der ersten Auflage dieses Lehr- 
buchs vom Vf. befolgten Verfahren lüsst es sich schon 
von selbst erwarten, dass diese Nachträge genau und 
vollständig Seyen, auch hat bereits ein Rccenseiil des 
dritten Thciles in Gertdorfs Rcpcrtorium Bd. XVII. 
H. 1. S. 12. erklärt, dass er in dieser Hinsicht gar 
nichts vermisse ; die Nachträge aber, welche dersel- 
be Reccnsent bei der Anzeige der ersten Auflage zum 
ersten und zweiten Theile gemacht hatte (ebenda*. 
Bd. XIII. S. 128. f.), und welche er meistens auch 
in Bezug auf die zweite Auflage noch für brauchbar 
erklärte (ebendas. Bd. XVI. H. 3. S. 203. f.), beste- 
hen grössten Theils in älteren und weniger bedeuten- 
den Schriften und kleineren Abhandlungen. 

Betrachten wir also zuvörderst die Neuerungen im 
ersten Thcilc , so sind es hauptsächlich folgende : Der 
Inhalt des §. 33. {jähst iu$ publictm) ist verändert und 
vermehrt worden, auch ist zu den Anmerkungen noch 
eine hinzugekommen. — Im §. 136. ist theils ün Texte 
selbst am Ende ein Satz über den Unterschied zwi- 
schen dem s. g. ius retentionis necessaritim und volun- 
tarium beigefügt, theils auch der Inhalt der Anmer- 
kungen bereichert worden , namentlich der Anin. 8) 
durch eine Erklärung über das Retentionsrecht des 
Verkäufers gegen Scheuch: — Im f olgenden §. hat 
die Anm. 2) einen Zusatz über den weiteren BcgrifT 
von exceptio erhalten. — Zu deu Einteilungen der 
Klagen, welche im §. 139 vorkommen, ist unter 
Nr. VII. die in subsidiäre und unbedingt zulässige hin- 
zugefügt worden. — Im §. 141. ist das unter Nr. II. 
über die Einthcilung der exceptiones in exc. in rem 
und in persomm Gesagte durch zwei neue Anmer- 
kungen (5. u. 6.) erläutert worden. — Was in der 
Anm. 4) zum §. 158, über die Stellen bemerkt war, 
auf welche Manche den Gegensatz zwischen der in 
integrum restitutio und den Rcstilutionsklagen stützen 
wollen, ist jetzt ganz umgearbeitet worden. — Die 
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Grundsätze über die rechtliche Natur der Pauliana 
actio im §. 174 unter Nr. 2) sind jetzt auf Veranlas- 
sung der Abhandlung Francke's im Archiv Bd. XVI. 
tlieils verändert, theils vermehrt worden, namentlich 
erklärt sich der Vf. jetzt gegen die gewöhnliche An- 
sicht, dasa der Gläubiger, welchen der Schuldner 
einem anderen , gleich vigilantcn Gläubiger vorgezo- 
gen habe, zur Restitution verpflichtet sey. — Im 
§. 201 ist unter Nr. 5) der Satz, welcher von der 
Entstehung milder Stiftungen durch Privatdispositio- 
uen handelt , anders ausgedrückt und vermehrt wor- 
den; dasselbe gilt von der dazu gehörigen Anm. 10), 
welche jetzt iu Folge der Einschaltung einer anderen 
Anm. mit 11) bezeichnet ist. — Die Anin. 1) zum 
§. 205, welche sich mit der Bedeutung des Aus- 
drucks: naturales liberi beschäftigt, ist vermehrt 
worden. — Endlich ist Das, wa« im §.211. unter 
Nr. 1) über die Alimentation»- Verbindlichkeit der 
Adsccndenten gegen die unehelichen Descendenlcn 
vorgetragen wird, bedeutend vermehrt worden, wo- 
durch denn auch die Zahl der Anmerkungen um 5. 
vergrössert worden ist. 

Im zweiten Thcile sind die wichtigsten Verände- 
rungen an folgenden Stellen vorgenommen worden: 
Die Darstellung der Lehre von der Universität rerum 
im §. 223. ist insofern geändert, als der letzte Satz 
weggefalieu und iu die früheren Sätze verarbeitet 
worden ist. — Eben so sind in den §§. 225 und 227 
die Schlusssätze in Folge der oben referirten Acnde- 
ruugen in der Stellung der Lehren umgestaltet wor- 
den. — Im §. 22L> (sonst 233.) ist die inhaltrcichc 
Anm. 7) , welche sich mit der Frage beschäftigt : zu 
welcher Klasse von Rechten der Besitz gehöre, da- 
durch bedeutend vermehrt und verändert worden, dass 
der Vf. jetzt auf die neuen Bemerkungen e\ Savigny's 
in der sechsten Auflage des Rechts des Besitzes eine 
ausführliche Rücksicht genommen, und die Ansicht 
desselben bestritten hat, dass der rechtliche Schutz 
des Besitzes aus der Unvcrletzlichkcit der Person, 
und aus der Verbindung, in welche die Person mit 
einer Sache durch deren natürliche Unterwerfung ge- 
treten ist. zu erklären sey. — Eben so sind in der 
Lehre vom Besitz einzelne Anmerkungen , besonders 
im §. 233. (s. 236.) und die fünfte im § 240. (s. 244.), 
durch die Berücksichtigung der neuesten Auflage des 
Savigny'achcn Werkes erweitert worden : namentlich 
erklärt sich der Vf. au der letzteren Stelle über die 
s. g. actio momentariae possessionis. — In der Lehre 



von der Ersitzung sind zuvörderst zwei neue §§. 257a 
und 262a eingeschaltet worden; der erstcre ist, wie 
schon oben in der Tabelle angedeutet wurde, theil weise 
aus Bestandteilen der bisherigen §§. 262 u.263 gebil- 
det, der letztere aus dem bisherigen §.366 entnommen, 
in beiden sind aber zu diesen schon früher vorhande- 
nen Sätzen noch neue Bemerkungen hinzugekommen. 
Sodann siiy) in derselben Lehre sehr vermehrt: die 
§§. 258. (s. 263.) in der Anm. 5. , 261. (s. 262) in der 
Anm. 7. , 263. (s. 267.) im Text und in den Anmer- 
kungen, und 264. (s. 267 und 268.). — Im §. 282 
(s. 286.) ist Das , was über dio Benutzung von Wal- 
dungen u. dergl. von Seiten des Usufructuars gesagt 
war , jetzt nach der Ansicht von Laspeyret im Arch. 
Bd. XIX. geändert worden. — Die Bemerkungen über 
unbegründete gesetzliche Pfandrechte und die Grund- 
sätze vom Anfang des Pfandrechts, welche jetzt iu 
den §§.311 u. 312 enthalten sind , haben, besonders 
die letzteren, bedeutende Zusätze erhalten. — Der 
§. 327, von der Wirkuug der Obligationen im Allge- 
meinen ist zum Theil umgearbeitet worden. — Iut 
§. 330 sind die EnLstehungsgründo der Naturalobli- 
gation anders dargestellt und vermehrt worden. — 
Seine Ansicht über die Frage: wenn dio gegenseitige 
Einwilligung im Fall der einem Abwesenden gemach- 
ten Offerte als vorhanden anzunehmen sey , hat der 
Vf. im §. 331 noch bestimmter ausgesprochen und 
durch zwei neue Anmerkungen (4. u. 5.) erläutert. — 
In der Lehre vom Einfluss des Irrthums auf Verträge 
si ml einige Bemerkungen am Schlüsse hinzugefügt; 
auch sind die Aumerkuugcn, namentlich durch Be- 
rücksichtigung von Riehe/mann, vermehrt worden. — 
Der §. 344, welcher von den unbenannton Contracten 
handelt , hat an mehreren Stellen eine Umarbeitung 
erfahren. — Die im §. 355 (s. 371.) vorgetragenen 
Bemerkungen über die mora debitoris sind vermehrt ; 
auch haben einzelne Anmerkungen, insbesondere dio 
achte , Zusätze erhalten. Dasselbe gilt von der 
Anm. 3) zum §. 356 (372.) , welcher die mura cre- 
ditoris behandelt, und vorzüglich vom §. 357 (373.), 
in welchem die Darstellung der Wirkungen der mora 
sowohl im Text, als in den Anmerkungen umgearbei- 
tet und vermehrt worden ist: die bisherigen Unter- 
scheidungen zwischen gemeinschaftlichen Wirkungen 
und besonderen der mora des Gläubigers und der des 
Schuldners siud in Folge der Ansicht v.MadaVs weg- 
gefallen. — 

iDer Betchlusi folgt.) 
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JURISPRUDENZ. 

1) H vm.k, b.Schwctschkc u. Sohn: Lehrbuch des 
Ptmdelien- Rechts. Nach der Dodrina Ptm- 
deciarum deutsch bearbeitet von Dr. C. F. Miih- 
lenbruch u. s. w. 

«. 8. w. 

(0e<cJUii«f von A'r. 8.) 

Der §. 360 (s. 339.) hat in Gcmässhcit der oben 
referirten Veränderungen, welche mit dem Inhalte 
des dritten Capitcls des Obligalioncnrechts vorgenom- 
men worden sind, eine Erweiterung erhalten. — Dio 
Darstellung der Grundsätze von den Noxalklagen 
gegen den Herrn eines Thiercs im §. 452 (s. 454.) ist 
im Text und in den Anmerkungen (8 — 1(V) durch Zu- 
sätze vermehrt worden. — Eine ausführliche Er- 
klärung der L. /. ex. und 3. D. de sohlt, verbanden 
mit einer Widerlegung der aus derselben abgeleiteten 
und zuletzt von f. Buchholtz vertheidigteu Ansicht, 
findet sich jetzt in einer neuen Anmerkung zum §.470 
(a. 469.) , welche als dio dritte bezeichnet ist. — Im 
c 483 z. A. ist die Intcrccssiou anders dcilnirt, und 
iir der Anm. 1) dazu diese Begriffsbestimmung gegen 
die Ansichten Anderer gerechtfertigt worden. — Zu- 
letzt ist in der Anm. 24) zum §. 500 ein Zusatz ge- 
macht worden, um nachzuweisen, dass Burchardi 
und Bosshirt die Ansicht des Vis. über die Frage: 
wem bei der exceptio Legis Anastasianae die Beweis- 
est oblieget missverstanden haben. • 

Endlich ist auch im dritten Thcile 'die Zahl der 
Zusätze und Veränderungen sehr gross. Zwar gilt 
dies weniger vom vierten Buche, welches die Lchro 
von der häuslichen Gesellschaft und vom Schutzrecht 
darstellt , obwohl auch hier z. B. §. 506 (you der 
Wirkuug der Eheverbote) am Ende umgearbeitet, 
§.568 in der Anm. 1) durch einen ausführlicheren 
/aisatz über den Begriff des s. g. peadium adventi- 
titim gegen Murezuii vermehrt, sowio die Anm. 4) 
J£r0<<ie. Ol. zur »4. L. X- 1839- 



zum §.606 durch eine Bemerkung über das Edict gegen 
den falsusttdor, und die Anm. 8) zum §.607 durch eine 
Widerlegung der Ansicht Rosshirt' s über die Curatel 
bei Gebrechlichen vervollständigt worden sind. Desto 
häufiger sind aber dio Neuerungen im fünften Buche, 
welches das Erbrecht behandelt; die wichtigsten sind 
folgende. Hinter §. 612 ist ein § 612«. eingeschaltet 
worden , welcher eine Darstellung der Grundsätze von 
derUuiversal-Succession des Fiscus enthält; in Folge 
dessen sind natürlich die Anm. 2) und 4) im §. 612 
weggefallen. — Der §. 617 (sonst 616.) ist im Text 
und in den Anmerkungen bedeutend vermehrt wor- 
den. — Dasselbe gilt vom §. 619 (s.618.) am Eudc. — 
Eine beinahe durchgängige Umarbeitung hat dio Er- 
örterung über den Ursprung dor bonorum possessio im 
§. fi20 (s. 619.) erfahren; in den Anmerkungen ; hat 
der Vf. vielfach Rücksicht auf die Abhandlung von 
Fabriciits genommen; dies ist auch im §.621 (s.620.), 
besonders in der Anm. 6) geschehen. — Die Lehre 
von der passiven TcsUmcntsfähigkeit im §. 642 (s. 
641.) ist mehrfach erweitert und verändert worden. 
— In der Geschichte der Testamcntsform, welche 
§. 659 (s. 658.) enthält, sind ausführlichere Be- 
merkungen über die prätorischc Testamentsform hin- 
zugekommen. — Der §. 683 ist, wie oben in der 
Tabelle bereits angegeben wurde , aus Bestandteilen 
der ehemaligen §§. 678 und 771 zusammengesetzt; 
dabei ist aber noch Mehrcrcs hinzugefügt worden. — 
Eben so ist die Darstellung in dem ebenfalls aus dem 
ehemaligen §< 678 entlehnten §. 684 in manchen Be- 
ziehungen von der früheren abweichend, namentlich 
ist der Anfang des §. neu. — Das Letztere gilt auch 
vom §. 685 (s. 772.). — Ferner ist die Darstellung 
im §. 690, welcher aus dem bisherigen §. 775 zum 
Thcil entnommen worden ist, in Vergleich m.t der in 
dem letzteren enthaltenen verändert und vermehrt. — 
Der §. 704 (s. 695.), welcher von der Zeit der Erb- 
schaftsantretung handelt, hat besonders in den An- 
nicrkungcu durch die Berücksichtigung der Abkauti- 
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lang von r. Bnchholtz in d. Zeitsch. f. Civilr. n. Pr. 
Bd. X. mehrere Zusätze erhalten, aber auch im Texte 
selbst unter Nr. 1). — Auf dieselbe Abhandlung ist 
auch in mehreren Anmerkungen zum §. 707 (s. 700.), 
in welchem vom Recht des Inventars die Rede ist, 
Rücksicht genommen; aus dem Text des §. ist der 
Satz entfernt, welcher die practischc Geltung der 
Grundsätze unter Nr. 4) u. 5) in Abrede stellte. — 
In der Lehre von der hereditatis petitio sind die §§. 
712 — 714 (s.705— 707.) hauptsächlich in den An- 
merkungen vielfach vermehrt worden. — Der §. 728 
stimmt nur noch zum Thcil mit dem früher den näm- 
lichen Gegenstand (Form der Anordnung von Ver- 
mächtnissen) handeludcn §.787 überciii; er ist mehr- 
fach umgearbeitet. Dies gilt zum Thcil auch von 
dem folgenden welcher die früher im §. 685 vor- 
getragene Lehre von den Codicillcn enthält. Noch 
mehr ist dies aber mit dem §. 730 (vom Ausdruck 
der Willeosäusserung bei Vermächtnissen) der Fall, 
in welchem zu einem Theil des ehemaligen §. 727 
mehrere neue Bemerkungen hinzugekommen sind. — 
Die Ucbcrsicht der Gründe, aus welchen ein Succcs- 
sionsrecht verhindert wird oder verloren geht, und der 
daran geknüpften Wirkungen im §. 773, (s. 764.) ist 
namentlich in der letzteren Beziehung sehr vervoll- 
ständigt worden. — Mehrfach umgearbeitet und mit 
Zusätzen versehen ist ferner §. 778 (s. 766.) , indem 
namentlich über die Fälle, in welchen Etwas pro non 
tcripto habetur, und deren Gegensatz mehrere Be- 
merkungen hinzugefügt sind. — Im jetzigen §. 779 
sind nicht blos die früheren §§. 767 und 768 verei- 
nigt, sondern es ist auch der Inhalt des letzteren 
mehrfach erweitert worden. — Der §. 781 ist jetzt 
aus Bestandteilen der bisherigen §§. 778 und 784 
zusammengesetzt, jedoch ist sein Inhalt zugleich 
weiter ausgeführt und im Texte sowohl als in den 
Anmcrkungeu vermehrt worden. — Endlich ist der 
§. 786 in mehreren Stellen umgearbeitet und hat na- 
mentlich in den Anmerkungen viele Zusätze erhalten. 

Ans dieser Uebersicht der hauptsächlichsten 
Neuerungen ergiebt sich , wie viel der Vf. trotzt der 
Kürze der Zeit für die neue Auflage gethan hat, und 
wie dieselbe mit vollem Rechte auf dem Titel eine 
verbesserte und vermehrte genannt worden sey. 

Wir wenden uns jetzt zu Nr. 2. In der dritten 
Ausgabe bestand das erste Volumen der Doctrina 
Pnndectarum aus XX und 395 S.; es hat sich also 
der äussere Umfang desselben gegenwärtig um 23 
Seiten vermehrt. Was nun den Inhalt dieser bedeu- 



tenden Verstärkungen anlangt , so ist zuvörderst statt 
eines Theilcs dor Vorrede zum Vol. III. der ersten 
Auflage und statt der Vorreden zur zweiten Auflage, 
(welche Bestandteile der dritten Auflage jetzt 
sämmtlich weggefallen sind,) eine neue Praefuüo 
zur editio quarta hinzugekommen. In derselben be- 
richtet der Vf. zuerst, das» der Verleger dem Ver- 
langen des Auslandes nach Exemplaren nicht mehr 
vollständig habe genügen können, und dass in Folge 
dessen die Brüsseler Nachdrucker sich für berechtigt 
gehalten hätten, das Werk selbst von Neuem her- 
auszugeben. Vgl. die Notiz in Richter» krit. Jahrb. 
f. deut. Rechtswissenschaft v. 1837. H. 11. S. 1043. 
Dadurch habe er sich denn veranlasst gefunden , eine 
neue Ausgabe erscheinen zu lassen , um in dieselbe 
mehrere Verbesserungen und Zusätze, namentlich alle 
diejenigen aufzunehmen, welche sich in der unter 
Nr. 1. besprochenen zweiten Auflage des Lehrbuches 
finden. Er fügt dann eine kurze Bemerkung über das 
System, insbesondere des Obligationeurechts bei, 
indem er sich in der Hauptsache auf seiue frühere» 
Ausführungen hierüber bezieht. Zuletzt spricht er 
sich noch über die schon oben aus der Vorrcdo zum 
ersten Thcile des Lehrbuches ausgehobene Ansicht 
aus, dass Justiniaus Digesten als der Hauptgcgcn- 
staud für das Studium des Römischen Rechts zu be- 
trachten , und das geeignetste Bildiingsmittcl für an- 
gebende Juristen Seyen, während die Constitutionen 
der späteren Zeit zwar keineswegs vernachlässigt, 
aber doch beim Unterricht nur als eine minder we- 
sentliche, lediglich aus Rücksicht auf die practischo 
Anwendung zu macheude Zugabe behandelt werden 
dürften. Er vertheidigt sich dabei zugleich gegen 
Diejenigen, welche diese seine Ansicht so gedeutet 
haben, als ob er den Nutzen gänzlich verkannt hätte, 
welcher aus den in der neueren Zeit auf die späteren 
kaiserlichen Constitutionen und Novellen gerichteten 
Bestrebungen für die allseitige Kenntniss des Römi- 
schen Rechts hervorgegangen sind. — Betrachten 
wir nun noch dio in dem ersten Volumen enthaltenen 
Lehren, so hat die Darstellung derselben natürlich 
dadurch einen viel grösseren Umfang erhalten, dass 
allo Bereicherungen, mit welchen das Lehrbuch in 
erster und zweiter Auflage ausgestattet worden war, 
aufgenommen worden sind. Da über dio letzteren 
bereits oben weitläufig berichtet worden ist, so be- 
darf es nur eines Blicks auf diesen Bericht, um sich 
zu überzeugen , wie bedeutend diese vierte Ausgabe 
der Doctrina Pandectarum in Vergleich mit der drit- 
ten verbessert und vermehrt sey. Allein der Vf. ist 
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nicht bei einer blossen Uebertragting jener Bereiche- 
rungen aus dem einen Werk in das andere stehen ge- 
blieben , vielmehr hat er auch noch mehrere Zusätze 
gemacht, hauptsächlich solche, welche durch die 
seit dem Erscheinen des ersten T heiles des Lehrbu- 
ches in der zweiten Auflage herausgekommenen 
Schrift en veranlasst worden sind. Abgesehen von 
den Nachträgen , welche bereits hinter dem dritten 
Theile des Lehrbuches verzeichnet worden sind, sind 
z. B. folgende Zusätze hinzugekommen. In der Leh- 
re vom .Gewohnheitsrecht ist jetzt auch der zweite 
Theil des Gewohnheitsrechts von Puchta benutzt 
worden , was mehrere neue meistens gegen Ansich- 
ten dieses Schriftstellers gerichtete Bemerkungen 
herbeigeführt hat. So hat sich der Vf. z. B. im 38 
Anm. 2) jetzt weitläufiger dagegen erklärt, dass das 
Gewohnheitsrecht niemals erst durch Handlungen be- 
gründet werde , sondern dass diese nur als Mcrkmalo 
einer schon vorhandenen rechtlichen Ucberzeuguug 
anzusehen seyen; ferner in der Anm. 11) zu demsel- 
ben §. gegen die Interpretation der L. 1. pr. D. de 
uturis XXII. 1., welche Puchta im zweiten Theile 
seines Werkes S. 60 wiederholt hat, sowie gegen die 
Ansicht desselben, dass das Gewohnheitsrecht auch 
gebietende und verbietende Gesetze aufheben könne; 
sodann missbilligt er jetzt in einer besonderen An- 
merkung 3) zum §. 40 die Ansicht, nach welcher die 
Observanz lediglich auf der Autonomie beruhen, und 
auch schon ein einziger Act zu ihr hinreichen soll; er 
beruft sich in der letzteren Hinsicht uaf Puchta a. a. O. 
S. 109 ff.; dagegen spricht er sich in einer längeren 
Anm. 4) zu demselben §. gegen die Einwürfe aus, 
welche der genannte Gelehrte a. a. O. S. 106 ff. wider 
den Begriff von Observanz gemacht hat, der vom Vf. 
aufgestellt worden ist. Ein längerer Zusatz findet sich 
ferner auch im §. 155. Anm. 7 über die dnplicia inter- 
dicta, mit Beziehung auf das neu aufgefundene Frag- 
ment aus ülpiuns Institutionen. Endlich ist im §. 174 
•besonders in den Anm. 17—19) und 21) mohrfache 
Rücksicht auf die Abhandlung von Laspeyre* über die 
Anfechtung von Zahlungen mit der actio Pauliana im 
Archiv Bd. XXI genommen worden. — Schon aus 
diesen Beispielen, welchen noch manche andere bei- 
gefügt werden könnten, wird man ersehen, dass die- 
se neue Ausgabe AerDoctrina Pandectarum nicht Mos 
für das Ausland , sondern auch für die deutschen Ci- 
vilisten von Interesse scy. 

Ref. schliesst mit dem aufrichtigen Wunsche, 
dass das unablässige Streben des Vfs. nach Verbesse- 
rung und Vervollständigung seiner Lehrbücher, des- 
sen zahlreiche Resultate in dem vorstehenden Bericht 



niedergelegt worden sind, auch künftig, wie bisher, 
stets die Anerkennung finden möge, auf welche das- 
selbe den gegründetsten Anspruch hat. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Berlin , b. Duncker : Italia. Mit Beiträgen von 
A.Hagen, A.Kopitch, U.Leo, G. Fr. v. Rumoki; 
K. lVittc und Anderen. Herausgegeben von Al- 
fred Reumont. Mit einem Titclkupfcr von E. 
Magnus. 1838. XII u. 298 S. kl. 8. (2 Rthlr.) 

Wir nahmen, nach dem Rufe mehrerer der Mit- 
arbeiter an diesem elegant gedruckten und ausgestat- 
teten Bändchen, welches eine Reihe ähnlicher zu er- 
öffnen bestimmt ist, dasselbe mit einiger Erwartung 
in die Hand, auch schon dnreh den Titel angezogen, 
und freuten uns an dem schönem Kinde : Das Mäd- 
chen von Albano, welches mit seiner frommen Miene 
in dem malerischen Festtags - Costümo , nach E. 
Magnus von Augusts Kistner in Berlin (wenn wir die 
feine blasse Schrift recht gelesen haben) sauber 
in Stahl gestochen, gar anmuthig vor dem Titel steht 
ohne weitere Bezeichnung, ob es Ideal oder Portrait 
sey, welches letztere uns wahrscheinlich ist. Auch 
sprach uns das naive Gedicht eines Horm Em. Geibel 
zu diesem Bilde in achtteiligen jambischen Strophen 
lieblich an. Doch, müssen wir gestehen, liess uns 
das Vorwort des Herausgebers mehr und anderes er- 
warten, als wir gefunden haben. Dieses giebt den 
Zweck des begonnenen Unternehmens dahin an, dass 
es das Land, dessen Namen es führt, in einer Reihe 
einzelner Bilder auffassen und darstellen soll. »Es 
soll eine Art Mosaik bilden," heisst es. »Vielleicht 
stimmt man überein, dies für das Rathsamste zu hal- 
ten , wenn man bedenkt , wie reich die Literatur der 
Schriften über Italien ist, wie Vieles dennoch zu 
thun und zu sagen bleibt , und wie es mit jedem Tage 
schwerer wird, die Masse des Stoffes zu einem Werke 
von grösserem Umfange und grösseren Ansprüchen 
zu verarbeiten. — Hier möge das Mittelalter sich 
spiegeln mit den Zinnen seiner Thürrae und Burg- 
palä-stc, mit den in.r allschweren Tafeln seiner Repu- 
blikeugcschichtcn, mit seiner wiedererwachten Kunst 
und Poesie ; und die neuere Zeit, an Gutem nicht arm, 
für manches Uebel vielleicht Trost und Hülfe brin- 
gend , sich wiederfinden und verknüpfen mit den Er- 
innerungen an das Altcrthum und den aus ihm für die 
Jetztwelt geretteten Schätzen des denkenden und 
bildenden Geistes." — Wie damit gleich die erste 
34 Seiten lange Novelle eines geschätzten Kunstken- 
ners, des Herrn v. Rumohr, in Hoffmanu's hyper- 
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phantastischer Manier mit etwas abstruser Satzbildung 
passt, wissen wir nicht zu deuten. Sic führt den Ti- 
tel: Schönheit, ein Traum, und lässt einen wissbe- 
gicrigen Jüngling in Tiber auf Capri verwandelt wer- 
den — durch , nian erfährt nicht , ob durch den Gott- 
seybeiuns selbst, oder einen blossen Zauberer — und 
stellt alle Villen des Tyrannen so her, wie — Herr 
v. Rumohr sie sich als den Licblingsaufcnthalt des 
schwelgerischen Weltherrschcrs ausmalt, aber ohne 
historische Bewährung. Der Jüngling lüsst sieh recht 
wohl das alle Kaiserseyn gefallen, bis er entdeckt, 
das» seine ganze Persönlichkeit in die schcussliche 
de» gcschwürbcdccktcn grössten Sünders des Alter- 
thums verwandelt ist und er erschrockou den Wunsch 
ansstösst: >*Ach, wäre ich daheim und noch wie 
sonst!" welches sofort erfüllt und er ins väterliche 
Haus zu seiner Braut versetzt wird , aber in Wahn- 
sinn, in welchem er auch stirbt. — Was für eine 
Offenbarung der Schönheit, wie der Titel verheisst, 
hier stattfindet, ist uns, wir gestehen unsern Stumpf- 
sinn, nicht klar geworden. — So giebt uns auch das 
dramatische Festspiel des Angclo Poliziano, eines 
Dichters undGünstlingsLorenzo des Prächtigen (1454 
bis 1494): Orpheus, nur allenfalls einen Beweis, wie 
damals man schon verstand schöne Verse zu machen, 
aber von dramatischer Kunst kaum eine Ahnung haue. 
Die Einleitung zum Verständnisse dieses opcriunässi- 
gen Festspiels von dem Ucbersetzcr, Herrn August 
Hägen ist interessant. — Beatrice. Ann Dante'» Ju- 
gendleben. Von Alfred Reumont — ist die Geschichte 
der Liebe Dantc's, welche wohl zugleich ein Bild sei- 
ner Zeit geben soll , allein zu breit und zu zerworfen 
ist, als dass sie sich zu einem Bilde, weder von Dan- 
ti-'s Liebe noch von seiner Zeit , gestalten sollte. — 
reber den Minnegetung und da* Volkslied in Italien. 
Zwei Abhandlungen von Karl Wüte — wohl die dari- 
kenswerthestc Gabe dieses Bündchens, zunächst dem 
Herrn Professor Willi. Wackcruagel in Basel zuge- 
eignet. Die erste Abhandlung enthält die Entwick- 
lung des italienischen Minnegesanges, — welcher der 
hohenstautischen Zeit angehört — (da früher pro- 
venzalisch {gedichtet wurde), und auch auffallend sich 
dem deutschen Minuegesjmge nähert , wenn auch 
Natur - und Frühlingsfrcudc nicht darin so begeistert 
»ich ausspricht, als in diesem. — Das zweite Ele- 
ment des Minnengesanges, die irdische Liebe , wurde 
dagegen, doch mit einiger eigenthümlichen Färbung, 
von den Sicilianern mehr in deutscher Weise aufge- 
fasst , und die Lieder zeichneten sich durch eine ge- 
wisse, fast frivole Schalkhaftigkeit aus. Bald aber 
erlag der Inhalt dem Spiel mit der Form, und der Kern 
des wahrhaften, innigen Gefühls ging darüber verlo- 
ren. — Krnster und tiefer sind die beiden Sicilianer 
Guido und Odo delie Cotimne, welche, wie der Vf. 



S pitzen 'seiner epigramm- artigen Sonette zu gestalten 
wusstc, und welche Bembo und seine Zeitgenossen 
ein Paar Jahrhunderte später zu dem halb ätherischen 
und halb kombabischen Dinge verflüchtigten, das wir, 
wenn wir achtzehn Jahr all sind, platonische Liebe 
zu nennen pflegen." — r Poesicu bestimmten Inhalts 
fehlen den Italienern ganz, oder doch grösstenteils." 

— Herr Witte erläutert seine Behauptungen überall 
durch Belege. Die zweite Abtheilung spricht den 
Italienern den eigentlichen Volksgesang fast ganz ab. 

— Entdeckung der blauen Grotte auf der Insel Capri. 
Von Aug. Kopisch. — Zu dieser Ktitdcckuug wurde 
der Vf. im Jahre 18*6 von dem Notar von Capri, sei- 
nem Wirthe, aufgefordert, der darin einen Ausgang 
des Tiborius vcrinulhcte , aus dem Palaste, den er in 
den obern Trümmern zu finden glaubte. Diese Grotte 
war aber vor allen verrufen als ein Tcufclstcmpel , itt 
den sich Niemand wagte. Man konnte nur schwim- 
mend hineingclangen. Sie bestanden das Abenteuer 
und entdeckten , indem sie ein Wasser durchschwam- 
men, das zu ihrem Erstaunen den blauen Flammen 
entzündeten Weingeistes glich, ein gehauenes Fenster, 
welches den Notar darin bestärkte, dass hier der Gang 
des Tibcrius sey. — Die höchst überraschende Bläue 
des Wassers in dieser merkwürdigen wundcrhcrrlichen 
Tropfstein - Grotte, die seitdem von Einheimischen 
und Fremden öfter besucht wird, entsteht von den 
schwer zu entdeckenden Lichtstrahlen , die unter Fel- 
sen hindurch eindringen. Die Darstellung ist nicht 
ohne Humor, besonders auch in der Charakterisimiig 
des Notar; allein sie leidet sehr an Breite. — Erin- 
nerungen aus Venedig. Au* den Papieren eine» Welt- 
mannes — ein Ciclus von VI Sonetten uud Liedern, 
in welchen in wohlklingenden Versen die Licbcsge- 
schichte des Dichters zart und sinnig durchgeführt 
ist. — Zur Geschichte der Verfassung in den zum 
Longobardi sehen Herzogt hum Benevent gehörigen Län- 
dern, von der Einwanderung der Langobarden bis zum 
Jahre 126W. Von Heinrich Leo. — Dieser längste 
mit des berühmten Historikers bckaiintcrGrüiidlichkcit 
und scharfsinniger Combination ausgeführte Aufsatz 
macht den Beschluss. Der Vf. hatte gewünscht, Dar- 
stellungen aus der Geschichte der Familie Ubaldini und 
ihrer Verhältnisse, als Beleg des Herabgebracht Wer- 
dens des apenninischen Adels durch Florenz und Bo- 
logna, mitthcileu zu können; allein die dafür zuge- 
sagte Unterstützung durch Corrcspondcitz und Hülfs- 
mitlel von Florenz her blieb aus, und um nun sein 
Versprcchon eines Beitrages zu dem Unternehmen des 
Herr» Reumont nicht ganz unerfüllt zu lassen, giebt 
er diese höchst klare, übersichtliche und belehrende 
Abhandlung, von welcher er jedoch bemerkt, dass 
ein grosser Theil des Inhaltes bereits und zum Theil 
wörtlich in seine italienische Geschichte übergegangen 



sagt, die Reihe der hohenstauhsch - italienischen Dich- und dort gedruckt sey. — Wir bedau 
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ter würdig krönen und beschliessen , und deren Lieder 
auch Dante häufig als Beispiele edlen Gesanges nennt 
In den Liedern der Dichter Mittel -Italiens neigt sich 
die Liebe von Anfang an „zu jener übersinnlichen 
ftfc«traction, welche Petrarca zu den haarscharfen 



das 



s er sei- 



nen frühem Vorsatz nicht ausführen konnte: die ge- 
genwärtige Abhandlung dürfte leicht , ihrem Werthe 
unbeschadet, der ganzen Tendenz dieses Bändchcns 
nach zu gelehrt und trocken erscheinen. — Druck 
und Papier sind vorzüglich. 

1 
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M K D I C I N. 
Breslau, b. Gosohorsky: Veber die wüietuckaft- 
liche Bildung und bürgerliche Stellung der Aerzte 
und Wundärzte , mit Bezug auf Prcussent Medi- 
cxnal - Verfassung , von Dr. JeÄ. IVendt, König]. 
Och. Mcdiciiialraihe und Professor. 1838. III u. 
55 S. 8. CSgGr.) 

In der Vorrede sagt uns de* Hr. Verf., das», da es 
seinen Freunden schwer gefallen sey, sich ihn in Op- 
position mit der Verwaltung zu denken, sie ihn veran- 
lasst haben, die Gründe für die Herausgabe dieser 
Zeilen näher anzugeben. Sie ist nicht um ein Mülh- 
chen zu kühlen, sondern aus Liebe zur Wissenschaft, 
zum Unterrichtswesen und zu den angehenden Aerztcn 
und Wundärzten erfolgt. 

Ref. fürchtete hiernach eine entschiedene Oppo- 
sition gegen die bestehenden Einrichtungen des Medi- 
ciualweseus und seine Vertreter, wenigstens in so- 
weit, als der Titel der Schrift die gedachten Gegen- 
stände berührt. Der Leser wird indess finden, dass es 
in derselben ganz friedlich hergeht, dass es sich nur 
um einige leichte Modifikationen der bestehenden Ein- 
richtungen handelt, welche die Sache in den Haupt- 
&ten so eigentlich beim Alten lassen, wenigstens 
Ref. unmaassgeblichcr Meinung , nicht besser 
machen. Kr wird ferner finden, dass des Vfs. Liebe 
sich besonders gogen die Chirurgen erster Klasse wen- 
det, uuddass mit Personen, welche bei der Einrichtung 
des preussischen Mcdicinalwcscns und über dasselbe 
«ich haben vernchmon lassen , mit aller Freundlichkeit 
und Artigkeit verfahren wird. Die Freunde mögen 
also sich beruhigen. 

In folgenden drei Sätzen hat uns der Verf. seine 
Gedanken über und seine Wünsche für die Einrichtung 
des preussischen Mcdicinalwcscns dargelegt. 

^Dic erste Klasse des Ucilpersonals bilden dio Do- 
ctores promoti, welche ihre Staatsprüfungen bestan- 
den und allen Forderungen Genüge geleistet haben. 
In vollkommen geistiger Freiheit entwickelt urtd von 
Krglnz. Jll. sur A. L. Z. 1539. 



der Wissenschaft getragen, erhalten sie das Recht, 
ihre wissenschaftliche Thätigkcit in jeder Richtung zu 
entfallen; haben aber die heilige Pflicht, die Wissen- 
schaft nach allen ihnen zu Gebote stehenden Kräften 
zu pflegen und zu fordern. Dafür sind sie auch zu 
allen medicinischen Aemtorn befähigt, an keinen Auf- 
enthaltsort gebunden." 

„Die zweite Klasso der wissenschaftlich gebilde- 
ten und selbstständigen Aerzte enthält diejenigen, 
welche für den wissenschaftlich medicinischen Unter- 
richt vollkommen vorbereitet, für jede Richtung der 
ärztlichen Thätigkcit gebildet und dazu in ihrem Wir» 
kungskreise angewiesen sind. Mit vorzüglicher Be- 
rücksichtigung des Bedürfnisses der Zeit (¥) wird bei 
diesen Aerztcn die techiuschc Fähigkeit ganz beson- 
ders gehoben und gefordert, damit sie sich für die 
Ausübung der Chirurgie und Geburt «hülle die möglichst 
höchste Geschicklichkeit erwerben könnon. Diese 
Aerzto erhalten freien Unterricht und gemessen in der 
Zeit ihres Studiums Wohllliaten mancherlei Art. (Alles 
auf Staatsun kosten!) Alles dieses geschieht unter der 
gesetzlichen Bedingung, dass sie sich nach beendigten 
Studien und überstandenen Prüfungen dem Staate für 
eine Reihe von Jahren zur Disposition stellen und sich 
für diese Jahre dort niederlassen, wo es das Bedürf- 
nis« erfordert. . Ihre vorwallend technische Fertigkeit 
befähigt sie für Bekleidung des Amtes eines Kreis-Chi- 
rurgen. — Ein solcher Mann wird nicht mehrChirur- 
gus erster KJassc , sondern im Gegensätze vom Docior 
promotus Arzt genannt." 

„Die dritte Klasse umfangt die zu allen ärztlichen 
und wundärztlichen liülfsleistungen befähigten Indivi- 
duen, welcfce aber aus Mangel aller wissenschaftlichen 
Vorbereitung, oder wegen unvollendeter ärztlicher 
Ausbildung die Selbstständigkeit der beiden ersten 
Klassen nicht erhalten kann. Sie sind nur zu jranz 
untergeordneten Stellungen fähig, welche unter steter 
Aufsicht stehen, und Alles, was diese Gehülfen am 
Krankenbette thun, muss, wenn siu auch scheinbar es 
scltstständig ausgeführt haben (Jf !), von oinom Arzto 
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der beiden ersten Klassen vertreten werden. Sie heis- 
sen ärztliche Gehülfen." 

Der Leser sieht, dass die alte Trias, im Wesent- 
lichen so, wie sie bereits seit Jahren im preussiachen 
Staate gegen Krankheiten nnd gegen sich selbst zu 
Felde zieht, beibehalten werden soll. Dio erste Klasse 
des Heilpersonals wird, wie sie der Verf. gedacht 
hat, ein Jeder gelten lassen, aber auch ein Jeder, der 
die wahre Lage der Dinge überall und nicht nur in 
grossen St&dten, wo freilich sich auch schon die 
Ueberfüllung mit Aerzten nicht minder als in kleinem 
zeigt, kennt, wird bedauern, dass die Verhältnisse 
dieser ältesten und achtbarsten Klasse sich so ge- 
staltet haben , dass diese Aerzte das, was der Verf. 
von ihnen fordert, nicht mehr leisten können. Der 
Grund hiervon liegt aber wesentlich in der übermässi- 
gen Production der Chirurgen erster Klasse, mit denen 
ein ehrenwerther wissenschaftlich gebildeter Arzt in 
einen Kampf um's Brot sich nicht einlassen kann, 
weil die Waffen, mit denen Jene kämpfen, der Wie- 
senschaft fremd bleiben sollen. Zurückgetrieben in die 
Städte durch die Chirurgen erster und zweiter Klasse, 
welche, da jedes Obdach sie birgt, die Umgegend am 
bequemsten beherrschen und nutzen können, dort ange- 
häuft und eingeschlossen, sind die promovirten Aerzte, 
da die Gewerbtbätigkeit, besonders der Provinzial- 
stidte, immer mehr sinkt, auf die beschränkte, sehr 
gctheilte, wenig einträgliche Praxis in ihnen angewie- 
sen. Diese gewährt ihnen nicht ein sorgenfreies Aus- 
kommen in der Gegenwart und eröffnet ihnen nur eine 
traurige Aussicht für die Zukunft ; die Wissenschaft 
trügt, wie dios der Verf., freilich in einem andern 
Sinne, fordert, sie nicht mehr, sie lässt sie unter- 
gehen: wer mag sich wundern, wenn sie nicht mehr 
die Träger der Wissenschaft sind? Hierzu sind wahr- 
lich andere Verhältnisse erforderlich, als die, unter 
denen die Mehrzahl der praktischen promovirten Aerzte 
lebt. Der Hr. Vf. , der in der Wissenschaft so lange 
gelebt, geforscht und mit glänzendem Erfolge gewirkt 
hat, wird am besten zu beurtheilen wissen, welche 
Situation dazu gehört. Ob er aber wohl den Unmuth, 
die Sorgo, den Mangel an Geldmitteln kennt, denen 
eino grosse Anzahl solcher Aerzte hingegeben ist, 
welche« die Weihe der Wissenschaft empfangen ha- 
ben, die aber jetzt, statt mit ihr fortzugehen, ja, sie 
zu fordern, vergebens an den Markt des Lebens eilen 
um sich eine sorgenfreie Gegenwart und Zukunft zu 
bereiten ? Ob der Verf. die Ursachen hiervon wohl 
gehörig gewürdigt hat'«? Wir müssen es bezweifeln, 
sonst würde er S. SS schwerlich behaupten: „wer 



tüchtig ist , lässt sieh das Brot nicht nehmen , und wer 
als Arzt seine Pflicht thut und seinen Platz ausfüllt, 
wird zu leben haben." Zum Thcil wahr in Bezug auf 
die, welche bereits Brot und einen Platz haben; wer 
aber beides erst erwerben soll , der muss notwendi- 
gerweise erst Gelegenheit finden, seine Tüchtigkeit 
documentiren, seine Pflicht thun und an einem pas- 
senden Platze sich habilitireu zu können. Hierzu aber 
hilft die Wissenschaft leider nicht allein und vorzugs- 
weise; die tausend und aber tausend Künste, welche 
der wissenschaftliche Mann verabscheut, sind es, die 
des Halbwissen Zimmer mit Kranken füllen, und dio 
göttliche natura medicairix ist es, welche jenen mit 
seinen Mitteln und die Krankheit obenein überwin- 
dend, eine grosse glänzende Cur macheu und den 
eingenommenen Platz behaupten lässt. Die Wissen- 
schaftwird nur vom wissenschaftlichen Manne erkannt, 
deren Zahl ist aber im Volke die geringere, und er 
besitzt meist die wenigsten Mittel , die Wissenschaft 
und Kunst zu lohnen , während es dem Reichen nicht 
immer gelingt, den Nachstellungen der Charlatancrie 
zu 'entgehen. 

Der Hr. Vf. erwähnt hier noch den von Einigen 
gemachten Vorschlag, die Freiheit der Wahl des Auf- 
enthaltsortes der promovirten Aerzte zu beschränken. 
Er hält diesen Vorschlag lediglich für „ein Mittel, zur 
Verdächtigung der oberen Medicinalbchörde." Ref. 
wünscht sehr, und jeder wissenschaftliche Arzt, dem 
die freie Selbstbestimmung ein unschätzbares Gut ist, 
muss wünschen , dass es bei den ernsthaften Demon- 
strationen, welche sich bereits über diesen Gegenstand 
in manchen Journalen finden, bleiben, dass diese 
„orientalische" Maassrcgel , wie sie der Verf. in je- 
der Hinsicht sehr passend nennt, nie zur Ausfüh- 
rung kommen, dass sie vielmehr als ein Sornmcr- 
nachUiraum vor der aufgehenden Sonne zerstieben 
möge. 

Noch grössere Ansprüche als bisher macht der 
Verf. an die Bildung der Chirurgen erster Klasse. Sie 
sollen sich künftig in ihrer Bildungsreifc von den 
Doctoren nur dadurch unterscheiden, dass diese Col- 
legia hören können nach ihrer Wahl, dass sie diesel- 
ben bezahlen und 4 Jahre studieren, während für die 
Chirurgen vom Staate bezahlt wird , sie nur 3 Jahre 
die ihnen halbjährlich vorzuschreibenden Collcgia zu 
hören brauchen, und, wenn sie geprüft sind, ihnen 
ein Aufenthaltsort angewiesen werden soll, während 
die promovirten Aerzte bis jetzt denselben noch wäh- 
len können. Während die Sludicmvcisc auf den Uni- 
versitäten frei ist, soll der Unterricht der Chirurgen 
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er.*tcrKlasse ganz besonders mit vorzüglicher Berück» 
aichtigung des Bedürfnisse« der Zeit, auf dio Ausbil- 
dung technischer Fertigkeiten gerichtet seyn. 

Vor «iien Bingen fragt es sich nun , ist eine sol- 
che Klasse des II eil personal» überhaupt ein Bedürf- 
nis» für den Staat 1 Ref. glaubt dreist behaupten zu 
können , dass sie es nicht ist , denn sie vermehrt auf 
eine ungebührliche Weise das ärztliche Personal, wel- 
ches im Staate nur ungleiehmässig vertheilt, aber ge- 
wiss nicht, wie es der Verf. behauptet, in su gerin- 
ger Anzahl vorhanden ist. Es mag zwar wahr seyn, 
dass im preussischen Staate noch Hunderttausende 
keinen Arzt haben, aber eben so wahr ist es auch, 
dass viele keinen haben wollen , dessen weniger be- 
dürfen, dass die Schuld davon nicht in dem Mangel an 
Aerzten liegt, sondern darin, dass diese ungleiehmässig 
im Staate vertheilt sind, dass diese Hunderttausende 
keinen Arzt ernähren können , und eben so wahr ist es 
auch, dass dem Uebelstande durch die Bildung von 
Chirurgen erster Klasse nicht abgeholfen wird. Ein ge- 
sichertes, gutes Auskommen ist aber durchaus Bedin- 
gung für die Existenz eines guten Verhältnisses zwi- 
schen Arzt und Publicum, und Ref. kann der Meinung 
derer nicht beistimmen, welche behaupten, „erst 
muss das Gesundheitswohl des Volkes und dann dio 
Wohlhabenheit der Aerzte berücksichtigt werden. 
Weder das Eine noch das Andere kann vorzugsweise 
geschehen , sondern Beides soll gleichen Sehritt ge- 
hen, da Eins aus dem Andern hervorgeht. 

Aber auch die Chirurgen erster Klasse haben bis jetzt 
den Grundsatz: mW tote, toi patria festgehalten , und 
haben sieh in den blühendsten Gegenden der. Monarchie 
niedergelassen, weil sie wohl einsahen, dass sie in 
den armern, zumal auf den Dörrern, wohin sie der Vf. 
verweist, nicht würden leben können. Wenn dor Vf. 
sein Vaterland Schlesien zum Zeugen darüber an- 
ruft, dass sich in den Gebirgsgegenden bereits zum 

so entsteht hier immer dio Frage, ist ihre Anzahl so 
gross, dass dadurch dem vorhandenen Bedürfniss ab- 
geholfen wird? und wenn sie diess ist, werden sie 
sich dort auf dio Dauer vor Mangel bergen und sich 
behaupten können? Werden sie nicht dort auf dem 
Lande, im Gebirge, wohin sie auch nur wider Wil- 
len, durch das vorhandene absolute Ucbcnuaass sol- 
cher Individuen geworfen sind , eben so Mangel leiden, 
als die Doctoren in den Städten? Auch in den armern 
Gegenden der Monarchie haben sich proraovirte Aerzte 
niedergelassen, aber aus bogreiflichen Gründen nur 
in solcher Zahl, als dort Unterhalt finden können, und 



ein gleiches Verhältnis wird gewiss bisher bei den 
Chirurgen erster Klasse stattgefunden habe». 

In wiefern aber die Ansprüche au das Leben bei 
Individuen von solcher Bildung , wie sie der Verf. von 
dieser Klasse von Aerzten verlangt, geringer seyn 
werden, als sie es bei promovirten Aerzten sind, 
müsste wohl erst die Erfahrung lehren. 

Will der Verf. die Chirurgen erster Klasse, ohne 
hinreichende Garantie für die Möglichkeit der Erwer- 
bung eines ausreichenden Unterhaltes , in arme, un- 
wirthlicho Gegenden schicken, so heisst das, ihnen 
ein Kapital mitgeben, wovon sie nicht zehren und wo- 
von sie keine Zinsen ziehen können, es heisst, ihnen 
dou Becher reichen und entziehen. 

Kann man dem Staate zumuthen, die Sorge für 
dio Gesundheit seiner armen Gegenden unmittelbar zu 
übernehmen, so ist Ref. der Meinung, dass diess auch 
nur durch einen Aufwand an Kosten, welchen der 
Staat unmittelbar übernimmt, geschehen kann. In 
dieser Hinsicht fragt es sich nun, ob die Kosten, wel- 
che der Staat für die Chirurgen -Schulen verwendet, 
zumal wenn sie dio vom Verf. proponirte Einrich- 
tung bekommen, nicht hinreichen würden, um eino 
genügende Anzahl promovirter Aerzte für arme Ge- 
genden insoweit zu unterstüizen , dass sie ihr Ein- 
kommen jährlich, mit Einschluss dessen, was sie 
durch die Praxis erwerben, auf 800 Thalcr, eine 
Summe, womit so viele wissenschaftliche Männer in 
Prcussen sich begnügen müssen, bringen könnten? 
Hierüber zu urtheilen vermag Ref. nicht, da ihm die 
nöthigen Data fehlen. 

Sollen aber Individuen, welche sich der Staat 
durch uncnlgcldltchen Unterricht in der Mcdiciu dazu 
verpflichtet zu haben glaubt, durchaus ein Opfer brin- 
gen, damit auch dio ärmsten Gegenden in Preussen 
mit Aerzten gehörig besetzt sind, so hat es solche 
Individuen bereits schon lange im Staate gegeben, es 
bedurfte, um sie auszubilden, nicht erst der Anle- 
gung besonderer Anstalten. Jedermann weiss, dass 
jährlich eine nicht unbeträchtliche Anaahl von Aerz- 
ten, welche vollkommen nnentgeldlioh ihre Bildung 
in den Anstalten für Militairärzto erhielten, schon 
lange vor dem Ablauf ihres 8ten Dienstjahres, ihrer 
Verpflichtungen für den Militairdienst, für los und ledig 
erklärt werden, und dass ihnen freigestellt wird , als 
Civilärzlo zu füngtren: hier tragen sie denn recht we- 
sentlich zur Ueberfüllung der Städte mit Aerzten bei 
und nehmen einen Platz ein, auf den jedenfalls Aerzte, 
die für ihr Geld etwas gelernt haben, dieselben, wenn 
nicht höhere Ansprüche machen können. Warum 
• - • * - Digitized by Ooogle 
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schickt man denn diese nicht dorthin? Rrre Anzahl 
würdo schon wesentlich dem Bedürfnis« abhelfen, 
and es würde demselben gewiss ganz genügt werden, 
wenn man noch dazu vorführe, wie oben angedeutet 
wurde. 

Ilat man denn aber bei der Anlegung der Chirur- 
gen schulen ausschliesslich an das Bedürfnis« der ar- 
men Gegenden gedacht? Gewisa nicht, denn man 
hat die blühendsten Provinzen des Staates nicht damit 
verschont, und ist also mit der Bildung der Chirurgen 
erster Klasse weit über ein solches Bedürfnis« hinaus- 
gegangen , besonders , da man auch auderer Seit« den 
Zweck , dem Landvolke überall Aerste zu verschaf- 
fen, verfehlte, weil jene, wie schon oben erwähnt, 
das ttbi bene auch recht wohl begriffen und die Ucber- 
zeugung bald gewannen , dasa nur wenige Aorzte von 
einer Dorfpraxis leben können. Die unausführbare 
Idee, einer Masse von Individuen vorzugsweise» eino 
besondere technische Fertigkeit andressiren, dio be-* 
sondern persönlichen Eigenschaften eines tüchtigen 
Chirurgen und Geburtshelfers ihnen andociren und re— 
petiren zu lassen , lag ihrer Creirung mit zum Grunde. 
Der Mr. Verf. hat diese Idee bei seinen Vorschlägen 
nicht aufgegeben ; er will die technischen Fertigkeiten 
bei seinen sogenannten Aerzten „mit vorzüglicher Be- 
rücksichtigung desBedüfnisses der Zeit" ganz beson- 
ders gehoben und gefördort wissen, damit sie sich für 
die Ausübung derChirurgie undGeburtshülfe die mög- 
lichst höchste Geschicklichkeit erwerben können. 

Zuvörderst muss Ref. bekennen, daas ihm der 
Sinn der Worte : „ mit vorzüglicher Berücksichtigung 
des Bedürfnisses der Zeit" ganz dunkel geblieben ist. 
Giebt es in unserer Zeit mehr zu schneiden , zu ba«r< 
dagiren, als sonst, rauss die Zange jetzt öfter ange- 
legt werden, als da Wiegand vor ihren Missbrauch 
warnte? Verstehen sich promovirteAorzte seit 1825, 
wo Hn. Rum?» grosses und unleugbares Verdienst be- 
sonders dadurch hervortrat, daas er einen entschie- 
dene» Einfluss auf die Verbesserung der chirurgischen 
Studien, uamenüioh der Akiurgie, auf preussisehen 
Universitäten ausübte, schlechter auf chirurgische und 
geburtshülfliche Technik? Wurde nicht immer die 
Mehrzahl der zu prüfenden promovirton Aerzte auch 
In der operativen Chirurgie geprüft, und genügten sie 
weniger den Ansprüchen als dio Chirurgen? Ruhen 
nicht die Instrumente der meisten Medico- Chirurgen 
eben so , wie die der meisten Chirurgen erster Klasse, 
weil Kranke, welche bedeutende Operationen an sich 
verrichten lassen müssen, es vorziehen, zu den chi- 
rurgischen Kliniken, oder zu berühmten Chirurgen 



grosserStädte zu eilen, in und bei denen sie mitRccht 
eino geübtere Hand voraussetzen? Wo zeigt sich 
also hier ein besonderes Bedürfnis«, welches beson- 
dere Anstalten zur Bildung kunstfertiger Chirurgen 
in Masse nöthig machte? 

Immer aber werden wir es bezweifeln müssen, 
dass es anf den chirurgischen Lehranstalten, durch 
geflissentliches Abrichten und Einhetzen, besser, als 
auf Universitäten, wo Jeder sich am liebsten mit dem 
beschädigt, worauf er vermöge soinos Talents und 
seiner Neigung vorzugsweise hingewiesen wird , ge- 
lingen werde, solche Fähigkeiten jungen Leuten an- 
zubildon, welche dieselben zu tüchtigen Operateurs 
und Geburtshelfern machen. Wie wenig diess über- 
haupt möglich ist, hat ja der Hr. Vf. selbst S. 17 aas- 
gesprochen, wo er sagt: „dazu kommt, dass zur* 
Technik in jedem Gebiet unerlässlich ein bestimmte« 
Geschick , eine ausgesprochene Neigung und ,dic er- 
forderliche Naturanlagc gehören, durch welche dann 
die divergirenden Richtungen in den verschiedenen 
Zweigen der ärztlichen Praxis erzeugt werden." Kann 
der Verf.^diese Desiderate nicht bei den Zöglingen 
der Chiriirgeuschulcn in einem höhern Maasse, als bei 
den Sludirenden voraussetzen, so folgt daraus sehr 
natürlich für dio Erstcren die Unmöglichkeit einer 
glücklichen Lösung der ihnen gestellten Aufgabe. 
Beide Bildungsanstalten können nur den Impuls, die 
Gelegenheit zu solcher Bildung geben, und auf beiden 
Anstalten sind beide in gleichem Maasse vorhanden. 

Die divergirenden Richtungen in den verschiede- 
nen Zweigen der ärztlichen Praxis sind zwar etwas 
Gegebenes, aber nicht etwas, was man im individuellen 
Falle Jemand aufdringen kann, ohne der Sache zu 
Schaden. In jenem, oben vom Vf. aufgestellten Satze 
liegt denn auch zum 77tr i/'der Grund von der richtigen 
Behauptung desselben (S. 19), dass das mediciuische 
Universitätssludiuin, bei allem wissenschaftlichen Stre- 
ben, nicht imutor tüchtige Practiker zu erziehen ver- 
mag; denn aus einem unpractischen Menschen einen 
praclischen zu machen, hat unüberwindliche, wenig- 
stens eben so grosse Schwierigkeiten für die Univer- 
sitäten, als dieselben «ich für die Chirurgenschulcn 
darbieten , wenn es gilt, aus einem linkischen, un an- 
stelligen Menschen einen gewandten, voller mechani- 
schen Fertigkeiten , uud aus diesem wiederum einen 
tüchtigen Chirurgen uud Geburtshelfer zu machen. 
Zu dem Letztoren bedarf es noch ganz besonderer Ei- 
genschaften dos Charakters, ja der ganzen Persönlich- 
keit, welche- sich noch weniger lehren lassen. 

(0er Betchlnti folgt.) 
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ef. will nun nicht in Abrede [stellen, dass man- 
che Universitätslehrer, in ihrer vorwaltenden theore- 
tischen Richtung, nicht darauf bedacht sind , dass sie, 
der Mehrzahl nach, Aerzte fürs Leben, und nicht 
ausschliesslich Lehrer der medicinischen Theorie, 
Klostergelchrte aber gar nicht zu bilden haben; dass 
sie mit vornehmer Geringschätzung, ganz besonders 
in ihren klinischen Vorträgen , Dinge vernachlässigen, 
welche für dio Bildung eines practi sehen Arztes, eines 
künftigen Lehrers der practischon Medicin, zu wissen 
und üben zu können unumgänglich nöthig sind. Auf die- 
se Weise werden die Studirendeu von Hause aus nicht 
in die richtige Bahn geworfen, sie werden nicht mit 
der Art und Weise bekannt gemacht, wie man es da- 
hin bringen kaun, künftig nicht allein die Medicin, 
Chirurgie und Geburtuhülfc als Wissenschaft begrif- 
fen zu haben, sondern dicscjbe auch als fertiger 
Künstler üben zu können. 

Der deutsche Naöonalcharactcr, welcher ganz be- 
sonders zu abstracten Spceulationen geneigt macht, die 
ArtdesGymnasialunterrichts, welcher auf dicSchärfung 
des Bcobachtungsgeistes durch ein praethehes Studium 
der Naturwissenschaften, so weit sie dort hingehöreu, 
so wenig hinarbeitet, auf die Bildung einerpractischen 
Anstclligkcit fast gar nicht hinarbeiten kann, legen hier 
manche Schwierigkeit in den Weg. Aber auch bei 
uns wird Baco's Satz: verum enim im-entio a natxtrae 
luce petendo, mn ab antiquitalis ienebris rt'pctcnda 
est gewiss mit der Zeit mehr Anerkennung bei 
rerfi und Lernenden finden, auch wird 1 
Jtr/fax. Bl. wur A. L. Z. 183«. 



den, dass, wie er ferner sagt: »Empirici formicae 
more congerunt tantum et utuntur; rationales ara- 
nearum more telas ex se eonfieUmt;" es wird vielmehr 
die }■> apis ratio media, quae mat triam e.r fioribus horti 
et agri elieit , eamqtte proprio falculeate vertit et di~ 
gerit" mehr verfolgt werden. 

Bei der jetzigen Lage der Dinge, wo Universi- 
täten und Chirurgenschulen unter ebendenselben Ein- 
flüssen dieser Art stehen, bleibt indess die Behaup- 
tung des Hrn. Vfs. (S.W.), » dass die Universitäten 
zwar recht viele gelehrte Acrzte , aber nicht so viele 
practische Acrzte und Wundärzte bilden können , als 
das Wohl des Volkes bedarf," und dass dies auf 
Chirurgenschulcn besser gelinge, unerwiesen. 

Die Chirurgen zweiter Klasse, deren Functionen 
und Stellung im Staate als ärztliche Gohülfcn wir oben 
kennen gelernt haben, will der Vf. nicht mehr auf 
den chirurgischen Schulen, weil sie der Bildung den 
Chirurgen erster Klasse hinderlich sind, gebildet wis- 
sen, er giebt aber auch nicht an, wie und wo die» 
geschehen soll. 

Ausser diesen Vorschlägen zur Modification der 
jetzt bestehenden Einrichtung des Mcdiciitolwesens 
enthält dio Schrift noch ein Urtheil über die für den 
Arzt unentbehrliche Fertigkeit im Lateiiisprcrhen, sie 
erhebt ein grosses Lob über das Prüi'ungsreglcment 
von 1885, einen strengen Tadel über die Verfügung 
einer nochmaligen wissenschaftlichen Vorprüfung 
schon examinirter Chirurgen erster Klasse. Es finden 
sich ferner darin Verse aus Göthes westöstlichem Diva», 
welche auf Hrn. etc. Rusi bezogen, ihm «ein Denk- 
mal zu Ehren seiner Lcbensnoth (!)" prophezeien. 
Hrn. etc. Hasserfuhr wird dagegen das Compiiment ge- 
macht, die Notwendigkeit einer besondern Bildung» - 
anstali für Militairärzto (nachdem sie bereits über 40 
Jahre bestanden) dargethan zu haben! Wer Beruf 
dazu fühlt, mag darüber die Schrift seibat i 
glauben dieselbe dem Räume , 



uiginzeo 



by Google 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER ZUR A. L. Z. 



HA 



ter gestalten, gemäss, und der Autorität, welche der 
Hr. Vf. in der Wissenschaft und im Staate für sich in 
Anspruch zu nehmen berechtigt ist, angemessen be- 
rücksichtigt zu haben, erklären aber hier nochmals, 
dass wir mit sehr vielen der darin ausgesprochenen 
Ansichten unmöglich einverstanden seyn können. 

B — g — r. 

London , b. Rcnohaw: Oittlines of human pal ho- 
h§tß by Herbert Muyo. XXVIII u. 595 S. 8. 
1836. (6Rthlr. SOSgr.) 

Diese Schrift Mayo's ist eine Pathologie auf ana- 
tomisch-pathologischer Grundlage, und eben hier- 
durch weicht sie ab von den bekannten medicinischen 
Systemen Mason Goods und Gullens. Man kann sie 
keine pathologische Anatomie nennen , indem wir ne- 
ben den organischen auch die dynamischen Verände- 
rungen z. B. die Neuralgien abgehandelt finden ; aber 
auch als Grundriss der Pathologie kann sie kaum be- 
trachtet werden, indem die Krankheiten mit organi- 
scher Gewebsveränderung vorzüglich Gegenstand der 
Untersuchung sind, und »He andere, welche ohne 
solche Veränderung vorkommen, weit weniger be- 
achtet und kurz abgefertigt sind. Die anatomische 
Anordnung ist in dieser Schrift vorherrschend; indem 
zuerst die Krankheiten der einzelnen Systeme uud so- 
dann die der Organe betrachtet werden, befolgt sie die- 
selbe Anordnung, welche wir aus Lobstein's traitc 
(Tanafomie patholog'upie bereits kennen. Viel Vortreff- 
liches enthalten die Untersuchungen über einzelne 
Krankheiten, so dass sich manche Lücken, welche sich 
im Lobsteinscb.cn Werke finden , aus demselben ergän- 
zen lassen. So ist die Darstellung des Knochcnabscesses 
vortrefflich. Andere Abschnitte sind .dagegen dürf- 
tiger ausgestattet. Der Vf. hatte aber vielleicht nicht 
die Absicht, vollständige Untersuchungen über die 
einzelnen Krankheiten zu geben, da er zunächst ein 
Lehrbuch für seine Schule liefern wollte, woher denn 
auch die Beschreibungen mit Buchstaben versohen 
sind, welche sich auf Präparate in den Londoner 
Sammlungen beziehen, um das Mangelnde in den 
Vorlesungen selbst zu ergänzen. 

Die Einleitung beginnt mit Bemerkungen über die 
Thanatologie. Als der dem Leben vorzüglich dienende 
Thoil wird das Gehirn und die medulia oblongata , na- 
mentlich letztere angesehen. Mit der Zernichtung 
dieser Thcile hört alles Leben anf ; daher jeder Tod 
zunächst nur eine gänzliche Lähmung der Verrich- 
tung dioser Theile ist. Als die acht vorzüglichen Ur- 



sachen, welche dieses bewirken können, nennt der 
Vf.: mechanische und chemische Verletzungen des 
Gehirns (Erschütterung, Druck, Riss und die Ein- 
wirkung chemischer Agenticn , welche wie der Blitz 
das Gehirn lähmen),Gemüthserschütterungon(Furcht), 
gewisse Gifte, welche direkt auf das Gehirn undRük- 
kenmark wirken, mangelhafter Zufluss des Artericn- 
bluts, Cirkulation von venösem Blute im Gehirne, Uebcr- 
reizung des Gehirns, welche z. B. erfolgt beim Kin- 
athmen von reinem Oxygcn , Mangel der Ernährung. 
Hichcr wird z. B. der Tod aus Altersschwäche ge- 
rechnet Erlöschen der Gehirnkräfle wegen des 
sympathischen Verhältnisses des Gehirns mit andern 
Organen. Alle verschiedenen Todesarten, wie sie in 
Krankheiten vorkommen, sollen|auf eine oder die an- 
dere dieser verschiedenen Todesarten reduzirt wer- 
den. Es wird freilich zugestanden, dass es in dem 
einzelnen Falle schwierig ist zu bestimmen, ob ein 
unvoll komm ncs Athmen oder Mangel an Herzthälig- 
kcil oder Kraftlosigkeit des Gehirns die Ursache des 
Todes ist. Zu welchem Zwecke diese thanatologi- 
scheu Erörterungen hier stehen , sieht man nicht ein. 
So wünschenswert Ii eine Thanatologie nach so viel- 
fachen neuen Forschungen über Gesundheit und 
Krankheit für unsere Zeit ist, so wird man weder 
dem von Mayo aufgestellten Grundsatz in Beziehung 
auf den Sitz des Lebens, noch die Exposition der 
Todesform als erschöpfend anerkennen können. Hier- 
auf rückt der Vf. seinem Thema näher, indem er die 
gesunden Lebcnszuständc der Physiologie, die kran- 
ken dagegen der Pathologie überweist. Letzterer 
gohört an 1) die Exposition der Krankheitsprozesse, 
als organische Zustände; 2) die Nachweisung der 
Veränderungen, welche die Krankheiten durch die 
einzelnen Gewebe und Organe erleiden; 3) die Be- 
zeichnung der nähern Beziehung der Krankheitspro- 
zesse unter einander; 4) die Erörterung des gegen- 
seitigen Einflusses der verschiedenen Organe auf ein- 
ander; 5) dcrEinfluss , welchen Alter und Geschlecht 
auf Modifizirung des Verlaufs und Charakters der 
Krankheiten haben; 6) die Erörterungen des Ein- 
flusses des natürlichen und erworbenen Temperaments 
und der Anlage auf die Entstehung und die Erschei- 
nung der Krankheit. Alle diese Erörterungen sind 
gewiss für pathologische Betrachtungen von hohem 
Wcrthc; allein es lässt sich nicht übersehen, dass hier 
nur solche gesetzlicho Verhältnisse der Krankheiten 
aufgeführt sind , welche besonders für die Lehre von 
den organischen Krankheiten wichtig sind, und be- 
stätigen die obige Ansicht, dass der Vf. für seine 
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Krankheitslehre vorzuglich eine anatomische Grund- 
lage gewählt hat. Die übrigen Gesetze, welche die 
allgemeine Pathologie über das Verhalten der Krank- 
heiten in ihren Erscheinungen und Ursachen aufstellen, 
wie über den Typus, die Extensität und Inten- 
sität der Krankheit u. s. w., lässt der Vf. ausser Acht. 
So finden wir denn auch hier wieder den Mangel einer 
allgemeinen Pathologie in der englischen Mcdicin. 
Bisher grösstenteils Kasuistiker fangen die engli- 
schen Practikcr doch nach und nach bei genauerer 
Naturbeobachtung an, allgemeine Gesetze im Verlaufe 
und in den Erscheinungen der Krankheiten zu ahnen ; 
aber dass bei ihnen die allgemeine Pathologie als 
gründliche Doctriu zum Durchbruchc komme, steht 
noch in fernem Felde. Indess beweisen diese kurzen 
Angabeu Mayo's , welche als Einleitung in seine Pa- 
thologie dienen, dass es narh und nach in der engli- 
schen Pathologie besser wird. Wir wollen jetzt dem 
Vf. in seinen Darstellungen in historischer Weise fol- 
gen. Das erste Kapitel uuifasst die Pathologie der Kno- 
chen. Zuerst wird die Heilung der Knochenbrücho oder 
die VViedcrerzcugung der Knochenmasse abge- 
gchandclt; sechs verschiedene Zeiträume werden vom 
Knochcubruch au bis zur Vollendung der Bildung des 
definitiven Kallus unterschieden. Die ganze Dar- 
stellung richtet sich nach den bekannten Düpuytrcn- 
schen Untersuchungen über die Kallusbilduug. Nur 
im Alter soll die Erzeugung des Kallus mehr von den 
AVcichtheilcnals vom Knochen selbst ausgehen. Mehr 
Eigentümliches cuthalt der Abschnitt über Hyper- 
trophie der Knochen. Mit Recht wird hervorgehoben, 
dass zu dieser Krankheit höchst verschiedene Zustän- 
de gerechnet werden. Hypertrophie ist dein Vf. die 
abnorme Vergrösscruug eines Thcils ohne Entzün- 
dung und Veränderung der Gewebe. Im Knochen 
kommen allgemeine und örtliche Hypertrophien vor. 
Zu ihnen gehören 1) die Vergrösscruug eines Thcils 
bei vermehrter Kraftaustrengung; 2) dio Exostosen, 
von denen der Vf. folgende Arten unterscheidet: 
«) Exostose durch schnell vorschrcitcndc Ernährung 
eines Thcils der Knochen , besonders in der Kindheit; 
A) Exostose im vurgerückten Alter; c) Exostosen 
von ungewöhnlicher Dichtigkeit, clfenbcinartig, in 
der Orbila und an den Röhrcuknocheu von besonderer 
Grösse vorkommend ; </) Exostosen durch Vcrgrös- 
scrung uud Ausdehnung der fibula uud libia im Bar- 
badoesfuss; ej Exostoscu an der inneru Tafel des 
Cranii ; 3) Hypertrophie durch Ausdehnung der Ver- 
knöcherung bis in die Ligamente und Muskeln; 4) all- 
gemeine Hypertrophie in mehreru Knochen zugleich 



vorkommend, wie wir sie bei rhachitischen Individuen 
oft vorfinden, worauf die ungewöhnliche Schwere 
solcher Individuen beruht. Bei der Bearbeitung die- 
ses Abschnitts ist es sehr zu bedauern, dass der Vf. 
den Abschnitt über Hyperostosen in Lobsteins traite 
nicht gekannt hat; er würde seine Ansichten über die 
Knochenhypertrophie sehr erweitert und noch man- 
chen Zustand hiehcr gerechnet haben , der jetzt aus- 
ser seiner Beobachtung und Kenntniss zu liegen 
scheint. Weit wesentlicher als die vom Vf. aufge- 
stellten Unterscheidungen der Hypertrophie ist es, 
diese in eine reine uud unreine zu trennen. Jeno ent- 
steht nach kräftiger Anstrengung und Ernährung und 
gehört, wio auch bemerkt wird, zu den gesunden Zu- 
ständen des Knochens; diese dagegen besteht nicht 
allein in Vergrösscruug, sondern auch zugleich Ge- 
websveränderung der Knochen, indem eine grössere 
Menge von Knochcnmassc in den Knochen abgesetzt 
wird. Mayo sagt zwar, die Hypertrophie ist Ver- 
grösserung ohne Veränderung der Textur, aber er er- 
kenut den von ihm ausgesprochenen Satz nicht an , 
indem er die dichten und festen Auswüchse an der in- 
nen) Seite des Schädels und der clfcnbcinartigcn Aus- 
wüchse an den Röhrenknochen zu den Hypertrophien 
zahlt. Will mau im letzten Zustande nicht allein eine 
Induration anerkennen , so muss man sie zur unreinen 
Hypertrophie rechnen, zu der nach Lobstein die von 
ihm als I/yperoslosis peripherica , centralis und Iota- 
Iis bezeichneten Zustände zu rechnen ist. Zur letz- 
tem gehören häufig die rhachitischen Knochen und viele 
Formen der ehemals sogenannten Spina ventosa. Auf- 
fallend ist es, dass unser Vf. dio Exostosis zu der 
Hypertrophie rechnet; freilich ist sein Begriff der 
Exostose, die sich selbst über die Knochennarbe (des 
Schädels) auszudehnen scheint, soweit, dasserhöchst 
heterogene Zustände darunter zusammenfasts. Wäh- 
rend Mayo die Exostosen unmittelbar zu den Hypertro- 
phien rechnet, gibt es Andere, und unter diesen Sebas- 
tian in Groningen, welche Fälle erzählen, die auf Atro- 
phie des Gewebes beruhen. So besteht die vielfach be- 
sprochene Exostosis metacarpi in einer spongiösen 
Entwicklung des Knochens, wobei die Knochenrinde 
ganz atrophirt. Audcrc erklären die Exostose unbe- 
dingt für einen Rückschritt der Knochcnbildung. Eine 
solche Verwirrung in der Bestimmung , was Exosto- 
sis scy , ist allein darin begründet, dass man fast je- 
de Hervorragung an einem Knochen Exostosis nannte. 
Eine solche Hervorragung wird aber bedingt 1) durch 
übermässigen Absatz von Kuochenmasse bei der 
Narbcubilduug; 2) durch . partielle Ausdehnung 
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des Knochens wegen starker Entwicklung seiner 
Diploc; 3) durch Ablagerung von fremden Massen, 
Krebs , Tuberkel , Markschwammstoff in den Kno- 
chen; 4) durch Entzündung. Hieraus ergibt sich, 
dass der Name Exostosis vielfach verschiedene Krank- 
heiten in sich schliessL, und entweder ganz zu ver- 
bannen oder noch näher für eine bestimmte Krank- 
heit zu vindiciren ist. Wie wenig stimmt die Angabe 
des Vfs., dass die Exostosis das normale Knochen- 
gewebe zeige , mit den zu der Exostosis zu ihm ge- 
zählten Krankheiten überein. Interessant ist die Be- 
merkung, dass die Exostosis häufig von selbst oder 
in Folge der Anwendung von Mcrkurialien und Jodine 
verschwinde. Die Atrophie der Knochen besteht in 
einer Abnahme der Grösse und Schwere derselben, 
wobei Mangel der Knochcncrdo mit Veränderung der 
Knochengclatine und der membrana medullarh vor- 
handen ist. Unter den beiden ersten Merkmalen finde 
ich nur die Abnahme der Schwere 1 als bezeichnend; 
denn gerade der Knochen behält gerne im atrophi- 
schen Zustande seine Grösse bei , während dio Ab- 
nahme der Knocbenerde und die Veränderung der 
Markmembran sich mehr oder weniger entwickeln. 
Die letztere scheint die Ursache aller Veränderung 
des atrophischen Knochens in sich zn schlicssen, 
denn man findet diese Markmembran entweder weit 
grauer oder dunkler und brauner als sie, normal zu 
seyn pflegt, und zwar dehnt sich diese Membran in 
gleicher Weise aus , als die Knochenrinde einschwin- 
det, so dass diese oft nur die Dicke eines Papicrblatts 
hat. So findet man die Atrophie in den Knochen aller 
Individuen , welche mir dio einfachste zu seyn scheint 
Da die Ernährung der Knochen von der Markmera- 
bran ausgeht, so ist auch wohl nichts natürlicher, als 
dass diese sich eher, oder doch gleichzeitig verändert, 
wenn eine Atrophie des Knochens sich ausbildet 
D alier ist der Blutgehalt der Markmembran verändert, 
wie wir diese bei der Atrophie überhaupt finden. 
Auch hier hat der Vf. mehrere Formen der Atrophie 
aufgestellt 1) Atrophie wegen Mangel an Gebrauch. 
Solche findet man regelmässig in gelähmten Theilen, 
wo es denn freilich schwierig zu entscheiden ist , wie 
viel der gestörte Nerveneinfluss und wie viel die Ruhe 
zur Erzeugung der Atrophie beigetragen hat. 2) Ei- 
ne eigentümliche Atrophie des kindlichen Alters, 
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welche erst späterhin verschwindet Sie soll zu 
Krümmungen der Wirbelsäule die Veranlassung ge- 
hen. 3) Dio Atrophie der Knochen im hohen Alter. 
4) Kommt eine eigentümliche nicht näher bezeich- 
nete Form von Atrophie im mittlem Alter vor. 5) 
Atrophio der Rippen beim Karciuom der Brust 6) 
Atrophie aus Rhachitis. 7) Atrophie aus Knochener- 
weichung. Man sieht , dass der Vf. es nicht sehr ge- 
nau nimmt mit der Aufstellung von Form der Krank- 
heiten. Können Formen der Krankheiten nur aus der 
Natur oder dem Orte hervorgehen , so lässt sich wohl 
nicht begreifen, wie hier sieben Formen von Atrophie 
konnten gebildet werden. Es ist auch wohl nicht er- 
laubt, die Erweichung als eine Art von Atrophie auf- 
zustellen. Man kann zweifeln, ob die Erweichung 
zur Atrophie gehöre , indem diese zwar beständig 
jene, nicht aber diese jene begleitet. — Hieran 
schlicsst sich die Betrachtung der Knochenentzün- 
dung, von der zwei Formen unterschieden werden, 
die Periostitis und die Entzündung der Markmembran. 
Beide können die betreffende Rindonsubstanz verän- 
dern, deren primäre Entzündung der Vf. nicht an- 
zuerkennen scheint. Der Knochenabscess bildet sich 
in derDiploe, wie es scheint, sehr langsam ans. Man 
findet auch hier die gewöhnliche Abscessmembran- 
Der Absccss bildet sich in den Längenknochen am 
gewöhnlichsten in dem Gcleukende und enthält zu- 
weilen ein schwärzliches Eiter. Interessant sind die 
beigebrachten Krankheitsfälle von ßrodie und dem 
Vf. , so wie die Heilung durch die Trepanation. Oft 
gehen die Abscessc Veranlassung zur Amputation. 
Ucber die Nekrose findet sich das Gewöhnliche. 
Merkwürdig ist es, dass sich der Vf. die Abstossung 
des Sequesters nicht anders als durch das Lcbendig- 
blciben der Diploo erklären kann. Besteht der Se- 
quester aus der ganzen Dicke des Knochens, so ist 
auch die Diploe abgestorbon. Der Knochen stösst 
sich nicht selbst ab , sondern wird von den lebendig- 
geblicbcnen Theilen abgestossen. Interessant sind 
die Heilungen der zurückbleibenden Sequester, de- 
ren theilweise Entfernung durch die Operation em- 
pfohlen wird , damit nicht Eiterung und Zerstörung 
die Krankheit hinziehe und den Kranken aufreibe, be- 
vor die Natur ihren Zweck erreicht hat. 

(.Die Forttetxvng folgt.) 
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"ie Karien ist nicht gehörig unterschieden von dem 
Entschwinden, Atrophie der Knochen beim Drucke, z. B. 
bei Aneurysmen, Geschwülsten. Die Eintheilung der 
Karies in einfache syphilitische, skrofulöse und bös- 
artige ist wieder merkwürdig, indem bekannt ist, dass 
aurh die skrofulöse Karies bösartig genug seyn kann. 
Auffallend ist bei Mayo wie bei den englischen Schrift- 
stellern überhaupt, dass sie die Umbildung der Ka- 
ries in Nekrose, mit der wir in Deutschland durch 
Hitst sowohl bekannt sind, gar nicht zu kennen schei- 
nen. Der am meisten natnrgem&sse Vorgang, wo- 
durch die Karies in Genesung übergeht, kann unmög- 
lich Acrzten entgangen seyn , denen eino so reichhal- 
tige Gelegenheit zu Beobachtungen zu Gebote steht. 
Der Wechsel , welcher zwischen Geschwür und Ei- 
terftäche so wohl gekannt ist , findet sich auch zwi- 
schen Karies und Nekrose, l'nter bösartiger Ver- 
grösserung beschreibt der Vf. die Auftreihung der 
Knochen durch neue Bildungen , wohin goxählt wer- 
den: I) die exu*1a*ü maligna, %) osteosareoma oder 
die kartilaginösc Exostose ; 3) die durch Mcdullar- 
.sarkom , welches sich in der Diploe nicht selten ent- 
wickelt; 4) das fibröse Sarkom der Knochen, einer 
Krankheit , in welcher der Knochen weiss , fest und 
fibrös ist, soll stets vom Ppiioiteum aus entstehen. 
5) Die balgbildonde Anschwellung der Knochen ent- 
hält einen oder mehrere Bälge, welche mit einer ge- 
latinösen Masse gefüllt sind. Diese Geschwülste sol- 
len einige Aehulichkeit mit dem fungus kaematodus 
haben, tij Die Osteoinelanosis, welche gewiss höchst 
selten ist und wahrscheinlich mehr dem Blut schwamm 
angehört Diene Krankheiten kommen gar nicht sei- 
len mit einander in Verbindung vor. Von Hydatidcn 
in den Knochen wird der Kall des Mr. heute, der be- 
reits aus dem 10. «and. 
ICrfänx. . Bt. zur A. L. Z. 



framactions bekannt ist , wieder erzählt. Die Hyda- 
tidcn sind in diesen harten Gebilden äusserst selten, 
haben ihren Sitz in der Diploe, nud gleichen mehr 
den Hygromaten als den wirklichen Hvdatidcn. Die- 
ses sind die Krankheiten, welche der Vf. als den 
Knochen eigentümliche betrachtet. Ks ergir-ht sieh 
daraus , dass die grösste Zahl der neuern Entdeckun- 
gen in der Osteopathologie den englischen Acrzten 
ganz nnbekannt ist. Stellt man die Darstellungen 
- Lobsteins und May't über die Knochenkrankheiien 
nebeneinander, so findet man die grossen Lücken 
in den Schriften des letztern. Und in der That , je- 
des neuere englische Werk liefert mehr und mehr den 
Beweis , dass die englische Medicin und Chirurgie in 
Erkcnntniss der Krankheit sehr weit hinter den Fort- 
schritten zurückgeblieben ist, welche beiden in 
Deutschland in neuer» Zeiten zu Theil geworden sind. 
Es fehlt den Engländern nicht mehr als die Methode 
und die Materie. — Hieran schliesst sich die Dar- 
stellung der Krankheiten der Gelenke. Von diesen 
werden Sgnarthroten und Diarthroeen unterschieden. 
In jenen sind die Knochen durch einen zwischenlie- 
genden Kascrknorpel und äusserlich von ihnen her- 
ablaufenden Bändern verbunden (Wirbelsäule), fn 
diesen sind die Knochen getrennt und an ihrem Ende 
mit Knorpel und Synovialmembran bedeckt und so- 
dann durch die mewbrana cap*nlarie und Bänder ver- 
einigt, l.'eber die pathologischen Veränderungen der 
SynartAroten findet man uur das Gewöhnliche. B ('ach- 
tenswert h ist die Kegeneration der Kascrknorpel , 
welche der Vf. nach seinen Versuchen annimmt Es 
wird die direkte Vereinigung der Kipponknorpel mir 
durch eine Lymphschichte bewirkt; es bildet sich 
äusserlich um die getrennten Enden ein Lager , das 
sich zuerst in Knorpel und dann in Kuochcnmasse 
verwandelt. Also eine wirkliche Wiedervereinigung 
der Knorpel durch neuerzeugte Knorpelsubstanz hat 
sich auch in den Experimenten Mayo s nichts gerun- 
den. Die Natur sucht, was sie nicht auf direktem 
Wege ergänzen kann , auf einem Nebenwege zu er- 
reichen. Verheüung getrennter Theile, sey es 
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Krankheit, die Substanzvcrlust bewirkt, ist nichts ler Ergicssung der Synovia, die durch allgemeine, 
anders als Narbenbildung. Untersucht man nun Nar- spezifische, konstitutionelle Ursachen entstanden 
ben verschiedener Thoile anatomisch genau , so, findet Rind; 6) Entzündung und Vcrschwäruna; der Syno- 
vien, dass das Narbengewebe niemals gleich ist vialmcmbraii; 7) Entzündung der Synovialmembran 
dem Gewebe, dessen Narbe es bildet. Dio Narbe ohne Ergicssung, aber mit Hinschwinden der Knorpel; 
der Haut ist niemals Haut , der wiedererzeugte Kno- 8) Kntzündung der Synovialmembran mit Karies der 
chen ist in vielfacher Hinsicht verschieden von den Gclcnkcndcn der Knochen; 9) Entzündung ausser 
Knochen , dessen zerstörte Theilc er ersetzen soll, dem Gelenke , welche Vcrschwärung der Knorpel und 
Der zerstörte Nerve wird zwar durch eine bestimmte Karies veranlasst ; 10) skrofulöse Karies der Kno- 
Substanz wieder ergänzt , aber die ergänzende Masse dienenden , welche Versen wämng der Gelenkenden 
ist in ihrem Gewebe abweichend von der ehemaligen bedingt, Verdickung der Synovialmembran. Intcrcs— 
Ncrvcnsubstaitz. So wird man denn nach des Ref. sant ist die Darstellung der Entzündung der Synovial— 
Ansicht dasjenige, was man bisher YVicdcrcrzou- haut , sowohl in symptomatischer Hinsicht, als auch 
gung nannte, Wiederergänzung nennen müssen. Es in ihrem Unterschied von Neuralgie und Gicht der Ge— 
scheint eiu Gesetz durch die ganze organische Bil- lenke, namentlich des Knies. Der Vf. erzählt mehre— 
dung zu seyu , dass das Zerstörte zwar durch eine ro Beobachtungen, welche lehren, dass Neuralgien 
Masse ergänzt, ersetzt wird, aber das , was sich des Knies mehrere Jahre bestehen können, den Chi- 
bildet . ist nie das ursprüngliche Gebilde in allen sei- rurgen zur Annahme einer organischen Krankheit und 
neu Eigenschaften, sondern nur ein Analoges. Für zur Amputation veranlassen. Beachtenswert h ist es , 
die Bildung» - und Entwicklungsgeschichte lassen dass solche Neuralgien häufig von einem Rücken- 
sich vielfältige Schlüsse daraus herleiten. Ref. wird markslciden herrühren. Für die Kur der Synovialer» 
hei einer andern Gelegenheit diese . Ansicht näher gicssiingcn in das Kniegelenk ist der Fall eines spon- 
durchführen. Diese Bemerkung genügt um die von tauen Aufbruchs des Gelenks mit Entleerung einer 
Ma</o angeführte sogenannte Wicdcrerzeugung der grossen Masse Flüssigkeit wichtig. In andern Fällen 
Knochen richtig zu deuten. Im gleichen Sinne ist die fand Anbohruug der Gelenke mit glücklichem Erfolge 
von ihm später genannte Wicdcrerzeugung der Liga- statt. Ausserdem beweisen die Fälle von Kxstirpa- 
menle zu interpreliren. Nachdem dio Krankheiten tionen der Hüftkonkremcule aus den Gelenken, dass 
der Zwischenwirbel, Knorpel und Ligamente bc- dio Verwundungen dieser Theilc nicht so zu fürchten 
trachtet sind, wird der Wirhclkiiochcn gedacht und sind, wie dieses bei den deutschen Chirurgen der 
zwur ihrer Atrophie und Entzündung, unter welchen Fall ist Man kann freilich einwenden , dass in jenen 
Hänuntl^chc Krankheiten dieser Theilo subsumirt wer- Fällen , wo Urodie und May) dio Punktion machten , 
den, gewiss mit Unrecht; denn dio Wirbel uiitcrlic- diu. Heilung auch ohne Operation erfolgt seyn würde; 
geu allen pathologischen Veränderungen, welche auch dagegen kann nicht in Abrede gestellt werden, dass 
den übrigen Knochen eigen sind: nämlich der Hyper- die Heilung durch die Punktion schneller und ohne 
trophic, den Tuberkeln , dem Markschwamm und an- viele Beschwerden für den Kranken zu Stande kam. 
dere. Die Atrophie ist wohl dio häufigere Krankheit, Auch über die Geschwülste , welche sich in den Ge- 
aher deshalb doch nicht die alleinige. Ks fehlt wie- lenken bilden, erfahren wir, dass sie gewöhnlich von 
der Methode und Materie. Da die Bcckcnknochen der iiinern Membran aus entstehen. Auffallend ist es, 
auch zu den Synarthrosen gehören , so findet man dass die englischen Wundärzte bei ihren vielfachen 
auch ihrer Krankheiten erwähnt, nur sehr kurz und Untersuchungen über die Gelenke noch keinen ge- 
unvollständig. Ihre so häufige und wichtige Entzün- nauern Aufsehluss über die Entstehung der Auchyloso 
dung kennt der Vf. nicht. Die Krankheiten der erlangt haben. Die dreifache Weise , in wolcheu sich 
Diarthrosen oder der eigentlichen Gelenke sind voll- die Anchylosen entwickeln . sind ihnen noch unbe- 
ständiger und besser abgehandelt. Der Vf. betrach- . kannt. Es entstehen die Anchylosen I) durch Vcr- 
tet zuerst die Verletzungen und ihre Heilung; 2) die härtung und Verdickung der äussern Theile; t) durch 
Entzündung der Bänder; 3) erhöhte Empfindlichkeit Ausfüllung des Kniegelenks durch eine starke Lyinph- 
der Synovialmembran, der Knorpel und Bänder; läge, die nach und nach fester wird uud mit beiden 



4) Entzündung der Synovialmembran mit vermehrter Golcukendon verwächst, und 3) durch Zerstörung 
Absonderung der Synovia aus örtlichen Ursschon i der Synovialhsut und der Knorpel, wobei dio Kno- 
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rhenenden unmittelbar mit einander verwachsen. Für 
die Praxis uud namentlich für die Prognose hat dieses 
Krgebniss anatomisch - pathologischer Untersuchun- 
gen einigen Werth. Die beiden ersten Arten der 
Anchylosc sind unter gewissen Verhältnissen heil- 
bar; die letztere dagegen stets unheilbar. Die beiden 
erstem sind häufiger, die letztere seltener. Es kann 
die aweite Form sich im Verlaufe der Zeiten in dio 
dritte umwandeln. Ein dritter Abschnitt behandelt 
die Krankheiten der bwrtae mueotae. In ihnen linden 
sich fast sämmtliche Krankheiten der Gelenke wie- 
der. Es werden erwähnt die einfache Anfüllung der 
bursa mit Synovia, die Verdickung der bursa bei Er- 
füllung mit Synovia, die Entzündung und Eiterung. 
In letzterer bildet sie eine ganz eigene Art von Eiter- 
sack. Sodann geht der Vf. die einzelnen bursae mu- 
tostie, nämlich die des Kniegelenks, Schultcrgelenks 
und der Sehnenbeutel durch. Besonders ist die Be- 
trachtung dieser letzten interessant. Bei den Krank- 
heilen der Muskeln wird das schnelle Verheilen der- 
selben erwähnt und den Wundärzten das Durch- 
schneiden der Muskeln nicht zu scheuen empfohlen. 
Zwei Mittheilungen über Muskclatrophie verdienen 
noch besonders erwähnt zu werden. Zwei Krauken, 
die sich nach Erkältung Rheumatismen zugezogen 
hatten, erlitten nach und nach eine beträchtliche 
Atrophie des einen Arms, wobei die Kräfte des Ar- 
mes so beträchtlich abnahmen, dass sie fast gar nicht 
arbeiten konnten. Solche Atrophien des Armes ge- 
wöhnlich mit grosser Schwäche verbunden, sind 
buchst merkwürdig und von den Aerzten noch viel 
sii wenig gewürdigt. Die Ursache der Abmage- 
rung scheint nicht immer dieselbe zu seyn. In ei- 
nem Falle, welchen Ref. zu beobachten Gelegen- 
heit hatte, glaubte man eine Krankheit der Nerven 
annehmen zu müssen, allein eine genauere Unter- 
suchung nach dem Tode ergab noch keine Spur von 
Nervenkrankheit in dem abgemagerten Theile. Auch 
Mivfo berichtet, dass in diesen Fällen kein organi- 
sches Nervenleiden vorhanden gewesen. Diese par- 
tiellen Atrophien können bedingt seyn 1) durch ein 
Nervenleiden des Arms; t) durch eine Krankheit des 
Rückenmarks; 3) durch Krankheit der Brachialarte- 
rien ; 4) durch Krankheiten der Muskeln , welche dio 
Ucbung der Kraft in diesen Theilcn verhindere. Bei 
den Krankheiten der Sehnen werden eigene Aus- 
wüchse erwähnt, die sich zuweilen auf der Achilles- 
sohne bilden. Sic scheinen rheumatischer Herkunft 
zu sevn uud in kalkerdiger Ablagerung zu bestehen. 
Von den Krankheiten des Zellgewebes, des Fcttzell- 



gewebes, der Fascien und Aponctfrosen finden sich 
nur einige Leiden betrachtet. Diese Unvollständig- 
keit ist bei dem vielen Vortrefflichen , was die engli- 
sche Literatur in den Schriften von Lawrence, Arnott, 
Baillie und Monro darüber besitzt, ein unverzeihlicher 
Mangel. Es ist nicht der erste Fall , in dem es 
scheint, dass englische Schriftsteller nicht allein die 
ausländischen literarischen Arbeiten nicht kennen, 
sondern sie sind selbst mit ihren eigenen vortreffli- 
chen ältern Schriften unbekannt. Im fünften Kapitel 
Anden wir die Krankheiten der Nerven. Den Nerven 
schreibt der Vf. eine doppelte Verrichtung zu , durch 
die eine dienen sie dem Bewusstscyn und durch die 
andere der Ernährung. Die Nerven in ersterer Be- 
ziehung sind Nerven der Empfindung und willkürli- 
chen Bewegung. Als pathologische ihnen angehöri- 
ge Zustände werden aufgeführt: die Verletzung und 
ihre Vcrhcilung , der Gefässreichlhum ? die Entzün- 
dung, Vcrschwärung , Hypertrophie und Atrophie, 
Neuralgie und der Krampf durch Reizung. Bei der 
Ncrvcnverletzung behauptet der Vf. die vollständige 
Verheilung und Wiedercrzeugnng der verlornen Ner- 
vcusubstanz in einigen Fällen gesehen zu haben, wo- 
bei er sich nicht allein 'auf seine, sondern auch auf 
Haightoti't und CrNtlishunk'* Beobachtungen beruft. 
Nicht allein hiemit begnügt sich der Vf. , sondern er 
nimmt auch die Erzeugung neuer Nerven au , wenn 
grosse Stücke aus dem Hauptnerven ausgeschnitten 
sind. Am 16ten Juli schnitt er ein '/„" grosses Stück 
aus dem ischiadischen Nerven eines Kaninchens , das 
am 2*sten Novbr. getödtet wurde. Man fand die bei- 
den Stücke von einander stehen, aber an dem 
obern Ende halten sich kleine Zweige gebildet. Drei 
von diesen Zweigen waren besonders merkwür- 
dig, der eine ging abwärts in die Nerven; die bei- 
den andern schienen neugcbildctc Nerven, von 
denen der eine am obern Theile des Nerven cut- 
sprang und zum tiervu* poplitacut, der andere an der- 
selben Stelle entstellend zum nerrn$ fibuiaris ging. 
Die Bedeckungen der Ferse waren geschwürig und 
ein Theil des os eu/cis nekrotisch. Ware diese Beob- 
achtung in dem gedeuteten Sinne zu nehmen , so wäre 
die Erzeugung neuer Nerven bei getrennten Stämmen 
ebenso erwiesen, wie die Bildung neuer Arterien bei 
Unterbindungen von liauptarterien keinem Zweifel 
mehr unterworfen ist. Eine solche Kommunikation 
wie sie Mayo berichtet, ist ungewöhnlich, indem die 
Nerven von ihren Urspningsstellen nach ihren einzel- 
nen Organen hin verlaufen und nicht zu anaslomosiren 
scheinen. Aber wäre die Erzeugung der Nerv eu vor 
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sich gegangen, so hätte ihre Kraft sich auch wieder 
äussern müssen in den früher ihre» Einflüsse** berauh- 
ten Thcilen, in welchen sie sich erzeugten und ver- 
breiteten. Mayo erzählt nicht, in wiefern das Thier 
seine Empfindung und Bewegung in den gelähmten 
Theilcn wieder erhalten habe. Die Ernährung ist 
wenigstens in dein Thcile nicht wiederhergestellt wor- 
den, denn Mayo berichtet, das* die Wcichlhcilc ge- 
schwürig unil der Kuachen nekrotisch geworden, wie- 
wohl diese Krankheit in den letzten zwei Lebeiismo- 
luttcu stillstand. Soviel auch über die Regeneration 
der Nerven experiinentiri ist, so ist doch noch Vieles 
zu fhun, um die Regeneration derselben ausser Zwei- 
fel zu stellen oder sie ganz verneinen zu können. Der 
Vf. führt noch mehrere Beobachtungen über gänzliche 
Durchneidung der .Verven mit gänzlicher Wiederher- 
stellung der Verrichtungen an, welche sich mit den 
Beobachtungen deutscher Pathologen und Physiolo- 
gen nicht wohl vereinen lassen und uns als unerklär- 
liche Thalsachen vorliegen, aber noch um so mehr 
auffordern, den Gegenstand von Neuem einer Unter- 
suchung zu unlcYwcrfcu. Interessant sind mehrere 
Fälle von partieller Verletzung der Nerven beiinAdcr- 
lass, die Krämpfe und heftige Schmerzen nach sich 
zogen , aber sogleich bei gänzlicher Durchschncidung 
der Nerven verschwanden. L eber die übrigen Nerven- 
leiden findet sich nur das Bekannte vor. Ks ist sehr 
zu loben , dass der Vf. bei der Beschreibung der Ner- 
v e ii gesch wülste mehr auf die Natur derselben eingeht 
und sie nicht, wie dieses gewöhnlich geschieht, unter 
dem Namen Neuroina zusammenfasst. Er unterschei- 
det nämlich zwischen festen Nervengeschwülstcu und 
solchen, welche Flüssigkeit enthalten. Letztore sind 
wahre Belege, die sehr selten zu scyu scheinen. Die 
Betrachtung der Nerven als Organe der Ernährung 
liefert nichts, was uns einen neuen Aufschlug* über 
pathologische Verhältnisse gewähre. Im fünften Ka- 
pitel lindet man die anatomisch -pathologische Be- 
trachtuc ; des Rückenmarks. Mehrcrc Beobachtungen 
von Verletzungen dieses Organs durch Fall, Stoss 
und Schlag liefern den Beweis, dass man bei voll- 
kommenem Verluste der Empfindung und Bewegung 
auch noch Heilung erwarten darf, freilich war die»© 
nur unvollkommen, indem entweder die Bewegung 
oder Kmptiudung eines Theiles gestört zurückblieb. 
Auffallend ist c» , dass sich dies© Lähmung immer nur 
auf einen kleinen Theil, wie auf die Hand , den Dau- 
men erstreckte. Riss oder Druck des Rückenmarks 
oberhalb der Ursprungsstellc des ttervus phrenicut wird 
für tödlich erklärt. Die Entzündung de« Marks zeich- 



net sieh mehr durch Lähmung, die der Häute mehr 
durch Krämpfe aus. Die seröse Krgiessuug in die 
Rückenmarkshöhle hat nur eine flüchtige Erwähnung 
Erhalten; ebenso die Apoplexie dieses Orgaus. Die 
Ablagerung in die Rückcjimarkshäutc, namentlich die 
Bildung von kleinen Knochenplällchcn in denselben, 
welche grösstentheils aus phosphorsaurem Kalke be- 
stehen, schliesscn sich hieran. Geschwülste ausser- 
halb der Wirbelsäule. Hierher werden solche Ge- 
schwülste aller Art gerechnet, weiche entweder aus- 
ser den Wirbeln oder in denselben entstehen und durch 
Druck llicils die Wirbel, theils das Rückenmark zer- 
stören. Unter der Aufschrift maJignani diteuset finden 
wir den Fuugus der Rückenmarks bezeichnet. Aus- 
serdem sncht der Vf. die Chorea St. Viti , die to- 
nischen Krämpfe der Kinder, einen Theil der Zufälle 
in der Hysterie und in dem Trismus und Tetanus auf 
eine mehr oder weniger entwickelte Reizung des 
Rückenmarks zurückzuführen. Alle Krankheitsdar- 
stelluugen sind ziemlich oberflächlich ; weder die 
Symptome der einzelnen Rücken marksleideu noch ihr 
anatomisch - pathologisches Verhältnis* sind so dar- 
gestellt, wie mau es nach den bereits in englischen 
Schriften vorliegenden Thatxachen hätte erwarten 
können. An einer Bemühung, irgend eine Krankheit 
in ihren pathologischen Verhältnissen zu fördern, fehlt 
es gänzlich. Und doch ist man berechtigt bei den ziem- 
lich weit gediehenen Untersuchungen über die Phy- 
siologie und Pathologie des Rückenmarks Genügen- 
deres und mit mehr Sorgfall Bearboitetes zu erwarten. 
Weil ungenügender als die pathologische Anatouüo 
des Rückenmarks ist die des Gehirns: denn bei bei- 
den Organen beschränkt sich die Pathologie auf ana- 
tomisch-pathologische Referate. Das Gehirn, die 
piu muter, arachnwdea und dura muter werden ge- 
sondert betrachtet. Es ist kaum begreiflich, wie es 
dem Vf. möglich war. die krankhaften Veränderungen 
der piu mutet' zu erkennen . da der: Ref. diese Mem- 
bran mir erkraidit fand . wenn gleichzeitig die crwA- 
tioideu mit litt. Weit wichtiger scheint es mir, das 
Krau. um selbst mit ui die pathologische Betrachtung 
zu ziehen, in dem man so häufig Auswüchse von dem 
Kranium in die Hirnhäute und das Gehirn hervorwu- 
chern sieht und umgekehrt Geschwülste dieser letz- 
ten Thcile wieder vielfach das Kranium beeinträchti- 
gen. Ich erinnere mir au den Markscbwamm der dura 
muter und des Gehirns. Diesen Verhältnissen schen- 
ken die Pathologen nicht hinreichende Aufmerksam- 
keit. 

iltie Fortsetzung folgt. ) 
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Lusscrdcm ist es nicht selten, dass Entzündun- 
gen und Eiterungen der dura mater durch Krank- 
heiten des Perioslcums, des Cranü oder durch diesel- 
ben Leiden der Diploe erregt werden. Beim Gehirn 
wird zuerst des abnormen Blutverhältnisses gedacht, 
per Riss der Blutgefässe und der Austritt des Blutes, 
das Blulcoagulum, seine Rcsorbtiou und Vernarbung 
finden sich in Beziehung auf Ca rs well beschrieben. 
Die Schwierigkeit aber , den normalen Blutrcichlhuai 
des tichirns richtig zu bcurtheileu, ist nicht über- 
sehen. Dass mau einem gesunden Gehirn bei Ver- 
blutung nicht leicht sein Blut entziehen kann , hoben 
die Beobachtungen von Kcllic gelehrt. Diese Ver- 
suche sind durch Nasse und Dickorhoff (Untersuchun- 
gen zur Physiologie und Pathologie Bd. I. lieft III.) 
wiederholt und bestätigt. Ob aber das durch Ver- 
suche an Thicrcn gewonnene Resultat auch auf Men- 
schen in ganzer Ausdehnung anwendbar ist, lässt 
sich nicht mit Bestimmtheit entscheiden. In den Lei- 
chen solcher Individuen, welche durch den Schuss 
durchs llerz den Tod sich gegeben hauen , und bei 
deuen sich grosso Ansammlung von Blut im linken 
Pleurasäcke vorfand, war das Gehirn für das Alter 
der Individuen durchaus blutarm. Sollen die Versuche 
von Kcllie beweisen, dass man dem Gehirne nicht 
ganz sein Blut rauben kann, so ist dieses nichts an- 
ders, als was auch andere Organe bei Verblutung 
zeigen. Man erinnere sich nur, wie gering die Menge 
des verlornen Blutes im Verhältnis» zu der Blulmcngc 
des ganzen Organismus ist. Wenn die Blutmcngc des 
Gehirns sich auch nicht leicht verändern lässt, so ist 
es doch nicht der Fall mit der Beschaffenheit 
■ .4. L. Z. 1839. 



Flüssigkeit Das Blut scheint leicht zu venös zu 
werden, oder das venöse Blut scheint sich leicht im 
Gehirne ansammeln zu können , und so dem arteriel- 
len Blute nur in geringer Menge den Eintritt zu ge- 
statten , woher denn ttupor, Schwindel, Ohrensausen 
häufig entstehen soll. Diese Erscheinungen , welche 
Kcllie von einer qualitativen Veränderung der Blut- 
ma.sse herleitet und die so häufig in fieberhaften Krank- 
keiten vorkommen, besonders bei Kindern, wurden 
bisher einer Anhäufung des Bluts im Gehirn und da- 
durch veranlassten Druck dieses Organs zugeschrieben. 
Meine Leichenöffnungen von am Scharlach Verstor- 
benen bestätigen die Beobachtungen Kellics, welche 
in ihrer Anwendung auf die Praxis cino besondere Be- 
rücksichtigung verdienen. Dib übrigen Krankheiten 
des Gehirns, die Hypertrophie, Atrophie, Entzün- 
dung, Erweichung und Eiterung, Verhärtung und 
Geschwülste sind sehr dürftig abgehandelt Hier 
scheinen dem Vf. eigene Untersuchungen fast ganz 
abzugehen. Dasselbe ist der Fall mit den Krankhei- 
ten der pia mater und aracknoided und dura mater. 
Nachdem er zuerst dio anatomisch - pathologischen 
Verhältnisse des Gehirns erörtert hat, folgt in einer 
2tcn Abtheilung die Beschreibung der Hirnkrankhei- 
ten. Die Apoplexie findet eine ausführliche Be- 
leuchtung, wobei die Beobachtungen Aberkrombie's 
die Grundlage bilden. Uebcr die Lähmung, nament- 
lich aber die Lähmung der Empfindung Anaesthosia 
und der Bcwcguug, jene dos Gehirns und Rücken- 
marks, die allgemeine und örtliche Lähmung, finden 
sich nach des Vfs., Ysfiolys, Astley Coopers und 
Anderer Beobachtungen mehrere nicht uninteressante 
Bemerkungen. Im Ganzen bleibt Alles beim Alten. 
Die Epilepsie ist nach Bright dargestellt Das Inrscyn 
W>rd als eine Gohirnkrankhoit angeschen, wiewohl 
bemerkt wird, dass das Ergebnis» der Sektionen irrer 
Personen keineswegs übereinstimmend ist Zuletzt 
aber bekennt sich, der Vf. zu der Ansicht, dass im 
N 
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Wahnsinne mehr der Geist als der Körper leidet, und 
sucht diese Ansicht durch die Kur zu unterstützen,, 
welche lehrt, dass ein -psychisches Verfahren weit 
mehr zur Heilung beitrage , als ein körperliches. 
Deutsche Aoizle worden die.se Bemerkung richtig «u 
deuten wissen. Die Darstellung der Hh-uentzünriung 
beruht wieder aur den Beobac htungen von Ahcrcrom— 
bie, Bright und Andern. Die Hirnerschüttcruitg ent- 
hält mehrere eigene Beobachtungen, welche Ichreo, 
dass die Slömngcn des Bewutstscyns oft mehrere 
Stunden, ja Tage nach der Erschütterung bestehen 
kann ; ja es tritt sogar eine Art von llimlähmuiig ein, 
welche in einer allgemeinen Schwäche sich mehrere 
Tage hindurch kuiid giebt. Diese Beobachtungeo 
stimmen mit einer des Ref. Ein Handelsmann wurdo 
durch einen Schlag im Nacken getroffen, worauf ec 
pewussUos niedersank. Er erholte «ich nach einiger 
Zeit, sank aber dann wiederum Tür einige Minuten in 
Bewußtlosigkeit zurück. So wihrte dieses lOStun- 
deu lang. Ausser einem sehr kleinen Pulse , grosser 
Schwäche und Aengst lichkeit war nichts au ihm wahr- 
zunehinea. Die»« Beobaelitungen sind wichtig : t ) dio 
einfache Hh-nerschüttcrung als Thatsache su con- 
stalireu uud 2) ihre Diagnose van Hirnrias und Blut- 
schlag zu begründen. Schwäche der Bewegung, Läh- 
mung kann in beiden Fällen vorkommen , aber in dem 
erstes Leiden ist die Bewusstlesigkoit nur momentan, 
üi dem zweite» anhaltend , in jenem kleiner, schwä- 
cher, in diesem kleiner, voller, harter Puls. Ausser- 
dem bleibt noch lange der llirncrschültcrnng Störung 
dcsüemoingefühls und Ncrvensystoius, die sich kund 
geben in leichtem Ersehreeken, Aengstlichkeil und 
Furcht zurück. Eine genauere Darstellung des (Um- 
drucks, besonders in Beziehung anf Diagnostik uud 
für dio mechanische Hilfsleistung durch Beseitigung 
oder Hebung des drückenden Knocltcns. Als Re- 
sultate dieser Untersuchung machte Mayo namhaft t 
1) Koma ohne Stertor entsteht gewöhnlich von einem 
verbreiteteu Hirnriss und Hirnblutung , wobei oft die 
Erfassung noch heilbar ist; t) Koma mit Stertor 
uud Hemiplegie entsteht häufig von einem Knochen- 
eindrucke oder einer umschriebenen Krgicssuug oder 
Eiterung auf der dbra matsr; 3) Koma mit heftigen 
Konvulsionen entsteht von Ergiessung auf der llrrn- 
oberfläche, oft liegt sie auch süsser der dura mal er; 

4) epileptische Anfälle rthren von einer umschrie- 
benen kleinen Ergiessung auf der dura mater her 
(vielleicht auch von einem Ktiocheneiudrnek ('O; 

5) heftiger Kopfschmerz von Knocheneindruck; 6) 
plötzliche und beträchtliche 



keit des Pulses beim Riss des Schädels. Diesen 
Symptomen folg« bald Koma. und Hemiplegie, wo aus- 
gebreitete Eiterung zwischen Knochen und dura maier 
sich befindet. Trotz den vielen Untersuchungen und 
Besprechungen, welche in neuester Zeit gerade ulier 
den Hirndruck besonders von Wundärzten stattfinden, 
fehlt es doch noch gänzlich an leitenden Symptomen 
in dem oft bunten Gowirre der vielerlei bei deu Kran- 
ken vorhandenen Zufälle. Mayo scheint daher ganz 
zweckmässig den einzelnen oft sehr abweichenden 
Füllen bestimmte Symptome anzupassen , welche als 
leitende diagnostische und prognostische Sätze anzu- 
sehen sind. Sind are solbst auch noch sehr der Be- 
richtigung bedürftig, so kann man sie doch als vor- 
läußgc Anknüpfungspunkte für fernere Bestimmungen 
ansehen. Das achte Kapitel enthält die Pathologie 
der Haut Der englische Pathologe erlaubt sich hier 
eine Abweichung von der gewöhnlichen Art die Haut- 
krankheiten zu betrachten, wozu ihn zweifelsohne 
das genauere Studium der pathologischen Anatomie 
bewogen hat. Er unterscheidet eiue dreifache Klasse 
von Leiden dieses Organs: 1) Krankheilen, welche 
in der Haut, so wie in andern Organen vorkommen $ 
9} die Hautausschläge; 8) die Geschwüre der Haut. 
Während er in den Darstellungen der Hautkrankhei- 
ten vorzüglich Raver gefolgt ist , hat er die erste und 
dritte Klasse von Leiden nach eigenen Beobachtungen 
dargestellt. Da nun diese in der Pathologie der Haut 
bisher ziemlich vernachlässigt waren , so hat sich der 
Vf. ein Verdienst durch die genauere Beachtung der— 
selben erworben. 1) Von Hypertrophie der Haut 
worden mehrere Arten unterschieden, wie die Hyper- 
trophie des Koriums, welche sich bei Hautgesohwül- 
sten findet^ Hypertrophie der Papillen, welche man 
boi Geschwüren , chronischen Eczema , Impetigo figu- 
rata und Blasenpflastcrwunden findet; 8} Hypertro- 
phie der Epidermis , welche der Vf. in der Ichthyosis 
findet; Hypertrophie der Pupillen und der Epider- 
mis, welche das Eigentümliche der Warzen bildet: 
8) Die Entfärbungen der Haut , wohin der schwarze 
Naevus, Ephelia, Lentigo, Chloasma, Melasma, 
Nigrities, Leuropathia, die dunkelblaue Farbe von in 
der Haut abgesetzten Homsilbcr gerechnet werden. 
4) Die Blutungen, Purpura. 5) Veränderungen des 
Gefässsystems der Haut, wodurch die Teleangiek-i 
tasie gebildet wird; 6) Geschwülste, das Cheleide, 
die Knorpelgeschwulst, das Karcinoma, die Melano- 
sis, das Mcdullarsarkom ; 7) die gestörte Ausdün- 
stung, der brutige Schweiss , von dein der Vf. einen 
Fall erzählt, welcher bei einem 16jährigen weiblichen 
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Individuum vorkam; d ie Krankheiten der Talg-* 
drüsen, als welche ein jlitxux sebuceiu, oine folliku- 
läre Erhebung und Goschwulstbildung und ein Absatz 
von Kalkaiaafec in diese Drusen namhaft aufgeführt 
and beschrieben wird. Diese letztere Krankheit be- 
zieht sich doch nur auf die Meibomschcn Drusen, aus 
deren Gang der Vf. einen kleinen Stein enlfernto, wel- 
cher durch Zerrung der Cornea Entzündung veran- 
lagst hatte. Da sich der Vf. durchgängig auf Beob- 
achtungen stütEt, so sind aeiue Eintheilungen and 
Unterscheidungen um so mehr begründet. Es muss 
die pathologische Anatomie auf die Hautkrankheiten 
angewendet werden, wenn es einmal Licht iu dieser 
dunkeln Partie werden soll. Denn welcher Unter- 
schied ist zwischen Furunkel, Molluscum und Schar- 
lach, die man alle unter die Hautausschläge rechnett 
Der Vf. tronnt hier and mit Recht Aus den anato- 
mischen Verschiedenheiten sucht er den Unterschied 
des Wesens au ergründen; und ist diose Betrach- 
tungsweise auch nicht durchgängig geltend za ma^ 
chen , so ist es doch der erste und schone Versuch, 
das alte Gemisch von Haulleidcn gehörig zu ordnen, 
und dem Wesen derselben näher au kommen. Bei 
den Aus» hlägen und Geschwüren findet sich wenig, 
was für deutschen Acrzte nen und belehrend seyn 
könnte. Unsere Wundärzte haben mehr als die eng- 
lischen im Gebiete der llelkologie geleistet Deutsche 
Acrzte würden die der eigenen Beobachtung des Vfa. 
entnommene Beschreibung der kachektischen und 
schmerzlosen Geschwüre kaum in der Natur wieder- 
finden. Ich erlaube mir eine Bemerkung in Beziehung 
auf die Ursachen der Geschwüre. Die grössto Anzahl 
äer Geschwüre entsteht aus Pusteln, Papeln, Flecken, 
Bläschen und Blasen; jeder kann sich leicht hiervon 
durch genauere Untersuchung überzeugen ; es haben 
diese Geschwüre anscheinend eine exanthematischa 
Herkunft. Andere Geschwüre dagegen entstehen nie 
aus solchen exanthema tischen Verkrank heilen wie das 
Krebs gescb war. Es wäre nun wohl der Mühe wert», 
festzustellen, welche Art von Geschwüren eine exau- 
them »tische Herkunft haben und welche nicht. Ks 
hat diose Untersuchung sowohl für die Pathologie als 
Therapie einen entschiedenen Werth. In pathologi- 
scher Hinsicht würden solche eine innige Beziehung 
zum Hautsysteme erhalten, was oft von Belange für 
die Heilung derselben ist, indem in solchen Fällen 
tiothwoudig auf die Funktion der Haot nud Schleim- 
haut Rücksicht genommen werden müsste. blanche 
Geschwüre, die keinen spezifischen Charakter verra- 
then, d. hr die nicht syphilitisch, skorfulös u.a. w. sind, 



würden do*h durch ihre exantltflmstischo Herkunft zn 
einer festen Indikation deu Arzt bewegen, wahrend 
er jetzt bei solchen Geschwüren in unsicherer Weise 
nmhcrtappl. — Im neunten Kapitel beginnt dio Dar- 
stellung der Pathologie der Digestionsorgane mit der 
Betrachtung der Krankheiten des Rachens, der Spei- 
cheldrüsen und Nasenhöhle. Bei dem Rachen, unter 
dem der Vf. den Mund überhaupt versteht, werden 
die Krankheiten der Zunge, des Zahiiiloischee , der 
Wango, der Mandeln , des weichon Gaumens und der 
Lippen betrachtet. Die Zungo erhält znerst eine aus- 
gedehnte Betrachtung. Um sicher zu seyn, welchen 
pathologischen Veränderungen dieses Organ unterliegt, 
bezeichnet der Vf. zuerst die normale Beschaffenheit 
desselben. Ohne Ordnung sind manche gute Börner-* 
kungen über dio Seiniotik dieses Organs gogeben; die 
Bedeutungen der Veränderungen desselben sind abor 
ebenso mangelhaft dargestellt als ihre Krankheiten 
unvollständig. Weder alle Krankheiten der Zunge 
sind beachtet, noch sind die einzelnen Krankheiten ao 
genügend bezeichnet i, wie es nach dem jetzigen 
Standpunkte der Erfahrung möglich ist. Als eigene 
Kran kheit ist bezeichnet die Hypertrophie der Schleim- 
haut der Zunge, wohl besser eine Hypertrophie des 
submukoeon Zellgewebes der Zunge zu nennenj Der 
Krankheiten des Zahnfleisches wird nur vorüberge- 
hend gedacht, ebenso jeuer der Wangen und Man- 
deln ; nicht mehr werden auch die der Lippen und die 
des weichen Gaumens gewürdigt. Bei den Krank- 
heiten der Speicheldrüsen gedenkt der Vf. der Ranula, 
unter welcher er eine Geschwulst versteht, die un- 
mittelbar unter der Zunge liegt und die er für eine 
Erweiterung der oWmj der gl. aubnuuciüari» oder 
subungualis hält, worin sich Flüssigkeit angesammelt 
hat Manche Naevi erstrecken sich bis auf die Spei- 
choldrüsen. Bei den Krankhoiten der Nasen hölüp 
werden besonders die Polypen in ihren verschifldeuon 
Formen bezeichnet. Kaum ist es zu verzeihen, dass 
in einem Buche über Pathologie die verschiedenen 
Arten und Bräunen and Halsbeschwerdeti nicht nelurr 
betrachte* sind, besondors da Marshall Hall iu dein 
ein Jahr frühor erschienenen Boche Om Hie: principe! 
of dkttfMons etc. diewefben ausgezeichnet gut behandelt 
hat, und gerade diese Krankheiten in unseru Tage«, 
wo sie so häufig vorkommen, eine sorgfältige Be- 
achtung mit Recht verlangen. In der zweiten Utiter,- 
abtheilung kommen Pharynx und Oesophagus an die 
Reihe, wobei des trefflichen Monro's Erfuhrungen gar 
nicht benutzt werden. Auch liier erscheint der Vf. 
wieder ab) ein Fremdling seiner eigenen Literatur, an 
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eigenen Erfahrungen fohlt es auch, woher denn eine 
so dürftig Caaes- Sammlung statt der Pathologie die- 
ser Thcilo'hicr entstehen mussto. Unter den Krank- 
heiton des Magens ist die Blutung dieses Organs noch 
am besten abgehandelt mehr durch Anführung aus- 
gesuchter Beobachtungen als durch Eutn ickelung be- 
stimmter Resultate. Auch die Entzündungen und ent- 
zündlichen Reizungen , welche der Vergiftung durch 
itzeude mineralische Gifte folgen, sind gut dargestellt. 
Die Dyspepsie wird in allen ihren mannigfachen Ur- 
sachen verfolgt, und bei diesor Gelegenheit die Hyper- 
trophie des Magens, nämlich die der Schleimhaut, des 
submukösen Zellgewebes und Muskclhaut beschrieben. 
Am interessantesten ist die Hypertrophie der Magen- 
drüsen , wobei sich der Vf. auf die Beobachtung An- 
drrxla stützt. Unter der Aufschrift mah'gnant diseate» 
erhalten wir eine kurze Erwähnung des Karcinoms, 
Medularsarkoms, Cancer gclatiniformi* und der Me- 
lanose des Magens. Der Vf. bemerkt hier, dasa wir 
«in Werk über den Wachsthum des Karcinoms , Me- 
dularsarkwns von Kiernan zu erwarten haben, dessen 
gediegene Untersuchungen über den Bau der Leber 
bereits verdiente Anerkennung gefunden haben (Mm/-» 
lers Archiv für die Physiologio und Anatomie Jahrg. 
1H3«> BoiderBetrachtung der Krankheiten desDünn- 
darms stehen die des Duodenum oben an. Nach so 
mancherlei Vorarbeiten über diese Krankheiten, wel- 
che wir von englischen , französischen und deutsehen 
Aerzten besitzen, ist man berechtigt wieder etwas 
Genaues und Vollständiges zu erwarten. Aber der 
Vf. kennt sie nicht. Er beschränkt sich auch hier wie- 
der auf eigene Beobachtungen und fremde Fälle aus 
den Journalheftcn der letzten Jahre. Wird ein sol- 
cher Geist in der englischen Literatur vorherrschend, 
so ist es ganz unnöthig, noch ferner Bücher zu schrei- 
ben: der nächstfolgende Autor wird sie nicht kennen; 
die Medizin wird bloss eine Wissenschaft des Tages 
seyn und beim Mangel der Erfahrungen des Tages 
auch wie die Modeu wechseln. Als den chronischen 
Krankheiten des Duodenums eigentümlich wird be- 
merkt, dass die Verrichtung des Magens , der Appetit 
und die Verdauung gewöhnlich normal Seyen, aber 
zur Zeit, wo der Chymus aus dem Magen ins Duode- 
num übergehe, entstehe heftiger Schmerz, welcher 
f S — 4Stunden nach der Mahlzeit eintrete. Zu die- 
ser Zeit ereigne sich denn von Zeit zu Zeit auch Er- 
brechen Hierbei stützt sich der Vf. auf die Beobach- 
tungen von Irvine (Medical Journal of Philadelphia für 
August 1824). Auch wird der langsamen Abmagerung 



und der fühlbaren Geschwulst nach den rechten Hy- 
pochoudrium zu gedacht. Der hartnäckigen Versto- 
pfung bei diesen Krankheiten wird nicht genug Werth 
beigelegt Interessant ist ein Fall von Duodcnalfislel, 
welchen Dr. Strceten (Midland medical and tnrgical 
Report» Nov. 1829) mittheilt. Eine Kommunikation 
fand statt zwischen dem Duodenum und einer äussern 
OefTnung am Thorax , in dem Zwischenräume der 7 — ■ 
8len Rippe , aus der kleine Quantitäten des genosse- 
nen Getränks und der Speisen zum Vorschein kamen. 
Man fand das Duodenum unterhalb des Fistelkauals 
sehr verengt Die Fistel selbst bestand aus einem 
t\" langen Kanal von verhärtetem Zellgewebe. Diese 
Krankhoit war begleitet von einem verbreiteten Lei- 
den der Leber und der Brusteiugewcide; der Kran- 
ke hatte ungefähr noch einen Monat nach entstandener 
Fistel gelebt — Die Betrachtung des Ilcums, der 
Enteritis bietet nicht* Neues, nur nimmt dor Vf. de- 
ren Krampf gegen mchrero englische Aerzte iu Schutz, 
womit wir Deutschon wohl unbedingt einverstanden 
sind. Weitläufig wird die asiatische Cholera bespro- 
chen, welcho nach der Stellung bei den Krankheiten 
des Dünndarms nichts anders als ein Dar inleiden nach 
dos Vfs. Ansicht zu seyn scheint Die übrigen zahl- 
reichen Krankheiten des Dünndarms, um deren Kcuut- 
nissMouro, Abcrcrombio und Andral, sowie viele deut- 
sche Aerzte sich Verdienst erworben haben, sind 
nicht beachtet worden. — Die Pathologie des dicken 
Darms enthält 1) Beobachtungen über die verminderte 
Absonderung des Darms und die Verstopfung, wobei 
auch der Ruhr gedacht wird. 2) Die Strikturoii des 
Kolon, die selbst zum Ileus Veranlassung werden 
können. Invaginatio. 3) Krankheiten des Kolons und 
des Mastdarms , wo dicKraukhciteu dos letzten Thcils 
noch am besten abgehandelt sind. Bcachtenswerth 
ist es, was über Geschwüre, Slrikturen, Absccsso 
und Polypen des Mastdarms beigebracht ist Ueber 
Darm8teine, Teleangiektasien, Polypen des Dünn- 
und Grimmdarms, Karcinom und Markschwamin , so 
wie über die Geschwüre dieser Theilc bleiben die Le- 
ser wie des Vfs. Zuhörer ohne Kenntnis». Die Krank- 
heilen des Blinddarms, welche Ungcr und Posthuinn 
(</e in1e*lini coeci ciuxtfue processtuvcrmicularispatho- 
hyia. Orbninyae 1836.) mit Glück bearbeitet liabcn, 
scheinen in England noch ganz unbekannt zu seyn. 
Doch gehört die Typhlitis mit ihren Formen zu den 
wichtigsten und gefährlichsten Darmleidcn. Aeltero 
Aerzte kannten diese Uebel unter dem Namen patsio 
iliaca, — 



CIN« Fortsetzung folgt.) 
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ie Krankheiten des Bauchfell». Am Darme dient 
das Bauchfell nicht bloss zur Umhüllung, .sondern 
auch zum Schutz und Schadlosmachung bei Ver- 
letzungen. Bei Darmwunden zieht sich die Mus- 
kclhaut zusammen , die seröse Haut legt sich einwärts 
und ergiesst zu gleicher Zeit Lymphe , wodurch dio 
Vcniarhung eingeleitet wird. Ucber akute und chro- 
nische Peritonitis das Gewöhnliche. Bei letzterer 
bilden sich die kleinen Miliartuberkeln in grosser 
Anzahl und zugleich findet grosse Abmagerung, 
Schwindsucht statt Ganz ähnliche Abmagerung 
kommt bei den übrigen Geschwulst bildenden Krank- 
heiten des Bauchfells vor, in dem bekanntlich Mark- 
teuwamm, Mcdularsarkom und Melanom vorkommen. 
Es ist auffallend , dass bisher kein Pathologe auf die 
Krörlerun-r eingegangen ist , wie es möglich ist, dass 
die serösen Häute, denen doch anscheinend keine so 
wichtige Lebensvcrrichtung zusteht, einen so hohen 
Grad von Abmagerung , eine so beträchtliche Störung 
der Ernährung zu verursachen im Stande sind. Die 
serösen Häute haben eine innige Beziehung zur Be- 
schaffenheit des Blutes: dafür zeugen 1) ihre beträcht- 
liche Aushauchung von Senim in ihrer Wasser- 
sucht und 2) die reichliche Ergicssung von Lymphe 
in der Entzündung. Beide Ausscheidungen gehen un- 
mittelbar aus dem Blute hervor, wodurch seino Quan- 
tität wenigstens schon abgeändert wird. Nimmt mau 
nun noch hinzu , dass stets noch bestimmte Bcstand- 
theile von Serum oder Lymphe dem Blute entzogen 
werden, so ergiebl sich, dass auch die Qualität des 
Blutes in Krankheiten der serösen Häute verändert 
werden muss. 3) Aber werden bei den Krankheiten 
des Pcritonaeum fast sämmtlicho Organe der Verdau- 
ung und vieler der Sekretion dienenden beeinträchtigt, 
W. zur A. L. Z. 1839. 



somit dio wichtigsten Theilc für die Ernährung in ihrer 
Verrichtung verändert. Kassen wir alle diese Ver- 
hältnisse zusammen, so ist es wohl erklärlich, wie 
die chronische Entzündung des Bauchfells, sie mag 
mit Bauchwassersucht verbunden seyn oder nicht, einen 
so hohen Grad von Abmagerung veranlassen kann, 
dass endlich der Tod bei gesunden Lungen in Folge 
der Erschöpfung entsteht, l'eber den Bruch findet 
der Anfänger eine kurze praktische Belehrung, aber 
auch nicht mehr. Die krampfhafte Einklemmung wird 
in Abrede gestellt , oder vielmehr der Krampf als eine 
Ursache durch Strangulation geleugnet. Als Krank- 
heiten der Leber sind aufgeführt : die Verletzung und 
Blutung, die Hypcrämia und Anämia, die Ent- 
zündung, dcrAbscess, dio Hydatidcii, die Atrophie 
und Hypertrophie, Steatosis, die Tuberkeln , die bös- 
artigen Geschwülste, der / ungut medullari», haetna- 
todes, das Sarkom, Karciuoin, dio biliöse Kongestion, 
die Gallensteine und dio Gelbsucht. Dio eigentüm- 
lichen Krankheiten der Gallenblase und Gallenwego 
sind ausser den Gallensteinen und der Cholecystitis 
nicht speziell betrachtet. Sie scheinen überhaupt den 
englischen Praktikern noch wenig bekannt zu sevn. 
Ich will über die einzelnen der abgehandelten Krank- 
heiten hier einige Bemerkungen einfliessen lassen. 
Der Riss der Leber in Folge äusserer Gewalttätig- 
keiten wird als in wenigen Stunden lödtlich darge- 
stellt. Es giebt indes« eine Art des Leberrisses , in 
welchem der Tod oft um mehrere Tage aufgeschoben 
wird. Ist nämlich der Riss klein und tief, so erfolgt 
die Blutung äusserst langsam , das Blut gerinnt au 
der Oberfläche der Leber, zwischen welcher und dein 
Bauchfelle sich ein dickes Koagtilura bildet, welches 
die Wunde mechanisch schliesst. Die Aussenflächo 
des Koagulums wird weiss und fester , so dass offen- 
bar eine festere Rinde entsteht, welche das Vor- 
rücken des Koagulums hindert , und so dio Blutstillung 
sichert. Zweifelsohne sind dieses dio ersten Vor- 
bereitungen zur Heilung,, welche aliein davon bedingt 
0 
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wird, dass dasKoagulum an den angrenzenden Thcilcn 
fest anliegt und verwächst. Kleinere Verletzungen 
der Leber scheinen in dieser Weise oft zur vollständi- 
gen Heilung zu gelangen. Bei grossem Verletzungen 
kommt auch die Bildung jenes festen Koagulums zu 
Stande, wodurch das Leben oft 5 Tage gefristet 
wird. Dann aber zerreisst das Koagulitin gewöhnlich 
und bei erneuter Blutung erfolgt sehr bald der Tod. 
In einem solchen Falle habe ich den Vorgang beob- 
achtet, den die Natur einschlägt um bei Lcberriss die 
Blutungen zu stillen und den Riss zu heilen. Den 
Riss eines kleinen Blutgefässes und dadurch bewirkte 
Blutinßltralion an einer umschriebenen Stelle nennt der 
Vf. nach Andral Apoplexie der Leber. Die Blutan- 
sammlurig in den Blutgefässen unterscheidet May» 
nach Kiernan: die Hyperämie der Lebervenen ent- 
sieht vou der Anfüllung der interlobulärcn Lebervenen 
und die Leber erscheint als eine gelbe mit schwarzen 
Flecken besetzte Fläche: die Hyperämie der Zweige 
der v. pori. bietet dagegen sowohl au der Ober- als 
Durchschuittsflärhc eine schwarze Fläche, welche 
vielo gelbe Punkte enthält. In der Hyperämie beider 
Lcbervencn ist diese Erscheinung gemischt. Ich 
weiss nicht, in wie weit sich diese Beobachtungen 
erfahrungsmäüsig bestätigen , indem ich bei Sektionen 
auf diese Verschiedenheit nicht genügend geachtet 
habe, ücber die Hepatitis das Gewöhnliche; die chro- 
nische Form kann genauer bezeichnet seyn. Der Un- 
terschied des Lcbcrabscesses in seinen Erscheinungen 
und in seinem Verlauf*, je nachdem er aus einer aku- 
ten oder chronischen fiepniith hervorging, ist von 
Mayo richtig au fgefasst. Zu wünschen wäre es, dass 
gerade in prognostischer Hinsicht der chronische Ab- 
scess der Leber noch bei uns eine genauere Würdi- 
gung fände, lieber die verschiedenen Wege, auf 
welchen die Natur die Heilung des Lcbcrabscesses 
bewirkt, giebt der Vf. eine kurze aber vollständige 
Auskunft. Findet eine Kommunikation zwischen 
Lungen und Lcberabacess statt, so dass das in der Le- 
ber erzeugte Eiler ausgehustet wird , so braucht die- 
ses nicht gelblich und gallicht zu seyn. Wie wenig 
sind diejenigen mit den Eigenschaften des Eiters in 
Lcbcrobscessen bekannt , welche angeben, dass das- 
selbe weisslich gelb, oder doch ungewöhnlich schmu- 
tzig gefärbt sey: der Lebcrciter in chronischen Ab- 
scesseu ist meistens schneeweiss ; von einer Bei- 
mischung der Galle kann nicht die Rede seyn , da je- 
der Absccss sich mit einer Haut auskleidet , das Eiter 
einschlicsst , und jeden Hinzutritt von Galle zu dem 
A bscesse verhindert. Ueber Hydatiden der Leber 



nichts Neues. Auch gewähren die Abschnitte über 
Atrophio und Hypertrophie, Stcatosis, worunter die 
Fettsucht verstanden wird, die Skrofeln, über den 
Markschwainm , das Karcinom und Melanom der Le- 
ber und über die Krankheileu der Gallenblase und Gal- 
lengäuge nichts Neues, wohl aber sind sie geiguet, zu 
mancherlei Bemerkungen die Veranlassung zu wer- 
den. Unter den Krankheiten des Pankreas wird des- 
sen Entzündung zuerst betrachtet. Nicht allein ört- 
liche Symptome entstehen , sondern durch den Druck 
des geschwollenen Pankreas auf den dttciiu chotedo- 
chim auch Gelbsucht, wovon einen Fall Ref. selbst 
beobachtete. Mayo erzählt eine Beobachtung, wel- 
che bei einer 22jährigen Dame vorkam. Tuberkeln 
des Pankreas wurden bei einem 3Mjährigcn Manne im 
Middleesscx - Hospital beobachtet. Skirrhus dieses Or- 
gans kam hei einem 35jährigen Manne vor. Ueber Pan- 
kreassteine werden die bekannten Beobachtungen von 
Graaf undBaillie aufgeführt. Ausser den gewöhnlichen 
Zeichen wird das von Dr. Bright in der neuesten Zeit 
zuerst zugeschriebene Zeichen eines chronischen Pan- 
krcaslcideu , die Ausscheidung eines Fettes und Ods 
von braun - gelblicher Farbe besonders besprochen. 
Lloyd hat diese Beobachtung bestätigt. Elliotson da- 
gegen schreibt diese Erscheinung nicht so sehr einer 
Degeneration des Pankreas und Duodenums zu , ; als 
vielmehr einer allgemeinen Kolliquation , indem er 
nicht allein mit dem Stuhle, sondern auch mit dem 
Harne dieselbe ölige Materie in grosser Menge abge- 
hen sah, wo Schwindsucht und der Tod erfolgte. Von 
der Scliwermuth , Melancholie und Tobsucht, wel- 
che so gewöhnlich die chronischen Paukreaskrankhei- 
tt-n begleiten und die wir in Deutschland so wohl ken- 
nen, meldet Mayo nichts. Kr lässt sich hier einen 
Fehler zu Schulden kommen, den die englischen Aerztc 
fast ohne Ausnahme bei der Darstellung der lokalen 
Leiden eines Organs begehen. Sic betrachten dieses 
allein , nicht aber in seinem Einflüsse auf den Organis- 
mus , und den Einfluss dieses anf das kranke Organ. 
Und doch entstehen aus diesem Doppelt- Verhältnisse 
eine grosso Menge vou "Symptomen bei jedem ört- 
lichen Leiden, welche wir mit dem Namen der sym- 
pathischen Erscheinungen gewöhnlich zu bezeich- 
nen pflegen. Bedenkt man allein, dass der Arzt es 
mit lebenden kranken Organismen zu thun hat, in de- 
nen Alles mit einander, jeder Theil mit andern zusam- 
menhängt, wie das Glied einer Kette mit den andern 
Gliedern , so ergiebt sich die Wichtigkeit der Kennt- 
nis« dioses Einflüsse«. Der Praktiker aber weiss, wie 
oft er diesen Einfluss zur Feststellung der Diagnose 
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zu benutzen hat", und wie ihm die sympathischen Zu- 
fälle oft mehr zu thun machen , als die idiopathischen. 
Darum kann man den Monographen die Beachtung die- 
ses Verhältnisses nicht genug empfehlen. Wer ört- 
liche Krankheiten gehörig erkennen und ihren Lebens- 
werth abschätzen will . muss das Einzelne im Ganzen 
schätzen und beurthoilen. Die Krankheiten der Milz, 
von denen der Riss, «lie Hypertrophie, Entzündung, 
dasHygroma, die Tuberkeln, das Mcdularsarkotn und 
die Erweichung genannt werden, sind kurz abgefer- 
tigt; von don meisten ist nur der Name genannt. Die 
Entzündung der Lymphgcfässe und ihre Knoten, ihre 
Tuberkeln, Skrofeln, Skirrhcu, Markschwamm uud 
Melanoma sind bezeichnet; die Anämie, Hyperämie 
und die Entzündung mit ihren Ausgängen im Sinne von 
Berlinghcri aufgefaßt , sind kurz angegeben. Wenn 
bei der Eiterung das Eitcrkügclchen allein durch seine 
Grosso von den Blutkügclchcu abweichen soll , so ist 
dieses nicht richtig ; denn seine eckige Gestalt und sein 
nicht Zerfallen in Kern und Schaale unterscheiden es 
weit mehr von den Blulkügelchcn. Das Uebrige der 
Entzündung nach Gendrin. Iu gleicher Weise sind die 
Krankheiten der Arterien und Venen kurz betrachtet. — 
Bei der Betrachtung der Herzkrankheiten liegt die Ho- 
pesche Schrift , zum Grunde. Die Herztöne werden 
von dem Blutandrange gegeu die Klappen und der Be- 
wegung der letzteru hergeleitet. Der erste Ton näm- 
lich von der Bewegung der vahnia mitralU und der 
zweite von der der vulv. semilwutrU. Es ist auffallend, 
dass man sich so sehr gegen die Annahme von Corri- 
gaus und Turner von der Entstehung der Töne sträubt, 
und doch ist diese weit nalurgcmässer als alle andere. 
Wer einmal das einfache Experiment der Bloslcgung 
des Herzens vollführt hat , kann den ersten Ton von 
nicht» anders als von der Kontraktion herleiten. Die- 
selbe Ursache , welche den Herzschlag bedingt , be- 
dingt auch den Ton. Beide sind simultan. Was den 
»veilen Ton betrifft, so kann man über seine Entste- 
hung streiten; er entsteht vielleicht von der Blutbc- 
weguug, Erweiterung des Herzens und der Klappen- 
bewegung zugleich; alle diese 3 Punkte sind zu glei- 
cher Zeit in Wirkuug, so das» man schwer entschei- 
den kann, wie viel oder wie wenig dem Einzelnen da- 
von zusteht. In diesem Sinne hat sich auch die Ver- 
sammlung englischer Acrztc in Dublin ausgesprochen. 
Die einfache Atrophie bezeichnet Mayo genauer , als 
es vonLaennec, Andral, Hope nndBouillaud gesche- 
hen ist. Nicht die Kleinheit, sondern das geringere 
Gewicht ist bei ihm das charakteristische Zeichen. 
Bei der Pathologie des Bluts liegen theils eigene, 



theils dio Beobachtungen von Huntcr, Hewson, Bn- 
bington , Lecanu , Oshaugncssy und Stevens zu Grun- 
de. Interessant sind die Bestimmungen des spezifi- 
schen Gewichts und der Quantität der Salze in ver-' 
schiedenen Krankheiten. Auch ist mehre res Beach- 
tenswerte von der Beschaffenheit des Bluts in der 
Cholera, in welche das Blut Urea enthielt, in der 
Wassersucht und Gelbsucht ausgesagt. Sind die Nie- 
ren krank, so findet man ziemlich beständig, wenn 
auch nicht immer nach den Untersuchungen von Ba- 
bington den Harnstoff im Blute. Im Diabetes zeigt 
des Blut keine auffallende Verschiedenheit vom Blute 
des Gesunden. Dieso Versuche stehen im Wider- 
spruch zu den neuerlichen Beobachtungen von Ambro- 
siani, welcher Zucker in demselben fand. Die An- 
nahme Babingtons, dass man desshalb nichts Auf- 
fallendes im Blute finde , weil mau immer Venen - und 
kein Artcricnblut zu den Untersuchungen verwende, 
ist jetzt nicht mehr haltbar, da Dr. Nasse in seinen 
Untersuchungen über das Blut Artcrienblut eincsDia- 
betischen auf Zuckergehalt untersucht hat. — Das 
ztcölfte Kapitel enthalt die Krankheiten der Respira- 
tionsorganc. Als Krankheilen der Pleura sind ge- 
nannt: die akute und chronische Pleuritis, Empyema, • 
Pneumothorax, Haematothorax , Hydrothorax und der 
Fungus haematodes und dasMcdularsarkom der Pleu- 
ra. In symptomatischer Hinsicht sind diese Leiden 
sehr dürftig abgehandelt. Bei der chronischen Pleu- 
ritis findet sich nicht einmal dio Formveränderung des 
Thorax erwähnt, welche hier so ganz gewöhnlich ist. 
Bei der Lunge ist sowohl die Hypertrophie als Atro- 
phio in anatomisch -pathologischer und symptomati- 
scher Hinsicht höchst unvollkommen ausgestattet. 
Nicht viel besser ergeht es der Pneumonie, der Gan- 
grän, der Blutung, dorn Oedema, Kmphysema, der 
Phthisis, den bösartigen Geschwülsten (ftnign* me- 
dullari* und hnematodes) und den Hydatidcu der Lun- 
gen. Die Hypertrophie dieses Organs verwechselt 
der Vf. , und viele andere Schriftsteller mit ihm , mit 
der Induration. Dic9 ist um so auffallender, als er 
selbst im Anfange seines Buchs auf die vielfache Be- 
deutung der Hypertrophie aufmerksam macht, und 
bestimmt, was man eigentlich Hypertroplüe nennen 
soll. Bei der Pneumonie und ihren Ausgängen wird 
zwar der Hepatisation und der eitrigen Infiltration als 
des Zustande» der Lunge im dritten Stadio der Entzün- 
dung gedacht, aber nicht des Abscesses und chroni- 
schen Geschwürs, wiewohl Hope diese Zustände in 
einem besondern Abschnitte seiner Pr 'niciplet and it- 
lustrutions of morbid anatomy abhandelt. Beim Luu- 
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genbrande wird erwähnt, das« der Sphacelus nicht 
in Folge der Pneumonie entstehe. Damit sind gewiss 
Hope, Audral und mehrere Landslcutc des Vfs. nicht 
einverstanden. Bei dcrLungcublutung ist der indnra- 
tio haetnoptica als einem von andern Lungenblutungen 
gänzlich verschiedenen Zustande nicht hinlängliches 
Recht widerfahren. Die Degeneration des Lungen- 
gewebes beim Oedcm dieses Organs ist nicht hinrei- 
chend gewürdigt. Die Tuberkeln lässt der Vf. aus 
der krankhaften Sekretion des Tubcrkclstoffs entste- 
hen; das Blut und die Blutgefässe bilden das ausschei- 
dende Organ der Tubcrkelmatcric. In dem Bluto 
selbst wird der Stoff erzeugt, welcher mehr zufällig 
au diesem oder jenein Orte abgelagert wird , wohin 
eine zufällige Ursache oder irgeud eine Schwäche des 
Organs den Tuberkel zur Abschcidung bringt. Die 
Diathcso ist das wichtigere, ebenso die dyskrasischo 
Krankheit, welche in ihren Symptomen uichl gut dar- 
gestellt ist. Die Ansicht von der dyskrasischen Ent- 
stehung der Tuberkel gewinnt, wie die neuern Schrif- 
ten lehren, in England mehr und mehr Anhänger. In 
Frankreich findet die entgegengesetzte Annahme, 
wonach die Tuberkel das Produkt der Entzündung 
siud , mehr Anklang. Jeder ruhige und unparteiische 
Beobachter wird sich unbedenklich zu der ersten An- 
nahme als der allein richtigen gedrungen fühlen. Al- 
le Erscheinungen , der Verlauf und die Entstchungs- 
weise der Tuberkolkrankheil dringen zur Annahme 
des dyskrasischen Leidens. Ref. will nicht die 
Gründe aufzählen, welche hiefür übereinstimmend 
zeugen , sondern macht nur auf eine praktische 
Erfahrung aufmerksam. Bringt man den Tuberkel- 
kranken, gleichviel in welchem Stadium des Leidens, 
zur Beachtung einer milden aber stark genug nähren- 
den Diät und einem Regimen, das die Kräfte des 
Körpers stärkt, so erhält man durch Verlangsamung 
des Kraiikhcitsvcrlaufs den Krauken länger am Lehen, 
als wenn man, die vorübergehenden Entzüudungszu- 
fälle beachtend, ihn einer strengen antiphlogistischen 
Behandlung unterwirft. Gute Ernährung und Verbes- 
serung der Blutmasse beseitigt sogar die entzündli- 
chen Beschwerden , und setzt den Krauken unter die 
einzige Bedingung, unter welcher der Ausgang der 
Krankheit in Gesundheit , die Umwandlung der Tuber- 
keln in eine harte nicht mehr das Luugcnparcnchym 
reizende Kalkmassc möglich ist. Die übrigen Eigen- 
schaften der tuberkulösen Lungen und Krankheit hat 
Mayo genügend angegeben : der Ilydatideu und Fun- 



gen der Lungen kaum mehr als namhaft gedacht. — 
Die hauptsächlichen Krankheiten der Bronchien sind 
kurz dargestellt. Mayo bemerkt , dass eine Flüssig- 
keit, welche in die Bronchien gelaugt, mehr stürmi- 
sche und eher tödtlichc Zufälle veranlasst, als ein fe- 
ster Körper von gleicher Quantität, Die meisten 
Krankheiten der Bronchien sind als Katarrhe verschie- 
dener Art aufgeführt; von der Verdicküng und Er- 
weichung der Bronchialschleimhaut , von Verengung 
der Bronchien und den verschiedenen Können dersel- 
ben ist gar nicht die Rede. Die Erweiterung ist sogar 
eben nur namhaft gemacht. Als Krankeitcn der Tra- 
chea sind der Kroup , die chronische Entzündung , 
Pocken und Geschwüre aufgeführt , wobei schliess- 
lich bemerkt wird, dass eine Verdickung der Tra- 
chcalschleimhaut eine Verengung des Kanals veran- 
lasse, welche die Tracheotomic verlangen könne. 
Dass der Kroup nicht allein iu einer Krankheit der Tra- 
chea besteht , haben die vortrefflichen Untersuchun- 
gen von Albcrs und Jurinc gelehrt, welche zur Zeit 
in England noch nicht gekannt zu seyn scheinen. Dass 
die trocheitis ein höchst seltenes Leiden ist , ist be- 
kannt und nicht minder, dass auch die Geschwüre und 
Verdickung der Trachealschlcimhaul noch viel selte- 
ner sind , da bei den Krankheiten der Bronchien ge- 
wöhnlich der Larynx und bei den Krankheiten des 
Kehlkopfs der an demselben grenzende Theil der 
Trachea weit eher leidet , der übrige Theil aber ver- 
schont bleibt. Hätte der Vf. bei den Krankheiten des 
Kehlkopfs allein die Schrift von Porter (surgical Obser- 
vation» ofihe lurynx etc.) , von der jetzt eine neue Auf- 
lage erschienen ist, benutzt, so würden diese Krank- 
heiten naturgemasser und vollständiger behandelt seyn. 
Dass mau in England iu der Kenntniss der Krankheiten 
der gland. thyreoideu und thymus noch sehr weit zurück 
ist und man auch nichts von dem erfahren hat , was 
die Deutschen in diesem Felde geleistet haben, davon 
liefert dieser Abschnitt den Beweis. Es ist so gut 
wie nichts von diesen Krankheiten abgehandelt. Im 
dreizehnte» Kapitel ist das Uro - Gcnitalsystem be- 
trachtet. Die Krankheiten der Nieren sind wenigstens 
in ihren Grundzügcn dargestellt. Die Hypertrophie 
findet der Vf. iu solchen Fällen, in denen nur eine Niere 
vorhanden ist. Ich weiss nicht, ob man diesen Fall der 
Hypertrophie zuschreiben kann. Dagegen findet die- 
se Krankheit offenbar in einigen Fällen mit unge- 
wöhnlich starker Harnausscheidung statt. 

(Der BeschlHss (ol^t ) 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Stuttgart, Verlag d.Olaesiker: Tausend und ei- 
ne Nackt. Arabische Erzählungen zum Erstcn- 
raale aus dem arab, Urtexte treu übersetzt von 
Dr. Gustav Weil. Herausgegeben mit einer Vor- 
halle von August Lewaid. Mit «000 Bildern und 
Vignetten von P. Gross. 1837. 1838. Die ersten 
58 Lieferangen, jede zu einem Bogen, gr. 4. (.Die 
Lieferung 4 Kr. oder 1 gGr. ) 



Habicht seine 1001 Nacht bis auf ein 
Viertel beendigt hat und Latte eine neue englische 
Uebersetzung mit Noten veranstaltet, setzt der wa- 
ckere Bearbeiter der goldenen Halsbänder Samach- 
schari's, Dr. Weil in Heidelberg, der Breslauer Ue- 
bersetzung eine andere an die' Seite, welche mit dem 
Vorzuge grösserer Trcuo auch den eines reichen Bil- 
derschmuckes verbindet, indem feine Holzschnitte, 
von französischen Künstlern gezeichnet, zwischen 
dem Texte thcils wirkliche Darstellungen , theils ara- 
beskenarlige Andeutungen des Erzählten uud Be- 
schriebenen , theils davon unabhängige Genre - und 
Vigncltenbildchen liefern. Viele derselben sind wah- 
re kleine Meisterstücke eines geist - und phantasie- 
reichen künstlerischen Humors; auch ist das orienta- 
lische Coslüm bei aller Freiheit der Behandlung so 
gut gehalten , das» die Bilder selbst hierin dein Texte 
nur wenig nachstehen möchten. Gleich anfangs ct- 
Kchien eine dem noch unvollendeten ersten Bunde 
vorzusetzende Lithographie im Formate des Buches 
selbst, die , wenn wir recht deuten , das Bildniss der 
Schehersad darstellt, schwebend über einer Gruppe 
schwärmender Odalisken und umgeben von einer 
Arabeakcnglorie. Hierzu kommt die Schönheit des 
Papiere» uud Druckes, um in Bezug auf das Aeussere 
alle Wünsche zu befriedigen und den Preis zu einem 
recht billigen zu machen. AU Einleitung dient dein 
Werke eine tönende „Vorhalle", von Lewaid. Aus- 
gehend von Gayl's maurischen Skizzen, vergleicht er 
zuerst den Stil der arab. Baukunst und Dichtung, er- 
£ra«M«. JH. **r .4. L. 



zählt dann Galland's Schicksale und würdigt desson 
Verdienste um die 1001 Nacht; hierauf, au der Brcs- 
laucr Uebersetzung höflich vorbeistreifend , erörtert 
er das Verhältnis», in dem Weil, als Urheber gegen- 
wärtiger Uebersetzung, zu ihm, als Rcdactcur und 
Herausgeber, steht. Um es kurz zu sagen : Hr. IV, 
giebt treu und rcsignirl das wieder, was und wie er 
es in seinem Texte findet ; Hr. L. streicht oder ändert 
in dieser naiven Nachbildung nur das, was gegen die 
Sprach - und Darstcllungswcise oder die Schicklich- 
keitsbegrifre des Abendlandes zu hart Verstössen 
würde. Denn obgleich „nicht Galland's oder der An- 
. dem moderne Glätte, nicht französischer Convcrsa- 
tionston, nicht Eleganz des Stiles verlangt wurden, 
sondern alles dieses sogar auf das Strengste vermie- 
den werden sollte", so wünschte man diese M&hrchen 
doch „so artig und kouventioncll , dass keine Dame 
dabei die Augen senken dürfte." Und so musste 
denn , wie gleich im Anfange und in der Erzählung 
von den drei Schwestern , allerdings .manches Ucppi- 
ge gemildert, manches Nackte verhüllt, manches 
Schmutzige getilgt werden. Nach Feststellung die- 
ses Hauptpunktes eröffnet der Vorredner noch eino 
Aussicht auf die Dampf schifffahrt, wie sie zwischen 
dem Osten und Westen ein immer engeres Band weht, 
empfiehlt diese treuen Abbilder des Orients zur Vor- 
bereitung auf die Reise dahin, verspricht für den 
Schluss des Ganzeu eine Abhandlung Iln. WeU's über 
Entstehung und Fortbildung der 1001 Nacht, und be- 
gleitet uns dann mit der Rede eines begeisterten Ci- 
cerone bis an die Schwelle des Mäbrchentompels. Es 
ist in dieser Einleitung Alles recht gut und schön bis 
auf Eins : Hr. W. soll nach S. X den arabischen Ur- 



text, den er zum ersten Male vollständig und wortge- 
treu übersetze, aus Kahira mitgebracht haben , m?ü'A- 
rend es für jeden , der Arabisch versieht, handgreif- 
lich ist, dass ihm nichts als die Habicht' »che Aus- 
gabe vorliegt. Nur die 8, 49 — 185 als 14 — 19 
Nacht eingeschaltete Geschichte von den vierzig Ve- 

ziren ist wahrscheinlich aus dcrsclbeu französischen 
1» 
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Quelle wie in der Broslaucr Uebcrsctzung geflossen, 
was sciicn die Schreibung des Xamcas Nonrgeka» 
errathen lässt. Auch hier ist sie als Ausführung der 
Juirzcu Andeutung im arab. Texte, 1. S. 90, dem Kö- 
nige der Griechen im Gcspr&vhe mit seinem Vexir in 
den Mund gelegt und nimmt die Stelle der Geschichte 
von dem Manne und seinem Papagei ein , die im Ara- 
bischen den übrigen Thcil der 14 Nacht lullt. Dio 
Nächte halten bis zum Endo der Geschichte von den 
drei Schwestern , 73 Xacht, mit denen der Breslaucr 
V Übersetzung gleichen Schritt; von hier aber, wo 
letztere die Geschichte Sindbad's des Seefahrers ein- 
schaltet, geht II r. W. im Habicht'schcn Texte wei- 
ter, daher dessen 69 Xucht bei ihm zur 74 wird, und 
so ziemlich in demselben Verhältnisse fort bis zur 58 
' Lieferung , der letzten die wir vor uns haben , deren 
136 Xacht die 130 des arab. Textes und die 155 der 
Breslaucr Ucbersctzuug ist. So waltet denn über 
llabichl's Texte ein eignes Missgeschick: Hubiclit 
seihst hat ihn bei der von ihm veranstalteten Uebcr- 
sctzung nur in den beiden letzten Bänden unmittelbar 
benutzt, und Hr. W., der ihn von vornherein zu 
übersetzen anlangt, mochte ihn, wie es scheint, ver- 
läugnen. Wir hoffen in dieser Beziehung spätestens 
am Schlüsse des Werkes eine Erklärung ,t Beschrän- 
' kuug oder Zurücknahme der Lowald'schcii Aussage 
zu lesen; die Xothwctidigkcit davon wird sich aus 
dem Weitem zur Genüge ergeben. Wohl wäre es 
zu wünschen, der Ucbersetzer hätte eine Handschrift 
zur Vcrglcichuiig; wenn auch nur mittelmässig, wür- 
de sie ihm doch an vielen Stellen über den im ersten 
Bande so incorrecten Habicht'schcn Text hinausge- 
hoifen haben, während er jetzt in der traurigen Xoth- 
wcudigkcit war, Sinnloses oder schwer Verständli- 
ches entweder ganz zu übergehen, oder nur auf's 
Gcrathcwohl zu übersetzen. Irren wir nicht, so ist 
Hr. W. überhaupt mehr durch äussere als innere Auf- 
forderung zu dieser Arbeil gekommen, ohne genü- 
gende Vorbereitung daran gegangen und in der Aus- 
führung übereilt worden. So kann er die erschiene- 
nen drei Viertel der Habicht'schcn Ausgabe kaum 
vorher durchgelesen haben , da ihm sonst die spätem 
Theile manche Verbesserung der frühern , manchen 
Aufschluss über lexiealischo und grammaticalische 
Einzelheiten geliefert haben würden. Auch ist er des 
neuem Arabisch offenbar weniger kundig als des äl- 
tern, undMchrcrcs, was ihm die Arbeit erleichtern 
konnte, scheint unbenutzt geblieben zu seyn, z. B. 
Bochthor's französisch - arabisches Wörterbuch, 
Burckhardt's arab. Sprüchwörtcr, Rückcrt's Reccn- 



sionen über die Brcslauer Uebcrsctzung und Ilabich t's 
Ausgabe in den Erg. - Bl. dieser A. L. Z. 1888, Nr. 
151—155, und 1829, Nr. 53 - 37, des unterzeich- 
neten Ree. Aufsatz im Jouru. asiut. Oct. 18*7 und 
desson U/Ii. de ghss. Itabictit., für einige poetische 
Stücke auch Jones Commenf. poet. atiat. und Hum- 
berl's arab. Anthologie. Nicht minder hätten ihm 
Galland und die Brcslauer bisweilcu das Richtige zei- 
gen kftnneti. Noch erlauben wlrinur, ihn auf genauere 
Beachtung des Metrums der Verse aufmerksam zu 
machen, wodurch allein schon viele Schäden geheilt 
und Fehler vermiede« werdeu können. — Im* All- 
gemeinen ist nun hei Bcurtheilaug eines solchen Wer- 
kes ein doppelter Standpunkt möglich: ein ästheti- 
scher und ein philologischer. Während man sich auf 
jenem die entschiedensten Quittproquo's. zumal in 
den freien Regionen der Phantasie, recht gern ge- 
fallen Unst, wenn sie nur sachgentäss oder wenig- 
stens nicht das Gegen thcil sind, inues der PhUolog 
auf möglichste Identität im Einzelnen und Ganzen 
dringen , und wer noch dazu seine Uebcrsctzung' als 
die erste treu aus dem Urtexte- gemachte bezeichnet, 
gibt dadurch den Fachgelehrten, wenn er auch 
grade nicht für sie arbeitet, doch unstreitig das 
Recht , diese Behauptung einer nur ihnen möglichen 
Prüfung zu unterwerfen. Nicht einseitig oder eigen- 



sinnig, aber hauptsächlich von diesem Standpunkte 
aus ist gegenwärtige Bcurlhcihing abgofasst. 

Die Sprache ist bei aller Treue doch meistens 
fliessend und deutsch ; nur stellenweise und beson- 
ders in der prosaischen Uebcrsctzung der Verse wird 
sie ungefüg und wunderlich, woran freilich oft 
auch das Ringen mit einem unverständlichen Texte 
Schuld ist. Merklich curopätsirt ist der Stil aus dem 
oben angegebenen Grunde in der Geschichte von den 
vierzig Vcziren, und gerundeter als gewöhnlich in 
der von den drei Schwestern, mit deren Anfange die 
Ucbersctzuug abkürzend wird, allmälig aber wieder 
in das verlassene Gleis einlenkt. — 

(.Die Fortsetzung folgt.) 

MEDICIX. 

London, b. Henry Renohaw: Outlines of human 
pathology by Herbert Mayo etc. 

iBeschlus* von Nr. 14.) 

Weit häufiger finden wir die Atrophie in jenen 
Füllen, in deneu ein mechanisches Hindcroiss den 
Harnabfluss hemmt. Je grösser die Ausdehnung der 
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Nierenkclchc und des Nierenbeckens, desto mehr Wesentliche» vermissen. In der profusen Haruab- 

sondcruug, wie s'u? in der Hysterie vorkommt, fand 
Brodie in einem Furie die Niere« blas«, die drüsige 
Structur sehr vermindert und das Nierenbecken be- 
trächtlich erweitert. Uebcr Haematuria der Niereu, 
Urctcren, Blase und Urethra das Gowöh'nliche, je- 
doch ist diese Krankheit mclir in ihren örtlichen als 
konstitutionellen Ursachen dargestellt, welche letz- 
tere ife»7 so vortrefflich entwickelt hat. Der albutni- 
nose Hani findet eine vollständige Deutung in Bcaic- 
hung auf jene Krankheiten , in denen er vorkommt. 
Auffallend ist das geringe spezifische Gewicht dieses 
Hunts. Man fand als das höchste 7,015. Den fajser- 
stofThaltigen Harn, der von selbst in der Blas« und 
gleich nach dem Harnlassen gerinnt, erwähnt Mayo 
nicht, wie wohl Prout einen Kall mitthcilt, in dem 
diese Erscheinung vorhanden war. Dr. Nasso hat 
einen zweiten Fall und Ref. einen dritten beobachtet. 



schwindet die Nierenstibstanz. Dasselbe ist der Füll, 
wenn dieses Nierenbecken lange Zeit mit einem Steine 
angefüllt ist. In diesem Falle ist indess die Atrophie 
nicht mehr so rein, nnd gar nicht selten bildet sich 
bei der anhaltenden Reizung ein Absccss in der 
Nicrcnsubstanz aus. Ks giebt eine Nephritis acuta 
und chronica — von letalerer hat Briglit in seinem 
reports ein« besondere Form beschrieben. Die 
Kortikalsubstanz der Nieren ist zuerst gefleckt mit 
Ablagerungen von Faserstoff, dann wird sie hart 
und granulirt durch Fester - Werden der Nieren- 
lüppchen , und zuletzt wird sie ganz in eine« gelblich— 
weisse, wie es scheint auch homogene Materie um- 
gewandelt. Bei dem Nicrenabscess wird erwähnt, 
das« nach der Erfahrung der englischen Aerztc Barlo w, 
Brodie und Copland der Schmerz und die Harnbc- 
schwerde meist sich am Blasenhalsc zeige. Diese 



Erfahrung muss Ref. nach einer eigenen Beobachtung in' dem diese Erscheinung nur vorübergehend vorkam. 

Verminderung des Harnstoffgehalts kommt beim al- 
buminosen Urin vor; Ueberschuss von Harnstoff hat 
Prout als eine eigentümliche Krank heilsorscheinuug 
beobachtet. Vom Diabetes eine kurze Nachricht. 
Auch über die normwidrigen Sedimente giebt der Vf. 
nach Prout Belehrendes, und unterscheidet ein gel- 
bes, rothes und zicgchnchlfarbiges und ein schwärz- 
liches Sediment. Das gelbe besteht aus ummonium 
Uthicum, verbunden mit dem Farbestoff dos Harns, 
oft auch etwas phosphorsaurcti Kalk und natron /i- 



sranz bestätigen. In den Nieren finden sich sehr 
häufig Hygromc und Hydalidcn, jene nehmen mehr 
die Oberfläche der Nieren und diese mehr die Nieren - 
Kelche und - Becken ein. Beide sind im Stande , die 
Nierensubstanz grösstenteils zu absorbiren. Der 
Vf. führt hier mehrere Beobachtungen von Hawkins 
und Brodie an, in denen nicht Hydatiden sondern 
Hygrome vorhanden waren. 'Die Hydatiden sind sel- 
ten und werden bei ungewöhnlicher Kleinheit durch 
die Harnwcgc nach aussen entleert. Die Nicrcn- 



tulferkel kommen vor entweder als Tuberkclinfillra- ihicum. Es zeigt geringe Verdauungsstörungen und 

tionen oder als kleine Geschwülste, welche in der grosse Anstrengungen an. Das tedimentttm lilttri- 

Nierensnbstanz und Kapsel sich vorfinden. Oft soll ihm von einer meist rothen Farbe bis zur dunkel - 

der Tuberkelstoff die innere Wand des Beckens, der rothe* verschieden , ist hinlänglich bekannt. Ea be- 

Kclche und Urctcren auskleiden und ihre Höhlen an- steht aus ammonium oder ntitrvH Uthkum verbundeu 



füllen, so dass die Höhlen wirklich erweitert werden 
und die Kortikalsubstanz sich beträchtlich ausdehnt. 
Ref. hat nie e'mcn solchen FaJI unter mehreren hun- 
dert Fällen von Tubcrkelleichen gefunden. Die bei- 
den ersten Formen von Niercntubcrkeln, namentlich 
die tuberkulöse Infiltration, ist besonders häufig und 
ist die gewöhnliche Veranlassung, dass sich bei Tu- 
berkeln Bauchwassersucht ausbildet; denn Bauch- 
wassersucht und tuberkulöse Infiltration werden ge- 
wöhnlich gleichzeitig in den Leichen gefunden. Der 
fwujtu haematodes der Nieren ist nach Mayo selten. 
Zuletzt ist die Rede vbn Nierensteinen, von denen 
der Vf. weitläufiger und genauer hätte handeln kön- 
nen, um den Gegenstand seinem Wcrthc nach zu wür- 
digen. Die Unterdrückung der Harnabsonderung nach 
ihren verschiedenen Ursachen dargestellt, lässt nichts 



mit einer grossen Menge Farbcstoff des Harns und 
etwas phosphorsaurem Ammonium und Natron. — Das 
schwarze Sediment bestellt allein aus ammomumlithi- 
cutri mit acid. purpureum , nnd gehört einer allgemei- 
nen Reizung oder dem hektischen Fieber aiu Ausser- 
dem sah Prout Ä — 3mal vollkommen meistens nairon 
Ht/iicum sich vom Harn ausscheiden. Als Gries unter- 
scheidet Mayo den weissen und den rothen. Der letale 
besteht aus acid. Vit hicum , der weisse vorzüglich aus 
phosphorsanrer Magnesia. Diese beiden Griosartcu 
entstehen aus verschiedenen Ursachen, welche der 
Vf. namhaft nachweiset. Hierauf wendet er sich nur 
Betrachtung der Harnsteine, die von derselben Dia- 
theso und Krankheit hergeleitet worden, welche auch 
■ den Gries veranlassen. Es werden unterschieden 
1) die harnsauren Steine, 2) Steine aus klccsaurctn 
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Kalk, 3) Stoioo vorzüglich bestehend aus phosphor- widmet, ,von welcher der Vf. eine eigene Bcobach- 
saurcr Magnesia und Ammonium. 4) Steine aus tung mittheilt. Da diese Darstellungen sich ganz auf 
phoaphorsaurem Kalk gebildet. L eber die Krank hei- die Arbeiten von Coopcr, Clarke und andern beziehen, 
ten der Ureteron das Gew öhnliche. Als Krankheiten die dem deutschen Publikum hiuiänglich bekannt sind» 
• der Harnblase sind kurz aufgerührt 1) die Lähmung, so ist es nicht not h wendig, näher auf dicselbon cin- 
*) erhöhte Reizbarkeit, 3) Neuralgie, 4) Hypertrophie, zugeheu. Ref. ist dem Inhalte des Werks ganz and 
5) Sacculation der' Harnblase , worunter der Vf. eine ausführlich gefolgt, in der Absicht, dem deutschen 
hernia der Schleimhaut versieht, 6) die Urocystitis, Leser eine Vorstellung zu geben, in welcher Weise 
7) die Hypertrophie, 8) Ulceration, 9) Abscess, 10) die Lehrer der Arznei in England ihre Materie verar- 
Erwcitcrung der Blase, 11) der fungtts haenmtode*; heilen. Kann man in diesem Werke den praktischen 
12) der Blasenstein, wie es scheint nach Marcel nä- Takt, womit die englischen Acrzte so oft das rechte 
her betrachtet. Als eine besondere Kran kheitsform Beobachten nicht verkenuen , so muss man doch auch 
führt der Vf. die hysterische Lähmung der Blase auf. zugestehen, dass es ganz an einer Vorarbeitung des 
Er hatte Gelegenheit nach dem Tode die Blase eines Materials fehlt. Hieraus folgt denn , was sich aus 
an diesem Ucbel leidenden Individuum zu untersuchen, cjncai Ceberblirk des milgetheilten Materials ergiebt, 
wo sieh dieselbe weit, blass uud dünner vorfand. 1) wie die Zuordnung in der Aneinanderreihung der 
Dass Neuralgien der Blase vorkommen, ist bekannt, Krankheiten sich einschleichen konnte, z. B. die der 
aber vom Vf. wohl zuerst näher bezeichnet. Gc- Hydatidcn zwischen Atrophie und Entzündung eines 
wohnlich wird diese Krankheit als Blasenkrampf an- Orgaus stehen, und 2) dass viele Krankheiten dem 
gesehen. Die Prostata leidet an akuter und chroni- Vf. nur Namen und keine in der Natur vorhandeno 
scher Entzündung, am Abscess, an Geschwür, Ily- Bilder sind. Es ergiebt sich aus dieser Schrift, dass 
pertrophio und Steine. Ihr Verhältnis* zur Blase und viele Krankheiten bei den Engländern weit weniger 
den Saamcnbläschen hätte näher bezeichnet seyn bekanut sind, als bei uns in Deutschland. Man über- 
können. Bei der l'rethra sind diu Entzündung, Strik- blicke nur, wie dürftig der Abschnitt über Darm- 
tureu, Fisteln und Steine aufgeführt. Auffallend ist krankheiten ist. Da das Werk Mayo's als Lehrbuch 
es. dass Mayo nur eine, die von Schönlcin söge- dienen soll, so kann man in ihm eine vollständige 
nannte racinbranöse Striktur aufführt, und die übri- Uebersicht der pathologischen Wissenschaften in 
gen nicht zu kennen scheint. Dass die Striktur oft England erwarten. Soll mau hiernach urtheilen, so 
von der Natur durch Vorschwärung beseitigt wird, »iud die englischen Acrzte in ihren pathologischen 
war dem Ref. neu. Die Striktur kann verschwären ; Kenntnissen weit hinter denen Deutschlands zurück, 
aber dieser Krankheitsvorgang reicht selten hin, die Man kann nicht besser dio Vorzüge der deutschen 
gebildete Membran zu zerstören. Die Krankheiten' Gründlichkeit und des deutschen Fleiases und was 
der Heden sind besonders genau und kurz dargestellt bc.de erstrebt haben, würdigen, ats wenn man Mavo'g 
namentlich sind die Formen der llydrocclo näher be- Pathologie mit irgend einem Handbuche der deutschen 
zeichnet. Ia anatomischer Hinsicht bemerkt der Vf., Pathologen vergleicht. Trotz diesem Mangel sucht 
dass die timica vagimalh nur selten bei der Hydrocele. mau jioch täglich englische Schriften , welche weit 
normal bleibe, dass sie aber häutig durch Ausschwitzung unter den Einheimischen stehen, auf deutschem Bo— 
von Lymphe verdickt werde. Namentlich entstanden den zu verbreiten, ja sogar die Kollcgicuheftc der 
von ihrer ObcrBäche oft kleine Körperchen wicKnor- Lehrer Englands und Frankreichs sucht man durch 
pelndwibchen. Die seltene spontane Heilung der Hy- Uebersetzungcn in Deutschland zu veröffentlichen, 
droeelcwird nur bewirkt durch die Entzündung. Sehr Sollto man auch hier den Eifer nicht etwas zu weit 
gut ist noch die Haemato- und Varico-cclo. Auf die treiben t Es scheint die Zeit gekommen zu seyu r 
grosse Deutlichkeit und Vollständigkeit dieses Ab- durch geringere Beachtung des AuswärUgelcistetcn 
Schnitts hat offenbar die schöne Arbeit Astley Coo- der unserm Laude angehörigen medizinischen Wis- 
pers über die Krankheiten der Hoden Einfluss gc- scuschaft eine grössere Festigkeit und Kouceulration 
habt — Den Schluss bildon die Krankheiten der zu verleihen, und so sie zu einer wirklich vaterländi- 
Brüste, Gebärmutter uud Scheide. Ein besonderer sehen Wissenschaft, und Kunst zu erhoben, dio als 
Abschnitt ist der Kxtraulerinal - Schwaugerschaft gc- Muster für die europäischen Lande gelten kann. 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 
Stuttgart, Verlag d. Classiker: Tarnend und ei- 
ne Nacht. Von Dr. Gustav Weil u.s.w. 

(Fortsetzung von Kr. 15.) 



n folgender Einzelkritik der bis zur 38 Lieferung 
reichende» Uebersctzung des ersten Bandes der Ha- 
bkht'scheo Ausgabe behandeln wir 1) Sätze und 
Wörter, die schon im Texte selbst verderbt, 2) an- 
dere, die nur falsch verstanden oder ungenügend 
wiedergegeben sind. Die Abkürzungen G., &, M. 
und Calc. bezeichnen die in den obenerwähnten Ab- 
handlungen des Ree. beschriebenen und benutzten 
Textquellon , von denen die drei ersten „ die Mss. ", 
alle zusammen „die Uebrigen" heissen; die freiste- 
henden Zahlen Band, Seite und Zeile der Habicht- 
scheu Ausgabe, die eingeschlossenen Seite und Zeile 
der Wcilschen Uebersctzung. Citationcn der Aus- 



gabe ohne Nennung eines Bandes beziehen sich auf 
den ersten. 

1) S. 4 vorl. Z. IT. (1,6 ff.) „Da der Mensch 
sich an dem, was Andern widerfährt, stets selbst 
ein Beispiel nimmt, so gereichte auch immer der Le- 
benswandel der Frühem den Spätem zur Belehrung 
und darum unterrichtet man sich auch durch das Le- 
sen der Geschichte der altern Völker." Nach den im 
obengenannten Stücke des Juurn. aaiut. S. 224 f. an- 
gegebenen Verbesserungen : Das Leben der Frühem 
ist eine Lehre für die Spätem, dazu dass der Mensch 
die Lehren , welche Andern zu Thcil geworden sind , 
schaue und sich daran belehre, und die Geschichte 
der altem Völker lese und sich daraus unterrichte. 
S. 6, 12 (2, 1) „Beide hatten nicht in ihrer Heimath 
bleiben wollen." Nach dem a. a. O. Beigebrachten ist 
tjj in Jjj zu verwandeln: Und es hörte nicht auf das 
Verweilen in ihren Ländern, d. h. Beide blieben be- 
ständig in ihren Ländern. G. üi seiner übrigens sehr 
abweichenden Reccusion: jLs\jl sÄS> ^yic Jjj ^ 



't 
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Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 18J9. 



Auch s^iist werden die beiden Wörter verwechselt- 
so hat G. 48, 2, U*vJ 1*1 Jsj Ai, Calc. richtig 
£J1 ,Ji . S. 21 , 3 (8, 6) „den Vater der Stiere " 
würde als ehrenvolle tuT ohne satyrischc Pointe 
seyn; I. mit G. U, durch absichtliche Ver- 
wechslung von vi< und v ( juA^j' ) statt ^\ Li ; 

den Vater der Verblüfften; ^ Plur. von Jb. 
S. 24, 1 f. (9, 9 f.) „indem ich nicht angespannt und 
nicht geplagt worden bin" — mit Verkcnnung der 
zweiten Person und des Optativs. Ausserdem I. statt 
taÄ^» mit G. u. C. bjL~. und für LJ^. mit C. 

bAf. : mögest du stets zum Ziele gefördert und zum 
Glücke geleitet werden, d. h. möge dir mit Gottes 
Hülfe Alles stets gelingen! Uehcr \.*S** (G. u. C. 
ebenso) ist Ree. noch nicht im Reinen. Dio uptative 
Bedeutung des Perfectums ist auch anderswo ver- 
fehlt, wie 21, 16 (8, 16) „ich habe geuug gelitten" 
st. mögest du vor allem Uebcl bewahrt seyn! [Schon 
richtiger 274 , 4 ( 235, 13) „du wirst nicht sterben 
und vor jedem Uebel bewahrt seyn", nur dass eine 
kategorische Zusicherung nicht für einen Wunsch 
gelten kann.] Und 303, 3 (257, 9) „denn auch du 
bist nicht der Gefahr entronnen " st. und möge es dir 
nicht wohl gehn! G. "S ohne , \ als Vocativ: du, 
dem es nicht wobl gehu möge! Dagegen 85, 13 
(45, 11) „möge dein Angesicht immer leuchtend 
strahlen" st. immor hat dein Augesicht leuchtend ge- 
strahlt; denn ein Perfcctum mit U kann nie optativ 
seyn, wie mit "i. S. 63, 4 (31, 6v. u.) „du wirst 
mich wohl nicht verächtlicher behandeln " I. nach des 
Ree. Diu. S. 18 ^ st. .oäl: betrübe mich nicht, 
nämlich durch Verweigerung meiner Bitte. S. 69, 8 
(35, 8 v. u.) „Laune" 1. statt *£=>f- nach dem 
Metrum mit G., M. und Humbert, Anthol. S. 10, 
X3.Ä., Schmcrzcnsbrand, mit dem das Schicksal die 
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Menschen heimsucht , oder nach Humbcrt: Zornos- 
brand, Grimm des Schicksal*. S. 73, 6 (37, 10) 
„Ohren wio Pfeile" st. Ohren wie Tartschcn. Die 
Herbeiziehung des türk. ,v»| zur Erklärung des sinn- 
losen ^'yüLT der Habicht 'sehen Ausgabe ist in jo- 
der Beziehung unstatthaft; I. mit G. u. C. ^p^'S, 

bestätigt durch Calc. ^oJLT. S. 105, 1—4 (131 , 
3 — 6) „Sie haben ein langes Gericht gehalten , und 
noch ein wenig, so war es, als hätte der Arzt nie 
gelebt, doch sagte ihnen nachher eine bildlich« Spra- 
che: dies ist dafür — und man kann dem Schicksale 
keine Vorwurfe machen/' Vor allem lehrt schon das 

31etrum , dass statt ftSLgzJft zu lesen ist ^s^s-JI , wio 
richtige. u.M., ja Habicht selbst III, 158, 9, wo 
diese Verse noch einmal stehen, nur dass dort wie- 
der der erste Halbvers verderbt ist , während G. ihn 
richtig wie hier bat. Der Sinn : Sie übten Hcrrscher- 
gcwalt mit Ucbcrmuth; aber in kurzem war ihre 
Herrschaft wie nie dagewesen, und als sie erwach- 
ten, sprach die Zunge des Zustande» zu ihnen: Die- 
ses ist für Jenes — kein Vorwurf gebührt dem 
Schicksal. Die Zunge des Zustandes, für welche 
hier „eine bildliche Sprache" und 333 , 3 (275, 8 
v. u. ) „ die Zunge des Geistes " gesetzt hat , be- 
zeichnet das, was Personen oder Dinge durch das, 
was sie sind, thun oder leiden, ohne Worte auszu- 
drücken scheinen; so wenn, wie hier, Gewissen, 
veränderte Lage und Umgebung gestürzte Tyrannen 
daran erinnern, dass ihr Unglück verdiente Strafe für 
dasjenige ist, welches sie ciust Andern bereiteten. 
S. III , 6 u. 7 (135, 8 u. 9) „Zu des Königs Macht 
gehört auch , dass c,r alle , die ihm ungehorsam sind , 
zertrümmern lässt." Viel näher ist Riickert, Erg. -Bl. 
der A. L. Z. 1829. S. 427, dor Wahrheit gekommen; 

aber es ist mit den Mss. nach ^ einzuschieben: 
Gleich beim Anfange seines Kriegszuges zerbrach er 
seinen Stock, — Sprüchwort von dem, welchem 
gleich der Anfang einer Unternehmung oder eines 
Geschäftes misslingt. M. hat jüLac o— »Jul und G- 
noch passender «j'lJLi cy«Jül : zorbracb sein Lanzen- 
schaft. S. 131, 6 (147, 14) „Der Tag der Sorglo- 
sigkeit.'' Sprachgebrauch und Metrum fordern für 
XjU^I die Lesart von G.. C. und Calc. c<r il*bll: der 
Tag der Wunscherfüllung. So entsteht auch ein voll- 
kommner formeller Gegensatz zu dem LLüJt des 
zweiten Halbvcrses, welches, von derselben Wur- 
zel herkommend, aber mit entgegengesetzter Bedeu- 



tung, dieselben Buchstaben , aber in anderer Ord- 
nung, enthält. S. 133, 11 (148, 12u.l3) „und hast 
mich und ihn betrübt." Statt des sinnlosen ( yuüt>-ul 
NjL-i) I. mit den Ucbrigen «Li giXx^^\ ( Calc, 
»■<•>>): du hast mir seine Jugendblüthc durch den 
Tod geraubt. S. 143, 1 u. 2 (153, 4 v. u.) „Willst 
du in deine Stadt zurückkehren?" Aber er war ja 
schon darin, und ist nicht ^t. Man lese statt 
juoJEJ mit den Ucbrigen JutSJ': Willst du in deiner 
Stadt bleiben? S. 160, 14 ff. (164, 3 ff.) „Sie nahm 
den Becher lachend und sagte: „Wie willst du mir 
meine eignen Wangen reichen?" — „Trinke nur", 
erwiderte er, „die Farbe des Weins gleicht meinen 
blutigen Thr&ncn und seine Klarheit meinem Herzen." 
Der Hauptfehler liegt in 1$*«**, , wofür mit Calc. 
L^oi-b, zu lesen ist. Daraus ist das unpassende 
IfijLaj in G. u. C. y und daraus wieder das unmetri- 
schc Lf*&o, der Ausgabe entstanden. Möglich ist 
auch das Ua»;U, in M. Die Worte 160,14, bis 161,2, 
bilden drei weitere Verse, welche mit den nöthigen , 
aus den Mss. und Calc. genommenen Verbesseningen 
so lauten: 

tjAili l-U! J,Ai ^j^i ,juü 
UV** CT* <i** ^ 

^bül C JJJ1 ^ l^'^ ^ 

Ucbcr das Küssen des von einem Andern empfange- 
nen Bechers oder des Weines darin, V. 1, s. des Ree. 
Diu. S. 85. Der zweite Vers bedeutet: Trinke nur, 
sprach ich; denn er (der Wein) besteht aus meinen 
Thräncn, seine Rothe ist mein Blut, und was ihn im 
Becher gar gekocht, sind meine (heissen) Seufzer. 
S. 172, 7 (167,5) „ein abtrünniger Araber" st. ein 
liederlicher Araber, d. h. Beduine, roher Mensch. 

Man lese statt 0 Li^ mit M. 0 lJu,, , vom pers. jOj , 

indirect bestätigt durch G. u. C. Ü 'J0 ; J . Ucbcr ^Li, 
wie auch G. , oder 0 L» , wio C. u. M. haben , weiss 
Ree. nichts zu sagen. S. 186, 1 — 4 (175, 7—10) 
„Ist es wohl bei meinem Liebesbunde möglich, dass 
ich vergnügt sey, wenn mein Gebieter durch seine 
Nähe Andre selig macht? Da ich mir so viel© Mühe 
gegeben, so musser, wenn er nicht ungerecht scyu 
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will, mir hold scyn" st. Erlaubt es das Gesetz der 
Liebe, dass ich allem sey, während eine Anderein 
der Vereinigung schwelgt 1 ? Doch sey mein Gebieter 
gütig oder hart gegeu mich , wie viel Mühsal muss 
ich immer tragen , wie viel Beschwerde ! — Die Ver- 
se sind nach den Mss. so wiederherzustellen : 

labtf jj-, ,Ai*l A4» (J- 

S. 198 , 6 (183, 17) „da riss er mir ein Auge mit 
seinen eigenen Händen aus" L^svj ? falsch ge- 
schrieben für : und er streckte seinen Finger 
nach meinem Auge und bohrte mir es ans. Die arab. 
Lcxicographcn billigen in ihrem einseitig empirischen 
Purismus als Vb. flu. in dieser Bedeutung nur 
und ,jki2vi, von u— aber blos das Nom. acl. 

u-cs?j. Die neuere Sprache hat auch in diesem Wor- 
te (s. Di»». S. 80) das zum ^ji gesteigert, und 

(ji-j^j bedeutet jetzt allgemein bohren, aushöhlen, 

so wie (ji^J Loch, Höhlung; s. Buchthor unter 
Troner und TVok. Und xo haben auch G. und C. hier 
Ui>-j,. S. 199, 1 u.2(183, 6 — 4 v.u.) „Ich 
überlieferte euch unüberwindliche Festungen, damit 
ihr meiner Feinde Pfeile von mir abhatlcu solltet , nun 
schleudert ihr sie selbst gegen mich" st. Ich suchte 
euch mir als eine feste Burg zu sichern, damit ihr 
die Pfeile der Feinde von mir abhieltet; aber ihr be- 
wiest euch als deren Spitzen. Wie könnte ^Jdy>J 

soviel als «£wt bedeuten? Nach einer andern 

Hedaction bei Thaalebi ed. h'lügel S. «06, 8, heisst 
der Vers : 

Ich legte mir euch als Harnisch und Schild zurecht 
u. s. w. Uichtig steht dort, wie hier in G. , C. u. M., 
l^Lai, wie Ruckert a. a. O. S. 43* liest; ebenso ha- 
ben die Mss. das von ihm verlangte ^ n : « >! und pL*», 
ausserdem mit Thaalebi das kräftigere S. 241, 

13—16 (215, 16—18) „Als wir benachrichtigt 
wurden, dass die Wechsel des Schicksals uns mit 
Trennung heimgesucht hatten, kehrten wir zu dem 
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Munde des Heilenden zurück und klagten unsre bittre 
Trennung mil den Spitzen der Federn. " Für LU«i LI, 

1. mit G. u. C. UJb LJ , für ^yiUj" jsL^mJI mit den- 
selben ij&Ai jj'^wi! , für j*X entweder mit G. r 'l , 
oder mit C. Im ersten Verse fängt Lui, im zwei- 
ten Jl oder das letzte Homistich an. DcrSinu; 
Als wir mit Trennung heimgesucht wurden und die 
Wechsel des Schicksals uns diess Leiden auferleg- 
ten , wendeten wir uns an den Mund der Dtntengläser, 
den Schmerz der Trennung mit der Zunge der Federn 
zu klagen. S. 242, 3 f. (215, 20 f.) „Oeffnest du 
dein Dintcnfass, o Ausgezeichneter! Huldreicher! so 
lass deine Dinto von Güte und Edelmuth lUcsscn" 
st. Ocffucst du das Dinteuglas der Macht und des 
Glückes , so lass Güte und Milde deine Dinte seyn. 

Die Mss. richtig J«Jt ^<uj ül. S. 254, 

16 ff. (223, 2 f.) „Mein Kind! sonderbar, dass dieser 
Diener gleich starb, ich aber noch lebe und dieser 
junge Mensch nun sein Auge verloren hat." statt 
w^el mit den Mss. su*&* J>: Mein Kind, auch wenn 
ich am Leben bliebe, wäre es ein Wunder, da decb 
dieser Diener auf der Stelle umgekommen ist und die- 
ser Jüngling wenigstens sein Auge verloren hat. 
S.29I, 12 (249, 8) „ihre Augen" L^, *egen 
Sprachgebrauch und Metrum; 1. mit G. u. C. l^ol***, 
ihre Reize, wie die erotischen Dichter dieses Wort 
brauchen; eig. das Sinn und Gemüth Ausprechende, 
oder nach höherer Auffassuug: das Geistige, Ideelle 
in den sinnlichen Formen. S. 297, 3 — 6 (253,7 — 9) 
„Am Apfel sind zwei Farben vereinigt; es hängen die 
Wangen des Liebenden mit denen der Geliebten zu- 
sammen, sie umarmen sich in der Milte; dio Rothe 
deutet auf Vereinigung und das Gelbe auf Trennung." 
U$*ly» ist mit G. u. C. in Uist, zu verwandeln und der . 

letzte Halbvcrs mit C. so zu schreiben : bl^o. Ii J*>L» 

r 

läJ ü y^olj. Der Sinn: Ein Apfel ist es, dessen 
AcusscrcS zwei Farben vereinigt ( — oder, wenn 
man Kä-jl» liest: Oft vereinigt ein Apfel auf seiner 

Außenseite zwei Farben — ): die der au einander 
hangenden Wangen des Liebenden und der Geliebten , 
welche auf einem Polstor sich umarmend von Jemand 
erschreckt werdon, so dass diese 1 vor Schaans errö— 
thet und jener vor Furcht erblasst. S. 307, 1 (258, 6 
v. u.) „Da antworteten die Andern" der Zusammen- 
hang fordert das Jüb derüebrigen: da antwortete er 
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(derChslif). S.313, 4 (263, 8) „Bündel'' unpas- 
send und gegen den Sprachgebrauch ; 1. L%c , Stäbe, 

8. DU». S. 32. Einen Ochsen - oder Elcphanlcnzio- 
mer, an den Habicht im Gloss. denkt, nennt man 

nicht X*«e£ oder wt-tac, sondorn gradezu ,^£1 

jwAÄlt y>j, penem tauri, elephanti, s. Bochthor #. v. 
Ater/. S. 328, 11 (273, 7) „graue Augenbraunen" 
statt hy**+ 1- mit den Mas. Joyrn**: kahle Brauen. 
S. 329, H> (274, 5) „auch werden wir dadurch be- 
kannt" I. mit G. u. C. und der Ausgabe selbst IV, 
143, 1, tiyuü <Ä\S» ^j^Jv und wir erkennen dicss 
au. S. 334 , 4 f. (276, 5 f.) „Sein Gesicht gleicht 
dem Monde; er verbreitet Seligkeit, wie dieser 
Licht in der dunklen Nacht." Lies mit G. 

nur mit Veränderung des auch in G. stehenden p\ 

in jUV. Uebcr das vom Metrum geforderte LT mit 
dem Genitive s. Sacg Gramm. 2. Ausg. I. §1180. 
Der Sinn: Er hat ein Antlitz wie das des Mondes, 
und trägt an sich die Zeichen der Glückseligkeit 
wie einon Pcrlcnscbmuck. S. 337, 15, u. 338 , 3 
(278, I. Z., u. 279, 2) „ein Träger mit einer La- 
dung Holz" uiul „alle Träger" I. statt ■ JU». mit G. 
ii. C. JL*-, das erstemal JL>, das zweitcmal 

Kamele mit Holz beladen, und: jeden Ka- 
meltreiber. Wie könnten die Feminine o»*»-^ und 

xJUä» bei jü> stehen? — 

2) Anfang: »JJt „Bei dem Namen 

Gottes" das v als Schwur - oder Beschwö- 
rungspartikcl, gegen die Erklärung der Araber, 
welche es als Partikel des Mittels oder der Be- 
gleitung fassen, rogirt von einem ausgelassenen 

\j\ oder kXil: Mit dem Namen Gottes fange ich an 
zu lesen oder überhaupt das und das zu thun, 
oder auch: durch den Namen Gottes glückliche 
Vorbedeutung erzielend, ihn dazu vorausschickend 

(*Jdt L£=»^u) thue ich, was nun folgt. Da 
wir uns bei dem hergebrachton: im Namen Gottes, 
dasselbe oder Aehnliches denken, so würden wir 

(.Die Forts 
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rathen es dabei zu lassen. S. 14, 13 (8, 11) „und 
mich auf diesem tobenden Meere herumtreibt" st. 

in diesem tobenden Meere wohneu lässt. L j£~>\ st. 
{J iiSiJ 1 wie IV, 127,3, ^Jsim st ^^jL., VI, 300, 4, 

st. ^JuLjC-»/«, ro. aenom. von ^C^». S. 24, 
7 u. 8 (9, 15) „der Ochs aber jauchzte laut auf" 
st. streckte sich nieder und war fröhlich. Aber pas- 
sender G. ji^j, statt und käute wieder. So 
auch 23, 12, G. u. C. statt ^L. Ein römi- 
sches arabisch - koptisches Glossar : «JVCf CA^AlI» 
d. h. ruminaiit, ifirjQvxtoe; eben so Bochthor: „Rü- 
mmer vitig. und Burckh. Sprüchw. 
Nr. 516. — S. 31, 11 f. (12, 22) „sich mit mir be- 
schäftigt" um in dem Euphemismus zu bleiben, 
niüsstc es heissen: sich mit mir zu beschäftigen 
aufgehört hat. S. 36, 6 (15, K Z.) „während die 
Nacht am klarsten schien , kam aber (*ir) das Un- 
glück herbei" nach dem Texte: scheint, kommt. 
Statt J-ilt I. mit den Ucbrigcn ^LJU«. Vgl. 344, 16 
(282, 7) „Wir lachten dio ganzo Nacht über ihn" 
als Satz für sich , mit Verwechslung des Impcrfccts 
und Perfecta , und Losreissung der Uus cVj=wsi) 

von dem v_i>*3>« (jL-s*): über den wir dio ganze 
Nacht lachen könnten. S. 40, 12 (18, vorl. Z.) 
„sein l'rtheil und seine Macht" das letztere st seine 
Bestimmung, wie 15, 11 f. (5, 2«), 260, 2 (226, 4 f.), 
338, 14 ( 279, 10) richtig übersetzt ist. Denn nie 

ist jjü soviel als ä,Jö. S. 41, 6 ( 19, 7) „dieser 
Garten ist schön angebaut" Habicht bemerkt rich- 
tig im Gloss. zum 8. Bd. unter ;>**-, dass dieses 
Wort in solcher Verbindung bedeutet: von bösen 
Geistern (besser allgemein: von Genien, deren es 
gute und böse giebt) bewohnt. Dicss ist eine Art 
von elliptischem Euphemismus, ähnlich dem pos- 
setsits der barbarischen Latinität, unserem besessen. 
Eben so ^yC~/«. Bochthor: „Poxxedc, iourmentc du 
dVmon, tj-^JU — qj&»~ ••" Der vollständige Aus- 
druck ist ^Jt tf» o^~* 831 > 6 ' wofurG >C. und 
Calc. J^sub jy+m* . Das gleichbedeutende altarab. 

cy iju und jr a^- (HarWi 359, 4, mit der Note) ist 
eben so zu erklären, 
(tun; folgt.) 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 
Stuttgart, Verlag d.Classikcr: lausend und ei- 
ne Nacht Von Dr. Outiav H'cil u.h. w. 

(.Fortsetzung von Nr. 16.) 

Seite 41, 9 f. (19,10) „ein Man» von starkem Glau- 
ben" statt: ein Mann von grosser Redlichkeit. iüL.1 
ist mit 0 Uj! verwechselt. S.42, 10 («0, 7) „wolf- 
artige Hunde" nach Habicht , gegen welchen 8. DU». 
S. 21 ff. Vgl. damit Bochlhor unter Chien de chatte 
und Levrier. S. 61, 4 (31, 1 f.) „ich gehöre zu den 
Frommen, die Alles im Namen Gottes thun" st. zu 
den guten Genien; diese werden vorzugsweise Jj»i 

*«i genannt, da sie als Mosliras nicht nur vor 
dieser Formel nicht endlichen, sondern sich ihrer 
auch selbst bedienen. S. 6«, 10 (31, 19) „mir wur- 
de auferlegt dicss zu thun" st. ich habe dicss durch 
einen Abgesandten oder Abgesandte gethan. Das Vb. 
ist unrichtig als Passivura gelesen worden. Ausführ- 
licher G. eUJ ^ v*J*ä ^1 oJL*p<, M. 

i'jäSi \\» ^ «>JUü ^süJ ^fl u^L-jt, Co/c. oJL-,1 

JüülI {Um* ZSmü dU. l>Ui U) Lfi^lj ^iJ ^ . 
Vgl. damit 326, 3 f., wo M. ähnlich »t- 
hat. Diesolbc Verwechslung des Act. und Pasa. rin- 
det sich 11», 7 (140, 4 f.) „Ich ward von der Luft 
beneidet, die euch anwehte" st. ich war eifersüchtig 
auf den Luflhauch, der euch anwehte ; wie Humbert, 
Authol. S. 18, und Rüchert a. a. 0. S. 428 richtig 
übersetzen. G. hat, wio das Metrum fordert, Jü 
.Jl\ ^Jf , I. mit neuerer Licenz: uad kunV aghüru. 
Umgedreht das Act. statt des Pass. ist gelesen wor- 
den 320, 9 (268, 16) „Mein Vater war sehr gefäl- 
lig und gut gegen mich " sL mein Vater hatte mich 
durch göttliche Gnado geschenkt bekommen, nämlich 
als er schon in höherem Alter stand , wie M . ausführ- 
licher: ^jjt, j^ur* M *M (4»J; °^ w ^ ur - 
S. 67, 16 (34, 10 v. u.) „während die Sterne der 
Ergänz. Bl. zur A. L. X. 18J9. 



Nacht sich verbergen" st. sich verschlingen, d. lt. 
in mannigfach verschlungenen Gruppen aufziehn. 
8. 69, 11 (35, 6 v. «.) „und jetzt weiss ich's: er ist 
für mich dahin " nämlich der Lebensunterhalt Aehn- 
üch Rückert a.a.O. S. 424. Aber der Sprachgebrauch 
erlaubt nicht, (jr 3^ ; unmittelbar als Subject in das Vb. 

hineinzulegen. Wie Unmbert, Autliol. S. 11, über- 
einstimmend mit des Ree. Lehrer, Caussin d. J. , er- 
klärt, ist der Sinn: Da sagte man zu mir: er ist hin, — 
d. h. der und der ist gestorben ; diess aber ist für den 
auf Erwerb Ausgehenden von schlimmer Vorbedeu- 
tung; s. Lane*» Account oflhe manner» etc. I, 340 
am Ende. S. 70, 9 (36, 6 f.) „der Lebensunter- 
halt ist so, dass du ihn weder entbehren noch aber 
fesseln kannst." Noch weniger richtig Unmbert , 
Anthol. S. 12: „ Tu fortune ne tient « ton oisivete" ni 
a tet effort». Der Mcrismus Binden und Löten be- 
deutet überhaupt : unumschränkt über etwas gebieten 
oder verfügen. So VI, 274, 1 f. cVUJl wi3 N 

«j^ j^Jt, v*-^' r^* Acnn,ich 

Hariri S. 180 im Commcntar Z. 5 u. 4 v. u. JUb Jü, 

vJi-JL&o,. Und II, 93, 13, ,jj>-SJ1> 
*-to4, J ^j^. (<««"»> so, ist 

mit G. statt ^yi^, zu lesen): Die Nacht über wi- 
ckelt mich die Sehnsucht in ihren Händen zusammen 
und wieder auseinander. Gegenwärtige Stelle: So 
sind die Lebensgütcr: weder Lösen noch Binden 
(derselben) steht bei dir, d. h. du hast weder über 
ihre Erlangung und Behauptung, noch über das Ge- 
gentheil zu verfügen. Sollte dieser Sprachgebrauch 
nicht auch auf die vielbesprochenen Worte Christi, 
Matth. 16, 19, u. 18, 18, anwendbar seyn ? S. 72, 11 
(37, 1) „durchstach damit das Blei" st. knipp oder 
schnitt damit das Blei ab. S. 73, 4 f. (37, 9) „einen 
Kopf wio ein Wolf, Vorderzähne wio ein Hund " st. 
Kopf wie ein Brunnenloch , Vorderzähne wie 
R 
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eiserne Haken. W. hat anrichtig yu,Ü st. wvJj ge- 

lesen, und v-aJ^IT, statt von wbLT, von ^»if 
abgeleitet, wie umgekehrt in scinorUebcrsctsiuig von 
Samachschari s Halsbändern Spr. 79 •JJ'!, st. von 

wJlT, von idr. S. 73, 6 f. (37, 11 ) „einen Hals 
wie ein Schlauch" st. einen Schluud wie eine Gasse. 
W. nimmt ^Ü, unrichtig als Flur, von S.80,3 
(41, vorl. Z.) „zielte milder Flasche" warum niclit 
nach dem Texte: rollte dio Flasche — * S. 84, 9 
(44, 10) „das* die Arznei sich an dir abgerieben'' st. 
das» die Arznei dich ganz durchdrungen. So hat 
M. I, 186, in einem Gedichte, welches eine der drei 
Schwestern singt: • 

W. hat das „frieuit" des Wörterbuchs aufgegriffen, 
ohne zu sehen , dass das Wort in dieser Bedeutung 
activ transitiv ist. 8.85, 10 (45, 9) „wann ist je 
ein Andrer ihr Vater genannt worden"?" Eben so 
Humbert S. 2«, ohne zu bemerken, dass so boido 
Rciinwörtcr dieselbe Bedeutung bekommen , also der 
Fehler de» tLLut begangen wird, s. Sucg Gramm. 
2 Ausg. II, S. 658. Das zweite LI ist das Vb. ^1 : 

Wird aber je ein Andrer dazu aufgefordert, so wei- 
gert er sich. Eben so ist II, 84, 13 f. das erste 

^L* von jU, das zweite von jL; III, 207, 9 f. 

> 

steht beidemal jy j für t^y, aber das erste bedeu- 
tet besucht, das zweite lügt, d. h. stellt euch we- 
nigstens, al» ob ihr unsertwegen schlaflos wäret,' 
(vgl. III, 222, 5 f.); VI, 378, 11 r. das erste \ yj ^. 
sie haben lange gelebt, das zweite «te hüben ange- 
baut. 8. 95, II (127, 4 f.) „scino Achseln höh- 
ten" st. seine Halsmuskeln. Denn ^oj'^aJi sind an 
dem Menschen „Ute tendunt et les veine» du ewi, 
aus quelle* le trembletnent *e fuit wir le plus", 
wie Ree. das Wort von Canum d. J. erklären 
hörte. S. 97, 10 (127, 7 v. u.) „dann bist du mäch- 
tiger als er" als ob eJJL.5 von <AJL* herkäme, sU 
dann hast du deine Hoffnung von ihm erlangt, näm- 
lich Sicherheit vor ihm. Einfacher wäre gradozu 

«U*f. Statt jJU «ULI hat G. ttLÜ^d, deinen Wunsch. 
8. 107, 9 (133, 9) „und sie flog" nämlich die Fla- 
sche, was ;Lbi heissen müsste. Aber die Mss. wie 
die Ausgabe Jl^i und er flog, nämlich der Geist, 



nachdem er die Flasche zertreten halte. S. 107 , 1 1 
(133, 10) „ zerriss seine Kleider'' st. pisstc in seine 
Kleider. wie auch die Mss. haben, ist nach 

dem Aegyptcr Aydc: „laiiser /V«m xe repandre y *w 
laisxer Purine xi'chapper soit pur cruhtte, intulcer- 
iunce ou ma/adreisej" ßocfithur: „Piseoter «i-i." 
S. 108, 12 f. (133, 6 v.u.) ..aber fische dann ein 
andrcsmal nicht den ganzen Tag durch" sU aber 
tische nicht mehr als ein Mal an jedem Tage, wie 

G.: sjo*t, sl* ^ T> i jL> cM**£ \, Der Gebrauch 
des ^£ in der heutigen Sprache, wo es vor den 

Hauptwörtern gradezu wie JJ oder Sj,£ u. s. w. 
noeA denselben steht , ist hier auf unser Buch über- 
getragen, wo er sich noch nicht findet. Schon das 

fja , was doch nicht für *It p^ll stehen kann, 

war ein Warnungszeichen. S. 110, 3 (134, 8) _ . 

nach Uabicht „Schmalz ", und 110, 6 (134,° 13) 
„ägyptische Blumen", wogegen s. Dixs. 
S.^21 u.%6. — S. 110, 16 f. (135, 3 ff.) ist die 
alte sinnlose Uebersetzung des Liedes der Fische 
wiederholt: „Wenn ihr zählt, so zählen auch wir - ' 

n.s.w., als ob hier für ^'.SAc oder und 

LiJus für U>Ac oder UjJLc stehen könnte. Rudert 
hat a. a. O. S. 427 das Richtige längst gegeben und 
scharfsinnig auch das ursprüngliche Distichon wie- 
der hergestellt , ganz so wie es sich in M. mit vor- 
ausgeschicktem findet (Nur ein Druckfehler 
ist bei Bfickert statt L*iltt.) S. 113, 8 f. 

(137, 9) „erthcilte ihm eineu Schutzbrief" nach 
Habicht , gegen welchen s. Diu. S. 16 f. — S. 1 17, 3 
(139, 1) „und das Schloss hatte nur eine Thür, 
welche geschlossen war" als ob S.y Adjectiv von 
^JU seyn könnte, st. das Schlossthor hatte nur ei- 
nen Flügel , und dieser war geschlossen. So C. aus- 
führlicher: iSjik* ^J», BJ^Ij BJ,i xjj ßocA- 
ihor: „Battant, chueun de» deux cötes tfune parte, 
v LJl ü&äo — Kiji — iOji." So G. 151, 5: löl, 

^•xail c^>j, *3 vUJ^, M. ebendaselbst 

mit der andern Form: o»*"-^» «A3 v^U. üh, 

0 ™y>»P . G., M. u. Cale. lasseu auch hier das Thor 
aus zwei Flu» ein bestehen, wovon der eine offen, 
der andre geschlossen ist: G. Hä-j+i* ^ ^aJül, 
Ö^U'W,»,, M. ebenso, nur ^^1, für , 
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B. 190,3 (140, 13 f.) „ frisehc Haarlocken" st. üppi- 
ger Wangenflnuin . 8. Di»». S. 4-1. Eben so 318, 15, 
s.Äe , I. nach dein Metrum mit den Mss. und 
Jones Commcnt. Lpz. Ausg. S. 104 »^-Xc „ef niyr- 
ttim lanugini»'\ wie Jo«e* richtig übersetzt, nicht 
wie Weil (267 drittl. Z.) „den Myrten seiner Schlä- 
fe." S. 1««, 13 (14«, 8) ^l-I ^ „auf Erz" (¥). 
Dagegen 309, 6 («61, 3) „in die Tiefe des Auges'', 
und 357, 9 («91, 5 v. u.) „auf das Tiere des Auges." 
Sollte hierbei an JUc gedacht wordeu seyn, statt 

an den Plur. von ^.^ i Der Ausdruck kommt da- 
her, dass, wer den Geist zu ruhiger Betrachtung 
sammelt, die Augen uii\villkiirli< h einwärts, nach 
den Nasenwinkclii hin, wendet. S. 126, 3 (1-14,4) 
„einige Hügel" st. die Schutthaufen; s. Dis*. S. 4«. — 
S. 128 , 6 (145 , 4 f.) „Oelfno nur die Hütte" st. 
decke nur das Becken auf. ^yü oder ^LSJ (<».) oder 
0 '_ftJ (A#.) ist aus laxdvt;, ?.exdrij f entstanden. 
Buchthor: „Bassin creitx, bassht ä laver, cuvette, 

— 0 3ü." Glatt. Paris. 50 uuter den Ge- 
lassen: „o 1 ^ 1 klaxavt;." Gluss. IM». 45 ganz 
dasselbe, und ausserdem: „ -yü lxtxavr t , laxaviv." 
Auch Perser und Türken haben das Wort als legen 
oder lejtn angcnoniiuen. S. 13«, 14 (148, 1 f.) „Ist 
sein leuchtender Blick dir nicht mehr zugewandt 1" 
A cimlich 133, 5 (148, 8.) Aber der Mohr lag ja im 
Grabe, und ist nicht Also: Ist seine blü- 

hende Gestalt aus dir gewichen« S. 139, 3 (151, 11 ) 
„O mein Einziger!" als zu dein folgenden Distichon 
gehörig, während Oji» die UcberschriCt davon ist: 
Einzclvers , wie unzählige Male in Gedichtsammlun- 
gen. Auch hier hätte die Beachtung de» Metrums 
das Rechte lehren können. S. 143, 3 f. (153, vorl. Z.) 
„0 Herr der Zeit und Meister der Jahrtausende!" 
oder, wie 94«, 16 («16, 3) „o König der Zeit und 
Meister der Aconcn!" Diess ist selbst für den hy- 
perbolischen Orient zu stark, der seine Könige nnr 
eben Herrn des Zeitalters oder höchstens Jahrhun- 
derte (y«*jl) neunt, nämlich desjenigen, in welchem 
aie leben. 8. 154, 4 (160, 4) „Man glaubto, ihr 
Lächeln käme aus schön gereihten Perlen" st. Ihr 
Lächeln scheint Perlen zu enthüllen, nämlich intern 
•ich die Lippen durch das Lächeln von (q*) don 
pcrlengleicheu Zähnen zurückziehen. So übersetzt 
Hückert denselben Vers bei Hariri S. 24, 3: 

„ Gereihte Perlen decket auf dein Lächeln. " 
Zu Grunde liegt diesem kräftig sinnlichen Ausdrucke 



das » ±Ji OLijl und Aehnliches: sich von et— 
was wcgspalten, d. h. sich so spalten, dasa olwas 
darunter oder dahinter Befindliches sichtbar wird 
oder aus der Oefluung hervortritt. S. 158, 4 (162, 9) 
„so gehe auch mit nichts um" st. so gehe auch mit 
nichts fort, d. h. ohne etwas bekommen zu haben. 
S. 182, 8 f. (173, 4) „mit grünen seidenen Schnü- 
ren umwunden" nach Habicht, st. mit zwei grün- 
seidenen Quasten oder Troddeln. Zwar hat klabicht 
diese in der Di»». S. 26 gegebene Bedeutung von 

Ki'yi. in der Vorrede des 7. Bds. S. VIII gcläugnet 
und sich auf eine Stelle in Koscgarten's Chresto- 
mathie berufen, wo dieser, sey es nach Verrouthung, 
oder wiederum auf Habicht gestützt, das Wort durch 
funis erklärt; aber für den Ree. spricht nun auch 
noch Höcht hw. „Uouppe, touffe de fit» en bmuptet , 

cm boule, iülyi, plur. w^Li" und Humbert, Guide 

de la cOHver»aiion arube S. 91: „Houppe, «ulj-i." 
S. 184, 8 (174, *) „ moine sichtbare Pein zeugt go- 
gon mich " st. und mein Märtyrerthum besteht in 
meiner Pein. Die morgenländischc Erotik stellt die 
Märtyrer der Liebe auf dieselbe Stufe mit den Mär- 
tyrern der Religion. (In der vorhergehenden Zeile 
L mit G. ^L- für ,-iLÄ: dein nachtduukles Haar 
hat mich zum Gcfangueu gemacht.) S. 191,6 (178, 
1. Z.) „lasst don Ersten nicht um der Letzten Willen 
sterben" st. vernichtet nicht das Erste durch das 
Letzte, d. h.das Verdienst eurer früheren Güte durch 
diese endliche Grausamkeit. S. «08, 16 (190 , 4) 
„ übcrschicktc mich ilun mit einem Courier" sL nach 
Courierweise, d. h. mit untergelegten Pferden. Hoch- 
thor: „Aller en po»te % ju^Jt ( ^L*, ju.Jt ,U."* 
S. «11, 11 f. (193, 6) „der erfreut zu seyn schien" 
ciue blasse Verallgemeinerung, welcher überdies* 
ein ziemlich sichtbares MissvcrstÄiidniss der Weite 
•i*ui\ ß\ ^ ^ zu Grunde liegt. Der Sinn ist: 
Er hie ss mich willkommen, indem er die Spuren 
früheren Wohlstandes an mir wahrnahm. S. «35, 15 
(«11, 4 v.u.) „die Machthaber" sl. die Verständi- 
gen, Jj»t nach dem Metrum. Galland's und 

WeiC» „ Machthaber' würden l&\ ±l\ heissen. 

S. «36, 11 (219, 5) „fasste mich "in s Auge ' 
so «49, 5 («19, 4). Aber ^ bedeutet an 
Stellen beschwören, Bcschwörungsformchi hersagen. 
Die gewöhnliche Constraction ist mit G., M, 

u, Cfl/c. haben an dcr^crslcn Stelle blos ^jc t näm- 
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lieh ^jJLe, C aber J-lx: ri n. So ist auch 53, 3 
(26, 9 v.u.) I+JLä ^.je richtig übersetzt: „sprach 
de.» Zauber darübor." S. 238, 1 (213, 6) „ein 
Stück Holz" warum nicht einen Pfeil, was KjLü 
immer bedeutet? Jenes würde x^i. seyn. S. 240, 1 
(214,8) „beschmierter die Schrift" st. schmiert er 
nur etwas hin , macht er nur verworrene Züge auf das 
Papier. S. Burckh. Sprüchw. Nr. 242 in der Anm. 
Rocht hör: „BarbmtiUer, faire grossii-rement, i^^i-J" 
und „Griffonner, ecrirc mal, Ja^J; griffomwge, 
mauvaise venture indechriffable, xlx^JU KjUj ." Die- 
ses vulg. ist durch Versetzung aus Jj-1ä> 
(C. u. J»/.), dem verstärkten iaL> ( G. ) , entstan- 
den. S. 241, 2 IT. (215, 9 f.) „Ich schwöre bei dem 
Einzigen und Mächtigen, dass er nie seine Feder 
eingetaucht, um Jemanden seinen Lebensunterhalt 
zu nehmen." Slall Jol^l ist mit G. u. C. o^IIj 
zu losen, wie auch W. übersetzt. Die Schriftgat- 
tuug Ri/iaiü spricht selbst: Ich schwöre bei dem Ei- 
nen , Einzigen , Ewigen , dass , wer sich meiner zum 
Schreiben bedient , nie durch Gütermangcl genothigt 
tteinc Hand (bittend) nach Jemand ausstrecken wird." 

Statt '»iXt hat €. erklärend sjkj. Die Verse sind so 
abzutheilen , dass das letzte Hcmistich des ersten mit 
J».a.tJb, das des zweiten mit anfängt. S. 248,7 
( 218, 10 v. u.) „siebenzig Kapitel " nämlich der Zau- 
berkunst. Xach dem deutschen Sprachgebrauchc 
besser Kunststücke oder Regeln. So häufig m 
den Mss. als L'ebcrschrift mcdicinischcr, chemischer, 
magischer und anderer dgl. Anweisungen und Regeln. 
S. 248, 9 f. (218, 8 v. u.) „und (ich könnte) che 
ganze Well mit dem Oecan überschwemmen" als 
neuer Satz, während die Sprache nur erlaubt, in den 
Worten LöjJI^ ia^^il ci,icu »weilen von 

abhängigen Genitiv zu finden: und hinter den 
Occan (könnte ich die Steine deiner Residenzstadt 
versetzen). S. 250, 8 (220, 5) „Rabe" als ob LJir 
und LfU dasselbe wäre. Nach G/o«. Paris. 45 ist 
UÄa ct£rogund ^ t$Qa& S. 253, 5f. (221, dritll.Z.) 

wU-J JL> „ eine Reihe Zähne " die Grammatik for- 
dert: seine ganze Zahureihe. Jene» müsstc ^ \Lo 
*jU-< ^j>ao oder jJLuJ JJLo ^ heissen. S. 254, 1 ff. 
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(222, 7 ff.) „ich bin nicht gewohnt, mit Geistern zu 
kämpfen, ich habe nur zu lange gesäumt; als ich 
Hahn war und den Granatapfel spaltete, da hatto ich 
das Körnchen, welches die Seele des Geistes war, 
nicht gesehen" u. s. w. mit Auflösung des logischen 
und grammatischen Verhältnisses der Salztheilc , st. 
Zwar bin ich nicht gewohnt, mit Geistern zu käm- 
pfen, doch war ich nur das eine Mal zu langsam, als 
der Granatapfel sich spaltete und ich , in einen Hahn 
verwandelt , die Körner auflas , aber das Korn nicht 
sah, welches u. s. w. Denn nicht der Hahn spaltete 
den Granatapfel (s. 250, 16 f., was freilich 220, tl f., 
falsch übersetzt ist), sondern dieser stieg, von dem 
in ihm eingeschlossenen Geiste getriebon, wie von 
selbst in die Höhe, um dann herabzufallen und durch 
sein Zerplatzen jenem einen Ausweg zu öffnen. 
S. 255, 5 (223, 5) „ein Funken blieb an ihrem Klei- 
de hängen" st. fasste Feuer in ihren Kleidern, steck- 
te diese in Brand. OiL ist vulg. das ital. appiccare, 
unser anstecken, cig. machen dass das Feuer oder 
etwas Feuriges haftet, fängt, einen Gegenstand cr- 

fassl: daher dann Jiki', appiccani, Feuer fangen, 
sich entzünden, mit w oder des Gegenstandes, 
wie franz. le feu y prend. S. 257, 13 f. (225, 7) 
l<"V ?' ,c ' 1 8< ^ ia ' 1 uocr n, " u; h selbst" st. 

ich ging aufs Geralhcwohl in die Well hinein , eig. in 
der Hiclilung meines Kopfes vorwärts; anderswo 
,^-5 ^Jic, etwa wie unser : der Nase nach. W. hat 

das Wort von abgeleitet , statt von ÜJ> , gleich- 
bedeutend mit dem ebenfalls vulgären \JJi!j, nach 

Cauuoid. J. „WS;** Jl\ jiL.. Vgl. II, 12, 3 ; 

286 . 2 ; 305, 2; 312, 9. So hat auch G. 310, 5 st. 
des aiLfl M>^ai der Ausgabe: o^o^^ä, 

und 304, 8 st. *JJt ^ft^j («'• **7, 7 u. 6 v.u. 

falsche „ich wallfahrtcle ins Land Gottes" st. ich 
ging aurs Ungefähr in Gottes Well hinein) mit der- 
selben Form der ersten Person : ^ vü-a^v 

Dasselbe verstärkt ist , U, 252, 10. — S. 262, 13 

(227 , 7 v. u.) „der eine Magnctmine enthält" 0 ±*» 
ist hier, wie 298, 13, u. 299, 7 f., Metall, Mineral 
selbst; der Sinn: welcher aus einem Mineral besieht, 
das Magnet heisst. 

C0er Beschluss fotgt.~) 
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IBescklusi ron Kr. 17.) 

Seite 874, 9 («35, 16 f.) „wodurch ich Ar meine 
Mühe reichlich belohnt seyn werde" st. und dadurch 
wirst du die göttliche Belohnung für mich (d. h. Für 
meine Rettung und Beglückung) verdienen ; vgl. 329, 
9 f. Die Person , an der man diese Belohnung ver- 
dient, tritt im Genitiv hinzu; ebenso zu Wörtern wie 
Versündigung, die Person, an der man sich vorsün- 
digt; daher 338 , 5, ffüfci. : wodurch ich 
zur Mitschuldigen au ihnen worden würde; Weil 
(«79. 4) ganz irrig: „ich bin selbst Schuld daran." 
S. «78, 3 («37, 5) „Gott urtheile über das, was 
geschehen" und 364, t f. («93, 7) „Gott mag über 
diese Sache entscheiden wie er will. " An der ersten 
Stelle stehen die aus Sur. 8, 43 u. 46, 
Worte 0 IT \y>\ iUt so wTe im 
selbst: (Das geschah) damit Gott eine Sache, die 
geschehen sollte, vollzöge; denn tlyMsut ^[f bedeutet 

nach Beidhawi ^jj, wU 5 l jlli>B>, jiib c l* Üua» 0 l/ 

*J.\*l; an der zweiten Stelle aber steht Ii statt J ; 
Ma^ Gott eine Sache, die geschehen soll , vollziehen. 
Doch kauu man auch bei der ersten Fassung, vom 
Textzusammcnhangc absehend, so übersetzen. S. 
1« («53, 8 v.u. ) „mit verschiedenem Marmor durch- 
schnitten" ^^a. als vb. denom. von ^y>. bedeutet 

erstens: mit den bunten Muscheln, welche 
heissen, besetzen; dann überhaupt: bunt verzieren, 
mosaikartig auslegen; wie II, 93, 4 f., wo G. 
ohne Artikel hat, auf V U bezogen; und M. I, 110, 10, 

O^aiJu gj^uit Ifl^ und an ihren 

Vorderarmen trug sie Spangen vou Gold mit Edel- 
A. L. z. 1839. 



steinen verziert. Daher heisst eine Art bunter Mar- 
mor selbst £>*\Jf, Sacy zu Abdoll. S. ««*. — 
S. «98, 15 («33, 7v. u.) „Perlhühner" — Perlhuhn 
heisst Ji^. oder Hj£j£ (s. Boebthor unter Pinfade), 

aber ^J*. ist Ringel uube (s. denselben unter Pigeon, 
nnd (lalila et Dimna ed. Saey 8. 59, 9, mit der Ucbcr- 
setzung 8. 65). - 8. «99, 14 («54, «u.3) „so 
schöner Farben" st. so mannigfacher Dinge, ,<as» 
JlXil Jlxil nach Cauuih's Erklärung. Denn 

ist später, wie das aram. p>, pers. «j^, über- 
haupt soviel als JXü, ^y> y sJloö; Ibn-Abi-Osaiba ' 
b. Säet, zu Abdoll. S. 538, 15: olÄ^JI o y\ „tonte 
torie de mouvemens", Sbidbäd ed. Langles, S. 10, 8 f. 
qI>1 Oyjt >i>i»U, ich sah den Tod in verschiedenen 
Gestalten vor mir; besonders Art von Speisen und 
Getränken, Hariri 16, 4: 0 <^t JL*-», 1001 N. II, 
«37, 16: ^1 11, 34«, 8: ^ ^ 

vLäJI. — S.301, 4 («55, drittl.Z.) „die Wachs- 
kerzen standen in Leuchtern von Ambra und Aloe- 
holz'' st. waren mit Stücken von A. u. A. besteckt; 
vgl. 169, 13 ff. Wozu sollten Leuchter dieser Art 
nützen? Sie müssten mit der Kerze zugleich oder 
durch dieselbe beim Hcrabbrenncn angezüudet wer- 
den, um wohl zu riechen. S. 301, 13(856, 4) „es 
inüsao einen, hohen Rang habon" von einem Pferde 
unpassend. Der Sinn ist entweder: es müsse ein 
ausgezeichnetes Pferd seyn, oder: es müsse etwas 
Wichtiges dahinter stecken, eine ganz besondere 
Bewandtnis» damit haben. So Caussin. S. 310, 13 
(26*, 1«) „Suppe" v j > L«^ ist „ du 6owi//t"; G.u.C. 
aber haben KS^L*-», „du bomllon " Boehthor. S. 310, 
16 f. («6«, 13 ff.) ,,hier ist mein Vermögen, das 
Gott gesegnet hat, ich will Seide spinnen uud reini- 
gen; mein Vermögen ist rein " st. hier ist mein Ver- 
mögen, das Gott gesegnet hat, indem ich Seide 
1; auf diese Wetso ist es 
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wachsen. Statt haben G. u. C. jkll, und V. 
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S. 96. — S. 339, 13 (979, 21) „mein Tod ist 



edel!" st stirb unerniedrigt! W. hat i+jf (!) 



überdies» in natürlicher Ordnung j^-Jt sJÜt 

die ,.„c Mfe JLi«. 'J Vi-. ~« «V u** 8 S ">" ^ 

,, Was ist das für eine Abscheulichkeit! M Im Munde 

der bittenden Dienerin eine sehr unkluge Heftigkeit 
gegen den zürnenden Herrn , abgesehn von dem Un- 
passenden des Wortes . Besser G. u. C. tJsZ~yti , 
mit deutlicher Beziehung auf die Frau: Und was ist 
diese Vettel 3 d. h. Sie ist viel zu schlecht, als dass 
du ihretwillen zum Mörder werden solltest S. 34t, 16 
(981, 1) „mein Mann" st der Bursche, Diener. 



ich 

spann. S. 314, II u. 15 ( 965, 9 u. 5) ^ „Thron" 
st. Bettstelle, *. Lüne , I, 189. Freilich ist auch 
T lirongesicll , aber hier wird ja ein förmliche» Him- 
melbett beschrieben, in welches sich die Dame 315 ? 
16 11. niederlegt. S. 315, 1 (965, 7) „Stübl- 
clioii" besser: kleines Gestell, Postament, (wie «ro^r, 
s. ünxtorf Le.r. tatm. rabb. e. A. v. zu Ende), am 
llintcrt heile der Bettstelle angebracht , um jenes Ju- 
wel zu tragen. S. 318, 19 (967, 9) „die mir Ver- 
mittler seiner Gebote und Verbote sind" als ob Lia~<) 
Dual von Jr»-n wäre. Aber wo ist hier ein Correlat 
dazu? Es ist das Vb. Lia*. mit der Conjunction , be- 
zogen auf die Braue des Geliebten: und welche mir 
gewaltsam seine (oder ihre eigne) Herrschaft aufer- 
legt hat. S. 393, 19 (971, 11) f ^LJI ^ „der 
Strom" nämlich des Meeres, st das sichere, ge- 
fahrlose Meer. Die Ucbrigcu besser Ji-'Ü-Jl jä}. Dem 

entsprechend 965, 16, das sichere Land 

( W. 930, 6: „das Land des Friedens") wo dieUebri- 
gen aber wieder **X-Jl -Sa haben. 8. 395, 13 
(971, I. Z.) „die mich an den Küssen fasste" wie 
Habicht im Glösa, richtig angiebt, bezeichnet 
eine Manipulation, die freilich stärker ist als unser 
Krauen oder Krabbeln, aber docli annähernd 
hätte wiedergegeben werden können ; vgl. 11,346. 9. 



Wie könnte eine Frau ihren Mann f^udt nennen 1 ? 
8. 343, 19 (981, 8) „in mein Haus" st zu dem 
Hause , nämlich ihres Mannes ; denn in ihrem eigenen 
hatte sie krank gelegen, s. 348, 8 f. — S. 344 , 6 
(981, ltyer U1B fang,* mit Gütern beschenkt werden " 
im Gegcntbeil: du magst einen Verlust an Gütern 

leiden, von W. hat entweder das des H'ß- 
falsch hierher gezogen, oder mit <a*>j } ver- 

wechselt Das US gehört dem Metrum nach zum 
ersten Halbvcrse. S. 347, 8 ff . ( 984, 4 f. ) „die viel- 
leicht der erhabene Gott auch noch rechtfertigen mag , 
indem er mich von der Wahrheit überzeugt ' st. doch 
vielleicht hilft mir GoU noch, sie von dem Schmerze 
über das erlitlne Unrecht zu befreien, ihr Genug- 
tuung zu verschärfen und mich zugleich von ihrer 
WahrlutOigkeit zu überzeugen. S.353, 13(989,4 v.u.) 
„der Vertraute der Mörder" st. der Untersuchungs- 
richter über die Ermordeten , tiutglsiralue atti de we- 



S. 398, 6 f. (973, 4 f.) „ich liess mir viele Kleider catu coywueU et in imerfedore* itufitirit. S. 354, 11 f. 

machen, putzte mich und gafc viel Geld aus" st ich (990,6) „Heil! ich befreie dich von dieser schändli- 

ie mit Stickereien chen Strafe " st deine Hoheit ist unschuldig an dieser 

verzieren. Denn Ls ist Sch * odthat! S. 363, 11 (995,9) „ich will thun, was 

* den Kranken heilen und dem erhabenen Könige ge- 

Vb. denom. von der untere Klciderrand oder fallen muss." Die Redensart >*l*Jt ^yUi, wofür W. 

der Besatz daran. 8. 330, 13 f. (975, 1) „denn unrichtig J-I.ll ^ gelesen hat, bedeutet eigent- 

ich hatte eine geheime Vorahnung " st ohne zu wis- ucn: den glühenden Durst löschen , dann: die bren- 

sen, was im Geheimen verborgen war, d. h. was die nonde Begierde nach etwas (hier nach Rache pder 

geheimen Beschlüsse des Schicksals mir vorbehielten. Bestrafung des Schuldigen) befriedigen. Vgl. Um- 

S. 338, 14 f. (979, 10 f.) „ich suchte ihm auszn- mtu s M v 2 wo ^ „ ebciIHO nU)Ut . „, 

weichen, aber er drang so lange in mieh, bis ich in ^ 5 fc ^ Liebesbejrierdc vor S 365 

meinen Reden mich verwirrte" st ich murmelte ihm ™' ' ^"^«-»«»egiercle %or. S. 365, 

etwas vor (s. Dies. S. 33); da er aber stärker in 1« (996 vorl. u.l.Z.) S/Ä «evJ! ^os „Chadra s Schloss" 

mich drang, entfloh ich ihm und antwortete ihm mit als ob S^^sCl Eigenname wäre, st das Schloss Sr. 

unhöflichen Worten. Besser aber liest G. jui statt .« . . r, „. 

™ Majestät, ctg. der Gegenwart, im ennnonten Sinne, 

0nd überdiess o^Ui sUU o^aiA: so wurde d h d „ gcbJogg, m welchem gleichsam die Schc- 

anch ich heftig gegen ihn. U ober dieses Diu. cbiiis de« Chsitfen weilt 
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Nach dein 'Angeführten darf Ree. wohl den 
Wunsch aussprechen, Hr. Dr. Weil möge die Eile, 
zu der ihn wahrscheinlich Vertrag und buchhändleri- 
sches Interesse nölhigcn, wenigstens in soweit zu 
beschränken suchen, als nöthig ist, um sich auf die- 
sem , seinen bisherigen Studien etwas fern liegenden 
Felde zu orientiren und die nöthigen Hülfsmittcl zur 
Fortsetzung der Arbeit herbeizuschaffen. Seine wis- 
senschaftliche Tüchtigkeit wird dann auch hier bald 
den Platz einzunehmen wissen , den sie in einem an- 



GRIECHISCHE, LITERATUR 
Sulzbach , in d. v. Seidelachen Buchh. : Syneaio* 



Vorsehung. Griechisch und Deutsch. IVach Hand- 



schriften verbessert und erlau. 



w Joktwn 



Georg Kr«binger y Custos an der königi Hof- 
und Staatsbibliothek zu Müuchcn. 1885. X und 
388 8. & (2 Rthlr.) 

Es ist sehr verdienstlich, dass Hr. Krabinger den 
geistreichen Syncsius einem grösseren Kreise von Le- 
sern zugänglich gemacht hat, als es bisher der Kall war, 
'da gewiss nur Wenigen die Ausgaben von Tumcbus, 
Paris 1333, von Petavius, t612 und 1633, und von Jo. 
Prcvot am Cyrill, 1640] in die Hände fielen, und da 
diese Folianten mit ihrem unkritischen Text den, der 
sie benutzen konnte, doch eben nicht zur Lcclüre an- 
zogen. Zunächst hat nun Hr. Kr. für die Verbesse- 
rung des Textos mit gewohnter Genauigkeit Sorge 
getragen ; es standen ihm dazu nicht weniger als 24 
Handschriften zu Gebote, worunter 4 Münchner von 
ihm selbst , die vier ältesten Pariscrjnber, die Rchdi- 
gersche zu Breslau, und die Wiener von Anderen 
vollständig verglichen sind , wozu noch die von Ksro- 
mus Rudinger bei seiner Ucbersctzung bekannt ge- 
machte Collation der Pirkheimerischen kommt; aus 
den übrigen, einem Cod. Ambras., 2 Florentt, 1 
Barbcrin., 6 Vatic, 1 Venet., 1 Madrid., 1 Bodlej. 
sind ihm Proben mitgcthcilt. Die Varianten werden 
mit grosser Sorgfalt angegeben, die jedoch' nicht sel- 
ten zu weit geht und evidente Schreibfehler selbst ge- 
ringer Art, z. B. bei Accenten oder manchen ganz ge- 



der Codd. dienen sollen , so war es besser und kür- 
zer, darüber ein für alle Mal bei ihrer Beschreibung 
«Ins Xöthigsle zu sagen ; der Raum, den solche ganz 
unbrauchbare Varianten einnehmen, wird dadurch oft 
noch grösser, dass Hr. Ar. ihre Ulibrauchbarkeit selbst 
noch ausdrücklich bemerkt, was sich im Deutschen 
nickt so kurz abmachen lässt als wenn man sich der 
hergebrachten lateinischen Formeln bedient. Im 
Uebrigon ist die Kritik selbst, welch« Hr. Kr. anwen- 
det, sehr besonnen , wie denn überhaupt nicht, leicht 
eüie so scrupulöse Sorge für die Varianten mit einer 
kocken Conjccturalkritik verbunden ist 

Die weniger wesentlichen Verdienste, welche 
an dieser Ausgabe anzuerkennen sind, bestehen aus- 
ser der deutschen Ucbersctzung in der sachlichen und 
sprachlichen Interpretation. Die oralere, welche sich 
theils auf den zum Grunde liegenden Aegyptisclieu 
Osiris - Mythus und dessen satyrische Anwendung 
auf Zeitverhältnisse, thoils auf die bald in kürzere u 
Andeutungen bald in längeren Reden ausgesproche- 
nen philosoplüschen und theologischen Ansichten be- 
zieht , ist gewiss einem jeden Leser achrw illkoinmeu. 
Die grammatischen Anmerkuugen dagegen beurkun- 
den zwar einen grossen Fleins und umfassende Kennt- 
nisse des griechischen Sprachgebrauchs; aber ein 
grosser Theil davon ist für die Leser, welche Syne- 
sius finden wird, überflüssig. Vieles ist darin in der 
Thal von der Art, dass es nur in tironum gratutui ge- 
schrieben seyn kann , und hat sich Hr. Kr. bei vulgä- 
ren Dingen auch begnügt, einige Cilate anzugeben, 
so waren doch auch diese leicht zn entbehren. Sync- 
sius ist kein Autor, den man studiren wird, um daraus 
eine Kcuntniss der griechischen Syntax in ihrem gan- 
zen Umfange zu entnehmen; es war daher nur nöthig, 
den ihm eigentümlichen Sprachgebrauch mit Rück- 
sicht auf seine Zeitgenossen zu erörtern und wenn 
dies mit erschöpfender Sorgfalt geschieht, so wird 
Jeder dafür sohr dankbar seyn, der es für eine we- 
sentliche Aufgabe der Grammatik erkennt, die Syn- 
tax in ihrem historischeu Fortschritt zu erforschen. 
Darum kann es den Interpreten nicht genug einge- 
schirrt .werden , dass sie sich allein und mit dem 
grossten Flciss an den Sprachgebrauch ihres eigenen 
andere Zeiten aber nur so weit 



Schriftstellers halten 



wohnlichen Verwechselungen mit umfasst; wie S. 131 es der Gegensatz nothwendig erfordert, berücksich- 
tigen, da einzelne zerstreute Bemerkungen über diese 



Ivinmxo, di ott statt armrrwro, dtdrt; denn 
c und at der Aussprache wegen unzählige Male ver- 
tauscht werden, ist bekannt und die Schreibung dt utt 
ist auch indifferent; ao werden aber auch im Folgen- 
den oft Varianten wie t und ij, Stav und oYe* u. dgl. 
bemerkt. Wenn solche Drage nur zur Charakteristik 



doch kein eigentliches Resultat geben. Wenn 
auch das, was über die Sprache des Syncsius selbst 
von Hm. Kr. beigebracht ist, den Hauptlheil seines 
Commentars bildet und sehr verdienstlich ist, so ist 
doch von dem Uebrigen sehr Vieles überflüssig und 
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hätte »einen Platz füglicher jener Seile abtreton kön- 
nen, da doch noch Manche» übergangen ist, was in 
lexiealischer oder syntaetischer Beziehung eine Er- 
örterung verdient hätte, die Hr. Kr. bei »einer gros- 
sen Belescnhcit in Syncsius und verwandten Schrift- 
stellern gewiss zn leisten im Stande war. Ein Ande- 
res ist es, wo eine offenbare Imitation des Früheren 
vorliegt oder wo gewisse einzelne Ausdrücke der Al- 
ten in anderem Sinne genommen sind. Ob x. B. 8. 131 
der Gegensatz zwischen ft»9og und Xdyog richtig er- 
klärt ist mit : ertlichtete Sage und wahrhafte Sage, 
kann Ree. im Augenblick nicht ermitteln, da ihm die 
von Hrn. Kr. zur Bestätigung angegebenen Citato nicht 
zur Hand sind. Jedenfalls ist aber bei Plalo Protag. 
§ 29. S. 320. C. der Gegensatz ein anderer , indem der 
[tvltog eine Sage ist, die sinnbildlich eine Lehre ent- 
hält , der liiyog aber die Lehre selbst oder seine De- 
monstration , keinesweges eine Sage , und dieser Sinn 
scheint auch bei Synesius der passende zu seyn, da 
er sagt , dass sein Aegyptischor Mythus bei der gros- 
sen Weisheit dor Acgypter, wohl etwas mehr zu be- 
deuten habe als einen blossen Mythos, xaj? av ovp 
oöe x<u fiü&og CLv fiv9ov ti nliov aivittoixo , wor- 
auf er denn fortfahrt: il de ur,di (tvdog, d).la köyaq 
iativ lepög, tri &v i§tthtQos «fy UyeoSai re xai 
yQQ(ftal>ai. Offenbar findet er also in dem Gewände 
des Mythos nicht eine geschichtliche Wahrheit, son- 
dern eine heilige Lehre. Hiernach bedarf auch die 
Uebcrsetzuug des Hrn. Kr. in den letzten Worten «t 
di ur t öi fi. einer kleinen Aonderung. Uebrigens ist 
ähnlich der Gegensatz zwischen ree und fabula bei 
Plaut. CapL prol. 5«. » 

Was die deutsche Uebcrsetzuug anbetrifft , wel- 
che Mr. Kr. hinzugefügt hat, so ist gewiss die .Mei- 
nung eines anderen Ree. richtig, der in diesen {Blät- 
tern im v. J. Nr. 133 bei der Beurtheiluug der ebenso 
eingerichteten Ausgabe von dem encomium cuhitii 
dieselbe weggewünscht hat. Sollte Synesius einmal 
dem grösseren gcbildeteu Publicum zugeführt wer- 
den , so wäre dies passender geschehen , wenn die 
Uebersetzung für sieh erschienen wäre oder in der 
Stuttgarter Sammlung, nicht aber in Verbindung mit 
dem ganzen kritischen und exegetischen Apparat , der 
nur für diejenigen Interesse hat, welche für dicUcber- 
>clzutig keines haben. An sich ist dieselbe treu und 
* verständlich, jedoch zuweilen etwas hart und steif und 
für den deutschen Leser im Ganzen zu fremdartig uud 
unerfreulich; dies hätte ohne der Treue Abbruch zu 
thuti. durch eine gewandtere Handhabung der Spra- 
che vermieden werden können. 

- j ' ■» ■ : 



Die äussere Ausstattung des Buches ist gut; 
Druckfehler sind ausser den angezeigten nicht viele, 
wie S. 13, Z. 5. v. u. st. i>*e». S. It7, Z. 13. v. u- 
liyüp st. liyu*. • , .X+X. 

ERBAUUNGS - LITERATUR. 
Für die Freunde der Apokalypse hat Hr. Stadlpfur- 
rcr Burk in Gross -Bottwar eine dritte Auflage von 
Sti ttgabt , in d. Brodhag. Bnchh. : Dr. J. A. Ben - 
g eCt sechzig erbaulichen Beden über die Offen- 
barung Johanne: 1837. 726 S. a (lRthlr. 6gGr.) 
besorgt. 

Gesund nun der fromme und scharfsinnige Vf. selbst, 
dass, wenn das Jahr 1836 ohne merkliche Verände- 
rung vorbei streichen sollte , ein Hauptfehler in seinem 
System seyn müsse, so ist damit auch für den den- 
kenden Leser dieser Reden ein Fingerzeig gegeben , 
was cr^Jper dt« auf Zahlen und einzelne Begebenhei- 
ten gehenden Deutungen desselben zu halten habe. - 
Deshalb aber wollen wir deu Reden auch für unsere 
Zeit in sofern nicht allen Werth absprechen , als sie 
reich an lebendigen geistlichen Erfahrungen und an 
fruchtbaren erbaulichen Anwendungen sind. Nur dass 
die letztern doch zu sehr mit jenen Deutungen ge- 
mischt erscheinen und es fragt sich immer, ob der 
Herausgeber nicht besser gethan hätte, die Spreu von 
dem Weizen zu sichten , als Eins mit dem Andern 
hier wieder auszuschütten. — In sofern dürften die 
Bkri.iv , b. Ensliu : Betrachtungen über die sieben 
Sendschreiben der Offenbarung Johannis Cap. 2 
und 3 den Vorzug verdienen, die Hr. Prediger 
Lisco zu Berlin unter dein Titel Christenspiegel 
1H37. 2b6 S. 8. (1 Rthlr. 8gGr.) 
herausgegeben hat. Sie sind aus Predigten entstan- 
den, welche hier zu zusammenhängenden Betrach- 
tungen über jedes einzelne Sendschreiben mit einan- 
der verbunden wurden und so ein eher ansprechendes 
(ianzc bilden. Dürfte sich nun auch vom rein exege- 
tischen Standpunkte aus gar Manches gegen die Auf- 
fassuug der einzelnen Stellen einwenden lassen, so 
hält sich der Vf. doch frei von nutzlosen und spielen- 
den Deuteleien. Nach den nöthigen Andeutungen über 
die Verhältnisse der klciuasiatischcn Gemeinden und 
über die Eulwickching des Christenthuius in ihrer 
Mitte folgen erbauliche Anwendungen, die zwar ui 
Hu. Lisco's bekannter Manier d. h. etwas wässerig 
und farblos gehalten sind, aber immer dazu dienen 
mögen, das Verstäudniss dieses Theils der Apokalypse 
auf eine fruchtbare Weise unter denen zu fördern, die 
auch aus diesem Theilo des N. T. Nahrung suchen für 
Glauben und Leben. 
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SPRACHWISSKN8CHAFT. 

P.ibis , b. Bourgeois - Mazc : La phi'atophh du Ion- 
gage exposfo d'apres Aristotc,, par M. Se'gitier, 
Marquis de Saint - Brisson , .Mömbris de linsti- 
tut (Aeadcmic des luscriptinns et Beiles Lcttres). 
1838. XI u. lß3S. 8. 

Bonn , b. König: Die Sprttcftphilusopfrie d,r Allen, 
dargestellt an dem Streite über Analogie und Ano- 
malie der Sprache von Dr. Laurenz Lcrsch, l'ri- 
vatdocenten an der rheinischen Friedrich - Wil- 
helms- Universität. 183S. 21)4 S. 8. (IRthlr. 
4 g(Jr.) 

D" 
»s gleichzeitige Erscheinen der beiden vorliegen- 
den Schriften, die nur sehr wenige ncnncuswcrthc 
Vorgänger haben , kann aU ein erfreuliches Zeichen 
einer neuen und fruchtbaren Richtung angeschen wer- 
den . weiche das Studium der claasischeu Grammatik 
au nehmen begonnen hat. Ganz unahliän^iff von ein- 
ander, auf sehr verschiedenen Standpunkten entstan- 
den und ohne die geringste Gemeinschaft nach Inhalt 
und Methode-, haben sie doch beide denselben Zweck, 
die Geschichte der Grammatik als Wissenschaft we- 
nigstens einem kleinen Thoilc nach zu ergründen. Bei 
dem Einen ist dieser Thcil eine einzelne, bedeutende 
-Entwicklungsstufe der Sprachphilosophio im Gamsen, 
bei dem Andern ist os ein einzelnes Object derselben, 
eine einzelne Frage, deren fortgehende Behandlung 
nach den verschiedenen historisch vorliegenden Ent- 
wicklungsstufen betrachtet wird. Jede dieser beiden 
Weisen hat ihr besonderes Intoresso, und da in bei- 
den nur ein Fragmeut geliefert werden sollte , so kann 
man nicht fragen, welche Wahl den. Vorzug verdient; 
eben so weuig kann man der einen oder andern Metho- 
de der Behandlung den Preis zuerkennen , da der Na~ 
tur der Sache nach auch diese sehr verschieden seyn 
rausste-, man kann sie nur jede für sich beschreiben, 
und das soll im Folgenden geschehen. 

Herr Seguier gehört zu den sehr wenigen Män- 
nern in Frankreich, und zu den noch wenigoren in uit- 
Erjänz. Bf. zur A. L. Z. 1839. 



ner so hohen Stellung , welche sich ernsthaft mit dem 
Studium der russischen Grammatik beschäftigen , bei 
ihm ist dies nicht flüchtige Liebhaberei, sondern es ist 
eine IVeignng, der er eine lange Reihe von Jahren hin- 
durch bis in sein hohes Alter treu geblieben ist. 
Schon im J. 1814 hat er eine wenig bekannt gewor- 
dene Schrift über die griechischen Conjunctionen her- 
ausgegeben , diese hat, wio er gegenwärtig klagt, 
(s. S. 38 fg.) keinen Abgang gefunden, und. ist des- 
halb endlich von ihm dem Ministerium als Geschenk 
übergeben, welches dann wieder den Departements - 
Bibliotheken ein Geschenk damit gemacht hat. wo 
nun das Buch vergraben liegt und von Niemand gele- 
sen wird. Hr. 5. ist zugleich ein Mann von sehr um- 
fassender Bildung, dem namentlich auch die deutsche 
Literatur nicht fremd ist ; er war demnach im Stande, 
sich auf den heutigen Standpunkt der Frage zu stel- 
len , und seine persönliche Stellung schützte ihn vor 
den Beschränkungen nnd Beschränktheiten, denen 
der Fachgelehrte bei seiner mehr oder weniger be- 
wussten Rücksicht auf den täglichen Gebrauch so 
leicht ausgesetzt ist; Hr. S. konnte frei und unbefan- 
gen an seinen Gegenstand gehen, wobei er freilich 
andrerseits versucht war , einem willkürlichen Gut- 
dünken zu viel zuzugestehen , das sich der strengen, 
gleichmässigen Durchführung der einmal gewählten 
Methode entzieht; iudess diese Erleichterung mag 
man dem Verfasser gern gönnen bei einer im Uebrigeu 
oft so dürren Materie, zumal da eine kleine Ungleich?- 
müssigkeit der Behandlung in einer Schrift, die nur 
ein abgerissenes Stück eines Ganzen betrifft, leicht 
zu übersehen ist. Diese Ungleichmässigkoil ist, ab- 
gesehen von einigen wenigen Bemerkungen , die sich 
auf Andero als Aristoteles beziehen , hauptsächlich 
dadurch herbeigeführt, dass nicht immer bloss die 
Ansichten des Aristoteles in einer kühlen Reproduction 
dargestellt, sondern dass sie oft anchmit einer Kritik 
begleitet und mit einer Verteidigung gegen neuere 
Ansichten ausgerüstet werden. Zugleich lässl sich 
hierbei nicht verkennen , dass die Opposition des Hm« 
T 
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S. sich meistens gegen den Standpunkt der Gramma- 
tik richtet, der in Frankreich gegenwärtig noch der 
herrschende ist; und dieser ist in der That kein an- 
derer, als der des Sanctitu, dessen Ansichten zu- 
nächst durch die Verfasser der Grammaire de Fori - 
Royal treu aufgefassl und dann bis in die neuesten 
französischen Grammatiken ohne wesentliche Umge- 
staltung fortgeerbt sind ; in einigen Einzctnheitcn sieht 
man auch, dass sich Hr. 5. trotz seiner einsichtigen 
Opposition gegen diese Grammatik , doch noch nicht 
ganz von den Vorurtheilcu frei gemacht hat, wel- 
che durch sie verbreitet sind. Wie umsichtig nun 
auch die Ansichten des Aristoteles entwickelt und 
gegen neuere Ansichten vcrtlieidigt sind, so möchte 
es doch wesentlicher gewesen seyn, statt dieses Ge- 
gensatzes einen anderen genauer ins Auge zu fas- 
sen, den Aristoteles selber darbietet. Hätte dieser 
nämlich eine Grammatik oder eine Philosophie der 
Grammatik geschrieben, so würde mau weniger Mühe 
haben, über seine Ansichten eine vollständige Ueber- 
sicht und Klarheit zu gewinnen; so aber rouss man 
sich begnügen, einzelne gelegentliche Aeusserun- 
geu zusammenzustellen , und in einen gewissen Zu- 
sammenhang zu bringen, wie es Hr. S. mit eben so 
viel Geschick als Sorgfalt gethan hat, jedoch ohne 
sich die Aufgabe zu stellen, aus den sämmtlichen 
Werken des Aristoteles alles Zweckdienliche zusam- 
menzubringen; sondern er hält sich vorzugsweise 
nur an das Buch Jrrpt fQftijvtiag und den Uoramen— 
tar des Arnmomus. Dabei bleibt jedöch immer noch 
die Frage übrig, ob man wirklich eine Recht hat, 
die auf diesem Wege gewonnenen Resultate eine 
Sprachphilosophie oder auch nur Bruchstücke einer 
solchen zu nennen. Hr. S. verkennt nicht, dass Lo- 
gik und Sprachpilosophie in seiner Darstellung sehr 
häufig in einander greifen ; aber er macht keinen 
Versuch, die Gebiete zu trennen, und was Aristo- 
teles in Bezug auf die erstcre lehrt, zieht er, wenn 
es die Sprache betrifft , ohne weiteres zur letzteren. 
Muss man dies, wie kaum zu bezweifeln ist, als ei- 
nen Missgriff anerkennen, so möchte von den hier 
zusammengestellten Aoussenmgcn des Aristoteles 
nur ein sehr geringer Rest übrig bleiben, der wirk- 
lich als ein Theil der Sprachphilosophie anzusehen 
wäre. Aristoteles als Logiker hat es nur mit dem 
GedankenstofT und mit den Formen des Denkens zu 
thun; er hat weder versucht eine ideale Sprache zu 
construiron , die allein den Formen des Denkens 
entspräche, noch hat er sich darüber erklärt, in 
welchem Verhältnis« eine solche Sprache zu der 



factisch gegebenen stehen würde; eben so wenig 
hat er umgekehrt es sich zur Aufgabe gemacht, 
die Formen der factisch gegebenen Sprache auf die 
Denkformen zurückzuführen, sondern die letzteren 
sind immer sein Ausgangspunkt und der Gegenstand 
seiner Betrachtung, und wenn er dabei die erste ren 
erwähnt, so geschieht es nicht ihrer selbst, sondern 
nur jener letztern wegen, da sie einmal nicht an- 
ders als mittelst der Sprache zum Bewusatscyn ge- 
bracht werden können. Wer demnach nicht die 
Prätension hat, bloss aus der Erkenntnis» der Denk- 
formen, obgleich ihm diese nur mittels und inner- 
halb der gegebenen Sprache möglich ist, dennoch 
unabhängig von 'dieser Sprache und ohne Rücksicht 
auf sie eine neue, ideale Sprache zu construiren, 
und wer nicht glaubt, dass diese beiden Sprachen 
ideulisch seyn müsslen, der wird zugeben, dass 
auch Logik und Sprachphilosopbie , selbst in den 
gemeinschaftlichen Betrachtungen , nicht identisch 
sind. Doch wie man hierüber auch urtheilcn möffc , 
jedenfalls ist vorher eine Verständigung darüber' nö- 
thig, was man unter Sprachphilosophie verstehen 
will, wenn man sie dem Aristoteles zuschreibt; der 
.Mangel dieser Verständigung bringt ein gewisses 
Schwanken, eine Unsicherheit in die Demonstration 
des Hrn. S., die dem Leser das Gefühl giebt, dass 
er zu voller Befriedigung sich doch noch an Aristo- 
teles selbst wenden müsse, um genauer zu sehen, 
in wie weit es möglich ist, seine Aeusserungen von 
seinem eigentlichen Gebiet auf ein anderes zu über- 
tragen. 

An diese allgemeinen Bemerkungen über das in 
jedem Falle sehr verdienstliche Buch des Hrn. S. 
mögen sich noch ein paar specielle schliessen über 
einige einzelne Punkte ; denn den Inhalt des Ganzen 
in einer kurzen und doch zusammenhängenden Re- 
lation anzugehen ist begreiflicherweise bei der Be- 
schaffenheit des Stoffs ninht gut möglich ; statt des- 
sen mag jedoch , der äusserlichen Ucberstcht wegen, 
wenigstens die Reihenfolge der Abschnitte hier ste- 
hen, die man in dem Buche nicht findet, das jedoch 
am Schluss eine alphabetische tadle des mattere* 
enthält. Es werden also zuerst vorgetragen die De- 
finitionen vom Nomen mit seinen (von Aristoteles 
nicht besprochenen) Accidentien, Casus, Genus, Nu- 
merus, und vom Verbum , mit Tempora, Personen 
u. s. w., woran sich zwoi Anhänge aus Itutareh 
(quaest. Pluto». X.) und Amnionitis schliessen über 
die Frage, ob die andern Wörterclassen , ausserdem 
Nomen und Verbum, als Redelheile zu betrachten 
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seycn. Hierauf folgt S. 53 der Abschnitt: Dtt Dia- 
cour», von der Rede (Xoyog), und «war namentlich 
dann vom Xeyog oWoopcrmvo'c, den Aristoteles allein 
betrachtet, ohne die übrigen Arten zu berücksichti- 
gen , und von dessen Arten , den affirmativen und 
negativen , einfachen und zusammengesetzten u. s. w. 
Als Recapitulation des Bisherigen wird dann Arisi, 
Poet. cap. HO übersetzt und erklärt, welches Capi- 
tel erat in diesem Zusammenhange ganz klar wer- 
den kann ; besonders schätzbar ist dabei die Zusam- 
menstellung der Aeosserungen des Aristoteles über 
das, was er bno»Q*otQ nennt, wozu noch das von 
Ruhnken beim Apeinea gefundene Fragment des Lon- 
gin neoi bnoHQtatwg gefügt und ebenfalls übersetzt, 
erläutert und emendirt wird; über dasselbe hat Hr. 
& auch eine besondere Abhandlung drucken lassen. 
Darauf folgt noch eine Bemerkung über Affirmation 
und Negation, und endlich S. 102-157 als Schluss 
des Ganzen die Lehr« vom Artikel und Pronomen, 
nach Aristoteles als nnoadiootauoi betrachtet; je- 
doch mit Rücksicht auf einige andere alle und neue 
Schriftsteller, welche die logische Erklärung oder 
den practisrhen Gebrauch derselben erörtert haben; 
hier wird 8. 145 — 158 über den Gebrauch des alg 
für vis, und unua für alit/nu gehandelt, wobei eine 
nicht unbeträchtliche Sammlung von Stellen beige- 
bracht wird , die jedoch grossentheils einer genaue- 
ren Erklärung bedürfen als die ungenügende Vertau- 
schung der beiden wesentlich verschiedenen Begriffe. 
Im Ganzen aber möchte dieser letzte Abschnitt wohl 
der interessanteste und nützlichste in dem Buehe 
seyn. 

Unter don oigenen Bemerkungen des Hrn. S. ist 
besonders eine sowohl für ihn als für uns von gro- 
ssem Interesse; sie findet sich S. 33 fgg. und hat 
zum Zweck eine neue Theorie der Tempora. Neu 
kann dieselbe wohl genannt werden, da schwerlich 
je in neuereu Schriften darauf Rücksicht genommen 
ist, obwohl, wie Hr. S. selbst angiebt, le fand de 
ridee entlehnt ist aus Scaliger*» Buch de cauaie L. 
L., welcher seinerseits wieder die Ehre der Erfin- 
dung dem Engländer Grocintu zuschreibt. Wir hal- 
ten uns hier bloss an das, was Hr. S. in dem vor- 
liegenden Buche selbst als seine Ansicht vorträgt 



und diese verdient um so 
da sie die Frucht einer sehr reiflichen Ueberlegung 
ist; Hr. & hat sie schon vor 84 Jahren in dem Bu- 
che über die griechischen Conjunctionen vorgetra- 
gen, dessen Schicksale oben erwähnt sind, und er 
ist noch jetzt derselben Ueberzeogung; es ist dem- 



nach kaum denkbar, dass er nicht sollte wenigstens 
theilweis die Wahrheit gesehen haben; und aller- 
dings hat er die eine Seite der Sache richtig getrof- 
fen, aber die andere ist ihm entgangen. Er sagt: 
II faut eentiderer dam le verbe deux choacs, la qua- 
iite variable qii'ii retrace dun* le aujtt, t^pix/tw 
(lans laquelle sc place celui qui en rend compte. — 
La qualtte" est enoncee o\t comme parfuite ou termi- 
nce, ou comme imparfaiie, en covr* ttexdcution, ou 
comme instante ou u'etatii paa encorc commeneee.—- 
Le diacoura pettt se rapporter a ckacune de» irois 
divitiona du tempi, le paaat 1 , le priaent ei le fu- 
tur. — De eette double conaideraiion il rteulte neuf 
termea. j— Dans l'vpoque pasxee oü te place le rtV*- 
coiw«, la quaiite tera ou parfuite , ou impar/aite, 
«u inetante. Dana l'cpoque preaente la mime divi- 
aien oura lieu auaai bien qui don» l'ipoque ftdure. 
II en riautiera le tableau (jdtäyoa^p.a') euivant: 

jtpoque passet. 
Quaiite parfuite. 
j'avais tu, 
legeram, 
ivtyrminr. 

Impar faite. 

Je lit« in, 
letfebam, 



Instante. 
J'aliais lire, 
lecturut er am, 



tpoque pre- 


Kpoque fpture. 


sen te. 


J'ai 1«, 


Saurai lu, 


legi 


legero. 


dvtyrvxtx. 


Ariyvtaxtit taouai. 


Je Iii, 


Je lirai, 


lepo, 


leaam. 


dmtytyvuHixtoi. 


Avayrüaofiat. 


Je rai* Ure, 


Jeteraiprft a tire. 


lecturut aum, 


lecturut ero. 


aöttntt Jfaynieo- 


drayraaefurot ie»- 



fi(U. 



Die Symmetrie dieser Eintheilung kann auf den 
Bück überraschen, zumal da sie auf einem 
ganz richtigen Gedanken beruht; aber was ist mit 
dem Rest anzufangen, der dabei noch übrig bleibt "i 
Der Aorist nämlich , oder das französische Parfait 
defini , lässt sich nicht unterbringen , und Hr. 5. er- 
klärt das Tempus für eine Art von Ueberfluss; die 
Vergangenheit, meint er S. 36, sey der gewöhnlich- 
ste Stoff unsrer Unterhaltungen , und es sey 
nel, die Sprache mit einer grösseren Zahl von . 
drücken für die bekannten , als für die noch unbe- 
kannten Ereignisse zu versehen. Aber wo die Spru- 



sen Fülle von Bezeichnungen versieht, thut sie doch 
nichts Ueberflü-ssigos; sie sondert nur das Gebiet 
des« Verwandten schärfer und weist jeder Beziehung 
ihren besonderen Platz an; ein solches fortwähren- 
des Schwanken zwischen der vergangenen und 
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genwärtigeu Epoche, wie es Hr. S. dem Aorist zu- JÜg und in ein consequentcs System gebracht; ob 

Hchreibl. ist ganz unglaublich ; sein griechischer dies jedoch ganz richtig ist, ob man das Futurum 

Name, den deshalb llr. S. für richtiger gewählt halt überhaupt ah» ein absolutes Tempus ansehen darf 

als den entgegengesetzten franzosischen, ist gar .und ob die periphras tischen Tempora hierhergezo- 

nicht daron ausgegangen; er beruht vielmehr auf ;gcu werdou dürfen um die bücken auszufüllen, dar- 

dem Glauben der Grammatiker, dass der Aorist über- über hat Ree. a. a. O. Einiges bemerkt, was er hier 

haupt keine bestimmte, Zeit bezeichno, sondern eben nicht wiederholen will. Im Ucbrigcu ist es klar, 

so wohl dio Vergangenheit a!n die Zukunft und die warum Hr. &, obgleich ihm drei Tempora fehlen. 

Gegenwart, wobei sie namentlich auf die Modi Rück- Joch nur eins als Rest übrig behalten hat; er hat 

sieht nahmen. Wenn endlich Hr. S. noch als eme juämlich theils beim lateinischen Perfeclum lücht be- 

bishcr nicht bemerkte Eigenthümlichkcit des Aorist merkt, dass es zugleich wie der Aorist und wie das 

dies anführt, dass er dazu diene, den Uebergang Perfectiu» im Griechischen gebraucht wird bei der- 

van einer Epoche zur andern zu bilden, so beruht selben Kerm; und nur in dorn letzteren Siune hat 

auch dies nur auf einem Irrthum; die beiden dafür er es aufgeführt; theils kennte er, da ihm der Un- 

augctthrteii franzomschen Beispiele lassen nicht ver- terschied zwischen absoluten und relativen Tcmpe- 

kennen , das» der Aorist aus eigener Maobtvollkom- ribus überhaupt fremd war, nicht bemerken, dass 

menheit steht, und dass er jedenfalls stehen müsste, im Präsens und Futurum für beide dieselben For- 

auch wenn er nicht zufällig in der Mitte stände men dienen, diese also in dero.Schema doppelt auf- 

zwischen zwei verschiedenen Epochen; das zweite geführt werden müssen, vorausgesetzt, dass man 

kürzere Beispiel ist dies : das Futurum als absolutes Tempus annehmen will. 

Philemon ei liaucis mus an of f reut Vexewple; Was oben von dem Kinfluss der Grummaire 
Tons deux virent ehauger leur cabune en tin templt-% de Pori-Royal bemerkt wurde, zeigt sich unter an- 
Us habitaient un bourg piein degens dvni le dern sehr deutlich in der Aeusscrung pag. 16 les 
coeur, etc. eas nont pas d'autre fonetiw f/ue de remplaeer tttw 
Um aber, was uncrlässlich ist, dem Aorist ei- prepotition . omise ; fgiebt mau .diesen Satz zu, so 
neu Platz anzuweisen, ist nur uölhig zu bemerken, Jianu man nicht umhin, den ganseu Ellipsenkram gut 
dass es zweierlei Tempora giebt, relative und. ab- au heisseu, der bei uns saramt Sanctii Minerva und 
Molute, dass der Aorist das absolute Tempus für die Jycioppii GrummiiUctt philotophiea fast verschollen 
Vergangenheit ist, und dass Hr. S. überhaupt nur ist; kaum kann man glauben, dass Hr. S. mit dieser 
die relativen Tempora in sein Schema gebracht hat. Consequcuz einverstanden seyn sollte. Jenen Satz 
lieber diese Eiuthcilung überhaupt hat Ree. sich aus- aufzustellen hat ihn offenbar seine zu grosse Rück- 
führlicher an einem andern Orte erklärt, auch kürzlich sieht auf die neueren casuslosen Sprachen bewogen; 
iu diesen Blättern, Ergzsbl. v. v.J. Xr. 6»: die dort wc.nu aber diese dio Casus durch Präpositionen er- 
avfgcslellto Behauptung, dass das griechische Per- setzen, so folgt doch daraus nicht, dass die Präpo- 
fectum und iu gleichem Sinne auch das lateinische sitionen bei den Casus der alten Sprachen ausgeles- 
en» relatives Tempus dor Gegenwart sey, wird durch sep sind ; und ferner ist es Unrecht zu behaupten, 
die Theorie des Hrn. S. offenbar bestätigt; deuu dass dass der Casus proprement dii, niuiotg, t\ui n\st 
er unr die relativen Tempora im Sinne bat , geht -que Je chanqement de desinence du nom dant son etat 
deutlich aus der doppelten Zeitbestimmung hervor, prhniiif, tCest point uue condiiiw inkerente au lan- 
die er ihnen beilegt; dio 6po<pte presente iu irgend gaqe universell deun die Sprachen des Oceidenls. 
einem Zeitraum ist nichts anderes als die Gleichzeitig- .welche dafür als Beweis angeführt werden, sintl 
keitr in Bezug auf ein Gegenwärtiges, Vergangene* doch oben die romanischen, welche die römischen 
oder Künftiges; dio epex/ue paantfe rat das Vorher- Casus nur durch eine allmahlige Corruplion verlo- 
gegauguuseyn , und die epoque ftttnre das Später- ren haben, wie auch im deutschen der Genitiv und 
seyn oder Nachfolgen in denselben Beziehungen. Dativ in der Volkssprache abgestorben sind , wäh- 
Setzt man also zu seiuem Schema nur noch drei rend sie in der Schriftsprache noch existiren. 
absolute Tempora biuzu, so ist da» Ganze voUstäa- (Der Ilescklu$t folgt.) 



■ ...in ii'i -Vn-rJ ">"/ V i« (fiiwi.. : ii 1 in*<#'. • - -iip - ■ ■ ! • i. 

Digitized by Google 



20 



151 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



März 1839. 



SPRACHWISSENSCHAFT. 

Paris, b. Bourgeois - Maze: La phüosopkie du 
laugage exposec dapres Arislote, par M. Sc- 
guier etc. 

u. ». w. 



Di 



(.Setchlui* vom Kr. 19.) 



'ics ist also nur eine Verarmung, nicht dor ursprüng- 
liche Zustand, der im Gegentbeil in den indo-germani- 
schen Sprachen eine grosse Fülle von Casusformen 
darbietet; aber verhielte es sichauah anders, wie es 
denn im Hebräischen wirklich anders ist, so wäre 
der Satz doch unrichtig, dass alles, dessen einzelne 
Sprachen entbehren, in den übrigen ein zufälliger 
Ueberschuss sey, der nicht eia Gegenstand der all- 
gemeinen Spracbphilosophic seyn dürfe. Ebenso 
legt Hr. 5. auf die neueren Sprachen zu viel Ge- 
wicht, wenn er S. 18 fg. die Genusformen als eine 
Willkürlichkcit etwas verächtlich behandelt und es 
selbst eine bizurrerie nennt, dass man ein Neutrum 
eingeführt habe; die Sprachphilosophie darr hierin 
keine Wiilkürlichkeit anerkennen, sondern nur die 
nothwendige Folge begriffsmässiger Analogien und 
einer keineswegs sinnlosen Anschauung, und sie 
wird auch diesen Gegenstaad nicht von sich weisen, 
obgleich die Engländer kein Gcuus haben. Es ist 
daher doppelt Unrecht, wenn Hr. S. sagt, Aristote- 
les habe Recht gethan, dieso ercation von einem 
Werke auszuschliessoo, oti il ne iraüait, yuc /<•« 
haute» quertiont de la grammavte\ denn Aristoteles 
behandelt überhaupt weder die hohen noch die. nie- 
deren Fragen der Grammatik, sondern nur die Fra- 
gen der Logik, für welche das Genus freilich von 
geringer Wichtigkeit seyn mag. Dass jedoch die 
Alten bei der Genusbestimmung Principien anerkann- 
ton und suchton, bezeugt Aristoteles selbst in Be- 
zug auf Protagoras; die Stellen hierüber und eini- 
ges Andere findet man bei J>r«eA S. I0 u. 83. 
fcrjM««. Bl. zur A. L. Z. 



Der schon oben bemerkte Mangel einer Sonde- 
rling des logischen und grammatischen Gebietes 
wird am fühlbarsten iu dem Abschnitt du dlscoum. 
Gern mochte man hier die philosophischen Grund- 
ziige einer Satzlehre finden; indess diese Hoffnung 
wird nicht erfüllt. Aristoteles erklärt ausdrücklich, 
dass in das Gebiet ifjg *vr ifetttplag nur der ärto- 
(pcnrixhs Xoyog gehöre, die anderen Arten des Xo- 
yog, wie z.B. die tvxq, gehöre in die Rhetorik odor 
Poetik; wir würden wohl sagen, in die Grammatik. 
Man sieht also deutlich, dass Aristoteles die Sprach- 
philosophie als solche ganz entschieden von sich 
abweist; für ihn hat nur der Ausdruck einer Wahr- 
heit oder einer Unwahrheit eine Bedeutung, und die- 
sen giebt der Xöyog .dnotpavvtxög , dessen weitere 
Eintheilungen gar nicht auf grammatischen Formen, 
sondern bloss auf dem darin enthaltenen Gedanken- 
stoff beruhen. Die Grammatik kann hieraus um so 
weniger Nutzen ziehen, da Hr. 5. die Lücke nicht 
ausgefüllt und die vier anderen Arten des Xöyog t 
welche die Peripatetiker annahmen, nicht weiter als 
dem Namen nach erwähnt hat. Bei den Unterab- 
teilungen des XSyog anoq>aruxög wird S. 60 ciuo 
Stelle des Aromonius angeführt, in welcher nach 
den Worten and piv tüv nQaypdrh» Xapßdvexat, 
dW£aoi£ 17 Xdyovaa, 8« td xctxrjoQovpeyov rt[ 
viwoxttfti*M vTtdnyn offenbar hinzugesetzt werden 
mus jj /ir) vnÖQxsi ■ erst so entstehen die vier nach- 
her genannten T^rj/uer er, uud danach hätte sieh auch 
wohl die Umschreibung dieser Stelle S. 61 etwas 
geändert; jedoch ist der Unterschied kein wesent- 
licher. Ebenso ist es im Ganzen nicht sehr erheb- 
lich, das Hr. S. die pag. 85 aus Aristo*. Poet. e. SO 
angeführten Worte xara ja i>?rn*Qi%a wohl uicht 
richtig versteht, indem er übersetzt <Taprt$ fAypo- 
eritttfue, was er S. 90 noch weiter umschreibt durch: 
il renvoic ä un autre enteignepttnt , tjj «,?ox(>i*t*£; 
das zwei Mal vorhergehende xata steht hier genau 
in, demselben Sinne, woraus «ich ergiebt, das« auch 
U 

uigitizeo Dy 
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nicht r/V V7inx(tinxi]v geschrieben oder verstanden 
werden kann vnoxtniä. 

Etwas kühn ist es, dass Ilr. S. bei Plutarch 
ijuuexlt. Plut. V. v'inxtifttvnv statt nttäoiv setzen will; 
gleichwohl scheint er allerdings Rcttht zu hüben, 
wenn er das Letztere unbedingt verwirrt; etwas näher 
kuinml man, wenn mau rxQOOimnv vennuthet. 

lieber die in der Schrift \r. 2 speciell behandelte Fra- 
ge hat »ich Hr. »S*. nicht ausgelassen, sondern erschliesst 
sie S. 3 ausdrücklich von seinem Plane aus, puuuptelle 
n'est point grammuticale : indes* gehört sie ohne 
Zweifel in die philwmphie du Itmgagc und ist selbst 
für die Grammatik im Einzelnen viel folgenreicher als 
a. B. die ganze Lehre du ditcours. Aristoteles be- 
hauptet nämlich im Gegensatz gegen Plato , dass die 
Worte ihre Bedeutung haben xata ovr&ijxqv , und 
nicht ff von \ er nimmt also die Willkür, die Anoma- 
lie als Priucip an im Gegensatz gegen die strenge Re- 
gel mäsMgkcit und Notwendigkeit, die Analogie. 

Diese beiden Gegensätze nun, die schon vor 
Plato und Aristoteles hervorgetreten sind, hat Hr. 
Lorsch in der zweiten Schrift historisch verfolgt. Er 
hat dabei das doppelt» Verdienst , dass er nicht nur 
diesen Gegenstand selbst in ein helleres Licht stellt, 
den man bisher fast ganz übersehen und verkannt oder 
wenigstens nielit in seiner umfassenden Bedeutsam- 
keit anerkannt hat, sondern dass er ferner auch an 
diesem einzelnen Gegenstande ein sehr anziehendes 
Beispiel giebt, wie die Spracltphilosophie der Alten 
von ihren ersten Anfängen an sich äusserte und fort- 
bewegte, wobei es freilich nicht möglich war nach- 
zuweisen, in wie weit sie sich überhaupt zu einer 
Wissenschaft nach allen Seiten hin ausbildete, und 
ob es erlaubt ist , mit Löwe in der S. 175 angeführten 
Schrift eine solche Ausbildung den Alten überhaupt 
abzustreiten. 

Uebrigens war in der Leistung des Hu. L. das 
Wesentlichste die geordnete Zusammenstellung des 
Materials; es scheiut nicht dass dies so vollständig 
ist, wie es bei einem lange Zeit gehegten und vorbe- 
reiteten Piano der Fall seyn würde; indes* reicht es 
vollkommen hin, selbst ohne dass man veranlasst 
wäre, Rücksicht darauf zu nehmen, dass dies die 
erste Arbeit über den Gegenstand ist. ' Da« l'rthci| 
über den gesammelten Stoff war sehr einfach . selbst 
noch einfacher, als es in der etwas preciosen und pre- 
tentiosen Sprache des Hn. L. erscheint, einer Spra- 
che, die ihm offenbar nicht natürlich ist, sondern die 
er gewissen modischen Stylgattungen nachgebildet 
hat, die sieh zieren und geistreich täun mit alierhaud 
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pikanten Neuerungen und namentlich mit Einmischung 
poetischer Bilder und Atisdrücke, wodurch unsere an 
sich schon so unpopuläre Schriftsprache immer mehr 
verdorben und der das Gemüth beherrschenden Kraft 
gänzlich beraubt wird; am wenigsten aber seilte sich 
ein Philologe solchen Verirrungen hingeben , der es 
weiss, dass es eben dieselben waren, welche den Fall 
der griechischen wie der römischen Litteratur bezeich- 
neten. Gegen diese Sprache sticht die fast zu be- 
scheidene Anordnung der Arbeit auffallend üb ; man 
kann sie wohl kaum für eüie andere als die eines Col- 
lectaueuins erklären. Das Ganze zerfällt nämlich in 
zwei beinahe gleiche Hälften, wovon die erste die 
Griechen, die zweite die Römer betrifft; in jeder geht 
eine Sammlung der verschiedenen in Anwendung kom- 
menden technischen Ausdrücke vorauf, mit belegen- 
den und erläuternden Stellen, worauf dann die ein- 
zelnen Philosopheu und Grammatiker in chronologi- 
scher Reihe folgen, die an dem Streit über Anomalie 
und Analogie mehr oder weniger Theil genommen 
haben. Auf diese Weise wird die Darstellung sehr 
zerstückelt; sie gewährt zwar eine Einsicht in den 
historischen Fortschritt; aber diese, zumal da der 
Fortschritt doch nicht immer als ein stetiger darge- 
stellt werden kann , ist kein genügender Ersatz dafür; 
dass man nicht eine Uebersicht über die Sache selbst 
und ihre wissenschaftliche Entwickchiug bekommt, 
wobei die Belege und Namen für die einzelnen Ent- 
wicklungsstufen mehr in den Hintergrund träten. 
Diese Uebersicht hätto, wenn einmal die gewählte 
Anordnung beibehalten werden sollte, wenigstens am 
Schlüsse nachgetragen werden können. 

Dabei wäre dann selbst die Trennung der Griechen und 
Römer ganz über!! iissig, da in der Theorie selbst gar kei- 
ne wesentlichen Differenzen zwischen beiden statt fln-» 
den . und es würde zweckmässig gewesen seyn , eine 
grössere Zahl von sprachlichen Einzclnheiten anzufüh- 
ren, aufweiche der Streit EinHuss hatte, namentlich aus 
dem Griechischen ; was aus dem Lateinischen ange- 
führt ist , ermangelt nicht selten der Evidenz und kann 
aus einem anderen Gesichtspunkte betrachtet werden, 
l'eberhaupt hat Hr. L. von dem Einfluss der ältesten 
römischen Dichter auf die Sprache sehr auffallende 
Ansichten; er glaubt, dass diese erst in die mes- 
sende , chaotische Masse der bis dahin rohen und un- 
gebildeten Sprache, Consistenz und Ordnung ge- 
bracht haben; und doch kann man kaum zweifeln, 
dass, wenn einmal zwischen den Extremen gewählt 
werden nuiss. gerade das Gegenlheil viel wahrschein- 
licher ist Wie das Volk sollist in jener Zeit noch 
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eine feste, gleichförmige , naturkräflige Masse war, 
in der einfaches, wenig expansives Leben noch keine 
niltkuhriich individuellen Bildungen gestattete , so 
war damals ohne Zweifel auch|scine Sprache gleich- 
förmig, wie die in einer zusammenaufwachsenden 
Familie, zumal bei der unbeweglichen Förmlichkeit 
des römischen Characters ; die Neueningen, die Zwei- 
fel und individuellen Verschiedenheiten konnten erst 
eintreten, als die zunehmende Bildung die beschrankte 
Natürlichkeit überschritt, das Genie sich neue Bah- 
nen suchte und fremde Cultur das Einheimische in 
verschiedener Weise und zu verschiedenen Zwecken 
modificirte. Erst von da an cnUtehen in grösserer 
die Schwankungen in der Sprache, und die 
junge Sprachwissenschaft mehrt diese 
•her noch statt sie luiiwcgzuräumon , indem sie vor- 
handene Analogien weiter ausdehnt oder neue fest- 
setzt und jedenfalls Verbesserungen versucht, die zu- 
nächst nur in dem beschränkten Kreise gleicher sehul- 
mässiger Bestrebungen einige Geltung erlangen. Bei 
den Römern tritt noch , was Hn. L. gänzlich entgan- 
gen ist, eine Art von Puristen hinzu, die nament- 
lich gegen griechische Flexionen protestirten und die- 
se, wo tsie angenommen waren, zum Thcil gewalt- 
sam nach einheimischen Analogien änderten, während 
andere sio zierlicher fanden. Alles dies lässt sich 
selbst aus den von Hn. L. angeführten Stellen bele- 
gen , und im Ganzen wird die aufgestellte entgegen- 
gesetzte Ansicht für die Beurtheilung des Zweifel- 
haften einen richtigeren Standpunkt darbieten als der 
ist , von dem Mr. L. ausgeht. 

Doch diese Ausstellungen sind keinesweges von 
der Art, dass dadurch das Verdienst der Arbeit des 
Hn. L. wesentlich geschmälert würde , die jedenfalls 
allen erwünscht seyn wird, welche die Geschichte 
der Grammatik für ein Bedürfnis« halten. Besonders 
dankenswerth sind noch die Sammlungen der erhalte- 
nen Fragmente aus den Büchern Caetar'e de unulugitt 
p. 196 fgg. und des älteren Pliniu» de 0*1(6/0 xermone 
p. 17» fgg. 

Eine Rüge dagegen verdient die Incorrcctheit des 
sonst sehr gut ausgestatteten Baches; diese ist be- 
sonders ganz ausserordentlich in den griechischen 
Aceentcn, welche Hr. L. als einen ..dürren Gegen- 
stand" (S.W.} nicht besonders in Affection genom- 
men zu haben scheint; tv%ov%os S. 26, Z. 21. mv*a- 
ynQag S. *7, Z. 7. v. u. und vieles Andere kann auf die 
Rechnung des Setzers kommen, aber verfänglicher 
ist urres S. 89, Z. 16. Xoytav ixokov'Jiäv S. 60, Z. 13. 
und das öfter wiederkehrende uVign, s. B. S. 25, Z. 2. 



v. u. S. 27, Z. 1. Hy.fi> S- *6. Z. 14. Vi&ijc das. Z.20. 
Auch konnte bei Scxt. Kmpir. S. 8. Z. 1. v. u. und 
wiederum S. 49. Z, 21. wohl fitxfr^ytyfiemr statt m- 
tTjvf/fii»o» geschrieben werden. Das Buch des Hn. 
Seguier dagegen ist musterhart corrigirt. 

f . //. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Berum, b. Veit u. C: De* Arüiuphttnet Werke, 
übersetzt von J. G. Droyeen. Erster Thcil (Frie- 
den, Reichthum, Vögel), Berlin 1835. Zweiter 
Thcil (Wespen, Acharner, Ritter), 1837. H. 
(Iru. 2rThl. 3 1hl. « gr.) 

Hrn. Droyseus Studien pflegen sich mit drei der gröss- 
ten Griechen zu beschäftigen, dem Aesehylus, Aristo- 
phanesund Alexander dem Grossen, und gewiss er hat, 
wenn nicht grade auf dem Wege der mühsameren philo- 
logischen Forschung, doch durch die frische Lebendig- 
keit und geistreiche Natürlichkeit seiner Auffassung 
und Darstellung wesentlich dazu beigetragen, das 
Andenken jener drei Grössen von Hellas auf würdige 
und anregende Weise zu vergegenwärtigen. 

Als Ucbersetzer gehört er zu denen, welche das 
Wesentliche ihrer Kunst weniger in treuer Bewahrung 
der lexiealischen und metrischen Form suchen , son- 
dern hauptsächlich ausgehn auf eine Reproduktion des 
Eindruckes, den das Original einst bei dem Volke, 
wo es zu Hause war, gemacht oder jetzt auch deu 
Kunstverständigen zu inachen pflegt. ».Der Ueber- 
setzer, sagt unter Andorra die Vorrede zum Aesehylus, 
muss treu den Inhalt des Originals , treuer den Ein- 
druck der Form, die sich der Inhalt gegeben, wie- 
derzugeben suchen, er muss sich in die Seele, in 
die Stimmung , in die Physiognomie des Dichters 
hineinzudenken wissen, um in dem unvermeidli- 
chen Mehr oder Minder, das die stofl'artige Verschie- 
denheit der Sprache erfordert, das Rechte und 



treue Ucbersclzung eines reinen, rhetorisch vollende- 
ten Griechisch seyn? Die erste Anforderung ist, dass 
aus dem Schönen in das Schöne übertragen werde; 
jeder Misslaut, jede Wortverstümmelung, jede Satz- 
verrenkung ist eine ärgere Untreue, als ein Wort zu 
viel oder zu wenig." — Solche Grundsätze, mit vie- 
lem Geschmack durchgeführt, sichern seinen L eber- 
setzungen jedenfalls den Vorzug vor den Vossischeii. 
Auf der andern Seile müssen wir indessen gestehen. 

Ansichten vou der richtigen Treue einer 
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l'cbcrsctzung uns weder so ganz klar noch so ganz 
richtig vorkommen wollen. Setzt man sich eine Rc- 
produetion des Eindruckes zum Ziele, so wird man 
wesentliche Rücksicht auf das Publicum . auf welches 
jener Eindruck zu operiren hat, auf dessen Ohr, ästhe- 
tische Gewohnheiten, AuRasMingswcisc zu nehmen 
haben. Man wird auf diese Weise nicht umhin kön- 
ucn, das Aulike zu modemisiren. Und doch sollte 
wohl die L'obcrsctzuug eines alten Kunstwerkes nicht 
dieses nach den neueren Begriffen von Schönheit des 
Ausdruckes und der sprachlichen Rhythmik umzufor- 
men suchen, vielmehr als uuverrückton Zielpunkt die- 
ses verfolgen, unser jetziges Publikum für eine wahre 
und lebendige Auflassung der Antike zu gewinnen. 
Jode Accommodalion, jede Art von Indulgenz scheint 
uus eine Unbilligkeit gegen das Original. Auch soll- 
ten bei dergleichen Theoremen , wie der Vf. sie dort 
für eine Ucbcrsctzungskunst aufzustellen sucht . nicht 
die anerkant in vicleu Stücken verfehlte Treue Vos- 
sens (die etwas von dcrTreuc des Bullenbcissers hat), 
sondern eine Weise zu übersetzen, wie wir sie seit 
Wolf, Schlegel, Ticck gewohnt sind, zum Vergleich 
gezogen werden. Diese haben treu und doch schön 
übersetzt, überhaupt aber übersetzt, nicht nachge- 
dichtet, wie man solche freiere Accoraraodationsvcr- 
suchc des Alten au das Neue oder des Orientalischen 
an das Occidentalische neuerdings wohl genannt hat. 
Kür unser Gefühl haben, wir gestehn es, dergleichen 
cclectische Nachdichtungsversuche etwas Beunruhi- 
gendos. Zwitterhaftes. Jedenfalls bitten wir Ilm. 
ürovsen nicht gar zu sehr von dem einem Extrem ins 
andre zu fallen. Ucberall ist beim Ucbcrsetzcn der 
Conflict ztvischen den entgegengesetzten Pflichten, 
gegen das Original und gegen unsre Sprache, Zeil 
und Vorstellungsweise unvermeidlich; aber gewiss 
giebt es auch gewisse Grenzeo , bis wohin 
Pflicht gegen das Original nicht aus den Augen 
darf, wenn diese gleich nur negativ bestimmt werden 
können. Die völlige Originalität in angstlich - treuer 
Beibehaltung jedes einzelnen und kleinen Zuges . der 
für characteristisch gelten muss. zu suchen, wäre 
solcher verkehrt. Eben so sicher ist es aber doch wohl 
auch unerlaubt, völlig Modernes d. h. dem Originale 
negativ Charactoristisches , lediglich unsrer Zeit und 
Litteratur Eigenthümlichos auf ein antikes Gedicht zu 
übertragen, wie namentlich den Reim (wenn dieser 
hin und wieder z. B. beim Aeschylus vorkommt , so 
ist das doch immer uur ausnahmsweise), Reminiscon- 
zen au» Goethe, Schiller U.A., lateinische, französi- 



sche Floskeln , Anachronismen aller Art , die Hr. 
Droysen den Aristophanischen Personen in den Mond 
legt. Er thut dieses auf eine so geistreiche und mun- 
tere Weise, dass es die drolligsten Wirkungen giebt, 
und gewiss waren bei treuem Uebersetzen der entspre- 
chenden Stellen so frappante Effecte durchaus nicht 
zu erreichen gewesen; allein dessen ungeachtet ist 
es ein neuer Lappen auf ein altes Kleid. 

Merkwürdig ist was die Vorrede zum ersten Bande 
des Aristophanes S. VIII erzählt Hr. Droysen hat 
nach diesem früher in seinen Reproductious versuchen 
noch viel weiter zu gehen versucht. Er hatte zuerst 
die Vögel in solcher Weise bearbeitet, fidass jede 
Anspielung auf Athenäische Personen, auf griect 
Verse, auf damalige Zustande, mit entsp 
aus unserem Gesichtskreise vertauscht wurde, 
denn Goethe schon den Anfan«; diesos Stückes in ähn- 
licher Art umgewandelt hat. Es war gegen Ende 
des Jahres 1*30; die damaligen ZeitverhäJtoisse ga- 
ben mir eine entsprechende Tendenz aua der Gegen- 
wart; aus dem Modischen Hahn macht sich, wie von 
selbst der Gallische Hahn, der statt der Tiara die rot he 
Mütze trägt und noch heute der Höfe Tyrann ist u.s.w. 
Imk'äs wurde eine dergleichen Umarbeitung nicht blos 
sehr zwitterhaft (ja wohl zwitterhaft ! Lieber ein neues 
Stück, wie von Platcns Gabel, Gruppe'a Ulrich 
von Hegclingcn u. s. w.), sondern sie hätte wiederum 
nur für eine bestimmte Zeit und-in beschränktem Kreh*c 
gellen können , und bald darauf einen 1 
das Griechische selbst bedurft." — Aber i 
ist Vieles geblieben , was in 50 Jahren (denn auf die 
Dauer will Hr. Droysen doch arbeiten) eines Conanen" 
tars bedürfen wird. 

Rücksichllich dieser theoretischen Differenz wer- 
den viele Leser, glauben wir. sich auf unsre Seite 
schlagen. Was die Praxis, die Ausführung betrifft, 
so ist die Virtuosität des Verfassers bekannt. Eine 
solche Herrschaft über die Muttersprache , das« sich 
diese den mannigfachen Phantastereien und Sprüngen 
des Aristophanes meistens auf das glücklichste anzu- 
schmieden weiss, ein wirklich congemaler Humor, 
welcher derbe und feine Witze, Wortspiele, drollige 
Situationen und das wesentliche Ingrediens des atti- 
schen Salzen, die Zote, treffend wiederzugeben weiss, 
metrische und prosodischc Uebung, lyrischer Schwung 
in den ernsteren Partieen , {dieses Alles macht Herrn 
Droysen zum geeignetsten LeberseUcr 
Komikers. 

Fort itt zun g folfit.-) 
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azu kommen noch «Im köstliche Zugabe die Ein- 
leitungen zu den einzelnen Stücken, die nicht minder 
schön und anregend zu lesen sind, als die zu den 
Acschyleischcn. Iiier findet man in kurzen Skiz- 
zen die Sitten und Zustände der Zeit, dio berühmte- 
sten Männer, die geschichtlichen Verwicklungen, die 
Persönlichkeit des Dichters selbst, den Charactcr der 
alten Komödie gezeichnet. Hr. Droyscn bewährt sich 
dort als der Historiker, der mit eigciithiimlichcr 
Auffassung die Kntwickluiigsinoinentc scharfsinnig 
herauszufinden und lebendig vor die Anschauung de« 
Lesers zu bringen weiss, beiläufig auch manchem Vor- 
urthcilc der Zeit begeguet. Gewiss es will jetzt et- 
was sagen, wenn einer den Geist gesund und frei zu 
hallen weiss von all den weitschweifigen Altklüge- 
leien, womit unsre doclrinsüchtigc Zeit auch den Ari- 
stophaues nicht verschont hat. 

Der erste Theil cuthält den Frieden, Rcichthtim 
und das Licbliugsstück dos Ucbcrsetzers, die Vögel, 
über welche er sich schon iu dem Rhein. Mus. III, 8 
S. 161; IV, 1 S. 27 ausgesprochen, welche Abhand- 
lung die der Uebcrsclzung vorausgeschickte Einlei- 
tung kurz wiederholt. Ausserder iadiesclhe verweb- 
ten Abhandlung über den llcrmekopidcnprocess und 
die Helarien ist besonders beochteaswerth die Ansicht 
über Aristophonos Stelling z« des Parteien und sei- 
nen sittlichen Charactcr. „In der Regel hält man die 
alte Komödie und namentlich Aristophanes für höchst 
patriotisch, höchst ehrenwerth, höchst moralisch; 
man denkt ihn sich als sittcnrichterlichcn Ehrenmann, 
der nur die laehcndo Maske vorhält, um mit tiefem 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 183». 



moralischen Emst zu rathen, was allein dem Staate 
helfen könne u. s. w. Das alles ist philologisch und 
philosophisch bowieson worden , und es ist förmlich 
Mode, in Aristophanes Komödie, die höchste staat- 
liche Einsicht und Sittlichkeit zu 'finden. — Zum 
Glück genügt das einmalige unbefangene Lesen einer 
Aristophanischen Komödie, um sich zu überzeugen, das* 
dem nicht so ist. Sofort müsate man gestehen, dass 
er mindestens sehr zweideutige Mittel zu solchen 
Zwecken anwendete; verleumdend um Verläumder 
zu züchtigen, gegen die Frechheit der Demagogen 
eiu noch frecherer Sprecher, voll Golteslasterlichkeit 
er, der oft den Verfall der Religion beklagt , schwel- 
gend iu der zotigsten Sinnlosigkeit, über die er so 
oftmoralisirt, ist er durch alle die Fehler selbst , die 
er lustig an den Prauger stellt, so liebenswürdig 
geistreich und zeitgemass, wie er es ist. Es ist ein 
schlimmes Ding, von dieser Art des cynischen Spottes 
Gesinnung zu erwarten, auf deren Kosten der Spott 
selbst nur möglich ist; es wäre eine morose, abstän- 
dige und langweilige Komik, die eigentlich nur 3Ioral 
zu predigen im Sinne hätte, und die Moral selbst wäre 
doppell schlimm daran, solche Priester zu finden, die 
da an dein Beispiele und der Lust des Lasters die Tu- 
gend Ichren möchten. — In Zeiten gesteigerter Ci- 
vdisotion , wenn das Scheidewasser der Aufklärung 
alles Leben angefressen, wenn mau sich über Sitte 
und Vorurtheil, über alles Ucberlicfcrlo und Substan- 
tiell himvegraisonnirt hat, wenn in der Fäulnis» der 
sittlichen und religiösen Zustände dos wurmhaft wim- 
melnde Einzcllebca immer beweglicher und bunter 
durch einander arbeitet, dann sind in [der Poesie Er- 
scheinungen wie die alte Komödie möglich und an der 
Zeit. Und ia solchem Loben, iu solcher furchtbareu 
Verwirklichung der Freiheit steht Aristophancs; « c ; n 
schmerzlich tolles Lachen und dio tiefe Melancholie 
«eines grossen Zeitgenossen Euripidcs sind Auadruck 
derselben geistigen Zerrissenheit, derselben Ver- 
zweiflung." — Diese Betrachlungen sind in Bezie- 
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hung auf die politischen Ansichten des Dichters fort- 
gesetzt in der Einleitung zu den Rittern, wo Hr. Droy- 
scn den gefährlichen Versuch macht, den Demagogen 
Kleon gegen des Dichters Gcissel in Schutz zu neh- 
men: »Dass Aristo phanes consequent in dem Interes- 
se einer Partei geschrieben, dürfte sich nicht nach- 
weisen lassen. Die Ansicht, die in den älteren Stücken 
vorherrschend ist, die Wiederherstellung längst ver- 
gangener Zeiten , ist gar keiner Partei eigen, sondern 
eine poetisch fruchtbare, aber in demselben Maasse 
unpraktische Phantasie, etwa wie wenn man in 
Deutschland die Rückkehr des heiligen römischen Kai- 
serthums in Gedichten preiset. Aristophancs kannte 
sein Publikum, erwusste, wie dergleichen Captatio- 
nen auf A thencr wirkten. Ueberhaupt ist die Art, wie 
er zu der Menge redet , durchaus demagogischer Na- 
tur; dieselbe Geschicklichkeit, der Menge harte Dinge 
zu sagen und durch eine beigefügte Schmeichelei wie- 
der zu versüssen , dieselbe (Kunst der Vcrläumdung 
und gehässigen Anklage, dieselbe Benutzung des de- 
mokratischen Neides und Aberwitzes, wo es gilt, ei- 
nem im Staat bedeutenden Manne einen Schaden zu 
schafreu . — Aber, könnte man einwenden, ist nicht 
Aristopbanes consequent in seiner Bekämpfung des 
Kleon, zeigt sich darin nicht deutlich seine bestimmte 
Parteiansicht, seine antidemokratische Richtung t 
Keinesweges; eben so consequent verfolgt er Euripi- 
des und Sokrates, die Vertreter der zeitgemässen Poe- 
sie, der neuen Bildung, und beide sind nichts weniger 
als demokratische Figuren; eben so nachdrücklich 
spottet er über Nikias, den Führer der antidemokrati- 
schen Partei, gegen den er, wie gegen Kleou eine 
eigene Komödie gedichtet hat; eben so oft und ener- 
gisch erklärt er sich gegen die vornehmen Herrn der 
Hetärien, gegen die Redner aus der neuen rhetorischen 
Schule, gegen die Sophisten und ihre reichen Freunde. 
Und wenn er in den Acharnern, in den Rittern die 
Ritter preiset , so werden anderer Orten ihre Führer 
wieder durchgezogen, und die gosammte Ritterschaft 
wegen ihrer Prunksucht, wegen ihrer modischen Wei- 
se, wegen ihrer Passion für Pferde, Dirnen und So- 
phisten verspottet. — So ist es des Dichters Wesen, 
stets die Opposition zu machen gegen den Krieg, so 
lange noch nicht Frieden ist, gegen die Poesie, wie 
sie gerade jetzt Beifall findet, gegen die Weise des 
öffentlichen Lebens, wie sie gerade gilt, vor Allem 
gegen Kloon, weil der in der höchsten Macht ist. Die 
Komödie ist ihrer Natur nach die Opposition gegen 
Alles, was besteht und gilt; und wenn Kleon vor dem 
Volke sagt: «ihr sucht, so zu sagen, einen 



Zustand als der ist, in welchem wir leben, während 
ihr nicht einmal über die Gegenwart gründlich 
nachdenket," so ist die Komödie Igeradc in 
Sinne der Stimmung des Volks entsprechend und de- 
ren Ausdruck." 

Wir möchten zwar das Letztere nicht unbedingt 
unterschreiben , dass die Komödie wesentlich Oppo- 
sition sey, Opposition gegen Alles, was gilt und be- 
steht; aber durchaus richtig scheint, wenn als ihr 
Characteristisches Principleeigkeit genannt wird , wie 
es denn wahrlich bis an die Albernheit gränzt, wie 
man vom Aristophanes neuerdings mit dem grössten 
Zutrauen, mit einem nicht geringeren als zum Thu- 
kydides, die Gesichtspunkte zur Bcurthcilung der da- 
maligen Sitten, Parteien, politischen und littcrari- 
schen Celebritäten zu entlehnen pflegt. Die Komödie 
ist wesentlich Reflex der öffentlichen Meinung, wie sie 
zu Athen war und sich auf dem Markte, in den Stocu, 
in den Symposien aussprach, klatschhaft und wan- 
delbar, wie so ein Athcnäisrher Bürger und Eigen- 
tümer selbst zu seyn pflegte. Eben desshalb, be- 
merkt Hr. Droyscn ferner mit Recht, geht man zn 
weit, »wenn man der komischen Bühne einen weite- 
ren politischen Einfluss zuschreibt. In Athen ist es 
keinesweges ein so grosses Unglück, zur Zielscheibe 
des komischen Spottes gemacht zu werden (eben so 
wenig als zu London von den Zeitungen, Carricatu- 
ren u. 8. w. mitgenommen zu werden) , und was man 
in der Dionysischen Feier von Spässcn gesehen und 
von Klatschereien gehört hat , wird eben so bald wie- 
der über neue Klatschgeschichten und Stadtwitzc und 
Neuigkeiten und Projecto vergessen. Es giebt nichts 
Leichtfertigeres als diese Athenischen Bürgersleute." 

Ohne Zweifel werden diese Ansichten in dem Le- 
ben des Aristophanes , welches dem 4tcn Theile an- 
gehängt werdeu soll , ihre nähere Begründung finden. 
Vorläufig hat man Ursache, besonders auf die Einlei- 
tungen zu den Fröschen und Wolken begierig zn seyn. 
Hier müssen die gegenwärtig currenton Ansichten über 
Euripides und Sokrates nach solchen Gesichtspunkten 
eine wesentliche Umgestaltung erleiden. Den Euri- 
pides hat neuerdings schon Härtung in Schutz zu 
nehmen angefangen , freilich auf eigeuthüm liehe Wei- 
se, indem er alles, was der guten Meinung vom Dich- 
ter in seinen Tragödion schaden könnte, für Interpo- 
lation erklärte. Was den Sokrates betrifft, so scheint 
Hr. Droyscn ziemlich mit denjenigen übereinzustim- 
men , welcho ihm und seiner Schule oligart-hischc und 
antidemokratische Tendenzen beimessen. So heisst 
es I. S. 405 vom Chärephon, jenem enthusiastischen 
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Verehrer des Sokrates, der das Orakel in Delphi ein- 
holte, Sokrates sei der weiseste der Menschen: >iGe— 
wiss aus vornehmem Stande und wie alle Sokratiker 
der Oligarchie geneigt." Und doch ist es grade vom 
Chärephon ausdrücklich bezeugt (_Ptat. Apolog. p. 21 )> 
dass er Demokratiker war: »Dieser war mein Freund 
von Jugend auf, und auch euer, des Volkes Freund 
war er, und ist bei dieser letzten Flucht (desThrasy- 
bul ) mit euch geflohen und mit euch auch zurückge- 
kehrt." Ref. hat ein Interesse dabei, von Hrn. Droy- 
sen eine mögliehst vorurtheilslose Würdigung des 
Sokrates rücksichtlich seines politischen Charakters 
zulegen, da er denselben neulich gegen Forchhammers 
Uebertreibungcn (A. L. Z. 1838. Xr. 87.) in Schutz zu 
nehmen versucht; darum kann er sich mit diesem The- 
ma noch nicht sogleich wieder abfinden. Gewiss hat 
mau Recht, der Lehre des Sokrates oligarchischo 
Tendenzen vorzuwerfen, wenn mau anders oügar- 
chisch nennen darf, was nicht mit der damalige« De- 
mokratie Athens übereinstimmte, und wenn es an- 
ders einen Vorwurf verdient, mit dem damaligen We- 
sen und Unwesen Athens nicht übereinzustimmen. 
Allein man würde dem Sokrates Unrecht thun, wenn 
mau ihn auch für einen praktischen Antidemokratiker 
und Malcontenten halten wollte. Wenigstens wird 
man keinen sichern Beweis dafür anführen können, 
und bestimmt dawider spricht, (las 8 die Parteien ge- 
gen ihn indifferent waren , weshalb er also doch wohl 
auch gegen die Parteien indifferent seyn uirss. *) 
Wie Chärephon auf der Seile des Thrasybu! stand und 
doch enthusiastischer Anhänger des Sokrates war, eben 
*o stellte nach Cicero der demokratische Lysias Meine 
Redekunst zu seiner Disposition, aJaer vor Gerieht sich 
vertheidigen sollte. Will man ihn« die Weise, wteersich 
vertheidigte , und jenes stolze Wort der Gegenschä- 
tzung als Majestätsverbrechen gegen die Volkssouve- 
ränität und als revolutionären Trieb anrechnen, so be- 
denke man, dass er 70 Jahr alt und nie vor Gericht ge- 
wesen war, all sein Lebetang gegen jene rhetorische 
Schminkkunst der damaligen Advokatenpraxis go- 
. strebt hatte, das volle Bowusstseyn hatte, Edles an- 
gestrebt zu haben, und am Endo herzlich gleichgültig 
gegen das bischen Lebensrost war, worauf er im 



glücklichen Falle noch 
werk war gethan und or rechnete darauf, drüben ein 
neues und besseres Leben wieder anzufangen. Wie 
aber die politischen Parteien indifferent zu ihm waren, 
so waren es auch in der socialen Welt die verschie- 
denen Stände. War Aicibiadcs, war Kritias, war 
Piaton sein Schüler, so war der Schuster Simon nicht 
weniger sein Schüler und Freund. Ks ist zufällig, 
wie Sokrates selbst beim Plato gelegentlich sagt, das» 
vorzugsweise die Söhne von Reichen und Patricitro 
in seiner Begleitung waren, weil diese am meisten 
Müsse hatten. Er selbst war lieber iu den Buden der 
Handwerker, als iu den Prunkgemächern, in welchen 
der Protagons spielt, und unläughar war der cynische 

eignet ihn zum Parteigänger der Aristokraten zu ma- 
chen, als in seinem eignen Charakter tief begründet. 

l mau behaupten, Sokrates sey auf ge- 
Wetse incousequent gewesen, da er anders 
lebte nnd lehrte. Allem keineswegs war doch auch 
seine politische Ansicht der Oligarchie in dem gemei- 
nen Sinne dos Wortes günstig, sondern es war «ine 
Aristokratie der Iutelligcnz und der Philosophie, wel- 
ch© er predigte , wclcho Ansicht ihn freilich mit der 
damaligen Vorfassung Athens in vieren Stücken t 
frieden stimmen musste, welche ihn 
wenig eine Tünokralie oder Aristokratie im gewöhn- 
lichen Sinne würde haben gut heissen lassen , wie er 
selbst beim Xenophon sagt, der körperlich oder geistig 
unnütze Bürger müsse auf die Seite geschoben wer- 
den, er möge reich oder arm, von Adel oder Plebejer 
seyn. Uebrigens war Sokrates nach seiner Stellung 
zur Zeit, namentlich zu den Sophisten, viel zu sehr 
noch mit Feststellung der Grundzüge der Ethik und 
Dialektik beschäftigt, als dass er sich mit der specicl- 
leren Politik hätte eben sehr einlassen können, und 
Ref. weiugHteus ist überzeugt, dass sein System nach 
dieser Seite nur höchst obcrUücklich und gleichsam 
aus der ersten Hand angelegt gewesen ist. Erst Plato 



nicht für einen bestimmten, historisch gegeueueu 
Staat. Auf der andern Seite war Sokrates viel zu 
gutmüthig gegen da« Positive, im Sinne des Idealis- 



*) So tasst Plato den Sokrates tob tioh ««Iber sagen, Apolog. p. SS, er sei eewe«en „na tok Ammert au» das was den 

Mehrsien wichtig ist, am das Beschwerden und den Uaos>tand, uro Austeilung als. Peklikerr «ixt Yolksredner und um 
die übrigen Oewatlen, Verschwörungen und Parteien, die »ick in der Stadt kerwrgeihon , weil ich mich iu der Tliat 
für *u gut hielt, um mich durch Theilnahme an selchen Dingen zu erhalten u. a. w. — Sokrates war politisch imlifle. 
reut, er war, theoretisch wenigstens, Kosmopolit, Oer erst« von Altou. l)ari»f harten lehre Anklager eine Anklage 
begrflnden können, da In Athen ein Gesetz war, wiche» Neutralität , lnatflereotismus bei politischen Partefkflmpfec ver- 
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m um, weit habituelle Anspannung des Geistes auf das 
Transceiidcntale immer gleichgültig gegen du* Posi- 
tive stimmen wird; er war, wenn man will, viel zu 
altvaterisch und gcwisscrmasscn bornirt in Sachen 



dieses Lebens, als dass er sich seine otivanige Unzu- 
friedenheit mit der damaligen Verfassung hatto kön- 
nen zum Impuls werden lassen , auf dem Wege ge- 
waltsamer Aeudcrung und Aufregung Neues und nach 
seiner Meinung Besseres zu begründen. Er war gu- 
ter Bürger, aber kein Staatsmann , und wollte dieses 
nicht seyn. Die ihm hieraus einen Vorwurf maehea 
wollen, die mögen zusehen, ob sie die Rechte des 
Staates an seine Bürger, nach alter oder neuer Theorie, 
richtig begriffen haben. — Was übrigens die Abnei- 
gung der älteren attischen Komödie gegen den So k ra- 
te* betrifft , so reducirt sich diese wohl auf die natür- 
liche Stimmung des Volkes gegen die gefährlichsten 
aller Neuerer , die Plülosophen. Darüber hat nouer*- 
dings Itergk cammentatiomm de re/ffim« «untmiiae 
atticae antiqvae tibri duo p. 164 u/t/. «. 177. Vortreff- 
»rkt. Sed Uta ip*a reri indagat», licet 
na homine liberuli, prineipio tarne» , cum om- 
ni*« vilee Jtumanae parte» rimar*tnr, 
divinarum et htanwurum varletatem et eopimn 



ve/iementistime ea atme u mahribtu 
reeepta erant conetueit \ ifatjne höh tatram, »i phito- 



eoph'ta , qime eeset virlnti* mugisfra et inrentrix, 
nie impietatit et pravitaiu auetor habita tH , 
niemibne u. s. tc. 

Was die Bedeutung der Vögel betrifft, so wider- 
spricht Hr. Draysen der Ansicht von Sfrvern, als seilte 
der Feldzug nach Sicilien undAIcibiades lächerlich ge- 
macht werden. Nicht specielle fndtt und Personen, 
sondern das ganze Wesen und Unwesen Athens , wie 
es damals war, ihre Projectcunmcherei , thateaux 
iTEspagne werde earrikirt; das Vogclreich und die 
Wolkenstadt und alles Wesen und. Treiben daselbst 
*toy Alles eben immer wieder mar Athen, ein Traum - 
Athen, die Travestie dessen, was mancher Dilettant 
der Staatskuust aus seinem Athen damals wohl hüte 
machen mögen, falls die Umstände sieb nur l&ttea 
schicken wellen. Wie diese ganze Ansieht , «eist 

mödie nicht, wie man bisher meistens that, bestünnite 
historische Personen zn sehen, aondorn Cottecüvbil- 
der AlheoiensiBchar Wunderlichkeit, so wie Hr. 
Droysen selbst den Wursth&udler in den Rittern nicht 



für einen der damaligen Demagogen gehalten wissen 
will, sondern für das Ideal der Gemeinheit, das i\ott- 
plmulira eines Attischen Demagogen, wie ihn die Zeit 
fordert, die Quintessenz der Verderbniss, an dem der 
Gerber selbst seinen Meister erkennen, das Volk mit 
Entsetzen wahrnehmen soll, wio tief es gesunken ist." 

Noch heben wir als Betspiele der L ebersetzung 
einige Partien aus den Vögeln heraus, die uns beson- 
ders gelungen scheinen, z. B. die Anapästen, mit wel- 
chen Torciis (Hr. Droysen bat einem Wortspiele zu 
Gefallen aus dem Wiedehopf, tnotft, inöntrje, einen 
Kukuk gemacht) die Nachtigall ruft, v. SU. 

tidit» Weibchen mit! auf! uud verscheuche deu Schlaf 
La** quellen eleu Horn des geweihten Gesang«, 
1>en #o sfls» hinströmt dein seliger Mund, 
Wann um dein , wenu um mein Kind Uy* du 
In unciidli<:tier hcliiiMitlit bell wehklaget. — 

Am« tlef*ter Brit-t. 
Von der slluseliidcu Und« Geawerg steigt rein 
Dein siehall zu dem Thron de« Krouiden empor, 
Wo der gülden um lockte A|>oll dein lan«cbt. 
Uud mi deine» Gesang in die Lyra greift. 
Und xu deinem Gesang den umwandelnden Chor 
Der Cn<tcrblicliei^fohrt: 

Mittrauernd mit dir, 
Der Götter selige Wehmnth! 

Vortrefflich ist auch die Parabasc, wo rdic grosse 
Dogmatik der Vogelrcligion" explicirt wird (v. 685 ff.) 
gelungen , darunter der Chorgesang : 

Mu«e des Waldes, 

Tio, tio, tio. tlD, tinx! 
Sangesreiche, mit der ich des Tage* 
Iii wieMgeu Gründen, in waldigen Gipfeln, 

TM, tio, tio, tio, CM»! 
Wiegend wich hoch in gebreiteter Dache Gelanb 

Tis, tio. tio, tio, tinx! 
Au* ecbmettwtider Srust, xveithalleuden Schlages, 
Jaucliae dtw l'aues die hciligi-u Weisen, 
Juble der «etmä rötenden Mutter des Waldes, 

Tötet o*»t<K M nt ottnx ! 
Von wannen x he ich dar Biene 

Pbrjuickos *) tauschenden Ohrs die ambrosische Aerndte sich 

■eines Gesangs 

Urimtrag, die «msse* Lieder. 
Wieder die üclnvane 

Tie, tio, tio, tio, tinx! 
Chat-vereinten Sana« «ie jauchsten 
Apollon, mn rauscht *o«n gebreitetem Flügel, 

Tie, tio, tio, tio, tinx! 
ftelhenucsehaant an des Hebron Gestaden hinab; 

Tio, tio, tio, tio, tinx! 
Und ex schallte da " Lied In die Wolken empor; 
Hirsche, sie standen au lauschen im Kreta«, 
Wolke, sie «enkte sich windessliU und leise, 
Tototototototototmx! 
Olympo* hallte wieder; 
ergriff da die Götter, die hiaualuchea Grasien sangen 

cum Chor, 



{Der Betchlutt folgt.) 



*) Hr. Droysen denkt an deu Koariker, den Aristopk. hier ala einen Placiarius bezeichne. Wanna nicht der Tragik*? 
meine» üetaa^et ist doch aewku nicht des Ahstophanea. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Bem.iv, b. Veit ii. C. : Des Aristophanes Werke, 
übersetzt von J. G. Droysen. Ertler Theil (Frie- 
den , Rcichthum , Vögel). Berlin 1835. Zweiter 
Theil (Wespen, Acharner, Rittor), 1837. 

tBeschlus* von Xr. 21.)- 

A.us dem lsten Theil© bemerken wir nur noch aus 
der Einleitung des Friedens die, soviel wir wisseu, 
noch nicht ausgesprochene, über sehr wahrscheinliche 
Ansicht, dass unser Friede die zweite Bearbeitung des 
Stückes ist, indem das alte Argument aus guter Au- 
ctorilät bemerkt , dass es eine doppelle gegeben. Hr. 
Droysen erklärt sich daraus den Umstand, dass, da 
die erste Hälfte des Stücks sehr srhön angelegt ist, 
die zweite dagegen etwas sehr ins Flache und Lang- 
weilige hinabsinke. Eine Indication der früheren Be- 
arbeitung glaubt er in der Scene zu linden, wo der 
Dämon Krieg Prasiä, Mcgara, Sicilien und Altika in 
den Morser hincinthut, was nicht für das J. 421, wo 
unser Friede aufgerührt, wohl aber für das J. 422 passe. 
Doch glauben wir, ist darauf nicht viel zu geben. Jene 
Scene ist offenbar eine dramatische Ausführung der 
Phrase xvxäv iij»- Ekhlda. Der Krieg macht aus Grie- 
chenland einen xvxh&v und thul deshalb in seiuen Mör- 
ser Prasiä d. h. Lauch , Megara d. h. Zwiebeln, Sici- 
lien d.h. Käse, Altika d.h. Honig, und fordert als 
(Apotheker-) Keule zum Mengen (dieser Ingredienzien 
entweder den KIcon («c ixt'xa tij*' E?.?.döa, v. 270) 
oder den Brasidas, die aber nun beide todt sind, wes- 
halb die Operation vorläufig ausgesetzt bleiben muss. 
Jene Landschaften hatten während des nnn sich zu 
Ende neigenden Krieges vorzüglich gelitten; dass aber 
grade sie, ausschliesslich sie genannt «erden, ist 
wohl nicht Anspielung auf besondre Ereignisse, son- 
dern es geschieht eben jenem Bilde des xvxttlv zu Ge- 
fallen, welches Hr. Droysen nicht genug ins Auge gc- 
fasst zu haben scheint. ( 
Ergün*. Dt' sur A. L. Z. 1839. 



Im zweiten Theile machten die Acharner beson- 
dre Schwierigkeiten wegen der Scenen, wo der Mc- 
garer und Böoter in ihrem Dialecte sprechen. Hr. 
Droysen hat sich hier auf eigentümliche Weise ge- 
holfen, die uns aber, gestehen wir, nicht recht an- 
sprechen will. „Woher, sagt er, einen Dialect neh- 
men; der da passte? Die griechische Sprache hat das 
schöne Recht, alle Dialecto in gleicher Wurde als 
Schriftsprache gelten lassen zu können, während bei 
uns jedes nicht schriftmässige Deutsch, platt und ein 
Zeichen von Unbildung ist; und doch wieder klingt 
das Griechisch der Böoter und Megarcr dem Attikcr 
wie die Sprache minder Gebildeter, breit, ohne platt, 
seltsam, ohne gegen die Grammatik zn seyn. Voss 
hatte in seiner verdienstlichen UcbcrsetzungdenNicht- 
Attikcrn in der Regel das breiteste Niedersächsisch in 
den Mund gelegt ; ihm wagte ich nicht zu folgen. 
Aber eben so wenig entsprechen Oberdeutsche Mund- 
arten dem Charactcr Dorischer und Acohschcr Laute. 
Ich cnlschloss mich endlich, die durch provinzialen 
Dialect modificirtc Aussprache des Gebildeten säch- 
sischen Landes als Grundlage zu nehmen und nach 
jedesmaligem Bedürfnis» andre Proviucialismcn mit 
aufzunehmen; was so an bestimmten Localfarben ver- 
loren ging, ist vielleicht dem allgemeinen Eindrucke 
zu Gute gekommen; jedenfalls bedürfen jene Scenen 
der besouderu Nachsicht des Lesenden." — So spre- 
chen denn jene beiden Personen in einem Deutsch, 
welches rein imaginär ist, de facto gar nicht in Deutsch- 
land gehört wird. Ref. glaubt, dass Vossens Weise 
die bessere ist, nur darf freilich nicht jeder nichtatti- 
schc Dialect zum Nicdersächsischeu umgestcmpelt 
werden. Doch haben wir in Deutschland so verschie- 
dene Dialecte, davon die wichtigeren ja auch jetzt eine 
gewisse Ausbildung durch die Litteratur bekommen 
haben, dass es selbst für den nur in den Dialcctcii sei- 
ner Heimat h Bewanderten nicht eben schwer halten 
konnte, die andrer Gegenden, wie sie den griechischen 
am meisten entsprechen, nachzuahmen. Freilich kann 
von völügem Entsprechen nicht die Rede seyn; aber 
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eine gewisse Analogie ist ila; namentlich der Haupt- 
Gegensatz zwischen Jonischem und Dorischem möchte 
wohl »ein Analogon in dem Oberdeutschen und Nieder- 
deutschen finden, da sich auch, wie bei den Griechen 
ans dem Jonisch-Attischen, so bei uns aus dem Ober- 
deutsch-Sächsischen die allgemein gültige Literatur- 
sprache herausgebildet hat. Das weichere Jonisch ei- 
nes Herodnt könnte wohl von dein Schwäbischen, dio 
Abstufungen des Lakonischen, Megarisclien und endlich 
das wenigstens im Allgemeinen verwandte Böotischo 
könnte von den verschiedenen, in der Vocal- und 
Diphthong- Aussprache so äusserst verschiedenen 
Mundarten des Plattdeutschen (Hannoversch-, Mck- 
lenburgisch - Holsteiuisch) repräsentirt werden. 

Die Travesticen des Euripideischcn Pathos in 
der Lumpcn-Scene hat der Vf. dadurch zu würzen ge- 
sucht, dass er mitten zwischen den alt -griechischen 
Rhythmen den Euripidcs in — Alexandrinern sprechen 
lässt, „die grade in solcher Umgebung abscheulich 
genug klingen, um etwas von dem bezweckten Ein- 
druck fühlbar zu machen ; " z. B. 

Dikaiopolis. 

Karipides! 

Euripides 

Da rottest? 

Dikaiopolis. 

»chaffst io der Schwebe da 
Statt nr ebnen Erde? Lahme machen musst da da wohl! 
Und wieder Lumpen trägst du da aas der Tragödie, 
Da« Kleid des Erbarmens? Bettler machen musst dti da wohl! 
Poch ich, ich beschwur« hei deinen Knien dich, Euripides, 
Nur ein Liimpchen Rieb mir aus dem alten Trauerspiel ; 
Denn ich hab' 'ue lange Hede zu halten vor unserm Chor, 
Und red' ich schlecht, ao ixt's um meinen Uals gescheht! 1 
Eu ri pides. 

Sprich! welches Elend denn? Dies etwa, drinnen ich 
Den armen alten Mann, den Olneus lies» im Mich? 

Dikaiopolis. 
Nicht da* des Oineus; viel erbdrmtieber war es noch! 

Euripides. 
Den blinden Phönix hier? 

Dikaiopolis. 

Nein, nein! den Phüuix nicht! 
Ein anderer, viel erbärmlicherer , als der Phönix war'*! 
Euripides. 

Auf welches Fetzconlnm des .Mannes Wnusch nur geht! 
Ja meinst da das vielleicht vom bettelnden Pblloktet? 

Dikaiopolis. 
Nein, nein! ein viel, viel bettelhafterer war's, als der! 

Euripides. 

So wünschest da gewiss das kothbesch mutzte Gewand, 
Drin wem Bellerophou, der Hinkende, zieht durchs Land! 

Dikaiopolis. 
BeUtrophoa flicht — der aber, den ich nein«, war 



Das alles, auch lahm, BetUer, Schwätzer, Zungcnbeld! 

'Euripides. 
Nun weiss ich — Telephos der Myser 1 

Dikaiopolis. 

Ja Telephos! 

Von diesem gleh, Ich beschwöre dich, mir den geflickten Rock! 
Ergötzlich ist auch die Scenc zwischen Dikaiopolis 
und Lamachos. 

Lam acho*. 
Mein Junge, bringe meinen Tornister mir heran*! 

Dikaiopolis. 
Mein Junge, bringe meinen Speisekorb berans! « 

Lamachos. 

Bring' auch das Sparsalz, Junge; auch von den Zwiebeln nimm ! 
Dikaiopolis. 

Für mich den SalzAseh ; denn bei den Zwiebeln wird mir schlimm ! 
Lamachos. 

Bring auch das Kohlblatt mit dem Pöke1flei*xbesre?t! 

Dikaiopolis. 

Mir anch 'nen Kohlkopf; schmoren will ich ihn mir beim Fest! 
Lamachos. 

Und hol' mir auch du Gefieder für den Helm heraus! 

Dikaiopolis. 
Und hol' mir die Tauben und die Krainmetsvogel heraus! 
Lamachos. 

Wie schön nnd weiss doch diese Straussenfedern sind! 

Dikaiopolis. 
Wie schön und braun doch diese Tanben gebraten sind! 

Lamachos. 
Hol' meines dreigemabnten Helmbusch's Futteral! 

Dikaiopolis. 
Und, Junge, mir die Schüssel mit dem Bntteraal! 

Lam ach os. 

Wahrhaftig, die Stötten haben benagt dies Uelmgebflsch! 
Dikaiopolis. 

Wahrhaftig, ein Stuckchen Aal verspeis' ich noch vor Tisch! 
Lamachos. 

Hör' auf, o Mensch, auf meine tapfren Waffen zu schmabn! 
Dikaiopolis. 

Hör' auf, o Mensch , nach meiuen Krammetsvögeln zu sehnt 
— Noch mögen einige Stellen Platz finden, wo das 
obeu Bcsprochuc besonders stark hervortritt, was aber 
zugleich zeigen mag, wie gewandt Hr. Droyscn den 
Reim zu handhaben, und wio passend er Rciuinisccn- 
zen aus unsern Dichtern statt der alten anzubringen 
weiss. Wespen v. 246, wo der Chorführer zu sci- 
«eu richtenden Collcgcn spricht, auf dem Wege zum 
Klcobold, in Begleitung von Knaben: 
Kommt eilig, aber lasset nna mit der Lampe wohl nmkersehn 
Das» nicht, wenn wir an einem Stein uns stossen, wir's 

erst nachher sehn. 
Knabe. 

Der Kotb da! be Papa! Papa! musst da nebenher gehn! 
Chorführer. 

Da diesen Strohhalm nimm Dir auf; kannst den Docht' aal 

vorxieba. 
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Knabe. 

(zieht den Docht mit den Fingern vor) 
Ei, nein, mit diesem, sieh Papa! kann ich auch Ilm vorziehn! 
Chorführer. 

Was» fallt dir ein! Du willst den Docht drücken so mit den 

Nateln, 

So tbeuer wie Oel ist? Dümmster du unter allen Flegeln! 
Dieb freilich drückt es nicht, wenn wir's Uieuer kaufen müssen! 

(er prügelt ihn.) 

Knabe. 

Setztibr noch einmal uns xurecht, Wetter! mitenren Schmissen, 
So heisst's: ihr Jungen, Lumpen aus, hurtig ausgerissen! 
Dann, Alter, hier im Dunkeln du ohne Licht und Leiter, 
Trotz einem Rohrspatz plausche dann durch den Dreck dich 

weiter. 
Chorf ü brer. 

Ja grössre Leute wohl als dich straf ich, wenn mir'* einkommt; 
— Das ist ja recht ein Haufen Dreck, wo mein Fuss herein- 
kommt. 

Und anders kann's nicht seyn, es musa noch von heute Nacht ah 
Vier ganzer Tage regnen der Gott; sag** dass Ich'* gesagt hab'j 
Denn sieh, am Lampcudocht da sitzt'* voll von Diebesch maddern, 
Cnd wenn das ist, pflegt'* Tage lang um und um zn pladderu. 
Auch thuts den Kanten Noth, die jetzt e'cn in die Huh sind, 
Da-s Degen kommt und über sie weht ein frischer Seewind. 
Wespen v. 318. 

Kloobold. 

(aus einer Luke sehend) 
O Freunde! 

Harmonien hör' ich klingen 

Von dieser Luke aus, 

Lud sterbe vor Verlangen! 

O könnt' ich doch den Ausgang finden, 

Mitsingen! Was thu ich? 
Wespen v. 750. 

Kleobold. 

(leidenschaftlichst) 
Sprich mir von allen Schrecken des Gewissens, 
Nur — Kennst du das Land — ? Dahin macht' ich ziehn, 

Wo der Uerold ruft: 
„Wer gestimmt nicht bat, steh auf, tret' her!" 
Wespen v. 991. 

Kleobold. 

Ist das die Vorderurne? 

Hasskieon. 
Freilich! 

Kleobold. 

Hinein, do Stein! 

Hasskieon. 

(für sich.) 

Er ist betrogen, mnsat' ihn wider Willen befrein! 

Kleobold. 

Nun lass mich zählen ! Wie nur wird entschieden seyn ? 

(schüttet beide Urnen aas) 
Hasskieon. 

Bald zeigt es aicb! — Frei bist du, Labes, frank and frei! 
Wie wird dir, Vater? 

Kleobold. 

Nachbarin euer Flaschchen, 
(sinkt zusammen) 



— Anderswo begegnet man dem »freut euch des Le- 
bens," mehr als einmal, , -Heil dir im Siegerkranz;" 
anderswo Anspielungen auf Dichtungen von Tieck-und 
Pfizer, worauf die Noten dann noch besonders auf- 
merksam machen. 

Kcchtthat Hr.Droyscn, dass ersieh nicht scheute, 
wo die früheren Uebersctzer besonders glücklich ge- 
wesen, deren Ucbersctzung beizubehalten. ? .Es schien 
mir unanslössig und gerecht , was ich Gutes lüer odec 
dort fand, aufzunehmen;" nur wäre zu wünschen ge- 
wesen, dass auf dergleichen Entlehnungen in den 
Noten, welche oft die Abweichungen der Vossischcu 
Ucbersctzung anführen, aufmerksam gemacht wäre. 

— Besondere Beachtuug verdienen auch noch die vie- 
len neuen Wortbildungen oder Zusammensetzungen, 
welche Hr. Droyscn der Aristophanischen Sprache 
und ihren Feinheiten, Witzen, Phantastereien zu 
Gefallen versucht hat, worunter sehr glückliche sind, 
mitunter indessen auch etwas verfehlte. Aber bedenkt 
man die ausserordentlichen Schwierigkeiten, mit de- 
nen eine Ucbersctzung des Arislophancs zu kämpfen 
hat , so wird man vor herzlicher Freude , dass trotz, 
derselben dennoch so Vorzügliches und Anmutluges 
erreicht werden konnte , jene und sonstige Mängel 
kaum bemerken. Möchten die noch rückstäudigeu 
Theile bald nachfolgen! 

Kiel. * Preller. 

PÄDAGOGIK. 

Stuttgart u. TfiiiNGEN , b. Cotta: Pädagogische 
Reite, durch Deutschland im Sommer 1835, auf 
der ich eil f Blinden- , verschiedene Taubstum- 
men-, Armen-, Straf- und lVaisenansttilten 
ah Blinder besucht uud in den nachfolgenden 
Blättern beschrieben habe. ./. G. Knie, Ober- 
lehrer der schlesischeu Blinden - l'nlcrriehlsati- 
slalt. Mit einem Vorwort von ttolfyang Menzel. 
1S37. XIV u. 352 S. gr. 8. U Hthlr. 12 gCr.) 

Es ist gewiss ein in seiner Art einziger Fall, dass , 
ein so früh Erblindeter, wie der Vf. des vorliegenden 
Buches, — (der am 13. Januar 1795 in Erfurt gebo- 
rcu , vom J. 1809 bis 1815 in der Berliner Blindenan- 
stalt erzogen wurde, dann in Breslau studirte, und 
seit d. 1. Februar 1819 der damals in Breslau neu ge- 
gründeten Blindenanstalt als Oberlehrer vorsteht,) — 
eine Heise von solchem Umfange, vom 20. Mai bis 
Ende August dauernd, grösstcnthcils mit der Eilpost, 
ohne bleibenden Gefährten gemacht hat. Indessen der 
Vf. war dazu in jeder Bcziohung geeignet und wohi 
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vorbereitet. Er selbst halte sich bereits auf verschie- 
denen kleineren, ohne Begleitung gemachten Reisen 
versucht ; er kannte andere Blinde, welchen dasselbe 
in ähnlichem Umfange gelungen war; und er hatte 
insbesondere ein so klares Bcwusstseyn vou den 
Schwierigkeiten und Erfordernissen seines Unterneh- 
mens, dass man den gefassten Entschluss, bei der 
Unmöglichkeit den Zweck auf leichtere Art au errei- 
chen, nicht anders als vernünftig und ehrenvoll nen- 
nen kann. Die genaue Aufzählung jener Erfordernisse 
werden die Leser gegen Ende des Werkes mit Theil- 
nahme bemerken. Sie lösen manchen Zweifel , wel- 
cher aufsteigt, wenn mau den Vf. aufseilten Wegen 
und bei manchem kleineu Unfälle begleitet', und rüh- 
rend ist der Ausruf, womit das Werk sich endet: 
»Die Deutschon sind doch noch ein chrenwerthes 
Volk; ein Blinder kann Hunderte von Meilen sicher 
nnter ihnen reisen!" 

Der Weg des Vfs. ging über Dresden nach Prag, 
Wien, Linz, Kreysing, Gmüud, Bruchsal, Stutt- 
gart, Weimar, Halle, Berlin. An diesen Orten be- 
suchte er vornehmlich die Blindenanstalten, und er 
boschreibt jede derselben ausführlich. Ausserdem 
suchte er sich auch von den vorgefundenen Anstalten 
andrer Art, wolche der Titel nennt, an den genann- 
ten und an andern Orten, welche er berührte, genaue 
Kenntniss zu verschaffeu, und die darüber mitgetheilten, 
thcils historischen, tlicils statistischen Nachrichten ge- 
währen mannigfaches Interesse, und beurkunden die 
vielseitige Bildung und den sichern praktischen Blick des 
Vfs. Wir hallen eine wiederholende Erzählung dessen, 
was der Vf. an jedem Orte fand , für entbehrlich , in- 
dem wir voraussetzen, dass das Buch von Allen, wel- 
che an milden Stiftungen überhaupt, an den Lehr- 
und Erziehungsanstalten für Blinde und Taubstumme 
insbesondere , und an dem Vf. selbst persönlich An- 
theil nehmen, ohne Zweifel wird gelesen werden. 
Wir begnügen uns daher, Einzelnes hervorzuheben, 
was sich uns da oder dort als vorzüglich bemerkens- 
wert h darstellte. 

Auf der Reise nach Dresden besuchto der Vf. das 
Zuchthaus in Görlitz. Wir wünschen, dass einige 
der hierüber mitgetheilten Notizen ungegründet seyn 
mögen. Für die Trennung der Geschlechter daselbst 
soll nur uothdürftig gesorgt, und die Schule zur Nach- 
hülfe für die zu schlecht oder gar nicht unterrichteten 
Strätliuge soll aus Mangel eine« Lehrers und eines 



Localcs wieder eingegangen seyn. — • Bei der Blin- 
denanstalt in Dresden - Friedrichsstadt , deren Lehr- 
plan und Tagesordnung (wie bei den meisten Anstalten 
geschehen) tabellarisch mitgetheilt, aber nicht so einfach 
ist wie/. B. der von Frcysing, bemerkt der Vf. inissbil- 
ligeud das Vorherrschen des philosophisch rationellen, 
mehr auf Abslraction als auf Anschauung hinstreben- 
den Priucipes. Wenn man dagegen findet, wie er 
z. B. in Wien das Rationelle und geistigen Mechanis- 
mus Entfernende vormisst , oder wie ihn im Martins- 
Btiftc zu Erfurt der Geist und Ton der dortigen Lchr- 
weise wohllhucnd anspricht; so versteht man wohl, 
was der Vf. meint, und mag ihm nicht unrecht ge- 
ben. — In Prag fand derselbe sich vielfach befrie- 
digt; doch vorzüglich in Wien, durch den Director 
der Anstalt J.W. Kloin, in Freysing und Bruchsal durch 
die Dir. Stübcr und Müller, auch in Gmünd durch den 
würdigen Stadt pfarrer Jäger, Vorsteher der dortigen 
Blinden- und Taubstummen- Anstalt. Die Erkennt- 
lichkeit des Vfs. für die an allen diosen Orten gefun- 
dene Aufnahme und Unterstützung spricht sich auf die 
herzlichste Weise zu verschiedenen Malen aus. Auch 
anziehende biographische Notizen über diese und an- 
dere dem Vf. werth gewordene Männer, so wie reich- 
liche literarisc he Nachweisungcn zur Geschichte der 
unter ihrer Leitung stehenden Institute, und zur ge- 
naueren Kenntniss der jetzigen Einrichtung derselben, 
fehlen nirgeuds. — In Prag fand der Vf. ein blindes 
Mädchen, welches durchaus nicht dahin zu bringen 
war, die Geschlechtswörter in der gewöhnlichen Fol- 
ge der Geschlechter zu nennen, sondern beharrlich 
den weiblichen Artikel vorsetzte: die y der, das. 
Ebendaselbst besuchte er zwei blinde MusikJchrcr, 
welche nach Logier unterrichteten, und in deren 
Lehrzimmer fast ein Dutzend Instrumente zu diesem 
Behüte aufgestellt waren. — Er ist nicht zufrieden 
damit, dass hin und wieder untersagt ist, in den Bün- 
den - Instituten Tanz - und ähnliche Musikstücke ein- 
zuüben. Obgleich er die Blinden nicht geradehin zu 
gewöhnlichen Musikanten gebildet wissen will, so 
dringt er doch mit Recht darauf, sie so selbständig als 
möglich zu machen , und hält unter gegebenen Bedin- 
gungen auch jenen Erwerbszweig für wesentlich für 
sie; wiewohl er auf der andern Seite dem musikali- 
schen Virtuoscnwesen und dem Umhcrreisen der 
Blinden auf dergleichen Fertigkeit sehr abhold ist. — 
(Der tteschlnst folgt.) 
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fb das Strümpfestricken mit drei Nadeln, anstatt mit 
fünf, welches der Vf. in Wien fand und bald sich an- 
eignete, wirklich da» leichtere sey, mögen Kenner 
entscheiden. Entschiedener vortheilhaft ist das" Ue- 
herflechten der Stühle mit Stroh , in der Art wie es in 
Bruchsal betrieben wird, und welches der Vf. eben- 
falls erlernte und hier kurz beschreibt. Eben so das 
Ausfüttern der Winterschuhe mit Ziegenhaaren in 
Linz. — Befremdend war es dem Ref., zu lesen, 
dass iu Wim es nicht hat gelingen wollen, den Blin- 
den in den Klöstern Versorgung und Unterweisung zu 
verschaffen. — In Augsburg werden die mannigfache» 
milden Stiftungen der Stadt , unter welchen jedoch 
keine Anstalt für Blinde sich befindet, mit denen in 
Breslau verglichen, und Augsburg behält den Vor- 
zug. — Aus München berichtet der Vf. über die 
Taubstummenanstalt , das Waisenhaus und das allge- 
meine Krankenhaus. — In Stuttgart verweilte er nur 
einen Tag. Von der Blindenanstalt des Hrn. Wagner 
daselbst konnte er nur wenig selbst kennen lernen ; 
den grösseren Theil der Zeit widmete er der erneuer- 
ten Bekanntschaft des Hrn. W. Menzel , welcher ihm 
auch die Vorrede zu seiner Heisebcschroibuug gelie- 
fert hat. — Bei Bretten, in dem kleineu Orte Die- 
deisheim, suchte er den dortigen Schullehrer Ernst auf, 
welcher nach der, ihm sehr gepriesenen, neuen Me- 
thode für den VolksschuJuntcrrieht lehrte, die der Ser 
nunarfehrer Stern in Karlsruhe, (bis wohin der Vf. 
seine Heise nicht ausdehnen konnte,) erfunden haben 
sollte. Ks scheint als habe das Kigeiithiimhche dieser 
Lehrart blos darin bestanden , dass 1) beim Kleiueor- 
tar-Leeeenterriehte die VocaJe nach den Tonen des 
Dreiklangs eingeübt (eingesungen) wurden? vielleicht 
Ergänz, ßl. zur A. L. %. 1839. 



ein passendes Mittel, dem L eiert ouc oder dem Schrei- 
tone der Kinder , beim Lesen vou vorn herein entge- 
gen zu wirken; 2) dass dcrLchrer es verstand, in je- 
dem Unterrichtszweige die Kinder zu rechter Zeit und 
in rechtem Maassc auf das Praktische, Technische, 
Gewerbkumllichc aufmerksam zu machen. — Auf 
der etwas beschleunigten, wiewohl einmal auch ge- 
hemmten Weiterreise über Frankfurt a. AI., Bamberg 
und den Thüriugcr Wald wird auch die Erziehungs- 
anstalt in Keilhau besucht. — Dcu bekannten wohl- 
thätigen Anstalten in Weimar zollt der Vf. das ge- 
bührende Lob, und verweist nach kurzer Schilderung 
derselben auf die Schriften, wolcho darüber weitere 
Auskunft geben. Ein in Jena besuchtes Musikfest 
findet bei dem Vf. nur getheilten Beifall. Wie in Er- 
furt ihn das Martinsstift angesprochen, und er bei 
dem Unterrichte daselbst, sowie in den durch des 
rastlos thätigen Vorstehers, Hrn. Hcinthalers, Pro- 
gramme bekannten Andachts Übungen , gleicht und 
innig gefühlt habe, es werde hier wahres Frommseyn 
geübt, nicht blosses Froramthuu," diese ist schon 
erwähnt worden. — Durch Weissenfeis eilte der Vf. 
zu schnell durch, um die sehr gute Taubstummenan- 
stalt zu besuchen. Mit desto mehr Liebe, und fast 
Enthusiasmus, betrat er in Ualle die dasjge, damals 
eben erst sich befest igendo , Blindenanstalt des Hrn. 
Krause , unter Anleitung des Hru. r. Iwujue, welche 

sich seitdem weiter zu entwickeln fortgefahren hat 

Einmal wieder auf altprcussischem Gebiete angelangt, 
trieb es den Vf. schneller der Heimath entgegen. — 
Von der Berl'mer Blindenanstalt, m welcher er je- 
doch zwei Tage verweilte, bemerkt er uuter andern, 
dass sie zeither mehr eine höher geistige, als eine 
.blos mechanisch industrielle Ausbildung beför- 
dert habe; uud diess, als Hegel genommen, 
würde den Grundsätzen des Vis. nicht ent- 
sprechen. Indessen fügt er hinzu , dass bei der be- 
vorstehenden (uusers Wisseus aber noch nicht ein- 
getretene«) Erweiterung der Anstalt auch die An- 
Z 
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Stellung eines eigenen Werkmeisters und überhaupt seyn, um den bittern Uumutli, den tiefen Seelen- 
cmc mehr auf das Industrielle gerichtete Thätigkeit schmerz mit zu empfinden , der den rechtlich denken- 
beabsichtigt werde. — Den letzten der uoch übrigen den Blinden bei dein Gedanken beschleicht, Hein gan- 
Reisclagc verkürzte dem Vf. zur gelegensten Stunde zes Leben hindurch ein Sclavc der Dürftigkeit und 
Gett Morpheus um eine ganze Station. Am 30. Au- abhängig von der Gnade Andrer bleiben za sollen, 
gusl langte er wohlbehalten des Abends wieder bei während er oft und deutlich einsieht es könnte anders 
den Scinigcn an. und besser seyn ! " — Die noch folgenden Regeln 
Die letzten 100 Seiten des Buches füllen einige für dir pädagogische Behandlung der Blinden, und 
Anhänge. Zuerst Nachrichten über die Braunschuet- ura sie allmählig dahin zu bringen, dass sie durch die 
giavhe Blindenanttatt , mit deren Stifter nnd Vorste- Wahrnehmungen der vier ihnen gebliebenen Sinne 
her, D. med. V. Lachmann, der Vf. auf seiner Reise auch wirklich den Ersatz für den fehlenden fünften so 
zusammengetroffen war, cxtrahirl ans einigen ihm weit möglich erhalten, sind neuerdings von dem Vf. 
mitgetheilten und hier namhaft gemachten Schriften erweitert zusammengestellt worden in der kleinen, 
desselben, lücrnächst ein längerer Aufsatz über die auf Kosten des Königl. Ministeriums gedruckten , sehr 
Breslaner AnHtHt , an welcher der Vf. selbst rühm- lesciiswcrthen Schrift: Anleitung zur zweckrnässi- 
lichst arbeitet. Obgleich dieser Aufsatz , seinem wc- gen Behandlung blinder Kinder u. s. w. von J. G. 
«entliehen Iiiharte nach, bereits in dem Woehenhlatte Knie u. s. w. Breslau 1837." 
für das Volksschulwesen von Gicnfz*ch und Der »dt, 

Jahrg. 1834, St. 2 — 6, gedruckt worden ist, so wird man Ein folgender, fast vier Bogen langer Abschnitt 
ihn doch gern hier wieder finden. Kr ist sehr instruetiv verbreitet sich noch über den gegenwärtigen Stand 
geschrieben. L'ebcr die einzelnen Gegenstände der der Blindenbildung in Deutschland nach den vom Vf. 
Unterweisung spricht der Vf. mit entschiedener Ein- auf seiner Reise hierüber gewonnenen Ansichten, 
eicht. Der Unterricht in Handarbeiten für die Blinden Iiier findet man nicht ganz was man erwartet Es 
erstreckt sich dermalen aur 16 Gegenstunde , nament- wird etwas weit aasgeholt, und der Vf. giebt nicht 
lieh: Korbmachen, Beziehen der Stühle mit spani- sowohl ein vergleichendos Urtheil über die von ihm 
schein Rohre und mit Stroh, Flechten von Stroh- besuchten Anstalten, als vielmehr eine übersichtliche 
köpfen und Strohtellcrn , Binden von Strohdeckeu nnd Darstellung der jetzt mehr oder weniger üblichen Ver- 
halten, Flechten von Decken uns Schilf und Binsen, fahmngsweisen bei den einzelnen Fächern des Blin- 
Fleehten von Löscheimern, Brodschüsseln und Bie- donunterrichts ; übrigens sehr reife und lehrreiche Be- 
nehkörben aus Stroh und Weiden , Flechten fernerer merkungen. Vorzüglich ansprechend ist, was der 
«trohbänder nnd Verfertigen von Unten und Tisch- Vf. über den Unterricht in der Religion, der Musik, 
tcllern daraus , ( was jedoch wenig lohnt und oft den den Handarbeiten, und über die geometrische Au- 
Bcistand eines Sehenden erfordert ; ) Verfertigen von schauung der Bünden gesagt hat. Kbon dahin ge- 
aus Sahrhändeni auf besonderen Ma- hören die von dem Vf. ausgesprocheneu Wünsche für 
sehinen, Schuhflechten und Gichtstiefeln aus Saht- die Bildung der Lehrer der Blinden, für die zu erho- 
bändern, Wolltrodoln oder Stroh ; Stricken aus Wolle hende Einwirkung der Staatsbehörden auf diesen 
•Baumwolle und Seide; Schnüreklöppcln; Flachsspiu- Zweig des gemeinen Wohles, für die engere Verbin- 
nen, aum Theil auf Rädchen ohne Flügvlhaken ; düng der Blindenanstalten unter einander, für die uoch 
/iWirnmachcri ; Bandinachcn auf ein- und mehr- nicht genugsam berücksichtigte Lage der erwachso- 
gingigen Stühlen; Scilcrarbcit , bei gewöhnlichen neu Blinden, weiche nicht zu der ihnen möglichen 
Meistern erlernt; endlich Tischlerarbeit, vor der Selbständigkeit gebracht worden sind u. a. m. 
Hand noch versuchsweise mit einzelnen Zöglingen. Auch dio Ideen des Vfs. über das Hcirathen der Blin- 
Ks ist ein besonderes Verdienst dieser Anstalt, dass den dürfen nicht unerwähnt bleiben; sowie die Be- 
sie so eifrig und zweckmässig dahin wirkt, den Blin- hauptung, dass Blinde such zum Feldbau (Garten- 
tletl svlbttändig zu machen. Wir können nicht um- Und) nicht untauglich Seyen ; endlich die Vermnthung 
hin, den Vf. hierüber (an einer andern Stelle, 8.311,) «der Hoffnung des Vfs., dsss es mit der Zeit dem 
-selbst reden zu lassen. »Will man, sagt er, den >th>erischen Magnetismus gelingen werde, den Blin- 
-Blhidcti wahrhaft glücklich, wahrhaft zufrieden se- -den vormittelst des magnetisehen Schisfes und Heil- 
-hon, M> spare man nichts, Ihn so selbständig zu seitens zu eirter Anschauung von Lichl und Farbe ebne 
-mäclvon , als immer mögtlHi 1 Man «ras* selbst Mind Augenlicht zu verhelfen ! — 
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Halten unsre Leser sich aus dem Vorstehenden 
von der Reichhaltigkeit der Reisebemerkungen un- 
sere Vfs. überzeugen können, so werden sie an dem 
besoudern Interesse, welches die Individualität des- 
selben darbietet, eben so wenig zu zweifeln geneigt 
seyn. Das Buch steht auch in dieser Beziehung hö- 
her, als dio meisten andern Schriften, welche von 
Blinden verfasst worden siud. Der Vf. hat zwar sein 
ganzes Reisetagebuch gegeben, mit vielen, auch 
kleinlichen, Verkommenheiten und Bcgegnissen; 
aber die Redseligkeit halt sich in billigen Grenzen, 
und selbst das Unbedeutende ist nie ohne psychologi- 
schen Werth für den Leser. Ref. erwähnt beispiels- 
weise die Aeusscrungen des Vfs. über Scelonahndiing, 
(S. 27.) in Verglcichnng mit dem Urthcile über den 
bereits oben genannten Seminarlehrcr Stern in Karls- 
ruhe, CS. 181.) welcher Geistererscheinungeii haben 
und zum Mystkismus geneigt seyn soll , und wieder 
in Vorgleichung mit den -öfter eingestreuten Bemer- 
kungen über dio Religiosität der Blinden und das Ver- 
fahren beim Religionsunterrichte derselben, beson- 
ders S. 291 fg. — Eine heitere Gemüthsstimraung 
ist dem Blinden in der Regel eigen ; nach einer S. 29 
mitgetheilteu Beobachtung der Aerzte auf dem Son- 
nensteine bei Pirna soll sie sogar die irre geworde- 
nen Blinden noch auszeichnen. Die gute Laune des 
Vfs. möge mancher Sehende sich zum Muster neh- 
men ; seine Scherzo sind durchgehend« gemüthlieh ; 
und wenn er auch, gewohnt seine Reisegesellschaft 
grösstenteils mit Namen zu nennen, einmal einen 
Kaufmann und einen Controlboamten , die ihm weni- 
ger behagten, unter Nennung ihrer Namen als 
••Zahlenmänner" bezeichnet, so werden sich diese doch 
nicht mehr verletzt dadurch fühlen, als Andere, von 
welchen er andeutet, das« sie Uerzensgcheimnisse 
in sich verschlossen. — Mit grosser Bestimmtheit 
erkennt er, gleich andern Blinden, die Beschaffen- 
heit der Gegend, durch welche er reiset, z. B. den 
lebergang aus einem weiten Thale in einen Felsen- 
grund, an dem Wehen der Luft und dem Wiedcrhalle 
des Geräusches vom dahin rollenden Wagen; aber 
wenn er, S. 163, sogar gehört haben will, wie sein 
Kutscher sich ängstlich umsah, besorgt dass der vom 
Vf. (damals in einem offnen Wi°m allein fahrend) 
wegen niederhangeoder Baumaste emporgehaltcne 
Stock seinen Rücken bedrohen möchte, so meint Ref. 
doch , der Vf. habe sich hier einmal van seiner Phan- 
tasie täuschen lassen. — Summa, wir können uns 
nur von Herzen des Glückes erfreuen, welches die 
Vorsehung dem Vf. durch seine Blindheit verliehen 



hat. Möge er sich desselben stets bewusst bleiben, 
auch durch Erwägung des Vorzugs , welchen er vor 
dem Gehörlosen geniesst, und lüber weichen er unter 
anderm in der (1837 erschienenen) Psychologie von 
Rosenkranz S. 83 — 86 ihm zusagende Bemerkungen 
finden wird. Mögen aber auch die in seiner Reisebe- 
srhrcibuog mitgethcilten , die Sorge für Bliudo , die 
Anstalten für sie und manchen frommen Wunsch dabei 
betreffenden, Bemerkungen dazu dienen, dass die Se- 
henden die Wahrheiten, welche der Nichtsehende 
ihnen hier vorhält , in dem helleren Lichte von oben, 
welches ihnen geworden, mit doppelter Klarheil er- 
kennen und — verwirklichen helfen ! 

MATHEMATIK. 

Leipzig, b. Schwickcrt : Elemente der Differen- 
tial- und Integralrechnung, zum Gebrauche bei 
Vorlesungen von Joh. Aug. Grunert, Dr. ph. und 
ordentlichem Professor der Mathematik an der 
Universität zu Greifswald u. s. w. Erster Theil. 
Differentialrechnung. VIII u. 310 S. gr. 8. Mit 
2 Figiircntafeln. Ztceiter Theil. Integralrech- 
nung. IV u. 252 S. Mit 1 Figurcntafcl. 1837. 
(Beide Theile zusammen 2 Rthlr. 14 gGr.) 

Von dem Professor von Schmöger in Regensburg 
ward der Vf. zur Herausgabe eines Lehrbuches der 
Differential - und Integralrechnung aufgefordert , das 
auf den Baiersehen und anderen Lehranstalten bei 
dem Unterrichte zum Grunde gelegt werden könnte. 
Da nun überdicss Hr. Gr. bei seinen eigenen Vorle- 
sungen den Mangel eines brauchbaren, dem neuesten 
Zustande der Wissenschaft gemäss bearbeiteten 
Lehrbuches der sogenannten höheren Analysis leb- 
haft empfand : so cntschloss er sich um so eher, jener 
Aufforderung zu entsprechen. Er konnte daher nicht 
beabsichtigen, eine vollständige Darstellung dieser 
Lehren zu liefern , steckte sich mithin namentlich in 
der Integralrechnung ziemlich enge Grenzen , und be- 
gnügte sich fast blos mit der Integration der völlig ent- 
wickelten Differentiale mit einer veränderlichen Gros- 
Doch ist auch die Integration der Differentiale 
mit mehreren veränderlichen Grössen und der Diffe- 
rentialgleichungen nicht ganz übergangen, und auch 
Einiges über die Theorie der bestimmten Integrale 
beigebracht worden. Etwas ausführlicher ist die 
Differcntialrcchnvng behandelt. Der Vf. bedient sich 
der sogenannten Grenzenmethode, und machte sich 
die sorgfältigste Darstellung der Sätze über den Rest 
der Tayfer'schcn und Maclaurin"achea Reihe, und 
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die damit zusammen Ii äugende Bcurtheilung der Con- 
vergenz und Divergenz der Reihen in jedem einzelnen 
Falle, zu einer besonderen Aufgabe. Auch der Dar- 
stellung der Lehre von den Maxirais undMinimis, vou 
den unbestimmt zu seyn scheinenden VVerthcn der 
Functionen , von der Differentiation der imaginären 
Functionen besondere Aufmerksamkeit gewidmet, ein 
möglichst reicher Vorrath von Uebungsbeispielcn bei- 
gegeben , und auch auf praktische Anwendungen , die 
sich von der Differentialrechnung machen lassen, 
Rücksicht genommen worden. Doch gedenkt der Vf. 
alle diese Gegenstände in einem besonderen Werke, 
über die Differentialrechnung und deren Anwendung 
auf die Theorie der krummen Linien und krummen 
Flächen, ausführlicher bearbeitet, herauszugeben, 
wenn das vorstehende Elcmcutarwcrk sich einer gün- 
stigen Aufnahme erfreuen sollte. Das wird nach un- 
serer Ucberzcugung gewiss der Fall seyn, da das 

Buch, wie die Lehrbücher des Vfs. süinmtlich, bei besieht im Allgomciuc 
weitem zu den besseren gehört. Je allgemeiner aber 
bereits Hr. Gr. als ein tüchtiger mathematischer 
Schriftsteller anerkannt ist, desto mehr hätten wir 
den Schluss der Vorrede hiuwcggewünschl: einem 
Anfänger mag eine solche captalio bcncvolcntiac ge- 
stattet seyn, bei einem Maunc, wie Hr. Gr., macht 
sie nicht den angenehmsten Eindruck. — Der erste 
Theil bogreift vierzehn Capitel, nämlich Cap. 1: 
Allgemeine Begriffe von den Functionen. Cap. 2; 
Von den Differenzen derFunctionen. Cap. 3: Von den 
Differentialen der Functionen mit einer veränderlichen 
Grösse. Cap. 4 : Von den höheren Differentialen der 
Functionen mit einer veränderlichen Grösse. Cap. 5: 
Der Maclaurin'schc und Taylor'sche Lehrsatz für 
Functionen mit einer veränderlichen Grösse. Cap. 6 : 
Entwickelung der Functionen in Reihen vermittelst 
des Maclaurin'schcu Satzes. Eins der am besten be- 
arbeiteten Capitel. Wir thcilen daraus dio Berech- 
nung der Zahl n mit , wo zugleich der Vf. des schö- 
nen Kunstgriffes von Euler gedenkt. „Bezeichnet 
nämlich Are tang x den Tangente x entsprechenden 
Bogen , welcher den kleinsten absoluten Werth hat, 
so dass also , weil der absolute Werth von x die Ein- 
heit nicht übersteigen darf, der absolute Werth von 
Are tang x nicht grösser als \ n ist: so gelangt der 
Vf. zu der Gleichung : (§. 124) 

Are tang x=x- jX»+*X a -| X 7 + JX 9 - 

|-l= X = + tj 



i£4 

= 1 , 



Setzt man 

so erhält man : 

J7r = l— i + + i~,* T + .-., 
eine Reihe, welche man, wie leicht erhellen wird, 
auch unter folgender Form darstellen kann : 

*!rs + ir7+ 9V13T5+ ••l odcr 
l.i.i.i 



+ i3:i5+ 



Ferner ist, wie leicht gezeigt worden kann, 
1 1 

und folglich nach der oben gegebenen Gleichung 

1 1 ' . 1 1 1 1 

6 T ~V3t 3.3~*" * 



/3 t" 3.3^5.3* 7.3^9.3'~"{ 
Durch einen sehr merkwürdigen Kunstgriff hat 
Euler Ausdrücke gefunden , welche zur Berechnung 
von n vorzüglich bequem sind. Dieser Kunstgriff 
u darin, dass EuJcr einen Bo- 
gen, dessen Verhältniss zur Peripherie rational ist, 
in zwei oder mehrere andere Bogen zerlegt, deren 
Tangenten rational sind. Entwickelt man dann diese 
Bogen (wie oben gezeigt ist) in Reihen , so wird man 
durch deren Vereinigung mit einander für den zerleg- 
ten Bogen einen Ausdruck erhalten, der zwar aus 
mehreren unendliche u Reihen zusammengesetzt ist; 
diese Reihen werden aber otl sehr stark couvergiren. 
und auch sonst eine leichte numerische Rechnung ge- 
stalten. Eiuigc der hierher gehörenden Formeln sind 
folgende : 

1. Are lang \ + Are tang \ = $ n. 
Cm die Richtigkeit dieser Gleichung zu beweisen, 
setze man 

Are lang \ = <p, Are tang \»if>; so ist 
tang tf> = l , lang \p = ^ . 
Weil uuu bekanntlich 

^^-^^'^^ 
tang (ff + I/O = = 1 «'"1 folglic h 

<f> + V = i 

Are lang \ + Are tang { = J tt, was bewiesen 
werden sollte 5 u. s. w. Ebenso beweist der Vf. die 
Richtigkeit der Gleichungen 

2) «Are tang i — Are tang ! = J n 

3) 2 Are lang f + Are tang $ = }ti 



4) 4 Are tang J — Are tang z \ v 



(Der Bescklust folgt.) 
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MATHEMATIK. 

Lkipziu, b. Schwickert: Elemente der Differen- 
tial und Integralrechnung von Joh. Aug. 

Grimerl u. s. w. 

(Betchlust von Kr. 23.) 
Aus der Gleichung t und §. 124 crgicbt sich: 

\ 1.2 3.2* + 5.2* 7.2*" + *9.2 9 "" 

iri= i. J 1 J_ 1 

[ I.J 3.3» "^5.3» 7;3' + 9".SP~- 

Aus dor Gleichung 3 und §. 124 ergiebt sich 
1 1 1 1 1 

\ 1.7 '3.7* + Ü.7* 7.7 7+ 9.7»"~••• 
— _/ 1 1 1 1 i 

/ + 2 (0~3.3* + ö.35 _ 7:3"' + 9.3*- •) 



Aus der Gleichung 4 und §. 124 ergiebt »ich 



4 ^ n5~3^ + 5.V 
^ - l239 _ 3".23P" , "5.2395~7 1 



*7.5 7+ 9 5» "~~ 



-4 
1 .5 



4 

1.5 



.239" 
1 



) 



'3.5» 3.239»/ 
/ 4_ 1 _ | 
"Mö.5» 5.239«/ 



T \8.5» 239. 239* j 
T7 ' 8.4.5» ~S 

7 \8.4* 5' 

+ ^Ä i p--239; 1 239H) 



239.239' 
2S97239 7 ' ) 



_4_ 

~ 1.5 

T V IOUÜ 

8.4« 



1 

239 
1 



239.57121 



1ÜU0OÜ 
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0000 239.57121*) 

, , /_8.4* 1 . 
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Diese Reihe ist ganz vorzüglich bequem zur Berech- 
nung von Cap. 7: Von der Differentiation der 
Functionen mit mehreren von einander unabhängigen 
veränderlichen Grössen. Cap. 8: Der Taylor'sche 
und Maclaurin'gche Satz für Functionen mit mehreren 
veränderlichen Grössen. Cap. 9: Von der Differen- 
tiation der unentwickelten Functionen oder der Glei- 
chungen. Cap. r'): Von der Bestimmung der in ge- 
wissen Fällen unbestimmt zu seyn scheinenden Wer- 
the der reellen Functionen mit einer veränderlichen 
Grösse. Cap. 1 1 : Von den grössten und kleinsten 
Wcrthcii der Functionen. Auch aus diesem Cap 
theilen wir Einiges, nämlich die Aufsuchung der Ma- 
xime und Minima einer Function f{r) mit. Xachdem 
der Vf. ebenso klar, als bündig, den Lehrsatz bewie- 
sen hat: „Wenn für den bestimmten Werth x der 
unabhängigen veränderlichen Grösse die Functionen 

fix), /"(X), f "'(*), /•<"-><>) 

sämmtlich verschwinden, und, sowie /^.r) und f n> (x~) t 
in der Nähe des in Rede stehenden bestimmten Wer- 
thes der unabhängigen veränderlichen Grösse stetig 
sind, aber f n i{x) nicht 0 ist; so ist 

1. wenn n eine ungerade Zahl ist, f{x) weder 
ein Maximum, noch ein Minimum; dagegen ist 

2. wenn n eine gerade Zahl ist, f(x) ein Maxi- 
mum oder ein Minimum , je nachdem /''"'(x) negativ 
oder positiv ist " : fährt er nun so fort : » Im Allgemei- 
nen bedient man sich des vorhergehenden Lehrsatzes 
zur Aufsuchnng der grössten und kleinsten Wcrthe 
einer Function f(x) auf folgende Art. Man entwi- 
ckelt den ersten Differentialquotrenten fix), setzt 
fix) = 0, und sucht die reellen Wurzeln dieser Glei- 
chung, wenn es deren giebt. llat dieselbe gar keine 
reelle Wurzel ; so existirt kein reeller Werth von x, 
für 



Au 
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det, und es gicbt also (wie der Vf. früher gezeigt hat) 
weder Maxinta, noch Minima der gegebenen Function. 
Ist aber | eine reelle Wurzel der Gleichung f'(_x) — 0; 
so selzo man dieselbe für x in die Differcntialquo- 
tienten 

f"(/), f"'(r), f lv (x) nix), 

wodurch mau die Reihe 

/"'CD /""'(£)> /" IV (D> f v VS), 

erhält, und bleibe in dieser Reihe bei dem ersten nicht 
verschwindenden (Jliede. wofern es ein solches Glied 
gicbt, »lehn. Ist nun f^ n (?) dieses erste nicht ver- 
schwindende Glied, so ist 

1. wenn » eine ungerade Zahl ist, /"(?) weder ein 
Maximum noch ein Miuiiuum der gegebenen Function ; 
dagegen ist 

2. wenn n eine gerade Zahl ist , /"($) ein Maxi- 
mum oder ein Minimum der gegebeucn Function, je 
nachdem f ia> {£) negativ oder positiv ist. Dieselbo 
Untersuchung muss man mit allen reellen Wurzeln der 
Gleichung /'(x) = 0, soviel es deren giebt, austeilen. 
Ucbrigeus gilt alles Obige uur unter der Voraussetzung, 
dass die Functionen 

/"(•*), /"'CO, fO), f"W / (n O) 

in der Nähe des bestimmten Werlhcs £ von x stetig 
sind , wovon mau sich aJao streng genommen in jedem 
einzelnen Falle besouders überzeugen muss. Jedoch 
leuchtet die Stetigkeit der iu Rede stehenden Functio- 
nen in der Nähe des bestimmten Wert hos § der unab- 
hängigen veränderlichen Grösse iu den meisteu vor- 
koin tuenden Fällen so leicht und von selbst ein, dass 
eine besondere Untersuchung in der angedeuteteu 



Beziehung gewöhnlich nicht anstellt, wenn es nicht 
anders die Natur der Sache uubedingt erfordert. — 
Bei gebrochenen Functionen kann man sich die Auf- 
suchung der Maxima und Minima auf folgende Art er- 
leichtern , wobei wir jedoch blos den Fall näher be- 
trachten wollen , wenn der zweite Diflercntialquotictit 
der gegebenen Function in der Reihe der Differcutial- 
quolicntcn der erste ist, welcher für den Werth der 
unabhängigen veränderlichen Grösse , für welchen der 
erste DirTerontialquotieut verschwindet, nicht ver- 
schwindet. Sey zu diesem Ende überhaupt y = , wo 

p uud <f Functionen von x bezeichnen, die 
Function; so ist bekanntlich 



ex 



r/ *ÄX P %x 



und es ist folglich ^ = 0, 



Ox 



■'S-« 



ist, vorausgesetzt, dass für denselben Werth von x, 
welcher vorstehender Gleichung genügt , nicht auch y 
verschwindet. Man wird also jederzeit die reellen 

Wurzeln der Gleichung — p-x~ = (»aufzusuchen, 

'AX vX 

sich zugleich aber auch bei jeder dieser Wurzeln zu 
versichern haben , dass für dielbo q nicht verschwin- 
det. Durch Enlwickelung des zweiten Differential— 
quoticutcu der gegebenen Function ergiebt sich 
ferner 



Pex* '*x*. 



7>7 j ?y 



•»»x l$x 



%x* </» 
Da nun für die nach der vorher gegebenen An- 
weisung gefundenen Wcrthe von X 

ist, so ist für diese Werlhe von x, 

' Sx» p 3x« 

WeU es nun aber bekanntlich blos darauf ankommt, 
ob der zweite Differentialquotient für die in Rede ste- 
henden Wcrthe vou x, vorausgesetzt, dass derselbe 
für diese Wert he von x nicht verschwindet, positiv 
oder negativ ist ; so braucht man , weil tf 3 immer po- 
sitiv ist, diese Werthe blos in die Grösse 



für x zu setzen, und zu untersuchen, ob die entspre- 
chenden Werthe dieser Grösse positiv oder negativ 
sind. Im ersten Falle wird jederzeit ein Minimum, 
im zweiten ein Maximum statt linden. — Z. B. Auf- 
gabe : Die Wcrthe von x zu linden , für welche die 
Function y = x* -f- 3x + 2 ein Maximum oder ein Mi- 
nimum wird. Durch Enlwickelung des ersteu Dif- 

ferentialquotieuten ergiebt sich — = 2x+3, und man 

hat folglich zur Bestimmung von x die Gleichung 
2x-f 3 = 0, welche die eine reelle Wurzel x = — $ 
hat. Für den zweiten DilToreutialquotienten erhält 

mau -— = 2. Da nun dieser Diflerentialquoticnt 

für jedes x, folglich auch fürx = — \, = 2 ist, für 
den in Rede stehenden Worth von x also nicht ver- 
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schwindet, und positiv ist; so wird dio gegeben« 
Function für jr = — j ein Minimum. Für x = —\ ist 
abory = — und dieser Wertli ist also ein Minimum 
der gegebenen Function y. Andere Minima oder Maxi- 
raa dieser Function gibt es nicht, weil dio Gleichung 
2x + 3 = 0 mir die eine reelle Wurzel — ^ hat." 

Die nun folgenden Aufgaben aus der Geometrie 



Fall hier mittheilen, nämlich wenn a, ß, C gegeben, 
und A, b, c gesucht werden. „Aus 3 und 8 erhält mau 

4. 9/I = _9;Ä— 9C 

5 ^ _ *inB , jia—bcnsA<$A + acosß f dB 
»in A 

< in C 9 <i — ccosA^A + a cos C9 C 



6. Sc 



MM A 



ebenso passend gewählt , als schön gelöst. Cap. 
12: Von dor Verwechslung oder Vertauschung der 
unabhängigen veränderlichen Grösse. Cap. 13: Einige 
der wichtigsten Anwendungen der Differentialrech- 
nung auf dio Theorie der in einer Ebene liegenden 
Curvcu oder der sogenannten Curvcn von einfacher 
Krümmung. Cap. 14: DifTeroutialformeln für ebene 
und sphärische Dreiecke. Ein besonders interessan- 
tes Capitel , da es die Anwendung der Differential- 
rechnung auf die sogenannte Fehlerrechnung Für ebe- 
ne uud sphärische Dreiecke enthält. Wir theilcn des- 
halb auch aus diesem Capitel Einiges mit: „Zunächst 
kommt es darauf an, dio allgemeinen Fundaraental- 
formeln der Fchlorrechnung der (ebenen) Geometrie 
xu entwickeln. Zu dem Ende differentüre man die aus 
der ebenen Trigonometrie bekannte Gleichung a 2 = 
6' + c 3 — 2Äcco#^. 
Dadurch erhält man 

a ?a = ( b — cm A) 9 b + (c — b cos A ) 9c + bc »in A 9 J, 
eder, weil bekanntlich <ieo#C+ ccosA = b, und b cos 
A + a cos B = c ist, 

<i9a = acos Cdb + a cos B 9c + bc »in AtA. 
DilTerentiirt man nun ferner die ebenfalls aas der ebe- 
nen Trigonometrio bekannte Gleichung a sinß = b 
»in A y so erhält man 

»inB%a + «eosÄ9ß = bcos A ZA + sin Alb, 
oder sin B<*o — sin A<»b = bcot A%A — a cotßtB. 

Durch gehörige Vertauschung dor Buchstaben in 
den beiden gefundenen Gleichungen erhält mau nun 
überhaupt die folgenden Gleichungen : 

{ala = acos (,'96 + ä cos B'*c + besin AisA 

1. <696 = b cos A*dc -f- b cos C9a + uc »in B lB 
'c9c = ccos B%a + ccosA^b + absin C9C 
isinß'da — smA'db = b cosA^A — acosB^B 

2. Isin C96 — sin ß 'de = ccos B%B — b cos Ciü 
'sin A^c — sinC^a = a cosClC — cco*AH>A. 

Nimmt man zu diesen Gleichungen die aus dor 
Gleichung A + B + C=n sich unmittelbar ergebende 



Nach diesen Formeln berechnet man zuerst 9./J, und 
dann 2 b uud 9 c. Ucbrigens lassen sich die zweite 
und dritte Formel auch unter der Form 
^ = sinß^a + [bcosA + ueos g)9l? + ccosA dC 

sin A 

_ smCda + (ccos A + acosCj^C + c cos A dB 

öC = 1 1 e - 

sin A 

oder, weil bekanntlich b cos A + a cos ß = c, und 
cco»A + acosC= b ist, unter der Form 

»in Bü>a + c%B + b cos A iC 



7. 96 = 



8. 9f = 



sin A 

sin Vda+b*C+ccus AtB 
sin A 



darstellen. Die Verhält nisse der Fehler 96, 9c zu 
den Seiten b,c lassen sich auf dio folgende bequeme 
Art darstellon. Weil 

sin B b sin € c . 

sin-r a > w=^ lst ' 80,st 

c9« , 69C . . „ 



und folglich weil 
b sin C 

c — 



, c sin ß , 
o = ist , 

• SM it ' 



3. 9 J+9tf-r-9C=0; 
su hat man die Fundaraeutalformeln der Fehlerrech- 
nung der ebenen Trigonometrio, die wir nun auf alle 
Fälle, welche vorkommen köuiicu, auwenden wollen." 
Wir wollou jedoch uur die Anwendung für 



-«in B * 

96 9« sUCtB ( . „ , 
T=lT + sin-Äsln-B + C0iAe * C > 

9c 9a sinBtC 

~V = " " + T: — i • g* + CO* A 9 ß, 
c a stn A sin V 

n A**a *° . »i»C2B „ 

eder9. x = a - + ___^_ C0/(Ä + Crar> 

1A 9 c 9<i sinB^V 

10 - T = 1T + sinCsinVi+C) -- «t* + C)*B. 
Setzt man also der Kürze wegen 

c _ m. »in ß 

»inßsiu(B + C)- m ' sinVsiniß + C) " M 
cot(B + C) = N, 
so ist 

iL^^JL+MlB-mC. 

12.^ = 2l' + ^9C-,V9ll. 

Zu bemerken ist hierbei noch, dass in allen vorherge- 
henden Formeln \B und SC als in Thcilen des Radius, 



191 



ERGÄNZUNG!* B L ATTER Nun 24. MÄRZ 1839. 



193 



d.i. der Einheit, ausgedrückt gedacht werden müssen. 
Sind dagegen 'eil und *C in Sectinden ausgedrückt; 
so muss man in die vorigen Formeln statt 'ol? und t»C 
respective die Grössen sin 1" und .w'm l" V C ein- 
führen, wodurch dieselben folgende Gestalt cr- 
halteu : 

13. s ^ + Jtf sin 1 » <öß — A' «n 1" 
o a 

14. *1 Ä + M- s i n l»*C—N *m 1 " « #. 

c o 

Um den Gebrauch der vorhergehenden Formeln an 
eiuem Beispiele zu erläutern , wollen wir annehmen, 
dass man durch Messung die Seite a und die beiden 
an derselben liegenden Winkel B,C eines Dreiecks 
respective 100 Ruthen und 30° 6*, 140° 8' gefunden 
habe , das» man aber aus der Nntur ilcr gebrauchten 
Instrumente, aus der auf die Messung gewandten 
Sorgfalt, überhaupt aus den Verhältnissen und Um- 
standen, unter denen die Messung angestellt wurde, 
zu schlicsscn berechtigt sey, dass die Seite a wohl 
um 2 Fuss, der Winkel B um 5', der Winkel C um 4' 
fehlerhaft gemessen seyn könne, und wollen nun den 
Kinfluss zu bcurtheilen suchen , welchen diese Fehler 
auf die Bestimmung der Seite b ausüben. Setzen wir 
a = 1000', B = 30° 6', C = 140° 8' und nehmen an, 
dass alle gemessenen Stücke zu klein sind ; su inüs- 
son wir 

^ 2', %B = 300", 3(; = 240" setzen. Folg- 
lich ist tl = 0,002. Ferner ist 
u 

log „in C = 0,8068602 — 1 
log *B = 2,4771213 
logain 1" 0,6855749 — 6 

~~0 ) 9695564 — 4 
log »in B = 0,7002*02 — 1 
log ,ln {B + f ) = 0, 2295185- I 

0,9297987 — 2 
log M sin \'"dB = 0,0397577 — 2 

Af««l"8 0 = 0,0109587 
Uy { — cot C B + C) } = 0,764141 1 
log *V = 2,3802112 
log sin 1 " = 0,6855749 —6 

log (— X »in l"*C) = 0,8299272 — 3 
IV sin l " *C = —0,0067597. 

Folglich ~ = 0,002 + 0,0109587 + 0,0067597, 

d. i. -j = 0,0197184, oder nahe = 0,02. Auf 50 Ru- 
then würde also der Fehler schon eine ganze Ruthe 



betragen. Wdl man $6 selbst finden, so muss mau 
zuerst aus a, B, C die Seite 6 berechnen, und muss 

$b 

dann den Bruch — mit Ainultiplicircn. Die hierzu nö- 

thige einfache Rechnung führt man auf folgende Art : 

log a = 3,0000000 
log sin B = 0,700 2802— 1 

2,7002802 
log sin ( B + C) = 0,2295185 — J 
log b ■== 3,4707617 " 

log ^ = 0.2948717 — 2 

logdb = 1.7656334 

db = 58', 295 = 5«, 8295. 
Der Fehler in der Seite b ist also uuter den gemachten 
Voraussetzungen sehr beträchtlich" u. s. w. Vom 
zweiten Theile, welcher die Integralrechnung ent- 
hält, können wir aus Mangel au Raum, nur eine 
Uebersicht des Inhalts geben. Cap. 1 : Allgemeine 
Begriff c und Sätze. Cap. 2 : Von der Zerlegung der 
gebrochenen rationalen algebraischen Functionen in 
Partialbruche. Cap. 3: Kntwickelung der wichtigsten 
Reductionsformeln. Cap. 4 : Integration der rationa- 
len algebraischen Differentiale. C. 5: Integration der 
irrationalen algebraischen Differentiale. Cap. 6: In- 
tegration der Differentiale, welche Krcisfuuctioncn 
enthalten. Cap. 7: Integration der Diffcrenlialo, wel- 
che Logarithmen und Fxponcntialgrösscn enthalten. 
Cap. 8: Auwendung der Integralrechnung auf die 
Theorie der in einer Ebene liegenden Curven oder der 
sogenannten Curven von einfacher Krümmung. - A. 
Quadratur. B. Rcctification. C. Cubalur der durch 
Umdrehung ebener Curven um feste Axcn entstande- 
nen Körper. />. Coinplanation dieser Körper. Cap. 9 : 
Von den bestimmten Integralen. C. 10: lutegr. der 
höhern Differentiale. Cap. 1 1 : Integr. der vollstän- 
digen Differentiale mit mehreren veränderlichen Grös- 
sen. Cap. 12: Integr. der Differentialgleichungen 
der ersten Ordnung und des ersten Grades zwischen 
zwei veränderlichen Grössen. Cap. 13: Integr. der 
Differentialgleichungen der ersten Ordnung und des 
»tun Grades zwischen zwei veränderlichen Grössen. 
Cap. 14: Partieuläre Auflösungen der Differential- 
gleichungen. Cap. 15: Auflösung einiger geometri- 
schen Aufgaben. Cap. 16: lutegr. der Differential- 
gleichungen der zweiten Ordnung zwischen zwei ver- 
änderlichen Grössen. Ein Anhang enthält sodann 
noch Einiges über Curven von doppelter Krümmung 
und über krumme Flächen. Papier und Druck sind 
recht gut. §. 
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GEOGNOSIE. 

FnciBEnc, in d. Craz- u. Gcrlaoh'schen Buehh.: 
Handbuch der Geognosie u.s.w. bearbeitet von K. 
A. Kühn, K. S. Bergcommissionsrathe u. s. w. 
Zweiter Band mit 4 lith. Zeichnungen. 1836. 
XVIII u. 830 S. 8. (4 Rthlr.) 



ci der Anzcigo des ersten Bandes dieses Wer- 
kes (siebe Jahrg. 1836. October Nro. 186) hat Ree. 
bereit« die geologischen Ansichten des Vfs. , welche 
derselbe in dieser Schrift aufrecht zu erhallen und zu 
vertheidigen sucht, so treu als möglich dargelegt und 
eben so offenherzig seine Ucbcrzcugung von der Un- 
haltbarkcit derselben ausgesprochen; er kann sich 
also hier darauf beschränken, den Inhalt dieses Stcn 
Bandes anzugeben und über die specielle Ausführung 
des einen oder anderen Capitels einige Bemerkungen 
hinzuzufügen. - — Da gewiss den meisten Lesern 
dieser Blätter dio oben angeführte Nro., welche die 
Ree. des ersten Bandes enthält, nicht augenblicklich 
zur Hand ist , so dürfte es wohl nicht überflüssig seyn, 
hier zu wiederholen, dass das ganze Werk in einen 
präparativeu und einen applicalivon Theil, nebst ei- 
ner kurzen Geschichte der Geognosie zerfallen soll. 
Der präparative Theil, wovon der erste Band nur die 
5 ersten Abschnitte (I. besondere Einleitung zu den 
in den folgenden Abschnitten anzustellenden Bctrach- 
11. Betrachtung mehrerer allg. phys. Eigon- 
uod kosmischen Verh. des Erdkörpers. 
III. über die Oberflächen - Verh. des festcu ErdkÖr- 
pers. IV. von den Ucberrcstcu org. Geschöpfe und 

V. von den Beziehungen der atmosphärischen Kör- 
per zu der Entwickelung der Fossilienmassc des Erd- 
balls und der Ausbildung seiner Obcrfl.) enthält, wird 
mit diesem Bande geschlossen. Der ganze Band zer- 
fällt in 8 sehr ungleiche Abschn., nämlich: Abschn. 

VI. von den Structurvcrhältnissen des festen Krd- 
körpers §§. 581—780. S. 1—730 uud Abschn. VII 
von dem geogn. Systeme und der geogn. Nomencla- 

m. zur A. L, Z. 18». 



tungen 
schaftc 



tur, Charakteristik undPhysiographic §§.781—834. 
S. 731 — 803 worauf S. 804—888 noch Zusätze und 
Berichtigungen folgen. — Der sechste, mit beson- 
derer Vorliebe behandelte und mehr als 7 /g des gan- 
zen Bandes einnehmende Abschnitt zerfällt nach eini- 
gen einleitenden Bemerkungen u. dgl. (§§. 581-543) 
in folg. Haupt- und Unter - Abiheilungen: A. von 
der Structur der Gesteinmasten (§§.586—589): 
1) von der Zusammensetzung der Gcsteiiunasscn 
oder der Gcsteinstructur (§§. 530—538); 8) von 
der Absonderung der Gesteinmassen (§§.533.534): 
o) nähere Betrachtung der elementaren Absonde- 
rung: a) von der unrcgclmässigen Absonderung 
(§. 535.) /?) von der Schichtung (§§. 536— 568); 
y) von der kugeligen Absonderung (§. 563); d) von 
der unbestimmt massigen Abs. (§. 564); e) von der 
schaligcn Abs. (§. 565) ; £) von 4 er säulenförmigen 
Abs. (§.566); )j)von der hexacdrisch.cn Abs. (§.567); 
b. von den combinirlcn Abss. der Gesteiumasscn 
(§§. 568. 569). 3) Vou der Gestalt und Grösse der 
Geslcinmasscn (§§. 570 - 574). B. Von der Stru- 
ctur der Gesteingruppen (§. 575). 1) von der Stru- 
ctur der Gebirge : «) von der Gestalt und den Aus- 
dehnungsverhältuissen der Geb. (§§. 576—588); 
6) von den Zusammcnsctzungsvcrhäiluisson der Geb. 
(§.583): a) vom Gebirgsbauc (§. 584). aa) von 
der Verbindung der üebirgs - Glieder untereinander 
(§§. 585 — 593); bb~) von der Lage der Geb. Gl. ge- 
gen das Ganze (§§. 594. 595.); ß) von dem Ver- 
hältnisse der Geb. Gl. au den Gebirgsganzen in Hin- 
sicht auf Gcstcinbcschaffcnheit (§§.596 — 601); 
y) von den besonderen Eigentümlichkeiten der La- 
ger, liegenden Stöcke und Nieron. (§§.608 — 615). 
8) von der Structur der gangartigen Gesteingntppen 
(§. 616) : n) von der Structur der eigentlichen Gange 
[Spaltengängc] : o) von der Gestalt und Ausdehnung . 
(§§. 617 — 687); /*) von der inneren Structur (§§. 
688 — 651); »). von der Structur der Stockwerke 
[Netzgänge] (a. §. 658. ß. §. 653); e) von der Stru- 
Bb 
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flur der Butzenwerke [Hohlengängc] (ff. §. 654. ß. 
$. 655); d) von der Structur der keilförmigen ste- 
llenden Stöcke oder Rachclstocke [Rachelgänge] (a. 
§. 656. ß. §.657); e) von der Structur der konischen 
stehenden Stöcke, oder Trichterstöcke [Trichter- 
gänge] (a. §. 658. ß. §. 659). C. Von der Structur 
der Erde (660) 1) von der Lagerung der Gebirge (in 
5 Unterabthcilnngcn §§. 661 — 681). 2) von den 
gegenseitigen Verbandsverhältnissen der Gebirge und 
der gangartigen Gestoingruppcn. (§. 682) o) der ei- 
gentlichen Gänge (§§. 683— 717); 6) der Stock- 
werke (§. 718); c) der Rachclstocke. (§. 719); 
d) der Butzenwerke (§. 720) ; e) der Trichtorstöcke 
(§. 721). 3) von den gegenseitigen Verb. Verhh. 
der gangartigen Lagerstätten (§. 722.): o) der ei- 
gentlichen Gänge (§§. 723 — 753); &) der eigentli- 
chen Gänge und der Stockwerke (§. 754) ; c) der ei- 
gentlichen Gänge und der Rachclstocke (§. 755); 
d) der eigentlichen Gänge und der Butzenwerke 
(§.756); e) der eigentlichen Gänge und der Trich- 
terstocke (§. 757); f) der Butzenwerke und der 
Trichterstöcke (§.758). Anhang: Würdigung der 
verschic dnen Qangentstehungs- Theorien (§§. 759 — 
780). — Der siebente Abschnitt handelt, nach eini- 
gen einleitenden Bemerkungen (§. 781).: vi) von der 
geognostischen Systematik (§§.782— 817); if) von 
der geogn. Nomenclatur (§§. 818 — 823); C) von 
der geogn. Charakteristik und Physiographie 
824 — 834). Dann folgen Zusätze und Berichti- 
gungen S. 804 — 824 und das nicht unbedeutende 
Druckfehlerverzeichniss S. 829. 830. Schon diese 
Ucbersicht des Inhaltes zeigt, wie umfassend der Vf. 
seinen Gegenstand, und hier namentlich die Lehre 
vop den Structurvcrhältnisscn des festen Erdkörpers 
behandelt Mit grosser Ausführlichkeit und mit ganz 
besonderem Klcissc ist insbesondere alles was mit dem 
Bergbau in näherer Beziehung steht, bearbeitet .w>° 
z. B. die Lehre von den Gängen und gangartigen La- 
gerstätten. Ree. kennt kein neueres Werk über Geo- 
gnosie, wo diese so wichtige Lehre mit solcher Voll- 
ständigkeit und Gründlichkeit abgehandelt wäre. Vor 
vielen, j» vielleicht den meisten Geognosten, welche 
als Schriftsteller auftreten, hat der Vf. hier den un- 
verkennbaren Vorzug, dass er seit beinahe ,30 Jahren 
praktischer Bergmann war. Ausser dem reichen 
Schatze eigner Erfahrungen , welche der; Vf. in die- 
sem Berufe — wenn auch in einem verhältnissmäs- 
sig nicht sehr ansgedehnten Terrain - - zu sammeln 
Gelegenheit hatte, beurkundet er aber auch eine um- 
fassende Kenntnis» , sowohl der älteren , als neueren, 
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geognostischen Literatur und er verleiht seinem Wer- 
ke, nach dem Urthcil des Ree., einen ganz besonde- 
ren Werth dadurch, dass er die Quellen, woraus er 
schöpfte stets aufs Genauste nachweist, und also, 'den 
Leser in den Stand setzt, diese zu vergleichen und 
sich über jede hier aufgeführte Thatsache die mög- 
lichst genaue Kenntniss — so weit die bis jetzt be- 
kannt gewordenen Beobachtungen überhaupt ausrei- 
chen — zu verschaffen. Dadurch erhält dieses Werk 
eine allgemeine Brauchbarkeit und wird* auch denen 
sehr brauchbar und wichtig , welche die theoretischen 
Ansichten des Vfs., der, wie früher bemerkt, dem 
Neptunismus im ausgedehntesten Sinne des Wortes 
huldigt , für falsch halten, wie dieses gegenwärtig bei 
den meisten Geognosten der Fall seyn dürfte. Dass 
diese thcoreL Ansichten des Vfs. auf die Darstellung 
überhaupt nicht ohne Einfluss blieben, ist leicht zu 
denken, und selbst manche von ihm für die Praxis 
angegebenen Regeln, z. B. mehrere der §. 678 S. 517 
sq. empfohlenen Mittel zum Erkennen der Lageruugs- 
vcrhältuisse , stehen mit jenen theoret. Ansichten in so 
genauem Zusammenhange, dass viele von den hier 
angegebenen Critcrien für denjenigen , welcher ande- 
ren Ansichten folgt, ihre Beweiskraft verlieren, wor- 
auf auch der Vf. selbst (S. 522 Not. *) hindeutet 
Nichts desto weniger empfiehlt Ree. dieses Buch , na- 
mentlich die oben näher bezeichneten Abtheilungen 
desselben, den angehenden Geognosten, vorzüglich 
denen, welche sich für den Bergbau ausbilden wollen, 
in der vollen Ueberzeugung , dass kaum irgend ein 
anderes Handbuch der Gcognosie ihnen über diese 
wichtigen Gegenstände eine so umfassende uml zu- 
gleich zur praktischen Anwendung so geeignete Be- 
lehrung gewähren dürfte. Damit ist jedoch keines- 
wegs gesagt, dass Ree. sowohl die Anordnung des 
StolTcs als auch die Ausführung in diesem 2ten Baude 
in allen Stücken billigen könnte; es findet sich viel- 
mehr auch hier — ganz abgesehen von der dem Gan- 
zen zum Grunde liegenden neptunistischen Theorie, 
so wie von der, manche nicht empfehlende Eigen- 
tümlichkeiten zeigenden Schreibart des Vfs. — 
Vieles womit er durchaus nicht einverstanden ist. So 
war er, um einige Beispiele anzuführen, nicht wenig 
überrascht in dem Abschnitte von der Structur der 
Gesteinmassen, namentlich unter der Rubrik A. 1: 
r,von der Zusammensetzung der Gesteininassen oder 
der Gestcinstmctur," nicht nur eine allgemeine Be- 
lehrung über die verschiednen Arten dieser Structur, 
sondern in dem, 64 Seiten umfassenden 532s ton §. 
auch eine spcciclle Betrachtung der einzelnen Gcstci- 
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no zu finden. Kann Ree. schon diese Anordnung im 
Allgemeinen nicht billigen, so kann er noch weniger 
den vom VT. §. 523 aufgestellten Begriffen von Gc- 
fitein und Gesteinmasse seinen Beifall schenken. Es 
heisst nämlich hier (S. 2) Geht man, in der Betrach- 
tung der geognostiseben Structuron, vom Einfache- 
ren zum Zusammengesetzteren über: so stösst man 
zunächst auf solche Theilganze der festen Erdnüsse, 
welche sich als gleichförmige, aus heterogenen so- 
wohl, als aus homogenen, Mincralindividucn auf 
mannigfache Weise verbundene Aggregate darstellen, 
Zusammensctzungsvcrhältnissc bereits in Kör- 
>n etwa 1 — 2 Kubikfusscn völlig hervortre- 
ten. — Die bezeichneten Aggregate gleichartiger 
oder ungleichartiger Mineralindividuen und kleinen In- 
dividuenvereine werden Gesteine genannt. Das Ganze 
eines solchen, innerhalb eines und desselben Rau- 
mes eingeschlossen vorkommenden Aggregates heisst 
aber eine Gesteinmasse." Ree. hält diese Definitionen 
ihrer Form und ihrem Inhalte nach für fehlerhaft und 
das was der Vf. §, 526 zur Rechtfertigung derselben 
anführt, hat diese Ansicht um so weniger geändert,' 
als dieso Rechtfertigung die wesentlichsten Punkte 
gar nicht berührt. Nach dem hier aufgestellten Be- 
griffe würden offenbar alle in der Erdrinde vorkom- 
mende Mineralien zu den Gesteinen gehören , nur die 
eigentlichen Mineralindividuen, d. h. nach des Vfs. 
eigner Erklärung cf. §. 526 die einzelnen (nicht ver- 
wachsenen) Krystallc etwa ausgenommen. — Das 
widerspricht aber nicht nur dem allgemeinen, auch 
durch alle geognostische Schriften bestätigten Sprach- 
gebrauch , sondern es steht selbst mit der vom Vf. 
gegebenen Uebersicht der Gesteine in §. 532 in offen- 
barem Widerspruche. Der Vf. scheint dieses selbst 
gefühlt zu haben uud hat deshalb (nach §. 531) nur 
»•ein Vcrzcichuiss und eine kurze Beschreibung 
sämmtlichcr, gleichzeitig der Structur und den Ge- 
mengtheilen nach verschiedenen , in grossen Massen 
in dem Erdkörper auftretenden Gesteine entwerfen" 
wollen. Dadurch ist aber, wie sogleich in die Au- 
gen fällt , jene schwerfällige Definition gänzlich un- 
nütze gemacht. Wäre es nicht weit zweckmässiger 
gewesen , dieses Auftreten in grossen Massen gleich 
als Merkmal in die Begriffsbestimmung mit aufzu- 
nehmen? Freilich hätte es alsdann noch etwas näher 
bestimmt werden müssen , denn so allgemein ausge- 
drückt, wie liier geschehen ist , kann es bei Entschei- 
dung , welche Fossilien hierher zu rechnen seyen und 
welche nicht, keinen, auch nur cinigermassen siche- 
ren Anhaltpuukt gewähren, wofür das vom Vf. 8-53* 



aufgestellte Verzeichnis der Gesteine die auffallend- 
sten Beweise liefert. — Als wirklich einfache Ge- 
steine aus der Classe der Salze (nach Breit- 
haupts Mineralsystem, welchem der Vf., hei Aufzäh- 
lung der einfachen Gesteine folgt) finden wir hier an- 
geführt: Natronsalz, Trona, Kochsalz, Zootinsais 
und Bittersalz ; aus der Classe der Metalle : Rasen - 
Eisenstein, Braun- (und Gelb-) Eisenstein, Bohn- 
erz, magnetisches Eisenerz, Franklinit, Chrom -Ei- 
senerz, Mcnak-Eisenstein, Eisenglanz, Wad, Rolh- 
eisenstein, Schwefelkies verschiedner Arten, Ma- 
gnetkies, Kupferkies,' Arsenikkies, Kies vonRioTinto, 
uud Bleiglanz. Nimmt man von jenen Salzen das 
Kochsalz aus , so sind vou dem Vorkommen der übri- 
gen die Nachrichten meist noch zu unvollständig, uiu 
zu entscheiden, ob sie nach ihrem Vorkommen im 
Grossen zu den einfachen Gesteinen gerechnet werden 
dürfen. Sie scheinen vielmehr grösstenthcils, wie 
dieses auch bei dem meisten Kochsalze der Fall ist, mit 
Thon, Sand u. a. Erden gemengt vorzukommen, so 
dnss diese Gemenge allenfalls als Gcstciuc angesehen 
werden konnten, wenn dieser Begriff überhaupt auch 
auf die an einzelnen, sehr beschränkten Orten vor- 
kommenden Mineralien ausgedehnt werden soll. Will 
man aber, nach den, zum Thcil wenigstens , unsiche- 
ren Nachrichten, jene Salze, will man Menak - Ei- 
senstein, Schwefelkies, Kupferkies, Arsenikkies u. 
s. w. zu den Gesteinen rechnen, so gehören ohne 
Zweifel noch gar manche andere Mineralien dazu wie 
z.B., unter den Salzen, Borax, unter den Metallen 
Braunstein u. m. a. — Auch in Beziehung auf die den 
einzelnen Gesteinen beigefügten kurzen Beschreibun- 
gen tritt dieser Mangel an einem festen Plane oder 
vielmehr an consequenter Durchführung desselben 
deutlich hervor. Nach §. 531 sollen dabei , uud zwar 
mit Recht, diejenigen Verhältnisse übergangen wer- 
den, die schon aus der Mineralogie bekannt sind und 
man darf also bei den wirklich einfachen Gesteinen 
keine Angabe ihrer Bestandteile und ihrer chemi- 
schen Zusammensetzung erwarten, aber auch viele 
der scheinbar [also nicht wirklich] einfachen Gestei- 
ne" sind ohne alle Angahe ihrer Zusammensetzung 
aufgeführt (z. B.Thon, Lehm,' Porzellanjaspis, Gelb- 
erde u. m. a.), während diese bei anderen ganz weit- 
läufig angegeben ist (z.B. bei Basalt, Phoiiolith u.a.), 
ja S. 44 ist Mergclthon ohne alle Augabc seiner Zu- 
sammensetzung aufgeführt, während diese bei dem 
später aufgeführten Mergel wcitlüuftig angegeben ist ; 
ferner sind als wirklich einfache Gesteine manche auf- 
geführt, über welche wenigstens die neueren Lehr- 
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büchcr der Mineralogie keine oder doch keine genü- 
gende Auskunft geben, wie z. B. Thonschiefer und 
WetzBchicfcr. — Doch das wird hinreichen um das 
«ben ausgesprochene Urlheil, wofür sich noch manche 
Belege anführen Hessen, zu begründen. Dass sich 
anch hier wieder die vielen, dem Ree. keineswegs 
zweckmässig scheinenden Abteilungen und Unterab- 
iheilungen finden, wie im ersten Bande , zeigt schon 
die oben gegebene Ucbcrsicht des luhaltes. Eben so 
gleicht dieser Band dem früheren in der äusseren Aus- 
stattung. Bio beigcgcbcucn vier lilhographirton Ta- 
feln entsprechen ihrem Zwecke vollkommen. — 

NATURWISSENSCHAFTEN". 

Leipzig , in d. allgein. nicdcrländ. Buchh. : Zur Phy- 
sik, Chemie und Mineralogie von Dr. Gustav Su- 
ckow, ausscrord. Prof. der Philos. an der Univcrs. 
zu Jena. Erste* Heft. 1833. VI u. 64 S. Zweites 
Heft. 1837. X u. 114 S. (1 Rthlr.) 

Sowohl durch eigene Schriften über mineralogische 
Gegenstände als auch durch besondere Aufsätze iu 
Poggend. Annal. ist der Vf. dein naturwissenschaftli- 
chen Publicum von einer vorteilhaften Seite bekannt. 
Zur Anerkennung seines Scharfsinnes, seiner fleissi- 
gen Studien in deu Naturwissenschaften, namentlich 
der Mineralogie und Chemie, wovon sein Buch: die 
chemischen Wirkungen des Lichtes, Darmstadt 1832, 
Beweise liefert, und seines eifrigen Bestrebens, ver- 
schiedene Dunkelheiten, Unbestimmtheiten und Irr- 
thümer zu beseitigen , tragen die vorliegenden Hefte 
durch eine Reihe von Abhandlungen -vorzüglich bei, 
indem sie thcils auf Gegenstände sich beziehen, 
die jetzt ein besonderes Interesse erregt haben und 
zur Aufklärung jener beitragen, thcils mehrfach ver- 
nachlässigte Bestimmungen und Unterscheidungen be- 
treffen. 

Manche der besprochenen Gegenstände wurden 
zwar von Anderen schon erörtert , aber der Vf. fand 
darin viele lückenhafte Seiten z. B. das Verhallen 
mancher Stoffvcrbuiduiigcii gegen das Sonnenlicht, 
die Charakteristik des künstlichen Fcldspalhs u. dgl.; 
mehrere Abhandlungen dagegen betreffen Gegen- 
stände, welche entweder noch gar nicht besprochen 
oder nur oberflächlich untersucht wurden, für welche 
er durch seine Darstellungen künftigen Forschem ge- 
wisse Anhaltspunkte darbieten will. Aus diesen ver- 
schiedenen Gründen sind die Erörterungen in beiden 
Heften, welche iu einem Zwischenräume von zwei 
Jahren erschienen sind, als eben so willkommen und 



gerechtfertigt iu ihrem Erscheinen, wie belehrend 
und nütaiieh anzusehen: Ref. las sie mit grossem 
Interesse und gewann daraus über verschiedene Ver- 
hältnisse eine viel klarere Ansicht; auch wurden ihm 
manche Bedenklichkeiten, welche ihm beim Lesen 
von mineralogischen und chemischen Werken sicli 
aufdrangen, beseitigt, wofür er dem Vf. dankbar 
verbunden ist. 

Eine kurze Angabo dos Inhaltes wird die Leser 
mit den abgehandelten Gegenständen bekannt ina- 
chen; iu das Einzelne kann Ref. nicht eingehen, weil 
sich einerseits besondere Gedanken ohne Unterbre- 
chung des logischen Zusammenhanges nicht gut her- 
ausheben lassen , andererseits die darin niedergeleg- 
ten Ideen meistens auf gründlichen Studien berOhcn 
und durcligehcnds haltbar sind. Das erste Heft ent- 
hält sieben besondere Abhandlungen. I. Ucber das 
chemisch verschiedene Verhalten quantitativ ver- 
schieden zusammengesetzter Sloffvcrbinduugcn ge- 
gen das Sonnenlicht ; S. 1 — 22. II. Reflexionen über 
den verschiedenen optischen Charakter der Gcmctig- 
thcile des südlichen und nördlichen Urgcbirgs; als ein 
Beitrag zur chemischen Geologie anzusehen ; S. 23 
bis 33. III. Zur Charakteristik des künstlichen Fcld- 
spaths von der Kupferhütte zu Sangerhausen; S. 34 
bis 44. IV. Ucber die Krystallform der Kupferblütkc. 
S. 45 — 52. V. Neue Combination des Schwefels. 
S. 53 — 54 VI. Einigo Zweifel gegen die Eigen- 
tümlichkeit und Selbstständigkeit der sogenannten 
organischen Chemie S. 55-- 61 und VII. Vorschlag 
zu Aufbewahrungsgcfässcn chemischer Präparate. 
S. 62 — 64. 

Der Sachkenner entnimmt hieraus das Interes- 
sante und Belehrende des Heftes; in der ersten Ab- 
handlung erweitert der Vf. seine in dem genanntcu 
Buche über chemische Wirkungen u. s. w. ausge- 
sprochenen Ansichten, welche durch eine grosse 
Menge von Thatsachcii den Beweis liefern , dass be- 
sonders die aeiden Stoffe in ihrem Conflikto mit den 
nicht aeiden Elementen durch das Sonnenlicht leicht 
afßcirt werden. Sauerstoff und Chlor waren ihm dort 
die vorzüglicheren Elemente Tür den Beweis; zu- 
gleich ging aus seinen Forschungen die Vcrmuthung 
hervor, dass eben diese Verbindungen beider Stoffe 
mit einem und demselben nicht aeiden Elemente keino 
gleiche, sondern eine grössere oder geringere Em- 
pfindlichkeit gegen das Licht zeigen müsslen: Dieser 
Umstand bewog ihn zu fortdauernden Untersuchungen, 
welche in ihren Resultaten seinen Erwartungen voll- 
kommen entsprachen. 

(.Der BescKlust folgt.) 
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NATURWISSENSCHAFTEN. 

, ind.allgem.mederländ.Buchh.: Zur Phy- 
uk, Chemie und Mineralogie von Dr. Gmtav Su- 
ckow U. 9. W. 

(_Be$chlui$ von Kr. 25.) 

Er theilt daher jene bereits angeführten Unter- 
suchungen hier mit und erwirbt «ich hierdurch be- 
sonderes Verdienst, weil die Ergebnisse seibat 
ron entschiedenem Wcrthe sind. Er experimen- 
lirte mit Blei und Sauerstoff und fand, das» 
durch achttägiges Auffalleu der Sonnenstrahlen 
heisscr Julitage das Bleihyperoxyd einor so grossen 
Sauerstoffincnge beraubt wurde, dass dadurch 
Mennig entsteht u. s. w. und dass durch Concen- 
tration des Sonneulirhtes in den Blcioxyden voll- 
kommne Rcduction erfolgt. Andere Versuche betref- 
fen das Quecksilber, Gold, Silber, das Chlor und 
den Stickstoff mit Sauerstoff ; dann das Silberoxyd 
mit Kohlenstoff und Sauerstoff: Daran reihen »ich die 
Verbindungen des Goldes, Eisens, Kohlenstoffes, Ku- 
x pfers und Wasserstoffes mit Chlor. Durch die That- 
sachen, welche er aus seinen Versuchen bestimmt 
ableitete, gelangt er zu dem Endresultate, dass das 
Afficirtwerdcn der quantitativ verschieden zusammen- 
gesetzten Sauerstoff- und Chlorverbindungen durchs 
Sonnenlicht proportional sey dem Oxydations - und 
Chlorisationsgradc solcher Verbindungen. 

Bekanntlich stellte schon im Jahre 1823 MU- 
»chtrlich die »innreiche Conjcktur aur, dass die Ur- 
gebirgsgesteine unter ganz anderen Verhältnissen , in 
Gegenwart weit mehr verdichteter Dämpfe geschmol- 
zen , als die späteren vulkanischen Massen und zwar 
unter einem Drucke, welcher aus den durch jene 
Schmclzhitzc zugleich mit entwickelten Dämpfen 
hervorging, dass also die bei der Bildung der Urgc- 
birge stattgefundene Temperatur von wesentlich an- 
deren, die chemische Verwandtschaft der Mincral- 
stoffe nothwendiger Weise modiücircndcn Umständen 
begleitet war, als jene die basaltischen Masscu bil- 
Ergänz. BU zur A. L. Z. 1839. 



dende Hitze. Dicso Conjcktur, wofür er die sie be- 
gründenden Thatsacheu mittelst der Talk - und Kalk- 
carbonatc, des Quarzes, Granits u. s.w. kurz an- 
giebt, dehnt er auf deu Contrast aus, welcher sich in 
den Verhältnissen der Farbe, des Glanzes und der 
Pcllucidität aus dem Urgcbirgo stammender 3Iincral- 
specics auffallend beurkundet: Aus Vcrgleichungen 
der Differenzen an Ztrkon, Spinell, Topas, allen 
Varietäten des Korunds, des Bcrylles, an Granat, 
Turmahnen und Quarz folgert er: Die im Urgcbirgo 
vorkommenden Silikate erscheinen um so durchsich- 
tiger, reiner, glänzender, oder auch hochfarbiger, 
je näher nach dem Aequator hin wir ihnen begegnen ; 
hingegen sind diejenigen Individuen derselben Spe- 
eles des Nordens , obwohl sie oft eine intensive Farbe 
haben , doch entweder trübe oder missfarbig und im 
geringen Grade glänzend. 

Dieses Ergebnis» ist für die geographische Ver- 
keilung der Mineralien allerdings eben so interessant, 
als für die Wissenschaft selbst und lässt zu manchen 
Reflexionen übergehen, welche für den Charakter 
der l'rgebirgc im Norden und gegen den Aequator hin 
sehr belehrende Aufschlüsse geben, welche die Mi- 
neralogen und Geologen dankbar benutzen werden. 
Ref. glaubt mittelst dieser wenigen Bemerkungen dio 
Kigcnthüiulichkeitcti und lehrreichen Ergebnisse des 
orsten Heftes bezeichnet und das Verdienst des Yfs. 
bemerklich gemacht zu haben. Jede Abhandlung 
trägt einen gewissen Grad von Gediegenheit der Bear- 
beitung an sich und lässt sich in einem Hauptgedan- 
ken als Resultat der Forschungen darstellen. 

Für die Ucbercinstinunung künstlicher Krystall- 
gebildc mit denen des Urgebirges, wofür die 3te Ab- 
handlung ein Beispiel liefert, theilt er erst im 2tcn 
Hefte ausführlichere Frört eningen mit, was den Ref. 
veranlasst zum Inhalte desselben überzugehen und 
einige besondere Ergebnisse desselben zu berühren . 
aus denen sich zugleich ergiebt, dass der Vf. für den 
Mineralogen die Kenntnis« der Chemie eben so sehr 
in Anspruch nimmt, als für den Chemiker die Minc- 
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ralogie and dass beide nur hierdurch Testen Boden ge- 
winnen können. Dieses 2te lieft enthält zwölf be- 
sondere Abhandlungen: I. Andeutungen zu einem 
Systeme der Experimentalphysik S. 1 — 22; II. lie- 
ber einige Ergänsungsfarbcu - Phänomene S. 23 — 29; 
III. Leber die farbigen Schatten S. 30— 38; IV. lie- 
ber die Intensität der chemischen Wirksamkeit des 
Morgensonnenlichtes S. 39 — 56; V. Beschreibung 
einer Dampfmaschine im Modelle S. 56 — 64; VI. lie- 
ber Begriff und Einthcilung der Salze S. 65 — 92; 
VII. lieber den krummschaligen Schwcrspath S. 93 
bis 96; VIII. lieber das Holzzinn S. 97 — 100; 
IX. lieber den Polybasit S. 101 — 106; X. lieber den 
Dioptas S. 107— 108 ; XI. lieber den Uwarowit S. 109 



auf eine sehr eminente Art offenbaren im Conflikte 
verschiedenfarbiger Flammen ; im Zusammenschmel- 
zen verschicdcufärbendcr Metalloxyde und in der 
Vereinigung verschiedener entweder durch Reflexion 
oder Refraction entstandener Farben, wobei beson- 
ders die Thatsachc, dass die Grenze zwischen dem 
äusscrslen, orange erscheinenden Ringe des Mond- 
hofes und dem Blau des Himmels farblos erscheint , 
also ganz so wie die Abendrothe die Ergänzungsfarbe 
zum Weiss für das Blau des westlichen Horizontes 
darstellt, sehr interessant hervortritt. 

Die Frage nach den Bedingungen , unter welchen 
die farbigen Schatten sich bilden und wie sie zu er- 
klären sind, hat bekanntlich Zscfiohke im Jahre 1826 



bis 112 und endlich XII. lieber das Tellursilber 8.113 ' in einer zu Aarau gehaltenen Vorlesung zu bcantwor- 



bis 114. 

In der ersten Abhandlung veröffentlicht der Vf. 
seine Ansichten für ein System der Experimentalphy- 
sik; daher bezeichnet er zuerst die Bedeutung des 
Wortes Physik als den Complex aller Naturwissen- 
schaften: Nimmt er dieses im weiteren Sinne, so 
versteht er darunter die Wissenschaft der Natur d. h. 
die systematische Kenntniss der Körper und verdient 
um so mehr Beifall , als er den Inhalt der Experimen- 
talphysik näher angiebt , jedoch die reine Naturlehre 
im Gegensätze mit jener, deren Quelle sinnliche 
Wahrnehmungen sind, nicht gehörig unterscheidet. 
Erzählt zu jener die Formon der Aggregation, die 
Cohäsion und die Schwere; dann den Schall, das 
Licht, die Wärme, den Magnetismus und die Elck- 
tricität, endlich die eigentlich chemischen Proccsse 
und die Adhäsion. Das ganze Gebäude hat vieles für 
sich und wird mehrfach schon von Baumgartner be- 
folgt; nur lässt dieser den chemischen Process ausser 
dem Bereiche: Die ganze Darstellung stimmt mit der 
Naturlehre des letzteren so ziemlich übercin; nur 
scheint der Vf. den mathematischen, Beziehungen 
keine besondere Stelle anzuweisen. Ref. wünscht 
sehr, es möge nach diesen Ansichten ein Lehrbuch 
der Experimentalphysik bearbeitet werden , und ver- 
spricht sich davon sowohl für die Wissenschaft, als 
für speciellc und gründliche Belehrung sehr viele Vor- 
züge. Den Gegenstand der 2tcn Abhandlung brachte 
der Vf. schon mehrmals zur Sprache; nun haben die 
Ergänzungsfarben für Physik und Chemie ein solches 
Interesse, dass jeder zur Aufklärung ihrer Verhält- 
dienende Beitrag einigen Werth haben dürfte; 



ten versucht: Die Ansicht desselben thcilt der Vf. 
kurz mit und erhebt verschiedene Bedenklichkeiten, 
welche zur genaueren Untersuchung über die Erzeu- 
gung und Wahrnehmung der farbigen Schatten ihn 
bestimmten : Die Resultate seiner Versuche bei ein- 
seitiger und doppelter Beleuchtung, veröffentlicht er 
in der 3ten Abhandlung und folgert aus ihnen , dass 
es farbige Schatten giebt, welche allerdings die com- 
pleraentäre Farbe der erleuchteten Fläche, auf wel- 
che sie fallen, haben können: Dagegen stellt er über 
das Entstehen jener und über ihr Verhältniss zum 
Beobachter fünf besondere Sätze als ziemlich erwie- 
sen auf, welche eben so interessant als lehrreich sind, 
indem sie als Hauptrcsultat zu erkennen geben, dass 
die Farben der Schatten objektive Farbenerscheinun- 
gen sind, und dass die Ansicht Zschokke's in den mei- 
sten Beziehungen unrichtig ist. 

Gleich unisichlsvoll und klar sind alle übrigen 
Gegenstände behandelt; der Vf. legt stets über die 
fragliche Sache seine eigenen Beobachtungen und 
Versuche zum Grunde und leitet daraus allgemeine 
Resultate ab. Das über den krummschaligen Schwcr- 
spath Gesagte bedarf noch weiterer Versuche, weil 
der Vf. selbst nur wenige angestellt und aus ihnen, 
nach des Ref. Ansicht zu frühzeitig , ein Resultat ab- 
geleitet hat. Versuche müssen oft wiederholt und 
mit Fernhaltung jeder vorgefassten Meinung ange- 
stellt werden , wenn sie zu zuvorlässigen Resultaten 
führen sollen. 

Alle übrigen Gegenstände haben die besondere 
Absicht, manche noch wenig erwähnte Beispiele für 
die Uebercinstimmung künstlicher Krystallgebilde mit 
daher sind seine kurzen Miuheilongen der von ihm denen des Urgebirges zu vereinigen. Dennoch rei- 
erforschten ThaUachcn um so belehrender, als sich chen nach seiner eigenen Ucberzcugung die bis jetzt 
die Ergänzungen verschiedener Farben zum Weiss gesammelten Materialien noch nicht hin, um mit ih- 
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nen vollständige Untersuchungen anzustellen und da- 
durch andere Resultate zu bestätigen oder zu ergän- 
zen. Im Allgemeinen , bemerkt er, seyen jene Kry- 
staltgcbildc, deren ausführliche Beschreibung er sich 
vorbehalten hat, der optisch -cinaxige Glimmer und die 
Zinkblende. 

Möge der Vf. fortfahren, das Gebiet der Physik, 
Chemie und Mineralogie mit neuen Aufschlüssen zu 
bereichern und durch Anerkennung des Verdienstli- 
chen der Untersuchungen zu stets neuen Versuchen 
veranlasst werden : Dieses wünscht Ref. im Interesse 
der Wissenschaften. Druck und Papier sind gut. 

P. 

* 

GESCHICHTE. 

Stuttgart, b. Imlo u. Licsching: Prinz f?u- 
oe», der edle RiUer und seine Zeit. Nach gros- 
scutheils neuen Quellen, besonders nach des 
Prinzen hinterlasscnen Schriften. Von Dr. W. 
Zimmermann. 1838. 566 S. 8. (1 Rthlr. 16gGr.) 

Je nnerquicklicher und für tentsches Nationalge- 
fühl und teutscheu Patriotismus betrübender der bei 
weitem grösste Thcil der Geschichte des Zeitraums 
von Ludwig XIV. sich darstellt, desto strahlender 
treten die Erscheinungen hervor, welche als die Aus- 
nahmen der allgemeinen Erschlaffung und Entartung, 
des Vcrsinkcns teutscher Gesinnung und altbewährten 
Heldenthums gellen können und welche zur Leitung 
der Schicksale unserer Nation berufen, durch Rath 
und Thal, auf dem Schlachtfelde wie im Kabinette, 
gezeigt haben, wio viele Kräfte, Schätze und Fonds 
dieselbe noch in sich verschlieasc und es oft nur einer 
einzigen sich selber klar bcwiisstcn Intelligenz, eines 
energischen Mannes, einer entscheidenden That be- 
dürfe , um die Tage früheren Glanzes und Ruhmes zu 
erneuern. Es ist für den vaterländischen Geschichl- 
schreiber eine zugleich süsse und. heilige Pflicht, die 
dankbare Erinnerung an solche Grössen im Herzen der 
Nation wach zu erhalten, je mehr oft derselben von 
Seite ihrer Zeitgenossen diese Gerechtigkeit nicht, 
oder doch in minder lebhaftem Grade zu Theil gewor- 
den ist, und diejenigen, welche damit sich befassen, 
setzen sich selbst zusamrot mit ihren Helden ein Denk- 
mal. Weun auch auf einzolne Fürsten, Staatsmän- 
ner und Feldherren der angedeuteten Periode in litera- 
rischer Hinsicht seit einiger Zeit mehr Bedacht 
genommen wurde, als zuvor, so lässt sieh doch 
nicht läugnen, das«, wenn man das vorhandene 
herrliche Material betrachtet und die historiogra- 



phischen Leistungen über andere Charaktere und 
Erscheinungen vergleicht, verhältiiissmiissig nur Un- 
erhebliches geschehen ist, und für tüchtige Talente 
noch sehr Vieles, wenn nicht Alles, zu thun übrig 
bleibt. Alles Bisherige beschränkt sich mehr auf An- • 
deutungen, Vorarbeiten, Portraite, Skizzen, Samm- 
lungen u. s. w. Am meisten hat Vamhagen von Ense 
in seinem Schulenburg, in seinem Graf Schaumburg - 
Lippe u. A., bei Behandlung der Helden aus früheren 
Perioden aber Barthold und Rose, gezeigt, aufweiche 
Weise die Aufgabe gelöst werden und neben dem kri- 
tischen Sammlerfleiss und der geschichtforschenden 
Umsicht und Ausdauer eines Fr. Förster u. s. w. , die 
Geschichte jener Männer geschrieben werden müsse, 
Hersog Karl von Lotharingen, Montccuculi, Mark- 
graf Luids von liaden, Guido Starhenherg , vor Allen 
aber der unsterbliche und unvergessliche Held des 
teutscheu Volkes, Prinz Eugen r. Savoyen sind wohl 
die nächsten, welche ein Denkmal in grösserem Styl 
anzusprechen haben. Die Zeit der bedenklichen Ge- 
beimnisskrämerei ist, Gott sey Dank! vorüber, die 
Staatsarchive erschließen sich willig und selbst die 
Akten der geheimen Hofkriegsraths - Kanzlei zu Wien 
sind sieht mehr unzugänglich; es gehört also nur 
Muth, Eifer und Kritik dazu, das Wesentliche vom 
minder Wesentlichen zu sichten, das Material zu be- 
zwingen , die Lücken zu ergänzen und mit schöpferi- 
scher Darstellungsgabe ein der Helden würdiges 
Kunstwerk aufzuführen. Die Sache ist freilich mit 
grösseren Schwierigkeiten verbunden, als spekulalivo 
Buchmacherei und novellierende Leichtfertigkeit auf 
den ersten Anblick sich wohl vorstellen mögen; denn 
es werden an den Bearbeiter eine Menge Forderungen 
gestellt, welche seine Fähigkeit und Kraft zu der 
Snche, sozusagen, im Feuer cxcrzircii ; zuerst muss 
der Standpunkt genau ausgeratltclt werden , von wel- 
chem aus das Ganze aufgefasst und durchgeführt 
werden soll , und dieser kann entweder ein politisch - 
staatsmännischer, oder ein mehr militärischer, oder 
ein episch - historischer, oder ein gemischter, wel- 
cher alle drei zugleich in sich begreift, seyn; hieran 
gehört nicht nur Geschichtforschuns und Gabe der 
Darstellung, sondern auch eine Kenntniss, zum min- 
desten der Hauptgrundsätze des Kriegswesens, diplo- 
matischer Takt und eine Ucbersicht der höhern Stel- 
lungen der Gesellschaft, welche sich ein teutscher 
Gelehrter in der beschränkten bürgerlichen Sphäre, 
worin er meist sich bewegt, nur mühsam und im 
Ganzen weniger erwerben kann , als seine Kollegen in 
Frankreich und England, wo das. öffentliche Leben 
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alle Stande durchdringt und die Staatsgeheimnisse mennach, binnen kurzer Zeit in Stuttgart erscheioen 
nicht lange bestehn können , sondern gar bald zum wird , dürfte ihm in unserer schönen Littcratur auf je- 
Gemeingut werden. Jede von diesen drei Arten hat 



Ihren eigentümlichen, die letztbezeichnete für ein 
allgemeineres Publikum wohl den meisten Werth. 

Während der Freiherr von Bäder in Karlsruhe, 
in Lösung des einst von Hr. Bauer von Escnbeck ge- 
gebenen, jedoch unerfüllt gelassenen Versprechens, 
die Denkwürdigkeiten des Prinzen Louis von Baden, 
bearbeitet aus den kostbaren Materialien des Badischen 
Geheimen Staatsarchive« , mehr den militärischen und 
diplomatischen Gesichtspunkt festhalten zu wollen 
scheint, und der unermüdliche Kriegsschriftsleller 
Obristlicutnant von Kaussler in Ludwigsburg demsel- 
ben Beispiel bei Behandlung der von ihm angekündig- 
ten Geschichte Prinz Eugen* zu folgen seheint, ist ein 
junger würlembergischer Gelehrter von Auszeichnung 
bereits mit einer aus deu besten Quellen geschöpften 
Darstellung sowohl des militärischen als des politi- 
schen , so wie auch des Privatlebens von Eugen auf- 
getreten, und hat, indem er einerseits den Forderun- 
gen der historischen Kritik hiebei bestens Genüge zu 
leisten 'gestrebt, in einer anziehenden, lebendigen 
und doch besonnenen und würdigen Sprache, mit 



den Fall einen ehrenvollen Platz sichern und er hat 
sich desshalb die Tracasscricn gemeiner Gelehrten - 
Fraubascrci und hochmüthiger Clicquc - Philistcr- 
wirthschaft nicht sehr zu Herzen zu nehmen. 

Als Historiker bewährte der durch gründliche 
Studien gekräftigte in seinen >, Befreiungskämpfen der 
Teuischen"" Patriotismus und Schwung, in seinen 
»Geschichten. und Sagen Würtcmbcrgs" Talent zur 
Geschichtschreibung und geistvolle Auflassung des 
Poetischen in der Geschichte zugleich, in Vielem dem 
trefflichen Vogt hierin sich annähernd und mit Pähl 
und Pfaff, Beide in einzelnen Perioden vervollständi- 
gend, hat er hier ehrenvoll gewctleifcrt, den reich- 
haltigen historischen Stofl seinen Laudslcuten und al- 
len übrigen Teutschcn geniessbarer zu machen. 

Sein Prinz Lugen (bei dem wir uns , per paren- 
thesiu gesagt, den Zusatz auf dem Titel : ?«der edle 
Ritter" weggewünscht hätten) zeigt bedeutende Fort- 
schritte auf der später betretenen Laufbahn an , und 
wenn auch das Resultat des Ganzen nur ein einziger 
starker Octavband war, so wird doch jeder mit der 
Geschichte des grossen Feldhcrrn und ihrer Litlcra- 



Rücksicht auf ein grösseres Publikum, ein Werk ge- tur Vertrauter alsbald erkennen, dass die zahlreichen, 

von Zeit zu Zeil angegebenen Quellen, deren Kernft- 
niss und Sammlung allein schon oin Verdienst und ein 
günstiges Zcuguiss für den betreffenden Schriftsteller 
seyn würde, wirklich benutzt worden sind. Sehr 
zweckmässig würde es gewesen seyn, ein dctaiüir- 
tercs kritisches Verzeichnis« derselben dem Buche 
voran zu setzen, indem es dudurch noch eine Brauch- 
barkeit mehr auch für die Gelehrten vom Fache ge- 
wonnen haben würde, indem viele Leute, auch die nicht 
Gelehrte vo.i Beruf sind, vielleicht gern über das Eine 
und Andere sich weiter orientirt hätten; doch sind 
die vorzüglicheren Quellen meist unter den einzelnen 
Kapiteln und bei allen wichtigen Stellen jedes einzelnen 
Kapitels angegeben; auch hat der Vf. bei einem an- 
sein Masaniello im Ganzen betrachtet, trotz mau- dem Anlass die Sache nachzuholen versprochen.*) 
eher einzelnen Schönheiten, auch kein vorzüglich gc- Vielleicht wird es für die Gcschichlslitcratur nicht 
lungencs Drama genannt werden konnte, so gab er ohne Interesse seyn, wenn wir, den Autor vcrvoll- 
doeh alsbald durch die schöne und lobensgetreue No- ständigend, eine Ucbcrsichl der Schriften, welche 
volle „Fürstcnlicbc" in einem andern poetischen Genre in älterer uud neuerer Zeit über Prinz Eugen cr- 
Ersatz und diu sorgfältig vorbereitete neue Ausgabe schienen sind , genau verzeichnet, hier mittheilen. 
seiner lyrischen Dichtungen, welche, dem Vcrneh- (.Der Besckluss folgt.} 



liefert, welches den besten, in neuerer Zeit über 
solche Materien erschienenen an die Seile gestellt wer- 
den darf. 

Hr. Zimmermann ist als seelenvoller lyrischer 
Dichter in seiner Heimalh rühmlichst bekannt und im 
Auslande nur desshalb als solcher weniger genannt 
worden, weil er das Anerkonnungs- Patent bei ciuer 
gewissen Partei, welche über Rcccnsionsanstaltcu 
und Korrespondenzen damals fast ausschliesslich 
schaltete, aus persönlichen und lokalen Gründen ver- 
scherzt Itatte. W. Menzel ist hierunter nicht mit ge- 
meint , denn er hat iu dem LiUeraturblalt zum Mor- 
gcnblatt Zimmermanns poetischen Leistungen die ge- 
bührende Gerechtigkeit widerfahren lassen. Wenn 



Dieken Anita» wird vHIciclit die Samailttog sämmtlicher von Kngen vorfaaudenen Khriftllchen Reliquien darbieten, 
diinii deren Hcraufg de Hr. Z, tu i.eoes Veidieu l am die üeachlchte und Literatur de« Vaterlaudc» sich erwerben 
unröe. 
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GESCHICHTE. 
Stuttgart, b. Imlc u. Liesching: Prinz Eu- 
gen, der edle Kitt er und seine 'Leit Von 

Dr. W. Zimmermann u. s. w. 

tßtickluss von Nr. 26.) 

Als die ersten Schriften über Pr. Engen müssen aufge- 
zählt werden: 1) « Leben und Hcldenthatcn Francisci 
Eugenii, Herzogs v. Savoyen und Pieniont 5" 1702 in 1«. 
Nürnberg bei Buggel. 2) y Der Mayländische Feldzug, 
nebst dem kurzgefassten* Leben des tapfern Prinzen 
Eugenii v. Savoyen." Nürnb. bei Riegel. 4. mit wohlgc- 
stoeheuen Kupfern. 3) r Sehauplatz des Kriegs in Ita- 
lien, oder accurato Beschreibung der Lombardy, mit 
vielen Kupfern der Städte und commandirenden Ge- 
nerale. Lcipz. bei Pritschen 1702. 8. Dieses Werk 
umfasst die Anfänge des Fcldzugs in Italien bis zur 
Schlacht von Cremona und zeichnet sich durch viele 
historische Treue aus. Hieran reihen sich die ».Me- 
moire» du Comic D. ou la Gucrrc d'Italie." Köln 1710. 
8. und die ,.Mcmoiros pour servir a l'histoiro du Pr. 
Eugene etc. par Artanvillo. Haag 1710. Diese bei- 
den mit einander zusammenhangend und ein Ganzes 
bildend, verbreiten sich hauptsächlich über die Er- 
eignisse von 1690 — 1710, sind aber nicht sehr kri- 
tisch und von Lcibnitz , in einer Epistel an Pfcfflngcr, 
über die Merkwürdigkeiten de» 17. Jahrhunderts, nach 
Verdienst gewürdigt worden. Eine höchst schätzens- 
werthe und reichhaltige Sammlung sind die »Bataillcs 
gagnecs par le S. Pr. Fr. Eugene de Savoye , sur los 
ennemis de la foi et sur ceux do I'Empcrenr et de 
t'Empirc, mit Kupfeni und Landkarten in Taille - doueo 
von J. Huchtenburg und histor. Erläuterungen von J. 
duMout. Haag 1720, im allcrgrösstcn Form*. Im 
Ganzen mehr eine Reihe von Monographieen der ein- 
seinen Schlachten, als eino zusammenhängende Le- 
bensbeschreibung des Prinzen. Als eine Art zweiter 
Tbeil hievon kann die „Histoire militaire du Pr. E. de 
Savoye , du Prince et Duc de Malboroogh et du Prince 
de Nassau -Frise etc., von Jtawaef, Haag 1729, 
ebenfalls mit vielen Kupfern und im gleichen Format« 
Ä. L. Z. 1839. 



botrachtet werden. Das Werk hat desshalb ent- 
schiedene Vorzüge , weil der Verfasser Augenzeuge 
eines grossen Thciht der darin geschilderten Aktionen 
gewesen ist. In London erschien davon (1739) eine 
englische Uebersetzung. Eine gereimte Biographie : 
,? Kleiner Schattcnriss von dem allcrmerkwürdigstcn 
Leben des durchlauchtigsten und siegreichsten Für- 
sten und grossmüthigsten Helden Eugenii etc. von 
Gottlieb Hoppe (Schweidnitz 8.) ist ohne besondern 
Werth. Besser ist die Kriegs- und Staatsgeschichte 
des Prinzen Eugenii Francisci etc. ebenfalls in poeti- 
scher Form, von Frhrn. v. Lichmwtihj; sie ward hart 
angegriffen und heftig vertheidigt in den Beiträgen 
zur krit. Historie der leutschen Sprache. — »Acta 
Serenissimi Principis E. Fr. Sahamiiae et Pedemontii 
Principis, sub Terms Augustissimis Rom. Imperatori- 
bus, Lcopoldo; Joscpho et Caroln , eidem S. Principi 
coiisecrata , ab Kugenio Victore a Mattdacfier etc. 
Vionnae 1735. in qr. fol. mit vielen Emblemen in Me- 
daillenform verziert. Sie reichen bis zum J. 1734, 
dem Jahre der Rückkehr des Prinzen nach Wien, und 
sind etwas schülerhaft und schmeichlerisch abgefasst. 
Aus besonders guten Quellen sind bearbeitet die: 
r Mcmorie istoriche dclla guerra per la Su 
alla Monarchia di Spagna, Venct. 1734 in 4. von 
Jesuit eu Jacopo SanvitaJi. 

Alle diese Schriften erschienen noch bei ] 
ten des Prinzen. Nach seinem Tode folgende : r Hi- 
stoire de la derniere guerro et des negociations pour 
la paix etc. avec la vie du Pr. Eugeno do 8. par I*. 
Ma»niet\ mit vielen Belagerungs- und Schlachtplä- 
nen , Kupfern und Karten. Die 2te verbesserte Aus- 
gabe in Amsterd. 8. Die Biblioth. Francaise unter- 
warf sie jedoch einer strengen Kritik. — Lebens-, 
Helden - und Todesgeschichte des berühmtesten Feld- 
Herren bisheriger Zeiten , Eugenii Francisci P. v. S. 
u. P. von GUander ( J. G. Schnabel ) Magdcb. u. Wit- 



tenberg 1736. 8. Der Vf. machte einen Feldzug un- 
ter dem Prinzen mit ; im Ganzen ist das Buch wenig 
brauchbar. Vielfach wcrthvoll und aufklärend: Me- 
moire du General Maffei 
Dd 
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nur bis 1717 und der I. Thcil ging leider verloren. — 
Eugeuius nummis illustrativ. Lehen und Thaton des 
grossen und siegreichen Prinzen etc. bis an sein Ende 
ausgeführot und durch die darauf geprägten Münzen 
erläutert. Nur nl». 173S. 8.: von besonderem Werth. 
— Sonderbare Nachrichten von dem ruhmwürdigen 
Leben und den Thaten des grossen Feld - Herrn Eu- 
genii etc. i mit vielen Rissen und Planen. Xürnb. 8. 
Eine, gutgefasste Zusammenstellung des Merkwür- 
digsten aus Eugens Kriegsgeschichte. — Vita et 
Campoggiamenti di S. Principe E. Kr. di Savoja. 
Venet. 1739. 4.; durch lichtvolle Ordnung, genaue 
Quellenangabe und kritische Urtheilc über die Ver- 
dienste des Prinzen, als Feldherr und Staatsmann, 
sich auszeichnend und mit feinem , italienisch -diplo- 
matischem Takte geschrieben. — Histoire de F. E. 
Pr. de Savoyc et Piemont etc., par Mr. L. C. D. C. 
2 vol. 1739. 8.; angeblich von einem ständigen Beglei- 
ter des Prinzen, dem Inhalte nach grösstenteils Kom- 
pilation früher erschienener Schriften über denselben. 
Domenigo I*ass'wnei: Oraziono in Morte di Kugenio 
Francisco, P. di S. Padova 1737. 4.; durch verschie- 
dene trefflicho Charakteristiken schätzbar und in viele 
europäische Sprachen übersetzt. — Nicht ohne bio- 
graphischen Werth ist die Lob- und Trauerrede, 
welche der Jesuit Pater Pcikhart bei den Exequicu in 
Wien gehalten. 

Als eine wahre Fundgrube für die Geschichte des 
Prinzen muss das Werk: des grossen Feld -Herrn 
Eugcnü Heldenthatcn etc. Nürnberg 1739. 8. in 6 
Bden. ebenfalls mit Kupfern und Plan betrachtet wer- 
den; unstreitig das vollständigste, kritischeste und, 
trotz des schlechten Styles gediegenste auch in der 
Daretelhmg, von allem, was in älterer Zeit über Eu- 
gen veröffentlicht worden. Schon Schlosser hat auf 
die darin verborgenen Schätze aufmerksam gemacht 
und es viel benutzt. Die Memoire» du Prince Eugene 
ecrits par lui-meme, höchst wahrscheinlich, wio 
auch Hr. Zimmermann im Vorberichte bemerkt, aus 
Trümmern Eugcmscher Papiere von dem Prinzen do 
Ligne zusammengesetzt und aus Erzählungen seines 
Vaters und Oheims (Adjutanten Eugens") ergänzt. — 
Auch die Feldzüge des Prinzen de Ligne selbst ent- 
halten viel« wichtige Andeutungen. 

An dieso Quellen und Vorarbeiten schlicRsen sich 
die Memoiren von San Felipe, (von der Mehrzahl Hi- 
storiker völlig vernachlässigt) diu in neuerer Ze-it be- 
kannt gemachten Briefe, Noten und Denkschriften 
Eugens (von Sartori, ohne Kritik und in oft sinnloser 
Uebersetzung , zusammengestellt), die vieleu Tage- 
bücher über Feldzüge, Schlachten und Belagerung» - 



Operationen in der Oostcrr. militär. Zeitschrift , (von 
Schcls) und die bei Cotta erschienene Sammlung der 
politischen Schriften des Prinzen Eugen, deren Echt- 
heit mit ganz unhaltbaren Gründen bestritten worden 
ist, dio Beiträge in llormavr's Ocslerr. Plutarch, in 
den historischen Taschenbüchern und vor allem in 
dem Archiv für Geographie, Historie, Staats- und 
Kriegskunst, (wir gedenken blos der herrlichen Kor- 
respondenz zwischen E. und Guido Stahnnberg) so 
wie die Korrespondenz zwischen Eugen und Graf Sin- 
zendorf in Försters t rkuodenbuch zu s. Lebens - 
Geschieht© Fried. Wilhelms 1. an. Endlich kommt 
auch noch eine bis zur neuesten Zeit von fast 
Niemanden beachtete und nur wenig ausgebeutete 
Hauptqnclle, die Mcmoires du Duc de St. Simon, de- 
ren vollständigste Sammlung- selbst Schlosser nicht 
vor sich gehabt hat ; ein Werk, welches nöthigt, die 
ganze Geschichte des Zeitraums von Ludwig XIV. 
von Neuem zu schreiben und ganze Pariicen anders 
zu schaffen, iiihokrcich, kritisch, für einen Franzo- 
sen fast unglaublich parteilos, vorurteilsfrei, männ- 
lich und anziehend, inneres und äusseres Leben, 
Hof - Staats- Kriegs - und Sittengeschichte mit Sd- 
lustischer Eleganz und Cäsar'schcr Einfachheit in ein- 
ander verwebend. 

Der Vf. vorliegender Biographie hat den grösstcu 
Thcil des hier Verzeichneten und Angedeuteten , wie 
schon gesagt, gekannt, und den immensen Stof! mit 
solcher Klugheil beherrscht und verwendet, duss er 
uns nichts Wesentliches entzogen, jedoch mehr als 
einmal den Wunsch lebhaft rego gemacht hat, ihn 
ausführlicher sich vorbreiten zu sehen ; ein Wunsch, 
der sicherlich sehr zu Gunsten des Buches spricht. . 
Nur bei einzelnen Schlachten und Belagerungen , bei 
Charaktcrzoichnungen und Zeitgemälden, deren meh- 
rere besonders glücklich zu nennen , hat er sich einer 
epischem Anschaulichkeit beflissen. Das Verhält- 
nis» Eugens zu den übrigen grossen Feldherren, die 
mit ihm, oder wider ihn gestritten, zum Kaiser, zum 
Hof kriegsrathe , zur Camarilla, zu den Jesuiten, ist 
mit Treue und Klarheit geschildert, über mehr als eine 
bisher räthselhaftu Thatsache Aufklärung verbreitet, 
die innere Geschichte neben deu Kriegs- und Staats- 
aktion» sorgfältig beachtet und eine durch die andere 
erläutert und vervollständigt. Bisweilen wirft der Vf. 
feine Blicke, welche ein erfahrneres, älteres Auge 
voraussetzen liesen, in die öffentliche Zustände und 
Staatenbezüge der vou ihm behandelten Zeit, und er 
hebt überall aus der, nicht selten verwirrenden und 
betäubenden Masse von Urtheilon das Schlagende, aus 
dein Chaos von verechiedenartigea Gemälden das Rich- 
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tige , heraus. Dia poetische , die psychologische Di- 
vinationsgabc hilft dem Historikur. Mit Liebe aber 
mit Unparteilichkeit zeichnet er die Vorzüge und die 
Licht- und Schattenseiten seines Helden, dessen 
kleine Schwächen jedoch , weit entfernt , die Bewun- 
derung für ihn zu schwächen , ihn nur noch liebens- 
würdiger machen. Das letzte Kapitel des Werkes, 
dessen letzter Abschnitt nur allzu kurz und eilfertig 
genannt werden iuuss und den Eiufluss des Bogen be- 
rechnenden Vorlegers, zum grossen Nachtheil des 
Lesers, sichtbar herausstellt, enthält alle wesentli- 
chen Züge zur Charakteristik Eugens zusammenge- 
drängt, und dieses Gosammtbild, worin sich dio durch 
das ganze reiche Leben zerstreuten einzelnen Strah- 
len von Trefflichkeit, Grösse und Ruhm des Feld- 
herrn, des Staatsmanns und des Menschen, concen- 
triren, gehört zu den schönsten Partiecn des Wer- 
kes. Wir können uns demnach das Vergnügen nicht 
versagen, einige Stellen daraus, zugleich als Probe 
der Schreibart , hier mitzuthcilen: 

„ Immer schwebte sein Blick, das Ganse) regierend, 
wie ein Adler über der Schlacht. Seine Angriffspla- 
nc waren stets einfach , seine Ordres kurz und klar. 
Allseitiges Augenmerk, schnelle Entschlossenheit 
uud eben so schneller, wunderbarer Scharfsinn waren 
seine Hauplvorzügc als Feldherr. Er errieth meist die 
Absichten der Feinde, wio wenn er ihrem Kriegsrathe 

beigewohnt hätte. Mitten im grössten Feuer der 

Schlacht war er ebeu so ruhig, so behutsam, als 
wenn er auf der Landkarte dem Feiudo den Vorthoil 
abzugewinnen suchte. Freunde und Feinde lernten 
von ihm. Malborough rühmte , dass er von Eugeu 
gelernt habe , das Feuer und die Mässigung zu ver- 
einen. Villars und Vendömo lernten von ihm roanö- 
vriren und Stellungen wählen. — Eugens Feldherm- 
genie war der Art, das es jeden Verlust , jeden Nach- 
theil schuell wieder gut machte. De Ligne rühmt be- 
sonders das Treffen bei Carpi, als ein Meisterstück 
von Klugheit, Logik, Mathematik, praktischer Theo- 
rie, List, Manövrirung, Berechnung und Tapferkeit. 
Wenn Malborough oft nutzlos Menscltenlebeu opferte, 
schonte Eugeu Menschenleben möglichst. (Der Vf. 
thcilt hicau höchst interessante Beiego mit) Für sein 
Heer sorgto er stets wie ein Vater, oft aus seinem ei- 
genen Beutel, weil der Hof die Gelder zu seinen Far- 
cen verschwendete. Niemals hoffteer; denn die Hoff- 
nung, sagte er, dient zu nichts, als dio Thätigkeit 
zu lähmen, in militärischer wie in politischer Hinsicht, 
In der Politik — sagte er — kenne ich nur jeuo Ge- 
setze, welche mir die Umstäude, dio Redlichkeit mei- 
nes Herzens uud das Beste des Staates vorschreibou; 



ich frage darum niemals, was man thun könnte, son- 
dern was man thun muss. Redlichkeit hielt er nicht 
nur für eine unumgängliche , sondern für dio beste Ei- 
genschaft eines wahren Staatsmanns. Koincr 

der grössten Staatsmänner hat jemals das künftige 
Schicksal Europas überhaupt und einzcluer Staaten 
insbesondere so klar vorausgesehen und so genau be- 
stimmt, als Eugen. Er wünschte sich keine 

Krone, wenigstens nicht die polnische. AlsDcputirto 
dieser Republik und der Czar Peter ihm diese anboten, 
erklärte er, dass es mit soinor Philosophie sich nicht 
vertrage , die Gciuüthsruhe jemals mit einer Krone zu 
vortäuschen. Er sprach sogar von diesem Antrage 
nicht, und war überhaupt so bescheiden , dass er den 
grossen Sieg von Peterwardcin nur in fünf oder sechs 
Zeilen an den Kaiser meldete. Das geringste Kom- 
pliment, das mau ihm über seine Grossthaten und Ga- 
ben sagte, war ihm höchst empfindlich. Er sprach 
sehr wenig,' sehr abgewogen, niemals eine Schmei- 
chelei. Alles derartige hasstc er so sehr, dass der 
an demüthigo Huldigungen gewöhnte Kaiser über 
Eugens geringe l'nterthänigkcit sehr empfindlich war. 
Der geringste Schein von Falschheit war ihm ein 
Gräucl. Seine von ihm selbst geschriebenen Denk- 
würdigkeiten verbraunte er, weil er, wie er sagte, 
ohuc zwei grosse Fürsten zu beleidigen, die Wahr- 
heit in seiner Lcbensgcschichte nicht habe schreiben 
können, und da die Welt daraus urtheilcn möchte, 
es wäre aus einer Art Rache geschehen , so setze das 
Feuer Alles in Vergessenheit. Nie versprach er et- 
was, was er nicht halten konnte; was er nicht zu lei- 
sten vermochte, vorsagte er freiiuüthig geradezu, 
und machte sich dadurch um so mehr Feinde an einem 
Uofo, wo man den Schein und trügerische Worte 
als Höflichkeit hebte und die Wahrheit als gemeine 
Grobheit hasstc. Seine Grundregel war, niemals sei- 
nen eigenen Nutzen, oder das Lob und den Tadel der 
Menge zur Richtschnur seines Thuns und Lassens 
zu nehmen. Dio Rathschläge der Höflinge aber wa- 
ren stets eigennützig und ein uneigennütziger Minister 
ihnen stets im Wege. Daher nach jedem Kriege der 
Versuch seiner Feinde, ilm zu entfernen. Nach der 
Schlacht von Zcuta wusste er eine solche Kabale, 
doch beschleunigte er den Frieden und verschmähte, 
den Krieg zur Behauptung seines Einflusses zu ver- 
längern. Er hielt es unter seiner Würde, lntrigueu 
gegen ihn durch Gcgeuintrigucn zu entkräften; er ver- 
achtete sie, or fand in seinem guten Gewissen eine 
sichere Burg. Er war religiös, ohne einer der be- 
sonders Religionen vorzüglich zugethan zu seyn. Er 
fand die Sittenlehre Mahomeds vortrefflich und stellte 
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die Osmancn wegen ihrer Sittlichkeit und Duldung 
über die Katholiken und Protestanten seiner Zeit. 
Die Protestanten unterstützte er stets gegen die Je- 
suiten. Man wusstc , dass er gegen die Bekenner al- 
ler, besonders der gesetzlich bestehenden Religionen 
keinen Unfug, keine Kränkung, so weit es von ihm 
abhing, jemals zulassen würde. Niemals horte man 
ihn fluchen. Man besitzt ein schönes Gebet, den Aus- 
druck der Religiosität eines Weisen, das er selbst 
gemacht haben soll. AVenn er zur Schlacht komman- 
dirto, sah man ihn die Augen oft zum Himmel richten, 
dann hörte man ihn die AA'orte r 0 mon Dieul" und 
nach einer kleinen Weile das AVort: Avancezl langsam 
und gelassen sprechen. Er war stets gerecht, gegen 
Höflinge verschlossen und frostig, gegen alle Andern 
leutselig." — Nur ungern enthalten wir uns weiterer 
Auszüge. Kein gebildeter Teutschcr wird ohne A'or- 
gnügen, Belchruug und Erhebung dieses Nationalwcrk 
aus der Hand legen, welchem, obgleich es sehr correkt 
gedruckt, doch zu wünschen gewesen wäre, dass der 
A'erleger schöneres Papier gewählt hätte. Knauseret 
bei solchen Büchern ist mehr als übel angebracht. 

» 

AESTHETIK. 

Stut.tgaht u. Tübingbx, b. Cotta: Unland und 
Rückert. Ein kritischer Versuch von Oiutav Pfi- 
zer. 1837. 70. S. 8. (I« gGr.) 

Dieses sauber gedruckte und geistreich geschrie- 
bene Schriftchen eines mit vollem Recht rühmlich be- 
kannten jungem Dichters zieht eine Parallele zwischen 
deu beiden noch lebenden ältern Korypheen des neu- 
ern — (nicht neuesten) — deutschen Gesanges. Wir 
erkennen den Scharfsinn und den guten Willen der 
Unparteilichkeit, welche der AT. besonders in Anspruch 
nimmt, indem er sich gleich im Eingange feierlichst 
davor verwahrt, als sey vou einer Ueberordnun« des 
Kiucn über den Andern die Rede; es ist aber um sol- 
che Parallelen eine eigene Sache, und wir gestehen, 
dass uns denn doch der Gedanke zu dieser seinen Grund 
in der Besorgnis« zu haben scheino, als könne Rü- 
ckerl's bewundernswürdige orientalische Fruchtbar- 
keil wohl Uhland's deutsche Eichenpflanzuug überwu- 
chern und ihn selbst in Schatten stellen. Das scheint 
uns denn aber auch, vielleicht dem Kritiker unbe- 
wusst, nicht ohneEinfluss auf die Entwicklung gewe- 
sen zu seyn. Es tritt oft das Streben, Uhland zu ver- 
theidigen, hervor, was ein Uhland gewiss nicht be- 
darf, weun man auch trauert, dass ein solcher Dich- 
tergeist sich von der produetiven Poesie so ganz abzu- 
wenden scheint. — Auch kann es darüber nicht trö- 



sten , wenn es S. 1 1 von ihm heisst : » Sein poetische« 
Vermögen ist, so zu sagen, ganz zur Reeeptivität 
geworden. — — • Den Geist dor Poesie selbst, der 
germanischen Poesie , strebt er " — (in seinen neuern 
Forschungen über altnordische Mythologie), — r»*u 
beschwören, zu Behauen, und wie bei manchen Be- 
schwörungen als eino unverletzliche Bedingung das 
Schweigen dessen , der einen Schatz heben will , ge- 
nannt wird , so scheint auch Uhland mit verschlosse- 
nem Munde den Geist der germanischen Poesie her- 
aufztibanaeo. Aufgrabend und erleuchtend den ehr- 
würdigen Riesenbau germanischer Poesie, vergisst 
der Meister selbst etwas zu bauen." — Dadurch 
wird nun die Poesie wedor bereichert noch befördert 
— Die unterscheidenden Eigentümlichkeiten setzt 
unser Kritiker darein: Uhland ist eine mehr epische und 
Rückert eine mehr lyrische Natur; Uhland hat mehr 
die applicative, d. h., die von Aussen, Rückert mehr 
die producüve , d. h. die vou Innen , von Gcfühleu und 
mehr noch von Reflexionen zu Gestaltungen erregbare 
Phantasie, welche Productivität aber ihre Grenzen an 
seiner Subjectivität findet (oder mit audern Worten, 
Uhland hat die höhere Einbildungskraft , Rückerl 
Phantasie); Uhland muss die Stimmung zum Dichten 
abwarten, Rückert gebietet über die Stimmung und 
hat daher die grössere Fruchtbarkeit voraus, ohne 
deswegen Höheres zu schaflon; Unland s Weltan- 
schauung ist mehr die christliche, Rückert' s die pan- 
theislische; Uhland's Poesie ist mehr siulich-, Rü- 
cken smohr philosophisch-religiös; Uhland ist in sei- 
ner Poesie mehr musikalisch, Rückert mehr Sprach- 
baumeister oder plastischer Küusüer; Uhland ist po- 
pulärer, aUvorständlichcr für das deutsche Gemüth, 
Rückert ist mehr Gedankendichter und daher be- 
schränkter auf den Kreis der Gebildeten. — Diese 
Unterschiede sucht der Kritiker nachzuweisen und 
entwickelt dabei seine Ansicht ca von der Poesie uud 
gewährt interessante Blieke in seine eigene Theorie, 
welches leicht das Beste an diesem Schriftchen seya 
dürfte; denn wir können nicht sagen, dass uns durch 
die Parallole das A'erständniss der beiden Dichter kla- 
rer geworden sey. — AVir verehren beide, Uhland 
und Rückert, als ausgezeichnete Dichter und eben- 
bürtige, und sollen wir ein Unheil wagen, so würde 
es dabin ausfallen: Uhland strebt bei allen seinen Ge- 
dichten nach Vollendung in Stoff und Form ; Rückert 
lisst sich in beiden zu oft gehen und treibt selbst wobl 
ein muth williges Spiel damit, der innero Quell spru- 
delt aber bei ihm voller und reicher. Einen »Harald" 
dichtet Rückert nicht; »die griechischen Tageszei- 
ten" Uhland nicht. 
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erste Thei! dieses Werks litt in der ersten Aus- 
gabe an wesentlichen Mangeln und erfuhr, nicht un- 
verdiente Ungunst, wie der Vf. Vorr. I. S. V fg. mit 
einnehmender Offenheit selbst eingesteht. Um so mehr 
freuet sich Ree. , dass er im Stande ist , der zweiten 
Aufl. des Buchs in allen seinen drei Theilen viel Gutes 
nachzusagen. Wenn gründliche philologische und 
antiquarische Gelehrsamkeit, Scharfsinn und das 
Kleine wio das Grosse genau durchforschender Fleiss 
die Grundbedingungen sind, unter welchen in der bi- 
blischen Kritik und Exegese etwas Bedeutendes ge- 
leistet werden kann , so lehrt fast jede Seite dieses 
umgearbeiteten Werks, dass der Verf. jene Eigen- 
schaften besitzt und durch sie die Erklärung der Jo- 
hanneischen Schriften wesentlich förderte. Wenn 
ohne Unbefangenheit und Liebe zur historischen Wahr- 
heit die Erklärung und historische Kritik der Evange- 
lien nimmer gedeihen kann, so kündigt sich uns der 
Verf. als Freund unbefangener exegotischer For- 
schung an, welcher kein anderes theologisches Re- 
giment über sich anerkenne , als das der freien Wis- 
senschuft, und als Gegner der leidigen|Sectirerei , wel- 
che jetzt auch "auf dem Gebiete der biblischen Kritik 
und Exegese ihr Unwesen treibt (vergl. Vorr. zu 
Bd. I. S. VII. und zu II. S. VI.). Wenn klare Einsicht 
Bt. zur A. L. Z. 



in das Wesen der Interpretation vor schädlichen Irr- 
thümern bewahrt, so gibt auch hierfür das« Werk des 
Hn. Dr. L. vielfach Zeugnis«. Unter dem Namen 
„tiefer" Schrifterklärungen werden uns jetzt von 
manchen Seiten her allerhand textwidrige und dabei 
oft unklare, in sich selbst nicht zusammenhängende 
und ungereimte Dcutungeu empfohlen. Diese sich 
brüstende exegetische Tiefe, welche in der Thal nichts 
ist, als ein prineip- und bodenloses Dogmatismen und 
frommthuendes Salbadern am ungehörigen Orte, um 
die hässliche Blosse philologischer Unwissenheit und 
theologischer Ungründlichkeit einigermassen zuzu- 
decken , hat der Verf. mehrmals verdienterma- 
ssen gegcissclt. II. S. 293 antwortet Hr. L. auf die 
Beschuldigung Olshausen's, dass die von ihm gebil- 
ligte Erklärung „die Tiefe des Gedankens offenbar 
verflache", sehr treffend: „Aber nicht die Tiefe gilt 
es, sondern die Wahrheit und Klarheit", und S. 294 
ruft er aus: „ Nur keine Tiefe auf Kosten der exege- 
tischen Wahrheit und Einfachheit l" S. 311 sagt der 
Vf. von einer Bemerkung Olshausen's , sie scy „zwar 
tief, aber nicht wahr." Vergl. auch S. 322: „Weil 
Olshatisen das Allgemeine des provcrhicll populären 
ort aiii)c ivvuxat Ipya&ofriu übersah, ist er auf die 
falsche Tiefe gerathen." S. 700 — ,, so mag jeno Auf- 
fassungsweise (Olshausen's allegorische Ausdeutung 
von Joh. 21, 1 — 14) sehr geistreich (T), meinetwe- 
gen auch praktisch seyn, historisch wahr ist sie auf 
keinen Fall." und S. 457. „Nicht geringe Mühe hat 
man sich neuerdings wieder gegeben, den Augustin 
als einen grossen Excgcton darzustellen!" Der Verf. 
dagegen wirft ihm mit Recht II. S. 267 Unkunde der 
griechischen Sprache und dogmatische Begehrlichkeit 
in der Exegese vor. Während man die s. g. natür- 
lichen Erklärungen der Wunder Jesu mit Recht scharf 
tadelte, erlaubte man sich selbst natürliche Erklärun- 
gen der n. t Wunder aus mystischen weder durch das 
Bibelwort noch sonst durch etwas zu begründenden 
Voraussetzungen. So erklärte Olshitusen Bd.I. S. 491 
2tc Ausg. das Gehen Jesu auf der Oberfläche dosWas- 
Ee 
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durch die willkürliche Annahme , dass der Leib 
Jesu t on dem irdischen Naturgesetze der Sclmerc aus*- 
genommen geteesen sey ( ! ). Hierdurch wird offenbar 
das Wunder aufgehoben, indem für Jesus bei solcher 
Beschaffenheit seines irdischer* Körpers das Wandoin 
auf der Oberfläche des Wassers , ohne einzusinken, 
etwas ganz Natürliches und Nothwendigcs gewesen 
seyn würde, und da er doch seine Apostel, wie man 
aus ihren Darstellungen ersieht, bei dem Glauben, 
jenes Wandeln auf dem Wasser sey ein wunderbares 
und durch Gottes Kraft bewerkstelligtes gewesen, ge- 
lassen hat, so führt Oishatuen's mystischer Traum auf 
die unwürdige Vorstellung von Jesu, er habe ein un- 
redliches Gaukelspiel getrieben und durch Verschwei- 
gung der seinem Körper eigenthüinlichcn Beschaffen- 
heil die falsche Meinung bei deu Aposteln veranlasst 
und unterhalten, er sey Thaumaturg. Mit Recht legt 
der Verf. II. S. 84 gegeu die mystische Präsum- 
tion (Hahausens den entschiedensten Protest ein und 
erklärt „solchen mystischen Rationalismus (<) voll un- 
heimlicher Tiefen " für verwerflich. Die Darstellung 
des Verfs. ist schön, wenn auch oft etwas zu breit 
und wortreich und mitunter nicht ganz lichtvoll und 
klar. Doch betrachten wir jetzt das verdienstliche 
Werk des Hn. Dr. L. näher. 

Ausgezeichnet ist es zunächst durch philologische 
und historische Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit. 
Im Geiste der neuern , rationalen Philologie behandelt 
der Verf. die n. t Sprache mit Glück, stellt Re- 
geln und Annahmen des Glassischen Empirismus als 
ungegründet dar, macht beachtuugswerthe sprach- 
liche Bemerkungen und gewinnt Resultate, welche 
ihn viele, bisher dunkle, Stelleu seines Schriftstellers 
in das rechte Licht stellen lassen. Unter den Sprach- 
gebrauch beugt er sich als gewissenhafter Exeget 
überall und nichts ist ihm so lieb, dass er es nicht, 
wenn der erkannte Sprächgebrauch oder unleugbare 
Data der Geschichte es verlangen, gern aufgäbe. Da 
diese rühmlichen Eigenschaften des Verfs. überall 
dem kundigen und unparteiischen Leser in dem Wer- 
ke entgegentreten , so belegt Ree. dieselben nicht erst 
mit einigen Beispielen, sondern benutzt don beschränk- 
ten Raum lieber zu einigen Ausstellungen, um zu be- 



weisen, dass mitunter eine noch 



Gründlich- 



keit und Schärfe der Erklärung wünschenswert!! ge- 
wesen wäre. Joh. 11, 19 soll nach II, 381 u* jugi 
Mtiottuv xai Muqiuv nicht blos die Martha und Maria 
bezeichnen, sondern die Umgebung mit einschlössen, 
da angedeutet werden solle, dass die Schwestern 
schon nicht mehr allein waren, als die Tröster aus Je- 



rusalem ankamen. Dies ist unrichtig , nicht aus dem 
von de Wette beigebrachten Grunde, dass doch nicht 
alle gerade weiblichen Geschlechts (n gbc tu; ntgl Muq- 
9 uv x. Mugi'av) gewesen seyn möchten, welche die 
Troster aus Jerus. bei Martha und Maria vorfanden, 
sondern wegen der nächstfolgenden Worte : 7va naga- 
uv&qotMriui avrdgntgt jov udilgov avxiüv, welche 
auf tue ntgi Mig9av x. Mugluv gehen müssen und 
blos auf Muy&u* xut Mugluv gar nicht bezogen wer- 
den dürfen. Joh. 4, 6 o olv 'lr,aovc xtxonmxtbc Ix t?,s 
odomoott«; Ixuüljio o€rn>c inl %f t n^yf, soll orxiac 
nach I, 514 und Witter Gr. S. 559. 4tc Ausg. das Par- 
tieipiura xtxonmxtac wieder aufnehmen. Allein dies er- 
laubt die Wortstellung nicht. Ks hätte nämlich, wenn 
das vom Vf. Angenommene gesagt seyn sollte, of zu>c 
dem Verbo ixatt^ixo vorangestellt werden müssen; 
was schon logisch uothwendig ist: vgl. Act. 20, 11 
Arriau. Exped. Alex. 2, 4, 7. 10, 2. 3, 30, 6 und selbst 
die vom Vf. für seine Fassung angezogenen Stelleu aus 
Xenophon. Dio von dem Hn. Dr. L. als zu gesucht 
verworfene Erklärung der griechischen KV. : er setzte 
sich ohne Weiteres nieder, ist die richtige. Job. 4, 
43. 44 hat man sich bekanntlich daran gestossen, dass 
Jesu Vorsatz , sich aus Samaria nach Galiläa zu bc- 
- geben, mit etwas motivirt zu werden scheint, was ihn 
im Gcgcnthbile hätte abhalten sollen nach Galiläa zu 
gehen. Denn Johannes sagt , Jesus habe Galiläa zum 
Schauplatze seiner Thätigkeit gewählt, weil er selbst 
bekannt habe , der Prophet werde in seinem Vatcr- 
lando nicht geschätzt. Hr. Dr. L. will 1,546, nach- 
dem er die kritischen Gewaltstreiche und die abwei- 
chenden Erklärungsversuche Anderer meist treffend 
zurückgewiesen hat, unter Jesu Vatcrlando mit Be- 
zugnahme auf Jesu Geburt in Bethlehem Judä'a ver- 
stehen , und meint, Jesus vergleiche Judäa mit Sama- 
rien, wo er eben viel Eingang gefunden hatte (4,40 
fgg.), und der Evangelist, welcher 4, 43 an 4, 3 wie- 
der anknüpfe, sago: Jesus sey von Saniarien nicht 
nach Judäa , wo er weit weniger Anerkennung als in 
Samarieu gefunden habe, soudern nach dem für seine 
Lehre weit empfänglicheren Galiläa gegangen. Denn 
er habe selbst in Bezug auf sein jüdisches Vaterland 
bezeugt, dass ein Prophet in seinem Vaterhuidc keine 
Achtung geniesse. Diese Erklärung ist gewiss falsch. 
Donu 1) mass jeder Unbefangene zugeben, dass Jo- 
hannes von Jesu Geburt in Bethlehem nichts weiss, 
und sie folglich auch an dieser Stelle nicht voraus- 
setzen kann, vgl. Joh. 1, 47. 7, 42. ; 2) durfte sirh Je- 
su» jetzt über Judäa gar nicht beklagen. Er hatte 
eben in Jerusalem viel ausgerichtet Joh. 2. 23 und in 
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Judäa so vielo Anhänger gefunden , dass der ihm hier 
gewordene Beifall den Neid der Pharisäer rege ge- 
macht hatte, Jon. 4, 1 — 3. 3, 22.; 3) wird gegen 
den klaren Text angenommen, Jesus habe den Gali- 
läern mehr Empfänglichkeit für seine Lehre zuge- 
trauet , als den Judäern. Denn dass die Galiläer Jc- 
sum gastlich aufnahmen , wird V. 4ö daraus erklärt, 
dass sie die von ihm jüngst in Jerusalem verrichteten 
Wunder Joh. 2, 23 gesehen hätten und hiermit deutlich 
zu erkennen gegeben, dass ausserdem Jesus eine 
schlechte Aufnahme in Galiläa gefunden haben würde. 
Vielmehr ist nach unserer Stelle Jesu Vaterland Ger- 
Ulüu. Johannes sagt : Jesus begab sich jetzt nach Ga- 
//7mm (seinem Vatcrlaiule, wo doch der Prophet nicht 
gilt). Demi er bezeugte selbst, dass ein Prophet in 
seinem Vaterlande des Ansehens ermangelt, d. h. denn 
er war selbst auf eine schlechte Aufnahme gofasst und 
versprach sich nicht dort Geltung und Anerkennung. 
Wie er nun nach Galiläa kam , so nahmen ihn (wider 
Erwarten) die Galiläer gastlich auf, weil sie Alles ge- 
sehen hatten , was er in Jerusalem während des Fette* 
gethan hatte Joh. 2, 23. (Ausserdem würde man gegen 
ihn kalt und gleichgültig gewesen seyn.) Man hat 
diese Stelle so vielfach missver standen, weil man das 
Gewicht und die Bedeutung der Worte V. 45 — 
|«vro avii» olTuliXaToi, nuvzaja>Qax6rtc £ inolt}- 
aiv 1* 7* ooo akv/uoi g it> ifj ioprij übersehen hat. 
Zu den minder gelungenen Parliccn des Commcntars 
möchte Ree. den Joh. 2, 19—22 betreffenden Abschnitt 
I, 417 fgg. rechnen. Christi Ausspruch Xvautt top 
vauv tovtov , xul i* tquj)v f^uptuf lytoto avtöv^ soll we- 
der von den Juden (Joh. 2, 20) , noch von dem Johan- 
nes (Joh. 2, 21) richtig verstanden worden seyn (I, 
426). Die letztere Behauptung wird S. 421 fgg. mit 
vier Gründen unterstützt. I. Wenn Jesus von seinem 
Körper gesprochen hätte, so würde er mit einer zei- 
genden Geberde auf denselben lüngewiesen haben, 
welche den Juden die Beziehung des Ausspruchs auf 
da* Tempelgebäude unmöglich gemacht haben würde. 
Allein die Juden erscheinen im ganzen vierten Kvan- 
gelio Jesu gegenüber als unachtsam uud beschränkt 
(Jes.6, 9). Es fehlt ihnen alle Fähigkeil, die göllbV 
che Weisheit des vom Himmel herangekommenen Lo- 
gos zu fassen. Die klarsten und fasslichsten Aus- 
sprüche Christi werden von den blödsinnigen Erdeu- 
söhnen in der Regel missverstanden , selten nur halb 
verstanden. Hiernach kann die Annahme keine 
Schwierigkeit machen, dass die Juden einen durch 
zeigende Gcbcrde unterstützten und allein Missver- 
ständnisse entzogenen Ausspruch Jesu dessenunge- 



achtet in ihrem Blödsinne auf den Tempel deuten, weil 
sio ebon vor dem Tempclgebäude stehen. Eben so 
wenig will der Nebengrund des Vfs. sagen , Johannes 
würde , wenn Jesus auf seinen Körper hingewiesen 
hätte, dies zur Rechtfertigung seiner Auslegung V. 22 
bemerkt haben. Statt dessen gebe er V. 22 zu verste- 
hen, dass erst das Factum der Auferstehung ihm und 
seinen Mitjüngern die Beziehung auf den Tempel des 
Leibes klar gemacht habe. Denn dem Johannes ge- 
nügte die Zusammenstimmung des Erfolgs mit Jesu 
Worte vollkommen und V. 22 ist durch — Iftvtjofyoav 
ol fta$t]iai aviov , ozt tovto i'Xfyt klar genug an- 
gedeutet, dass Jesu Ausspruch von den Aposteln zu- 
nächst nicht in seiner Wichtigkeit erkannt, sondern, 
wie so mancher andere, überhört wurde. II. Soll nach 
S. 423 der bildliche Ausdruck (Tempel statt Körper) 
wie aus der Luft fallen , und statt der erwarteten geni- 
tivischen Bestimmung das Dcmonstrativum tovior ste- 
hen, welches durch seine natürliche Beziehung auf 
den Tempel, den alle scheu, dasVcrständuiss fast un- 
möglich macht. Nach Johanneischer Anslegnng ent- 
hält Jesu Ausspruch ciuo prophetische Hindeutung auf 
seinen Tod und seine Auferstehung. Nun liegt es aber 
m der Natur solcher Uinweisungeu, dass sie nicht in 
schlichter und redseliger Prosa , sonderu in einem kur- 
zen und halb rätselhaften Worte gegeben werden- 
Ein mehrfaches Verslätidniss ist hier incislcntheils 
möglich uud Doppelsinn beabsichtigt, vgl. z. B. Joh. 
11, 11 fg. Eine genitivische Bestimmung top vuov 
tov awuaroc uov war gar nicht zu erwarten. 
Denn o ru&c oxtüc dieser Tempel , auf welchen ich hin- 
weise , ist unter der Voraussetzung, dass Jesus bei 
dem fraglichen Ausspruche auf seinen Körper hinge- 
zeigt hat, gerade so viel, als b *uog tov otiuaiog uov» 
Auch sieht man nicht aus V. 21 IxtTroc dt tkeyt mol 
Toü »uov tov OMuuxo; uvTOtt, dass V. 20 bei 6 vttac 
irgend eine Gcuilivbcstimmung wesentlich erfordert 
werde. Allerdings wäre V. 21 IxiTroc el ntol 
tov atiuajog aviov verständlich gewesen. Allein 
es kam dem Johannes darauf an , die Erklärung so 
eng, als möglich, an den zu erklärenden Ausspruch 
Jesu anzuschliessen , zumal da die Juden V. 80 den 
»oo'c auf einen andern, als den von Josu gemeinten, 
»uoc bezogen hatten. Er behielt also den Aus- 
druck o vuog bei , beschränkte sich auf die Erklärung 
des Demonstrativi tovio* und schrieb: i*tT*oe <W tktye 
ntoi tov vuov tov atiftuiog avTov. III. Hält Hr. Dr. 
L. die Johaaneische Doutung auch aus einem dogma- 
tischen Grunde für unzulässig. Nach der coustanten 
Lehre des N. T. habe Gott Christum, nicht aberChri- 
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slus .sich selbst von den Todlcu auf erweckt. Also 
könne Jesus nicht gesagt haben, er werde nach drei 
Tagen den Tempel seines Leibes wieder aufrichten, 
oder sich selbst auferwecken. Iudessen kann Jesus 
recht gut in dieser räthselhaftcn prophetischen Ilinwei- 
sung auf seine Auferstehung lv tQtolv t}ittpatc lytpcü tdr 
ruov Tovior gesagt haben, ohne damit behaupten zu 
wollen , dass er selbst der Auferweckende seyn wer- 
de. Er sprach als Prophet und setzte als bekannt vor- 
aus, dass Gott durch den Propheten das Wunder thun 
werde (Joh. 3, 2. Act. 2, 22) : in drei Tagen richte ich 
diesen Tempel auf, natürlich getragen von der dio 
Wunder wirkenden Kraft Gottes , dem Gedanken nach 
so viel , als in drei Tagen stelle ich diesen Tempel als 
«vfyerirkM der Welt dar. Endlich IV. hält der 
Vf. die Hede Jc?u nach der Johauncischen Auslegung 
für wenig zweckvoll und den Verhältnissen entspre- 
chend. Die Juden hätten, was nach bestehendem 
Rechte und von ihrem Standpunkte aus ganz in der 
Ordnung gewesen sey, von Jesu ein legilimirendes 
arjuTor seines Berufes zu der gewaltsamen Reform im 
Tempel begehrt. Was hierauf Jesus nach Johannei- 
scher Deutung als a/juiov gebe, habe den Juden durch- 
aus unverständlich seyn müssen, weil sie nichts ge- 
than hüllen, was Jesu m zu der Vcrmuthuug hätte be- 
rechtigen können , dass man ihn jetzt iödten wolle und 
weil sie auf ein noch fernes Factum hingewiesen wor- 
den seyen. Ree. meint r der Prophet zeigt sich eben 
dadurch als Prophet, dass er die ferne, ausserhalb 
der Ahnung und Berechnung liegende Zukunft vorher- 
vcrküudigt. Ausserdem ist Folgeudes wohl zu beden- 
ken: 1) Eine prophetische lündeutung auf Jesu Tod 
und Auferstehung entspricht ganz dem Geiste des N.T. 
Sind dies doch die den göttlichen , messiauischen Be- 
ruf Jesu am kräftigsten beglaubigenden arjutu, Act 2, 
24. Rom. 4, 25. — Matth. 12, 3Ü fg. 16, 4 werden 
Wujulersüchtigc hierauf als auf dus grösstc und vor 
allen andern nolhwendigc ar^uTor in prophetischer An- 
spielung hingewiesen. AchnlichLuc. 1 1, 29 fgg., wo 
dein Vf. nicht zugestanden werden darf, dass unter 
dein otjitiov'Iuiü das xfovyftu 'Jona, die Predigt des 
Evangeliums, zu verstehen sey. Eben so passend 
verweist Jesus au unserer Stelle die eino messianische 
Beglaubigung fordernden Juden auf das grosse noch 
bevorstehende Factum seiner Auferstehung, welches 
mehr, als jedes andere, seine Mcssiauität beglaubigen 
werde. 2) Bei der Annahme , dass Jesus das vom 
Johannes Berichtete nicht nur wirklich gesprochen, 
sondern auch in dem von ihm geltend gemachten Sinne 
gesagt habe , hat die Erzählung einen guten Schluss. 



Die Jaden verlangen , dass sich Jesus wegen der im 
Tempel gewaltsam vollzogenen Reform legitimirc. 
Er antwortet : brechet diesen Tempel ab und in drei 
Tagen werde ich ihn aufrichten. Die Juden , welche 
den Ausspruch irrthümüch auf den Tempel deuten, 
finden Jesu Zusage abenteuerlich, beruhigen sich aber 
um so eher dabei, je mehr sie der Gedanke beschäf- 
tigt , das Versprochene zu leisten scheine unmöglich. 
Dagegen enthält der Ausspruch richtig verstanden die 
denkbar stärkste Beglaubigung: dass ich zu solcher 
Reform berechtigt bin , sagt Jesus , wird sich daraus 
ergeben , dass ich zu seiner Zeit meinen getödteten 
Körper in drei Tagen lebend darstellen und mich hier- 
durch untrüglich als den Messias legitimiren werde. 
Der Vf. will nun die sowohl vom Johannes als den 
Juden missverstandene Rede Josu mit Herder* Henke, 
Paulus und Bleck so deuten: hebt am Ende (?) den 
Tempel, den heiligen Dienst ganz auf {Vorwurf, nicht 
Aufforderung oder Wunsch) — in drei Tagen richte 
ich euch den Tempel auf, d. h. in kürzester Zeit (?) 
erbaue ich euch den uafiren (?) Tempel Gottes, die 
ueue messianische Verehrung Gottes im Geiste und in 
der Wahrheit, vcrgl. 4, 23. Ree. vermag nicht dies 
für eine Erklärung des vom Johannes uns überliefer- 
ten Ausspruchs Jesu zu halten. Denn der don Wor- 
ten uutergclegtoSinn lässt sich ihnen nicht entnehmen. 
Es sey zugestanden , dass der Tempel , auf den Jesus 
hinweist, für ihn »in dem Augenblicke Symbol des 
ganzen jüdischen Caerimonialdicnstcs werde und das« 
somit der Ausdruck tioutt jov vuov rovtov besage: 
hebt den Tempel, als den Ort, an welchen euer Cul- 
tus geknüpft ist, auf, d. b. o dass ihr den heiligen 
Dienst völlig zerstöret! In keinem Falle können die 
Worte xui h jQtair rjftloaic iytQM avxov heissen : und 
in kürzester Zeit erbaue ich euch den teahren Tempel 
Gottes, die neue messianische Verehrung Gottes im 
Geiste und in der Wahrheit Denn 1. muss sich uvzor 
auf rbv va6v rovrov beziehen und die Beschränkung 
des Pronomens auf das blosse rur raov ist unzuläs- 
sig. Matth. 10, 39 ist ein anderer Fall, weil hier die 
Sache selbst lehrt, dass das Pronomen auf ein anderes, 
von dem im ersten Glicde erwähnten, verschiedenes 
Leben sich beziehet, weil bekanntlich das im trenen 
Dienste des Herrn verlorene irdische Leben durch Er- 
thcilung des ewigen Lebens vergütet wird. Wohl 
aber lässt sich ein abgebrochenes Gebäude wiederher- 
stellen. Noch weniger aber kann man ohno Willkür- 
lichkcit avtov (so viel als xiv rwd»-), durch tor uXr t - 
9 ivi t >oor deuten. 

(Die Forttetxung folgt.') 
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(Fort «*f «mn? von Kr. MO 

De, Vf. sagt sich dies selbst, wenn er S. 427 er- 
innert, Johannes würde, wenn er auf des Vfs. Aus- 
legung gekommen wire, vielleicht gesagt haben riv 
uXrj9n6r gesteht aber hiermit eigentlich ein, 

dass seine Erklärung aber die zu erklärenden Worte 
des Schriftstellers hinausgeht und streng genommen 
keine Erklärung des au erläuternden Textes mehr ist. 
2) Dass h xgtah tjui^tuc proverbiell für in kurzer Zeit 
gesetzt worden sey, ist unerwiesen und auch wohl 
unerweislich. 3) Der Ausdruck *ai h roiolv qui- 
l<uc r&r ä\t)»iriv rad* iytpw wire* in Jesu Munde 
nur dann unanstössig, wenn er die Verehrung Gottes 
im Geiste und in der Wahrheit an irgend eiuen sicht- 
baren Tempel an einem bestimmten Orte geknüpft 
hatte. Von dem neuen, unsichtbaren Tempel des 
göttlichen Reiches (8. 428) konnte die Phrasis weder 
von Jesu gebraucht, noch von irgend wem verstanden 
werden. 4) Dass Jesu Antwort nach des Vfs. Deu- 
tung sweckvoll sey and sich an seine eben verrichtete 
That anschliesse (S. 427.), kann Ree. nicht Anden. 
Ist doch , wenn man auch Allee dem Vf. zugeben will, 
der Sinn keinesweges dnr: Wie. ihr fordert für das 
Gcthane eine göttliche Beglaubigung 1 Hier ist sie, 
sie liegt in dem gesammten Mcssiani sehen Werke, 
wodurch an die Stelle jenes vielfach entweiheten Got- 
tesdienstes ein neuer Gottesdienst im Geiste und in 
der Wahrheit gesetzt werden soll (S. 428) , sondern 
folgender : Entsetzlich ist's , dass ihr den Tempel bis 
zur völligen Destruction seines Dienstes entweiht! 
Nun, habt ihr euer entsetzliches Werk vollbracht, so 
werde ich eintreten und in kurzer Zeit an die Stelle 
des destruirten Gottesdienstes den echten uud wahren 
setzen. Hiernach würde Jesus suf die Zeichenforde- 
rung der Juden gegen seine Gewohnheit gar nicht 
eingeben. Marth. 12, 88. 16,4. Joh. 6, 32. Kurz, der 
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kritische Forscher mag durch Matth. 26, 61. Marc. 
14, 58. und Act 6, 12—14. auf die Vermuthung ge- 
führt werden , Johannes habe 2, 19. den Ausspruch 
Jesu nicht ganz genau überliefert : der Exeget, wel- 
cher nur das Ueberlieferte sorgfältig zu erklären hat, 
kann den Ausspruch Christi blos in Ucbereinstim- 
mung entweder mit den Juden, oder dem Johanucs 
erklären und muss zugestehen, dass die Auslegung 
des Johannes dem Geiste unserer Evangelien völlig 
angemessen ist. — Ree. begleitet nun den Commentar 
des Vfs. zu Joh. 5, 21 — 30. mit einigen Bemerkungen. 
Der Vf. hat dieso wichtige Stelle mit gewohnter 



baren Excurae eine kurze Geschichte der Auslegungen 
dieser Stelle gegeben. Indessen ist Ree. weder mit 
der Grundansicht des Vfs., nach welcher V. 21—27. 
von der Erweckung der geistig Todten und V. 28. 2». 
von der physischen Todtenerweckung und dem jüng- 
sten Gericht die Rede seyn soll, noch mit manchen 
einzelnen Behauptungen denselben einverstanden. Nie 
ist es uns zweifelhaft gewesen, dass die vom Hn. 
Dr. L. als die orthodoxe bezeichnete Erklärung der 
Stelle, d. h. die durchgängige Beziehung derselben 
auf physische Todtenerweckung, verhältnissmässig 
die meiste Wahrheit in sich schliesse. Die Rede Jesu 
V. 19. und 20. hat nach dem Dafürhalten des Vfs. of- 
fenbar etwas Bildliches, Parabolisches. Aus dem 
analogen menschlichen Verhältnisse zwischen Vater 
und Sohne will Jesus sein eigentliümlich ausgezeich- 
netes Verhältnis» zu Gott fasslicher und anschaulicher 
machen. Der Hauptpunkt der Vergleichung ist erst- 
lich die Gemeinschafllichkeit des Werkes und der Ar- 
beit zwischen Vater und Sohn , sodann die Verwandt- 
schaft, die Gemeinschaft des Wesens und Lebens 
zwischen Vater und Sohn, und Jesus will sagen: Wie 
der menschliche Vater seinem geliebten Sohne all' 
seine Tugend, Geschicklichkeit und Macht mitzuthei- 
len strebt, so hat auch der himmlische Vater seinem 

Macht (in Beziehung auf das messianische Reich) 
nicht nur geoffenbart, dass er sio erkannt, sondern 
Ff 
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auch mitgeteilt, das» er sie besitzt Allein sollte 
die Präsumtion des Vfs. richtig seyn , so müsste das 
über das gewöhnliche menschliche Verhältnis» zwi- 
schen Vater und Sohn Gesagte im Texte auf^Gott und 
Christus übergetragen uud angewendet werden , was 
nicht geschieht. Denn die Application, welche der 
Vf. S. 29 in der Shuiangabc vollzieht , liegt nicht im 
Texte. Auch gilt der Einwand nicht, dass Jesus V. 19. 
und 90. zunächst nur überhaupt von dem Verhältnisse 
zwischen Vater und Sohne spreche und die Anwendung 
des hierüber Gesagten auf sein Verhältnis» zu Gott 
den Zuhörern überlasse, da V. 90 — 23. o nwtfj'p not- 
wendig Gott und o vi6( unmittelbar Christus ist. 
Dasselbe muss auch von V. 19. gelten , also hier von 
dem eigentümlichen Verhältnisse zteischen Gott und 
Ch ritt us die Rede seyn. Jesus hatte, um seine Sab- 
batsheilung zu rechtfertigen V. 17. gesagt: o narr,» /<oo 
?wf vqti ipyü&iai sdj ii tpyottoftut. In diesen Worten 



mal vermuteten sie, Jesus habe durch den Ausdruck 
mein Vater, 6 narr? uov, ein engeres Verhältniss 
t, als in welchem andere Menschen zu 
. , und ein andermal verletzte sie die Zu- 
sammenstellung 6 nutfjo uov — IgyüCtTut xdyu) 
ifyuZofiai, aus welcher sie vollends schlössen, Je- 
sus stelle sich Gotte gleich V. 18. Hierauf rechtfer- 
tigt Jesus nicht etwa den von Gott V. 17. gebrauchten 
Ausdruck 6 najfa fiov, sondern die beliebte Zusam- 
menstellung mit Gott , oder den Gedanken , das» er 
verfahre, wie »ein Vater verfahre und zwar aus dem 
eigenthü'miichen Verhältnisse , welches zwischen Gott 
und ihm bestehe. Sinn: Recht hatte ich V.17. zu sagen : 
mein Fat er schafft — und ich schaffe. Denn ich 
versichere euch heilig, dass ich als der Sohn vermöge 
der Eigentümlichkeit meines Verhältnisses zu Golt 
nichts thuc, was nicht der Vater, Gott, thut und 
hinwiederum alles tue, was der Vater, Gott, thut, 
mich also in allen Stücken nach Gott richte und bilde. 
V.20. wäre wohl eine genauere Nachweisung des Zu- 
sammenhangs wünschenswert!) gewesen. Das hier 
stehende yuo verknüpft V. 90. mit V. 19. auf folgende 
Weise: der Sohn richtet und bildet sich in Allem 
itach dem Vater V. 19. Denn dies kann er, weil der 
Vater den Sohn liebt und vermöge dieser Liebe alles 
ihm zeigt, was er selbst thut, d. h. da die Liebe den 
Vater bestimmt, nichts dem Sohne vorzuenthalten, 
vielmehr ihm die vollständigste Unterweisung zu er- 
teilen. Hieran knüpft Jesus die Bemerkung- und 
grössere Wunder, als die vorliegenden , wird der Valer 
dem So/»«« zeigen, damit ihr euch wundert, um durch 
nächstfolgende Verhandlung V. tl— 30. 



einzuleiten. Dass nun V.21 fgg. von der physischen 
Todtenerweckung die Rede sey, ist schon daraus 
klar, dass hier beispielsweise auf ein Wunder hinge- 
wiesen werden soll , welches die vorliegenden an 
Grösse übertreffe: denn (um ein Betspiel anzurühren') 
wie der Valer (als der allmächtige und unbeschränkte 
Schöpfer 1 Sam. 2, 6.) die Todten erweckt und ihnen 
Leben gibt , to gibt auch der Sohn (ewiges) Leben, 
denen er will. Dass Cioonoulr an der zweiten Stelle 
von Ertheilung der $r«n) alüvtoc zu verstehen sey, lehrt 
die ganze Verhandlug V. 22—30. OS? &tln ist kei- 
neswegs, wie der Vf. annimmt, gegen den particula- 
ris tischen Irrwahn der Juden gerichtet, sondern drückt 
nur die Unabhängigkeit des Sohnes aus. Froi waltet 
der unbeschränkte Vater über den Todten-, eben so 
unabhängig ist der Sohn in Betreff der Ertheilung des 
ewigen Lebens. Auch wird derjenige in oif 9(Xti kei- 
nen gegen die Besiehung der Stelle auf die physische 
sprechenden Grund finden, welcher 



den klar in der Stelle vorliegenden Unterschied von lytl- 
gtaltm und Itaonottio&ai erkannt bat. Alle Todte keh- 
ren auf des todtenerweckenden Messias Ruf in's Le- 
ben zurück (iytioortut V. 28.); aber nur gewisse Todte 
gelangen-zur Auferstehung des ewigen Lebens (£«o- 
noioüvTai V.29., vgl. V. 24. und V. 21. o t-mete8c 
9t\t t £oMmMt(). Hiermit dürften dio vom Vf. gegen 
die von uns geltend gemachte Erklärung der Stelle 
erhobenen Bedenklichkeiten beseitigt seyn. Auch 
liegt nach dem Angedeuteten das Prekäre und Unklare 
der metaphorischen Doutung von V.21. auf der Hand. 
Durch das, was 8. 41 fg. über V. 22. und 23. erinnert 
wird, ist der Gedanko gar nicht aufgeklärt Klar 
ist aber aus yae v.22., dass V.22.23. der Schluss 
von V. 21. o vldc tv( »iltt £«eno«r gerechtfertigt 
werden soll. Dies geschieht also : — der Sohn* er- 
teilt ewiges Leben denen er xra\ oder ist in Ertheilung 
des ewigen Lebens frei und unabhängig (V.21.> 
Denn der Vater richtet .\iematuten , sondern hat das 
Gericht ganz und gar dem Sohne ubergeben , damit 
alle den Sohn ehren möchten, wie sie den Vater eh- 
ren. Wer den Sohn nicht ehrt, ehrt den Vater nicht, 
welcher ihn gesendet bat Um das Schlagende des 
V. 22. beigebrachten Grundes zu empfinden, muss 
man an die dem Johannes eigentümliche Vorstellung 
denken , nach welcher nur diejenigen dorn messiani- 
schen Gerichte anheimfallen, welche nicht zum ewi- 
gen Leben gelangen sollen, diejenigen dagegen, wel- 
che des ewigen Lebens teilhaftig werden sollen, 
ohne vorher vor Gericht gezogen worden zu seyn, in 
das ewige Leben eingehen (3, 181 5, 24. 29.). Hätte 
nun der Vater nicht das Gehellt 



ganz uu 
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i sich etwa 

reservirt, so hätte der Sohn nicht 
Freiheit ewiges Leben ertheilon können. Denn den 
vom Vater vor das Gericht Gezogenen das ewige Le- 

nöglich gewesen. 



Die Bemerkung Jesu, der Vater habe dem Sohne das 
Gericht völlig überlassen und ihm hierdurch möglich 
gemacht, mit nnbeschrinkter Freiheit au beseligen,' 
welche er wolle, damit alle den Sohn, den (Gesandten, 
ehren möchten, wie sie den Vater, den Sender, ehr- 
ten and wer den Sohn nicht «Are, ehre auch den Vater, 
iender nicht , steht m pragmatischer Bezie- 
au V. 18. Die Juden hatten daran Anstoss ge- 
nommen , dass Jesus Gott soinen Vater genannt und 
sieh ihm gleichgestellt hatte. Hiergegen erinnert 
Jesus . GoU habe dem Sohne unbeschrankte Macht- 
vollkommenheit zu beseligen, wen er wolle, gegeben 
und das Gericht ganz und gar überlassen, um den 
Sohn an der ihm gebührenden Ehre Theil nehmen zu 
lassen. Wer demnach (wie die Juden, welche es 
austö.ssis; fanden, dass der Sohn sich dem Vater 
gleichstellte) don Sohn nicht ehre, ehre den Vater 
nicht, welcher den Sohn gesendet habe (da er sich des 
Vaters Absicht und Willen nicht unterwerfe). V. 24. 
bezeichnet Jeans V.21. o viic ove 9iln tjtainoni und 
V. 22. 23. nyt- xglatx nüauv dYtfW« tw vifp , " *> o n d v - 
t*( riuüot xiv rli* x.z.1. erörternd, diejenigen 
in feierlicher Rede n&hcr , welchen er das ewige Lo- 
hen ertheilen werde. Nämlich nur diejenigen wird er 
ina ewige Leben rufen, weiche den Sohn und den 
Vater ehren und anerkennen (V.29.): ich gebe euch 
die heilige Versicherung, dass teer meine hehre ver- 
nimmt und gkutbt an den , der mich gesendet, im Be- 
sitze des ewigen Lebens ist (insofern einem solchen 
das ewige Leben zu seiner Zeit gewiss erlheilt wer- 
den wird) und in kein Gericht kommt, sondern (ver- 
möge der vernommenen Lehre und des gofassten 
Glaubens) hinübergegangen ist ans dem (zweiten) 
Tode in das (ewige) Leben. Dan» unter o 9ävuToe 
ZU verstehen sey o jravuroc 6 duhtgoc (i. q. 17 und— 
Uta) als das Resultat des messiantschert Vcrdam- 
mtmgsgerichts, zeigt schon der Gegensatz: xa) tic 
xgio** ovx tgynot, äXXu pitxußi(iijntr Ix to« 
9arnxov sie tq* totrjv. Nur nach der Voraussetzung, 
dass 0 *amroc ö itvrtgoc die nothwendige Folge der (nämlich um vermöge dieser Lebensquelle gewissen 
messianisehea Keime sey, ist V. 29. der Gegensatz von Menschen V. 21. 24. 29. Urheber des ewigen I/ebena 
draovaotc £a» fj c und druoraoic * p l o t w c richtig, zu werden). Und Machtvollkommenheit hat er ihm 
Auch bei diesem Verse erscheint dio metaphorische gegeben, auch (verdammendes: S. oben) Gericht zn 
Auffassung, welche der Vf. billigt, als willkürlich halten, weil er Messias ist (hiernach waltet also der 
und unklar. Noch mehr ist dies bei V. 25. der Fall, Sohn über Leben und Tod, wie der Vater 1 Sara. 2, 
wo willkürlich 



ResulUl aus V. 21—24. onlhallc, woraus weiter ge- 
schlossen wird, ij giiivti tov tit»t> tov &tov sey nur 
der bildliche Ausdruck für 6 koyoc tov vloi tov &iov 
V. 24. Nichts ist wohl einleuchtender, als dass 4 
gmtr, rot? vlov tov Stov eben so V. 25., wie V. 28. ge- 
deutet, also von der Stimme des (odlcnerwcckeudcn 
Messias verstanden werden muss. Endlich will der 
Vf. aus xal rvr iortv schliesscn , dass hier vom Tod- 
tenerwecken und Gerichthälten des Messias im geizi- 
gen Sinne , also von etwas die Rede sey , was Jesus 
auf Erden schon angefangen hätte. Allein 1) gehört 
doch wohl tQ/jTui wqu mit rvv ioxiv zusammen und 
dass i'g/iTat ujgu eine zukünftige Zeit andeute ist 
unverkennbar. 2) Dass tg/tzat ügu die Hauptwort»; 
sind, welche durch xal rZy taut nur näher bestimmt 
werden, dass also im ganzen Verse von einer Zukunft 
gesprochen wird, lehren die Futurs iü/uat ügu — 
ii« »1 nxgol dxovoorrai — xoiot uxovoavitf Ct]~ 
oovrut. Endlich 2) lässt sich nach 4, 23. und 16, 32. 
nicht verkenneu, dass xal *vr low dem Johannes 
hyperbolische Bezeichnung der grossen Nähe der Zu- 
kunft ist, von welcher er eben redet. Die Paruste 
denkt sich auch Johannes als naho bevorstehend, 14, 
2. 3. Kurz, V. 25. schücsst sich an V. 24. so an: es 
ist aber Ertheüung des ewigen Lebens bald zu er- 
warten, da dio von mir, dem Messias, zu bewerkstel- 
ligende Auferwcckung der Todlen, an welche der 
Eintritt ins ewige Leben sich knüpft (vgl. V. 28. 29.) 
sehr nahe ist : heilig versichere ich euch, dass eine Zeit 
kommt und so gut als schon da ist , wo die Todten hö- 
ren werden den Ruf des Söhnet Gottes und diejenigen 
leben werden, die ihn gehört. Hierauf wird V.26. und 
27. der V. 25. ausgesprochene Gedanke gerechtfertigt, 
dass die Todten die Stimme des Sohnes Gottes beleben 



soll, und zwar durch die 



ung, dass der Vater 



dem Sohne als solchem sowohl Leben in sich selber 
verliehen habe, um denen davon mitzutheilen, welche 
des ewigen Lebens theilhaftig werden sollen, als auch 
die Machtvollkommenheit gegeben habe, Gericht zu 
halten und die vor dasselbe Gesogenen dem zweiten 
Tode zu üborgeben. Der weckende Ruf des Sohnes 
Gottes wird die Todten beleben (V. 25.). Wie näm- 
lich der Vater Leben hat in eich selbst , so hat er auch 
dem Sohne terliehen, Leben in sich selbst zn haben 



wird, da« V. 25. das 6.). Hieran knüpft Jesus V. 28. 29. die Mahnung: die 
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Zuhörer sollen »ich nicht hierüber d. h. darüber 
dem, dans der Vater dem Sohne Lebensfond V. 26. 
und Macht verdammendes Gericht abzuhalten V. 27. 
gegeben habe. Denn beides müsse der Sohn besitzen, 
cm als Messias alle Todten zu erwecken und die Gu- 
ten zur Auferstehung des (ewigen) Lebens und die 
Bönen zur Auferstehung des (verdammenden) Gerichts 
zu bringen V.28. 29. Nämlich um jenes zu leisten, 
muss er Leben in' sich selber haben ,' um solches An- 
dern mittheilen zu können (V. 26.); um dieses zu 
können, muss ihm die Abhaltung des verdammenden 
Gerichts vom Vater überlassen seyn (V. 27.). Nach 
dem Vf. kommt Jesus V. 28. 29. den Juden , denen 
der Einwurf auf der Zunge ist, dass eine l'&vola , wio 
die V. 27. erwähnte, unmöglich scy, zuvor und erin- 
nert , das was er eben von sich pridicirt , dürfe 
darum nicht befremden, weil ihm noch viel Gr fil- 
teret , als das bemerkte, was befremdlich seyn 
könne, vom Vater übertragen sey, nicht blos der 
Anfang des Krlösungswerkes , sondern auch der 
Schluss d. h. die allgemeine Todtenencedsung und da* 
jüngste Gericht. Ree. kann nicht beistimmen. Denn 
xotro V.28. bezieht sich nicht nur auf V. 27., sondern 
auf V. 26. und 27. zugleich. Eine Steigerung a mi- 
nor i ad maiut ist v. 28. nicht wahrzunehmen und aus 
ndrt t( oi Iv roTf urqnti'oic nicht zu schliossen. Denn 
der Begriff aller Todten musste hier herausgestellt 
werden , wo zu beweisen war , dass der Sohn Gottes 
nicht nur musste i/nr Iv lavrü V. 26-, sondern 
auch Igove/ar i'/Hv xpt'otv nnutr V. 27., um alle Todtc 
zu erwecken, und um alle in das angemessene Verhält- 
nis» zu versetzen , d. h. den Guten vermöge des ihm 
inwohnenden Lebens (V.26.) das ewige Leben zu ver- 
leihen und die Bösen vermöge seines richterlichen 
Amtes (V.27.) vor das Verdammungsgericht zu ziebn. 
Ausserdem begreift Ree. nicht, wie der Gedanke, der 
Sohn Gottes erwecke die sittlich Todten zu sittlichem 
uud religiösem Leben und befähige sie hierdurch zum 
ewigen Leben, den Juden befremdlich seyn konnte, 
vorausgesetzt, dass sie ihn richtig verstanden hatten, 
und wenn sie ihn gleichwohl befremdlich fanden, so 
war gewiss die Berufung auf das dem Sohne anver- 
traute Amt eines physischen Todteuerweckers nicht 
eben schlagend, um sie von seiner Befähigung, die 
geistig Todten zu geistigem Leben zu erwecken, zu 
überzeugen. Ohne Sohn Gottes oder uur göttlicher 
Gesandter. Prophet, zu. seyn vermag mau ja wohl 
sattlich Todte sittlich und religiös zu erwecken und zu 
beleben. Endlich erregen die Worte des Vfs. 8. 30: 
„dir 



den Schein eines Widerspruchs mit S 46. wo 
xolotv noitiv V. 27. durch Gerieht halte» richtig erklärt 
wird. S. 51. ist die Bemerkung nicht richtig, das» 
2 Macc 7, 14. dvaeraeic tlc ty»r t * verkomme. Demi 
hier hängen die Worte iriexao« tlc u^r nicht zu- 
sammen, Sendern die Construction tat folgende: üru- 
oraalc iaxl im tlc y*t}». — Jeh. 8, 33. sollen die 
Juden, wie der Vf. mit vielen Erklär 
ihrem Nationaldünkel auf Augenblicke vc 
sie eben unter römischer Botinässigkeit stehen and 
früherhin den Aegypten und andern Völkern dienst- 



gar zu gross gewesen! Vielmehr sprechen hier die 
Juden «Mm sieh alt Individuen (wir sind freigeborne 
Nachkommen Abrahams und so lange wir leben, freie 
Bürger, nie jemandes Sclaven gewesen), nicht aber 
von ihrem Volke. Joh. 12, 20. erklärt der Vf. die 
''EXXnvtc für Proselyten des Thors, weil nur solch«, 
nicht aber Heiden, Jerusalem besucht haben würdet, 
uro anzubeten. Allein "ElAyrtc können nur Heiden, seya 
und der Vf. hat nicht daran gedacht, dass die Heiden 
nicht nur ihre Anwesenheit an Orten, wo berühmt? 
Heiligtümer waren, gern dazu benutzten, hier ihre 
Andacht zu verrichten und zu opfern, sondern auch 
auf grössern Reisen gern Umwege machten, um einen 
berühmten Tempel aufzusuchen und an einem gefeier- 
ten Cullus Theil zu nehmen. Vgl. z. B. Suet Aug. 93 
Aman. Exp. Alex. 2, 24. 3, 1. 3, 25, 2. 5, 2, & Wem 
Hr. Dr. L..S. 44a meiul: bedenklich habe sich Phi- 
lippus, gegen welchen einige Heiden den Wunsch Je- 
sum kennen zu lernen und mit ihm au sprechen aus- 
gesprochen hätten, au den Andreas, der vielleicht 
Jesu näher gestanden hätte, gewendet V. 22. und es 
dann nicht unwahrscheinlich findet, dass Jesus die 
Hellenen zugelassen und tich mit ihnen unterhalten 
habe V.23., so scheint die Stelle nicht richtig von ihn 
aufgefasst worden zu seyn. Nicht kennen lernen und 
tprechen wollen einige Heiden Jesum, sondern iin 
nur sehen, also blos vom Philippus hören der und der 
itt Jesus V. 21. Hierauf geht Philippus ein und nagt: 
der dort ist Jesus. Diess wird, weil es sieh vot 
selbst versteht, vom Johannes nicht besonders be- 
merkt Als eine Merkwürdigkeit aber erzählt Philip- 
pus dem Andreas , Heiden hätten ebeu nach Jesu ge- 
lragt und beide berichten es als etwas Auffallendes 
Jesu selbst V.22. Die Nachricht nun, 



ihn zu sehen gewünscht, begeistert Jesum zu de« 
Aeusserungen V. 23. fg. , mit welohen er die von Aa- 
rhaltene Kund 
iDer Besthluss folft.t 
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ce. hat oben die wissenschaftliche Unbefangen- 
heit des Vfs. gebührend anerkannt. Nur wenigo Stel- 
len sind uns autgefallen , in welchen man jene vermis- 
sen könnte oder doch wenigstens eine grössere Klar- 
heit wünschen möchte. II, «40. 241 erklärt Hr. Dr. 
L. den Abschnitt von der Ehebrecherin 7,53. — 8,11 
zwar für unjohauneisch, aber doch für eine zn der 
echten apostolischen Eranyeüentradition gehörende und 
an sich glaubwürdige Erzählung. Ree. sieht nicht ein, 
wie dieses Urthcil nur mit dem zusammenstimmt, 
was der Vf. selbst in seiner tüchtigen Behandlung der 
Stelle zugestanden hat: die Erzählung von der Ehe- 
brecherin Ist erst seit dem 4. Jahrhunderte integriren- 
der Theil des 4tcu Evangeliums und liegt uns in mch- 
reni abweichenden Rccensioneu vor : ob die Pharisäer 
und Schriftgclchrtcn als Zeugen, oder Ankläger, oder 
Richter der Frau auftreten , ist nicht klar V. 3 vcrgl. 
V. 10. (S. 222): die archäologische Schwierigkeit V.5 
ist unauflöslich und die Jesu arglistig vorgelegte Fra- 
ge V. 5 gar nicht verfänglich (S. 225): Jesu Antwort 
V. 7 erregt Anstoss S. 235 (Gewiss ist sie nichts we- 
niger als schlagend: Jesus billigt das mosaische Ge- 
setz und sagt: der excculirc es zuerst der schuldlos 
ist!): V. 9. ist auffallend S. 237 (Ja es ist undenk- 
bar, dass Jesu Ausspruch V. 7 das Gewissen der 
Pharisäer und Schriftgelehrtcu so gerührt habe, dass 
sie sämmtlich sich aus dem Tempel entfernten und die 
Frau zurückliesson! Noch merkwürdiger aber ist, 
dass auch 6 Aao'tt V. 2 vor Gewissensangst nicht blei- 
ben konnte, sondcni ebenfalls wegging! Dies liegt 
uothwendig in V. 9 f j'ij'o/ojto tl( xuir' ttc uo'iüutvot und 
xüv nQioßvilqiav ?a»f tüjv io^uxutv.). Ree. kann 
diesen Abschnitt nur für eine üpokrj/phische Erzählung 
Ergänz. Bi. zur A. L. Z. 1899. 



halten, in welcher das Thema: VJiristu* nimmt sich 
der Sünder cn, höchst unglücklich behandelt wird. 
Denn es fehlt in ihr Klarheit, Zusammenhang und 
Pointe. — II, 564 würde Ree. die Expektoration des 
Vfs. not. 3 gegen Dr. Brelschncider gern misseu. 
Wäre ßV. Urtbeil über das hohepriesterliche Gebet, 
wie der Vf. meint, ein Geschmacksurlheil , so müsste 
man es wohl auf sich beruhen lassen, weil sich der 
gute Geschmack Niemandem eindemonstriren lässt. 
Aber IT«. Urthcil ruhet auf objectiven Gründen und 
wurzelt in der kritischen Grundansicht der Probabilicn 
vom Kvangelio des Johannes und weil es mit dieser 
steht und fällt, so durfte es nicht als ein Tür sich be- 
stehender böser Auswuchs der neueren Zeit in An- 
spruch genommen werden. Zu Job. 12, 6. II, 426 fg. 
sucht der Vf. allen Schwierigkeiten , welche die Fra- 
gen verursachen: wie konnte doch Christus einem 
Betrüger die Gcscllschaftskassc übergeben« warum 
nahm Christus dem Betrüger die Kusse nicht sb und 
vertrauete sie einem andern Jünger an* durch die An- 
nahme aus dem Wege zu gehen: •? Jesus habe, bis 
vielleicht kurz vor seinem Tode, von der heimlichen 
Dieberei des Judas eben so wenig ehras geveusst, als die 
Jünger, die auch erst später, vielleicht gar erst nach 
dem Tode des Verrälhcrs etwas davon erfuhren , oder 
sich auf allerlei einzelne Anzeichen, die sie früher un- 
bemerkt gelassen hatten, besannen." Hier scy die 
Frage erlaubt: wio verträgt sich diese, Jcsum für ei- 
nen beschränkten Menschen haltende , Auflösung mit 
Christi Allwissenheit, welche Job. 2 , 24. 25 lehrt, 
und mit des Vfs. biblischem SupranaturalismusV Nur 
für den auf dem supranaturalistischen Standpunkte 
Stehenden existiren diese in Rede genommenen Schwie- 
rigkeiten und von diesem Standpunkte aus müssen sie 
auch in conscqucntcr und würdiger Weise beseitigt 
werden. In der Leidensgeschichte dürfte Pilatus nicht 
immer ganz gerecht beurtheilt worden seyn. Das Mit- 
tel, dessen sich Pilatus nach 18, 38. 39 bedient , um 
Jesum zu befreien, soll ungeschickt gewählt seyn. 
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scheinbar voraus , dass er Jcsum für schuldig 
halte. Denn einen Unschuldigen begnadige man nicht. 
Noch ungeschickter aber wende er es an , da er in die 
ernsteste Sache von der Well durch das 10* JuoiXiu 
rurv Yot-iW"»' erbitternden Spott mische. Uns scheint 
es, als bewähre hier Pilatus nicht geringe Umsicht 
und Mcnschcnkcnutniss. Er sieht, dass die Juden, 
nicht utn einen Verbrecher den Armen der Justiz zu 
übergeben, sondern lediglich aus llass Jesuin des 
Hochverratiis angeklagt haben. Willig erkennt er die 
Unschuld des Angeklagten an V. 38; aber um die er- 
bitterte Menge desto sicherer zu beschwichtigen, 
macht er Jesu Lossprechung von einem von der Menge 
selbst auszuübenden Beguadigungsuctc abhängig V. 39 
und rechnet dabei so: die JudoH werden das Anerbie- 
ten annehmen, weil sie, nachdem der Angeklagte für 
unschuldig erklärt n orden ist V. 3*<, nicht hoffen dür- 
fen mit ihrer Anklage durchzudringen , und weil, wenn 
sie die Offerte annehmen, ihre Anklage nicht als völ- 
lig leer, sondern Jesus muuer als Verbrecher, wenn 
auch nicht ah* Hoch verrät her und seine Befreiung als 
ein Gnadcnacl seiner Ankläger erscheint. Bei dem 
Spotte aber pochte Pilatus auf seine Stellung und 
Macht. Die kluge Berechnung des Mannes scheitert 
nur au dem übergrossen Hasse, den die Juden auf Je- 
sus geworfen haben V. 40. Auch wegen des weitem 
Verfahrens 19, 1 — 6 macht der VT. dein Pilatus starke 
Vorwurfe. Gewiss ist es für ein gebildetes morali- 
sches Gefühl höchst verletzend zu bemerken, wie ein 
Richter einen völlig Unschuldigen , wenn schon in der 
guten Absicht inisshaudeln lässt, dessen Unschuld da- 
durch zur Ancrkonntniss zu bringen und die Erin- 
nerung , dass doch die Stellung eines Richters einem 
wüthendeu Pöbel gegenüber schwierig sey und das» in 
solcher I-«age von heidnischen , jüdischen und christ- 
lichen Obrigkeiten das strietum ins nicht immer beob- 
achtet worden sey , kamt des Pilatus Verfahren nicht 
rechtfertigen, soudern nur entschuldigen. Aber die 
gute Absicht des Pilatus, den Unschuldigen zu retten 
uud die kluge Berechnung, von welcher der praktische 
Jurist ausgoht, verdient doch immer anerkannt zu wer- 
den. Altes scheint ihm jetzt darauf anzukommen, dass 
der tobende Pöbel besänftigt und seiue Anklage als/«r- 
cherlich dargestellt werde. Darum lässt er Jcsum 
geissein und verspotten und führt ihn selbst in einer die 
erhobene Anklage lächerlich machenden Vennumniung 
der Menge mit der Bemerkung vor: der Mann gleiche 
keinem Könige! Der Plan gelingt vollkommen : denn 
die Juden finden sich durch den lächerlichen Aufzug 
veranlasst, ihre politische Klage zunächst fallen zu 



lassen und sie ins religiöse Gebiet hinüberzuspioien V.7. 
Was dagegcuaerV'f.dtraPilaHis wegen 19, 13— 16zur 
Last legt (II, 648), lässt sich nicht von ihm abwälzen. 

Weiter glaubt Ree. hervorheben zu müssen, dass 
.der Vf. sein« gründliche Gelehrsamkeit auch in der Vet- 
balkritik bewährt und hier an vielen Stellen viel Lehr- 
reiches und Treffliches sagt. Wenn gleichwohl Ree. 
döu Resultaten des Vfs. nicht so oft, als er wünschte, 
beizustimmen vermag, so möchte der Hauptgrund da- 
von in der aus dem ganzen Werke hervorblickenden 
(vgl. besonders III, S. VI. VII j Uebcrschätzuug der 
Lucfimann sehen Kritik liegen. Bei aller Hochachtung 
vor den sonstigen grossen und vielfachen Verdiensten 
des Hn. Dr. Lachmann rauss doc h Ree das Urtheil, wel- 
ches über desscu kritische Ausgabe des X. T. in der 
A. L. Z. 1833 Nr. 52—54 und iu der krit. Predigcrbibl. 
Bd. XIV. S. 445 fg. abgegeben worden ist, zu dem 
seinigen machen, und würde, wenn er jetzt nach vicl- 
jähriger Beschäftigung mit der n. t. Kritik und nach 
langer Prüfung der Lachmann'schen Arbeit eine Re- 
cension liefern sollte, wahrscheinlich noch etwas ab- 
fälliger urthcilen. Job. tO, 17 billigt der Vf. II, 681 
Schultheisens Conjcctur av fiov ümov anstatt tir, fiov 
umov. Allein abgesehen davon, dass nach denlland- 
schnr. , welche nur fiov entweder auslassen oder um- 
stellen, auf /i/; gar kein Verdacht fällt, ergiebt sich 
die Ur.sprünglichkcit des fii} aus nogtiov d i , welches 
di der Vf. weder mit A. wird tilgen, noch nach I). mit 
oh vertauschen wollen. Vgl. des Ree. Bemerkung 
zu Marc. p. 779 fg.. Job. 7, 5« ist der Vf. II, «06 nicht 
abgeneigt, mit Lachmann iyttguai anstatt lyr'ytgiat zu 
lesen. 'Eyugtrut ist augenscheinliches Glosseth, wel- 
ches dies besagen soll : die Pharisäer hätten sich auf 
die Vergangenheit, in welcher aus Galiläa vkein Pro- 
phet aufgestanden sey, berufen, um daraus zu schlies- 
sen , dass auch in Zukunft kein Prophet aus Galiläa 
aufstehen werde, es hätten also die Pharisäer Sri ngo- 
yq'iije ix xric rahXaiuc oix iy^yigtut gesagt, um 
hiermit anzuwiuken Su npuyqt^c ix rijc t "uXtXuiuc otl* 
iyilQuut. Currectur, um die nngeschicAtliche Be- 
hauptung, dass aus Galiläa fcein Prophet aufgestanden 
sey, zu mildern ist iyu'gtiut nicht {de Wette). Denn 
dass jene Behauptung der a. t. Geschichte widerspre- 
che, war gewiss den wenigsten Abschreibern be- 
kannt. — Zu Joh. 8, 39 erinnert Hr. Dt. L. S. «85 fg. 
sehr richtig, dass nach den Varhnrlen entweder tl xixva 
TovldfiQuüft laxt, tu igyu xov'jiftguuft noiifr«, oder 
tl xixvu jo$ 'Aßguufi Ixt, i« igyu nü 'Aßgaüfi inot- 
ttxt la>>] ztt lesen sey {Griesbachs Mischung tt rixta 
xoi'Aßgudfi litt, tü igyu tov tyty«o> in ontxt ist 
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cinUuding), dass aber nach V. 40 vvv di Crjtttii ftt 
uxoKTtiva* die letztere Lesart, die Yulgata, sich als 
ursprünglich darstelle. Ree hat nur die Ycnnuthung 
hinzuzufügen , das» dem ans Origenes uud B. D. L. 
genommenen tau die Form i t axi (vgl. ttuttmann's 
Ausf. gr. Sprachl. I, 529.) ursprünglich zum Grunde 
liegt, das» also zuerst hier nur zwischen ijit und tjoxt 
variirt wurdo, späterhin aber nachdem man sich ver- 
schrieben und 'Aßyudfi ioit gesetzt hatte, auch no<- 
tlit anstatt inoitUt up geschrieben werden inusste. 
Sehr erwogen und richtig ist die kritische Bemerkung 
zu 17, 12, zu welcher Ree. einige Zusälzo sich er- 
laubt. Die VutgaU ort uti' uliwv iw i n> xooum 
ist cchL Gerade die wortreiche Fülle passt zu dem 
Grundtonc des hoheprieslcrlichcn Gebets treffontL 
Uobcrdies ersieht man aus den Varianten, dass man 
lv nji xooin» als cnlbchrlicli hiuweglicss. Denn aus 
diesem Grunde Hessen die Einen i* tm x&oiim unter 
Aeibeltaltung von fitt' uvtojp und die Andern pttx' uvvüv 
unter Beibehaltung von ip tm x6ohm fallen. Weiter 
erhält die Yulgata in den nächsten Worten uvc dt'Aantug 
ftui iqv).u'ia xui ovdti; i'i uvxwv unwi.no etc. ihre Bestä- 
tigung durch 18, 9, wo sichtlich auf 17, 1« zurückgc- 
wiesen wird. Hiernach ist m statt o'vc und xui iqvXucu 
anstatt iifvXu'iu verwerflich und lässt sich nicht recht- 
fertigen (II, 578) , aber Ire dich immer erklären. Joh. 
6, 51 «tösst Dr. L. mit Lttchnnmn r t r iyw otiaio aus. 
Ganz unentbehrlich sind diese Worte zur Constructiou 
der Stolle, und wie sie ausgefallen sind, ist klar. Man 
verwechselte zunächst das dtiou, an der ersten mit dem 
duiow an der zweiten Steilo , und so fielen die Worte ?' 
<ruot uov iari'p, f t p iyw i a> aa> aus, wie m Mt. x. Die aus- 
gefallenen Worte aber wurden thcüwcise nur unvell- 
stindig wiederhergestellt, indem man sich auf Wieder- 
aufnahme der zur Vollständigkeit des Satzes aller «n- 
entbchrlichsten unter ihnen t) aua^paWurfr beschränkte. 
1 Job. 4, 3 mnss Ree. die Lesart, welche nachSokra- 
tes KGscb. 7, 32 «V roTf xmiatsic &PT>yoä<fotc stand : xui 
jt&p nri'iitt , o Xvti top ' IkObCp * ix (Atti) tov &Hitf ovx 
«er« - d. h. und jeder Geist, tretet er aufhebt (im philo- 
sophischen Sinne, also nicht gelten lässt) den Men- 
zelen Je * h s stammt nicht von ttofl , für die ur- 
sprüngliche halten. Die Yulgata uud ihre Varianten 
sind handgreifliche Glosseme. Besonders wichtig ist, 



bach und Lachmann recipirle Forin (mm nüp nptvpu* 
o ftij buoXoyuxb v 7ijooir , ix tov 9to*> pvx tni) her- 
vortrat, bei welcher man den Menschen Jesus aufheben 

nicht bekennen giossirte , 



späterhin aber den dritten Vers immer mehr mit dem 

zweiten ausglich (xal xup n*tiua o uij buoXoyti top 
'Ir t ooiv Xqioiop lv oagxt lXtj\v& öra , ix tov 9tov 
ovx ton und jeder Geist, welcher nicht bekennt den Je- 
sus Christus alt einen im Fleische erschienenen, stammt 
nicht von Gott, vgl. V. 2 nuv nniitu o b/toXoytT '/»;- 
aai p Xg i a z 6 p Ip ouqxi iXqXvSata , ix tov 9tov iou.J. 
Der Lesart des Sokratcs ist der Artikel ro v 'Iqoovp, 
welcher überwiegende Auctorität für sich hat, und die 
Ilinwcglassung von Apioiör in so vielen Handschrr. 
günstig. Die Behauptung des Vfs. III, 258, die Lcs- 
art o Xvti top '/tjoovr scheine nach Stellen des Tcrtul- 
lian, in welchen Xinp durch wittere übersetzt wird, 
lateinischen Ursprungs zu 9cyn, ist irrig. Denn sol- 
vere ist augenscheinlich falsche Ucbersctzung von 
Xvur , welches durch tollere zu übersetzen war. Al- 
so bewoiset dio falsche lateinische Ucbersctzung sol- 
vit und das augenscheinliche Glossem dimoovp nach 
falscher Erklärung der Phrasis Xitip top '/ijoofv bei 
Leo eine uralte Abweichung des griechischen Original- 
textes von unserer Yulgata. Dans dos Gleesenartige 
der Lesart — ö Xvtt tov 'J^oovp besonders auch aus 
dem Scholioa beiMatthaei: p. 225 ersichtlich scy, wo 
es heissc : npotödtpoup yttg uiToi (tov uptixq.) ui auoi- 
o«{, utp /uguxTtniauxbp t6 Am xptviongotfr^wv xul 
nvtruunuv XittP töp 'l> t aovp Ip t m u i) b u o- 
/; o y 1 1 p uv x ip ip ouexi l ). r,Xv & J v at 
(III, 258) , darf nicht zugegeben werden. Denn die- 
ses Scholien erklärt offenbar Xitip top 7//jot> als den 
dunkelern Ausdruck durch /»/} i/uoXoyttP aiiep ip oupxi 
ilijXvtfirut und beweiset «he Richtigkeit unserer Be- 
hauptung, das /uij b uoXoy tTv top 'I^oovp Xtuatop ip 
ouQxl iXr,Xv 96 xa seyGJoKsemvon Xi'hp top 'I»,oovp. 
Allerdings ist Xvhp top 'lr t aoip philosophisch dogmati- 
scher terminns technieus , welcher sieb jedoch an Zu- 
sammenstellungen, wie Xvhp to niiflßittop Joh. 5, 18 
Att »ui « pömoc Joh. 7, 23 anschliessl. 

Möge der verehrte Vf. diese wenigen Gegenbe- 
merkungen als einige Zeichen der Aufmerksamkeit 
betrachten , mit welcher Ree. sein Werk studirt 
hat. Er freuet sich auf die Zeit , wo er bei Ausarbei- 
tung eines Commcntars über das Evangclinm Johan- 
nis Gelegenheit haben wird , das Verdienst des Yfs. 
vollständiger anzuerkennen und mit dem trefflichen 
Gelehrten, welcher auch, wo er nicht überzeugt, 
anregt , recht ausführlich zu verbandeln. 

Rostock. 

Dr. C. I'. A. Fritztthe. 
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NEUERE KIRCHKXGESCHICHTE. 

Leipzig, b. Breitkopf u. Härtel: Heinrich Grfyoirt, 
Bischof von Blois und Haupt des constitutionellm 
Cierus üi Frankreich, nach seinen (dessen) eige- 
nen Denkwürdigkeiten geschildert von M. Gustav 
Krüger, Pfarrer zu Schenkenberg. Mit einer Vor- 
rede von Dr. Karl Hase. (Mit dem Bildniss Gri~ 
owe'*.) 1838. 412 S. 8. (1 Rthlr. 1« gGr.) 

Die Vorliebe für kirchcngeschicht liehe Monogra- 
phiecn und Biographieon ist unserem Zeitalter eigen- 
tümlich, und es kann nicht geleugnet werden , dass 
dieselbe das geschichtliche Interesse erst lebhaft er- 
weckt und festhält. Denn an die concrete Auffassung 
einer bedeutenden Persönlichkeit knüpft sich mühelos 
alles Uebrige der Zeitgeschichte, grosse Charaktere 
sind die Obelisken, jene ewigen Dcnksäulen, welche 
auf dem oft flachen , oft unebenen, oft unreinen Pelde 
der Geschichte in die Wolken ragen, und das Ewige mit 
dem Irdischen verbinden. Eine solche Erscheinung, 
über ihrem Zeitalter stehend, und unablässig trach- 
tend, es von der seichten Weltlichkeit und Zcrflossen- 
heit glaubensloser tumultuarischer Bestrebungen zu 
retteu. war der oft verkannte, geschmähete, leiden- 
schaftlich bourthcille Grigoirc, Bischof von Blois ; die 
Geschichte , welche über jedes hervorragende Talent 
und Streben ein unparteiisches Todteugericht hält, 
wird auch ihm volle Gerechtigkeit, und Anerkennung 
widerfahren lassen. Die bedrängle und unruhige Ge- 
genwart ist dazu nicht geeignet. Ihr liogeu Gegen- 
stände und Handlungen noch zu nahe, und eben daher 
nicht selten im trüben Elemente. Wie man die Gegen- 
stände der Erfahrung und unserer täglichen Umgebun- 
gen nit hl wohl wahrnimmt, wenn mau sie dem Auge 



der Erforschung für unsere Jugend, die nur durch die 
Väter und durch die schriftstellerische Uebcrlieferun g 
erfährt , in welchem unerhörten Umfange jene Zeil die 
Weltgeschichte bereichert hat! Um so dankenswer- 
ter erscheint das Bemühen des Herausgebers , iu dem 
vorliegenden Buche das Andenken und Leben eines 
Mannes zu erneuern , der in jenen inhaltsreichen Jah- 
ren und Tagen das lebendigste Werkzeug für die 
edelsten Zwecke war, und einen Biographen nach 
den von ihm selbst gezogenen Grundlinien in seinen 
„Deitkiciirdigkciten" längst erwarten konnte. 

Der Vf. legt nämlich seiner Arbeit zu Grunde die 
Memoire« de Gn'goire, ancien evtque de Blois-, pre"ce- 
dit (Tune mtice historupie mr l'auteur par M. IL Car- 
not. Paris. Dupont. 1837. II Tonics. Ihn halle das 
hohe Bild des Mannes wie das bunte schrecken volle 
Gemälde der ersten französischen Umwälzung früh 
angezogen, und er hielt die Erscheinung jener Me- 
moiren durch den literarisch bekannten Sohn des alten 
Republikaners Carnot für wichtig genug, um auch 
das deutsche Publikum die Früchte dieser ausführ- 
lichen anziehenden Darstellung gemessen zu lassen. 
Doch ward noth wendig, wegen des Ungeordneten 
derselben, mit Zuziehung anderer Hülfsmittel und 
Quellenschriften, sie zur sclbstständigcn Biographic 
zu verarbeiten. Das Original von Gregoire's Hand 
reicht nämlich nur bis zum J. 1808, und beschreibt, 
nach einem kurzcu Bericht über die Kindheit und Ju- 
gend des Bischofs, die vie liitcraire, polit'u/ue und 
ecelvsiasiitpw desselben, in drei Abschnitten, wozu 
sich gesellt eine weitläufige Notice hislorirpte von Car- 
not, die auch die späteren Lebensjahre Gregoire's um- 
fasst, mit mehrfachen Anhängen, worunter besonders 
zu nahe rückt, so bedarf es auch bei den Objekten der eine freilich nur skizzenhafte Uisloire de l'cmigratiun 
Geschichte einer gewissen Entfernung durch die Zeit, 
um sie vorurteilslos und wahr zu beurlhcilcn. Diese 
Zeit ist jetzt eingetreten. Nicht viele der noch Le- 
benden sind bcmisste Zeugen, noch viel wenigere 
aber (ihre Namen . sind zu zählen) einwirkende Theil- 
neluner der ersten französischen Revolution gewesen; 
fast alle sind sie abgetreten von dem Schauplätze. 
Ja selbst die nupoleonische Periode fängt an , der ge- 
genwärtigen Generation , die nicht unmittelbar in der- 
selben eine Rolle spielte, fremd zu werdeu, und ist 
emj Gegenstand des Erstaunens, der Bewunderung, 



fran^aise, dio hier im Auszuge mitgeteilt ist, 
findet. Diese Einrichtung führte Wiederholungen her- 
bei, und manche für Ausländer uninteressante Bemer- 
kungen, daher das Werk nur im Allgemeinen zum 
Grunde gelegt ward, die Ucbcrgänge aber und pas- 
sende Erläuterungen, mit Weglassung des Ucber- 
flüssigen , von dem Herausgeber hinzugefügt wurden. 
Doch wird der Autobiograph oft redend eingeführt , so 
wio auch Carnots Worte, welche dem Herausgeber 
bisweilen zu pauegyristisch erschienen, nicht selten 
mitgeteilt werden. 



(Die Fortsetzung folgt.) 



Digitized by Google 



*41 



31 



842 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

zu» 

ALLGEMEINEN LITERATUR. ZEITUNG 



April 1839. 



NEUERB KIRCHENGESCUICHTE. 

Leipzig , b. Breitkopf u. Härtel : Heinrich Grtgoire, 
Bischof von Bloi» wui Haupt des conxtitutionellen 

Vlents in Frankreich von M. Gustav Krüger 

u. s. \v. 

(Fortsetzung von Kr. 30.) 

1) as erste CapUel spricht S. 1 — tl. von der Kind- 
heit, Jugend und ersten Amtsführung Gre'goires, 1750 
bis 1789. Er war geboren am 4. December 1750 zu 
Vcho, einem kleinen Dorfe unweit Lüneville, mithin 
in einem Theile des Reichs, welcher erst später hin- 
zutrat , und daher die Treue gegen seinen alten ange- 
stammten Pursten nicht kannte. Seine Aeltern waren 
annc einfache Landleute, die ihn wohl und fromm er- 
zogen, und deren er später stets mit aufrichtiger 
Liebe und inniger Dankbarkeit eingedenk ist. Man 
muss das französische Familienleben aus den mittleren 



schauung kennen, in seiner anmuthigen Freiheit, und 
in seinem schönen Zusammenhange, um diese Schil- 
derung der Wahrheit getreu su finden. Seine Ersie- 
hung und Vorbereitung für den geistlichen Stand, den 
er mit warmer Vorliebe gewählt hatte, empfing er im 
Jesuitehcollcgium zu Nancy; er gedenkt seiner Lehrer 
nach Lehre und Leben mit Achtung, äussert indes« 
später im J. 1808 offen, dass er den Geist dieser su 
Grabe getragenen Gesellschaft nicht liebe. Schon da- 
mals beseelte ihn, neben einem hohen wissenschaft- 
lichen Eifer, der grösste Enthusiasmus für Volks- 
freiheit, er studirte die darauf bezüglichen Schriften, 
Boucher de iiuta Henriei tertii ubdicaiime, Junius 
Brutus (eigentlich Huber Lanquct) vindieiae contra 
tfrmnnos. Sonst liebte er, gleich allen wissbegieri- 
gen Jünglingen den Umgang mit älteren erfahrenen 
Mannern mehr, als den mit gleichzeitigen Jugcndgc- 
Nach Vollendung seiner 

uPont-ä -] 



Orte, wo Memeyer während der Deportation 
nach Frankreich in politischer Verbannung lebte, als 
Lehrer angestellt. Hier schrieb er, 23 Jahre alt, 
seine erste Schrift , eine Lobrede auf die Dichtkunst, 
welche von der Akademie zu Nancy gekrönt ward, 
auf die er indes» selbst später, da er von der Dicht- 
kunst etwas geringschätzig urthcilte, keinen Werth 
legte. Bald nachher trat er in den geistlichen Stand, 
und ward erst Vicar, dann Pfarrer zu Embermesnil, 
einem Dorfe unweit seines Geburtsortes. Die Zeilen 
seiner damaligen segensreichen Wirksamkeit waren 
nach seinem eigenen Geständnisse die glücklichsten 



Bf. zur A. L. Z. 



seines Lebens. Geistlicher aus inniger Neigung und 
Wohlthäter aus Liebe der Menschen erwarb er sich 
die volle Achtung und Zuneigung der ihm Anvertrau- 
ten. — Während seines Pfarramtes sammelte er 
eine ziemlich beträchtliche Bibliothek, beschäftigte 
sich mit wissenschaftlichen Studien und Arbeiten , und 
machte in den Jahren 1784 , 1786 und 1787 einige 
Reisen nach Lothringen, nach dem Elsass, nach der 
Schweiz und den angrenzenden Theilen von Deutsch- 
land, überall bemühet, seine Kenntnisse zu vermeh- 
ren, und seine freisinnigen Ideen aufzuklären. Bald 
erschien nun sein Versuch über die physische , mora- 
lische und bürgerliche Wiedergebtrri der Juden ; ein 
Gegenstand, welchen die Akademie zu Metz als Preis- 
angabe gestellt hatte; Grtgoire"s Abhandlung wurde 
1788 gekrönt (200 S. 8.) Dieses Buch schildert die 
Gegenwart der Juden mit stark aufgetragenen Farben, 
ihre Leiden, den barbarischen Druck, unter dem sie 
seufzen, und spricht die Hoffnung aus, dass sich ihr 
Schacher bei rechter Anleitung gar wohl in Ackerbau 
verwandeln könne , was zuletzt mit einem allmähligen 
woblvorbereitelen Uebertritle in den Schooss der ka- 
tholischen Kirche endigen werde. In dieser Denk- 
schrift gewahrt man schon jenes edle Gefühl für sitt- 
liche Freiheit und Unabhängigkeit der Völker, wel- 
ches unseren Helden später zur Verteidigung der ur- 
Hh 
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sprünglichen Menschenrechte der Negcrsclaven be- 
geisterte , aber auch erklärlicher Weise zu manchen 
falschen ^Schritten mitten unter den Stürmen einer aus 
den Fugen gerissenen Zeit verleitete. Aus einer ge- 
heimen Eitelkeit aber, herrschende Missbräuche zuerst 
und recht grell anzugreifen , möchten wir diesen Zug 
in Gre'goire's Charakter keineswegs mit dem Heraus- 
geber erklären, der überhaupt, bei aller sonstigen Vor- 
liebe, seinen Helden bisweilen nicht hoch genug gestellt, 
und nicht genug als Franzosen aufgefasst zu haben 
scheint. Wir Deutschen, sagt Göthe in seinem Leben 
bei Gelegenheit der Schilderung des grossen Arztes, 
von Zimmermann , treffend, sind viel zu freigebig mit 
dem Vorwurfe der Eitelkeit; mich hat das, was viele 
Menschen solennen, keines weges verletzt ; vielmehr 
gestattete ich jedem gern, von dem zu reden, was ihm 
erfreulich war, und wofür er Anstrengungen gemacht 
halte; wogegen ichmirdenn freilich auch erlaubte, das 
herauszukehren , was mir Freude machte. In dieser 
Hinsicht können wir Deutsche, namentlich die Ge- 
lehrten unter uns , noch viel an Toleranz gegen das 
entschiedene Verdienst zunehmon. Wer mag es Gre- 
goire verdenken, dass er sich über die Huldigungen 
freute, welche ihm die jüdischen Synagogen in den 
Niederlanden und in Deutschland als einzigen ver- 
dienten Lohn seiner rastlosen Bemühungen reichlich 
spendeten? — 

Das ztcciteCapitel S. «1 — 120 umfasst Gre'goires 
fflrken in der Nationalversammlung und seine Erhe- 
bung zur bischöflichen Würde. Erst jetzt eröffnet sich 
ein weiter würdiger Schauplatz für Talent und Ver- 
dienst des bedeutenden Mannes. Die drei Stände von 
Nancy, der Hauptstadt dos Departements, hatten sich 
im Januar 1789 vereiniget, den schon berühmten und 
cinflussreichcii jungen Pfarrer zu ihrem Deputirten bei 
den itats gcniruux zu wählen. Neben ihm ward von 
der Geistlichkeit der Baillage Nancy der Bischof der 
Stadl zum Vertreter der Landesrechte bestimmt. Die 
Art der Wahleinrichtung gab den Pfarrern ein er- 
wünschtes Uebergewicht über die höhere Geistlich- 
keit, indem alle geistlichen Co liegen (wie die Capitel 
der Cathcdralkirchcn , die Klöster u. dergl.) nur durch 
einen aus ihrer Mitte vertreten wurden , die Pfarrer 
über einzeln berufen waren, und jeder eine Stimme 
für sich hatte, auch diese einem Andern mit übertra- 
gen konnte. Alle Protestationen bei Hofe, alle freund- 
liche Künste des höheren Clerus gegen die Pfarrer, 
um diese für ihre Absichten zu gewinnen, halfen we- 
nig oder nichts dagegen. Uebordiess wirkten auch 



andere Vorschläge in den Vollmachten (cahiers') nach- 
theilig auf den Einfluss der hohen Geistlichkeit ein, 
wie die Forderung , dass künftig die Bischöfe in ihren 
Diöcesen wohnen und nicht über eine bestimmte Zeit 
sich aus denselben entfernen sollten, «der das» die 
zu dürftigen Besoldungen der Pfarrer und Vicarien aus 
den Einkünften der reichen Abteien vermehrt und in 
allen Capiteln einige Präbenden zu Ruheplätzen für 
alte , ausgediente Pfarrer reservirt werden sollten , so 
wie das allgemeine Dringen auf ein Verbot gegen die 
Zusammenhäufung mehrerer Stellen. Es kamen so- 
mit 47 Bischöfe, 53 andere Prälaten und 187 Pfarrer 
zur Nationalversammlung. — Grfyoire laugte zu Ver- 
sailles an, und der erste Deputirte, mit welchem er 
zusammentraf, war Lanjuinais , der sein langjähriger 
Freund ward und mit dem er ein Bündniss "srhloss, 
den Despotismus zu bekämpfen. In der Versamm- 
lung ward er bald durch feurige Beredsamkeit der Ur- 
heber des Entschlusses , dass sich die Deputirten des 
geistlichen Standes, die nicht zu der hohen Aristo- 
kratie gehörten, dem dritten Staude anschlössen, was 
für deu Gang der Revolution so erfolgreich und be- 
deutsam ausfiel. Die langen nun beginnenden Strei- 
tigkeiten, obnachStä/idV/i oder nach Köpfen gestimmt 
werden sollte, endigten, besonders auf Gre'goires Be- 
trieb, der mit dem Volke das Letztere wollte, weü 
nur so es möglich schien, Verbesserungsplane durch- 
zuführen und Missbräuche abzuschaffen, zuletzt auch 
wirklich mit diesem Letzteren; und so bildete endlich 
der dritte Stand , dem eine grosse Menge eigentlicher 
Geistitcben oder Pfarrer sich anschlössen, nach den 
stürmischeu Sitzungen vom 17. Juni und vom «0. im 
Ballhause zu Versailles die eigentliche Nationalver r 
Sammlung. Den Antrag dazu hatte Abbe Sietfcs am 
17. Juni gethan. Den «3. Juni erfolgte die sogenannte 
königliche Sitzung, wo aber weder die persönliche 
Erscheinung des Königs noch sein Befehl die Ver- 
treter des Volks, unter Miraboaus Leitung, bewegen 
konnte, aus einander zu gehen. Hierauf gebot der 
König uothgedrungen das Fortbestchn der National- 
versammlung, und forderte den Adel und die hohe 
Geistlichkeit auf, sich mit ihr zu vereinigen , wodurch 
sie vollständig und gesetzlich werde. Jetzt entwik- 
keltc sich die volle Thätigkeit Grcgoires zur Verbes- 
serung der verderbten Zustände, aber auch gegen den 
ihm verhassten Hof, von dem er, wie der Herausgeber 
S. «8. mit Recht bemerkt, leider deu König zu wenig 
unterschied. Denn wenn auch der Grund der herr- 
schenden Finanzooth und einer Menge von Missbräu- 
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eben und Bevorzugungen der höheren Classcu der 
Gesellschaft, die an Grausamkeit grenzten, gegen 
die niederen Beamten und das Volk, zunächst in den 
Maitressenregierungeu Ludwig XIV. und XV. zu su- 
chen war, mithin <Uo Verschuldung unstreitig von 
Oben ausging und eine Revolution in dem entzünd- 
lichen Frankreich vorbereitete; so hatte doch die edle 
Persönlichkeit Ludwig XVI. unmittelbar damit nichts 
gemein, und er war recht eigentlich ein Sohn seiner 
Zeit, der dessen Sündenlast zu sühnen als ein Un- 
schuldiger nach dem räthselhaflen und doch auch er- 
klärlichen Gange der Geschichte berufen achten. — - 
Grtgoire ward zu einem der Sekretäre erwählt, und 
nahm such bot diesem beschwerlichen Amte an den 
Dhicus&ionen thätigen Antheil , wobei es den Erz- 
bischof Pompignan von Vienne als Präsidenten frei- 
lich befremdete , dass ein Priester der Kirche so heftig 
für die Interessen der Volksfreiheit gegen die Hinke 
des llofes stritt. Während der Erstürmung der Ba- 
stille, während der donkwürdigen Nacht des 4. Au- 
gust, wo die unermeßlichsten Vorrechte abgeschafft 
und dio hochherzigsten Opfer auf dem Altare des Va- 
terlandes niedergelegt wurden , bei welcher Gelegen- 
heit sich der leicht bewegliche, jedes Opfers fallige, 
aber eben so schnell zu Extremen fortgerissene fran- 
zösische Charakter im hellsten Lichte zeigte, trat 
auch Grigoire überall thätig eingreifend auf. Kr be- 
stand auf der Erklärung von der Anerkennung Gottes', 
von den Menschenrechten, wie von den Mcnschcn- 
ptiiehten , gegen die Geldaristokratie bei dem Wahl- 
gesetze über die Abgeordneten, gegen die Eiulheilung 
der Bürger in active und nicht active, gegen das ab- 
solute, und für das suspensive Veto, gegen eine Schen- 
kung von 800,000 Francs, welche die Familie Poli- 
gnac von Ludwig XVI. als Entschädigung für den 
Verlust gewisser lehnsherrlichor Vorrechte empfan- 
gen hatte, gegen die von dem Könige verlangte Ci- 
vilüstc von 25 Millionen, wogegen er auf Pensionirting 
desselben antrug; was freilich sehr dazu beitrug ihn 
als Präsidenten der Nationalversammlung bei dem 
Könige ausserordentlich verhasst zu machen, und den 
Parteigeist in bittereu verläuraderischen Flugschriften 
aufzuregen. Die Freiheit der Presse war nicht min- 
der ein Gegenstand seiner eifrigen Bestrebungen , so 
wie die Aufhebung des Erstgeburtsrechte* , auch das 
Duell bekämpfte er bei einer traurigen Veranlassung. 
Die Jakobiner waren anfänglich eine achtungswerlhe, 
einsichtsvolle Gesellschaft; im September 179* war 
sie indess völlig ausgeartet: man durfte keine andere 
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Meinung habon, als der Club, Gr4goire jverliess sie 
unwillig. Vieles andere Nützliche bewirkte der rast- 
los t-hälige Mann ; am meisten aber glänzte 'sein Be- 
nehmen bei der Frage über die Freiheit der Neger- 
sklaven, und über die Constitution des Clcrus. Sechs 
Depulirtc der Pflanzer von St. Domingo wurden als 
Abgeordnete in die Nationalversammlung aufgenom- 
men. Am 22. October 1789 verlangte eine Deputation 
der Farbigen (Mulatten) dieselben .bürgerlichen Vor- 
rechte. Gregoire war der Einzige, der dafür mit un- 
erschütterlichem Freimut he, wenn gleich erfolglos, 
sprach , Und sich dann auch der freien Neger und Ne- 
gersklaven mit gleicher Wärme und Beständigkeit an- 
nahm bis zu dem letzten Athemzuge seines thaten- 
reichen , viel bewegten Lebens. Die Gesellschaft der 
„ Freunde der Schwarzen", ward gestiftet, Grögoire 
Präsident und thätigstes Mitglied. Zuerst sollten die 
Mulatten und freien Neger den Weissen gleichgestellt, 
sodann die Negersklaven nicht plötzlich , sondern ail- 
mählig zur Freiheit des gesellschaftlichen Zustande» 
übergeleitet werden, oder ihr entgegen reifen. Die 
hochherzigen Engländer, wie Wilberforco, Barlow, 
Fox u. a. dachten ähnlich, im Verein mit den Gesell- 
schaften der nordamerikanischen Freistaaten; es war 
daher ein übereiltes Dekret des Convente» vom 16k 
Pluviose des J. IL = 4. Februar 1793, welches plbtz- 
lich alle Sklaverei aufhob , und diese umreise Staats- 
handiung missbilligte auch Gregoire. Vorläufig ge- 
nügte ihm und seinen Freunden das Dekret vom 
15. Mai 1791 , welches die farbigen und die freien 
Neger zu dem Genüsse der politischen und bürger- 
lichen Rechte znlicss. Nicht ohne die heftigsten Dis- 
cussionen der Gegner, welche sich bis zur Wuth und 
Vcrloumdung der Frciheilsfrcunde hinreissen kessen, 
konnte es so weit kommen. Die Beschuldigung, un- 
geheure Summen zu Gunsten der Emancipation jener 
Unglücklichen erhalten zu haben, mussto allen denen 
im hohen Grade lächerlich erscheinen, welche 6r<f— 
goires und seiner tugendhaften Freunde pekuniäre Lage 
kannten. Der eruiere wird mit Recht der h. Bernhard 
dieses neuen , später so erfolgreichen moralischen 
Kreuzzuges genannt. — Der zweite grosse Lebens- 
kampf unseres Gregoire betraf dio Verhältnisse der 
Geistlichkeit in der neuen Constitution. Die hohe 
Geistlichkeit lebte bisher in Ucbcrfluss, Ueppigkcit 
und Lasterhaftigkeit , häufte Pfründen auf Pfründen; 
während der niedere Clerns in Dürfligkoit versunken 
alle Lasten de» schweren Berufes doppelt empfand. 
Die Bischöfe waren in ihren DiÖcesen nur dem Namen 
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nach bekannt, lebten oft in der Hauptstadt, und üb- 
len selbst die Firmelung höchst selten aus. Grdguire 
fand hier ein reiches Feld der Wirksamkeit. Die 
Pfarrer und Vicare durch Feld besitz besser zu dotiren, 
die Aristokratie des Clerus zu beschränken , den See- 
gen des Cbristeuthutns zu erhalten und su sichern, 
war sein Zweck und heisses Bestreben. Nicht Alles 
gelang ihm. Der Zehnten , bisher in Einkünften von 
70 Millionen Francs, ward nicht ohne grossen Wider- 
stand der Geistlichkeit, ohne irgend eioe sichere Er- 
satzleistung aufgehoben. Ein Schadenersatz war 
höchst billig, auch G. fand es so, allein er ward um- 
gangen, mit allgemeinen Versprechungen auf eine 
dereinstige bessere Besoldung aus der Staatskasse. 
Hierzu gesellten sich die Dekrete über Aufbebung der 
Accidcntien , der Deports der Annatcn , und das De- 
kret gegen Häufung der Pfründen auf einem Haupte 
über 3000Livres. Der König ward gezwungen, sie 
alle am 5. October su Sanktioniren. — Die Erklärung 
uneingeschränkter Religiontfreiheit folgte nicht lange 
darauf , nach stürmischen Debatten. Der Ausdruck 
Toleranz war schon anstössig und verhasst. Der 
Clerus kam klugerweise zuvor; selbst die armen 
Pfarrer verlangten die Besteuerung, und die über- 
flüssigen Kircheugcräthsciiafleu an Silber sollten mit 
Zustimmung des Erzbischofs an die nächste Münz- 
stätte eingeliefert, und daselbst eingeschmolzen wer- 
den , um der immer höher steigenden Finanzverlcgen- 
heit abzuhelfen. — Tulleyrand, der damals noch 
junge Bischof von Autun, trat am 10. October mit der 
berüchtigten Motion auf, die Güter des Clerus für Ei- 
geulhuin der Nation zu erklären und damit die Staats- 
schuld zu tilgen. Der Clerus hörte damit auf, einen 
eigenen Stand zu bilden; ein grosses mrplus von Ein- 
künften für den Nationalschatz ergab sich. Natürlich, 
dass die Volksparlei nach einigem Zaudern siegte. 
Die Geistlichen sollten besoldet werden : die Besor- 
gung der Ausgaben für den Gottesdienst und für Er- 
hallung der Institute, welche von den geistlichen Gü- 
tern abhingen, sofern erstcre gemeinnützig waren, 
übernahm der Staat. Mirabeau war hier aufs Neue, 
\iic oft, siegreicher, Redner. Die Nation erhielt das 
Recht, über alle Kirchengüter zu dUponiren; ein Iu- 
ventariuiu aller geistlichen Bosilzthümer, Güter und 
Einkünfte sollte aufgenommen werden. Die geist- 
liche Reform drelüc sich bald auch zu Ende des Jahrs» 
178» und im Beginn des J. 1790 um das MÖncbswcsen 



und die geistlichen Orden: sie wurden sämmtlich, 
trotz des Gegengeschreies der Bischöfe, aufgehoben, 
und verhällnissmässig peusionirt, mit Unterscheidung 
der Rentirten und nicht Renlirten. So wurden viele 
Mönche die zügellosesten Weltleute, die eifrigsten 
Freiheit» - und Schreckensmänner, unter ihnen Foy- 
cAe"; Andere gerietben in Noth, indem die Pensionen 
nicht pünktlich gezahlt wurden; wieder Andere hatten 
sich vorgesehen, und ansehnliche Summen bei Seite 
geschafft: doch wurde ein Jahr später (Januar 1791 ) 
in der Nationalversammlung für die Bedürftigen mehr 
gesorgt. Die Aufhebung der Nonnenklöster folgte bal.J 
nach; und da diese von Haus aus nur kärglich be- 
dacht waren, so wurden sie auch nur spärlich pensio- 
nirt. Neue Stürme bemächtigten sich der Versamm- 
lung', ehe die geistlichen Güter faclisch in die Gewalt 
der Nation kommen konnten, man identificirtc diese 
Angelegenheit insbesondere von Seiten des höheren 
Clerus mit der Sache der katholischen Religion über- 
haupt, und nur nach manchen Verstössen, welche 
die Verfechter des geistlichen Interesses begingen, 
konnte die Motion durchgeführt werden, dass die 
geistlichon Güter in die Verwaltung der Departements 
übergingen, in die sie gehörten, dass die Geistlichen 
von tiun an bloss iu Gelde besoldet werden sollten, 
die Landpfarrer aber provisorisch die Selbstadrahu- 
stration ihrer Felder behielten , den Mehrbetrag aber 
an die Departemciitskasse ablieferten, dass mit An- 
fang des neuen Jahres die Hebung aller Zehnten auf- 
hörte, und endlich dass die Nation sich verbindlich 
machte , für die bisher aus den Kirchengütern bestrit- 
tenen Leistungen jedes Jahr eine vollkommen hinrei- 
chende Summe auszusetzen; wobei sie sich aus- 
drücklich die Macht vorbehielt, die Kirchengüter zu 
den Bedürfnissen des Staates zu verwenden. Die 
Schulden derselben wurdeu für Nationalschulden er- 
klärt, eine Auction ward eröffnet, binnen zwei Mo- 
naten war dio ungeheure Masse dieser Güter veräus- 
sert und unter die verschiedensten Besitzer zerstreuet; 
der Ertrag belicf sich für die Nation auf 3000 Millio- 
nen, der niedrigeu Preiso ungeachtet. Es begaun 
nun den 29. Mai die Verhandlung über den Entwurf 
der neuen Verfassung des Clerus, welcher mit vieler 
Umsicht, Reife und gerechter Berücksichtigung der 
Bedürfnisse und des wahren Sinnes des geistlichen 
Standes abgefasst war. 

(IM« Forttetxuny folgt.) 
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NEUERE KIRCIIENGESCHICHTE. 

Leipzig , bei Breitkopf u. Härte] : Ueinrich Gregnire, 
Bischof vott BMs und Haupt de« aimtÜHtlonclhn 

Clerm in Frankreich von 31. Gmtav Krii- 
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'ic Geistlichkeit bestritt der Nationalversammlung 
im Voraus das Recht, über solche Gegenstände zu ver- 
handeln ; es könne and dürfe dieses nur durch den Xa- 
tionalklcrus auf einer Reichssynode geschehen. Aber 
vergebens. Die Bestimmungen üljor den Umfang der 
bischöflichen Pflichten so wie über die Wahl waren 
grösstcnthcils dorn Clonts oder doch seiner Selbststän- 
digkeit nachlheiüg, können aber hier nicht in c.rfcnso 
nütgcthcill werden. Die Besoldungen für die höhere 
wie die niedere Geistlichkeit wurden sehr massig an- 
gesetzt. So cr'iess man die neue Constitution dos 
Clcrus am 12. Jun. 1790, in einem Sinne abgefasst, 
der zu Gunsten der Freiheiten des französischen Vol- 
kes entschieden hervortrat Die Entschädigungssum- 
men für den jetzt lebenden so sehr verkürzten Clenis., 
der sich ein Gesetz rückwirkender Kraft gefallen las- 
sen musslc , fielen nach laugen künstlichen Verhand- 
lungen und offenen Expcctoratioticn , sehr spärlich 
aus, wie denn überhaupt die französische Geistlich- 
keit noch bis auf den heutigen Tag schlecht besoldet 
ist. Der König zögerte mit der Sanktion der neuen 
klerikalischon Verfassung und wollte die päpstliche 
Bestätigung abwarten. Die Geistlichkeit erregte viele 
Gcgeumachiiiationen durch Flugschriften und Auf- 
wiegelung. Unter diesen Umständen erschien das 
Gegenmanifest der Bischöfe den 30. Oct. 1790. Die- 
ses Machwerk nutzte wenig, und den 27. Nov. publi- 
cirte mau das folgenreiche Decret , welches der ge- 
kämmten Geistlichkeit den neuen Bürgereid zur Pflicht 
machte. Den 26. Dec. erfolgte die abgenöthigte Er- 
klärung des Königs. Grdgoire leistete den 2. Jan. 1791 
in der Sonntagssitzutig zuerst den Staatscid auf die 
K. zur A. L. X. 



neue Verfassung, und ihm folgten bald mehrere hö- 
here Geistliche und Pfarrer. Dieser Schritt , sowe- 
nig er vor dein Richtcrstuhtc (W damaligen Geschichte 
und auch der gcreiniglen Vernunft getadelt werden 
mag, legte doch den Grund zu seinen späteren Leiden 
und wiederholten Verfolgungen. Erst am 15. April 
1791 erlies* der Papst eine heftige Bulle ge«ren diese 
kirchlichen Vorgänge. Die Antwort war ein Dekret 
vom 1-1. Sept. 1791, welches Avisnon dem französi- 
schen Reiche einverleibte. So entstand das naclithci- 
lige Schisma der französischen Kirche zwischen den 
vereideten und uuvereideten Priestern {assermenie* 
und iiserineule*}. Da die Anzahl der eid verweigern- 
den Priester sich mehrte, und in vielfacher Beziehung 
Nüth irn Kirrhemvesen sich zeigte, so erlicss die Na- 
tionalversammlung am 21. Jan. eine „Belehrung an 
das Volk über die bürgerliche Constitution des Clerus", 
mit reifem verständigen Geiste. Sie blieb fruchtlos; 
die gesetzgebende Versammlung mussle ein neues 
härteres üerret gegen die widerspenstige aufwiegeln- 
de Geistlichkeit erlassen und ausführen. Der König 
nahm sich fortdauernd der Unvereideten an , hielt sie 
für Märtyrer, und begehrte nur von ihnen Trost. 
Grdguirc ward für die bewiesene Ausdauer und Sünd- 
haftigkeit d. 18. Jan. 1791 zum Präsidenten erwählt. 
Bald darauf ward Gr&foire'n das Bistimm von Blnis 
angetragen, das erste unter mehreren andern, er nahm 
es nach grossem Kampfe mit sich selbst an. In Pa- 
ris hatte er in dem Hause der Familie Dubois eine si- 
chere Zufluchtsstätte wahrer Freundschaft gefunden, 
die ihm auch bis an sein Ende blieb. — Nach der 
Flucht Ludwig XVI. nach Varenues stimmte Gregoire 
dafür, dass ein Convent den Auftrag erhielt, dem Kö- 
nig den Process zu raachen. Wahrscheinlich wäre 
nur ein Abs.etzungsdecret darauf erfolgt, allein später 
riss die Leidenschaft die Volksvertreter weiter fort. 
Ein König war damals in Grdgoire'B Augen eine poh'~ 
litche Vebei'fruchtung; die glühende Liebe zur Frei- 
heit verblendete i 
Ii* 
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so hellen Einsichten, und er bedauerte nichts mehr, 
als dass man nicht die Flucht des Königs benutzt hal- 
te, um eine Republik zu proklamircn. 

Das dritte Capitel zeigt uns Grcgoire ah Bitchof 
undGonvenUdeputirlen. S. 181— «38. Der reiche In- 
halt dieses anziehenden Abschnittes kann nur ange- 
deutet werden. Die Auflösung der ersten constitui- 
renden Nationalversammlung den 30. Sept. 1791 gab 
Grdgoire seiner Diöcese uud dem geistlichen Ilirtenbe- 
rufe zurück. Die Mitglieder derselben hatten sich , 
aus übertriebener Selbstverleugnung , von der Wähl- 
barkeit zur zweiten gesetzgebenden Versammlung 
ausgeschlossen, dadurch über auch den Geist weiser 
Mässigung, der ihnen noch eigen gewesen war, 
von dieser zweiten Landesvertretung gebannt. Es 
folgt jetzt Gregoire's kirchlich religiöses und morali- 
sches Glaubensbekenntnis« , würdig, edel, aus Er- 
fahrung erwachsen, auf welches wir den Leser ver- 
weisen , ohne es zu verkürzen : es führt in die Lite- 
ratur und Zeitgeschichte ein. Während G. mit mu- 
sterhafter Ttiäli^keit seinem Amte vorstand, wurden 
die Stimmen des Unglaubens und der Irreligiosität 
immer häufiger, die Öffentlichen Angelegenheiten 
immer unheildrohcnder. Man muthete uuter anderem 
G. zu, den Festlag des heil. Ludwig in seiner Ge- 
meinde abzuschaffen, doch der Bischof wich auf eine 
kluge und feine Weise aus. Der 10. August brachte 
in einer verhängnissvollen Nacht die Suspension des 
Königthumes und den Nalionalconvcnt , welcher, von 
allen Burgern erwählt, der reine Ausdruck des Volks- 
willens seyn .sollte. G. ward mit vielen anderen Mit- 
gliedern der ersten constitoirenden Versammlung , 
welche durch republikanische Grundsätze bekannt wa- 
ren, Deputirler. Der Nalionalconvcnt constituirte 
sich den 21. Sept. 1792. Gleich in der ersten Sitzung 
an demselben Tage ward auf Antrag des Collot d'IIer- 
bois mit Zustimmung Gregotre"» das Königthum für 
immer abgeschafft. In der Rede des letzteren fand 
sich die damals viel wiederholte Phrase: die Ge- 
schichte der Könige ist das Märtyrerbuch der Völker, 
welche für die leidenschaftliche Aufgeregtheit jeuer 
Zeit zengt. G. ward Mitglied des diplomatischen Co- 
mile*. Den 15. Nov. begann die Diskussion darüber, 
ob der König vor Gericht zu stellen sey; G. stimmte 
dafür und gegen die Unverletzlich keil des Königs, aber 
eben so entschieden gegen die Todesstrafe, die er für 
einen Ueberrcst barbarischer Zeit erklärte. Während 
dos Abstimmens über diesen furchtbaren Act war G. 
mit dreien seiner Cellegon in Chambory abwesend. 
Sic sandten einen Brief dem Couvente, worin sie zwar 



den König für meineidig und schuldig erklärten , ohne 
Berufung an das Volk , ohne aber der Todesstrafe zu 
erwähnen , auf deren Abschaffung G. schon früher im 
Allgemeinen gedrungen hatte. Die Worte ü mort 
hatte er in jenem Brief e gestrichen. G. durfte aus die- 
sem Grunde auch bei der zweiten Rückkehr derBour- 
bons in Paris bleiben. Am 15. Nov 1792 war G. wie- 
der Präsident geworden. Er hatte Bcglückwün- 
schungsadressen der constitutionellcn Gesellschaften 
von London , Sheffield , Belfast u. a. So wie mündli- 
che Anreden gleichgesinnter Fremder vor den Schran- 
ken des Couveots zu beantworten ; wobei fredich co- 
mödienhafte Exccntricitätcn nicht fehlten. Das ero- 
berte Savoycn wünschte die Vereinigung mit dem re- 
publikanischen Frankreich; sie ward dekretirt. Zur 
Organisation des neuen Departements des Montblanc 
ward G. abgeschickt, dies entfernte ihn während der 
Verurtheilung und Hinrichtung des Königs von Paris. 
Eine Fülle interessanter Notizen und Anekdoten aus 
dieser Zeit müssen wir hier übergehen, indem deren 
Mittheilung uns zu weit führen und der Lektüre selbst 
vorgreifen würde. Nach eiuer scchsmonatlicjien Ab- 
wesenheit kehrte er von seiner Reise in den Nalional- 
convcnt zurück , konnte aber diesen , der inzwischen 
an moralischer Verwilderung unglaublich zugenom- 
men hatte, kaum mehr wieder erkennen. Nichtswür- 
dige hatten die Versammlung erfüllt, die sich ge- 
genseitig auf das SchafTot schickten, Ungerechtigkei- 
ten, Frevel undBlutscenen hielt man kaum für uöthig, 
mit dem Scheine einer Rechlsform zu bekleiden. Ein 
Deputirtcr Jakob Dupont, später im Wahusinnc ge- 
storben, erklärte sich auf der Rednerbühne laut für 
einen Atheisten. Priester dankton Öffentlich ab, er- 
klärten das Christenthum für überflüssig und sich nur 
der Religion des Patriotismus und der Freiheit zuge- 
than. Alles verkündigte einen nahen Sturz der Reli- 
gion und des Kirchenthumes. Elende Unglückliche 
schworen unter Blasphemieen ihren Glauben und den 
geistlichen Stand ab. G. trat jetzt kraftvoll auf für 
die Sache der verlassenen Religion. Dies brachte ihn 
in die augenscheinlichste Lebensgefahr, seine Woh- 
nung war einmal von Banditen und Emissären umla- 
gert, und achtzehn Monate lang war er gefasst, das 
Schaffet besteigen zu müssen. Der wahnsinnige 
Gräuel erreichte seinen Gipfel, als am 20. Brümaire 
das erste Fest der Vernunft gefeiert, eine öffentliche 
Buh lorin verschleiert in deuNationalconveut gebracht, 
neben dein Präsidentcnstuhle niedergesetzt, mit dem 
Bruderkusso begrüsst, und zu den schcusslichslen 
Orgien in die alte Kirche Notrc Dame eingebracht 

' Digitized by Google 



l^um. 3*. APRIL 1839. 



wurde. Endlich sah Bich solbst Robespierre durch 
die unerhörtesten Unbilden der verworfensten Men- 
schen genöthigt , zu dekretiren „dass Frankreich ein 
höchstes Wesen anerkenne"., was indessen seinen 
Sturz nicht mehr verhindern konnte , worauf nach und 
nach wieder oiu Uebergcwicht der Gemässigtereu ge- 
genüber den wüthenden Jakobinern, die bekanntlich 
in die Girondisten und in die Bergpartei zerfielen , her- 
austrat. G'* bedeutendstes Verdienst liegt sicherlich 
in diesen Schreckenstagen, wo Alles von der Reli- 
gion abfiel , und wer zu widersprechen wagte, Aech- 
tung und Henkerbeil fast unausbleiblich vor sich sah. 
Sehr nachdrücklich uud mit gewichtigen Gründen er- 
klärte sich auch G. gegen die Verdrängung des Sonn- 
tages und die Einführung der sogenannten Dekaden- 
feste und orlicss eine Schutzschrift für den Cultus. 
Endlich ward die Freiheit des Gottesdienstes den 81. 
Febr. 1795 dekretirt. Ks erschienen von allen Seiteu 
Zeichen des erneuerten kirchlich- religiösen Lebens; ein 
Verein von Geistlichen gab Ans Jahrbücher der Religion 
heraus, welche bis zum J. 1803 fortgesetzt, löTheilo 
bilden. Uebcrall her kamen öffentliche und heimliche 
Beglück wünschu ugen von den Bischöfen und Geist- 
lichen fremder Länder. Auch gegen die Inquisition 
als ein vernunftwidriges unkatholisches Institut hatte 
G. seine Stimme erhoben. Noch legten aber die welt- 
lichen Beamten manche Hindernisse der Herstellung 
des Gottesdienstes in den Weg; nur gegen die Prote- 
stanten und dio Juden war man nicht feindselig ge- 
stimmt Als Hitglied des Ausschusses für den öffent- 
lichen Unterricht war G. in der Conventszeit fast der 
Einzige , der Wissenschaften und Künste noch etwas 
bei Ehren erhielt. Er rettete, so viel an ihm war, die 
Denkmäler der Kunst und Wissenschaft vor der Zer- 
störung, zeigte das eifrigste Bestreben, die Erzie- 
hungsanstalten der Jugeud so wie wissenschaftliche 
Einriebtungen höherer Art aufrecht au erhalten; und 
suchte auf alle Weise die Wunden, welche der Van- 
dalismus geschlagen hatte, zu heilen. Das Längen- 
bureau, das Conservatorium für Künste und Hand- 
werker, das Nationalinstitut wurden durch ihn gestif- 
tet oder erhalten. Das drangvolle Loos der Gelehrten 
in jenen Schreckciistagen suchte er aus allen Kräften 
zu mildern. Dio Museen und botanischen Gärten waren 
ein Gegenstand seiner Sorgfalt Grossartige begei- 
sterte Pläne biographischer Art für die Bibliotheken, 
besonders von Paris legte er dem Convonte vor. Eine 
Fülle lehrreicher literarhistorischer Notizen ist hier 
aufbewahrt, die wir weder serstückt noch vollständig 
mitlheilen könneu. G's Streben ging auch hier auf 



liehen Künste und Wissenschaften ; nicht Alles, doch 
Vieles gelang ihm in dieser Beziehung. Eine andere 
grossartige Idee , die von ihm ausging , war die ange- 
strebte Verdrängung derPatois durch die reine franzö- 
sische Nationalspräche : seine Gedanken darüber wa- 
ron originell und gereift, sein Ausdruck indess fiel öf- 
ter in den bombastischen Schwulst der republikani- 
schen Sprache. Er drang auf Abfassung einor neuon 
Sprachlehre und eines neuen Wörterbuches. Interes- 
santer noch war sein hochherziges Bestreben, eine 
allgemeine Verbindung der Gelehrten zu bewirken, 
durch Versammlungen unter ihnen, wie sie sumTheil 
dio neueste Zeit verwirklicht hat Manches Gute wur- 
de dadurch bewirkt, Vieles blieb unausgeführt und 
künftigen Zeiten vorbehalten; aber schon die Anre- 
gung war von Seegen. Die Agenten, Consuln und 
Gesandten Frankreichs im Auslande sollten dazu die 
vermittelnde Hand bieten , und thaten es auch gröss- 
tenteils wirklich. FürG. war die unmittelbare Frucht 
dieser Bemühungen eine höchst ausgebreitete Cor- 
respondenz in allen Thcilcn des cultivirten Erdkreises, 
die er pflegte uud durch spätere Reisen zum Theil iu 
persönliche Bekanntschaften umwandelte. Für die 
Theologie ist der wieder angeknüpfte schriftliche Ver- 
kehr mit den alten Samaritancm zu Naplusa zunächst 
am lehrreichsten. Frankfurt a. M. nach seiner Lage 
wird von G. für den passendsten Zusammenkunftsort 
der Gelehrten nach ihren verschiedenen Abheilungen 
gehalten : nächstdem wären Provinzlklversammlungen 
derselben mit Zulassung von Fremden möglich und 
heilsam. Sehr inslructiv ist sein Werkchen darüber, 
welches er im J. 1816 zu Brüssel herausgab unter dem 
Titel : Plan tfassoctaUun generale enire les Mvans, gcit$ 
de lettres et ttriistei f pitur eccelerer les progr^t des 
bonties moenrs et de* htmilrei. Hieran knüpft sich ein 
anderer Lieblmgsgedauke G's, der eiuer Gesellschaft 
zu Gunsten der Gelehrten und Schriftsteller , für Auf- 
munterungen und Belohnungen aufkeimender Genios 
und Talente: die verständigen und zweckmässigen 
Statuten entwarf er im Grundrisse. Doch kam auch 
dieser Plan nicht zur Ausführung. Die schönen und 
bildenden Künste stellt er übrigens den eigentlichen 
Wissenschaften sehr nach und beklagt sich , gewiss 
nicht mit Unrecht, dass die Kunst mehr als die Wis- 
senschaft geehrt und belohnt werde; er dachte dabei 
vorzüglich an das goldene Zeitalter Ludwig XIV. und 
dessen verächtliche Schmeichler. Ihm war es ta- 
delnswerth, dass man mehr studire, um mit Verstand 
und Witz zu glänzen , als um das Herz zu veredeln. 
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Aach rügte er mit Recht , dass die Franzosen sich so 
•eilen gründlich mit fremden Sprachen beschäftigen, 
«ine Bemerkung , die man auf Reisen sehr oft zu raa- 
chen Gelegenheit hat, ungeachtet sie sich die erste 
Stelle unter den literarischen Völkern anweisen. In 
seine Gesellschaften zog er sehr gern und häufig 
fremde Gelehrte, um sich zu unterrichten. G. der 
edelsten Grundsätze üi dieser Beziehung voll , setzte 
noch in seinem letzten Willen einen Preis von 1000 
Fr. auf die Lösung der Frage: „die Völker nehmen 
viel mehr an Einsichten, als au praktischer Moral zu; 
welches sind die Ursachen dieses Missverhältnisses 
nnd wie ist ihm abzuhelfen? " DioVAkadeuüe der mo- 
' raiischen und politischen Wissenschaften wird im J. 
1839 diesen Preis zuerkennen. Nie hat wohl ein Ge- 
lehrter entschiedener die Verbindung zwischen Wis- 
senschaft und Tugend gelehrt. 

Am 26. Oct. 1795 wurde endlich, nach dem bluti- 
gen Auftritte des Vcndomiaire , der furchtbare Convent 
geschlossen. Die von ihm ausgearbeitete Constitu- 
tion , welche die Dircrtorialregicrung mit zwei Rathen, 
dem der Alten, und der Fünfhundert an der Seite 
einführte , trat an seine Stelle. GV politischer Ein- 
fluss sank , seine kirchliche und literarische Thätig- 
keit dauerte fort. 

Das vierte CajiHel enthält das Leben des Bischofs 
unter dem Directorium , dem Konsulate und dein Ka>- 
terreiche. 1795—1814. S. 238 — 347. Er trat in den 
Halb der Fünfhundert und stand mit seinen (^republi- 
kanischen Grundsätzen jetzt bisweilen fast isolirt da. 
Er wurde zunächst mit der Composition „der Staats- 
macht " für die öffentlichen Beamten beauftragt. Es 
war diese nicht ganz gleichgültig ; der Ernst und die 
Würde des Berufes können insbesondere bei einem 
so beweglichen Volke, als das französische ist, auch 
durch die äussere Erscheinung erhöhet und es kann 
dadurch mancher Ausbruch der Leidenschaft vermie- 
den werden. Dieser Meinung G'< muss gewiss der 
Verständige beitreten. Kür die Siegel und Münzen 
erhielt er einen ähnlichen Auftrag. Auf der -Tribüne 
erschien er nun selir selten, und nur, um der unter- 
drückten Kirche Recht zu verschaffen; noch verthei- 
digte er seinen Freund Simeon, und sprach in seinem 
öffentlichen wissenschaftlichen Berufe. Schriftstel- 
lerische Arbeiten mit gemeinnützigen Zwecken lieferte 
er zahlreich für das Nalioualinslitut; den verfallenen 
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Gsltesdienst zu heben, war sein Hauptaugenmerk. 
Er begann den Kampf .gegen den Theophilanthropis- 
mus und die Reinigung und Ausscheidung der durch 
Verbrechen oder sonst entstellten Geistlichkeit. 34,000 
Kirchen waren schon vor Napoleon dem katholischen 
Gottesdienste wieder eröffnet worden. ' In seiner Diö- 
cese wirkte G. aufs Neue sehr wohllhälig. Er feiert« 
das Jubiläum des 1697 gestifteten Bisthumes Blois. 
Die constitutionellen Bischöfe voranstalteten zu Paris 
ein Nationalconcilium, das, eröffnet am llimmelfahrts- 
tago 1797, droi Mouatc dauerte; ungeachtet die Ver- 
söhnung mit dem Papste und mit den unvereideten 
Priestern durch dasselbe nicht bewerkstelligt wurde , 
so trug es doch zur Wiedererweckung des kirchlichen 
Sinnes Vieles bei. Die römische Curie bot dem Di- 
rectorium damals zwciCardinalshüte für Saurinc, Bi- 
schof von Strassbuirg und Grögoire an, änderte aber 
bald ihren Sinn , da sie dieser Prälaten nicht mehr zu 
bedürfen glaubte. Da G» Maudat als Dcputirtcr im 
J. 1797 erlosch, regten sich seine Feüide wieder. 
Dazu war er jetzt ohne Mittel,« sein bischöflicher Ge- 
balt wurde nicht ausgezahlt. Er erfuhr viel Undank- 
barkeit. Mau dachte wohl einmal daran, ihm einen 
Gesandlschaftsposten anzutragen, aber verlangte fast 
dafür die Aufopferung seiner religiösen Ucberzeugun- 
gen; seine BiUe um eine Wohnung im Louvrc, wo 
viele Gelehrte und Künstler wohnten, ward nicht be- 
antwortet. Er verkaufte seine Büchersainmlimg. 
Endlich erhielt er durch den Minister des Innern dio 
neu fundirte Stelle eines Conservators an der Biblio- 
thek des Arsenals mit 4000 Fr. Besoldung. G. ver- 
machte seine eigene Bibliothek , dio besonders in der 
Literatur der Neger und des Sklavenhandels sehr 
reich war, aus Dankbarkeit dieser Anstalt Er kam 
noch einmal in den Rath der Füufhuudert , ward nach 
Auflösung dcsDircctoriuins (d. 9. Nov. 1799) Mitglied 
des gesetzgebenden Körpers unter dem Cousulalc; 
und hielt als Präsident die Rede an die Consuln. G's 
Mjss vergnügen mit Buona parle wuchs, und dieser 
zählte ihn zu den »Ideologen." Dieser Feldherr 
wünschte die abgefallenen Neger uuf St. Domingo aufs 
Neue zu uu^erjocheu, und ungeachtet dos Widerspru- 
ches Gre'gmre't ward die Sclaverei wieder hergestellt. 
Das Blut floss aufs Neue in Strömen auf Seiten der Ne- 
ger und Franzosen zu St. Domingo, eine treffliche 
Annee ward durch Schwert und Seuche hingerafft. 
iüer BetchluMt folgt.} 
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jebcrdicss kehrten zahlreiche emigrirte Geistliche, 
die nach Napoleons bekanntem Ausspruche » nicht» 
gelernt und nicht» vergessen hatten " der Entbehrun- 
gen müde, ins Vaterland zurück, schworen den Eid 
des Hasses gegen Königthuin und Anarchie, später 
den der Treue gegen die Constitution vom J. VIII, und 
bildeten nun , statt sich mit ihren Amtsbrüderu zu ei- 
nem neuen kirchlichen Leben zu vereinigen , und das 
Vergangene der Vergessenheit zu übergeben, eine 
Kirche neben der Kirche. Die constitutionelle Geist- 
lichkeit sah ihre Bemühungen für das Heil der Kir- 
che vereitelt , denn die verheirateten und blutbefleck- 
ten Schreckensmänner unter ihnen schlössen sich durch 
einen heuchlerischen Widerruf der Gegenpartei au. Der 
Zwiespalt war auf dem Lande in den Provinzen furcht- 
bar und herzzerreissend : die kirchliche Insubordination 
allgemein. G. schlug ein zweites Nationalconcilium zur 
Schlichtung der kirchlichen Streitigkeiten vor, der 
erste Consul gab hierzu die Einwilligung. Es ward 
den 29. Jun. 1801 von G. mit einer uoch freiheitsath- 
menden Rede eröffnet , worin er den Zustand der Kir- 
che ergreifend schildert und Worte dor Versöhnung 
wenngleich fruchtlos, an die widerstrebenden Priester 
richtet; zugleich auch dringend vorschlagt, die Miss- 
bräuche des Cultus zu reformiren. Bald darauf hatte 
G. mit Napoleon, der im Begriff stand, sein Concor- 
dat mit dem Papste abzuschlicssen, zu Malmaison 
mehrere Unterhaltungen über den Zustand der franzö- 
sischen Kirche , und die Mittel , demselben aufzuhel- 
fen. Eine Eingabe, über die Art mit dem römischen 
Stuhle zu unterhandeln, fand besonders den vollen 
Beifall des ersten Consuls. G. aber war natürlich gc- 
Ergäuz. Dl. zur A. L. !&. 



gen ein Concordat, woil er die Freiheiten des Clerus, 
die Möglichkeit, Missbräuche abzuschaffen und die 
Volkssouvcränität dadurch beschränkt sehen musste; 
der erste Consul hatte andere Gesichtspunkte und Mo- 
tive, sich mit dem Papst o gut zu stellen. Man fürch- 
tete den Einfluss des vereideten Clerus auf die Gestal- 
tung einer Monarchie, deren Plan sich in Napoleons 
Seele schon gestaltet hatte, währeud der andere Thcil 
der Geistlichkeit den Herrschern zu schmeicheln «rc- 
wohnt war. Schon war Cardinal Spina mit anderen 
Agenten des heiligen Vaters in Paris angelangt, er 
wünschte eine Unterredung mit G. um ihn für sich zu 
gewinnen; sie erfolgte durch Vcrmittclung Joseph 
Buonapartes , aber G. sprach unumwunden seine An- 
hänglichkeit an die gallicanische Kirche und seinen 
entschiedenen Willen aus, Missbräuche au entfernen. 
Das Concordat ward am 13. Aug. 1801 abgeschlossen, 
bereits den 16. erhielt das Nationalconcilium den Be- 
fehl auseinander zu gehen, wogegen die eingelegte 
Protestatiou nichts fruchtete. Das Concordat le^te 
fast alle Gowalt über die Kirche iu die Hände der Re- 
gierung und war mithin dem Papste unvorteilhaft. 
Eine neue EintlicilungderDiöcesen ward beabsichtigt, 
die sich indess auf 10 erzbiseböfliche und 50 bischöf- 
liche beschränkte; der erste Consul ernennt Erzbi- 
8chöfc und Bischöfe, der Papst setzt sie canonisch 
ein. Der Eid der Treue wird von den Bischöfen in 
die llaud des ersten Consuls, von den übrigen Geist- 
lichen vor einem Regierungsbeamten geleistet, in 
allen Kirchen soll zu Ende des Gottesdienstes das/to- 
mine, salvam fac rempublicam , saleos fac consules 
gesungen worden u. s. w. Dazu kamen noch die so- 
genannten organischen Artikel über das Placct der 
Regierung bei päpstlichen Bekanntmachungen und über 
Audercs. Eine Liturgie und ein Catcchismus wur- 
det! in Frankreich eingeführt , vou denen der Letztere 
bald höchst sclavisch ausfiel. Die Erzbischüfo und 
Bischöfe wurdon aufgefordert, vorläufig zu resigniren, 
um den Frieden der Kirche durch eine neue Organisa- 
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tion zu cnvirkcn : was grosso Widerspenstigkeit her- 
vorrief. Eine grosse Anzahl verweigerte die Abdan- 
kung und erlicss zum Tbcil heftige Gegenschriften. 
Alle constitutiotiellen Bischöfe , einen einzigen ausge- 
nommen , reichten dagegen in der bestimmten Frist 
ihre Abdankungen ein, unter ihnen natürlich auch 
Gritgoire, der mit diesem Schritte das Ende seiner 
kirchlichen Laufbahn vor sich sah. Er wurde nicht 
wieder gewählt, da ihm Napoleon wegen seiner poli- 
tischen Grundsätze zu wenig geneigt war , und auch 
die römische Curie, so wie die wieder einflussreich 
gewordene höhere Geistlichkeit ihn darum hassto. Er 
legte die schwere bischöfliche Last und Verantwort- 
lichkeit mit seltener Freudigkeit nieder auf dem Altäre 
des Vaterlandes. Sein Hirtenbrief, worin er seiner 
Diöccse die Abdankung verkündigt, so wie seine 
Entsagungsartc au den Metropolitan II. D. Dufrnisse, 
Erzbischof von ßourges, sind herrliche Denkmäler 
seiner Gesinnungen und seiner Berufst reue, und hier 
vollständig mitgethcilt. Doch wurden seine Friedens- 
worle leider nicht nachgeahmt; die constitutionelle 
Geistlichkeit trat bei der neuen Besetzung der Stellen 
Mohr gegen die eidwoigernden einst emigrirten Prie- 
ster zurück, welche zum Theil aus altadelUren Gc- 
schlechtem waren und dem ersten Consui als geborne 
Schmeichler besser gcllelcn. Verfolgungen und Chi- 
canen aller Art begannen nun gegen die Geistlichen, 
welche früher den Bürgereid geleistet und die bürger- 
liche Verfassung des Clcnis beschworen hatten; man 
erpresste Widerrufe, suspendirto vom Amte, legte 
Hindernisse bei Ausspendung der Sacramento in den 
Weg u. s. f. Diese Greuel und Ungerechtigkeiten der 
neuen Geistlichkeit beleuchtet mit treffenden Beispie- 
len das Schriftchen G'*.: Empörung des schismati- 
schen Clcrus gegen das Concordat. Der Herausge- 
ber erklärt aus diesen Auftritten die zunehmende Re- 
ligionslosigkeit in Frankreich , als natürlich bei denen, 
welche Scencn solcher Art in ihrer ersten Jugend bei- 
gewohnt hatten. Doch möchten noch viele andere 
Erklärungsgründc dieser Erscheinung vorhanden soyn. 
Die römische Curie, welche die vereideten Priester 
ausmerzeu wollte, war hinter diesem Treiben verbor- 
gen; Napoleon aber wollte den Papst gewinnen , da 
er die Krönung projectirto. Der Minister des Cultus 
Portalis selbst folgte einer zweizüngigen Politik. G. 
half seinen unglücklichen Mitbrüdern, wo er ver- 
mochte , wenn er gleich ohne Einfluss war. Während 
Pius VII. 1804 zu Paris war, suchte roanG. durch zu- 
vorkommende Behandlung zu einem Widerrufe zu be- 
wegen ; aber vergebeus. Man war nämlich unzufrie- 



den , dass er den Eid vou 1791 geleistet, die Weihen 
ohne Bullen von Rom crthcilt hatte, und die Freiheiten 
der gallicanischcn Kirche von 168Ä unerschütterlich 
festhielt. G. dagegen wer mit Recht unwillig, dass 
Pius VU. so wenig für die Versöhnung und den Frie- 
den that, und sich der vereideten Priester, welche 
den Katholicismus und die Religion in Frankreich ge- 
rettet hatten , nicht annahm. Ein Prälat aus dem Ge- 
folge des Papstes, Devoti, nannte ihn sogar einmal in 
der Aufschrift eines Briefes Senator, statt Bischof, 
was sich G. mit derbem Ausdrucke verbat. Eine Un- 
terredung G's mit dem Papste, die Mehrere wünsch- 
ten und zu vermitteln suchten, kam nicht zu Stande; 
weil ersterer unveränderlich in seinen Grundsätzen 
blieb. Er schrieb aber an Pius VII. einen vortreffli- 
chen Brief, in dein er seine Thaten, seine Leiden, 
seine Verdienste und die Zustände der Kirche würdig 
und ergreifend schildert, dieses Schreiben blieb ohne 
eigentliche Antwort und fruchtlos. — Den 23. Dec. 
1801 wardG. zum Senator gewählt , nachdem er meh- 
rere Male ohne Erfolg vom gesetzgebenden Corps 
vorgeschlagen worden; der erste Cousul billigte die 
Wahl nicht Im Senate trat G. stets auf die geringe 
Seite derer, die Machtstreiche missbilligtcn und be- 
kämpften; wenngleich ohne Erfolg, da nun das Heer 
der Schmeichler in der Weise der späten verderbte- 
sten Cäsareuzeit sein Haupt erhob. Er fuhr fort , sei- 
ne Meinung gegen alles Unrechte und Unkluge kühn, 
offen und freimüthig auszusprechen. Bei der allge- 
meinen Adelsverleihung wurde G. zum Grafen erho- 
ben , machte aber von diesem weltlichen Titel keinen 
Gebrauch. Gegen die Besitznahme des Kirchenstaa- 
tes, gegen die Errichtung des Systcmes der indircetcu 
Abgaben (droits rcunu), gegen die ausserordentlichen 
Gerichtshöfe und die Staats« efängnisso, gegen die 
Ehescheidung des Kaisers proteslirto unser Bischof 
mit der ihm eigentümlichen Standhaftigkcit und Hart- 
näckigkeit. Unter dem heuchlerischen Geschlechto 
schmeichlerischer Höflinge konnte G. nicht gedeihen, 
ihn ekelto dieses Treiben an, und er suchte sich durch 
gelehrte Studien und interessante Reisen zu erholen, 
bei denen er die dankbarste Aufnahme unter so vielen 
fand, die ersieh durch Schrift, Wort und That ver- 
pflichtet hatte. Als Napoleons Sturz sich vorbereitete, 
war Grdgoire bei den heimlichen Versammlungen der 
Senatoren, stimmte später im Senate öffentlich für 
seine Absetzung, missbilligto den übereilten Verfas- 
sungsentwurf, erklärte sich in einer kräftigen Schrift 
über die Bedingungen, unter denen der neue Herr- 
scher den Thron besteigen sollte, trat aber nach der 
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octroyirten Charte und dem Einzüge Ludwig XVIII 
in Paris vollkommen in den Hintergrund des Privat- 
lebens. — 

Das fünfte und letzte Capitel onthült Grdgohe's 
Leben unter der Restauration und der Julircgierung 
bis zu seinem Tode. 1814 — 1831. S. 3J7— 399. Der 
neue Senat ward zur Pairskammer erhoben, G. und 
Lamprechts aber nebst andern wurden aus ihr ent- 
fernt. Der alte Bischof beschäftigte sich nun mit ei- 
nem Plane der Vereinigung zwischen der römisch- 
katholischen und griechischen Kirche, welcher bereits 
im J. 1717 unter Peter dem Grjs.jen in Anregung ge- 
kommen, aber uicltt zur Ausführung gelangt war. Er 
richtete eine Denkschrift über diesen Gegenstand an 
den Kaiser Alexander in Paris, und schrieb in der- 
selben Angelegenheit au Ludwig XVIII., ohne von 
einem der beiden Fürsten Autwort zu erhalten. Die 
hundert Tage licssen G. ebenfalls in Vergessenheit, 
ungeachtet ihn Carnot einige Male zum Mitglicdc der 
Pairskammer dem Kaiser vorschlug. Er erklärte sich 
bei L'eberreichung seiner Werke in der Dcputirtcu- 
kammer gegen einen Artikel des neuen Traktates mit 
England, der den Franzosen das Recht, Neger zu 
kaufen und zu verkaufen, auf ä Jahre verlängerte. 
Bei der Rückkehr der Uourbons entfernte man G. aus 
alter Rachsucht von dem Nalionaliustilutc, das wieder 
zur Akademie erhoben ward ; seino Pension als alter 
Senator ward gegen die Charte aufgehoben. G. ver- 
kaufte einen Theil seiner Bibliothek, wie im J. 1799, 
und schränkte sich mit seinen ohnehin höchst ein- 
fachen Bedürfnissen ein, so dass nur die Armen ver- 
loren. Endlich zahlte die Regierung die Pensionen 
aus, jedoch mit einem Reste von zwei Jahren, den 
sich G. in allen seinen Quittungen bis zu seinem Tod- 
tenbette unabänderlich vorbehielt. 

Er lebto nun literarischen Arbeiten zu Auteuil, 
und es fallen in diese Periode eine vermehrte Ausgabe 
seiner Schrift über die Verhältnisse der dienenden 
Gasse bei den alten und neuen Völkern, die Veröffent- 
lichung der bekannten Weihnachtspredigt Pius VII. 
als Bischof von Imola, sein historischer Versuch über 
die Freiheiten der gallicanischcu Kirche gegen das 
Concordat von 1817, seine historischen Forschungen 
über die Gesellschaften der barmherzigen Brüder und 
über die Brückenbrüder, die Geschichte der Beicht- 
väter , die Geschichte der Pricsterheirathou in Frank- 
reich, besonders seit dein J. 1789, über den Sclavcu- 
bandel und die Sclaverei der Schwarzen und Weissen, 
über die infamirenden Strafen der Negerhändlcr und 
über den Adel der Haut, über die Freiheit des Ge- 



wissens und des Gottesdienstes auf Haiti, seine Be- 
trachtungen über die Ehe und die Ehescheidung, ge- 
richtet an die Bürger von Haiti, sein Andachtsbuch 
für Farbige und Schwarze. Aber nie erhielt er eine 
Belohnung für seine Verdienste um die farbige Mensch- 
heit, wio seine Feinde ausgesprengt haben, und als 
ihm einmal der General Boyer einigo Ballen Caffee 
übersandte, gerieth er in die grösste Verlegenheit und 
licss das Geschenk grösstenteils au die Farbigcu in 
Frankreich austheilcn. Im J. 1821 suchte G. die Hai- 
licr zur Unterstützung des griechischen Aufstandes 
zu begeistern. Im J. 1819 unter dem zweideutigen 
Ministerium Dccazcs ward G. von Grenoblc noch ein- 
mal zum Volksvertreter gewählt, alle Parteien gc- 
riethou in Aufruhr, der Bischof war nicht zu bewegen, 
um der öffentlichen Ruhe und wahren Freiheit willen 
freiwillig zu resigniren, ward aber endlich nach den 
heftigsten Discussiouen, wie sio nur eine französische 
Kammer kennt, durch Stimmenmehrheit ausgeschlos- 
sen. G. schickte bald darauf das Commandcurkreuz 
der Ehrenlegion an den Grossmeistcr Marschall Macdo- 
uald mit einem offenen Bekenntnisse setner Grundsätze 
zurück. Er lebte aufs Neue seinen lilcrarischcnArbeiten, 
wissenschaftlichen Fremden und seinem grossartigou 
Briefwechsel, unterstützte alto unglückliche Freuudc 
und Priester im Auslände, und sandte grosse Bücher- 
ballen au Orte, dio des Lichtes bedurften. Sein Ras- 
sisches Werk: »Geschichte der religiösen Sekten" 
arbeitete er vollständig um , und schrieb noch » über 
den Einfluss des Christcnlhumes auf dio Lage der 
Frauen." Die Kugeln der Julitagc schlugen in seine 
Studierstube zu Passy; einige alle Freunde kehrten 
aus der Verbannung zur Freude des Alten zurück, 
aber seine Wtederwiihlnng in die Akademio erlebte er 
nicht. Sein letztes Werk war dio Schrift »Betrach- 
tungen über die Civilliste " zum Besten der Juliver- 
wundeten verkauft Düstore Ahnungen über die Zu- 
kunft Frankreichs scheinen seine letzten Tage um- 
schleicrt zu haben; sein Testament spricht die Bc- 
sorgniss aus, dass selbst sein Bcgräbniss durch fana- 
tischen Eifer der Siegner entstellt wurden könne. Und 
in derThat verlangte derErzbischof von Paris von dem 
strenggläubigen, frommen, rechtschaffenen und men- 
schenfreundlichen Grcgoire auf dem Todtenbctte einen 
Widerruf seines Eides auf die bürgerliche Constitu- 
tion des Clonts, worauf dieser seltene Mann an der 
Schwelle des Grabes mit Kraft, Würde und Einsicht 
antwortete: »Ich habe uie Tür den Tod irgend eines 
Menschen gestimmt." So bewährte sich sein auf Er- 
fahrung begründeter Ausspruch dass nichts unver- 
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»ähnlicher and giftiger sey, als der Haas der Priester 
uud der Pflanzer. Sein Tod war der eines christlichen 

Weisen. 

Fassen wir unser Endunheil über den ausgezeichne- 
ten Mann, dessen Geschichte hier offen vor Augen liegt, 
kurz zusammen, so kann die Nachwelt, jedem Par- 
teigeiste fremd, nicht umhin, ihm das entschiedenste 
Verdienst um die Erhaltung des praktischen Christen- 
thumes und der katholischen Kirche in Frankreich in 
den sturmvollstcn, glaubenlosesten und gefährlichsten 
Zeiten, wo das Verbrochen zur Herrschaft gelangt war, 
zuzuerkennen. Die römische Curie hat dies so wenig 
•erkannt, dass sie noch Vieles an seinen Manen gut 
zu machen hat Aber bei Q.'t Hinscheiden verlor 
auch die europäische Menschheit und die Wissenschaft 
Grosses. Sein hochgebildeter Geist beherrschte das 
Reich des Wissens in denmannichfaltigsten Kreisen, 
und sein edles Herz schlug für die Menschheit aller 
Farbeu und Zungen. Seine politischen Irrthümer, die 
man so oft unverstanden verdammt hat, erwuchsen 
aus dem edelsten Grunde, einer glühenden Menschen- 
und Bruderliebe. Er war wenigstens einer der kon- 
sequentesten Charakter© seiner Zeit, und auch hier 
muss man an des Dichter» Spruch erinnern , dass das 
Unrecht nur im Widerspruche liege. Eine Gesammt- 
ausgabc seiner lehrreichen und gemeinnützigen Werke 
erscheint für Deutschland wünschenswerth. Aber 
schon für das vorliegende Buch muss man dem Her- 
ausgeber dankbar seyn ; es enthält für den Historiker 
und Thcologon einen grossen Reich thu in der anzie- 
hendsten Mittheilungen, zu deren Genuss wir durch 
die gegebene Beurtheilung dringend einladen wollten. 

F. 

Gotha, b. Gläser: Die Auswanderung der evan- 
gelitehgesinnten Salzburger, mit Bezug auf die 
Auswanderung Mcr cvangclischgesinntcn Ziller- 
thaler, dargestellt von Christian Ferdinand Schni- 
tt, Professor am Gymnasium zu Gotha. 1838. 
VIII u. 236 S. 8. («ÖgGr.) 

Der verdiente Vf. liefert in vorstehendem Werke 
eine interessante Monographie über einen in gegen- 
wärtiger Zeil doppelt anziehenden Gegenstand. Zwar 
gibt es mehrere ältere Bearbeitungen der Salzburger 
Emigration von Teubner, Göcking, Huber, und noch 
neuerlich ist der Gegenstand von Fante (Leipzig 1827) 
und von Dobel (Kempten 1835) behandelt, auch 



fehlt es nicht an Nachrichten über das ZHlerthaler 
Ercigniss (s. besonders die Rhein waldis che Schrift, 
Berlin 1837): dem Vf. eigen und äusserst treffend ist 
aber die Verbindung und vergleichende Darstellung bei- 
der Ereignisse. Allerdings ergreift der Vf. Partei, und, 
wie es hier bei jedem unbefangenen Geschichtsforscher 
nicht anders seyn kann, für die um ihres Glaubens 
willen Verfolgten und Bedrückten, aber, so wie die 
ganze Darstellung leidenschaftslos, würdig und edel ist, 
so lässt er eigentlich doch uur die Thatsachcn selbst 
sprechen, sodass auch der Gegner vergebens blosse 
Dcclamationen oder gar Fälschung der Wahrheit su- 
chen würde. Die Darstellung der Begebenheiten aber, 
welche der Vf. behandelt, hat, abgesehen von ihrer 
Wichtigkeit an sich , allerdings ein grosses Zeitinter- 
esse, und zwar nicht allein , wie der Vf. angibt, we- 
gen ihres Zusammenhangs und ihrer Aehulichkcit mit 
der Auswanderung der Zillerthaler in unserer Zeit, 
sondern deswegen, weil sie oinen historischen Beweis 
abgibt, wie die Hcrrschbnge der römisch-katholischen 
Confcssion von jeher, wo und wie sie gekonnt, in ihrer 
Unduldsamkeit gegen die Anhänger des evangelischen 
Glaubens keine Verträge geachtet, und keine Mittel 
gescheut haben, die angeblich Verirrten zu der allein 
seligen Heerde zurückzutreiben. Dieses Interesse wird 
endlich noch dadurch gesteigert, dass gerade Preussen 
hei beiden Ereignissen eine so wichtige Rolle spielt, 
und dass namentlich aus der Darstellung der Salzbur- 
gs Emigralion sich ergibt, nicht nur welche Stellung^ 
Preussen schon früher als evangelische Schutzmacht 
-eingenommen, sondern wie vorurthcilsfrci und um- 
sichtig dessen Regierung in allen ihren Maassnahmen 
nur Has Besto des Landes und der Unterthancn im 
Auge gehabt habe. 

Ob die Salzburgcr schon mit den Waldcnscrn Be- 
kanntschaft gehabt, ist ungewiss: gegen die Lehren 
der Hussiten musstc aber schon 1418 ein Synodal- 
bcschluss abgefasst werden; mehr aber, als ein be- 
stimmter Ettifluss von aussen, machte sie, wie über- 
all , die Verderbtheit der kalholischcu Kirche und ih- 
rer Geistlichen für die Ideen der Reformation empfäng- 
lich. Historisch sicher wirkte für diese Staupitz, zu- 
erst Hofprediger zu Salzburg, dann Abt des Klosters 
St. Peter, den man so aus Sachsen entfernte, |um 
Luthe™ einen Beistand zu entziehen. Durch ihn 
gerade wurden aber die Schriften Luthers in Salzburg 
verbreitet. 

(Der Beschluts folgt.} 
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NEUERE KIRCH ENGESCHICHTE. 

Gotha, b. Gläser: Die Auswanderung der evan- 

gelischgesinnten Salzburger von Christian 

terdinand Schulze u. s. w. 

ißeschluss von Kr. M.) 

Mehr noch als Staupitz wirkten schon durch 
Lehre and That Stephan Agricola, Beichtvater des 
Erzbischofs Matthäus Lange, Paulus Speratus, Ilof- 
prediger zu Salzburg, Wolfgang Russ, Priester zu 
Oellingen, Urbanus Regia*, der Priester Matthäus 
und Georg Schärer. Vielleicht, dasa auch Borgknap- 
pen aus Sachsen, die man zur Emporbringung der 
Salzbergwerke kommen lies», die neue Lehre mit 
beiorderten: gewiss ist, dass schon um die Zeit von 
Luthers Tod <lie Reformationsideen feste Wurzel im 
Salzburgischen geschlagen hatten. Aber mit der Aus- 
broftung N dicscr Ideen hielt auch gleich vom Anfang 
die Verfolgung derselben und ihrer Anhänger von Sei- 
ten der Salzburger Erzbischöfe fast gleichen Schritt. 
Schon der Erzbischof Matthäus Lange (1519 — 1540) 
verfolgte die genannten Männer und ihre Freunde un- 
ter wüthenden Volksaufständen (1533 — 1526) bis auf 
den Tod; ebenso vorfuhr Johann Ernst (1540 — 1554). 
Aber Beachtung vordient, dass auf der von ihm 1549 
zur Ausrottung »der Ketzeret" gehaltenen Provincial- 
synode die Weltlichen dem zelotischen Treiben der 
Geistlichen entgegen waren, so dass es zu keinem 
Beschlüsse kam, und das Benehmen dcrStändoTyrols 
in unseren Tagen bildet dazu einen unangenehmen 
Contrast. Der folgende Erzbischof Michael von Kien- 
burg vertrieb wieder förmlich die Anhänger der Augsb. 
Confession aus seinen Landen. Milder war Jacob 
von Kues (1560 — 1586), obwohl er keine öffentlichen 
Zugeständnisse machte; aber äusserst gewallthiilig 
verfuhr Wolfgang Dietrich von Raitenau (1587 — 
1612). Er erüess das erste sogenannte Emigrations- 
patent, das wenigstens die Hauptstadt von aller 
Ergänz. Bh zur A. L. Z. 1839- 



» Ketzerei" säubern sollte, und, an sich sehr hart, 
mit der grössten Härte durchgerührt, viele zur alten 
zurückschreckte. Doch zogen schon viele die 
vor, und eine noch viel grössere Zahl, 
besonders unter den Bauern uud Bergleuten, blieb 
im Herzen evangelisch. Kühner traten diese unter 
Marcus Sitticus (1612—1619) auf, mit der Bitte, 
ihnen einen protestantischen Prediger zu bewilligen. 
Aber auch dieser Erzbischof trat in die Fusstapfen 
seiner Vorgänger. Nach milden Bekehrungsversu- 
chen (durch Kapuziner) Hess er die Evangelischge- 
sinnten durch die Pfleger oder Amtleute bedrohen; 
als dies nichts fruchtete, in den Jahren 1615 und Kil6 
durch rohe Militärgcwalt zur katholischen Kirche zu- 
rücktreiben. Es gelang bei deu Meisten: allein in 
dem Landgerichte Gastein zählte man 10,000 »Neu- 
bekehrte," und nur etwa 700 wanderten aus. Den 
„ Xeubekehrtcn " wurden Heiligenbilder und Rosen- 
kränzo aufgedrungen , wogegen sie alle ihre lutheri- 
schen Bücher ausliefern musslen. Aber die Bekehr- 
ten waren es nur äusserlich ; unter den Erzbischöfcn 
Paris Lodron (1619—1653) und Guidobald (1654 — 
I6ß8), die mit anderen Gegenständen beschäftigt wa- 
ren , erholten und verstärkten sio sich , und traten 
unter Maximilian Gundolf (1668-1687) besonders 
im Tefferegger Thale hervor, wohiu viele unter den 
Verfolgungen von Marcus Sitticus geflüchtet waren. 
DerPflegor Wolfgang- Adum Lasser, ein Zögling der 
Jesuiten, begann eino seiner Lehrer würdige Verfol- 
gung. Die deu geforderten Eid des jGohorsams gegen 
die „göttlichen" Befehle des Papstes weigerten, wur- 
den mitten im Winter 168% mit roher Gewalt 



ben , und mussUn 



Schmerzhafteste war, die Kinder unter 14 Jahren zu- 
rücklassen. Man verjagte von 1684 bis 1686 mehr 
als 1000 Protestanten aus Salzburg, denen man ihre 
Güter und Kinder vorenthielt. Zu gleicher Zeit be- 
gannen Verfolgungen in der Gegend von Hallein, wo 
LI 
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der berühmte Bergmann Joseph Schaitbcrgcr an der 
Spitze der Evaugclischeu stand. Merkwürdig ist, 
dass alle diese Evangelischgesinntcn ohne Prediger 
und Schullehrcr, fortwährend bloss durch das Lesen 
lutherischer Schrillen, die sie von ihren Eltern ererb- 
ten', zum evangelischen Glauben gebracht oder dabei 
erhalten wurden. Lesens - und beherzigenswert!! ist, 
was über Joseph Schaitbcrgcr, sein Bckcniituiss und 
sein gati7.es Benehmen erzählt wird , und die Schreier 
der katholischen Kirche unserer Tage über Glaubens- 
druck von Seilen der Prcussischen Regierung mögen 
nur lesen, wie man in katholischen Ländern von je- 
her mit den Evangelischen verfahren ist (s. S. 23), 
damit sio erfahren , was Glaulieusdruck sey. 

Jene Bedrückungen mussten endlich die Auf- 
merksamkeit der evangelischen Mächte erregen. Am 
12. Februar schrieb der grosse Churfürst dem Erz- 
bischof Maximilian Gandotf: er möchte mit seinen 
•protestantischen Unterthanen gelinder verfahren und 
sich dabei des westphälischen Friedens erinnern. Eben 
dies thaten die evangelischen Reichstagsgesandten zu 
Regenshnrg (9. Juli 1685) im Namen ihrer Fürsten, 
dio sich noch ausserdem an den Kaiser Leopold wen- 
deten. Aber alles dies half wenig. Wie in unseren 
Tagen behauptete mau , die Verfolgten Seyen weder 
der lutherischen , noch der reformirten , noch der ka- 
tholischen Lehre zugethan , sondern schädliche Secti- 
rer (ja Schwarzkünstler!!), denen dio Wohlthat des 
westphälischen Friedens nicht zukomme. Nicht ein- 
mal die Kinder gab mau heraus, viel weniger die Gü- 
ter, und selbst eine specicllc Verwendung Würtera- 
bergs für Beides fruchtete gar nichts. Auf den fana- 
tischen Max. Gandolf folgten duldsame Erzbischöfe, 
Johann Ernst (Graf von Thun, 1687 — 1709) und 
Franz Anton (Graf von Harrach , 1707 — 1727). Die 
Evaugclisehgesiniilcn erhielten sich und verstärkten 
sich wieder, wiewohl es nicht au einzelnen Ruhestö- 
rungen fehlte. Die eigentliche Hauptverfolgung aber, 
die nun auch dio eigentliche Hauptauswanderung zur 
Folge hatte, begann der Erzbischof Leopold Anton, 
Freiherr von Firmian, der am 3. October 1727 auf den 
erzbischöflichen Stuhl gelangle. Die Schilderung 
seines Charakters und Lebens in intcllectueller und 
sittlicher Hinsicht muss man lesen, um das Unsittliche 
der Ercignisso ganz zu würdigen. Wenig bekümmert 
um das geistige und leibliche Wohl seiner Unter- 
thanen und selten nüchtern, erklärte er doch einst, 
als er den Rausch ausgeschlafen, seinen erzbischöf- 
lichen Willen, „Er wolle die Ketzer aus seinem Laudo 



26b 

haben , und sollten auch Dornen und Disteln auf den 
A ecken» wachsen ; " wozu ihm sein Hofkanzler 
twi Roell sofort die Hände bot. Wie immer, er- 
scheinen nun die Jesuiten in der ersten Reihe der Ver- 
folger. Sie versuchten zucret durch sogenannte Mis- 
Sionspredigtcn , wobei sie sich als wahre Gaukler be- 
nahmen (man sehe den lesenswerthen Bericht S. 40 
bis 43), die Evangelischen zurückzuführen und als 
dies natürlich nichts half, drangen sie mit weltlicher 
Macht in die Häuser, und belegten die Widerstreben- 
den mit Geld - und Lcibesstrafcn. Jetzt wandten 
sich die Verfolgten, denen der Erzbischof die Aus- 
wanderung nur so gestatten wollte, dass sio Güter, 
H eiber und Kinder zuritcUictsen , an das Corpus 
Evangelicorutn in Regensburg, und nun wurde der 
Salzburger Glaubensdruck eine Angelegenheit der 
evangelischen Kirche. Das Corpus Evangeticorum 
würdigte die Sache und seine eigne Verpachtung 
richtig: es sah darin eine Verletzung des westphä- 
lischen Friedens , und verwandle sich in diesem Sinne 
für die Verfolgten. Der Gesandte des Erzbischof» 
nahm aber zuerst das Schreiben gar nicht an, und 
lesenswert!) ist, wie kräftig und würdig das Corpus 
Evaugeticorum nun an den Erzbischof selbst schrieb. 
Während aber diese Unterhandlungen zu keinem Re- 
sultate führten, ging der Glaubensdruck in Salzburg 
von weltlicher und geistiger Seite mit grosser Harte 
vorwärts. Die Pfaffen hielten fleissig Glaubens Prü- 
fungen, für welche die armen Leute 2 Fl. bezahlen 
mussten, und » kalechisirten die Leute mit Schlä- 
gen," wie der Vert heidiger des Erzbischnfs selbst 
schreibt. Jetzt suchten die Bedrängten im Sommer 
1731 Hülfe in Wien und Regensburg. Die Gesandten 
nach Wien wurden unterwegs gefangen genommen 
und als Verbrecher behandelt. Dagegen gelängten 
die nach Regeusburg bestimmten glücklich an, und 
gaben nun die Zahl ihrer Glaubonsbrüder auf 19,000 
an. Ein öffentlicher Bescheid , den ihnen das Corpus 
Bvangelieonun gegeben, ist nicht bekannt: doch hat 
man sie wohl nicht ohne Tröstung entlassen. Viel- 
leicht mit dadurch, vielleicht durch ihre Zahl ermu- 
thigt , traten sie nun kühner auf, ohne sich von glat- 
ten Worten täuschen zu lassen, und hundert Ael- 
leste aus den verschiedenen Gerichten schlössen am 
5. August 1731 den berühmten Bund zu Schwor zach : 
„die evangelische Lehre frei zu bekennen und bei 
solchem Bekenntnisse zu leben und zu sterben," — ■ 
gemeiniglich der Satztnmd genannt, weU sie Salz 
leckten, als Symbol der Dauer mit Hinsiebt auf 
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t Cbron, XIII, 5. Zugleich beschlossen sio, sich 
abermals nach Regensburg, aber zugleich auch an 
Schweden und Preussen au wenden. ( Die Bemer- 
kungen des Vfs. über das Recht oder Unrecht ihrer 
Schritto S. 70 ff., so wie schon früher, z.B. S. 59, 
zeugen für seine Unparteilichkeit.) Schlecht bera- 
theu und aus Parteiinteresse alle Billigkeit verkennend 
griff die Salzburger Regieruug zu erbitternder Härte, 
statt versöhnender Milde. Vor allem suchte der Erz- 
bischof den bigotten Kaiser zu gewinnen, was ihm 
auch gelang. Während er in seinen eigenen Landen 
die Evangelischen hart bedrückte, besetzte er die 
Grenzen von Salzburg, so dass keiue Evangelischen 
heraus konnten, erklärte sie iu einem Manifeste für 
Rebellen und sandte dem Erzbischofo 60(10 Mann 
Truppen zur Unterdrückung seiner Untcrthanen. 

Dem Bunde gemäss wendeten sich die Salzburger 
noch im August 1731 nach Regensburg. Jetzt «rliess 
das Corpus Evmtgelicorum den 87. October 1731 ein 
äusserst energisches Schreiben an den Kaiser, das 
man lesen muss, um das Bestehen jenes Körpers in 
seiner Wichtigkeit zu erkennen. Es forderte eine 
Localcamraission zur Untersuchung der Suche. Da 
der Kaiser ausweichend antwortete , verwißss sie das 
Corpus Evangelicornm nun selbst an Schweden und 
Preussen, und jetzt nahm ihr Schicksal eine andero 
Wendung. Schweden hatte guten Willen, aber weil 
es die Salzburger nicht für seine Eisenwerke tauglich 
fand , zerschlugen sich die Unterhandlungen. Anders 
ging es mit Preussen. Friedrich Wilhelm h (1713 — 
1740) haue schon am 23. October 1731 das Corpus 
Evangelicornm aufgefordert, dein Salzburgischen Ge- 
sandten anzuzeigen, dass bei fernerer Bedrückung der 
Evangelischen alle protestantischen Mächte vollstän- 
dige Repressalien an ihren katholischen Untcrthanen 
nehmen würden. Er lies* nun zuerst eine Glaubens- 
prüfung mit .Salzburgern vornehmen, und versprach 
ihnen, da er vollkommen befriedigt wurde, allen 
Schatz. Zu dem religiösen Motiv kam bei ihm die 
Sorge des Landesvaters, indem er durch die Aufnah- 
me der Salzburger dem verwüsteten Litlhaueu wieder 
aufhelfen wollte. In diesem landesväterlichen Sinne 
schrieb er an den Grafen Seckendorf : «Wenn noch 
30,000 Salzburger kommen, ich Platz habe; und dio 
Depense, unter uns gesagt, ist nil gross und peuplire 
mein wüst Land dem Gesandten der Salzburger selbst 
gab er den Bescheid : „er wolle, wenn auch gleich et- 
liche Tausende in sein Land kommen würden , sie alle 
aufnebmon, ihnen Haus, Hof, Aecker und Wiesen 
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einräumen, ihnen wie seinen UMerthanen begegnen und 
dafür Sorge tragen, dass ihnen zu ihrem zurückge- 
lassenen Vermögen wieder vcrholfon worde." — Diese 
Erklärung (Deccmbcr 1731) kam aber auch zur rech- 
ten Zeit: denn schon war der Schlag gefallen, der die 
armen Salzburgcr zerschmettern sollte. Am 31. Octo- 
ber 1731 hatte der Erzbischof das berüchtigte ß/ni- 
graiionspatent erlassen, worin er seine evangelisch- 
gesinnten Unterthancn für widerspenstige und treu- 
brüchige Rebellen erklärte , und sämmtüch des Lan- 
des verwies, so dass 1) alle Nichtangesessene binnen 
8 Tagen das Land verlassen, 2) alle Augestellton ent- 
lassen soyn, 3) alle das Bürger- und Meisterrecht 
verlieren und 4) alle, die unbewegliche Güter hatten, 
binneu 3 Monaten auswandern sollten. Nur, wer bin- 
nen 15 Tagen bereuo, solle bleiben. Wie billig, er- 
regte es überall bittern Hohn, Unwillen und Wider- 
spruch. Aber obwohl das Corpus Evangelicornm so- 
fort kräftig auftrat, so wurde doch nur thcilwciser 
Aufschub gestattet, und die Freiheit der eingekerker- 
ten Wortführer bewirkt, in der Hauptsache und für 
die grössere Zahl nichts geändert. Das Benehmen 
des Kaisers war und blieb zweideutig, seine Sehritte 
auf wiederholtes Ansuchen des Corpm Evangelicornm 
zum Besten der Bedrängten waren äusserst schwach, 
und unterstützten den Erzbischof mehr , als sie ihu 
hinderten. Die Vertreibung der armen Salzburger 
begann mitten im Winter, den 24. November, nach- 
dem der Uufkanzlcr llöll einem barmherzigen Beamten, 
der um Aufschub gebeten, geantwortet: »DasEini- 
grationspalcnl müsse vollzogen werden, es gehe, wio 
es wolle. Leide davon, wer leiden kann; keine Gnade, 
kein Mitleid ; ein Anderos ist nicht zu holfen ; es koste 
das Leben, Blut, Geld, und was es immer seyn wolle." 
Jedes menschliche Gefühl empört sich über die Härte, 
mit der man nun verfuhr; die Soldaten trieben die 
Protestanten, wo und wie sie sio fanden, mit Gewalt 
fort , ohne ihnen zu erlauben , Geld und Kleider her- 
beizuholen, oder von den Ihrigen Abschied zu neh- 
men. Dabei peinigte man die Armen noch mit Be- 
kehrungsversuchen, and plünderte sie auf alle Weise 
aus. Den Nichtansässigen folgten nach und nach die, 
welche liegende Güter besassen, die man wohl gern 
zurückbehalten hätte, aber als sie den Bekckrwigs- 
versuchou widerstanden, mit gleicher Härte behan- 
delte. Der grösste Theil ihres Vermögens, das bei 
einigen sehr bedeutend war, wurde ihnen entrissen. 
Unter denen, die am 19. Juli und 24. August 1732 
durch Berlin reisten, befanden sich 483 Personen, die 
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eine Summe von 161,266 Fl. zurückgelassen hatten. 
Von ihren durch die Pfleger willkürlich abgeschätz- 
ten Grundstücken konnten sie nur wenige verkaufen, 
und von dem, was sie an Baurschaft besessen, muss- 
tensie übermässige Alizugsgcldcr entrichten: oft wur- 
de ihnen auch das, was ihnen der eine Pfleger gelas- 
sen , von einem andem unter nichtswürdigen Vorwän- 
den verkürzt. Schon vom Dccembcr 1731 bis zum 
30. November 1732 wanderten 22000 aus, die Zahl 
stieg aber, da die Auswanderung bis 1739 fortdauerte, 
bis auf 30,000. Friedrich Wilhelm I. erlicss dagegon 
am 2. Februar 1732 ein feierliches Patent, durch wel- 
ches er alle Emigranten in seine Staaten einlud, und 
sie sofort, unter Androhung ernster Repressalien , zu 
seinen Unterthancn proclamirte und unter seinen Schutz 
stellte. Er sandte einen Commissär, Goebel, bis an 
die Grenzen , der die Emigranten in Empfang nehmen 
und ihren Zug nach Prcusscn leiten mussto. Zugleich 
brachte er das Corpus Evangelicorum zu einem förm- 
lichen Beschlüsse, bei ihren Fürsten auf Repressalien 
(retorsio iuris iniqut) anzutragen. Aber die diplomati- 
schen Verhandlungen milderten höchstens nur die Härte 
der Vertreibung. Der Erzbischof entschuldigte sich, 
schob stets die Rebellion vor, verständigte sich mit 
dem Kaiser, der Gerechtigkeitssinn hinderte bei den 
protestantischen Mächten die Repressalien, und — 
die armen Salzburger mussten auswandern. Wirk- 
samer für sie war aber die thätige Unterstützung, 
welche die evangelischen Länder, durch welche sie 
zogen, Union angedeihen Hessen. Man hatte eine 
eigneEmigrantcnkas.se gebildet, zu welcher aus al- 
len protestantischen Ländern beigesteuert wurde, und 
Prcusscus König hielt sein edles Wort, die armen 
Vcrtricboncn wie seine eigenen Unterthancn aufzu- 
nehmen und zu behandeln. Sehr beachtenswerth 
sind die Bemerkungen des Vfs. über die Stellung 
des Papstes bei dem ganzen Vorgange , und na- 
mentlich über die Wichtigkeit des Corpus Evangeli- 
eornm, eines Vereinigungspuuktcs der evangelischen 
Regierungen iu Religionssachen, dessen dieselben den 
AiunaassuDgen der römischen Curie gegenüber (die 
nicht einmal Rechtsgleichheit gewähren will und bei 
Abschliessungcn der Concordate nur zu grosse Nach- 
giebigkeit von Seiten der protestantischen Fürsten er- 
fahren hat) gegenwärtig zu ihrem grossen Nachtheil 
entbehren. Daran knüpft sich die Darstellung der 
Auswanderung der Zillcrthalcr, die noch zu neu im 
Gedächtniss ist , als dass wir länger bei ihr verweilen 
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dürften. Mit Recht aber wirft der Vf. dabei die ernste 
Frage auf: ob nicht in dieser abermaligen Bedrückung 
in Salzburg eine Verletzung der in der deutschen Bun- 
desacto feierlich garanürtcn.Religionsfreiheit liege? 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) D Arnstadt, b. Diehl: Briefe an Johann Hein- 
rich Merck von Goethe, Herder, Wieland ta%d 
andern bedeutenden Zeitgenossen. Mit Merck' s 
biographischer Skizze herausgeg. von Dr. Karl 
Hayner, Lehreram Grossherzogl. Gymnasium zu 
Darmstadt. 1835. LX u. 528 S. 8. 

2) Ebendas., b. Ebcndcms.: Briefe an und von 
Joh. Hehtr. Merck. Eine selbstständige Folge der 
im Jahre 1835 erschienenen Briefe an Joh. Heinr. 
Merck. Aus der Handschrift herausgegeben von 
Dr. Karl Wagner. 1838. XII u.313 8. 8. (Beide 
Werke 4 Rthlr. 8 gGr.) 

Wenn wir mit der Anzeige von Nr. 1., dieses be- 
deutenden Werkes später hervortreten, als es das 
jetzt in der Literatur wie im Leben herrschende Ta- 
gesintcressc zu verlangen scheint, so finden wir hof- 
fentlich damit Entschuldigung, dass unser Gegen- 
stand das Tagesinteresse zu überleben verdient. Lei- 
der zehren wir geistigerweise zum gross ton Theil von 
unserm Capitale , und der wenige frische Erwerb geht 
von der Hand in den Mnnd: so stehn wir in Gefahr, 
den Begriff literarischer Gediegenheit ganz zu verlie- 
ren, und dürfon nns der Mode nicht vundem, dass 
Alles, was sich nicht, wie warmer Kuchen, auf der 
Stelle verschlingen lässt , an der lesewuthigen Zeit 
gleichgültig vorübergeht. Allein der ephemer den- 
kende und handelnde Sinn muss, eben weil er ephe- 
mer ist, seine Endschaft erreichen; von ihm Notia 
zu nehmen, von ihm sich abhängig zu machen, kann 
am Wenigsten der wissenschaftlichen Kritik gezie- 
men. Ihr Geschäft ist es, über des Tages Hervor- 
bringungon Zeugniss zu geben , in wiefern sie das 
bleibende Gemeingut dor Geister bereichern; in dem 
Botendienst des Tages selbst mitzulaufen, sich dem 
ephemeren Gerede als Zulciterin anzutragen, kann 
ihr nur eitle, undankbare Genugtuung geben, die sie 
meistens damit bezahlt, dass sie sich in die klein- 
lichen Leidenschaften und in die charakterlose 
Klatschsucht des Tages einzustimmen genöthigt sieht. 
CD«« Forttttzung folgt.} 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Darmstadt, b. Diehl : Briefe an Johann Hein- 
rich Merck von Goethe, Herder, Wieland und 
andern bedeutenden Zeitgenossen heraus- 
gegeben von Dr. Karl Wagner u. s. w. 
u. s. w. 



D 



(Fortsetzung von A'r. 34.) 

iese Briefe an Merck eröffnen uns eine folgen- 
reiche Aussicht in die Beleuchtung und Aufklärung 
jener schönen, Allen, die auch noch die letzten 
abendlichen Schimmer ihres Glanzes geSehn haben, 
unvergesslich theuren Epoche unsrer Literatur, wel- 
che mit einer Erinnerung an die ehrwürdigen Namen 
Anna Amalia nnd Carl August von Weimar sogleich 



Zukunft Hoffnungen hegen, welche man will; mag ein 
jugendlich zuversichtliches, auf die theuer erkaufte 
Mündigkeit der Zeit mit Selbstgenüge trotzendes Ge- 
schlecht von der friedlichen Beschränkung, dem abge- 
schlossenen Idealismus, der Hofluft und dem aristokra- 
tischen Hauche jenes Daseyus sich immerhin lossagen, 
ja diess Alles feindselig befehden; mag aus der Mitte 
jenes reichen Lebens selber so manches stille Zerwürf- 
niss durchleuchten , so mancher Miston erschallen : 
diese Menschlichkeiten sind der Staub der Erde, der 
an jener Epoche unsrer Bildnng, wie an jeder, wie 
an allem Menschenwerke, gehangen. An sich selbst 
bleibt unbestreitbar, jene Epoche war das Horoenalter 
unsrer Literatur; sie war durchdrungen von einem 
grossen, frischen, schwerlich in solcher Jugendfreu- 
digkeit und Starke wiederkehrenden Athem schöpfe- 
rischer Genialitat; die Zukunft kann uns Anderes, 
aber nicht Edleres, nicht Bedeutenderes, bringen. Es 
kann nun nicht fehlen, dass die vorliegende Samm- 
lung, an sich selbst schon ein höchst inhaltreiches, 
fruchtbares und belehrendes Document jener Zeit, 
noch manche andre bis jetzt versteckte Zeugnisse 
derselben, vor allem aber die Herausgabe der 
K. zur A. L. Z. 



Briefe Mcrcks , hervorrufe : wir fordern den Hrn. Dr. 
Wagner, der sich durch dies erste Werk dieser Art 
alle Freunde unsres Nationalruhms im höchsten Sinne 
verpflichtet, inständig auf, hiezu in seinen, ohne 
Zweifel dazu sehr begünstigten Verhältnissen, alles 
Mögliche zu tbun. Denn gerade jene Epoche unsrer 
Literatur, sie, die den Ruf unsrer gepriesenen deut- 
schen Objectivilat und Universalität zuerst begründet 
und grossartig verdient hat, wurzelt am Allermeisten 
in den Individualitäten ihrer berühmten Zeitgenossen. 
Wie anders ¥ nur grosse und in ihres eigenen Lebens 
Tiefen bedeutende Individuen konnten so die Welt 
umfassen und ein Universum des Geistes darstellen. 
Die damaligen Zustände der Literaten aufklären, heisst 
also die Literatur selbst aufklären. Damit soll gar nicht 
jener indiscreten Zwischenträgerei und skandalösen 
Schaustellung persönlicher Armseligkeiten, welche 
man neuerdings als einen Theil der Memoirenliteratur 
begreifen zu wollen scheint, das Wort geredet wer- 
den: wir wünschen keineswegs, dass jeder literari- 
sche Kärrner und Krämer sofort die vermeintlichen 
Denkwürdigkeiten .«eine« Lebens veröffentliche, und, 
wie wir Beispiele haben, sich dadurch Bedeutung zu 
geben suche, dass er die Bedeutenden an den Pranger 
stellt. Was kann es Deutschland intcressiren , die 
zudringlichen Selbstbekenntnisse jedes Journalisten 
zu empfangen und von ihm zu vernehmen , wie viel- 
mal er die Farbe gewechselt, und unter welchen 
Hindernissen er sein verkäufliches Handwerk getrie- 
ben? Was kann einer kleinen Seelo Grosses begeg- 
nen, das nicht durch ihre Nähe herabgezogen oder 
beflockt würde? Auch depreciren wir jene todten- 
gräberische Compilatorenthätigkeit, die auf den Ster- 
befall berühmter Schriftsteller rabenartig harrt, um 
herabzustossen und aus der Biographie des Todten 
sich selbst einen Bissen für's Leben zu bereiten. Dass 
indess dergleichen Alles fern abliegt von authenti- 
schen Mittheilungen und Urkunden, wie die vorlie- 
genden Briefe, spricht sich von selbst aus. 
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Sic rühren in ein reiches, poetisches Leben, diese rechtfertigt hat; IHehnd's Herzensergüsse sind eine 
Briefe; sie sind kein literarhistorischer Gclahrthcits- fortgehende Jeremiade über die geheimen Schäden, 
und Notizcngcnuss , sie sind ein lebendig gegliedertes Kleinlichkeiten und Zerwürfnisse der damaligen Lite— 
Werk, ein briefliches Drama, voll Handlung, Augen- ratur. Und giebt nicht Merck» Persönlichkeit, wenn 
lust und Charakter. Die thatenfrohe Gährung unsrer wir das Endo des denkwürdigen Mannes erwägen, 
Literatur, jene reizvollen Tage, wo der Name Klop- dem Ganzen einen höchst ernsten, ganz eigentlich 
stock wio eines unter die Menschen gekommenen tragischen Halt und Mittelpunkt t Genug, wir haben 
Olympiers beseligend im Munde der Besten und Edel- in diesem Buche einen reichen , nicht genug anzuer- 
stcu umherging ; wo der Achilles Goethe für die He- kennenden Schatz unsres edelsten Nalionalcigen- 
lena Schönheit in Titanischem Jugendmnthe stürmte, thums, des deutschen Gemüths- und Idecnlebens, vor 
wo es ein Ereigniss, ein Triumphzug des Geistes,' uns, welchen aufzublättern und sich die Fülle seines 
war, wenn der damals noch nicht unter sich selbst vielseitigen tiefen Gehaltes anzueignen dem Gelehrten 
gesunkene Lavater von Zürich nach Bremen und wie- die wichtigsten Aufschlüsse über Geist und Zusam- 
der zurück reiste: in sie werden wir mitten hinein- menhang einer für die deutsche liileratur unberechen- 
geführt, ihre Hauptgcslalten und Träger bewegen bar folgercichcn und fortwirkenden Zeit, dem Laien 
sich vor uns hin, theiis in unmittelbaren, zwanglosen, aber einen höchst würdigen Genuas lehrreicher Unter- 
nach Gelegenheit und Laune ernsten und heitern,* haltung gewähren kann. 

flüchtigen oder ausführlichen Emanationen ihres inne- Was wir zunächst als ein vorzügliches und äus- 

ren Lebens ; thcils in augenblicklichen, frischester Gc- sorst erwünschtes Resultat der Veröffentlichung die- 

genwart entnommenen, und in sofern höchst authen- ser Briefe betrachten, ist diess, dass wir einen höchst 

tischen Schilderungen bedeutender Zeitgenossen. Dio bedeutenden und vorzüglichen , aber durch den Strom 

Lichterscheinungen , Anita Amalia und Carl August, übermächtiger W clt - und Literaturcreignisse unbU- 

erfreucn und erquicken uns immer von Neuem mit den ligermaassen auf die Seite geschobenen Mann, wie 

wohlthucndsten und liebenswürdigsten Aeusserungen Merck, durch diese Sammlung -in den Glans seines 

ihrer hohen, echtfürstlichen Gesinnung, einer voll- vielseitigen Verdienstes hergestellt sehn. Denn es ist 

endeten, reinen Menschlichkeit in Geist und Herz; unleugbar, Merck selber, obgleich hier lediglich Brief e 

Goethe'» jugendlich sprudelnder, genialischer Ueber- an ihn, kein einziger aber von ihm, gereicht werden, 

muth gibt sich in kurzen, derben, aber stets von treuer wird uns gleichwohl durch die ganze Lccture zur 

Gemüthlichkeit und tiefem Gefühl zeugenden Fulgu- Hauptsache, zum anziehendsten Augenmerke des 

rationen zu erkennen ; Herder'» edle, glückliche Liebe Ganzen. Wir verfolgen seine Laufbahn , wie sie uns 

zu der geistvollen Karoline Flachsland leitet die hier, wenn schon durch zweite Hand, in den man- 

Sammlung ein. Dazwischen nehmen wackere, zu nichfaltigsten Beziehungen des häuslichen und öffent- 

Ruhra und Ehren empordringende Künstler das Wort; liehen Lebens immerfort gegenwärtig gehalten wird, 

der gemüthvolle, sinnige Tuchbein stellt in einer treu- von den ersten glücklichen Tagen seiner männlichen 

herzigen, selbst durch die naive Unbehülflichkcit, die Wirksamkeit bis zu jener schrecklichen Kaustrophe, 

einen sparsamen Umgang mit der Feder verräth an- da ein Pistolenschuss seinem gequälten Leben ein 

ziehenden Sprache das Ringen und Regen einer tie- freiwilliges Ende setzte, mit steigender wehmüthigen 

fen, begeisterten Socle dar, die das Höchste der Theilnahme. Denn die Briefsammlung beginut mit 

Kunst in den inneren Anschauungen, wie an den Vor- dem Jahre 1770; drei Jahre vorher, 1787, hatte er 

bildern der grossen Meister mit Klarheit und Einsicht sich, mit seiner neuvermählten Gattin eben aus der 

zu fassen versteht; den Briefen von Hille, He»», französischen Schweiz , deren Hoimalh, zurückkeh- 

SSentner, gibt eine ähnliche ungelenke Ingenuilät in rend, als Staatskanzleisecrelair in Darmstadl nieder- 

der Mittheilung eigenthümlicho Würze. Auch die gelassen. Sein Ende fand am 27. Juni 1791 statt ; 

Schattenseiten der bedeutsamen Zeit bleiben uns genau ein Jahr vorher, mit einem Briefe Tischbeins 

nicht verborgen; der kraftvolle Füestly expectorirt von 29. Juni 1790, schliesst diese Bricfsammlung. 
sich über einige Erscheinungen derselben in einem Goethe hat das Verdienst, Mcrcks Andenken in 



Briefe an Lavater, dessen Einschaltung dem Heraus- der Erinnerung der vergesslichen Zeitgenossen zuerst 

geber höchlich zu danken ist, mit einem kühnen und erneuert zu haben. Allein ans seinen Mittheilungen 

stolzen Freimuth, dessen Urtheilc eine spätere, käl- lernen wir Merck lediglich von der negativen Seite 

lere Periode zum Theil nur zu sehr anerkannt und gc- kennen; wir sehn ihn nur als Nebenperson, als die 




Nutu. 35. APRIL 1839. 



278 



FoKo einer überdies» unverhältnissmässig eminenten 
anderweitigen Persönlichkeit; die Bezeichnung Me- 
phistopheles , die ihm im Charakter des Widerspruchs 
und des Tadels gegen des Freundes, aus den Gesichts- 
punkten eines so praktischen Mannes, wie Merck war, 
bu ungleichartig und zusammenhangslos erscheinende 
Bestrebungen gewiss mit grosser Trcfrkraft gegeben 
wird, hat nicht verfehlt, eine gewisse odiose Neben- 
bedeutung im sittlichen Sinne zu üben ; zumal da auch 
einige Stellen in Forsters Briefwechsel diese zwei- 
deutige Vorstellung zu bestätigen schienen. Nun 
aber erhält dasjenige, was uns in besagten Schilde- 
rungen an Mercks Charakter herb und unerfreulich er- 
schien, ein befriedigendes Corrcrtiv; jene Härten, 
Sarkasmen , scheinbare Tücken , welche wir in Ge- 
fahr waren , aus einem verschrobenen Herzen herzu- 
leiten, zeigen sich als die Ausbrüche momentaner 
Verstimmung, schlimmer Erfahrungen und bittrer 
La o;eii ; ein Mann, an welchen Wicland schreiben 
kann : »Guter, herrlicher Mensch, wenn ich dir untreu 
werde, so habe ich vorher meine Frau vergiftet},- und 
meine sieben Kinder erwürgt!" wird von uns von dem 
Verdachte des bösen Herzens und der absichtlichen 
Heimtücke mit Freuden freigesprochen. Die Brief- 
sammlung stellt uns Merck, und zwar in dqp zahlreich- 
sten und vielartigsten Beziehungen, als Mensch und 
Hausvater, als Freund, als Geschäftsmann, als Führer 
und Gesellschafter der Grossen, und neben dem Allen 
zugleich als einen Träger der Literatur , wie als cino 
vollkommene und entscheidende Auctorität ausüben- 
den Kunstkenner, nicht bloss überhaupt von einer 
positiven Seite dar, sie macht ihn uns liebens- und 
ehrwürdig. Wir sehn ihn nicht mehr ausschliesslich 
als blossen ablehnenden Kritiker, als bedenklichen 
Warner, als kalten, einer glühenden und sprühenden 
Sonne unheimlich nachziehenden Schatten : wir sehn 
ihn selbstthätig, zu schaffen, zu bauen, zu wirken 
bemüht, in seiner einsichtigen, regBamcn, förder- 
lichen Kraft verehrend anerkannt, hervorgerufen, 
vielseitig in Anspruch genommen; sein praktisches 
Talent, seine Geschäftsgeschicklichkeit, sein un- 
eigennütziger Eifer für die Objecto, als solche, und 
ohne die widerlichen Beiwerke der vielthucrischen 
Eitelkeit und Gloriole, zeigt sich wohlwollend, ge- 
fällig und zugleich energisch eingreifend, vieler Art 
Gutes vermittelnd. Aus dieser Briefsammlung schö- 
pfen wir die Gründe, welche uns seinen freiwilligen 
Tod verzeihlich machen ; wir sehn den Menschen an 
der verwundbarsten Stelle , die nur der wahrhaft Gute 
und Zartsinnigo in solcher Reizbarkeit haben kann 



unheilbar getroffen ; eine blühende Familie, die Schaar 
froh aufwachsender Kinder, wird ihm vom Schicksal 
auf die grausamste Weise deeimirt; Hypochondrie 
und die Irritabilität einer Körperlichkeit, wie sie bei 
einem so rastlosen und die Leidenschaft der Thätig- 
keit besitzenden Geiste sich denken lässt, kommen 
hinzu: wer wollte unter solchen Umständen bei. einer 
Thal der Verzweiflung den Stein aufheben'? wer em- 
pfände nicht inniges Mitleid für einen Mann, der, 
nachdem er Andern so Viel geholfen und ihnen selber 
so viel gewesen, sich in seinem Herzen verwaist 
fühlt'? wer liesse die hochachtende Theiluahme für 
seines Geistes vielseitiges , reiches Wirken durch ei- 
nen solchen Ausgang schwächen'? 

Wir haben dieser Briefsammlung ein dramati- 
sches Interesse beigelegt. Es bethäligt sich in den 
Individualitäten und Charaklerzügcu , die sich der 
Reihe nach in derselben entwickeln. Zuerst Herder 
mit seiner schwärmerischen Idealität, seinem durch 
die Liebe . erhöh teu schönen Enthusiasmus für das 
roiue Menschliche; hierauf Georg Schlosser, dessen 
verständige, man möchte sagen mathematische Be- 
geisterung für eine ähnliche abstracto Humanität frei- 
lich durch das Wirkliche vielfältig abgestossen und 
zu immer grösserer Verengerung in sich selbst ge- 
drängt wird, ßoie bringt eine biedre, leicht angeregte 
wellbürgcrliche Gesinnung zu einer eifrigen Literalur- 
thätigkeit , die aber freilich , in Almanachs - und 
Journaliudustrio zersplittert, zu nichts Dauerndem und 
Entschiedenem führen kann. So löst sich frcUich 
auch die ästhetische Menschenliebe der guten Sophie 
Laroche, die in dem reizenden Rheiuthale von Eh- 
renbreitstein einen Mittelpunkt schöngeistiger Gesel- 
ligkeit gestiftet hatte, allmählich in Nebel. Ihr Bei- 
spiel zeigt am Meisten, dass man in der Poesie von 
vorn herein zu Hause seyn und in ihr leben, sich nicht 
erst in sie hineinsch wärmen müsse. Die berechnende 
Härte, mit welcher sie ihre schönen, geistvollen 
Töchter, an reiche, aber keineswegs geistige Mäu- 
ner vermählt, lässt einen unerfreulichen Blick durch 
die Oberfläche jener sentimentalen Gcfühlskokettcrie 
thun, die so oft bei den gelehrten Krauen ein kaltes 
Herz umtänzclt Edler und ungleich ansprechender 
treten uns die Männer Laroche und Hohenfeld aus ih- 
rer strengen, stoischen Wortkarghcit entgegen; ihre 
schneidenden, in den Erfahrungen einer verderbten 
Hofwelt, und zwar der frivolsten Art, der geistlichen, 
gehärteten Paradoxen gehn uns uugleich tiefer zu 
Herzen, als jene wohlgcschuitzten, liebedienerischen 
Papierfloskcln von Zartgefühl und Menschenliebe. 
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Aico/fli verleugnet auch hier seine unbeneidcnswerthe 
Rolle nicht, den Thersites der Literatur mit einer 
naiven Zuversicht und behaglichem Selbstgefühle au 
spielen. Wiehnd, dessen Briefe die Mehrzahl der 
Sammlung ausmachen, wälzt den Sisyphusstcin der 
Redaktion des deutschen Merkurs ; von seinen sech- 
zig Briefen sind schwerlich mehr als zwei, zu denen 
nicht diese Plage des Monatsschriftstollere das Haupt- 
motiv abgäbe. Man würde desshalb sehr Unrecht 
thun, den arglosen Mann dos Eigennutzes zu ver- 
dächtigen. Der Merkur ist ihm der Fadon, an wel- 
chen er eine Fülle herzlichst gemeinter Mittheilungen, 
witziger und anmuthiger Bemerkungen , launiger Ex- 
plorationen knüpft, durch welche fort und fort die 
Biederkeit und Troue sciuos Herzens, sein echter Sinn 
für Freundschaft, und sein unverwüstlich guter und 
wohlorganisirtcr Humor hindurchleuchtet. War der 
deutsche Merkur das Vehikel seiner Korrespondenz, 
nicht bloss mit Merck , sondern auch mit andern Leu- 
ten, so muss man erwägen, er war sein Schooskind, 
seine geistige Puppe, auf die er allen Lebenshall sei- 
nes Geistes bezog und in dem er denselben concen- 
trirte. Denn bekanntlich ist der Merkur lange Zeit 
da» Orgau gewesen, durch welches Wieland dem 
Publicum seine sämintlichen Productionen mittheilte; 
seine Abdoriten, sein Danischmende, Geron der Ad- 
liche, Pcrvonte, vor allen Oberon, sind zuerst im 
Merkur erschienen. Durch Wieland erhalten wir, bald 
in gutmüthig schalkhafter Ironie über die Titanisch 
wirtschaftenden Himmelsstürmer, bald mit nicht ver- 
hehltem Unmuthe über einzelne allzukecke Scherze, 
die sie an ihm verüben, authentischen Bericht über 
jene genialischen Possen, die in der ersten Zeit, da 
Goethe in Weimar eingewandert war , in dem dortigen 
jovialischcn Kreise verübt wurden: Wir fühlon uns, 
in der Mitte einer poetischen Frühlingswelt , von ju- 
gendtollon, muthwilligen , schmetterlingshaftcn Ge- 
nien umflattert , deren verwegener Humor uns in dem 
Kruste und der Schwerfälligkeit dieser Zeit mit einem 
Tone harmloser Glücksfülle berührt, die man sich 
nicht enthalten kann , zu beneiden. 

Uebe'r die Mitte des Buches hinaus fühlen wir uns 
ernster und ernster, man mochte sagen ahnungsvoll 
angesprochen, wenn das poetische Leben dieser Mit- 
theilungen öfter und entschiedener durch strengwis- 
Bciischaftkche Briefe, aus der Feder Georg Förster», 

{Der Bete 



Sommerrings, Peter Campers , ßhtmenbachs, Faujas 
de St. Fond, über das Interesse der fossilen Urwelt 
und der Ausgrabungen antedeluvianischer Thiergerippe 
unterbrochen wird Denn Merck, an allen die Be- 
trachtung geistiger Menschen würdig anregenden Ge- 
genständen eine Theilnahme hegend , welche durch- 
aus über den bloss dilettantischen Zeitvertreib und 
die müssige Mitmacherei des TageS erhaben war, 
widmete den damals auftauchenden Theoriccn über die 
ursprüngliche Gestalt und die physiologischen Revo- 
lutionen unsres Planeten eine gründliche Aufmerk- 
samkeit, die ihn zu Anlegung eines noch jetzt den 
Stamm der nicht unbedeutenden Sammlung im Gross- 
herzoglich Hessischen Museum zu Darmstadt bilden- 
den Fossilcabincts und zu Anknüpfung von Verbin- 
dungen mit den bedeutendsten Naturforschern und 
Geologen seiner Zeit veranlasste. In diese ernsten 
Studien scheint er den mehr und mehr zunehmenden 
Gram getäuschter Hoffnungen und einen wachsenden 
Lebetisüberdruss haben begraben zu wollen. Sie ka- 
men der Wissenschaft mehr, als ihm selber zu Gute. 
Seine Briefe Sur les os fossiles gehören zu den am 
Meisten Epoche machenden und dafür selbst im Aus- 
laudo anerkauuten Vorläufern jener gewaltigen Un- 
tersuchungen, durch welche Cuvier diosen Theil der 
Naturforschung zu den entscheidendsten Resultaten 
geführt hat Höchst imposant und erfreulich ist 
-es , wie auch auf diesem Gebiete Mcrcks tieist, Ei- 
fer nnd Forschlust sofort die entschiedenste Aner- 
kennung findet, und Männer, wie namentlich der in 
seiner Denkart und Umgangsweise mit einem fast 
monarchischen Stolze auftretende Peter Camper, mit 
der hingehendsten Hochachtung ihn sich gleichstellen. 
Neben solchen Zeugnissen, welche Merck als Men- 
schen und Gelehrten eine unbestreitbare, vesto und 
ehrenvolle Stellung in der Meinung aller würdigden- 
kendcu Zeitgenossen sichern, würde es in der That 
unbegreiflich fallen , mit welcher rücksichtslosen Bei- 
seitselzung aller Scham und Scheu die diesen wak- 
korn Mann betreifenden Klatschereien in den neulich 
veröffentlichten Memoiren des seligen Böttiger der 
Welt Preis gegeben werden konnten, wenn nicht 
dies ganze Werk, so wie es dem Publicum vorgelegt 
worden, von einem Geiste seltner Taktlosigkeit gleich 
sehr in Hinsicht auf das Andenken der Verstorbenen, 
als auf das Urtheil der Lebenden zeugte, 
(an folgt.-) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Darm stadt , b. Diehl : Briefe an Johann Hein- 
rich Merck von Goethe, Herder, Wieland und 
ändert» bedeutenden Zeitgenossen — — heraus- 
gegeben von Dr. Karl Wagner u. s. w. 
u. s. w. 

{Bssckluss von Kr. SS.) 

i der jetzigen Briefaammlnng kann Ree. nicht un- 
terlassen , einen Wunsch dem Herausgeber ans Herz 
zu legen. Die VeranstaJtung nämlich einer Sammlung 
von Mercks zerstreuten Schrillen, namentlich seinen 
zahlreichen, produetiven und räsonnirenden Aufsätzen 
im deutschen Merkur. Kann mau nämlich Merck al- 
lerdings kein poetisches Talent zugesteh n (wie denn 
namentlich auch die vom Herausgeber diesem Bande 
vorausgesandten Fabeln an einer ungraeiösen Trok- 
kenheit der Darstellung leiden), so ist doch keine 
Frage, dass er die Erfordernisse derComposition sehr 
wohl kannte und bei ihm ein scharfer, ja schneidend 
durchdringender Verstand, ungefähr in dem Sinne, 
wie bei Lessing, wo nicht den Mangel der Phantasie 
ersetzte, doch ihn durchgehends behütete, in das Platte 
und Ordinäre zu verfallen ; was heutzutage bei ungleich 
dichterischeren Talenten, bei deren grösstenteils zu 
verspürendem Mangel au gesellschaftlicher Bildung, 
nur gar zu oft der Fall ist, und z. B. das, was man das 
junge Deutschland zu nennen beliebte, total behindert, 
sich auf nur einigen Standpunkt der Virtuosität zu 
schwingen. Merck zeigt sich , bei einer entschiede- 
nen Nüchternheit , ja Ablehnung des Phantastischen, 
stets als erfahrnen , tüchtig - und grossdenkenden, 
weltgewandten, univcrsalgebildeten Mann : seine Ver- 
suche, sich im Fache der Composition zu zeigen, die 
Geschichte des Herrn Oheims, die Landhochzeit , Lin- 
dor , eine bürgerlich deutsche Geschichte , athmen den 
Geist praktischer Vernunft, welcher in Engels Sitten - 
und Charaktergemäldcn so sehr anspricht, und stehn 
in Anerkennung des Idealen übor denselben. Saino 
M. zur A. L. Z. 1839. 



Erörterungen über Kunst, Kunstwerke und Kunst- 
anstalten bewähren den vollendeten Kenner und haben 
noch jetzt um so entschiedener den Werth vortreff- 
licher Anleitung, als zu allen Zeiten auf diesem Felde 
der Berufenen mehr gewesen sind, als der Auser- 
wählten , und die Kuustschwälzcrci sich leichter an- 
eignet , als der Geist eines gediegenen und gebildeten 
Urtheils. Seine Rcisebemcrkungeu endlich, wie seine 
naturhistorischen Abhandlungen, durch lebendige Be- 
obachtungsgabe, eigentümliche, scharfsinnige Auf- 
fassung, und eine gediegene Klarheit sich auszeich- 
nend , behalten auch nach den grossen Fortschritten, 
welche die Wissenschaft seitdem gemacht, ein viel- 
seitiges Interesse. Es ist überhaupt dem Wissens- 
schatze des vorigen Jahrhunderts durch die unge- 
heure Eile der Weltereignisse unbillig ergangen: die 
vulkanische Verwüstung der politischen Revolutionen 
hat ihn theilweise so verschüttet, dass das jetzige 
Geschlecht das Meiste glaubt neu erfunden zu haben. 
Aber wer ihm mit liebender Sorgfalt sich zuwendet, 
gräbt manches unbeachtete Goldkorn aus dem Schutte 
mit Freuden hervor, und die auf die Schultern ver- 
schollener Helden gestiegene junge Weisheit wird oft 
unerwartet beschämt, wenn sie die kühnen Ausge- 
burten ihres frischen Scharfsinns als das stille Eigen- 
thum eines ignorirten Vorgängers entdeckt. 

Der Herausgeber hat inzwischen einen sehr be- 
deutenden Nachtrag zu dem früheren Werke geliefert, 
und darunter dreizehn Briefe von Merck selber. Letz- 
tere sind zwar nicht alle an ihre Adressen wirklich 
ergangen, sondern vier derselben, nämlich Nr. 7, 44, 
71, 97, sind lediglich aus Conceplan abgedruckt: sie 
sind aber doch keineswegs als blosse Phantasieen zu 
betrachten, sondern beurkunden entschieden eine 
briefliche Bestimmung. Ausserdem sind zwei, Nr. 53« 
und 61«, aus Hegeners Beiträgen zur Kenntniss La- 
vaters (Leipzig 1836) lediglich wieder abgedruckte 
Bruchstücke; und endlich sind Nr. 4 und 25 nicht 
Briefe, sondern erstcres eine lyrische Rhapsodie in 

Nn 
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wunderlichen Reimen über ein freilich von Natur 
schon schroffes Thema: Freundschaft und Sympathie 
bei Hofe , das zweite ein vereificirter Schwanck : 
Matinee eines Recensenten. Dessen ungeachtet bleibt 
diess Alles ein schöner Anfang, der uns den Mann 
neuerdings in seiner sichern, kräftigen, weise skep- 
tischen, und gleichwohl im Tiefsten des Herzens 
menschlich, ja kindlich warmen Persönlichkeit naho 
bringt. Der erste eigentliche Brief von ihm, eben 
jenes Concept Nr. 7, ist „an den Herausgeber des 
Briefs an die Freidenker (Johann Georg Jacobi) " ge- 
richtet, und ventilirt dio Frage über Rationalismus, 
oder, wie mau es damals nannte, Deismus, und Su- 
pranaturalisiuus aus dem menschlichen und socialen 
Gesichtspunkte auf eine Weise, die eben so sehr den 
sinnigen und tiefblickenden Kenner der Geschichte, 
als des menschlichen Herzens, beurkundet, und wo 
in wenigen Zügen vollständig gegeben ist, was in alle 
Ewigkeit gegen die Art von Aufklärung gelten wird, 
die dem Gemütho des Volks jede Art von phantasti- 
scher Substanz austreiben und alle Höhen einer aus- 
serwclllicheu Ahnung abtragen möchte. Die beiden 
nächsten Briefe (Nr. 17 und 18), an den verstorbenen 
Grossherzoglich Hessischen Geheimen Cabinetsrath 
Schleiermacher, damals Studenten in Giessen, sind 
sehr kurz ; doch enthält der zweite folgende vortreff- 
liche und Mercks innerstes Wesen charakterisirende 
Stelle : „Mit Cl. (Klinger) und mir wird wohl in seinem 
Leben nichts Gescheutes draus. Er beträgt sich ganz 
und gar wie ein Mensch aus einer andern Welt und das 
zwar mit jedermann. Der Teufel hole die ganze Poe- 
sie, die die Menschen von andern abzieht, und sie in- 
wendig mit der ßetteltapezerei ihrer eignen Würde und 
Hoheit ausmeublirt. Wir sind doch nur in so fern et- 
was, als wir was für andre sind." Hier haben wir 
den Kern des wahrhaft humanen, Freundschaft und 
Achtung verdienenden Menschen. Es ist diess ein 
Zug, der in Merck durch und durch geht, der allem 
Gemachten, Anspruchvollen, sich selbst Vergöttern- 
den feind war. Diess Gefühl prätensionsloser Tüch- 
tigkeit und Ganzheit verband ihn so innig mit Goethe 
und Wieland, die, in Tendenz und Gaben des Geistes 
himmelweit von einander verschieden, in diesem ech- 
ten animi candor, in dieser wahrhaften, edlen Inge- 
nuität, doch vollkommen überciulrafen; und das Ge- 
gentheil davon war es wesentlich , was Mercks Ver- 
hältniss zu Herder und don Jacobi's verstimmte. 
Denn so edel und gross Herder von Natur war, seine 
körperliche Reizbarkeit uud das Unbehagen einer ihm 
nicht ganz zusagenden äusseren Lage steigerten, wie 



diess bei denen , die von Jugend auf mit den Unbilden 
des Geschicks und dem Drucke des Lebens zu ringen 
gehabt , nur gar zu oft ergeht , sein angebornes 
Selbstgefühl zu einer krankhaften, intoleranten Höhe, 
uud er legte ein grösseres Gewicht auf sich selbst , als 
es denen, die mit ihm als ihres Gleichen um zu geh n 
gewohnt waren und dazu eiu Recht zu haben glaub- 
ten, erfreulich und erträglich seyn konnte. Bei den 
Jacobi's dagegen wirkte dio von ihrem kaufmänni- 
schen Stande und den Angewöhnungen des Reich- 
thums herstammende Selbstgenüge, der Geschmack 
einer gewissen Weichlichkeit und Verzärtelung, dass 
ein resoluter, vom Schicksal nicht auf Rosen gebet- 
teter Charakter, wie Merck, mit ihnen nicht harmo- 
niren konnte. In diesem Kreise ward ihm, wie For- 
sters Briefwechsel zeigt, der Name Mephistophelet 
mit Vorliebe gespendet: aber gleichwohl nur, ehe 
man den Mann genauer kennen gelernt; und nicht 
eben sehr genau nachzuschn, ehe mau urtheilte, war 
in diesem aristokratisirenden Kreise ein Wenig zu 
Hause. Fritz Jacobi wird hierüber zu einem ihm eh- 
renvollen Geständnisse gedrängt Er schreibt (Nr. 56) 
an Merck: „Ich bin überzeugt, mein lieber Merck, 
dass, was uns geschieden hat, nur eine Dunstwolke 
war. Unsrer gegenseitigen Hochachtung siud wir 
beide gewiss; das kann, nach den unveränderlichen 
Gesetzen des Rechts und dem ewigen Zusammenhange 
der Dinge" (dieser Passus ist von Jacobi selbst unter- 
strichen) „nicht andors seyn; und sobald Sie mich 
Ihrer Freundschaft versichern , bin ich es auch Ihrer 
Freundschaft:' 

„Sic hatten ehemals Lust, die hiesigen Gegen- 
den zu besuchen. Kommen Sie auf das Frühjahr! 
Ich weiss, es gefällt Ihnen bei uns. Und Freiheit 
sollen Sie geniessen, mehr als in den amerikanischen 
Wäldern." 

„ Ich wünsche , mein lieber Merck , dass wir von 
nun an mehr mit einander zu schaffen haben mögen. 
Es wird ganz von Ihnen abhangen. Aber antworten 
Sie mir wenigstens bald ein Paar Zeilen auf diesen 
Brief." 

Es blickt eine entschiedene Achtung und jene 
reine Rechtlichkeit durch diesen Brief, welche Fried- 
rich Heinrich Jocobi eigen war: aber so cooditionativ 
schreibt und ladet ein mehr ein Gönner, als ein 
Freund; diese Gönncrmieno ist es, was die Freund- 
schaft oft der. edelsten für einander geschaffenen See- 
len vergällen und zerstören kann; dieser Gönnerton 
war dem kräftigen Merck zuwider. So schrieb nie 
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Goethe, so schreibt nicht Carl Augast von Weimar, 
der Fürst nnd wirklich Höherstehende an ihn. 

Der fünfte Brief Mercks (Nr. 44) ist Concept an 
eine Freundin, interessante Einzelheiten über das 
Darmstädter Leben und seine eigne Familie, über 
Goelhc's Verhaltuiss in Weimar, über den Tod der 
Schlosserin (Cornelia Goethe) und dergleichen ent- 
haltend. Auch hier die schönsten Züge edler persön- 
licher Denkart, z. B. „Sie haben einen kleinen Zirkel 
von Freunden und Menschcu , die mit Ihnen sympa- 



Mcrck unstreitig ganz und gar der Mann war. Be- 
sagter Brief berührt im Fluge eine Reihe Angelegen- 
heiten, die für die Zcitverhältnisse bedeutsam sind, 
und an denen sich Mercks richtiger Blick, wie sein 
edler Freisinn , aufs Anziehendste darlegt. 

Auch in dieser Sammlung bilden Wiclands Briefe 
bei Weitem die Mehrzahl (46); ihrem Inhalte nach 
dienen sie lediglich zu Ergänzung der ersten, was 
im Allgemeinen von sämmtlichem hier Mitgetheilten 
zu sagen ist Denn die Zahl der Corrcspondcnten 



thisiren. Wer wünscht sich eine grosse Anzahl? selbst ist nur um wenige, und mit sehr wenigen Brie- 



Freilich 8 oder 9 Menschen, wie sie Anno 177* bei- 
sammen , und oft in meinem Hause beisammen waren, 
ist ein seltenes Schauspiel. Indessen das Andenken 
an das , was man Gutes genossen hat , soll uns dank- 
bar und nicht missinuthig machen. Dio garstige Prä- 
tension an Glückseligkeit, und zwar an das Maass, 
wie wir's uns träumen, verdirbt Alles auf dieser Welt, 
Wer sich davon losmachen kann und nichts begehrt, 
als was er vor sich hat, kann sich durchschlagen." 
Der achte Brief, Nr. 68«, ist ein launiges Billct an 
Wicland, datirt aus Frankfurt, wo Merck bei Goe- 
lhc's Aeltern zum Besuch war , mit einem anrauthi- 
gen Postscript der Frau Aja an ihren Sohn. Der 
neunte , Nr. 71 , ist an jenen reisenden Naturforscher, 
dessen Tagebuch aus der Schweiz und Italien im 
deutschen Merkur von 1779 abgedruckt wurdo; nichts 
von Wichtigkeit, als ein etwas scharfes Urtheil über 
Georg Forsters wissenschaftlichen Sinn enthaltend. 
Der zahnte, Nr. 97, ist an Herzog Ernst von Gotha, 
welcher Mercks Kennerschaft zu Acquisitionen von 
Ilandzcichnungcn zu benutzen wünschte, ebenso wür- 
dig als freimüthig sich sogleich auf den angemessen- 
sten Fuss mit dem kunstsinnigen und grossartigwohl- 
denkenden Fürsten setzend. Der cilfte, Nr. 106, fran- 
zösisch geschrieben , ist an Mercks Gattin , von einem 
Besuche bei Camper in Holland aus, im Tone der 
herzlichsten ehelichen Gemüthlichkeit, und allein hin- 
reichend, dasjenige, was in oben gerügtem Getratsch 
der Böttigerschen Nachlasscnschaft so leichtsinnig 
divulgirt worden , in seiner Nichtigkeit bloss zu stel- 
len. Denn wohl zu merken, dieser Brief ist 1784 
geschrieben, lange nach jener Epoche, wo eine vor- 
überziehende Wolko Mercks eheliches Glück getrübt 
hatte ! Der zwölfte, Nr. 140, zugleich der letzte der 
ganzen Sammlung, an den Geheimen Cabinctssccre- 
tair (was er damals schon war) Schlcicrmacher, aus 
Paris vom 23. Januar 1791 datirt. Dorthin hatte näm- 
lich der damalige Landgraf auf Schleiermachers Rath 
unsern Merck gesandt, um für ihn Besorgungen aus- 
zurichten und Beobachtungen anzustellen , wozu 



fen, erweitert: der Vater Goethe' s hat Einen Brief 
beigesteuert, der aus den Zeiten seiner eignen italie- 
nischen Reise, die für den Sohn so anregend wurde, 
herrührt; Lenz, Hopfner, Dohm, Ernst vonGotha, die 
Damen Luise von Siegler und Albert ine Grün (welche 
sehr anziehende Briefe schreiben), waren im ersten 
Thcile noch nicht aufgetreten. Ein Billet des Malers 
David, welches Merck autorisirt, den Jacobinerklubb 
zu besuchen , ist als Curiosität merkwürdig. 

Wiclands Briefe sind auch in diesem Theile wahre 
Herzenscrgicssungen , voller Bouhommie, Wohlwol- 
len, Anmuth und Geist Wir zichn einige Stellen 
aus, welche seine Ansichten über Goethes erste 
Weimarische Zeit auf eine beiden gleich ehrenvolle 
Weise charakterisiren, und dazu beitragen können, 
den so oft verkannten persönlichen Charakter jenes 
Dichterheros in sein rechtes Licht zu stellen. Unter 
dem 24. Juli 1776 heisst es (Nr. 30): »Goethe hat 
freilich in den ersten Monaten die Meisten (mich nie- 
mals) oft durch seine damalige Art zu seyn skanda- 
lisirt, und dem diabolus prise über sich gegeben. 
Aber schon lange, und von dem Augenblicke an, da 
er decidirt war, sich dem Herzog und seinen Geschäf- 
ten zu widmen , hat er sich mit untadlicher owypo- 
ovvrj und aller ziemlichen Wcltklughcit aufgeführt 
Kurz, Ihr dürft sicherlich glauben und adverttu quos- 
cunque behaupten, dass die Cabale gegen Goethe'n 
und seine Freunde nichts als Neid und Jalousie und 
Missvergnügen über fehlgeschlagene Hoffnungen zur 
Quelle hat (wohin denn ohne Zweifel auch die Tra- 
cassericen , welche über die sogenannte Genieperiode 
in Böttigers Memoiren aufgetischt werden, zu rechnen 
sind)." Untcr'm 17. October 1776 (Nr. 34) heisst es ; 
»Goethe ist immer der nämliche, immer wirksam, uns 
alle glücklich zu machen oder glücklich zu erhallen, 
und selbst nur durch Thcdnehmung glücklich. Ein 
grosser, edler, verkannter Mensch , eben darum ver- 
kannt, weil so wenige fähig sind, sich einen Begriff 
von einem solchen Menschen zu machen (worin der 
Schlüssel zu vielen Verketzerungen, namentlich auch 
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der scheinheiligen Kritik Mcntzels liegt)." Untor'm 
5. Jonner 1784 (Nr. 101): „Mit Goethe ist der Herr 
Bruder rermuthlich selbst in Correspondcnz. Er 
schickt sich überaus gut in das, was er vorzustellen 
hat, ist un eigentlichen Verstände fhonnete komme ä 
Ja cour, leidet aber nur allzu sichtlich an Seel und 
Leib unter der drückenden Last , die er sich zu un- 
serm Besten aufgeladen hat Mir thuts zuweilen im 
Herzen weh, zu sehen, wie er bei dem Allen eonte- 
nance hält und den Gram gleich einem verborgenen 
Wurm au seinem Inwendigen nagen lässt (woraus 
man unter Aiidcrm entuimmt, was übrigens mit den 
Verhältnissen Bekannten nichts Neues ist, dass Goe- 
the in jener höchst bedeutenden Epoche für das Wci- 
marisjphe Land sehr wesentlich mehr war, als ein 
blosser schöngeistiger maitre de plaitir, und einen 
unendlich reelleren Patriolismus beurkundete, als je 
einer jener Enragcs, die ihn als gleichgültigen Kos- 
mopoliten verschrieen haben)." 

Goethe' 1 » Briefe tragen denselben Stempel bieder- 
herziger Kraft und prägnanter Kürze , die iu dem er- 
sten Theilc sich auszeichnete und die brieflichen Mit- 
theilungen des Dichters in dieser jugendlichen Periode 
überhaupt beherrscht. Welches schöne tiefe Mitge- 
fühl bei ruhiger Oberfläche spricht sich in folgender 
Stelle aus , die sich auf den wiederholten Verlust, 
welchen Merck durch den Tod seiner Kinder erlitten 
hatte, bezieht (Nr. 37): „Dein Schicksal drückt mich, 
da ich so rein glücklich bin. Ich wohno noch im 
Garten, und balge mich mit der Jahrszeit herum und 
die Abwechslungen der Witterung und der Welthan- 
del um mich frischen mich immer wieder neu an. Ich 
bin weder Geschäftsmann, noch Hofmann (d. h. von 
Haus aus), und komm' iu beidem fort. Der Herzog 
und ich kriegen uns täglich lieber, werden tätlich 
ganzer zusammen ; ihm wird's immer wohicr und ist 
eben eine Crcatur, wic's keine wieder giebt. Ucbri- 
gens ist eine tolle Compagnie von Volk hier beisam- 
men; auf so einem kleinen Fleck, wie iu Einer Fa- 
milie , findt sich's nicht wieder so." 

Wir würden auch noch Auszüge aus den herr- 
lichen und höchst bedeutenden Briefen des Herzogs 
Carl August gebe n , wenn der Zweck einer solchen 
Anzeige nicht vielmehr wäre, das Publicum durch 
probemäßige Andeutungen anzureizen., als ihm durch 
eine reichhaltige Achrenlcse die eigne Noliznahme 
überflüssig zu machen. Wir begnügen uns zu ver- 
sichern, dass die Briefe des Herzogs einen, dasjenige, 
was bisher aus dessen Feder veröffentlicht worden, 



wo möglich noch überbietenden Genuas gewähren. Es 
bestätigt der cordiale, freundschaftlich vertrauliche, 
von affectirter Herablassung eben so sehr, als von vor- 
nehmer Prätension entfernte Ton derselben, dass die- 
sem Fürsten die seltenste Fürstengabe gegeben war, 
üi seiner Persönlichkeit unmittelbar den lautren Adel 
reiner Menschenwürde, nichts mehr noch weniger, 
im echten Sinne fürstlich darzustellen. 

Weber in Bremen. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Pestii, b. Hcckenast: Brutus und die Tarquinier. 
Historische Tragödie iu vier Aufzügen von 
E.II 1837. 110 S. kl. 8. (1 Rthlr.) 

Der Dichter dieser historischen Tragödie setzt ge- 
naue Bekanntschaft mit dem Personale der römischen 
Geschichte bei seinen Lesern voraus, da er eine An- 
zeige der in seinem Stücke vorkommenden Personen 
nicht für nothwendig erachtet hat. — Der Titel be- 
sagt, wovon es sich hier handelt Der Dichter ist aber 
mit der Geschichte ziemlich frei umgesprungen und 
hat z. B. noch einige Motive zu des Brutus Benehmen 
gegen die Tarquinier für erforderlich gehalten, von 
denen die Geschichte nichts weiss. Er lässt den Bru- 
tus in die Lucrclia verliebt seyn, die ihm früher als 
dem Collatinus bestimmt und durch des Tarquinius 
Machtspruch ihm geraubt wurde. — Dann lässt er 
don Brutus die arme Lucretia zum Selbstmorde ange- 
legentlich drängen um es zur Explosion zu bringen-, 
und Collatin ist als ein verdienter Hahnrei dargestellt, 
der sich von Scxtus wegschicken lässt, weil dieser 
mit Lucretia allein seyn will. — Und als Lucretia ihm 
die an ihr verübte Thal in Gegenwart von Zeugep ent- 
deckt, sagt Collatin: 

Und war es Sextu», war e« wirklich Sexta»? 
Bf denke Weib! nicht klein ist das Vergeh'n, 
Da» du dem Manne auf die Schultern leg 'st. 
Oft tauscht da« Aug', oft blendet uns der Schein, 
Die Nacht ist finster, und der Schrecken blind. 
Hast du ihn nicht verkannt? Bedenke, \V«ih! 
K» war mir Sextu» immer werlb und theaer: 
Und »prach'st du Wahrheit: — o dann miisste ich 
Nach seines Henceu* letalen Tropfen lechzen. 

U eberhau pt ist das Ganze schwankend gehalten, und 
die Dicüon ist voller Wortspiele, die wohl Shak- 
spearisch seyn sollen, wie S. 14: 

Brutui. E» sind wohl Taumnde im Bauch des Itoase*: 

Doch zahllos heut', wird morgen klein die Menge. 
Das Bor» ist Bin», doch Kins i*t mehr al» Tausend; 
Denn Tausend ist der fette Sohn der Einheit. 
Gib mir die Mutter, ich will Sohne machen, 
Souet «terben sie bis auf die Mutter ab. 

Nun das spricht der Narr; aber der weise Brutus ge- 
braucht auch sonst Redensarten w ie (S. 16): 
Es hinge sich an die Geschwätzigkeit 
Mit Last de» Blei's die treue Vorsicht an, 
Uud bemrae so iu ihrem Lauf die Zunge a. 8. w. 

Wahrscheinlich ist das Ganze ein erster Versuch. 
Papier und Druck sind schön. 
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RECH TS WISSENSCHAFT. 

Frankfurt a. M., b. Keltcmbeil: Handbuch der 
gerichtlichen, Vnl erstich ungskunde von Dr. Ludwig 
Hugo Frnm von Jagemann, Grossh. Bad. Aml- 
manne in II cidelberg. 1888. XXXJI u. 77t S. 
gr.8. (SRthlr.) 



D, 



'er Vf. des vorbezeichneten Werks , welcher be- 
reit« durch seine Schrift über die Anforderungen der 
Zeit au den Sund der Civilrichter, ferner aber die 
Oeffer.tl.cl.keit des Strafverfahrens, so wie durch 
mehrere andere Abhandlungen im neuen Archive des 
Criminairechts , und in den Annaleu der deutschen 



u. s. w. dem 

rechtsgelchrten Publicum von einer vortheilhafieti Seite 
bekannt ist, erklärt S. 3 der Vorrede, daae zwar über 
Abfassung juristischer Schriftsätze und Vertrüge fast 
auf allen Universitäten Vorlesungen gehalten, dagegen 
dem Studirenden keine Gelegenheit gegeben werde, 
die Knust der Unterauehungslührung systematisch au 



so fühlbarer mache , je weniger Inquirenten sich fän- 
den, die, von der Würde ihres Berufes durchdrungen, 
üuefinctunn mit jenem Geiste und derjenigen T act- 
er sehen, welche erforderlieb aey, um den 
(ieschäftslcbcn eintretenden Kechtscandidaten als 
Vorbild und Muster zu dienen. Diese Lücke auszu- 
füllen, sey daher Zweck des vorliegenden Buchs, 
and dieses darauf berechnet, »dass es nicht bloss den 
Kechtscandidaten , dte wirklich in die Praxis eintreten, 
zum Leitfaden, sondern auch den Studirenden zur 
Vorbereitung einigermaassen dienen könne." 

Wenn nun mit dieser Erklärung den academi-* 
sehen Lehrern desCriiuinalproccsscs der Vorwurf ge- 
macht werden sollte , dass sie den 
deu erforderlichen Unterricht über die 
ü teilten, welche bei der Criminalnntersuchung zu be- 
obachten sind; so läset sich dieser Tadel schon darum 
Dicht rechtfertigen, weil man jetzt nicht mehr, wie 
Krednx. W. *»r A. L. Z> i»». 



früher, die CriminaIm*occMtheorio als blossen Anhang 
des Criminalrvcäfe« behandelt, sondern derselben, we- 
nigstens der Regel nach, eigene, dcrWichtigkcit dieses 
Rechtszweiges entsprechende, umfassende Vorlesun- 
gen -widmet , und in solchen , bei Erläuterung der 
Lehre von der Beweisaufnahme , von der Verhaftung 
u.a.w. zugleich diejenigen Regeln hervorhebt, welche 
eine kunstgerechte und erfolgreiche Untersuchung 
bedingen. Ausserdem ist auch nicht zu vergessen, 
dass der Rechtslehrer, als solcher, zwar keine Ge- 
legenheit hat, seinen Zuhörern wirkliche Delinquenten 
zur Vernehmung vorzustellen, Augenscheine in deren 
Beiseyn vorzunehmen u. s.w., jedoch den Studiren- 
den in dem s. g. Criminalpracticum in so weit nach 
Kräften in dem Inquiriren übt, als er demselben Fun- 
damente zu einer Untersuchung, oder deren ferneren 
Verlauf ra.Uhe.lt, seine Ansieht über die noch vorzu- 
nehmenden, oder über die Tüchtigkeit oder Fehler- 
haftigkeit der bereits vorgenommenen Schritte und 
deren Einrichtung abfedert, so wie die, bei der Unter- 
suchung nötbig werdenden, schriftlichen Verfügungen 
ausarbeiten lässl. 

Wollte aber der Vf. (wofür allerdings mohr der 
Zusammenhang spricht) mit jener fraglichen Erklä- 
rung nur so viel sagen, dass an' den Universitäten 
keine besondere Vorlosungen ausschliesslich über die 
gerichtliche Untersnchungskunde gohalten werden, 



tischen Darstellung der Kunst rege In für die Unter- 
suchung gebreche; so kaun man ihm diese« vollkom- 
men zugestehen , ohne dadurch den ■ Werth anderer 
Schriften, wie z.B. der »Anleitung für Untersuchungs- 
richter" von Rose nnd der » Anleitung zur Crimiiwl- 
praxi»" von Bauer zu Verkennen, indem die erst ge- 
nannte Schrift zugleich mehr rtfls Entwurf einer zweck- 
mässigen Criminalgeriohts- (richtiger : Prvcess -) Ord- 
nung" dienen seil, und die SM/efz/erwähntc Anleitung, 
wie schon ihr Titel andeutet, eines Thcil viel mehr 
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deren Theils die Kunstregeln für letztere nur in ge- 
drängter Kürze darstellt, und deren weitere Exposi- 
tion dem mündlichen Vortrage vorbehält. Bleibt aber 
in so weit trotz mancher, reiche Beiträge zur l'nler- 
suchuugskuust liefernden, Schrift. z, B. trotz KHha» 
eerdienstlkhem Werke über Erhebung des Thatbe- 
standes — noch immer eine Lücke; so muss uns auch 
das vorliegende Handbuch als eine sehr willkommene 
Gabe erscheinen, vorausgesetzt nur, dass eine nähere 
Prüfung des Werkes selbst zuderUeberseugung führt, 
dass der Vf. seinen vorgesetzten Zweck wenigstens 
nicht verfehlt hat. 

Sehen wir daher jetzt zunächst darauf, wolcben 
Begriff der Vf. mit der gerichtlichen Untersuchnngs- 
kundc verbindet, und ob er denselben in seiner Schrift 
mit Ordnung und Deutlichkeit vollständig und gründ- 
lich durchgeführt hat. 

Nach der Vorrede S. 4 versteht der Vf. unter der 
gerichtlichen Unlersuchungskundc den Inbegriff »aller 
Kenntnisse und Krfahrungssätze, mittelst welchen man 
am tchneltslen , am siebenten und am redlich tien auf 
gesetzlichem Wege den wahren Thaiverhalt eines 
vorgefallenen Vergehens oder Verbrechens erforschen 
kann." Da «ich nun jene Kenntnisse und Erfahrung»- 
sitze hauptsächlich auf die General - und Special- 
untersuchung, ferner auf den Schluss und die Ein- 
richtung der Acten, so wie auf die Behandlung der 
Uuterauchungsgefangenen beziehen, so theilte der Vf. 
sein ganzes Werk in vier Bücher ein. In dem ersten 
handelt er von den „Grundsätzen über die Vurtmfer- 
tuchuny" in dem zweiten von der » Behandlung der 
Intersuchnngsgefangenen , " ferner im dritten Bache 
von den »Grundsätzen über da» CrimineJverhSr und 
endlich im vierten von der »Farm, Ergänzung und 
dem Schlosse der Acten." I. Die Grundsätze über dio 
Voruntersuchung stellt der Vf. in drei Abtheilungen 
dar. In der ersten giebt er, nach der Schilderung de« 
Slandpunotes des Untersuchungsrichters im Allge- 
meinen (Abschnitt !.), zunächst mit Rücksichtnahme 
auf die Art der Verbrechen, näher an, wie sich der 
Jnquirunt zu verhalten habe, wenn er durch Privat- 
mittheilungen , durch öffentliches Gerücht , Denuncia- 
tioneu oder Selbstanklage Kunde von einem Verbre- 
chen erlangt (Abschnitt 2.); sodann bezeichnet er, 
unter Hervorhebung der Bedeutung und Wichtigkeit 
der tchteunigen Herstellung de» Thetbestandes (Ab- 
schnitt 3.), die hierzu dem Richter zu Gebot stehen- 
den dienlichsten Mittel (Abschn. 4.), mit Hinweis ung 
auf den richterlichen Augeitschein (Absatz 1.), auf die 
Beratung nutSachvc^Uniturco (Absatz«), und de« 



Beweis durch Aussagen (Absatz 3.). In der zweiten 
Abtheilnng führt der Vf. aus, wie der Richter, falls 
nicht schon die provisorischen Maassregeln des Orts- 
vorstchers zu diesem Zwecke führen (Abschnitt i.% 
darauf bedacht sayn niüsso , auch den TLiitef auaftty- 
dig zu machen , und erläutert die verschiedenen Arten, 
wie man sich der Person des letzteren versichert (Ab- 
schnitt 2.), mit Beziehung auf die Grundsätze über 
Verhaftung (Absatz 1.), über Einlieferuug, genaue 
Bezeichnung, Selbstanklage und Vorladung (Absatz 
S — 5.), ferner über Kahndung auf den Thätcr über- 
haupt (Absatz 6.), und insbesondere über Nacheile, 
Streifung , Haussuchung , Requisitorialien , Steck- 
briefe, Edictal ladung, Beschlaguahme des Vermö- 
gens , sicheres Geleite , und allgemeine Ausschreiben 
(Cap. 1 — 9.). Hiermit ist zugleich die Lehre von 
der Kahndung auf Objccte (Abschn. 3.) in Verbindung 
gebracht, in welcher zunächst die verschiedenen Ar» 
ten der Nachsuchung im Allgemeinen (Abs. 1.), so- 
dann die Regeln über die Haussuchung bei einzelnen 
Verbrechen (Abs. *.), über Entschädigung für abge- 
nommene Gegenstände (Abs. 3.) und Über Fahndung 
auf Urkunden (Abs. 4.), mit specieJIcr Rücksicht auf 
Beschlagnahme der Papiere (Cap. 1), auf die Brief- 
erbrochung und Aufsicht über den Briefverkehr 
(Cap. 8.), und auf die besonderen Mittel zur Erlan- 
gung des Urkundenbesitzes (Cap. 3) beleuchtet sind. 
Endlich enthält die dritte Abtbeilung unter derUeber- 
achrift: »Voruntersuchung an Orte der That" eigent- 
lich ergänzende Bemerkungen zu den beiden ersten 
Abteilungen, in so fern darin, unter Vorausschickimg 

suchu n gs richtet« (Abschn. 1.), die Möglichkeit der 
schnellen und sicheren Erreichung des Zwecks der 
Voruntersuchung durch deren Vornahme am Orte der 
That (Abschn. *.) in zehn Absätzen nachgewiesen ist, 
welche zunächst von der Befestigung des öffentlichen 
Vertrauens, ferner von der schnellen Entdeckung de« 
Thäters und der Beweisgründe und Zeugen, so wie 
vom summarischen Verhör, endlich von der Vermeid 
düng der Namciisvorwechselungeu, von den örtlichen 
Erläuterungen, schleunigen Nachsucbungeu , äugen- 
blicklichen Aufklärungen der Widersprüche, von der 
Recognition der Leichname und sonstiger Gegen- 
stände, und zuletzt von der Beihülfe der Ortsbehördo 
zur Uutorsuchungsröhrung, handein. II. Die Grund- 
sätze über die Behandlung der Untersuchungsgefan- 
genon erörtert der Vf. in zir« Abtheilungeii. Nach 
eiuigen einleitenden Bemerkungen über den Unter- 
schied der Straf- und Untersuchuugsgcfnngencn, und 

- 
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Über die Notwendigkeit der gehörigen Verpflegung 
und Aufklärung der letaleren über den höheren Stsnd- 
punct des Richters, verbreitet er sich nämlich in der 
ersten Abtheilung über das Untersuchung« - Gofäng- 
niss in der Art, dsss er, nach Angabe einiger allge- 
meiner Grundsätze in Betroff der Bestimmung, Ein- 
richtung und Verwendung des Untersuchungsgefäng- 
nisses (Abschn. 1.), zunächst von deu verschiedenen 
Gründen des Alleinesetzens (Abschn. 2.), sodann von 
jenen des Verhafte in Gesellschaft (Abschn. 3.) spricht, 
and darauf die besonderen Begünstigungen berück- 
sichtiget, welche den Unlcxsuchungsgcfangenen nach 
Umständen zu Thcil werden zäunen (Abschn. 4.), 
ohne dass der Richter die Controle versäumen darf; 
wesshalb die näheren Regoln über die ControlausUl- 
ten (Abschn. *k) , und namentlich über die Zulassung 
Nichtgefangener noch insbesondere hervorgehoben 
(Abschn. 6.), hiernächst aber die Fälle angegeben 
werden, iu welchen Disciplinzrstrafen gegen Luqui- 
siten anweudbar erscheinen. In der zweiten Abthei- 
lung werden dann noch die übrigen Mittel zur Fest- 
haltung des Ineulpatcn ausser dem Untersuchung* - 
gufaugniss, nämlich der Usus-, SUdt-und Amts- 
Arrest (Abschn. 1.), so wie die verschiedenen Cau- 
tionsarten, ssmmt den Regeln über deren zweckmäs- 
sige Anwendung in Betrachtung gezogen (Abschn. 2.). 
1IL Die Grundsätze über das Criminalverhör entwik- 
kelt der Vf. in drei Abtheilungen. In der ersten han- 
delt er, unter derüeberschrift: „Würdigung der Per- 
sönlichkeit des Ineulpatcn," die allgemeinen Grund- 
sätze des Criminsiverbors und zwar in der Reihen- 
folge ab, dass er zuerst auf die Schwierigkeit dos 
Criminalverhörs überhaupt, und auf die darum nothig 
werdenden Hülfskenntniase, ferner auf das erforder- 
liche Benehmen und die Richtung der Thätigkeit des 
Inquirculen, je nach den verschiedenen Formen der 
Criminalprocedur und der ihm hiernach angewiesenen 
Stellung, aufmerksam macht (Abschn. 1.), sodann der 
Wichtigkeit des ersten Verhörs gedenkt (Abschn. 2.), 
die Einrichtung desselben, je nach der Verschieden- 
heit des Cbaractcrs, den fehlenden Sinnen, uud der 
Bekannt- oder Unbekanntschsft des zu Vernehmen- 
den mit der Gerichtssprache beleuchtet (Abschu. 3.), 
und das Verhältnis« des Inquirenten zum Ineulpatcn 
auseinandersetzt (Abschu. 4.). Die «weife Abthei- 
lung verbreitet sich über die innere Anorduung des 
Verhörs mit dem Inculpaten Es werden m derselben 
vorerst allgemeine Regeln (Abschn. 1.), sodann, nach 
einer kurzen Einleitung (Abschn. 2. Abs. 1.), die 
Grundsätze angegeben in Betreff der »Verhandlungen 
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über Thalbestand und Anklage" (Abs. t.> Dabei 
wird insbesondere auf die ersten Eröffnungen des Uu- 
tersuchungsrichlers (Cap. 1.), ferner auf die Gegen- 
erklärungen des Inculpaten (Cap. 2.) , endlich auf das 
Spccialverhör Rücksicht genommen, und die Art der 
Einrichtung desselben (Abs. 3.) zur Herstellung des 
An- und Entschuldigungsbeweises, namentlich aber 
zur Ermittelung des nrnmu* (Cap. 1 — 3.) näher ge- 
zeigt, so wie die Verhalluugsregeln für deu Inqui- 
renten expouirt, sobald er das letzte Verhör vornimmt 
(Cap. 4.) und der I »culpa t sein Geständnis« widerruft 
(Cap, 5.). Hieran schlicsseu sich dann die Erörte- 
rungen über das Verfahren gegen Mitschuldige (Ab- 
schnitt 3.), welches nach seinen beiden wichtigsten 
Seilen hin, nämlich mit Beziehung auf Erforschung 
der Betheiligung und auf die Confrontation Mitschul- 
diger abgehandelt ist (Abs. 1 u. 2."). Die dritte Ab- 
theilung ist der Lehro von dor »Behandlung und Ver- 
nehmung der Zettgen gewidmet. Hier spricht der Vf. 
zuerst von der Zcugonpflichl (Abschn. 1.), sodann 
von der Beeidigung der Zeugen (Abschu. 2.), na- 
mentlich von der Vorbereitung und Nöthigung zum 
Eide (Abs. 1.), vom Zeitpuucte der Beeidigung 
(Abs. 2.), so wie von den Förmlichkeiten und Klug- 
heitsregeln der Eidesabnahme (Abs. 3.), und hier 
hauptsächlich von der Aninahnung des Inculpaten 
(Cap. 1.), von den Anstallon zur Gewissensschärfung 
(Cap. 2.) , von der Eidesformel (Cap. 3.) , deu Vor- 
sichtsregelu gegen Täuschungen (Cup. 4.) uud von 
der Tagszeit der Beeidigung (Cap. 5.). Nach diesen 
allgemeinen Grundsätzen folgt die Entwickclung der 
besonderen über das Zeugenverhör selbst (Abschn. 3.), 
und zwar iu der Art . dass zuerst an die Erforschung 
der Personalvcrhältnisse (Abs. 1.) und an die Regeln 
für den Umgang mit Zeugen (Abs. 2.), mit Rücksicht 
auf dio mannichfalligen Eigenschaften und den Cha- 
rarter derselben , so wie auf dio Anreizungsmittel zur 
Entdeckung der Wabrhett, erinnert (Cap. 1 U.2.), und 
schliesslich der Grundsatz strenger Absonderung der 
Zeugen beim Verhör geprüft wird (Abs. 3.). Hieran 
reihen sich die specicllcron Regeln für die innere An- 
ordnung des Verhörs (Abs. 4.) und der Confrontation 
der Zeugen, sowie (Abs. 5.) für deren Vernehmung 
durch requirirte Richter (Abschn. 4.). IV. Die Grund- 
sätze über Form, Ergänzung und Schluss der Acten 
erklärt der Vf. in zwei Abtheilungen. In der enien t 
welche die »Bildung der Untersuchungsacton " »um 
Gegenstände hat, findet man zuerst eine Darstellung 
der Regeln über den protocollarischen Vortrag (Ab- 
schnitt 1.) mit Hervorhebung der stilistischen Erfor- 



Digitized by Google 



893 



ERGÄXZU.YGSBLÄTTER Xum. 37. MAI 1839. 



dernisse und der zweckmässigen äusseren Einrichtung 
der Protocollc (Abs. 1 — 3.). Nächstdem wird, unter 
der Rubrik: „besondere Vorschriften für einzelne 
T heile derProcedur" (Abschn. ff.), eine nähere In- 
struction für die Thätigkeit des Inquirenten ertheilt 
(Abs. 1.), and dabei hauptsächlich 
gen , sodann die Theorie und Form der 
im Verhöre mit Inquisiten, und die Art der Benennung 
der vorhörten Personen ins Auge gefasst (Cap. 1 — 
3.), und daneben die Notwendigkeit der Aufzeich- 
nung der Reden und Geberden des luculpaten gezeigt 
(Abs. ff.). Hierauf folgen die Regeln für die Proto- 
collc über Zeugenverhöre , sodann noch Bemerkungen 
über das Verhältniss des Inquirenten zum Crinünal- 
actuar (Abschn. 3.), über gerichtliche Authenticität 
(Abschn. 4.), und über Eintheilung der Acten (Ab- 
schnitt 5.). In der zweiten Abtheilung, welche dio 
Ueberschrift : »Vervollständigung und Srhluss der 
Acten" trägt, bandelt der Vf. zuerst von der >• Erhe- 
bung der nöthigen Belege " d. h. von den Leumunds- 
zeugnissen und sonstigen etwa nöthig werdenden 
Beilagen der Untcrsuchuagsacten (Abschn. 1.), so- 
dann von der Rocapitulation und Berichtigung der Un- 
tersuchung (Abschn. ff.) und von den Regeln, welche 
zu beobachten sind, sobald eine fremde Untersuchung 
fortgesetzt (Abschn. 3 ), oder eine sistirt gewesene 
Untersuchung reassuinirt (Abschn. 4.), und ein Ver- 
theidiger zugelassen werden soll (Abschn. 5.)- Daran 
roiltt der Vf. die Regeln über den Actenschluss (Ab- 
schnitt 6.) , und sucht hier namentlich die Fragen zu 
beantworten : wie sich der Richter zu verhalten bat, 
wenn er sowohl zur Untersuchung, als zur Urtheils- 
fällung competent ist (Cap. 1.), oder , wenn die Acten 
an das höhere Gericht eingesendet werden müssen 
(Cap. ff.), oder, wenn die Untersuchung einzustellen 
(Cap. 3.) und über die Fortdauer des Untersuchungs- 
verbaf'tcs zu entscheiden ist (Cap. 4.). Den Beschluss 
des Ganzen machen dann noch einige Bemerkungen 
über das Verhalten des Inquirenten in Bezug auf das 
erfolgende Urtbeil (Abschn. 7.). 

Prüfen wir nun zunächst die Form der vorliegen- 
den Schrift, auf welche es um so mehr ankömmt, als 
sie einen Boweis darüber liofert, ob der Vf., wefcAer 
die Untersuchungskunde im Systeme darzustellen be- 
absichtigte , auch don von ihm zu erörternden Gegen- 
stand streng wissenschaftlich aufgefaßt hat; so re-' 
gen sich in uns gerade hier eine Reihe wesentlicher 



Bedenken. Der Vf. bemerkt zwar S. 6 der Vorrode : 
rdie drei Usuiptpartien : Voruntersuchung , Special- 

(Die Ports* 



Untersuchung und Actenschluss sind die nalürliehd 
Grundlage eine» System* der Inquisition. Die Vor- 
untersuchung bildet das erste Buch, und als Ueber- 
gang zum Dritten, welches die Grundsätze über Cri— • 
min« I verhör enthält, habe ich dio Lehre vom Unter- 
im zweiten Buche eingeschoben; in- 
eben sowohl im Instructions - als im Haupt - 
verfahren vorkommen kann. Dem vierten Buche 
über den Actenschluss glaubte ich auch eine Abthei- 
lung über Form und Bildung der Criminalacten öei- 
geben zu müssen. Die Ordnung ist also im Wesent- 
lichen die chronologische , wolcho auch wohl bei ei- 
nem , zunächst für Praktiker bestimmten , Werke die 
zweckmässigstc seyn dürfte, weil man im Falle der 
Anwendung immer schrittweise damit weiter gehen 
Itann. Winke und Rathschlägc, welche mir hinsicht- 
lich des persönlichen Verhaltens des Untersuchungs- 
richters nothwendig schienen, habe ich überall den- 
jenigen Abschnitten vorausgeschickt, oder einverleibt, 
Wo sie vorzugsweise zu berücksichtigen seyn möchten, 
und ich untcrliess es dcsshalb auch, nach bestehendem 
Gebrauche, einen allgemeinen Theil, der alle diese 
Bemerkungen zusammenfasst , an die Spitze zu stel- 
len . . . Uebrigcns fässt sich auch hier, nach der eben 
erläuterten Natur des Gegenstandes, eino so strengo 
Trennung des philosophischen und dogmatischen Theils, 
wie bei anderen Disciplinen, gar nicht ausführen." 
Allein alle diese Gründe könneu nach unserem Dafür- 
halten dio, vom Vf. gewählte, Ordnung nicht recht- 
fertigen. Denn so wahr es auch ist, dass die Gene- 
ral - und Specialuntersuchung und der Actenschluss 
der Zeit nach aufeinanderfolgende Stadien des Unter- 
suchungsverfahrens sind; so können sie doch , selbst 
noch ganz abgesehen von anderen wissenschaftlichen 
Gründen, schon um dcsswillen nicht zur Grundlage 
einer Theorie der Untersuchungskunde gemacht, d. h. 
sog. dio chronologische Methode bei der systematischen 
Darstellung selbst strenge verfolgt werden , weil man 
sich eines Theils noch nicht einmal über den Umfang 
der General- und Spcciahintersuchung und über die 
einzelnen , dahin zu zählenden , Untersuchungshand- 
lungen verständigt hat, wie der Vf. selbst beweist, . 
oder nach seiner Anordnung die Spezialuntersuchung und 
das Griminalverhör für identisch nimmt; und weil an- 
deren Theils die Aufeinanderfolge der Untersuchungs- 
acte, in so weit sie sich auf den Thatbestand und den 
Thäter beziehen, keineswegs in allen 
gen dieselbe, vielmehr sehr von zuf 
abhängig ist 
tkunf folgt.) 
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is kann daher die bereits angeführte Darslcllungs- 
weisc auch dem l'rucliker keinen sonderlichen Nutzen 
gewähren, und dem Studirenden. welchen der Vf. doch 
auch nach seiner eigenen Erklärung im Auge halte, 
leicht eine irrige Ansicht vom Gange der Untersuchun- 
gen beibringen. Auch versteht es sich schon nach 
den Regeln der Logik von selbst, das» die allgemei- 
nen Grundsätze den besonderen vorausgeschickt wer- 
den müssen, ohne das« es gerade erforderlich ist, 
dass sie die Ucbcrschrift: „allgemeiner" und „beson- 
derer T/tett" tragen. Endlich könne« wir es zwar nur 
billigen, wenn der Vf. jede Trennung eines s. g. phi- 
losophischen und dogmatischen Theils vermieden hat. 
Denn eine solche Trcmiung ist schon an sich in so 
fern verwerflich, als das Itechtstlogma selbst seine 
philosophische Bearbeitung fixiert, folglich der dog- 
matische Theil zum philosophischen eigentlich keinen 
Gegensatz bilden solle. Allein gerade dieses letzt- 
gedachten Gruudcs scheint sich der Vf. bei Bearbei- 
tung seiner Materie nicht klur bewusst gewesen zu 
sevn , wenn man anders aus der Art seiner Entschul- 
digung und der Darstellung einen sicheren Schhiss 
ziehen darf. Denn sonst würde er sich allenthalben 
bemüht haben, die einzelnen Sätze auf ihre höheren 
Priiicipicn zurückzuführen, und deren innere Verbin- 
dung nachzuweisen, während man im vorliegenden 
Haudbuche gerade Dieses noch oft vennisst, und das 
Zusammengehörige, ohne Grund, au verschiedenen 
Orten zerstreut findet. So muss es — um nur ei- 
nige Beispiele als Belege anzuführen — sogar trotz 
der im §.357 dafür vorgebrachten Entschuldigung ge- 
wiss befremden , wenn der Vf. B. III. Abthcil. 2 u. 3. 

K. 11/. zur A L. 



die Grundsätze vom Verhöre mit dem Angeschuldigten 
und der Zeugen erörtert, und erst im B.IV., welches 
von der Vorm, Ergänzung und Schhiss der Acten han- 
delt, in Abschn. 2. die „Theorie und Form der Crimi- 
ual fragen im Verhöre mit Inqnisitcn" aufstellt, und 
von den Regeln über Benennung der verhörten Per- 
sonell , von den Antworten im Verhöre und der noth- 
teendigen Aufzeichnung der Geberden des Inrulpalcn 
spricht. Nicht weniger auffallend erscheint es, wenn 
mau das Verhältnis» des Inquirenten zum Criminalactuar 
erst in dem nämlichen B.IV. Abth.I. Abschn. 3. findet, 
während gerade dieser Theil mit zur Beleuchtung der 
ganzen Stellung und des Standpunktes des Inquirenten 
gehört, von welchem der Vf. zum Theil schon in 
B. I. Abth. I. Abschn. 1. und Abth. II. Abschn. 1., und 
Abth. III. Abschn. 1. u. 2. Abs. 10. und B. III. Abth. I. 
Abschn. 1., endlich Abschn. 4. Abs. 1. gehandelt hat. 
Endlich würden auch im Handbucho manche Lehren, 
statt in ein subordinirte* , vielmehr in ein coordiniries 
Vcrhältniss gebracht worden seyn, und umgekehrt. 
Namentlich sähe man schwerlich in einer Unterabthei- 
lung des ersten Buchs, das von der Voruntersuchung 
handelt, die Lehre von der Augenscheinseinnahme, 
und im dritten Buche jene von den Verhören erörtert, 
gerade, als ob in der S/Jm'a/untcrsuchung keine 
Augcnscheinsciniiahmc mehr nothwendig und keine 
Kunstverständige mehr zugezogen werden könnten! — 
Auch hätte gewiss z. B. die erste Abtheilung des drit- 
ten Buchs, die von der Würdigung der Persönlichkeit 
dos Inculpatcn spricht, eine andere Anordnung ge- 
funden. Insbesondere würde man nicht unter der 
Rubrik: „Verschiedenheit des Characters" die rohen, 
boshaften, versteckten, verstellten, sitten-uod gott- 
losen, beschränkten, klugen, verschmitzten, super- 
klugen, geisteskranken, weichmüthigen und furcht- 
samen, offenherzigen, unerfahrnen und vornehmen 
Menschen, in der eben angegebenen Reihenfolge neben 
einander aufgeführt,- und dann unter der Ucberschrift : 
-besondere Jlindernhse der Verständigung* die Sin- 
Pp 
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ncnmängcl und die Unkcnntniss der Landessprache 
berücksichtigt finden; vielmehr hiltc der Vf. etwa 
unter dem Titel : »von dem Einflüsse der individuellen 
Eigenschaften des zu Vernehmenden auf Form und 
Richtung des Verhörs" die physische und psychische 
Seite, und hier insbesondere den krankhaften und ge- 
sunden Geis/e«zustaud mit Rücksicht auf Geschlecht, 
Alter, Erziehung, religiöse und wissenschaftliches Aus- 
bildung u.s.w. gewürdigt , und dann sicherlich auch 
den Vorwurf der Einseitigkeit vermieden haben, der 
ihn darum treffen mochte, weil er die Sinnenmängcl 
nur als Hindernisse der Verständigung aufführt , wäh- 
rend der Vf. doch selbst sehr wohl weiss, wie z. B. 
das Taubslumrascyn auch auf den psychischen Zu- 
stand des Leidenden wesentlichen Einfluss hat, und 
folglich auch von dieser Seite' die Richtung des Ver- 
hörs bestimmt. Xicht weniger würden mancherlei 
"Wiederholungen vermieden worden seyn, die sich da 
und dort, gewiss gegen den Willen des Vfs., einge- 
schlichen haben , wie dies z. B. in §. 217 und 218, 
verglichen mit §. 211, und noch au mehreren anderen 
Orten der Fall ist. Mit einem Worte : der Vf. fehllo, 
unserer Ansicht nach, darin, dass er aus dem Auge 
verloren hat, wie es sich nicht darum handelt, ein 
Aggregat von Kunstregcln unter beliebig gewählten 
Abschnitten, Abteilungen und Absätzen vorzutragen, 
oder den, beim Inquirircu sich gewöhnlich findenden 
Mechanismus zu schildern, indem gerade das vorherr- 
schende Auffassen desselben zu dem, vom Vf. selbst 
mit Hecht getadelten , Schlendrian führt sondern , 
wie es vielmehr seine Aufgabe war, den, der Inqui- 
sition eigenthümlichen, Organismus darzustellen, und 
nicht ein künstliches, sondern das natürliche Bild der 
Untersuchung wiederzugeben; d. h. nicht die hier zu 
behandelnde Materie in einer ersonnenen , sondern in 
derjenigen Form zu beleuchten, welche schon mit 
Nothwendigkcit durch den notliwcndigcn Inhalt des 
Gegenstandes gegeben war. Xicht zwischen mj<7/ re- 
if« erdachten, mehr oder weniger gewöhnlichen, ent- 
sprechenden Formen war zu w ählen, wie wohl der Vf. 
meinte, sondern die einzige wahre, dem zu behan- 
delnden Stoffe ursprünglich allein eigene getreu auf- 
zuweisen. Zu dem Ende musslc der Vf. , nach un- 
serem Dafürhalten, zuerst auf diejenigen Momente, 
aus welchen sich die Natur der Inquisition erkennen 
lässl, nämlich auf deren Begriff ', Zweck und Bedeu- 
tung im Rcchtssystcmc zurückgehen, sodann daraus 
die Aufgabe, Stellung und nöthigen Eigenschaften des 
lngnircnten ableiten, demnächst, mit Rücksicht auf 
die Natur und das wechselseitige Verhältnis« der dem- 



selben zur Lösung seiner Aufgabe gesetzlich gebote- 
nen Mittel , dio Kunstregcln für die redliche, sichere 
und schnelle, kurz! für die zweckmässige, concrete 
Erforschung, Sistirung, Prüfung und Anwendung je- 
ner darstellen, und bei Entwicklung der Anwendungs- 
weise diejenigen Haupt handlungen , auf dio sich alle 
übrigen eigentlichen Untersuchungsarten zurückfuhren 
lassen , nämlich die Einnahme des s. g. einfachen und 
zusammengesetzten Augenscheins, und das Verhören 
die Spitze stellen, welches wieder, nach seiner ein- 
fachen und ZHsammengesetztenVorm in das Verhör mit 
dem Angeschuldigten und mit den Zeugen allein , oder 
in den Confrontationsact sich zerlegen lässt. Hieran 
würden sich dann sehr passend die Regeln über IVw- 
fung des Resultates der Untersuchung und über deren 
Sistirung, spätere Reassumtion und Vervollständigung 
angereiht, und, der gesammten Darstellung dieser 
inneren Seite der Untersuchung gegenüber, die Be- 
trachtung der äusseren, nämlich der Form, Anlas - 
Sammlung u. s. w. der l'ntersiichuugsartcn ganz dca 
wissenschaftlichen Anfodcrungcn entsprochen Itaben. 
Auf dieso Weise hätte dio Arbeit des Vfs. Einheit er- 
halten , und sie würde um so anregender geworden 
seyn , je mehr schon die conscqucnle Form der 
Durchführung des aufgestellten Begriffs zur Ueber- 
zeugung von der Wahrheit der erörterten Grand- 
sätze führen inuss , und je sichtlicher das Bestreben 
des Vfs. dahin ging, die Auffassung durch mög- 
lichste Klarheit des Ausdrucks zu erleichtern, der nur 
hie und da etwas Anstössigcs hat, wie z. B. das S. K 
gebrauchte Wort »Abmungel n und das S. -110. vor- 
kommende Wort: Anstelligkeit. M Freilich musstc 
sich dann aber auch der Vf. mehr an die Theorie de» 
Strafprocesses anschliessen und nicht, wie er S. 1. der 
Vorrede erklärt, den Versuch macheu wollen, -die 
gerichtliche Untcrsuchungskuridc, als abgeschlossene* 
von der Theorie des Strafprocesses nicht unbedingt 
abhängiges, auf eigenen Grundsätzen errichtetes Lehr- 
gebäude darzustellen." Wir können ihm daher nur 
Recht geben , wenn er am Anfang des Vorworts da- 
hin sich ausspricht : .-Man wird es immer für etwas 
Gewagtes ansehen, einen einzelnen, vom Baume der 
Wissenschaft losgerissenen Zweig selbstständig an- 
pflanzen und gross ziehen zu wollen. Denn während 
jedem Thcilc eines Icbcnsfrischcn Ganzen seine Nah- 
rung und Förderung aus dem Mullcratanirae gesichert 
ist, muss er sich nun, in Folge der Isolirurig, mit 
eigenen Kräften zu erhalten und durch alle Schicksale 
einer Individualital emporzuarbeiten suchen." Aber 
eben darum staunen wir um so mehr, wie der Vf., der 
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das (lewagte ciitsab, und mehr Wissenschaft lichheit 
in die Rech tsamcendung zu bringen strebte, also die 
Theorie uud Praxis einander näher bringen und ge- 
rade zeigon wollte, wie man die Theorie richtig ihrem 
Geiste nach anzuwenden habe, gleichwohl ein Gebäude 
aufzuführen sich vornahm, was von der Theorie nicht 
Abh&ngig von diesem Baume der Wissenschaft, abge- 
rissen soyn, von demselben seine Lebenskraft nicht 
forlorhalten sollte?! Zum Glücke ist aber der Vf. bei 
Kniwickelung der einzelnen Grundsätze selbst seinem 
Vorsätze hierin nicht ganz treu geblieben, so oft er 
auch wenigstens Ali nie dazu macht. 

Was nämlich den Inhalt , d. h. die einzelnen Re- 
geln selbst betrifft, deren systematischer Inbegriff 
nach der Ansicht dos Vfs. die Theorie der Untcr- 
suchungskundc bildet; so sind diese grösstenteils 
sehr richtig aufgestellt, und man kann schou in so- 
fern, und nach der Stellung des Vis., dessen Worten 
(S. 4 der Vorrede) vollkommenen Glauben scheukon, 
wonach es als ein Vorzug des Werks erscheint, ,*dass 
es unmittelbar aus dem Geschäftsleben, aus täglicher 
Erfahrung und beständiger Vergleichung der theore- 
tischen Ansichten mit den Erscheinungen der Wirklich- 
heit hervorgegangen ist.' 1 Man überzeugt sich abor 
auch iiumermohr von der Wahrheit des Gesagten , je 
aufmerksamer man die Gründe prüft, mit welchen der 
V'f. da und dort seiuo eigenen Ansichten zu recht- 
fertigen sucht, und je grösser die Zahl solcher im 
Werke angegebener Winke und Vorsichlsmossrcgchi 
sind, die nur durch langjährige Erfahrung und tiefe- 
ren practischen Blick gewonnen, jedoch natürlich hier 
nicht näher aufgezählt werden konnten. So wenig 
sich aber auch von dieser Seite her die Vorzüge des 
vorliegenden Handbuchs verkennen lassen, und so 
sehr es auch lobend hervorgehoben werden umias, mit 
welchem Aufwände von Fleins und Scharfsinn der Vf. 
die, von ihm uud Anderen gemachten, Erfahrungen 
unter bestimmte Regeln zu bringen suchte, so dürfen 
wir doch auch uicht verschweigen, dass uns beim 
Studium des Werks mancherlei begegnete, was un- 
serer Ansicht nach noch einer Vervollständigung und 
Verbesserung verdiente; und wir glauben hierdurch 
um so mehr im Sinne des Vfs. zu handeln , als soiu 
redliches, unzweideutig an den Tag gelegtes, Stre- 
ben nach Fördorung der Wissenschaft, so wie seine 
Acttsscrungen im Vorworte den Wunsch zu erkennen 
geben, durch Andere auf etwaige Lücken uud Män- 
gel aufmerksam gemacht, und hierdurch mehr in den 
Stand gesetzt zu werden , nach uud nach wenigstens 
die schon anfänglich beabsichtigte Vollendung einem 



Lehrgebäude zu geben, um dessen Gründau' uud 
Aufführung er sich bis jetzt schon ein nicht unbedeu- 
tendes Verdicust erworben hat. 

1) Der Vf. erörtert nämlich im §. 8 u. folg. die 
Frage: wann von am tsteegen einzuschreiten sex t uud 
unterscheidet hierbei näher zwischen den s. g. öffent- 
lichen und /Viwifverbrechen im Feuerbach' sehen Sinne 
(Lehrb. §. 23. der ISton Aufl.). In Betreif der letz- 
teren, namentlich der Injurie, Entführung, Unzucht, 
des Ehebruchs, der Bigamie, Nothzucht, Entwen- 
dung, Fälschung, des Betrugs uud der Gronzvcrrük- 
kung stellt der Vf. die Regel auf: „der luqiiircnt 
solle vou dcusclben, in Ermangelung eines öffent- 
lichen Scandal» nur dann erst Notiz nehmen und ein- 
schreiten, wenn die Belheiligtcn selbst die Anzeige 
machen." Diese Regel ist aber eines Theils zu enge, 
und anderen Theils zu weit. Sie ist zu enge darum, 
weil sie wich, nach den Gesetzen [§. 10. Inst, de injur. 
(4, 4.), Fr. 6. D. eodem (47, 10.), Fr. 26. ad leg. Iul. 
de adulL (48, 5.), c. 30. C. cod. (9,9.), P. G. O. Art. 
118 — 120, 165, R. P. O. v. 1548. Tit. 25. §. 2. und 
R. P. 0. v. 1577. Tit. 26. %. 2.J nicht nur vcrlheidigcn 
lässt, bei einfachen Iujurien, bei der Entführung, 
beim nicht scandalosen Ehebruch, bei der Nothzucht 
uud beim Famiiendiebstahl, sondern auch bei der 
Kinderunterschiebung (Fr. 30. §. 1. D. de leg. com. de 
fals. 48, 10.). Dieses Verbrechens gedenkt aber der 
Vf. eben so wenig, als, bei den s. g. öffentlichen Ver- 
brechen, der in c. unic. C. si quis iinpcrat. inalccltx. 
(9, 7.) in Betreff des Majeslütsvcrbrechcns aufgestell- 
ten Bestimmung. Zu weit ist aber jene Regel ge- 
fasst, in so fern darunter der Vf. auch noch (mit Aus- 
nahme des gefährlichen Diebstahls (§. 12) die Ent- 
wendung überhaupt, sodann die Fälschung, den Be- 
trog, die Grenzverrückung und Bigamie begriffen M is- 
sen will, während er hie für weder ein Gesetz, noch 
einen genügenden, der Natur der Sache entnommenen, 
Grund beigebracht hat, zumal wenn man z.B. an dio 
verschiedenen Arten der Fälschung und Grenzver- 
rückung und an die Voraussetzungen zur Bigamie u. 
h. w. denkt! 

2) Im $. 23 u. folg. werden die Regeln ziemlich 
vollständig angegeben , welche bei Augenscheins - 
Einnahme, namentlich bei der Leichenschau uud 
Section zu beobachten sind. Allein ungernc vennisst 
man eine nähere Instruction insbesondere für den Fall 
einos in Frage stehenden Kinder- und Gift- Mords. 
Hinsichtlich des Erste ren findet sich nur eine allge- 
meine Verweisung in Betreff der Lungen-, Sugilla- 
tioucn - uud llarublascnprobc in §. 26. Note 4. , und 
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bezüglich des Giftmords Einiges gclegenheitlich in eine Verhaftung eingeführt, uml der Nutzen zeige 
33. sicli besonders darin, 4) dasa Inculpateu, denen die- 
3) Bei der Lehre von den Sachverständige» ser Ornnd eröffnet werde, meist vorzögen, ein auf- 
(§. 33 u. folg.) würde es sehr zweckmässig gewesen richtiges Oostindniss abzulegen, indem slo vorher- 
sevn, wenn nähere Vorsichtsregeln angegeben wor- sähen , dasn die unabhängig abgehörten Zeugen doch 
den wären für die Wahl der Sachverständigen , sobald dasselbe Resultat herstellen und eine Strafe herbei- 
die vom Staate Angestellten im einzelnen Kalle aus führen werden , neben welcher der Untcrfiuchungsar- 
physischen oder rechtlichen Gründen zu futigiren ver- rest als ein nutzloses, selbstverschuldetes Uebel da- 
hin dert sind. Nur im §. 345. finden sich einige Winke stände. * Allein allo diese Gründe, deren weitere 
über die Wahl der DollmeUcher. Eben so würde eine Ausführung in einer besonderen Abhandlung sich der 
genauere Instruction über die Prüfung der Gutachten Vf. nach Note 4 vorbehalten hat , können uns vor der 
nach ihrer logischen und technischen Seite ganz an ih- Hand noch nicht von der Richtigkeit des darauf gc- 
rem Orte gewesen seyn , und es dem Zwecke eines bauten Satzes überzeugen. Denn 1~) dio Verhaftung 
Handbuchs mehr entsprochen haben , wenn, statt der des Inculpaten, zur Verhütung von Collusionen mit 
Verweisungen im §.37. Note 3, eine weitere Aus- Zeugen, ist keiuesweges als ): unentbehrlichstes" 
fühning der Lehre über Prüfung der Urkunden und Mittel anzusehen; indem der luqnircnt sehr oft (nach 
über die Schriftenvergleichung gegeben worden wäro. dem Zeugnisse der Erfahrung) durch beschleunigtes 
4) Im §.51. führt der Vf. als Gründe der Ver- Zeugenverhör, zuinal am Orte der That, jenen €ol- 
haftung an 1) den Verdacht der Flucht, 2) Verhütung lusionen vorbeugen kann. Wie der Vf. selbst (§. 524 
der Collusion, 3) Verhinderung der Fortsetzung des a. E.) durch die Erklärung zugiebt: ,?</«* bette Vor- 
Verbrechens , und endlich 4) Sicherstellung gegen beuguugsmiltel gegen Kollusionen bleibt jedoch unstreitig 
Ungehorsam. Allein diesor letztere Grund, den dor die Schlennigkeit der Untersuchung , so dass die erheb- 
Vf. nach Tittmann' s Handbuch der Strafrcchtswisson- iichsten Zeugen immer schon vernommen sind, bis sie 
schaft Bd. III. §.700. annimmt, gehört nicht als ein Gelegenheit zurliesprechung finden." Auch wird 2) Nio- 
besonderer hierher. Donn entweder fällt er mit dem, mand Handlungen des Inculpaten in Schutz nehmen 
unter Nr. 1. erwähuten schon zusammen, oder dio wollen, wodurch er Zeugen zur Aussage dcrUnwahrheit 
Verhaftung, welche von einem, zur Verhütung des zu bestimmen sucht Allein man tmiss wohl erwägen, 
Ungehorsams anzuwendenden, etwaigen Stadt- oder «) dass die blosse Möglichkeit der Collusion die Vcr- 
». g. Amtsarrest wohl zu unterscheiden ist , erscheint haftung des Inculpaten noch nicht rechtfertigt, und 
als eine Ungchorsams*fr«/e. Im §. 52. lehrt ferner dass A) die Wahrscheinlichkeit der Collusion zwischen 
der Vf. , dass der Verhalt zur Verhütung der Colin- mehreren Mitschuldigen , so wie die daraus eutsprin- 
sion nicht Mos auf Mitschuldige beschränkt werden gendc Gefahr für Erschwerung der Untersuchung bei 
dürfe. Er stützt sich dabei hauptsächlich auf fol- iceitem grösser ist, als jene zwischen Einem Incul- 
geude Sätze: »1) mau würde dem Untersuchungs- paten und Zeugen ; indem Letzteren in der Regel dus 
Tichter eines der uttentbe/trlichsten Mittel zur Wahr- Schicksal des Erstcren nicht nur gleichgültig, sou- 
heitserforschung entziehen, wenn man ihm die Ver- dem auch noch, ausser anderen moralischen Trieb- 
haflung zur Vermeidung der Collusion des Inculpaten federn, namentlich die, ihnen ins Gedächtniss geru- 
mit Zeugen nicht erlauben wollte. Der deutsch recht- fene, Strafe des falschen Zeugnisses Besümmungs- 
lichc Criminalbeweis sey fast ausschliesslich auf die gruud zur Aussage der Wahrheit ist. In Ermaugc- 
Aussagcn der Zeugen gebaut, und es könne demnach lung gleicher Gründe lässt sich aber auch nicht von 
2) gewiss nicht dem Inculpaten vergönnt worden, einer analogen Ausdehnung dtfr, zur Verhütung von 
alle Künste anzuwenden , um die fraglichen Personen Collusionen zwischen Mitschuldigen stattfindenden 
mehr oder weniger für sich zu gewinnen. Gleich- Verhaftung reden. Ist aber c) endlich Gewissheit in 
wohl sey es aber keinem erfahrnen Manne unbekannt. Betreff eines gemachten Versuchs vorhanden, Andere 
wie vielfache Intrigiieu, Vorstellungen und Beste- zum falschen Zeugnisse zu bewegen; so kann aller- 
chungsversuche oft angewendet würden, um dicZeu- dings Arrest in Anwendung kommen; allein dieser 
gen unschädlich zu machen. 3) Die Praxis habe da- Slrw/arrcst darf nicht mit dem Sicherungsnm&t ver- 
hör auch mit Recht zur Vorkehr gegen diesen Unfug wechselt werden. 

(liie Fortsetzung folgt.) 
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mdlich kann auch T) die Praxis nicht im bereits ange- 
führten Falle entscheiden; denn eine solche hat — in so 
weit sie auf einer Ucbcrschreitung der Aratsbcfug- 
nissc beruht, -r- vernünftigerweise keine Autorität 
für sich in Anspruch zu nehmen. Ist aber sonach die 
Verhaftung im Fragcfall kein gerechtes Mittel; so 
kann es auch 4) nicht durch den Zu eck und Nutzen 
geheiligt werden. Schliesslich möchten wir noch den 
Vf. an die treffenden Bemerkungen M'tttermaier's im 
Archiv des Cr. R. (Jahrgang 1834. S. «80 u. «81) er- 
innern. 

5) Im §. 100—115 handelt der Vf. von der.Be- 
tchlagnahme der Papiere, von der Brieferbrechung 
und von der Aufsicht über den Brief verkehr. Allein 
hier sind, abgesehen von der schon früher getadelten, 
zersplitternden Darstellungsweise , noch folgende 
Punkte zur Verbesserung zu empfehlen. A) Die Art, 
wie der Jm/uirent den Besitz einer ihm nothwendigen 
Urkunde erlangen kann , ist bekanntlich nach der Per- 
son des Besitzers verschieden. Besitzer kann sowohl 
der Inculpat, als eine nichtbetheiligte dritte Privat - 
oder öffentliche Person seyn. Von dem ersten Falle 
spricht §. 100 — 103, von dem zveeiten erst §.115 und 
von dem dritten §. 113. Hier ist übrigens nur von 
der Requisition der JWbehörde die Rede, um zu 
den Briefen des Inculpatcn zu gelangen. Allein 
ausserdem hätten hier überhaupt die nach Umständen 
auch wohl nölhig werdenden Requisitionen anderer 
Administrativ- und Justizbehörden, und nicht blos 
die Briefe des Inculpatcn Berücksichtigung finalen sol- 
len. Auch bürdet 2) der Vf. dem Ref. §. 104. Note 1. 
die Meinung auf, als ob die Aufsicht über den Brief- 
terkehr des Incuipaten nur der Vermeidung der Collu- 
Ergänx. Bl. zur A. L. Z. 1&39- 



sion wegen Statt finde. Dies geschieht indessen mit 
um so grösserem Unrechte, als Ref. iu seinem Lehr- 
bucho des Criminalproccsses §.140 von der Verhaf- 
tung zur Verhütung der Collusion handelt und bei die- 
ser Gelegenheit in Note 8 bemerkt: »von dem verhaf- 
teten Angeschuldigten geschriebene, oder an diesen 
während seiner Verhaftung geschickte Briefe kann 
der Richter zwar vermöge seines Rechts , jede Collu- 
sion zu verhüten , zu den Acten bringen. Allein er 
hat kein Recht, solche zu erbrechen, so lange nicht 
namhaft zu machende, hinreichende Gründe vorhan- 
densind, zur Vcrmuthung, dass eiu Brief Beweise 
liefern werde. " Mit diesem Nachsatze ist doch wohl 
so bestimmt, als thunlich, zugleich angedeutet, dass 
die Aufsicht über den Briefverkehr und dio Beschlag- 
nahme der Briefe nicht nur zur Verhütung der Collu- 
sion , sondern auch , unter gewissen Voraussetzungen, 
zum Beweise benutzt werden könne. Was endlich 
3) den Punct der Brieferbrechung betrifft, so stellt 
der Vf. als Vorbedingungen zu derselben im §. 104 auf: 
1) dass der Angeschuldigte möglicher Wehe Verbin- 
dungen oder gar Compliccn ausserhalb des Orts, und 
%) noch kein (ieständniss, oder wenigstens kein befrie- 
digendes abgelegt habe. Daneben bemerkt aber der 
Vf. im §. 104 noch, dass die Brieferbrechung auf 
keine Weise zu rechtfertigen soy bei Verbrechen, 
rücksichtlich welcher eine Complicität nicht leicht ver- 
muthet werden köune, und dass es ausserdem zu- 
nächst noch darauf ankomme, dass der Inhalt der 
Acten einer solchen Vermuthung nicht entgegenstehe. 
Endlich wird in §. 109 beiläufig angeführt, dass der- 
gleichen Maasregeln nur gegen Personen Statt finden 
sollen , welche bereits nach Vorschrift der Gesetze in 
Altklagestand versetzt sind und dass der lnquirent die 
Hriofcrbrcchung unterlassen könne, sobald Thatbe- 
stand und Thätcr durch Beweismittel constatirt und 
keine Fortsetzung der verbrecherischen Intentio- 
nen zu besorgen sey. Zuletzt wird noch im §. HS 
beigefügt, dass das Mittel der Brieferbrechung su 
<fq 
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den ausserordentlichen gehöre, daher nur im iVo/A- 
falle anzuwenden, und unbedingt zu verwerfen sey, 
wenn die Briefe nicht an den Inculpatcn selbst, son- 
dern an Dritte gerichtet wären , die nur in verwandt - 
oder freundschaftlicher, nicht aber in verbrecheri- 
scher Verbindung mit dem Inculpatcn stehen. — Be- 
trachten wir nun diese ganze Darstellung, so muss 
uns vorerst sehr auffallen , dass der Vf. wir von zwei 
Verbindungen spricht, und doch hinterher an t*er- 
schiedenen Orten noch andere aufzählt, welche kei- 
neswegs aus den beiden vorangeschickten schon als 
blosse Folge sich ergeben. Zweitens kann man es nicht 
billigen, dass der Vf. unter Nr. 1 die Alternative 
setzt: »Verbindungen oder gar Complicen ausserhalb 
des Orts", und später schlechthin „Complicität" als 
Erforderniss aufstellt, sodann zuerst blos die Mög- 
lichkeit und nachher die Wahrscheinlichkeit ( Vermu- 
thung) der Complicität als Requisit erwähnt. Drit- 
tens muss es als tädelnswcrth erscheinen, dass unter 
Nr. 2 als conditio sine qna non angeführt wird : » Man- 
gel des Geständnisses überhaupt, oder doch eines be- 
friedigenden Geständnisses ," während sich hinterher 
die Bemerkung findet, dass die Briefcrbrechung nicht 
mehr Platz greife, wenn schon durch andere Betceis- 
miitel der Thatbestand und Thäter constatirt, und 
keine Fortsetzung, verbrecherischer Intentionen zu 
befürchten sey. Viertens erklärt der Vf. nur, der 
Inquirent könne die Briefcrbrechung unterlassen, so- 
bald Thatbestand und Thäter erwiesen seyen. Allein 
ist anders der Mangel dieses Beweises eine Vorbe- 
dingung für die Briefcrbrechung; so darf dann nicht 
mehr vom blossen Unterlassen - Können (posse~), son- 
dern vom Müssen (debere) geredet werden. Richti- 
ger würde daher der Vf. das, was er sagen trollte, da- 
hin ausgesprochen haben: Es wird zur Statthaftigkeit 
der Brieferbrechung vorausgesetzt 1) in subjectiver 
Hinsicht, eine Person, welche bereits in Anklage- 
stand (5/wciff/untersuchung) versetzt ist; 2) in ob- 
jectiver Hinsicht a) ein Verbrechen, bei welchem sich, 
gemäss seiner regelmässigen Verübungsweise, eine 
Complicität vermuthen lässt, und 6) Briefe, welche 
tr» die in Anklagestand versetzte Person selbst ge- 
richtet sind; endlich 3) in Ansehung des Verfahrens 
«) dass die Acten noch zur Zeit kein befriedigendes 
Gcständniss, oder keiuen vollen Beweis des Thatbe- 
standes und Thäters geliefert, und b) auch keine 
Gründe geboten haben, nach welchen eine Complici- 
tät nicht zu vermuthen ist. Aber auch selbst in dieser 
Fassung würden doch die gedachten Erfordernisse 
noch nicht überall zur Brieferbrechung berechtigen. 



Denn ganz abgesehen davon, dass sie sich gar nicht 
auf Briefe beziehen, welche vom Inculpaien selbst 
ausgehen; so sind auch dabei die anerkannten Vorbe- 
dingungen der 5/>ec/(//visitationen übersehen, gemäss 
welchen stets ein bestimmter Grad von Verdacht , be- 
stimmte Imlicicn , vorliegen müssen, dass der zu vi« 
sitirendc Gegenstand etwas auf das fragliche Verbre- 
chen Bezügliches enthalte. Wendet man nämlich 
dieses Requisit auf die Brieferbrechung an , so gehört 
1) noch zu den obengenannten Voraussetzungen in 
objectiver Hinsicht, dass gerade solche Briefe in Rede 
stehen, rücksichtlich welcher actenmässige Indicien 
in einem bestimmten Grade' wahrscheinlich machen 
ff) dass sie von Mitwissern des Verbrechens herrüh- 
ren, und 6) Etwas enthalten, was wesentlich zur 
Constatirung der That oder des Thäters dienen kann. 
Gerade darum hätte aber auch 2) das oben in Anse- 
hung des Verfahrens unter lit. A) angeführte Erfor- 
derniss nicht negativ, sondern vielmehr positiv gefasst 
werden müssen. 

6) Im §. 172 u. flgdc hat der Vf. mit grossem 
Fleisso und Bclesenheit die nöthigsten und sachdien- 
lichsten , so wie grossenthcils durch eigene Erfahrung 
geprüften, Regeln über die Behandlung der Unter- 
suchungsgefangenen zusammengestellt, und dabei 
überall neben dem gerechten Untersuchungszwecke 
die Billigkeit und Humanität, so wie alles das im Auge 
behalten, was zur Erhaltung der Wurde und dos An- 
sehens des Inquirenten dienen , und das Vertrauen in 
die Redlichkeit seines Verfahrens erwecken und be- 
stärken kann. Allein hie und da sind ihm dennoch ei- 
nige Bemerkungen unterlaufen, welche sich nicht 
rechtfertigen lassen. So z. B. macht der Vf. dem Ref. 
den Vorwurf, dass er in seinem Lchrb. §. 51. Note 5 
selbst den Salz missbillige, dass nämlich der Gefan- 
genwärter die ihm freiwillig dargebotenen Geständ- 
nisse, oder sonstigen Eröffnungen anhören und dem 
Richter hinterbringen sollte. Allein eine nähere Prü- 
fung ergiebt alsbald , wie unbegründet dieser Vorwurf 
ist. Denn an dem gedachten Orte lehrt Ref. wörtlich: 
„dass der Gefangenwärter sich mit don Gefangenen 
nicht in einen Verkehr einlassen und sich mit letzteren 
nicht über dio ihnen zu Last gelegten und vor Gericht 
darüber abgegebenen Erklärungen unterhalten dürfe. * 
Diese so eben erwähnte Regel bestätigt der Vf. selbst 
durch sainon Lehrsatz §. 288. Note 2. , wonach hin- 
terlistige Unterredungen des Gefangeuwärtcrs mit 
Arrestanten nichts taugen sollen; und aus den cursiv 
gedruckten Worten lässt sich schon nach allen Regeln 
der Logik nicht jene Missbilligung ableiten, welche 
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der Vf. daraus folgern wollte. Hille er aber den 
Lehrsatz des Comp. §. 135 a. E. und die in Note 19 
daselbst befindliche Verweisung auf §. 51 nicht über- 
sehen; so würde er sich vollends von seinem Irrthume 
überzeugt haben. Statt dessen sog der Vf. es vor, 
den Worten des Ref. andere Ausdrücke zu substi- 
tuiren, wodurch natürlich auch ein anderer Sinn ge- 
wonnen werden musste. Ebenso übereilt erscheint 
die Anmerkung 2 im §.264. Im Handbuche wird näm- 
lich der Salz zu begründon versucht, dass für keinen 
Arrestanten eine Bürgschaft angenommen werden 
könne, dessen Erbieten zur Pfaiulbestellung schon 
einmal, wegen gleichwohl zu befürchtender Flucht, 
zurückgewiesen worden scy , und dass es keinen Un- 
terschied mache, nenn auch selbst nahe Verwumlten 
für einen leichtfertigen Menschen sich verbürgen tcoll- 
ten. In der gedachten Note werden dann Tittmatm 
und der Ref. als solche bezeichnet, welche die entge- 
gengesetzte Ansicht vertheidigten. Allein weder in des 
Erste ren Handbuch, noch in des Letzteren Lehrbuch 
ist auch nur entfernt so etwas ausgesprochen, viel- 
mehr wird in beiden Schriften diesfalls nur gelehrt: 
wenn das bevorstehende Strafübcl nicht, nach der 
gewöhnlichen Erfahrung, den Schmerz über den Ver- 
lust oincs jeden anderen Guts, üborhaupt jeden, der 
Flucht entgegentretenden, Beweggrund, überwiege, 
und keiue Collusion zugleich zu befürchten scy; so 
könne die Verhaftung zum Zwecke der Verhütung 
der Flucht auch wohl durch Pfandbestellung oder durch 
Bürgschaft alsdann abgewendet werden , sobald der 
Bürge zugleich mit dcifl Angeschuldigten in einem sol- 
chen Verhältnisse stände, dass für den letzteren die, 
aus dem Missbrauche des Vertrauens des erslercu ent- 
springenden, Nachtheile empfindlicher, als das Er- 
dulden der etwa erwirkten Strafe sey. Dabei wird 
noch erläuterungsweise bemerkt, dass man getcöhn- 
iich eiuen der nächsten Verwandten (z. B. Ellern, 
Kinder, Ehegatten des Angeschuldigten) als Bürgen 
annehme. Nach allen diesen Sätzen ist überall 
1) keine Rede davon, dass die cautio fideiussoria 
als die vorzüglichere erscheinen und noch Statt finden 
könne, wenn auch die cautio pignoratitia schon zu- 
rück "«wiesen worden wäre. Vielmehr hat Ref. noch 
in seinem Lehrbuche §. 139. Note 15 Manches gegen 
die angeblichen Forzüge der Bürgschaft im Verglei- 
che zur Pfandbestellung angeführt. Hätte der Vf. 
diese Andeutungen genauer gelesen und besser ge- 
würdigt*, so würde er seine vermeintlich neuen 
Gründe dort schon viel früher vorgefunden haben. 
Wenn ferner 2) nach den obigen Sätzen die Bürg- 



schaft mit Iiiecht alsdann' für zulässig gehalten wird, 
wenn alle Gründe dafür sprechen , dass der Inculpat 
lieber die ihm bevorstehende Strafe erdulden , als das 
von seinem Bürgen in ihn gesetzte Vertrauen miss- 
brauchen und die daran geknüpften Nachthcile erlei- 
den wolle; so ist damit von selbst schon die Unzu- 
lässigkeit der Bürgschaft bei einem leichtfertigen 
Menschen ausgesprochen, folglich wiederum keine 
Ansicht vorhanden, welche den, vom Vf. vorge- 
tragenen, Sätzon entgegen wäre. Wenn endlich 
3) der Vf. noch nachträglich bemerkt, dass die Pflicht 
gegen einen aufopfernden Freund weit stärker und 
bindender, als die gegen einen nahen Verwandten sey, 
vom dem man für jeden Fehltritt Verzeihung erwarten 
dürfe, und wenn damit .bewiesen werden sollte, dass 
Freunde des Inculpatcn eher, wie Verwandten, als 
Bürgen anzunehmen seyon ; so mag hiergegen nur er- 
innert werden, dass die Grösse einer Pflicht nicht nach 
der Grösse der Hoffnung auf Verzeihung, im Falle ih- 
rer Verletzung, sich bemessen lässt, vielmehr die 
Verzeihung sehr von der Individualität desjenigen ab- 
hängt , von welchem sie ausgeheu soll. Dagegen hat 
der Richter bei Erwägung der Gründe für die Zuläs- 
sigkeit der Bürgschaft nicht sowohl auf dio Grösse der 
Pflicht wie auf die Starke der Triebfedern zu sehen, 
welche den Inculpatcn zur Erfüllung seiner Pflicht und 
den Bürgen zur Bürgschaftsleistung bestimmen kön- 
nen , und zu dem Endo nicht nur die Individualität des 
Inculpaten und Bürgen, sondern auch die Lauterkeit 
und Innigkeit des Verhältnisses beider zueinander zu 
prüfen. Denn je reiner und inniger das letztere ist; 
desto mehr werden sie ihr Schicksal wechsel- 
seitig theilcn, und desto weniger der Eilte sich 
bestimmt fühlen, dem Anderen Nachtheile zu be- 
reiten , oder Schmerz zu verursachen. Ob nun 
das' Freund - oder Vertcundtxchafisverhältniss im 
einzelnen Falle an den gedachten Eigenschaf- 
ten überwiege? Dies bleibt freilich quaestio facti. 
Doch streitet glücklicher Weise bis jetzt noch hie- 
für bei dem Verhältnisse zwischen Ellern und Kindern 
und zwischen Ehegatten die natürliche Vermuthung, 
und nur von nächsten, nicht von nahen Verwandten 
war die Sprache. 

7) Im §. 270 ist von der Stellung des Inquirenten 
nach englisch -französischem Systeme die Rede. Al- 
lein das darüber Beigebrachte ist leider! sehr dürftig 
und liefert kaum eine getreue Andeutung der allge- 
meinsten Umrisse. 

8) Im §.276 lehrt der Vf.: es scy unerlässliche 
Pflicht des Richters, dem Angeschuldigten, besonders 
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dem Verhafteten , die Gründe anzugeben , warum er den , ob jemand im Augenblicke der Handlang sowohl 

in Untersuchung gezogen ward. Iu der Note 1 be- die Verwundung, wie die Tödtung als mögliche Folge 

merkt er zugleich, Ref. habe diesen Puuct in seinem vorhersah, und selbst auf den Fall hm, dass letzlere 

Lehrbuche des Cr. Pr. §. 151 nicAf genug durch den eintrete , geschossen hat, oder ob jemand beim Ab- 

Satz hervorgehoben : » dass dem Angeschuldigten Ge- schiessen nur an die Verwundung, aber gar nicht an 



legeuheit gegeben werden müsse, durch zusammen- 
hängende Erzählung des fraglichen Vorfalls und aller 
näheren Umstände, den auf ihm ruhenden Verdacht 
au beseitigen , oder zu bestätigen. " Hierauf müssen 
wir indessen nur dem Vf. erwiedern , dass in dem ge- 
dachten §. des Lehrbuchs dieser Salz ausdrück- 
lich als Regel für das erste Verhör eines Verdächtigen 
bezeichnet ist , welchem aus Mangel an genügendem 
Verdachte nocA kein bestimmter Vorhalt gemacht, 
der also noch um so weniger verhaftet, sondern erst 
nur mehr wie ein Zeuge, jedoch ohne Beeidigung 
vernommen werden kann. Hätte der Vf. auch nur ei- 
nigermassen diesen Satz in seinem ganzen Zusammen- 
hange geprüft ; so würde er gewiss diese seine An- 
merkung um so überflüssiger erachtet haben, als er 
die im Lehrb. aufgestellte Regel selbst in seinem 
Handbuche §. 877 u. 278, nur in anderor Form, wie- 
derholt. 

9) Im §. 410 handelt der Vf. von der Beseitigung 
unwahrscheinlicher Angaben über animus, und be- 
merkt unter Anderem Folgendes : »Oft sprechen Ob- 
jecte deutlicher, als die Subjecte. Ist es z. B. er- 
wiesen, dass Inculpat ein Srhiessgewehr zum An- 
griffe brauchte; so kann er unmöglich mit der Ent- 
schuldigung aufkommen, er habe seinen Feind nur 
verwunden, nicht tödten wollen; denn wer sich einer 
solchen Waffe bedient, zeigt dudurch allein schon, 
dass es ihm mindestens gleichgültig ist, ob er einen 
Weinen oder unersetzbaren Schaden zufüge; indem 
Gewehre schlechthin zu den tödtlichen Waffen gehö- 
ren." Allein diese Behauptung geht offenbar zu weit. 
Aus der blossen Eigenschaft des Schiessgewehrs allein 
lässt sich die Absicht zu tödten noch nicht unbedingt 
ableiten, wie der Vf., gewissermassen im Wider- 
streite mit sich selbst, im §.41« dadurch zugesteht, 
dass er sagt: »den besten Anhaltspunct zur Beurtei- 
lung des animus geben die etwa tw, bei oder noch 
der That gefallenen Aeusseruugen (des Thäters und 
und des Verletzten)." Wie? wenn nun jemand vor 
und bei der That blos seine Absicht zu verwunden aus- 
tt Und ist es nicht für den Grad der Zurcch- 



sprach 



und das Maass der Strafe wesentlich verschie- 



die Tödtung dachte! Im ersten Falle ist eben so 
unverkennbar die eventuelle Absicht zu tödten vor- 
handen wie im zweiten entschieden nur die Absicht zu 
verwunden, in Verbindung mit der, In der Unacht- 
samkeit Legenden , culpa in Bezug auf das wirklich 
eingetretene Verbrechen. Und wer möchte die Mög- 
lichkeit beider Fälle leugnen, und sogleich aus der 
blossen Eigenschaft des Schiessgewehrs die Unwahr- 
heit der Entschuldigung im Ernste annehmen, dass nur 
die Absicht zu verwunden gefasst gewesen? Ist es 
nicht Sache des Inquireritcu diesen Eutschuldigimgs- 
puucl erst zum Gegenstande gewissenhafter Unter- 
suchung zu machen, und sich nicht sofort von dem 
Gegcnthcile überzeugt zu halten'? 

10) Im §. 468 u. fg. wird 1) der Zcitpunct der Be- 
eidigung der Zeugen dahin im Ganzen bestimmt, dass 
dieselbe regelmässig nur nach der Abhör, und aus- 
nahmsweise auch wohl vorher Statt finden solle. Bei 
Durchlesung dieses Satzes sollte man glauben, der 
Vf. weiche hier wesentlich von den posiiiv - rechtli- 
chen Vorschriften und den Ansichten Anderer ab. Er- 
wägt man aber, dass er sowohl nach den im Hand- 
buche, als im Archive des Cr. R. Jahrg. 1835 S. 498 
— 500 vorgebrachten Gründen, eigentlich nur zwi- 
schen einem summarischen Zeusenverhör zum Zwecke 
der ersten Oricntirung in der Givicrn/untcrsuchung, 
und zwischen förmlicher , feierlicher Zcugnissablagc 
in der 5/>ec»«/untcrsuchung unterschieden, und erst 
bei letzterer die Beeidigung und zwar cor dem Ver- 
hör vorgenommen wissen will; so weicht er nicht son- 
derlich von der Ansicht derjenigen ab, welche sogar 
umgekehrt die Kegel aufstellen, dass der Zeuge tw 
dem Verhör beeidigt werden müsse. Denn selbst 
Murtin, welchen der Vf. als seinen Gegner anführt, 
unterscheidet nach §. 60 e Note 22 in Verbindung mit 
§. 77. Note 10 der 3tcn Ausg. seines Lehrbuchs des 
Cr. I'r., zwischen summarischem und feierlichem Ver- 
hör, und fordert nur bei letzterem (unter welchem übri- 
gens nicht blos das arliculirte, sondern das umfas- 
sende zu verstehen ist) twniMgchcnde Beeidigung. 

(D*r Beschluts folgt.) 
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1) 



gerichtlichen Untcrmchungskunde von Dr. Ludwig 
Hugo Franz von Jagemann u. 9. w. 

Cßeschluts von Xr. 39.) 



'a nun aber die gemeinrechtlichen positiven Vor- 
schriften (c. 9. pr. C. de test, [4, 80.] c. 17. n. 51. X. 
eod. lit. [2, 20. J u. P. G. 0. Art. 149) nicht von dem 
summarischen, sondern nur von dem förmlichen Zeu- 
genverhör verstanden werden können , and da es eben 
sowenig überall not h wendig, als für jede Untersuchung 
fwderlich , ja! unter Umständen nicht einmal möglich 
ist, jeden Zeugen zweimal, und zwar zuerst summa- 
risch und dann feierlich und umfassend zu verhören; 
so hielt es Ref. der Sache angemessener, ohne nähere 
Distinciion zwischen General - und 5/rec/a/inquisition 
und erstem und zweitem Verhör , folgenden Lehrsatz 
in seinem Comp. %. 150 vorgl. mit §. 177. 182. Nr. 2. 
aufzustellen : » Eiu joder einzelne Zeuge muss vor der 
Vernehmung auf eine, seiner Religion entsprechende 
Heise, beeidigt werden, wenn nkht vorhandene 
($. 150. Note 3 näher angeführte) Lins fände rälhiieh 
machen , ihn vorläufig nur etwa , mit Verweisung auf 
den später abzuleistenden Eid, zur wahrheitsgetreuen 
Aussage zu ermahnen." Durch diese umfassendere 
und darum auch wohl noch etwas präcisere Darstel- 
lung, als selbst joue bei Martin a. a. O. §. 60 e , glaubt 
Ref. einesthcils im Geiste der positivou Gesetze die 
Sache aufgofasst, uud andcruthcils dem Mißver- 



ständnisse des Lernenden vorgebeugt zu habeu, als 
ob jeder Zeuge Oliva anf dieselbe Weise beeidigt , um 
Holhuendig zweimal vernommen werden müsse, und 
keine Zeugcnbccidigung in der Gc/im//untcrsuchung 
vorkommen dürfe. Dagegen liegt im Ganzen ange- 
deutet, dass es auch sehr wohl möglich scy, das« dio 
Beeidigung nicht beim ersten Verhör den Anfang ma- 
che Ob nun das letztere die Regel , oder die Aus- 
nahme bilde, dies ist lediglich von den cencreten Uin- 
Ergäm. Bt. zur A. L. Z. 1839. 



ständen abhängig, daher die Ucberschrift des g. 476 
nicht ganz passend. Auch können wir 2) nicht ganz 
billigen, was $.470 über die Beeidigung derjenigen 
Zeugen gelehrt wird, welche versichern, dass sie 
ganz und gar keine Kenntniss von den fraglichen Thal- 
Sachen haben. Der Vf. sagt nämlich diesfalls: «Be- 
eidigungen solcher Zeugen sollen nur dann nach der 
Abhör noch vorkommen, wenn Ineulpaien oder andere 
Zeugen darauf beharren, dass dieselben etwas anzu- 
geben im Stande seyen. " Dicsor Satz ist nämlich zu 
kurz und wtdentlich. Denn man kann aus ihm nicht 
entnehmen, ob die Zeugen nach dem erston Verhör 
(wie z. B. Stü'bcl Criminalverf. Bd. IV. $. 2430 will) 
ein aisertorisches iuram. ignorantiae, oder, (wie 
Martin a. a. 0. §. 60 e Note 14 lehrt) einen promisso- 
rischen^ zur Aussage der Wahrheit leisten und dar- 
auf von Beuern vernommen werden sollen. Ausser- 
dem kann man auch mit dem Vf. nicht sofort und 
schlechthin sagen, dass die Beeidigung fraglicher 
Zeugen vorzunehmen soy, wenn Zeugcu oder Ineul- 
paien darauf beharren, dass solche etwas zur Sacho 
Gehöriges anzugeben wüssten. Denn die richtigere 
Ansicht dürfte doch wohl die soyn, dass man A) dorn 
Zeugen vorerst die Gründe Vorstelle, welche für sei- 
no Wissenschaft von dorn fraglichen Vernehmung« - 
Gegenstände sprechen, wie der Vf. selbst §. 601 an- 
deutet. Es ist dann möglich, dass der Zeuge jene 
Gründe widerlegt, indem er solche Thatsachon au- 
giebt, und wenigstens wahrscheinlich macht, welche 
die Behauptung seines Nichtwissens rcchlfertigon. 
Im letztern Falle ist oiuolBeeidigung wiederum völlig 
1 überflüssig. Weiss er aber solche rechtfertigende 



Umstände nicht vorzubringen; so kann man ihn it) mit 
dem luculpaten oder Zeugen confrontiren, welche be- 
haupten, dass er trotz seinem angeblichen Nicht- 
wissen gleichwohl Kenntnisse von dem Untcrsu- 
chungsgegenstande habe. Es ist dann gedenkliar 
1) dass dieser Act zum Ziele führt, und der fragliche 
Zeuge hierauf doponirt. Alsdann sind insbesondere, 
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der Glaubwürdigkeit der 
des Zeugen, noch alle Gründe zu erforschen, welche 
ihn bestimmt haben, anfänglich seine Wissenschaft 
vom Gegenstande der Untersuchung zu verleugnen*, 
und diese Gründe führen wieder a) bald dahin, dass 
der Zeuge bestochen , oder selbst wenigstens Begün- 
stiger des fraglichen Verbrechens ist. In diesem 
Falle unterbleibt natürlich wieder jede Beeidigung und 
es richtet sich die Untersuchung gegen die, bisher nur 
als Zeuge behandelte, Person selbst. Bald gebt aus 
jenen Gründen e) hervor, dass der Zeuge nur durch 



zur Zeugnissablage, zur anfänglichen Verweigerung 
der Deposilion bestimmt wurde; und dann steht der 
Beeidigung des Zeugen nichts mehr im Wege, sobald 
er nur vorher durch den Richter hierüber näher be- 
lehrt worden ist. Es kann aber auch seyn V) dass 
der Act der Confrontation nicht zum Ziele fuhrt, in- 
dem der Zeuge auf seiner Behauptung des Nicht- 
wissens beharrt, ohne die dagegen sprechenden 
Gründe durch andere beseitigen zu können , und in 
diesem Kalle ist es , wenn nicht andere Indtcien der 
Mitschuld sich mittlerweile ergeben, wohl am be- 
sten dem Zeugen das iuram. ignortmtiae abzu- 
nehmen. 

11) Im $. 509 u. flgg. wird der Grundsatz 
strenger Absonderung der Zeugen beim Verhör ge- 
prüft ^ und vom Vf. bemerkt: die, in allen Lehrbü- 
chern des Criminalprocesses sich findende Regel : die 
Zeugen einzeln und nie im Beiscyn Anderer zu ver- 
nehmen, habe allerdings ihren guten Grund darin, dass 
man einen Zeugen weder einschüchtern , noch in die 
Gefahr der Collusion bringen solle. Allein iolcke 
Gründe könnten unmöglich die Aufstellung einer ge- 
bieterischen Regel rechtfertigen. Denn so beschwer- 
lich es Manchem fallen möchte, in Gesellschaft An- 
derer sein Zeugnis» abzulegen; so ermuthigend wäre 
es , vielleicht für eine noch grössere Anzahl , sich bei 
diesem verantwortlichen Acte nicht vereinzelt, son- 
dern von anderen Anwesenden unterstützt zu sehen. 
Auch würden die Besorgnisse wegen Collusion durch 
die öffentlich - mündliche Verhandlung Krankreichs 
widerlegt. Es sey daher richtiger dem Ermessen de» 
Inqturenten anheim zu stellen, ob ein Zeuge neben 
dem anderen verhört werden dürfe, und dieses Er- 
messen müsse geleitet werden von der Rücksicht 
1) auf die Integrität und Selbstständigkeit der Cha- 
ruetere der Zeugen, J) auf das gute Verhältnis* der 
Zeugen zu einander, und 3) auf deren Fähigkeit jeder 
Suggestion , die im Anhören 



liegen möchte, zu widerstehen. Unter diesen 
Voraussetzungen würde durch das Verhör der Zeu- 
gen nebeneinander die Untersuchung wesentlich abge- 
kürzt, und die Wahrheit der Zeugenaussagen auf die 
denkbar besteWeisecontrolirt. Denn ein jeder der meh- 
reren, sich beisammen befindenden , Zeugen erfahre 
was der Andere über den fraglichen Punct angeben 
könne. Bringe ein Zeuge Thatumstände vor , an die 
sich der Andere vorher nicht mehr erinnerte , so finde 
das Gedächtnis» einen Anknüpfungspunet und dns 
ganze Bild reproducire sich; so dass das Zeugnis* 
vollständig werde. Habe aber umgekehrt die Imagi- 
nation Etwas hinzugelhan, was Zeuge endlich für 
wahr hielt, und höre er nunmehr von seinen Genos- 
sen , dass sich die Sache anders zugetragen ; so gebe 
er jetzt in sich, und gebo eine Behauptung auf, die 
der factischen Unterlage entbehre. — Allein trotz 
allen diesen Gründen können wir doch der Ansicht des 
Vfa. nicht beitreten. Vorerst ist es nicht der Fall, dass 
alle Lehrbücher die Regel aufstellen: »dass die ein- 
zelnen Zeugen nie im Beiseyn Anderer zu vernehmen 
seyeu." Denn sie handeln alle auch von der Confron- 
tation der Zeugen. Erwägt man dieses genauer, uud 
was sich der Vf. unter dem Verhör der Zeugen neben- 
einander gedacht hat; so weicht eigentlich seine An- 
sicht im Endresultate von den, in den Lehrbüchern 
aufgestellten, Grundsätzen darin ab, dass letztem 
immer erst ein Einse/verhör der Zeugen fordern, und 
dann eine Confrontation derselben zulassen, während 
der Vf. es dem Ermessen des Inquirenten anheim ge- 
geben wissen will, ob in concreto die Zeugen sogleich 
neben einander zh verhören, also, mit Umgehung des 
Einzelverhörs, in diesem Sinne sofort zu confrontiren 
Seyen, oder nicht t Eben darum hätte er aber auch 
zur Begründung seiner Ansicht, d. h. zum Beweise, 
dass unter Umständen das t<ora-Mgehende Einzehver- 
hör überflüssig und selbst hemtnend erscheine, nicht 
blos die längst bekannten möglichen Vortheile der 
Confrontation unter dein nur veränderten Namen als 
Vortheile »des Verhörs mehrerer Zeugen nebenein- 
ander" aufzählen, sondern mindestens auch nachwei- 
sen sollen, dass durch letzteres zugleich selbst die, 
durch das vorausgehende Kinzelverhör zu verhütenden 
Nacht heil* vermieden werden. Allein diese Nachwei- 
sung hat der Vf. ganz versäumt. Denn was jene 
Nachtheile betrifft, so hat er solche nicht einmal alle 
erwähnt ; indem dieselben nicht blos in der sonst mög- 
lichen Einschüchterung und Collusion der Zeugen, son- 
dern auch ganz insbesondere und hauptsächlich in der 

Wenn aber der Vf. 
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bemerkt, dass die Besorgnisse vor diesen .Nachthei- 
len noch nicht die Vorschrift rechtfertigen köuntcn, 
dass jeder Zeuge immer erst einzeln vernommen wer- 
den müsse, und sich, zum Belege dieses Satzes, auf 
die französische öffentlich - mündliche Verhandlung 
beruft ; so können wir darüber kaum unsere Verwun- 
derung unterdrücken, zumal wenn wir seine eigene 
Erklärung in §.653. Note 4 erwägen, nach welcher 
sich dio leutsche Vor - und //«»/^Untersuchung nicht 
wie in Frankreich die Instruction und das Verfahren 
vor Atta Assisen scheiden, vielmehr letzteres eigent- 
lich nur eine Wiederholung des Ergebnisses des Ente- 
ren seyn soll. Denn die hier vorkommenden Beweis - 
Zeugen haben 1) der Regel nach erst im Einzelver- 
hör vor dem Instructionsrichter zu bestehen, ehe sie 
vor dem Publicum in der öffentlichen Sitzung ihr 
Zeugnis» abgeben (Code d'instr. er im. Art. 73. 369. 317 
u. 3*4.). Dazu kommt 3) dass dio Zeugen, selbst 
ehe sie nur einzeln vom Instroetionsrichter vernom- 
men werden , sehr häufig, ja fast regelmässig , schon 
einmal vor dem Ortsbürgormeieter, oder Polizeicom- 
missar, oder Friedensrichter, oder selbst vor dem 
Staats - Procurator ein Se/wrafvcrhör bestanden ha- 
ben (C. d'instr. er. art. 48 — 50.). Es geht demnach 
dem öffentlichen Verhör , reapective der Zeugeaeon- 
frontation im Sinne des Vfs., gewöhnlich nicht nur eine 
einmalige, sondern sogar mehrmalige «Se/nifAf Verneh- 
mung der Zeugen voraus, wolche vor jenen Suggestio- 
nen sichert, die aus dem sofortigen Vernehmen der 
Zeugen nebeneinander entstehen könnte. Endlich ist 
3) wohl zu erwägen, dass letztere ihre Aussagen vor 
dem Instructionsriehter schon eidlich erhärten müssen 
(art. 75), und darum nicht so leicht mehr zu furch- 
ten steht, dass sie in der öffentlichen Sitzung — [wo 
sie abermals beeidigt (art. 317) und, im Falle sie hier 
eines falschen Zeugnisses sich verdächtigen, von 
Amtswegen auf der Stelle iu Verhalt genommen wer- 
den (art. 330)] — ihre frühere Aussage wegen statt- 
gefMulener Cotlusion verändern , zu deren Verhütung 
vor dem Verhöre der Präsident noch die geeigneten 
Maassregeln zu ergreifen, besonders augewiesen ist 
(art. 316). Es wird also in mehrfacher Beziehung 
auch der Collusion vor dem öffentlichen Verhöre vor- 
gebeugt, und selbst dem diesfalls misstrauenden An- 
geklagten noch insbesondere das Recht eingeräumt, 
ein wiederholtes Einzelverhör des Zeugen iu der öf- 
fentlichen Sitzung zu verlangen (art. 336). Der Vf. 
scheint also den Zusammenhang dieser Vorschriften, 
bei Berufung auf das französische Recht, nicht vor 
Augen gehabt zu habeu ; und wenn er sich zur Ver- 



teidigung seines Satzcs|auf die dadurch zu erzielende 
Abkürzung der Untersuchung stützt; so dürfte er 
nicht gehörig erwogen haben, dass die Schnelligkeit 
des Verfahrens der Sicherheit desselben untergeordnet 
werden muss und „Nick teilen eben so gewiss Rich- 
te rp Hieb, t ist, wie Nichtzögern." Vollends (seUt es 
aber ein, oft nachtheiliger als Misstrauen wirkendes, 
aUzugrosses Selbstvertrauen des Inquirenten auf seiue 
Menschenkenntnis» und seinen Scharfblick voraus, 
wenn er sich fähig halten sollte , sofort beim Ansich- 
tigwerden der Zeugen auch schon gehörig beurthcilen 
zu können, ob solche sämmtliche Qualitäten besitzen, 
die der Vf. selbst erfordert, um sie alsbald nebeneinan- 
der, ohne Gefahr der Collusion, und ohne Nachtheil 
derjenigen Suggestionen vernehmen zu können, die 
hierbei nicht wohl zu vermeiden sind. 

13) Im $.523 sagt. der Vf.: »Viele Inquirenten 
legen auch dem Zeugen bei seiner Entlassung die 
Pflicht des Stillschweigens ausdrücklich auf. Allein 
die Verschwiegenheit gehört nicht zudenZic«»»j*püich- 
ten des Zeugen , da für deren Verletzung keine Strafe 
gesetzlich angedroht ist. Der Richter müsste sich 
also aufs Bitten verlegen, welches seiner unwür- 
dig ist." Diese Aeusserung des VfB. und seinen aus- 
gesprochenen Tadel können wir jedoch nicht für be- 
gründet finden. Denn die Pflicht zur Verschwiegen- 
heit, deren Verletzung leicht die Erreichung des Uu- 
tersuchuugszwecks, wenn auch nicht vereiteln, doch 
•ehr erschweren kann , lässt sich eben so schon] aus 
allgemeinen Kechlsgrümlcn als Ztcuno^pfticht darthun, 
wie die gesetzlich insbesondere ausgesprochene Pflicht 
zur Zeugnissabi age überhaupt-, und hoffentlich will 
doch der Vf. nicht erst die Natur einer Zmnovpfiicht 
aus dem Androhen einer Strafe für den Fall ihrer Ver- 
letzung erkennen? Oder sind etwa die verschiedenen 
Ungehursamsatnfon , von welchen so vielfach im vor- 
Liti^Gf lilon \.\ &nd t) u c Iiis di6 f^edt? aIIc 9j9£C%cf( ß ^ 
setz lieh angedroht? 

13) Im $. 573 handelt der Vf. von der Confonni- 
tät des mündlichen und schriftlichen Verhörs und rügt 
dabei namentlich den hie und da bei Inquirenten vor- 
kommen sollenden Kunstgriff, vermöge weichem sie 
n Episoden des wichtigsten Inhalts in die Unterredung 
mit Angeklagten oder Zeugen einfliessen lassen, da- 
bei aber alle mögliche unerlaubte Mittel anwenden, 
und am Ende blos das Resultat, was unter solchen 
Umständen glänzend genug ausfallen möge, mit V'or- 
aasschiekuiig ganz legaler Fragen in's Proioctdl ein- 
tragen.'' — Damit verknüpft der Vf. die Bemerkung 
»bei der bis jetzt wenigstens noch häufig vorkoinmen- 
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den unpassenden Stellung des Actuars zum Inquircn- 
teu würde ersterer nicht leicht gegen die Aufnahme 
eines Falsums contostircu, und somit bleibe es der 
Ehrlichkeit des Untersuchungsrichters hauptsächlich 
anhcimgcstcllt, dass die Vcrhörsinstanzcn getreu so 
in die Acten kämen , wie sie gehraucht wurden. Erst 
wenn die öffentlich - mündliche Recapituluiion des 
ganzen Untersuchungsprocesscs überall eingeführt 
.soy , werde eine (hntrole gegen solche Missbräuche be- 
siehe». Denn die Angeklagten könnten dann erzäh- 
le», wie sie zu den Geständnissen gebracht wurden." 
Weit entfernt Etwas gegen die mansch f 'riehen Vor- 
theile der öffentlich - mündlichen Verhandlung hier 
vorzubringen, können wir indessen doch nicht umhin, 
dem Vf. auf diese seine Bemerkung zu crAviedern, dass 
er doch nicht zu viel in dieser Verhandhtr.gsform su- 
chen , und solche nicht als dos Geueralmcdicument zur 
Heilung der tcutschou Criminaiprecodur betrachten, 
namentlich aber nicht in Beziehung auf den vorliegen- 
den Punct vergessen möge , dass es auch nach dem 
jetzigen icutschenCriiniiialverfahren dem Angeklagten 
nicht benommen sey, bei Gelegenheit der Unterredung, 
welche er mit seinem, ihm ex offie io zu bestellenden, 
Verlheidiger begehren kann, die erwähnten Klagen 
über die, vom Inquirenten zur Erwirkung eines Ge- 
ständnisses etwa gebrauchten, Kunstgriffe zu erhe- 
ben; und kein gewissenhafter Vcrthetdiger wird es 
unterlassen, ein so wesentlich zur Verteidigung 
beitragendes Moment dem Richtcrcollcgio in seiner 
Vertheidigungsschrift vorzutragen, wie Beispiele aus 
der Erfahrung beweisen möchten. Auch ist doch die, 
durch Schriftlichkeit vermittelte, Oelfentlichkcit des 
teutschen Strafverfahrens nicht ganz zu übersehen, 
nnd mancher Inquirent dürfte die sich weit verbrei- 
tenden, bleibenden Druckschriften, welche ungerech- 
tes Verfahren rügen , noch mehr fürchten , als das im 
engen Sitxungssaale ausgesprochene, tadelnde flöch- 
tige Wort, das freilich, seines viel leichteren Ge- 
brauchs wegen, bei weitem öfter siel) geltend machen 
wird. 

Ucbrigcns müssen wir, um nicht die vorgesetzte 
Grenze zu überschreiten, mit diesen, sonstwohl noch 
vennebrten , Bemerkungen unsere Relation boschlies- 
son , aus welcher sich jedoch schon dor Werth des 
vorliegenden Handbuchs leicht beurtheilcn lassen 
dürfte, das wir mit dem freundlichen Wunsehe 
aus der Hand legen, es möge der, als gewandter In- 
uutrent bekannte Vf. durch eine baldige zweite Auf- 
lage Gelegenheit erhalten, die vorgeschlagenen Ver- 

LVer Besch 



bessertingcn vorzunehmen und demselben den ver- 
sprochenen zweiten Theil anzuschlicsscn , welcher 
zu jedem Abschnitte des Handbuchs actenmässige 
Beispiele und Formulare enthalten soll. 

Müller. 

RÖMISCHE LITERATUR. 

Wetzt. .\n , b. Wigand : Vorschule zum Cicero , ent- 
haltend die zur Bekanntschaft mit diesem Schrift- 
steller nöthigen biographischen, litcrüf n)rischcn, 
antiquarischen und isagngischen Xotizen. Ein 
Handbuch für angehende Leser des Cicero, von 
Sum. Christoph Schirlitz, Prof. u. Oberlehrer am 
Königl. Gymnasium zu Wetzlar. 1*37. XVI u. 
51» S. gr. H. (2 Rthlr.) 

•Der -Vf. des vorliegenden Buches spricht an meh- 
reren Stellea, wie in der Vorrodo und S.331 , von der 
Abneigung gegen den grössten der römischen Klassi- 
ker, wclehe sich bei vielen jüngeren Studircnden 
festgesetzt habe. Andere, deren Acusseruugcn er 
anführt, stimmen ihm bei, und nicht mit Unrecht.. 
Auch ist der Grund joner Abneigung gar wohl zu be- 
greifen. Die Schärfe und Genauigkeit des eiecroui- 
sehen Sprachgebrauchs, die sorgfältige Wahl der 
jedesmal den Bogriff erschöpfend wiedergebenden 
Worte, die ganze durchsichtige Klarheit der Darstel- 
lung ist an sich schon etwas , was von dem wenig ge- 
übten jugeudlichen Auge nicht vollkommen erkannt 
werden kann, und der Inhalt der ciceronischeu Schrif- 
ten, welche theils schwierige und abstrakte Gegen- 
stände behandeln, theils solche, die ohne genauere 
Kcnntniss des alten Staats- und Privatlebens nicht 
hinlänglich begriffen werden , steht in ansprechendem 
Reize den Geschichtswerken des Livius und Sallust 
bei weitem nach. Dazu kommt, dass ein grosser Theil 
jener jugendlichen Bcurtheiler nicht einmal die nöthi- 
gc Anleitung zur Einsicht in die Vorzüge Ciceros ge- 
habt haben wird; denn diese recht zur Klarheit zu 
bringen, ist etwas schwerer als den Livius oder Vir- 
gil zu erklären. Es ist fraglich, ob selbst die besto 
Darstellung von Ciceros Leben und geistiger Grösse, 
eino Darstellung , welche in der Kürze, aber mit lo- 
bendiger Wahrheit auch tu die damaligen Staats- 
Verhältnisse einginge und den merkwürdigen Mann in 
seiner gesammten Umgebung und in der rechten Be— 
leuclrtung zu zeigen suchte, jene grosse Lücke in 
dem Verständnisse der Klassiker auszufüllen ver- 
möchte. 
luss fotgt ) 
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KOMISCHE LITERATUR. 
Wetzlar, b. Wigand: Fortehule zum Cicero — 
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— von Sam. Christoph Schirliti u. s. w. 
(.Fortsetzung von Kr. 40.) 



ür den reifern Schüler wie für den angehonden 
Studirendcu , der kein Esoteriker ist (denn die- 
ser bedarf dessen nicht), kann das lebendige Wort des 
Lehrers weit mehr leisten, als irgond ein gedrucktes 
Hülfsmittel. Denn mit der Einleitung ist es nicht ge- 
than; von dieser, wie von allem Historischen, bleibt 
nur eine sehr undeutliche Erinnerung zurück . wenn 
bei der Erklärung nicht unaufhörlich auf die frühere 
zusammenhängende Darstellung zurückgegangen . vor 
Allem aber darauf Bedacht genommen wird, jedes 
Schriftwerk als ein Ganzes aufzufassen und dieses 
Bewusstsein dem Schüler stets gegenwärtig zu er- 
halten. Für das Privatstudium reicht demnach eine 
solche Einleitung noch wenigor aus. Doch kann sie 
nützlich seyn, und Ree. will deshalb den Vf. nicht ta- 
deln, das» er sie versucht hat. Aber dass dieser Ver- 
such gelungen sey und den vorgesetzten Zweck er- 
fülle, muss Ree. schlechterdings bezweifeln und zwar 
aus mehr als einem Grunde. 

Ernten* tat die Anordnung de» Stoffen höchst feh- 
lerhaft. Nachdem auf W7 Seiten Ciceros Lebensver- 
hältnisse im Allgemeinen erzählt sind, folgt ein Ab- 
schnitt über Cicero als Bürger und Staatsmann , dann 
über Cicero als Redner, als Philosoph, Dichter, Hi- 
storiker, Geograph und Naturkundiger (warum nicht 
auch als Brief schreiber?) , und, getrennt davon , über 
Cicero als Schriftsteller; ferner über Cicero als Pri- 
vatmann, über Cicero mit seinen berühmten Zeitge- 
nossen , und , davon gesondert , über Cicero im Kampfe 
mit seinen Gegnern. Hierauf ist von den Urtheilen 
der Mit - und Nachwelt über ihn die Rede, alsdann 
wird er als Muster guter Latinität znr Lesung und 
Jugentlbilduiig empfohlen, endlich machen beson- 
dere Einleitungen in die Schriften Ciceros, welche auf 
Erganz. BU zur A. L. Jt. 181«. 



Schulen gelesen werden , den Schluss. Diese Auf- 
zählung genügt um zu begreifen, dass bei einer sol- 
chen Anordnung der Zweck des Vfs., Cicero in seinem 
gesammten Wesen und in der rechten Beleuchtung zu 
zeigen , unmöglich erreicht werden konnte. Wie will 
man Ciceros Leben getrennt von dem Staate , dem er 
sein Leben widmete, in dem seine ganze Thätigkeil 
aufging, begreifen? Ein blosses allgemeines Urtlieil 
aber, was er als Staatsmann gewollt und gothan, ge- 
trennt von den Umständen , unter denen er handelte 
wird lediglich ein unklares und mattes Hin - und Her- 
reden sein , und so ist es denn auch in diesem Buche. 
Ferner sieht man auf den ersten Blick , welche unleid- 
liche Wiederholungen durch die angenommene Anord- 
nung herbeigeführt werden. Schou die beiden ersten 
Abschnitte mussten in einander verarbeitet werden. 
Und wie ist Cicero als Redner , Philosoph u. s. w. von 
Cicero dem Schriftsteller, dem Muster der Latinität 
getrennt zu halten ¥ Gehört beides nicht einer Seite 
der Beurtheilung ap; und ist der Schriftsteller, dorn 
keiuo Sachkenntnis« zur Seite steht, nicht ein blosser 
Redensartenmachcr? Endlich, sind Ciceros Gegner 
nicht auch seine Zeitgenossen und sein Kampf mit je- 
nen nicht auch einer mit diesen V Und war die- 
ser Kampf nicht zugleich der seines ganzen Lebens, 
mag man nun auf die Populäres, auf Catilina oder An- 
tonius sehen? Olfenbar sind an einem Manne, der ei*- 
ne solche Rolle gespielt hat , nur drei Seiten zu un- 
terscheiden: sein Staatsleben, sein Privatleben, sein 
wissenschaftliches Leben; und unter diese Abthei- 
lungen war Alles zu bringen, was der Vf. in zwölf 
verschiedene Abschnitte zersplittert hat. 

Zweitens scheint die Ausführung eben so wenig 
gelungen zu seyn, als die Anordnung; denn wir treffen 
eben so viel Ueberflüssiges und Unzwockmässiges 
an, als wir NÖthiges und Zweckdienliches vermissen. 
Der lange Abschuitt über die Cicoronische Literatur 
(8. 310 — 56) mag dem Lehrer als ein Reportorium 
sevn; für den Schüler ist er vollkommen uo- 

Ss 

Digitized by Google 



323 ERGÄNZUNGSBLl 

nütz, da dieser nie in den Fall kommen vrird, auch nur 
den zwanzigsten Theil der dort angeführten Bücher an- 
zusehen, geschweige denn zu gebrauchen. In dem Ab- 
schnitte über Cicero als Philosoph (S. 258 — 283) fin- 
det sich in der weitschweifigsten Form eine Menge 
fremdartiger Sachen. Dort ist weitläuftig von ver- 
schiedenen philosophischen Systciueu die Rede, wel- 
che Cicero entweder darstellte oder bekämpfte, eine 
Betrachtung, welche offenbar in die Specialeinleitung 
zu einzelnen Schriften gehört, wie denn z.B. die stoi- 
sche Tagendlehre bei Gelegenheit des Buches von 
den Pflichten vorgetragen werden muss, gleichwie 
Cicero dort selbst darauf Bezug nimmt. Das wesent- 
lichste Verdienst aber, welches Cicero als Philosoph 
erworben hat, ist mit keinem Worte berührt. Und 
doch tragt es zu seiner Würdigung mehr bei, als bo- 
gentange Erzählungen, denn es steht mit einem der 
achtungswürdigston Charakterzüge des Mannes in 
Verbindung. Es ist bekannt und wird nicht geleugnet, 
das« Cicero, eitel und ruhmbegierig war. Aber er war 
es nur in Bezug auf seine Leistungen für den Staat, 
dem praktischen, rein auf das öffentliche Wirken ge- 
richteten Siune der Homer ganz angemessen. Selbst 
sein Hcdncrtalcnt hat für ihn nur Werth, in so fern er 
dem Gemeinwesen dadurch dienen kann; von seineu 
rein wissenschaftlichen Bestrobuugen aber denkt er 
sehr bescheiden. So verhält sichs auch mit der Phi- 
losophie. Ihm ist die Beschäftigung mit der höchsten 
aller Wissenschaften eine willkommene Labung in der 
allgemeinen Trübsal, aber es fällt ihm nicht ein, von 
seinen philosophischen Schriften ruhmredig zu spre- 
chen oder für seine Darstellungen und Kritiken grie- 
chischer Systeme den Vorzug der Neuheit und Eigen- 
tümlichkeit in Anspruch zu nehmen. Es genügt ihm, 
wissenschaftlich gesinnten Jünglingen den Weg zu 
den Schauen der Griechen zu bahnen, ihnen als Füh- 
rer zu dienen und die Schwierigkeiten hinwegzuräu- 
men , welche die der Abstraktion Ungewöhnten in den 
fremdländischen Werken finden mussten, die durch 
keinen Staatszweck empfohlen wurdeu. Man sehe 
namentlich die Einleitungen zum zweiten Buche der 
Tusculanen und zum zweiten Buche von der Weissa- 
gung. — Der letzte Abschnitt, welcher besondere 
Einleitungen zu denjenigen Schriften des Cicero ent- 
halten soll, welche in den Schulen gelesen werden, 
ist weder nöihig — denn beim Lesen wird doch wohl 
von dem Lehrer das Gehörige beigebracht werden , — 
noch vollständig , — denn es sind nur der Cato, der 
Läliu8, die Tusculanen, die Bücher von den Pflich- 
ten, die catilinarischou Reden und die für deu Archias 
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und das Manilischc Gesetz besprochen, also nicht ein- 
mal die sämmtlichcn oruiiene» »electae , nicht die Bü- 
cher vom Redner, nicht der Brutus, — noch zweck- 
müitig , — denn der Vf. giebt einen ungemein weit- 
läufigen Abtiss des Inhalts, statt den Ursprung , die 
Zeit der Abfassung, den Inhalt und Werth jeder 
Schrift in möglichst kurzen und scharfen Zügen zu 
zeichnen. — Aber der gelegentlich vorkommenden 
zweckwidrigen Dinge, welche das Buch anschwellen 
ohne seinen Werth zu erhöhen, sind im Einzelnen 
unendlich viel mehr. Ree. wundert sich , dass der Vf. 
nicht auch einen vollständigen Abriss der römischen 
Antiquitäten , wenigstens desjenigen Thcils , der das 
Staatsrecht nnd das Staatsleben behandelt, für nöihig 
gehalten bat. Denn er hat einen grosseu Theil davon 
gegeben, freilich nicht in systematischer Abhandlung, 
sondern gelegentlich, namentlich in deu Anmerkun- 
gen unter dem Texte, ohne zu bedenken, dass da« 
Eine aus der römischen Geschichte bekannt seyn, das 
Andere der Erklärung der Klassiker vorbehalleu blei- 
ben raussle. Unter diese unzweckmäßigen Abschwei- 
fungen rechnet Ree. , um nur Wernges zu nennen, die 
über die gentet und famiiiae und die Vor - , Kamiii ou- 
uud Beinamen der Römer S 4. 5; über die Toga S. 12. 
13; über die Comitien S. 24 — 26; über dun Senat 
S. 26. 27; übor die Weihe des Capitols durch Catulus 
S. 42; über Amt nad ßofugiüssc derConsulu S. 52 bis 
54; das lange Citat aus dem Ascouius, die Rede in 
toga Candida betreffend, 8.60; das aus Wieland, die 
Ritter anlangend, S. 68; über P. Sulla, P. Autronius 
und L. Flaccus , bei Gelegenheit der Vertbeidiguug des 
ersten und dritten durch Cicero, 8. 104. 105; über 
seine Reise aus Cilicieu nach Italien 8. 136. 137; über 
dieunächten oder angefochteneu Reden, 8. 150 — 164 j 
über den Inhalt des Buche« vem Staate, S. 237 bia 
239, und so weiter. Hiernach will es dem Reo. bc- 
dünken, als habe der Vf. weder über seinen Stoff ge- 
nau nachgedacht, noch denselben gehörig beherrscht 
und verarbeitet. Und che» hat »eine natürliche Quelle 
in dem Mangel an eigenen lieferen Studien sowohl 
über die /.eil als über die (literarische Bedeutung Cice- 
ro*. Nirgends begegnet man einer eigenen Ansicht, 
nirgends einem Ergebnisse von Selbatforscbung, dage- 
gen ist der Inhalt , wie fast jede Seite zeigt, fast ganz 
ans Benutzung früherer Verarbeiten gleichsam ntusi- 
viach entstanden. Vorzüglich sind es zwei Schriften, 
die zu den biographische» «od litterarischen Nachweis 
Bungen aufs eifrigste benutzt worden sind, M'ddlcione 
Leiten Cicerot und Abekens Schrift Cicero in »eine» 
Briefen. Aus der letztem und Wielanüs Einteilungen 
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und Anmerkungen sind oft ganze lang« Stollen einge- 
rückt, and Ree. glaubt nicht zu irren, wenn er mindestens 
die Hälfte des ganzen Buches in jenen drei Hilfs- 
mitteln wiederzufinden »ich getraut. Wo diese nicht 
ausreichen, offenbart sich überall die grösste Dürftig- 
keit der Einsicht , wovon ausser den schon angeführ- 
ten Mängeln besondes S. 417 Zeugniss giebt. Hier 
(eigentlich hätte dies im zehnten Abschnitte , Cicero 
von der Mit -und Nachwelt beurt keilt , geschehen 
sollen) ist in einer Anmerkung, also ganz gelegent- 
lich, von den Beschuldigungen die Hede, welche 
Drumann anf Cicero gehäuft hat. Zwar würde eine 
eindringende Würdigung die lächerlichen l'cbertrei- 
bungen und die hypochondrische Gehässigkeit, mit 
welcher der genannte Forscher jedes Sonnenstäub- 
chen zu einem Klagepunkte verdreht, durch den 
ganzen Inhalt dos Buchs beseitigt haben. Da dies je- 
doch nicht geschehen ist, so war wenigstens hier der 
Ort , den Eindruck zu tilgen , welchen jene Schmä- 
hungen auf den noch unreifen Leser Cieeros machen 
müssen. Statt dessen rückt der Vf. eine lange Stelle 
aus Drumann ein und sagt, zur IHäerlegung *ci der 
Ort hier nickt. Sapiontisat! 

Drittem enthält das Buch eine Menge grosserer 
and kleinerer Versehen, Irrthümer, ja offenbarer Be- 
weise höchst mangelhafter Sprach - und Sachkennt- 
niss, welche den jugendlichen Leser theils unsicher 
machen, theils ihm sogar nachtheilig werden müs- 
sen. Davon mdgen folgende Beispiele zeigen. S. 4 
werden drei Namen , Pracnonten, Nomen und Cogno— 
men, als gewöhnlich bei den Hörnern angegeben, und 
dabei doch die Bedeutung des Cognomen in dio Unter- 
scheidung der Familien einer Gens gelegt. Wie aber, 
wenn dio Gens nur eine Familie hatte, was doch bei 
sehr vielen clor Fall sein mussteH Die Sache ist aber 
ganz anders. Die grosse Mehrzahl der Homer führte 
unstreitig nur zwei Namen, den Vornamen und den 
Famihennamen. Die meisten Geschlechter, denen ein 
dritter eigen ist, gehören der Nobilität an, and nur 
bti dieser kann man das Cognomen gewöhnlich nen- 
nen. Dies beweisen die Inschriften , die Consularfa- 
Sten, Livius und andere Quellen unwiderleglich. Je 
mehr neue Familien zu Aomtern gelangten, desto 
häufiger fehlt das Cognomen , wie die Gentes DuUlia, 
Caedicia,Laelia, Octavia, Opimia, Manilia, Muramia, 
Rupilia, Aquilin*, Maria, Didia, Hcreunia, Antonia, 
Afrunia, Gabinia, Hirtia, Pedia, Thnria, Cornificia, 
Petreia, Tuecia, Sicinia, Macnia, Titinia, zeigen 
können. — 8. 18. Aus der Anklage grosser Verbre- 
cher machte in Cieeros Zeit Niemand ein Gewerbe. 



Solche Anklagen fielen gewöhnlich jungen und uner- 
fubrnen Leuten zu, welche durch einen auftauenden 
Beweis ihrer Thätigkeit und ihres Talents das Volk 
auf sich aufmerksam machen wollten. A eitere und 
geringere Leute gaben sich nur mit Verteidigun- 
gen ab, durch die man sich leichter Freunde und 
Verbindungen schuf. Der Vf. stoiit die Sache so dar, 
als wenn die Verteidigungen beim Volke, die An- 
klagen beim Adel (soll heissen Nobititat) beliebt 
machten, da es doch ziemlich umgekehrt ist. S. 19. 
Woher weiss der Vf., dass Sulla in der Rede, welche 
Cicero »ro mutiere Afret ina gehalten hat, bei weitem 
mehr angegriffen wird (sie) als in der Rede pro Ro- 
$cio Amerino , in welcher Sulla allerdings gar nicht 
angegriffen wird? Aus der Stelle Caecin. 33. lässt 
sich dies wenigstens nicht folgern , und eine andere, 
in welcher jene Rechtssache berührt wird, ist dein 
Ree. nicht bekannt. Der Vf. drückt sich aber aus, als 
wäre die Rede noch vorhanden. S. St. dass au» dem 
Namen und dem Vermöge» der Terentia, so wie aus 
dem Umstände, dass ihre Schwester Fabia Vcstalin 
war, auf ihre Abstammung aus einer guten Familie 
geschlossen werden könne, ist irrig, die Mehrzahl der 
wohlhabenden Familien gehörte unstreitig dem Ritter- 
stande an, und in diesen aufgenommen zu werden, 
wenn man den Census besass, war leicht. Jene Fa- 
bia aber kann, wie der Name beweist, nur eine Halb- 
schwester der Terentia gewesen seyn. — Was 
S.W. 87 über die Tribus gesagt ist, beweist, dass der 
Vf. Niebuhrs Forschungen entweder nicht gekannt 
oder nicht gewürdigt hat. Servius Tullius soll 15, 16 
oder 17 Tribus eingesetzt haben, deren Zahl später 
bis auf ffl erhöht worden! Selbst das ist dem Vf. un- 
bekannt, dass die letzte, nicht vermehrte Zahl der 
Tribns 36 war! Nicht minder schief und unrichtig 
wird eben da von dem Senate gehandelt. Die Sena- 
toren sollen Patres geheissen und die Gründer der pa- 
trioischen Familien gewesen seyn, da doch Livius, 
dem Sprachgebrauche seiner Zeit folgend , jenen Na- 
men, der eigentlich die l*atrieier selbst bedeute, nur 
missbränchlich auf den altem Senat anwendet. Bei 
der Wahl des Senats soll sowohl auf den Stand , als 
auf Alter und Vermögen gesehen worden seyn. Dabei ist 
der wesentlichste Punkt übergangen, dass nämlich 
damals Niemand mehr in den Senat gelangen konnte, 
•hno ein obrigkeitliches Amt bekleidet zu haben und 
wenigstens Q/aäetor gewesen zu seyn, au welche Be- 
stimmung die Cctisoren sich binden musstoti , so dass 
keines» eges diesen die Wahl frei gestellt war. Falsch 
ist auch, dass senatum legere den Senat wühlen 
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heisse. — S. 38. Manu ntiquem prensare kann 
nur heis8en einen mit der Hand packen, nicht aber bei 
der Hand ergreifen, wie die Bewerber um Aemter 
schmeichelnd thaten ; dies könnte nur manum prensare 
lauten, heisU abqr gewöhnlich blos prensare. — S.34. 
Bei Erwähnung des gesetzlichen Jahres für das Con- 

worfen , wenn das 43ste als jenes genannt und als 
Ausnahmen die Beispiele von Valerius Corvus und den 
beiden Scipionen angeführt werden. Ueblieh mag das 
40stc bis 43ste Jahr immer gewesen seyn für die Er- 
langung jener Würde , aber gesetzlich war noch in des 
altern Scipio Zeit nichts darüber bestimmt. Die Le.r 
nilia annalis, welche dies that, fällt in das Jahr 180 
v. Ch. (Liv. XL. 44). Daher konnle der jüngere Sci- 
pio nur dadurch im 38sten Jahre zum Consul gewählt 
werden , dass man ihn von jener Bestimmung entband, 
was der Vf. unerwähnt gelassen hat. — S. 4t. Dass 
Cäsar seine ganz zerrütteten Vermögensumstände nur 
durch den Umsturz des Staats habe wiederherstellen 
können , ist völlig unrichtig. Wie konnte Cäsar nach 
den gallischen Feldzügen noch verschuldet seyn? 
Und diese wird man doch nicht einen »Umsturz des 
Staate" nennen, wenn sie gleich Cäsam die Mittel 
dazu gewährten. Das Wahre an der Sache ist , dass 
Cäsar sehr verschuldet war, ehe er als Proprätor nach 
Lusitanien ging, wo sich bekanntlich Crassus für ihn 
mit einer ungeheuren Summe verbürgte. Aber an den 
Umsturz des Staats war damals noch nicht zu den- 
ken. — S. 33. dass die Consuln die Kriegstribunen 
ernannten, ist, ho allgemein gesagt, unrichtig. Sie 
ernannten seit 391 u. c. (Liv. VII. 5) nur einen Theil 
derselben (die rufuli) , und besonders in schwierigen 
und gefahrvollen Feldzügen ward dem Volke die Wahl 
eines andern Theilcs, oR des grossem, ausdrücklich 
vorbehalten. S. Liv. IX. 30. XLIV. «1. vgl. Cic. p, 
Plane. 81. — S. 57. Die Ursache des Slaatsprozes- 
ses des Tribuns C. Cornelius wird ganz falsch darin 
gesetzt, dass er dem Volke ein Hecht zuwenden 
wollte, welches bisher der Senat ausgeübt hatte, 
nämlich das Recht, von gewissen Gesetzen loszu- 
sprechen. Und das soll ein Verbrechen gegen den 
Staat (maiestatis) seyn? Ascoiüus, den der Vf. ci- 
ürt, aber nicht angesehen hat, sagt etwas ganz An- 
deres , nämlich dass er auf geschehene Iutercession 
den Gcsetzvorschlag selbst vorlas (codicem legere), 
während dies gesetzlich durch oinen Schreiber ge- 



schehen mussle. Denn da der Tribun sacrosanetus war, 

durfte ihm nicht Schweigen geboten werden , wodurch 
denn natürlich das heilige Recht der Interzession ver- 
nichtet wurde. — S. 71. Dass die Sergier sich von 
Sergcstus, einem Gefährten des Aeneas, abgeleitet 
hätten, berichtet keine geschichtliche Quelle, son- 
dern nur Virgil (Aen. V. 18t); und dass mehrere Ser- 
gier die höchsten Würden im Staate bekleidet hätten, 
ist ganz unrichtig. Ueber die Prätur war keiner hin- 
ausgekommen. — 8. 86 wird bei Cic. Muren. 6. »n- 
f empestivum convivium statt tempestivum ver- 
inuthct. Dies beweist nur, dass der Vf. den Sprach- 
gebrauch nicht kennt. Das Richtige hatte schon Lara- 
bin gesagt, Em. Juli. p. 888. Klein, vgL Gernhard zu 
Cic. Cat. Maj. 14, 46; ja selbst die Interpreten zu der 
Stelle aus der Mureniana konnten das Wahre geben. 
-•— S. 94 steht Falsches und Unverständliches zu- 
gleich. n Plebejer konnte Cloditts nicht werden, ohne 
Einstimmung de* Semit* und Befragung des Volks, 
denn er als ein Patricier musste sich von einer plebeji- 
schen Familie adoptiren lasten, was ein ganz uner- 
hörter Fall war''. Das letztere ist unrichtig, und in 
der Anmerkung sogar der richtige Grund der Arroga- 
tion angegeben. Die Verbindung des »denn" mit dem 
Vorhergehenden ist also unlogisch. — S. 120. Die poria 
Capena warkeinesweges zugleich die porta triumpha- 
le. S. Beschreibung von Horn durch Bimsen , Ger- 
hurd, Plattier, Bd. I. S. 630. — S. 136. Es klingt 
wirklich lächerlich, dass Cicero von den »jährlichen 
Einkünften, die ihm zum Gebrauche in der Provinz 
bestimmt waren" 800,000 Pfund Sterling (nach Mid- 
dietons Berechnung), also fünf Millionen Thaler, 
nach Rom in den Schatz gesendet habe. Hätten die 
Kömischen Statthalter so ungeheure Summen »zu 
i/irvm Gebrauche" aogewieseu erhalten, so brauch- 
te» sie die Provinzen nicht zu plündern , wie sie tha- 
ten. An der StoUe Cic. Att. VII. 1. sagt der Ausdruck 
ex unnuo stmtptu , qm mihi decrelus esset nur so viel^ 
dass diese Summe, als für den Bedarf der Provinz be- 
stimmt, durch Cicero» Hände ging; da nun das Heer 
sehr unzahlreich vorgefunden ward , und Cicero über- 
haupt sparsam und uneigennützig verfuhr, blieb viel 
übrig, was er dem Schatze berechnete. US. M. be- 
trugen übrigens mir etwa drei und eine halbe Millioz 
Thaler. — 

(.Der BttcMust folot.) 
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ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 

Bora, b. König und van Borcharcn: Würdigung des 
delphischen (haket* von Karl Dietrich Hullmann. 
1887. VI und 187 S. 8. (MgGr.)») 

,.Es tot die Aufgabe dieser kleinen Schrift, eine An- 
stalt zu beleuchten, welche die Meinung vieler Jahr- 
hunderte für sich gehabt und der ganzen griechischen 
Welt als die weiseste und heiligste gegolten hat, dar- 
auf aber nach Unterdrückung des Griechischen durch 
das Römische, von denkenden Köpfen verspottet und 
gleich allen andern Orakelanstalten für betrügerisch 
erkürt worden ist. Diesem Urtheil sind auch die mei- 
sten der neuern Gelehrten beigetreten, die das Ora- 
kelwesen zum Gegenstände ihrer Forschung gemacht 
haben. Wenn sich aber darthun licsse, dass die Be- 
schuldigung, so weit sie Delphi betreffe, auf einer 
falschen Voraussetzung beruhe, und demnach gegen 
etwas Eingebildetes gerichtet sey, so würde sie eben 
dadurch wegfallen." So lautet die Vorrede dieser Ab- 
handlung, nach der man erwarten sollte, dass der Vf. 
im Gegensatze mit der Ansicht, die in den gottes- 
dicnst liehen Anstalten des Allerthums eitel Pfaffen- 
werk und Priestertrug erblickt, die acht religiösen 
Ahnungen, die auch ihnen zu Grunde lagen , hervor- 
hebcn v und dadurch den hohen sittlichen Einfluss tnoti- 
viren werde, den namentlich auch das delphische Ora- 
kel von der Ältesten Zeit geschichtlicher Erinnerung . 
an auf das griechische Volks - und 8taatsleben aus- 
übte , dass er dae-Verhältniss der apollinischen Weis- 
sagung zu andern Gattungen der griechischen Mantik 
feststellen und den höheren ethischen Charakter nach- 
weisen werde, den erstere durch den Glauben an eine 
unmittelbare Begeisterung durch den Gott annahmen, 



dass er endlich die Bedeutung des delphischen Apollo 
für den dorischen Stamm und die Bedeutung dieses 
für die Hellenisirung des ganzen Griecheu- 
entwickeln und daraus die cultur- und welt- 
geschichtliche Wichtigkeit des delphischen Orakels 
herleiten werde ; aber nicht leicht wird eine Erwar- 
tung so getauscht werden, wie diese, wenn man den 
Inhalt dieser Abhandlung mit demjenigen vergleicht, 
was der Stand der heutigen Alterthumsforschung vou 
dem Bearbeiter eines solchen Thema's zu verlangen 
berechtigt Denn wodurch sucht Hr. H. den Schein 
der Betrügerei von dem delphischen Orakel abzuwäl- 
zen 1 Dadurch, dass er den bei weitem grössten Theil 
der auf uns gekommenen Orakelsprüche für verfälscht 
und untergeschoben erklärt und dadurch mithin feier- 
lich jedes Urtheil über sie, folglich auch das der Be- 
trügerei abschneidet; woher leitet er den Einfluss des 
delphischen Orakels auf die griechischen Angelegen- 
heiten? aus seinem Verhältnisse zu dem Bunde der 
Amphiktyonen, von dessen gerichtlicher und publici- 
stiseber Th&tigkeit er wieder alle die alten Fabeln auf- 
wärmt, die man durch neuere Forschung langst besei- 
tigt halten sollte (S.46) ; und worin sucht er nun end- 
lich dicseu ganzen Einfluss und wie stellt er sich den- 
selben vor? als das Product eines Halbes delphischer 
Aristokraten, die auf die ihnen von den Fragenden 
vorher schriftlich eingehändigten Anfragen Antworten 
beschlossen und solche dann durch einen vorbereiteten 
Beamten (S. 87) aus den von der Pythia in eingeübter 
Begeisterung ausgestossenen Worten in Zusammenhang 
hättenbringen lassen, wodurch also das ganze hochhei- 
lige Institut zu einer Anstalt ganz gewöhnlicher Staats- 



wird, als 



*) Da» Intereeae de» Gegenstände« wird uns entschuldigen, wennwir über diese Schrift, nachdem «le bereit* von einem anderen 
Mitarbeiter, A. L. Z. 1898 Nr. 139. angeseigt worden iat, eine neue Beurteilung den Publicum vorlegen, in der die stehe 
äderen Oesicbtapunkt aus beurtheilt wird. 
BUx*rA.L.Z. 183». Tt 
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ein politisches erhalten, dem selbst die Weihe des 
Aberglaubens abgeht, die bei jener Annahme doch 
fortwährend bestehen blieb. Gelehrter Apparat ist 
zwar zur Unterstützung dieser Meinungen eben so we- 
nig gespart, als in den frohem Büchern des Vfs., dessen 
Kunst die Erscheinungen des Altcrthums in das Pro- 
crustesbette einiger vorgefassten Kategorieen, Sche- 
matismen und Zahlenvcrhältnisse zu bringen, dem 
philologischen Publicum aus seinen Anfangen der grie- 
chischen Geschichte, Ursprüngen der Besteuerung, 
Staatsrecht des Altcrthums, Staatsverfassung der 
Israeliten, Ursprüngen der römischen Verfassung, 
Jus pontificium der Römer u. s. w. zur Genüge bekaunt 
ist; von dem Geiste gesunder Kritik und besonnener 
Forschung aber, der diesen Stoff durchdringen und 
beleben inüsste , von Unterscheidung der Zeiten , von 
historisch -objectiver Totalanschauung, von hingeben- 
der Vertiefung in die Eigentümlichkeiten des Lebeos 
und der Sitte, worin alle jene Erscheinungen wurzcl- 
ten, ist hier noch viel weniger als in manchen jener 
früheren Schriften eine Spur zu finden , und je selbst- 
genügsamer sich Hr. U. ohne alle Berücksichtigung 
neuerer ScbnfLsteller lediglich an die Zeugen des Al- 
terthums zu halten affectirt, desto tiubjectrver und 



seiischafUichen Bewegung der Zeit, die doch eigent- 
lich erst allen diesen Trümmern wieder ihre richtige 
Stolle angewiesen hat und das rechte Licht auf eine 
jede derselben zurückwirft. Dass Hr. //. die Abhand- 
lungen von Merxlo, VV il.ster, Piotrowski, Heinsberg, 
die denselben Gegenstand betreffen , hätte erwähnen 
oder benutzen sollen, wollen wir nicht einmal verlan- 
gen, da wir ihn allerdings als Gelehrten und 



zu hoch stellen, um ihn von solchen untergeordneten 
■Arbeiten abhängig zu machen; was aber von den be- 
währtesten Gelehrten unserer Tage über den apollini- 
schen Colins , über die Amphiktyonon , über Lykurg 
u. s. w. geschrieben und ermittelt worden ist, hätten 
wir um so mehr berücksichtigt zu finden erwartet, als 
dieses die» U.nge sind , die Hr. H. doch mehr voraus- 
setzen als selbst ab bttegro behandeln konnte, wäh- 
rend jetzt fast die einzige Beziehung auf neue Resul- 
tate sicJi in den Paar Worten am Schlüsse der Vor- 



rede befindet, wo er wegen der Schreibung Amphi- 
Ictianen, dte er befolgt , auf Boeckh's Corpus Inscr. 
und wegen, der delphischen Verfassung auf Müiler's 
Dorier verwiesen hat, als ob über alles übrige, was 
er berührt , entweder noch gar nichts verbanden oder 
wenigstens noch nichts zum Abschlüsse gefordert 
wäre. So, um nur eins anzuführen , würde er gewiss 
nicht, wenn er dasjenige, was in neuerer Zeit über 
die Thracicr des heroischen Zeitalters auf der einen, 
über Olen und die ältesten apollinischen Sänger auf 
der andern Seite erforscht worden ist, einer nähern 
Betrachtung gewürdigt hätte, sein Buch gleich mit 
der Vermuthung angefangen haben, dass die Bewoh- 
ner von Delphi und ihr Cultus aus dem fernen Norden 
und zwar aus Thraeien abstammten, worüber er sich 
so sicher dünkt, dass er S. 7 geradezu sagt : »diese 
aus rein geschichtlichen Gründen glaubliche Abstam- 
mung der Stifter von Pytho , zunächst aus Thrakien, 
setze ich jetzt an die Stelle einer früher angenomme- 
nen in den Anfängen der griechischen Geschichte S.70 
vorgetragenen mythischen''; aber so wenig die Eleu- 
sinier dadurch sofort zu Thrakern werden , dass un- 
ter den sechs öifttoronoloig (iuoiXtiot (Ii. in Cerer. v. 
474.) sich der Thraker Eumolpos beendet, eben so 
wenig kann die Erwähnung eines Geschlechts der 
Tkrakidcn in Delphi (Diodor. XVI, 24) uns berechti- 
gen, die ganze delphische Bevölkerung aus Thraeien 
abzuleiten! Hr.//. hat selbst ganz richtig auf Ver- 
einigung des Dionysos- und Apollocultus 
gemacht (_S. 9), dio die allen Schriftsteller 
mig für die Gegend von Delphi und den Pamassus 
bezeugen (.vgl. Kurip. Phoen. v. 227; Soph- Antig. v. 
1113, Plut, de EI ap. Delph. c 9 etc.), obschon von 
einer EntstehungDelphi's aus zwei zusammen erzöge- 
neu Orten, Pytho und Lykorea, die jener damit in 
Verbindung setzt, keine Spur zu Anden ist«); wie 
nahe lag es nun aber jedenfalls, den thracischen Thetl 
der Bevölkerung dieser Gegend eben aus dieser Ver- 
. Schmelzung abzuleiten , ohne deshalb auch die apolli- 
nischen Delphier, wenn dieser Ausdruck ertaubt ist, 



zu Thraciern zu machen, welchen Apoll ursprünglich 
eben so fremd als Dionysos einheimisch und ange- 
stammt wart Von der ursprünglichen Opposition 



») Bei Strato IX, p. 620 Alm. bei*»t es aar: vntfxuxai fa&tfc j AnxtlQtia, t<p' oJ idnov hqouqov i'ifwo ol J t l<pti inlQ i«« 
ligoC: daran« macht Hr. U. S. 8: Augexogen dnreh den Verkehr, den in Pytho der Zuspruch Tieler Fremden verursachte, 
halten in unbekannter Zeit die Lykoreer ihre Wohnungen im Gebirge aufgegeben, sich neben Pytho angebauet und ihr Ge- 
meinwesen dem Pythiscben einverleibt "!! Xoch toller übrigen* ist es, wenn er für die Behauptung, das« Delphi au» awel 
au.<ammetigej:ogeneu Ortschaften bestanden habe, den Schol. Thucyd. 1, 112 cltirt, wo e« beisst: Su tlxoei Jto 7ieln ( j}<t<tk 
Jtktpixai (d. b. <Poix,xai, wie Poppo richtig eingesehen hat)! Wie e» Oberhaupt mit Hrn. fT.« Citateu bestellt (st, wird im 
Laufe dieser Aluteige noch oft genug sichtbar wertkau, um ihnen jedes Vertrauen zu rauben. 
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der ihracischen Dionysosdiener mit dem delphischen obigen Thrakidon nivxav Jtlqtüw heissen raüsste, 
Apoll zeugt aufs Entschiedenste was Pausan. X. 7, t während jeder Schulknabe auf den ersten Blick sieht, 
berichtet, dass Orpheus und Muh aus nicht hätten das« im obigen Verse kein andrer Gegensatz als der 
an dem delphischen AgonTheil nehmen wellen, and Delphierimtett gegen die Delphier männlichen Qe- 
wenn auch später eine Aussöhnung beider Cultc statt- schlechts enthalten ist; doch mit solchen Donat— 
fand, so dass Orpheus selbst die Lyra von Apoll Schnitzern wollen wir uns nicht weiter aufhalten, son- 
emp fangen haben sollte etc., so berechtigt dies doch dorn den uns zugemessenen Raum lediglich auf die 
noch keineswegs, für den eigentlichen Cnltus von Py- Beleuchtung der beidcu Ilaupipunkte verwenden, in 
tho die deutlichen Spuren des Zusammenhangs mit welchenrSinnc Delphi der Mittelpunkt der Griechen- 
Kreta, Lycien etc. zu verwerfen, und ans dem Na- weit oder das gemeinschaftliche Prylancum Griechen- 
men eines einzelnen Geschlechts, das etwa wie die lauds heissen könne (S. 2), und in wie weit die 
Aegiden in Sparta oder die Alkmäoniden in Athen *of uns gekommenen Orakelsprüche ab verfälscht 
dagestanden haben mag, auf die Abstammung des zu betrachten seien; einzelne Missgriffc werdeu dami 
ganzen Volkes an Sehljessen ! Wie leichtsinnig schon ungesucht zur Anfdeckupg kommen, 
ausserdem, um nicht mehr zu sagen, Herr H. bei Was den enteren Punkt betrifft, so ist des Vis. 
dieser ganzen Vermuthung zu Werke geht, beweist Raisonn erneut , so weit wir es verfolgen können, die- 
auch der weitere Zusatz, dass es nicht unwahr- ees: In dem delphischem Tempel befand sich der 
scheinlich sei, dass die fünf sogenannter. Smot oder Rat Iisherr des Staats (S. 2), und wie in Elis der 
vielmehr das Geschlecht, aus welchem diese auf Le- olympische Rath theils als Gerichtshof in Streitsachen 
benazeit angestellten priesterlichen Personen verfas- entschied, welche sich auf das Kleische Gebiet be- 
sungsmässig gewählt wurden,« mit dem der Thrakiden zogen, theils aber auch als Obergericht in Angele- 
«ins und dasselbe gewesen; denn dass der sa- genheiten der Wettkämpfe, ebenso war in Delphi 
genhafte Stammvater der Saiot nach Thessalien ver- die Ortsobrigkeit zugleich Pythucher Rath, Orakel- 
setzt tferdc, mache nichts aus, weil Thracien zu ratk, zur Theilnahme an welchem die Mitglieder der 
allen Zeiten ein weitschichtiger, unbestimmter Name vorbereehtigten Geschlechter durch das Loos gelange 
gewesen sei , dessen südwestliche Glänzen in der äl- ten, und der ah aoicher an dem bezeichnenden Merk- 
testen Zeit mit den Thessalischen in einander ge— male zuerkennen ist, dass die Sitzungen im Tempel, 
laufen seien (S. 7.); dieser sagenhafte Stammvater und zwar um den Dreifxma . Statt hatten fS. 14. 15); 
aber, dessen Namen Herr H. weissuch verschwiegen dass aber in diesem Pythitchen Rothe die Antworten 
hat, ist kein anderer als Deukalion (Phrt. Quaest. auf die (schriftlich) eingegangenen Fragen verhan- 
Gr. c. 9.), der bekanntlich gerade in der Gegend von delt und Jie Beschlüsse gefasst worden sind, wird 
Delphi seine neuen Menschen ans Steinen erzeugt aus einigen Umständen glaublich (S. 17), und offen- 
und hinterlassen haben sollte, und wenn ihm auch bar ist die Pytbia nur ein Werkzeug in dessen Häu- 
sodann eine Wände mag nach Thessalien beigelegt wird, den gewesen , zu ihrem Geschäfte abgerichtet (S. 19), 
so ist das doch nur immer das südliche Thessalien ■© wie der Beamte, der die Sprüche dichterisch aus- 
oder Phthiotis (Herod. L 66; Dionys. Hai. h 17.) , in fertigt«, von den Vorschriften seiner Dienstherren 
denjenigen Theil Thessaliens, der mit der Südwest- abhängig ( S. 20); so oft daher die einzelnen Wahr- 
lieben Gränze von Thracien zneaiumenstossotid ge- sager, dessen sich die griechischen Staaten zu be- 
dacht werden könnte, ist Deukalion' eben so wenig dienen pflegten , dein öffentlichen Vertrauen nicht ge- 
jeraals versetzt worden, als Überhaupt sein Name und nügten, bei ausserordentlichen Staats- und Kriegs- 
Geschlecht von irgeud einem Griechen mit Thracien angelegenheiten von grosser Wichtigkeit wurde das 
tu Beziehung geaetst werden konnte! Noch übereil- Herkommen ,, sich nach Delphi zu wenden, in den 
ter und geradezu lächerlich ist es, wenn Hr. H. ans Augen aller Verständigen durch die Ueberzenguug 
dem euripideischeM Verse im Ion 13*3: unterstützt, dass dort die Sache von einem ganzen, 
tDuißnv ii(po(pijjic rginodoc dpx™ 0 * *opov meistentheils unbefangenen, sehr erfahrenen Colle- 
atiSwaa, naa&t JtX<ptö(ov i^a/pnos, gium vielseitig erwogen werde (S. 31). Der Grand 
einen Unterschied zwischen Delphiern ah Bewohnern »u diesem Ansehu ist durch die in der Nachbarschaft 
■des Ortes üborhaupt, und Delphlden als denjenigen wohnenden Völkerschaften, besonders der südlichen 
-herleilet, deren Familien ursprünglich dasolbst ein» Thessalischen, gelegt worden (S. 40.), die unter dem 
heimisch waren (S. 5.), was uacb der Analogie der Namen Hellenen einen aus sehr geringen Anlangen 
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hervorgegangenen, aber in der Itaige weitverbreiteten 
und hocbberühmten Völkerbund bildeten (S. 42), so 
das«, wie in der Folge, schon von Anbeginn Heile- 
tum und delphische Amphiktionen von einerlei Be- 
deutung gewesen siud (S. 47. 48). 

(.Die Fortsetzung folgt.') 

KOMISCHE LITERATUR. 
Wetzlar, b. Wigand: Vorschule zum Cicero, — 
— von Sam. Christoph Schirliiz u. s. w. 

CBesekluss von Kr. 41.) 
S. 159. wird von dem Unterrichte in der Redekunst 
gesprochen, welchen Cicero dem Hirtius, Cassius 
und DolabcUa augedeihen liess, und dabei heisst es 
f»die Uebungen, welche er anstellen liest, nennt er de- 
cJamationes", Sollte man nicht glauben, diese Uebun- 
gen sammt ihrem Namen jvärcn ein ganz neu erfunde- 
nes, völlig unerhörtes Ding gewesen, das nur Cicero 
und zwar uur an ciuer Stelle so seltsam benannt hätte t 
So viele Unrichtigkeiten, und wohl noch mehr, finden 
zieh in der kleineren Hälfte des Buches. Hierzu kom- 
men viele, theils verschuldete, theils zufällige Ver- 
stösse'gegen die Richtigkeit der Schreibung, wieVol- 
ci [Vohci) S. 3, B. (L) Aculeo S. 9, L. Plautius 
(Plotius) S. 11, L. Vatcnue {Varenue) S. 31, Ma- 
mercus {Mamercus Aemilius; jenen Namen alloiu 
müsstc man für einen Familien - oder Beinamen halten, 
da es doch ein Vorname ist) S. 41 , Jul. Caesar (Ju- 
lius] Familiennamen werden nicht abgekürzt, wie 
etwa Julius oder Eduard im Deutschen, derselbe Feh- 
ler findet sich auch S. 105 und 175); S. 47 , Pompti- 
nius (Fbtttptmus) S. 81 , Uausmuer (sie) S. 91 , SUi- 
cieu (Cilicien) S. 188, dixissis S. 184, Crcssipes 
iCrassipes) S. 187, J,eodicea (JTwrorf.) S. 189, Octa- 
vius (Octavianus) S. 180. Seite 114 klingt es, als 
wenn auch Auicus, ja dieser vorzugsweise, C iceras 
Rückrufung im Senat zur Sprache gebracht habe, und 
doch war Atticus gar nicht Senator. S. 174 wird der 
Tod Casars in das Jahr 709 u. c. oder 45 V. Ch. ge- 
setzt, obgleich es nach der Rechnung, wclchor der 
Vf. folgt und die auch den angehängten Consularfa- 
sten aus Ciceros Zeit zum Gründe liegt, 710 oder 44 
v. Ch. seyn muss. Doch genug. 

Viertens endlich inusg Ree. noch der Form ge- 
denken, in welcher das Buch abgofasst ist Auch sie 
muss für verfehlt gelten, Dcnu einmal wird die 
grosse Zahl und Breite der unter dem Texte stehen- 
den Anmerkungen lästig, die oft über mehrere Seiten 
lünweg gehen und joden Augenblick eine Unterbre- 
chung der Aufmerksamkeit vmranjassen. So 



reiche Anmerkungen , wenn sie ja nÖthig sind , sollte 
man hinter den Text verweisen, wo Der nachsehen 
kann, der ihrer bedarf ; den Text beherrschen , ihn oft 
unscheinbar oder untergeordnet darstellen sollten An- 
merkungen nie. Die hier gegebenen waren indes» zum 
grössern Theile, wie wir gesehen haben, gar nicht 
nötbig und dienen nur das Buch anzusehwellen und 
zu vertheuern. Alsdann ist die ganze Darstellung so 
weitschweifig, matt, farblos, dass mau schon darin 

Zustände, welche er schildert, aus selbstthätiger An- 
schauung zu reproduciren , sondern nur einzelne zu- 
sammengelesene Notizen in mühseliger Aeusserlich- 
keit an einander zu reihen. Als Beispiel wollen wir 
die zufällig aufgeschlagene S. 119 hersetzen, in deren 
Art SO ziemlich das ganze Buch abgefasst ist. »Von 
den Vorgängen in Rom wurde Cicero durch seine 
Freunde ununterbrochen benachrichtigt, wie wir aus 
den Antwortschreiben au Atticus und seine Familie, 
die in diese Zeit fallen (alle?), deutlich ersehen. 
Schon in Tbessalonich war er hinlänglich von dem 
glücklichen Fortgange seiner Angelegenheit unter- 
richtet; noch mehr in Dyrrhachium, wo er bereits An- 
stalten zu seiner Rückkehr machte, die nur 'von den 
Verzögerungen in Rom abhingen (teas heust das??). 
Daher geschah es, dass er schon an demselben Tage, 
wo (?) in Rom das Gesetz über seine Zurückberufung 
in der Volksversammlung durchging, Dyrrhachium 
verliess und am folgenden Tage den italischen Grund 
und Boden betrat. Es war gerade der Geburtstag sei- 
ner geliebten Tochter Tullia; man kann sich daher das 
\ ergnugen und die Rührung des Vaters und der 
Tochter, die bis Brundisium cntgcgcngorcist war, den- 
ken, als beide sich unter diesen Umstünden (!) im 
Hafen (?)voit Brundisium zum ersten Male wieder 
sahen. Zugleich traf es sich, dass es gerade auch der 
Stiftungstag der Brundisischen Colonie und das Kin- 
weihungsfest des Tempels der Salus war. Die Heim- 
kehr gtich'einem Triumphzuge, den Cicero durch Ita- 
lien machte. Am 4ten September gelangte er durchs 
Capenische Thor (bedeutungsvoll auch Porta trium- 
phales genannt) in Rom an. Mit welchen Gefühlen er 
Alles dieses erlebte, das muss man sich von dem be- 
redten, geistvollen Hanne selbst sagen lassen." 

IL S- W. 

Ree. glaubt das über das Bueh oben ausgespro- 
chene Urtheil hinlänglich belegt zu haben. Er fügt 
noch hinzu , dass das Papier und der Druck gut, letz- 
terer im Texte unverhältnissmässig gross und raum- 
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Bonn, b. König u. van Borcharen: Würdigung des delphi- 
schen Orakels von Karl Dietrich Hüllmunn u. s. tc. 

{Fortsetzung von Xo. 42.) 

Als nachmals Schaaren von diesen die bisherige Hei- 
malh .verliessen, und nach manchen Wanderungen 
weiter im Süden zu festen Sitzen gelangten, bewahrten 
sie das alte Vertrauen zu der Orakelanstalt ihrer Väter 
(S. 40), und nun ward für Verbündete der Nametfe/- 
lenendcT allgewöhnliche, da die Benennung Amphi- 
ktionen, als welche sich bloss auf <hc Lage des ur- 
sprünglichen Bundeslandes bezog, nicht mehr ange- 
messen war (S. 49.); jedenfalls aber ist Hellenen nie- 
mals der eigentümliche Name irgend eines Volkes, 
sondern der politische jenes Völkerbundes gewesen ; 
in dessen Gegensatze sowohl die verbündeten Völker 
selbst, ehe sie dem Bunde beitraten, als auch die übri- 
gen, die nicht zu dem Bunde gehörten, wie die Arka- 
dicr (S. 54), Pelasger heissen, so dass der Ucbergang 
dieses Namens in jenen, wie bei den Athenern 
(S. 52), nichts anders als den Beitritt zu jenem Bun- 
de bezeichnet, für welchen dann der Rath um den 
Dreifuss (jener oben sogenannte Pythischc Orakelrath) 
als gutachtlich -gesetzgebende, der ander Pfor- 
te, (die jitXut'u oder der Ampbiktyonciiralh) als rich- 
terliche und vorwaltende Behörde gedient habe (S. 36). 
So weit Hr. Jlüllmann; fragen wir nun zuvörderst 
nach der innern Wahrscheinlichkeit dieser Combina- 
tiou, so muss es wahrlich unbegreiflich erscheinen, 
wie es allen Forschern alter und neuer Zeit von Plato 
und Aristoteles au hat entgehen können, dass Grie- 
chenlands Geschicke im Grunde von dem Municipal- 
rathe eines der unscheinbarsten Gemeinwesen dieses 
Volkes geleitet wurden, der, wenn or auch für den 
grossen Haufen, wie Hr. H. solbst S. 2 sag*, den 
Schein etues goheimnissvollen Dunkels und ein un- 
würdiges Spiel fortbestehen licss, doch den Verstän- 
digen seinem eigentlichen Wesen nach bekannt seyn 
Krgänx. Di. zur A. L Z. 183». 



inu8slc oder, wenn wir auch annehmen woUcn, das» 
überall, wo bei den alten Schriftstellern kurzweg 
von dem delphischen Apoll die Hede ist, das eigcnlichc 
Sachvcrhältniss als sclbstvcrstanden und allbekannt 
vorausgesetzt worden und jene Formel folglich nur ein 
Euphemismus für den pythisrhen Orakclrath gewesen 
scy, so muss es doch ferner höchst auffallend dünken, 
dass selbst athenische Staalsmännucr in den Zeiten 
der absoluten Demokratie und der höchsten Macht ihres 
Staats sich von der oligarchischen Behörde eines Stüdt- 
chous wie Delphi so abhängig gemacht hätten, wie 
es fortwährend jeder griechische Staat von den» Del- 
phischen Orakel war; oder endlich gesetzt auch je- 
nes magische Dunkel hätte selbst über den atheni- 
schen Demos seine moralische Kraft zu üben nie 
aufgehört, so bleibt jedenfalls schwer zu begreifen, 
wie ein durch da* Laos bestellter Rath, in welchem 
also nach griechischem Sprachgebrauche «» 
sasscu, wenn auch aus den edelsten Geschlechtern, 
doch von den Verstündigen als ein unbefangenes sehr 
erfahrenes Collcgium habe bei rächtet werden können, 
um zu geschweige!! , dass die einzigen ßorlivorju; 
die wir in Delphi kennen, cino halbjahrlich wechselnde 
Behörde gewesen zu seyn scheinen, wie diess Hr. //. 
in den von ihm selbst citirten Büchern, Müllers Dor. 
B. II, S. 18« und Hoeckh ad Corp. Inscr. T. I, S. 825 
hätte finden können, während er S. 24 viel von der 
Stetigkeit der Mitgliedschaft radotirt, aus welcher im 
Gegensatze mit dem jährlichen Wechsel in vielen der 
übrigen Staaten mehrjährige Erfahrung, gereifte Ein- 
sieht , parteilose L'eberlcgung hervorgegangen wären ! ! 
Fragen wir aber erst nuch der äusseren Beglaubigung, 
so dürfte überhaupt von jenem gutachtlich -gesetzge- 
benden Hathc, der wenigstens in der frühem Zeil wohl- 
tätiger und wirksamer für das unaufhörlich bowegte 
Griechenland gewesen seyn soll, als selbst das Ge- 
richt der delphischen Amphiktionen (S. 31. 32), nic ht 
viel mehr übrig bleiben. Schon die Stellen, nach wel- 
chen sich in dem delphischen Tempel der Rathsfieerd 
lu 
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des Stattlt befunden haben, und dieser als das Pryiu- 
nenrn von ganz Griechenland angesehen worden seyri 
soll (Plut. Numa c. 9, Aristid. c. 20, de /:/ apud Delph. 
c. 2) sagen weiter nichts, als dass in Delphi cino 
xont) iaiiu gewesen sey, auf welcher ewiges 
Feuer brannte, an dem nach der Schlacht von 
Platäac auch das Feuer für den Altar des Zti$ 
l\tv»t$n>t; angesteckt wurde , und dabei verfahrt LIr. 
H. so willkürlich, dass er einen Orakelspruch, wo' 
Athen die xotrrj larlu Gricchciilauds genannt wird 
(Acl. X.Al. IV. 6), für die Erfindung eines inüssigen 
Kopfs von der attischen Partei erklärt , obschon auch 
bei Plut. Numa c. 9 in obiger Beziehung geradezu 
Pytho und Athen neben einander genannt werden, um 
des andern Zeugnisses bei Athcnacus V. 12 nicht ein- 
mal zu gedenken, wo es ausdrücklich heisst: n]v 
'AH^nuuiv nn).iv , T t v o 77tS#ioj ion'ur xu$ itnvjuvtiuv i(~>t> 
t Fj.)J l Yiov i'/jr : lassen wir aber auch Athen ganz fahren, 
so folgt für Delphi doch aus den angeführten Stellen 
niciits mehr, als dass esj einen religiösen Miltclpunct 
für alle oder einen grossen Theil der griechischen 
Staaten bildete, wie wir ihn aus den Amphictyoncu- 
bunde zur Genüge kennen, ohne dass darum noch ein 
zweiter politischer Rath, geschweige denn identisch 
mit dem delphischen Geracinderathe, damit verknüpft 
gewesen wäre. Wohl verstand es sich von selbst, 
da das Hciliglhum doch ursprünglich nur einem L oral- 
en Itc augehörte, dass neben den Amphiklyoucii auch 
eine Localbehörde für die Besorgung der Tcmpclau- 
gclogcnheitcn und die Ordnung bei dem Orakel selbst 
wachte, wohin wir selbst das Recht zur Ertheilunfr 
der Promantio (Her. I. 54) rechnen lassen wollen; ja 
wir geben als möglich zu , dass diese Behörde zu- 
gleich auch die nämliche gewesen sey, die Delphi*» 
politische Angclegciiheilcii leitete und daher neben der 
itQOfutrrn'u auch dnXn'u und npniAQi'u crtheilcu konnte; 
dass aber diese dn/ui Im/WQioi yfrovog , die bei Euri p. 
Jon. IUI Krcnsa hinrichten lassen wollte, dieselben 
gewesen Seyen mit den Jtlyäiv dpioiotf, ov( Ixlfourntv 
ndXog, die nach demselben v.418 in dcrXahc dcsDrci- 
fusses sitzend t« tato nQoHfjrirauv , dem widerspricht, 
auch abgesehnvondem gänzlichen Mangel an positiven 
Beweisen, schon der einzige Umstand, dass eine Oli- 



garchie, wie sie Hr. H. mit Recht für Delphi staluirt, 
für /tolitische Wahlen sich wohl schwerlich des Loo- 
ses bedient hätte , während man für priesterliche dem 
Loose als einer unmittelbaren Entscheidung der Göt- 
ter häufig den Vorzug gab (Plat. d. Legg. VI, S. 759, 
vgl. Bocckh im Iud.Lectt. Bcrol. 1830), und da gleich- 
wohl nach S. 25 die fragliche Behörde eine bürgerliche 
gewesen , an einen priesterlichen Staat bei dem Del- 
phischen nicht zu denken seyn soll, so möchte auch 
in dieser Hinsicht die Annahme einer Bethoilignng des 
Delphischen Gemcinderathes bei der eigentlichen wpo- 
if^iti* völlig unhaltbar seyn, obgleich auch Müller 
Dorier Bd. I, S. 211 dieser Verwechselung nicht gana 
fremd geblieben ist. Zur Gewissheit wird dicss end- 
lich, wenn wir die Gründe näher betrachten, um de- 
rentwillen es Hrn. //. nicht unwahrscheinlich dünkt, 
dass im pythischen Rathc die Autworten auf die ein- 
gegangenen Fragen verhandelt worden seyen, und 
die Behörde, von der die Antworten ausgingen, aus 
Dclphischon Edelu bestanden habe. Wie wenig die 
nothwendige Voraussetzung seiner Ansicht , dass die 
Fragen nicht ohne Weiteres und nicht mündJich der 
Pythia vorgetragen wurden, sondern auf Täfclchen 
geschrieben vorher eingereicht werden mussten 
(S. 33), zu dem hohen Alter des Gebrauchs passt 
und auf wie schwachen Füssen sie nach Hr. iVs. 
eigenem Urthcilc über ihre Quelle steht 0 ), wollen 
wir gar nicht einmal berühren, da er selbst erklärt 
von der frühesten Zeit absehen und nur den Zeit- 
raum der Blüthc Griechenlands in's Auge fassen 
zu wollen (S. 40); wenn er aber das Beispiel des 
Ploischeu Orakels für sich anführt, wo einst ei- 
nem Bevollmächtigten des Mardonius die Antwort 
in karischcr Sprache gegeben worden sein sollto 
(Hcrod. VIII. 135) und daraus schlicsst , dass dicss 
gleichfalls eine Veranstaltung der thebanischen Oli- 
garchie gewesen sei, um den Spruch für die Be- 
vollmächtigten der Bürgerschaft unverständlich zu 
machen (S. 18), so können wir diesen Beweis aus 
einer selbst noch beweisbedürftigen Sache um so 
weniger anerkennen, als in Hcrodot's Worten 
«ipnoi'f Sfäffuf i (»ff; «no rot> xoirov nicht einmal die 
von ihm vorausgesetzte Opposition der Bürgerschaft 



*) Ks ist dieas der Hchol. Arittoph. Plat v. 39 den Un. ff. an einer andern (Stelle 8. 35, wo er ihn nicht gebrauchen kann, 
al* einen Nachtreter von Aristophanos Mutlnvillcn verdächtigt, oheebou Ref. In der medicinlsch trockenen Beschreibung, 
wie die Pythia <f(Oi(»ot>»re id cx(Xn nocqooV ndiaitov rcVn Ji J Iptvov nytvfia rfin i«V fty^uxif Atfytro /M(i/aiv, keine 
Spar aristophanischen snlxes gewahren kann und dasselbe Zeugnis» auch bei Origciies c. Celsuiti Iii, p. 125 und VII, 
p. 353 wiederfindet; Müller'« Widerspruch de tripode belpbico p. 15 beisteht »ich nur aut die Gestalt des Zlpos und die 
daraus abgeleiteten Schlüsse. 
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gegen dio herrschende Oligarchie zu finden ist, and 
wenn er sich auf ilerod. VI. 66 und VII. 141 be- 
ruft, um zu beweisen, dass Männer, dio zu den Er- 
sten des Staats gehörten, in der Umgebung des 
Dreifusscs den Autrag zu einem Bescheide gemacht 
und durchgesetzt hätten, oder wenigstens von sol- 
chem Einflüsse gewesen wären, um die Abänderung 
eines einmal gefassten und bekannt gemachten Be- 
schlusses einzuleiten (S. SO), so wird eine gesunde 
Exegese in jonon Stellen nichts weiter linden, als 
dass in einem einzelnen Falle ein cinllussrcicher 
Mann sich dazu gebrauchen liess, dio Pythia zu 
einem gewünschten Spruche zu bereden , und in ei- 
nem andern ein vornehmer Dclphicr den athenischen 
Gesandten den Rath ertheilte, ihr Heil mit einer 
wiederholten Frage zu versuchen, was höchstens 
mit der obenberührten Aufsicht des delphischcu Ru- 
thes über die Ordnung beim Befragen, keineswegs 
aber mit einem Einflüsse desselben auf die Antwor- 
ten selbst zusammenhängen kann, zu geschweige!!, 
dass Hr. U. gar nicht einmal berechtigt ist, eiuzclue 
Züge aus Erzählungen für sich anzuwenden, die er 
in andern Hinsichten selbst verwirft, wie solches 
nicht nur hinsichtlich des letzten dieser beiden Fälle S. 
116, sondern auch hinsichtlich dos ersten insofern der 
Fall ist, dass er llerodot's Angabe von der Absetzung 
der pflichtvergessenen Pythia , die nach des Vf. Au- 
aicht allerdings nur dem erhaltenen Befehle entspro- 
chen hätte, für eine leere Erdichtung erklärt (S. 22.) 
Auch in Beziehung auf Lysaudcr's bekannte Bc- 
stechungsversucho hat sich Hr. //. eine starke Will- 
kür zu Schulden kommen lassen, wonn er S. 23 sag 
sein Ucbermuth scy an der Festigkeit des delphischen 
Rothes gescheitert, während es bei Plutarch nur 
heisst: zr,v Ikvdiuv lntytiQr t aut; dtuifOti^ui, und auch 
bei Diodor: inü di naftnXqitij y$l>vov yqi t naxa loff 
ntqi ib ftuvziTov dinxplßovat» into)r*ov(4troe ovx i'nn&i t 
offenbar nur diejenigen Beamten zu verstehen sind, 
die die Laute der Pythia zu deuten und in Worte und 
Verse einzukleiden hatten, und wenn Krösus die 
Delphier Mann für Mann beschenkt , so beweist 
diess eben so weuig einen rechtmässigen und stehen- 
den Einfluss dieser politischen Körperschaft auf das 
Orakel , als wenn unverständige Leute die Diener- 
schaft eines Ministers durch Geschenke zu gewinnen 
suchen, daraus eine Thcilnahme jener an den Rathe 
des Fürsten hervorgeht; was der Diener eines Mini- 
sters dem Bittenden etwa gewähren kann, schnelle- 
ren Vortritt und Beschleunigung seiner Angelegenheit 
vor andern , das trägt auch Krösus von der delphi- 
schen Gemeinde davon, wo aber sonst veu äussern 



Einwirkungen, wirklichen oder versuchten, auf dieses 
oder andere Orakel die Rede ist, da müssen solche der 
allgemeinen Atisicht des Alterthums, wie der Natur der 
Sache nach als ein nefus betrachtet werden, das selbst 
wenn es sich öfters wiederholte, Niemanden berechtiget 
es als Regel und Herkommen, geschweige denn als eine 
. staatskluge und segensreiche Veranstaltung zu be- 
trachten. Dass die Verzückung der Pythia eben so 
wenig wie die somnaiubulistischeu Erscheinungen 
unserer Tage als Betrug betrachtet werden dürfen, 
sondern auf physischen Ursachen beruhten, deren 
Wirkungen durch die Wiederholung habituell wurden, 
dürfen wir um so gewisser annehmen, als es zu ei- 
nem blossen. Betrüge gar nicht jenes Apparats zur 
Aufnahme des betäubenden Dampfes, sondern einfach 
der Lehre bedurft hätte,' dass der Gott wen er wolle 
in Begeisterung versetze; gleichwie aber alle son- 
stige griecluschc Mantik zum grössten Thcile in der 
Auslegung von äusseren Zeichen besteht, so kann, 
auch ohne den Unterschied der apollinischen Mantik 
von der gewöhnlichen zu verkennen, selbst die Pythia 
kaum anders betrachtet werden, als wie jene Eiche 
oder wie jener Kessel in Dudoua, welchen ohne 
menschliches Zuthun die Naturkraft des Windes , in 
welcher man das numen der Ortsgottheit wirksam 
glaubte, Laute entlockte, die dann von den npo<r»J- 
zuig oder vnoy-rjats des Tempels so gut gcdollmctscht 
wurden , als es ihnen ihre Phantasie oder ihre Klug- 
heit möglich machte , und wenn diese auch zu Delphi 
insofern beschränkt seyn inusste, als das Organ des 
göttlichen numen ein menschliches Wesen war, das 
bereits menschliche Laute und Wörter vernehmen 
liess, so sind wir doch um so weniger berechtigt, 
hinter diesen die Eingebung menschlicher Politik zu 
vennuthon, als Hr. U. selbst gefühlt hat, dass man 
den bei weitem grössten Theil der auf uns gekomme- 
nen Sprüche verdächtigen und verwerfen muss, um 
von dieser Politik nur einen ciuigerinasscu erträg- 
lichen Begriff zu gewinnen. 

Ehe wir jedoch auf diesen, zweitcu Punkt über- 
gehen, wondcu wir uns noch einen Augenblick zu 
der Ansicht des Vfs. von dem Zusammenhange, der 
zwischen dem delphischen Orakel oder dem Amphi- 
klyoucubundo einerseits und dem Gegensätze zwischen 
Pclasgern und Hellenen andererseits stattfinde, eine 
Ansicht, die auf den ersten Blick so manches, ja 
selbst die urkundlicho Bezeichnung der Amphiktyo- 
nen als to xoiidv rüv 'EXX^rtuv ontdpiov (üemosth. 
pro Corona p. 279) oder commune Graeciae cohcMum 
(Cic, de Jnv. II. 23) für sich hat, dass sie selbst 
demjenigen, der den ganzen übrigen Inhalt des vor- 

Digitized by Google 



343 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER Num. 43. MAI 1839. 



liegenden Buchs für verfehlt erachten muss , von 
grösstcr Erheblichkeit scheinen könnte, wenn nicht 
auch gegen sie bei näherer Betrachtung sich starke 
Zwcifelsgründo darböten. Dahin rechnen wir einmal 
den van Hrn. //. ganz übersehenen Umstund, dass 
ausser den Arkadicrn, die allerdings Pclasgcr heissen, 
auch andere griechische Völkerschaften, wie die 
Aetolicr und Elcer, in der Zeit von Griechenlands 
Blülhe nicht zu dem Amphiktyoncnbuudc gehörten, 
ohne dcsshalb den Pclasgcm zugezählt oder von dein 
gomeinschaftlichcn Namen der Hellenen ausgeschlos- 
sen zu werden , der sich in Elis sogar in der Behörde 
der Ilellanodikcn eben so vorzugsweise wie bei der 
pythischeu Versammlung gebraucht findet ; sodann 
aber überhaupt die unläugbare Beobachtung, dass 
beide Namen, Pelasgcr und Hellenen, sowohl im 
Gegensätze mit einander als auch einzeln , so unend- 
lich oft iu einem Sinne gebraucht werden, wo nur 
von einer, gleichviel ob wirklichen oder nur geglaub- 
ten Nationalität , nicht aber von der Theilnahinc oder 
Nichlthciluahmc au einem bestimmten Bunde die Hede 
seyn kann, wozu dann noch die weitere Schwierig- 
keit kommt, dass, während es als ein npäyfiu xu< 
vojaxov angesehen wurde, als Demetrius Poliorcctcs 
die Pythien, mit welchen die Amphiktyoncuvcrsamm- 
lung wenig zusammenhing, in Athen feierte (Plut. 
Dcruclr. c. 40), sowohl im Perserkriege als später 
Synedricn der Hellenen auf dem Isthmus erwähnt 
werden (Diod. XI, 3; Müller's Prolegg. S. 406 Tgg.), 
was dem Vf. nach nothweudig amphiktyonischc Ver- 
sammlungen seyn müssten. Von der Stelle bei Sira- 
bo IX. p. 673, der zufolge Simonides die Perrhaber, 
ein amphiktyonisches Volk , zugleich mit den Lapi- 
then soll Pelasgioten genannt haben, wollen wir 
ganz absehen, da Hr. H. dagegen einwenden könnte, 
es werde theils von der Zeit vor dem Beitritte zu dem 
Bunde gesprochen, theils der Namo von dem Wohn- 
sitze cutlehnt, ohne damit das Volk selbst Pelasger 
zu nennen, obschon auch Euripidcs bei Sirabo V, 
p. 339 niluoytwiuf für Ih\uayot( sagt} aber selbst in 
der Hauptstelle bei Hcrod. I. 56, wo es von Jouiern 
und Doricrn heisst : ti«"t« }üp tu npoxixoifttru , 
iina tii üo/atov io ftiv IJi).uoyt*6y rtt di 'ElXt;nxi» 
i3»of , begreifen wir nicht, welche Absicht der 
Schriftsteller mit diescu Worten verbunden haben 
köuutc, wenn der Sinn wörtlich nur der wäre, den 
Hr. H. hineingelegt, dass von diesen beiden Stimmen 
der eine ursprünglich, der andere aber anfänglich noch 
nicht zu der delphischen Amphiktyouio gehört hätte, 

iDer Deich 



von welcher Herodot dort gar nicht zu sprechen ver- 
anlasst ist, und betrachten wir die Geschichte des 
Stammes Hellas selbst näher, so finden wir nichts 
was die Behauptung rechtfertigen könnte, dass Hel- 
lenen niemals der eigcntliümlichc Name eines Volke», 
sondern nur der politische eines Völkerbünde* gewe- 
sen acy. Freilich will Hr. //. schon iu den Hellenen 
der Ibas, welches bekanntlich die phthiotischeu 
Achäcr oder Myrmidonen des Achill sind , Spuren ei- 
nes Bundes finden , an dessen Spitze die Myrmidonen 
gestanden hätten und wo Hellas eine politische Bc- 
.nenuuug, im Besonderen für Achaja, im Allgemeinen 
für Phthia gewesen wäre (S. 46) , aber die Beweise 
beruhen theils auf Ucbercilungcn, wie wenn er Iliad. 
IX, 478 iti'ßü'iilo; übersetzt: au» ganz Melius, theils 
auf Miss Verständnissen , wie wenn er aus Phönix 
Furcht, tu; ftr t naipoyovo; /in' 'Ayaioimv xaUm'urjv 
(ib. 461) schlicsst, dass Achtier der besondere Name 
von dessen Landsleuten im Gegensätze der Myrmi- 
donen des Pcleus gewesen scy, oder gar darum, weil 
sämmtliche Phthiotcn auch Achäer genannt worden 
sind, Ach» ja als einen betonteren Stamm betrachtet 
wissen will; und wenn wir lesen, dass Hellas ur- 
sprünglich der Name einer Oertlichkcit in jenem 
nämlichen Phthintis war, wo nach Herodot die Do- 
ricr unter Dcukalion, Hellcn's Vater, also in der frü- 
hesten Zeit ihrer vorgeschichtlichen Erinnerung ge- 
wohnt haben, von dort aber nachmals vertrieben wor- 
den seyn sollen , und wo kurz vor dem Anbruche der 
geschichtlichen Zoit die Myrmidonen wohnen , so ist 
das Wahrscheinlichste, dass der Gcutilname Hellenen 
zunächst dem Stamme der Doricr ursprünglich ange- 
hörte, von diesem aber nach seiner Vertreibung 
gleichsam an dem Orto seiner ehemaligen Wohnsitze 
zurückgelassen worden und auch voi» den späteren 
Besitzern dieser auf ähnliche Art angenommen wor- 
den war, wio sich z. B. die jetzigen Engländer auch 
Britten nennen, ohne dass man darum, wie freilich 
selbst Müller in den Aegineticit gethan hat, zwischen 
den Myraidoncn und den Dorieru eine nähere Ge- 
meinschaft aufsuchen oder sich wundern dürfte, wie 
ein bei Homer auf eine kleine Strecko Landes be- 
schränkter Name Gesammtbczcichnung des ganzen 
Griechenlands werden konnte ; denn dass dieses nicht 
von den so gut wie untergegangenen Myrmidonen, 
sondern von den nach langer Dunkelheit zu plötzlicher 
Grosso aufgetauchten ursprünglichen Trägern 
Stammes, den Doriern, herrührte, möchte wohl 
eines Beweises bedürfen. 
tust folgt.) 
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Bonn, b. König and van Borcharen: Würdigung dea 
delphischenVraJieh von Karl Dietrich ffiillmann 
u. s. w. 

{ßeschlust von Nr. 43.) 

In so fern nun allerdings der delphische Apoll 
vorzugsweise dorischer Nationalgott war, kann er 
auch vorzugsweise der hcllenischo Gott hoissen und 
gewann als solcher gdwiss in demselben Masse 
steinende Anerkennung, als die Dorier selbst je- 
nem Namen allmälig denselben Umfang und die- 
selbe weite Bedeutung verschafften , wie sie in 
der homerischen Zeit der Name der Achiver oder 
Danaer gehabt hatte ; dass ihm aber diese nicht 
ursprünglich and uothwendig zukam, beweisst die 
bekannte Stelle der Ibas XVI, 833, wo gerade der 
Führer der Myrmidonischcn Hellenen, Achill, den 
pelasgischcn Zeus von Dodona anruft, und wenn wir 
ferner dazu nehmen, dass nicht bloss Athen, sondern 
aucll die kleinaaiatischcn Jonier an dem Amphiktyo- 
neubuudc Thcil hatten (Acschin. de F. Leg. c 38), 
die sich früher von dem Multcrstaate lostrennten, als 
die Erstrcckuug des Namens der Hellenen und der 
dorische Einflnss auf sie erweislich ist , so möchte das 
ganze Vcrhältniss zwischen der delphischen Air.phi- 
ktyonic und dem Namen der Hellenen sich darauf re- 
duciren ,' dass der dorische Einflnss , dem eigentlich 
Griechenland seine Hcllcnisirung verdankt, an jener 
sicher dem Ueraklidenzugo vorhergehenden Verbün- 
dung eine mächtige St ützo und Beförderung fand, ohne 
dass darum die daraus allinälig entwickelte Hegemonie 
mit dem staatsrechtlich ganz verschiedenen Begriffe 
einer Amphiklyoiiie identißeirt werden dürfte. Dass 
ohnehin der Ainphiktyononrath seinem ganzen Cha- 
rakter und allen geschichtlichen Spuren nach nie eine 
andere politische Bedeutung gehabt hat, als die er 
als Werkzeug in den Händen einzelner Buudesglicdcr 
erhielt, ist schon von Sainlc Croix. den wir durch 
Ergiim. Bl. zur A. L. X. 



Tittmann nichts weniger als widerlegt ....... 

dargethan, und die vielen Beispiele , aus welchen Hr. 
H. S. 56 fgg. seine Eigenschaft als buiidcsrcchtlichc, 
in vielen Beziehungen zuständige Richtcrbchördc her- 
leitet, sind alle von der Art, dass sie mit dem Schutze 
• dcT Bundesheiligthümcr und Tompclrcchte , also mit 
der rcligiöseu Aufgabe desselben zusammenhangen, 
wie dies von der Strafe des mörderischen Angriffs auf 
eine nach Delphi pilgernde Theorengosellschafl (Flut. 
Qu. Gr. c.59) von selbst ins Auge fällt und durch Plut- 
archs eigenen Ausdruck: oi di W^wtrtWts itgug zr,g 
#«w(n'«f ovar,? tmoiQatfivTtg x. r. X. bestätigt wird ; 
aber auch was Hr. //. S. 58 als eine weder mit den 
Angelegenheiten des Tempels noch mit Rechtspflege 
in Verbindung stehende Vorwaltungssacho bezeichnet, 
die Errichtung eines Denkmals für die Gefallenen bei 
detiThermopylen (Her. VII, 888), steht mit jener Auf- 
gabe in der engsten Verbindung, indem die Amphy- 
klyoucu ja auch in der Nähe dieses Ortes ein Buudes- 
hciliglhum der Demeter zn Anthcla hatten, von dem 
Hr. Ii. selbst Auf. d. gricch. Gesch. S. 164 handelt, 
und wenn es auch bei dieser Gelegenheit unverkenn- 
bar ist, dass die Lacedämonier eben so wie später in 
den heiligen Kriegen die Thcbancr uud Macedonier, 
sich der Heiligkeit des Bundes als Deckmantel politi- 
scher Absichten bedienten , so liegt dicss doch darum 
eben so wenig in der ursprünglichen Bestimmung 
desselben, als das Colosscum, das Grab der Cacilia 
Metella, das Mausoleum Hadrian'« u. s. w. ursprüng- 
lich zu Festungen bestimmt gewesen seyu müssen, 
weil sie in den Kämpfen des Mittelalters dazu miß- 
braucht worden sind. 

Kehren wir aber von dicker Abschweifung zu der 
zweiten unsrer obigen Fragen, nach der Acchthcit 
der erhaltenen Orakclsprüchc zurück, so ist bereits 
bemerkt, dass es für Hn. II* Hypothese tutthweiuüg 
ist diese zu läuguen, weil bei weitem die grösste 
Mehrzahl derselben nichts weniger als den Sleinpel 
tiefer Staatsweisheit au sich trugt, so dass ihm mclns 
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übrig bfeibt als anzunehmen, dass die ächten Spruche 
geheim gehalten worden (S. 38), die von Herodot, 
Pau8anias u.a.w. überlieferten aber fast durchgehend» 
Producte witziger Köpfe oder höchstens solcher 
Dichter and Politiker Seyen, die mit solchen Fäl- 
schungen auf den grossen Haufen zu wirkon gesucht 
hätten; für uns dagegen, die wir vielmehr aus den 
überlieferten Nachrichten auf die Beschaffenheit des 
Orakels als umgekehrt schliesson zu müssen glauben, 
ist diese Frage kein Corollarium der vorhergehenden 
Untersuchung, sondern eine Aufgabe der (literar- 
historischen oder Quellenkritik, und wenn wir daher 
auch einerseits weit entfernt sind , aus dem ungünsti- 
gen Resultate unser Prüfung jener Hypothese ein 
Präjudiz gegen dieso ihre Folgerung zu entnehmen, 
so können wir es doch auch hier nur höchlich miss- 
billtgcn, dass der Vf. gegen alle Regeln historischer 
Kritik den Vorrath von Orakelsprüchen mit einigen 
wenigen Ausnahmen, von welchen wir nachher reden 
werden, in gleiche Kategorie geworfen, und weder 
Zeiten noch Zeugen noch sonstige äussere Umstände 
geschieden hat. Dass sehr viele dergleichen Sprüche 
wirklich verfälscht worden sind , ist allerdings nach 
demjenigen, was die Alten selbst von ihren /pijojuo- 
Xoyoit oder xqt\ohwv dia9(rai( berichten, gewiss, und 
dass alle die Orakelsprüchc, die in die mythische Zeit 
verlegt werden, und wenigstens der allergrösste Thcil 
derjenigen, die solchen Geschichten angehören, als 
deren Quellon Dichter zu betrachten sind, von diesen 
herrühren, liegt in der Natur der Sache und beruht 
auf ähnlicher Uebertragung apollinischer Gebräuche 
in vorhellenische Zeit, wie wenn den Wanderungen 
mythischer Helden die Absicht untergelegt wird, sich 
von einem begangenen Morde sühnen zu lassen; dass 
aber jenen Fälschern und diesen Dichtern auch bereits 
ächte Orakelsprüche | bekannt aeyn mussten, nach 
deren Analogie sie ihre Nachahmungen bildeten, ist 
eben so natürlich , und wenn wir so gewissermassen 
das Recht erhallen, selbst aus erweislich falschen 
Sprüchenjauf den allgemeinen Charactcr der ächten zu 
schliesson, so zeigen dieBcispicle gerichtlicher Redner, 
die solche Orakel aus öffentlichen Urkunden anführen, 
wie Demosth. adv. Mid. c. 15, dass auch von Seiten 
des Staats keine solche Gehcimnisskrämcrei mit den- 
selben getrieben ward, wie Hr. //. annimmt; dass sie 
schriftlich aufbewahrt wurden , hat Krcuser über die 
homerischen Rhapsoden S. 174 richtig bemerkt, so 
dass also noch nach Jahrhunderten gelehrten Samm- 
lern und Periegeten zu ihnen eben sowohl wie zu an- 
dern Urkunden der Zutritt zustand, und selbst wenn 



wollten, was wir 
nicht thun (im Index Lectt Kilon. 1834 ; vgl. Secb. 
u. Jahn's Archiv B. IV, S.48), dass die Pythia über- 
haupt orst seit Ol. 40 metrische Sprüche zu geben 
angefangen habe, so müsstc doch jedenfalls die Zeit 
nach dieser Epoche von der frühern geschieden wer- 
den, während Hr. 11. Ucraklidcnzug und Perserkriege 
nach gleichem Maasstabe roisst. Sehr gesund und 
tüchtig ist diese ganze Frage auch schon von Wachs- 
muth in dem letzten Excurse zu seiner Hellenischen 
Alterthumskundo Bd. II. Abth. 2. S. 506 fgg. behan- 
delt worden, worauf jedoch Hr. B. eben so wenig als 
auf irgend eine sonstige neuere Forschung über die in 
diesom Theile besprochenen Gegenstände im Ganzen 
oder Einzelnen Rücksicht genommen hat, wie er sich 
denn sonst auch gewiss z. B. die Mühe gespart haben 
würde S. 149 fgg. die lykurgischen Rhetrcn als falsche- 
Orakclsprüche zu verdächtigen, die wohl kein Philo- 
loge mehr üborhaupt als Orakclsprüche betrachtet; 
doch auf solche Einzelnheiten verbietet der be- 
schränkte Raum dieser Anzeige einzugehen um so 
mehr, als an sich die Versuchung gar zu gross wäre, 
über die Annahme ursprünglich jährlicher Archontcn 
in Athen (S. 115), über die schon durch Lachmann 
beseitigte Rechnung, nach welcher Apollodor Lykurg 
ins J. 766 v. Chr. gesetzt hätte (S. 155), über die 
Behauptung, dass die altischen zwölf Phratricn , die 
römischen 30 Curien, die spartanischen 30 Oben an- 
fänglich als selbständige Gemeinwesen neben einander 
bestanden hätten (S. 156) und ähnliche Curiosa ein 
Wort mitzusprechen ; auf wie schwachen Füssen 
überhaupt die ganze Annahme von 30 Oben oder gar 
von einer aus eben so vielen Obarchen zusammenge- 
setzten Gerusia steht, glaubt Ref. ohnehin in seiner 
Anzeige des Lachmannischen Buchs in den Berliner 
Jahrbb. hinlänglich dargethan zu haben. Nur so viel 
fügt er daher noch hinzu, dass er sich desto mehr 
gewundert hat, dio Aechtheit der erhaltenen delphi- 
schen Sprüche von Hn. H. angefochten zu sehn, je 
tiefere und riebtigere Blicke dieser in den Charakter 
and dio Bestimmung dieser Sprüche thut und dadurch 
mitunter wieder an das Geistreichste erinnert, was er 
je über Verhältnisse des Altorthums geschrieben hat: 
der Zusammenhang dieser pythischen Erlasse mit 
Menschenopfern und deren Abstellung, der Wider- 
schein der Versittlichung, der in ihnen liegt, dio Be- 
ziehung auf Wiedervergcllung schwerer Verbrechen 
oder deren Abbüssung, die Unterstützung politischer 
Massrcgoln oder kriegerischer Entwürfe, der Eiufluss 
auf Anlegung von Colonien, den das Allcrthum dem 
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delphischen [Orakel beilegt — alle diese Puncto sind 
gelehrt und mit foiuem Tacte erörtert; um 00 über- 
raschender aber ist es nun gleichwohl zu hören, das 8 
in der Wirklichkeit Delphi bei allen diesen Dingen 
ganz aus dem Spiele geblieben scy und die Sagen- 
dichter nur, allerdings oft in verdienstlicher Absicht, 
das hoho Ansehen desselben als weit über dem der 
herzlosen hierarchischen Weissager stehend entlehnt 
hätten, um ihren Dichtungen Weihe zu geben und die 
Glaublichkeit zu befördern (S. 97)!! Welche Bedeu- 
tung der apollinischo Cullus für die Erhebung des 
griechischen Lebens zu einer sittlichen Idee, für die 
Reinigung seiner Gefühle und für die Vergeistigung 
seiner alten Naturreligion hatte, ist bekannt, und da- 
bei sollte des Gottes heiligster Tempel, wo man seine 
unmittelbare Stimme zu hören glaubte, unbethciligt 
geblieben seyn ? Das ist schwer zu glauben, und wenn 
wir auch einräumen , dass vieles, was in dieser Hin- 
sicht aus älterer Zeit berichtet wird, von den Dich- 
tem umgemodelt sey, so wird doch dadurch die 
Glaubwürdigkeit der Thatsacbe und des wesentlichen 
Inhalts eben so wenig erschüttert, als wir zweifeln, 
dass Pcrikles eine Leichenrede auf die Gefallenen des 
ersien peloponnosischen Kriegsjahrcs gehalten habe, 
wenn wir gleich wissen, dass die vorhandene zu- 
nächst von Thucydides herrührt; was aber die spätero 
Zeit betrifft, so scheint Hr. U. sich selbst untreu zu 
werden wenn er S. 180 sagt : r zu den Rädern , die 
Thcmistoklcs inBewogung gesetzt hat, scheint dem- 
nach auch das Orakelwcscn gehört t und Timon in der 
Anwendung desselben ihn unterstützt zu haben, so 
dass sie Urheber der Sprüche gewesen sind und die 
Pythia nur den Namen dazu hergegeben hat," so dass 
also jene Orakel doch ächt, d. h. gleichzeitig und von 
Delphi ausgegangen wären, wo es dann wahrlich 
wenig Unterschied macht anzunehmen, dass sie Ti- 
mon geradezu der Pythia in den Mund gelegt habe. 
Auch in denjenigen Sprüchen endlich, die Hr. H. 
S. 177 feg* * w wirklich erfolgte anerkennt, findet 
Ref. um so weniger wesentlichen Unterschied von den 
vorhergenden, als diesolben bei den Schriftstellern 
nur ihrem Hauptinhalte nach berichtend angeführt sind, 
und sich [folglich gar nicht entscheiden lässt, ob sie 
nicht in ihrer urkundlichen, metrischen Gestalt, die 
ihnen Hr. II. doch nicht wird absprechen wollen, das- 
selbe Schwülstige, Gesuchte, Bildliche, Dunkle an 
sich getragen haben, was derselbe dort als Merkmal 
der Unächtheit betrachtet, und wenn Zeno auf seine 
Frage, *i n^urtat uQuna ßuiaaat, die Antwort erhielt, 
ti omtmZpno ™"f ( Di °S- 1* VH, S), so ist 



das auch nicht 



durch seine Uebersetzung 
Verstorbenen" 



, wie es Hr. II. 
» woun er lebe , wie einst 
die Verstorbenen" macht ; ähnliches gilt von der 
Antwort, die Cicero nach Plut. c. 5 erhalten haben 
soll, jfjy iavxov (fvatp, uXXu fit} tjjv rüv noXXtü* So- 
£o>, i t ytj*6vu nottTodat tqv filov, welcher Gemeinplatz 
sich wenigstens in nichts vor so vielen andern Ant- 
worten auszeichnet, durch welche die nQOfprjrat der 
Verantwortlichkeit bestimmter Rathschläge auszu- 
weichen suchten , und wenn sich dann mitunter auch 
solche finden, die Hr. H. eben desshalb für ächt hält, 
so retten diese wieder andere die er verwirft , wio 
denn wohl nichts positiver seyn kann , als der Grass, 
mit dem die Pythia bei Hcrod. I, 65 Lykurg empfängt, 
oder die Antwort die sie auf die Frage , ob ein Wei- 
serer als Sokrates sey, erthcilte (S. 1*4). Spass- 
haft ist es übrigens, dass Hr. if. unter diesen von 
ihm als verständlich und schlicht ausgezeichneten 
Sprüchen eüion in der Uebersetzuug selbst viel un- 
verständlicher und vieldeutiger macht, als er im Ori- 
ginal lautet, wenn er bei Xcnoph. Anab. HI, 1, 6 dem 
Xenophon die Antwort crtheilen lässt, »den Göttern 
zu opfern, welchen es gebühre," wo die griechischen 
Worte: xcu ävtTXt* ttvru 6 'AnoXXwv 9ioT( olg l'Su 
dvttv, nach einer allbekannten Attracüon nichts wei- 
ter bedeuten als: »er offenbarte ihm die Götter , wel- 
chen er opfern müsste," wie diess gleich aus dem 
folgenden §. 8: &vodfttvo; oi$ uriTXt* 6 x. f. X» 

hervorgeht; und so begegnen wir denn auch am Ende 
des Buches wie am Anfang denselben Spuren philo- 
logischer Unkenntniss und grober Uebereilung, die 
wir zwar .nicht, wie es sonst manchem hier und da 
scheinen könnte , dem würdigen Vf. als Unredlichkeit 
ausdeuten wollen , die aber doch schon allein zu be- 
weisen hinreichen, auf welchen trüben und morschen» 
Grundlagen er sein ganzes Gebäude von vorn bis hin- 
ten aufgeführt hat. K. F. Hermann. 

ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

Maooeburg , Verl. der Crcutz. Buchhandl. : Leben 
und Dickten Wolfram's von Beienbach. Her- 
ausgegeben von San- Marie. (Motto.) Quarc 
quis tandem me reprehendat, aut quis mihi jure 
succciiscat, si, quantum ceteris ad suas res obe- 
undas ; quantum ad festos dies lodorum cetebran- 
dos; quantum ad alias voloptates, et ad ipsam 
requiem animi et corporis conceditur temporum ; 
quantum alü trrbuunt tempestivis conviviis; 
e, quantum pila« 
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ad hacc stndia rccolenda somtterot Cicero, rcr jetzigen Sprache mit ihren viclsilbigcn Bei-, Ei- 

gcnschafl-s - und llülfswörtern, laugen Partikeln und 



l»r. Arch. pocta. Erster Band. Pareival. 
Auch unter den Titel: 
Pareival. Rittcrgediclit von Wolfram von Escheit- 
bach. Aus dem Mittelhochdeutschen zum ersten 
Male' übersetzt von Sf/«- Marie. 1836. gr. 8. 
S. LIX und 67«. (2 Thlr. 6 gGr.) 

Wir werden den Verfasser , der sich die chren- 
werlhe Aufgabe gemacht hat, die Dichtungen des 
nebst Gottfried von Strassburg ausgcbildctsten Dich- 
ters des Mittelalters, des mit Recht gefeierten Wol- 
fram von Eschenbaek , in die neue Literatur durch 
Ucberlragung in's Neuhochdeutsche einzuführen, ge- 
wiss nicht tadern, wovor er sich durch das Motto 
auf dem Titel verwahren zu wollen scheint, dass er, 
den Andeutungen der Vorrede nach , eine durch der 
Dichtkunst holcrogenc, amtliche Arbeiten sehr be- 
schränkte Müsse unsrer altern vaterländischen Dicht- 
kunst zuwendet. Hier liegt das vollendetste Epos 
des Mittelalters zum Erstenmal übersetzt vor uns, 



Flcxioussilbcn n. s. w. , die der alten Sprache in 
dieser Wciischichtigkcit durchaus fremd sind, diu 
grösstc Gewalt gcscliehn , um sie in den engen Rah- 
men des alten Vcrsniaasses zu spannen, was auf 
die Dauer unerträglich wuxl. Iu demselben Verhält- 
nis» daher, wie die neue gegen die alte Sprache sich 
vervielfältigt hat, durfte auch, ohno dass dadurch 
dem Ausdruck ein anderer Charakter aufgeprägt 
ward, da» Metrum der UcbcrseUuug ausgedehnt 
werden. Doch ist es mit möglichster Beschränkung 
geschehe." (1 16 Verse des Vorgesanges nehmen 12H 
in der Ucbcrsclzung ein.) >• 3Iag man es immerhin 
Knittelvers schelten , die alten Gedichte dieses Tones 
wurdeu nicht gesungen, sondern getagt, ihre Verse 
sind daher, trotz ihrer übrigens oft verletzten, oder 
(da Sprachgelehrte diese Verletzung vielleicht nickt 
zugeben) schwer oder gar nicht erkennbaren Regel, 
als rhythmische Prosa zu lesen , dem Gedanken sich 
anschmiegend, die Reime nur als harmonische Be- 
das gewiss nur einem sehr engen Kreise, dem der gleitung durchklingend; und es dürfte schwer seyn, 
altdeutschen Sprachforscher, noch lange allein über- dem Vcrsmaass des Originals ein anderes als das 
lassen «ebliebcn wäre, wenn nicht — was nicht jeder angewandte Analogon zu substiluiren, das iu gleicher 
dieser Sprachforscher sein dürfte — ein mit dichtcri- Weise den raschen Wechsel des Pathetischcu mit 
schein Sinne begabter Sprachkenncr sich der gewiss dem Ironischen , des tiefen Ernstes mit dem spic- 
nicht geringen Mühe unterzogen hätte, die 24747 lenden Witz, der bündigen Kraft mit gemüthreichcr 

Zartheit darzustellen vermöchte, ohne dass Form u:id 
Gedanke in Missverhältuiss gcralhcn." — Gegen 
dieso Ansicht lässt sich wol mit Fug nichts einwen- 
den , uud wenn mau auch dem Reim wol eine grös- 
sere Wichtigkeit auch in diesen Gedichten in seiner 
scharfen Begrenzung des Gedankens, als die eines 
blossen Durchklingens als harmonische Begleitung 
beilegen möchte, so wird mau es der Mannigfaltig- 
keit und des Wohllautos wegen doch nicht ta- 
deln, dass die Schlagreimc mit Ketten - and Klam- 
merreimen gemischt sind. — Auch damit wird mau 
wol einverstanden sein , dass in unbedeutenden Stel- 
len sich im Ausdrucke und in der Anordnung der 
Zeilen bescheiden einige Freiheit gestaltet werden 
konnte. „Es zeigt sich ja die Eigcuthümlichkeit 
eines Dichters nicht in jedem seiner Ausdrücke und 
Worte! und eine Ucbcrsclzung kamt ihrer Natur 
uach nur zum Hauptziel sich stellen: den (iedttuken 
des Dichters so treu und entsprechend als möglich 
wiederzugeben." 



mittelhochdeutschen gereimteu Verse des Originals in 
beinahe eben so viele neuhochdeutsche zu übertra- 
ge,,. __ Die bescheidene Vorrede , welcher ein zwei- 
tes geharnischtes Motto vou Ltdher vorsteht, legt 
die Grundsätze dar, nach welchen der Uebersctzcr 
verfahren ist. — Er beabsichtigte nicht eine t'ebor- 
setzuug für Gelehrte vom Fach, sondern eine les- 
bare, steine sinngetreue in gefälliger Form für dasje- 
nige gebildete Publikum bestimmt, dem es an Müsse 
und Neigung ganz gebricht, sich das Gedicht in der 
Ursprache ganz eigen zu machen , das dennoch aber 
an dein rcinpoctischen Werthe oder der literarhisto- 
rischen Wichtigkeit alldeutscher Poesien überhaupt 
lebhaften Authcil nimmt, — als auch das. oberfläch- 
lich mit der alten Sprache bekannt, die Ucbersetzuug 
als Mittelglied gebrauchen mag, tum durch sie sich 
das Vcrständuiss des Originals selbst zu erleichtern." 
Da waren nun Vossschc Grundsätze nicht anwend- 
bar. .-Solltcu die kurzen Reimpaare des Textes in 
der Icbersctzung beibehalten werden, so musstc uns- 



(Uer Deschlusi folat.) 
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Magdkburq, Verl. d. Greatz. Burhiiandl. 
und Dichte» Wolfram" s von Eschenbach — — 
von San -Marie u. 8. w. 

(.Beteklust von Nr. 44. ) 

Ajlerdings wollen wir in einer solchen Ueber- 
selzuog nicht die alto Sprachweise , sondern den 
Dichter kennen lernen , und von jener alterthüm- 
licheu Sprachweisc wird sich immer genug er- 
halten, dass eine mittelaltrige Dichtung uns nicht 
modern anspreche. Dafür haftet auch schon 
die ganzo Auffassung und Weltaiisicht, dio sich z. 
B. üu vorliegenden Gedichte darlegt, und der indivi- 
duelle Goisl, der sich darin ausspricht uud jeden 
Ausdruck'beseelt. — Der Verfasser legte seiner Uc- 
bersetzuug die vor einigen Jahren (1833) erst er- 
schienene, so höchst verdienstliche, ertte kritische 
Ausgabe der Werke Wolframs von Lachmann zum 
' Grunde-, ist aber in der Eintheilung von ihr abgegan- 
gen. Lachmanu fand, in den Handschriften eiue Ab- 
theilung der einzelnen Thcile des Gedichtes, die 
wohl von Wolfrain selbst herrühren möchte und nahm 
16 solcher Abtheilungcu an. Der Uebersctzer fand 
auf das bestimmteste, durch den Lihalt des Gedich- 
tes selbst scharf bezeichnet, drei Hauptlheilo; in 
welche er das Gedicht denn auch zerlegt hat: rDcr 
lleld^deu wir schon in seinem hcldenmüthig - aben- 
teuernden Vater Gamuret entstehen scheu, uud der 
van der zärtlich besorgtet! Muttor absichtlich in der 
tiefsten Unwissenheit , wie es in der Welt zugehe , in 
einem Walde erzogen ist, fühlt den angebornen Tha- 
tendurst, geweckt durch das zufällige Zusammen- 
treffen m'it Rittern, und zieht in gänzlicher Uu- 
bekanntschaft mit der Welt zu Abenteuern aus, 
dazu von der Mutter mit einem Narrenaufzuge ausge- 
rüstet , damit er als ein Narr behandelt werden und zu 
ihr heimkehren möge. Seino edle Natur aber macht 
sich gellend und er entledigt sich der Einfalt (tunip- 
heit). Missverstandene Bescheidenheit hindert ihn 
A. L. Z. 



das höchste Ziel des ritterlichen Strebens, das Kö- 
nigthum des Graals auf Montsalvatsch, wohin der Zu- - 
fall ihn führt, zu gewitinen, und dafür sieht er sich 
mit Schmach bedeckt: da bemächtigt sich seiner der 
Zweifel (Zwivel) au die göttliche Gerechtigkeit. Doch 
ringt er durch Thaten die Schmach von sich abzu- 
waschen und sein Unrecht gegen den unglücklichen 
leidenden König des Graals, Amfortas, den er von 
seinem Jammer zu erlösen versäumt hatte, wieder 
gut zu raachen, welches ihm die Gnade Gottes erwarb 
uud wo er dann durch sie zum Königthum des Graals 
zum Heile (scelde) gelaugte. Jeder dieser drei Thcile 
zerfällt dann wieder, ebenfalls durch den Inhalt be- 
dingt, in drei Bücher, denen der Name der Hauptfi- 
guren vorgesetzt ist, die darin auftreten {Gamuret, 

der Vater des Helden — Parcival, der Held selbst ' 

Kottduiamur, seine treue Gattin — Gawan, seiu 
thateureicher Vetter und Gegensatz, derauf Gebot auch 
den heiligen Graal sucht , aber nicht mit inuerm Stre- 
ben, — der heilige Graal, das Ziel von Parcivals 
Streben — Klinschor der Zauberer , auf desson Zau- 
berburg Chateau-merveille Gawan seines Kampfes 
Preis, frohen Lebensgenuss, erhält, — Orgueilleuse, 
die schöne Herzogiu, die Gawan in Liebcsbatiden 
hält, da Parcival, dem sie Hand uud Thron geboten, 
sio verschmäht hatte • — König Artus und die Tafcl- 
ruude, welche gleichfalls den Graal suchten und nicht 
fanden, — Parcivnl's Köngthutn des Graals, das 
er durch Gottes Gnade gewann, nachdem er das welt- 
liche Ritterthum sich abgethan und sich mit Gott ver- 
söhnt halte.) Jedes der drei Bücher ist wieder in be- 
zifferte Uiitcrahtlieiluugen gcthcilt, nicht nach der 
Annahme Lachmann's , dass Wolfram selbst sein Ge- 
dicht absichtlich in Abschnitte von je 30 Versen gc- 
thcilt habe, dem das widerspricht, dass nicht mit der 
dreissigslcn Zeile auch immer ein Abschnitt in der 
Rede erscheint, sondern in der Regel begreift jede 
Unterabteilung ein besonderes Abenteuer. — ,-Durcb 
die vom Ucbcrsetzer geordnete Zerlegung des Ge- 
dichts in TheUo und Bücher, zu welchen sogar unge- 
Yy 
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sucht kürzere oder längere Einleitungen im Original 
sich fanden, ist die Ucbersicht der reichen Fabel er- 
leichtert, und mag sie iu dieser Weise der Dichter 
beabsichtigt haben oder nicht, so gibt sie doch , da sio 
sich wirklich gefunden bat, das glänzendste Zeugnis« 
für die Herrschaft des Dichters über den gewaltigen 
Stoff, und für seine kunstreiche Oekonomie in sym- 
metrischer Anordnung der einzelnen Partien des gross* 
artigen Werkes, das überall in lichtvoller Klarheit 
uns den durchgehenden Faden erblicken, uud trotz 
des Gewirrs der sich kreuzenden Abenteuer uns immer 
leicht zu ihm zurückkehren lässt. " — Es zeigt sich 
hier, wie der IJobcrsctzer das Gedicht in seinem in- 
ner» Wesen aufgefasst und sludirt hat. Noch einen 
stärkern Beweis, mit welcher Umsicht er zu der 
schwierigen Aufgabe geschritten ist, gibt die höchst 
dankenswerthe, mit grossem Flcisso und mit Kennt- 
nis» der Quellen gearbeitete Einleitung, welche uns 
mit den Verhältnissen der Zeit des Dichters nach jeder 
Beziehung bekannt macht, ohne welche Kcnntniss 
das Gedicht selbst unverständlich seyu würde, so wie 
das ganze Mittelalter, das uns eigentlich erst ver- 
ständlich wird aus den Dichtungen desselben. So 
fremd auch die Quelle seyn mochte , aus der die Dich- 
ter den Stoff* schöpften , — (denn von Erfindung des 
Stoffes war bei ihnen die Rede nicht) — alles wurde 
ganz im Geiste und in den Verhältnissen und der Ge- 
staltung der Zeit des Dichters aufgefasst und behan- 
delt. Da nun diese Zeit das Jünglingsalter der Deut- 
schen war, in welchem auch im Leben mehr ein un- 
bestimmter Thatendurst, Gefühl und Phantasie sich, 
geltend macht, als der Verstand, der sich nur erst in 
der deutschen Dichtkunst bei Wirnt von Qravenberg 
und Hart mann von der Aue zu regen scheint, so ist 
das ganze Mittelalter ein romantisches Gedicht. — 
Wie verschieden ist doch dagegen die Aufgabe uns- 
rer jetzigen Dichter. Von diesen erwarten und ver- 
langen wir, dass sie jede Nationalität, jede Zeitbil- 
dung und Zeitsitte, und jedes Zeitverhältniss in allen 
Sphären, in welche sie ihre Dichtung versetzen, treu 
beobachten sollen; wir verlangen von ihnen ein 
stupeudes Wissen, und jene Naivetät — wenn man 
will die Unschuld der Unwissenheit — die in dou 
Dichtungen des Mittelalters uns so anheimelt, ist ver- 
loren. Dazu kömmt nun noch seit Opitz, und mehr 
noch seit Lessing, die ausschliessliche Richtung uns- 
rer Bildung auf das Alterl hum, das uns doch — so- 
viel wir ihm in Rücksicht auf Form auch zu verdan- 
ken haben — in seinem Geiste an sich fremd ist, und 
so ist uns eigentliche nationale Dichtung verloren ge- 
gangen, und so ist es nicht verwunderlich, dass die 



rein epische Dichtung keinen Anklang findet, weder 
im Volke, noch selbst in der grössern Masse der Ge- 
bildeten. Nimmt der epische Dichter seinon Stoff au» 
der Vergangenheit , selbst der Nation , und behandelt 
ihn nach der Zeit, der der Stoff angehört, so ist er 
der Gegenwart fremd; wollte er ihn, um ihn als Ge- 
genwart auffassen und behandeln zu können , ans der 
Gegenwart nehmen, so — steht er zu nahe und noch 
zu sehr im Lichte der Geschichte , und auch wohl des 
Partei - Interesses , als dass er frei dichterisch könnte 
behandelt werden , oder wenigstens das Gedicht An- 
erkennung hoffen dürfte — So bleibt uns mir die 
lyrisch -epische Dichtung noch übrig, wie Bürger sie 
uns wiedergewonnen hat, und die gegenwärtig nach 
einem grössern Maassstabe durch Anmttasiiu Grün 
(„der letzte Ritter") und besonders durch lYicohm 
Lena ii (»Savnnarola") ausgebildet zu werden scheint. 
— Die Einleitung macht uns nun zuerst mit dem Dich- 
ter selbst bekannt, und mit seinen Werken, soweit 
die zu Gebot stehenden dürftigen Nachrichten es ge- 
statten; undvindicirt ihm 1) acht vortreffliche lyrische 
Gedichte, von denen die meisten sogenannte Tage - 
und Wächtcrlieder sind ; 2) Parcival , sein erstes und 
vollendetes Epos, geschöpft aus der Sagenroasse des 
Provenzalcn Kyot , um 1205 ausgebildet; 3) Wilhelm 
von Orange in seinem Kampfe gegen dio Heiden auf 
Alischang und die Beingerung von Orange, um 1217 
verfertigt; und 4) Titurcl (auch als den ältern Titurel 
bezeichnet, zum Unterschiede von dem spätem des 
Albrcchl), zwei Fragmente , nach Wolframs eigener 
Angabe bestimmt zu der Geschichte der Sigimc und 
des Schianatulandcrs, die mit Parcival im nächsten 
Zusammenhange steht und leider unvollendet blieb — 
(Nr. 1, S u. 4 werden in einem zweiten Thcile von dem 
Vf. in der Ucbersctzung versprochen) — und dann 
giebt sie in allgemeinen Zügen ein Bild jenes Zeitaf- 
ters, nach welchem des Dichters Geburt in die Re- 
gierung Friedrichs Barbarossa (1152 — 1190) und 
sein Tod in die Kaiser Friedrichs II. (1215 — .1250} 
fällt. Dioss Zeitalter bildete sich — sowohl im Völ- 
ker- als im Einzcllebcn — aus zwei Elementen: Re- 
ligion und Mttertlmm , von dem der Frauendienst ein 
wesentlicher Bestandteil war. Ein zweiter Abschnitt 
betrifft : den Gegenstand der Dichtung des Zeitalters 
und die Subjectivität der Dichter; ein dritter: Lehens- 
wesen und Ritterthum; ein vierter: den Adel und seine 
damalige Bedeutung; ein fünfter; Hierarchie, Chri- 
sten! hum und Heidenthum. Wir empfehlen diese 
Einleitung jedem , der sich von dem Mittelalter in sei- 
ner Blüte eine anschauliche Vorstellung erwerben 
wüL - Was nun das Gedicht selbst betrifft, so ha- 
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ben wir absichtlich bei Angabo der Einteilung, in 
welche der Uobersetzer es zerlegt hat, dio Grund- 
züge, wenigstens zur Beurthcilung des künstlerischen 
Baues desselben, auch in seinem sinnigen Contraste 
zwischen den Richtungen Parcivals und Qawans, an- 
gegeben, und müsspn uns hier begnügen, nur den 
Eindruck darzulegen, den es auf uns gemacht hat. 
Wir erkennen darin den ersten Eintritt der Idee in die 
Dichtkunst, die Richtung auf ein Höheres, bewun- 
dern den künstlerischen Bau des Gauzen , wie die sin» 
nige Ausführung des Einzelnen, und die Gemütlich- 
keit, den liebenswürdigen Humor, den treffenden 
Witz und die feine Ironie, sowie die Pracht und Phan- 
tasie der Schilderungen, z.B. des Festes auf Mont- 
salvas im ersten Theile, des Chatcau - mcrvcillo mit 
Zauberbette in dem Saale mit dem Glasboden 



u. ähnl. und die Charakteristik des Haupthelden und 
der meisten übrigen, wie des bramarbarisirenden Scg- 
ramor, des edlen Gawan, der herrlichen Hcrzcleidc 
und der Orgueilleuse, echt episch in ihren Handlungen 
und Aeusscrungen. Und wie liebenswürdig ist's, 
wenn der Dichter das Leben soinor Helden theiR und 
sich's wohlseyn lasst, wenn's ihnen wohlergeht, oder 
wünscht auch dabei zu seyn und mit ihnen zu ge- 
messen; und wie bescheiden feiert er das Lob seiner 
Vorgänger, eines Veldek und Hartman». Unser Ur- 
theil weicht in Hinsicht des dichterischen Werthes 
dieses merkwürdigen Gedichtes in mehreren ab von 
der Ansicht des scharfsinnigen Gcrvinus m seiner 
Geschichte der poetischen National -Literatur, 1 ' auF 
welche wir uns übrigens im Ganzen beziehen. — Von 
der grösstentheils sehr gelungenen Uebersetziing 
wollen wir einen Beleg aus dem zweiten Buche des 
ersten Thciles geben, der uns den Dichter selbst 
charakterisirt. Hatten wir die Ausgabe von Lach- 
i, so würden wir den Urtext daneben setzen; 
wir finden gerade in dieser Stolle in der Anord- 
nung und auch in mehrern Versen bedeutende Ab- 
weichungen von dem uns vorliegenden Abdrucke von 
Bodmer, Abweichungen, die auch wohl zum Thcil 
dem Zartgefühl des Uebersctzers, besonders im An- 
fange dieser Stelle, möchten zuzuschreiben seyn, 
welcher Euphemismus dem Zwecke dieser Ucber- 
sclzung gar wohl zu verzeihen wäre, so naiv auch 
das Original ist. Es ist das liebliche Bild, das der 
Dichter von Herzeleidcn, der Mutter Parcival's ent- 
wirft, welche den Knaben, da sein Vater Gaiuurct, 
von seinem Lehnsherrn, dem Baruch, Kalifen und 
daher Glaubensoberhaupt des Morgenlandes, zum 
Kampfe berufen, sie verlassen hatte und sie die Nach- 
richt von dessen Todo erhielt, in Schmerzen gebar: 



„AI« Herseleidt an sich kam, 
In ihren Schoo* da« Kind sie nahm. 
An dessen Gliedern voll and weis« 
Man sab , wie Liebe ihren Vieles 
Daran gelegt, und nnn zu ecliaueii 
Sie begann mit ihren Krauen, 
lU»« eines Sohnes sie genesen: 
Da bnh mit frohentzücktem Weten 
Sie herzend es an ihre Brust, 
KnMt' es viel tausendmal mit Lust, 
Und nannt' ei kosend anders nie, 
Als bon fili, eher filt, fiU joli. 

Die Kön'gin nahm des Kindleins wahr, 
Und bot die eigene Brnst ihm dar. 
Das* ihres Leibes süsser Börde 
Sie nun auch seiher Amme wurde. 
Und drückte sie'a zum Herzen froh, 
Dann ward es Ihr, als hätte so 



Sie wieder sich an ruck erfleht. 
Sie gedachte mit frommem Süiü : 
Ks hat die höchste Königin 
Ja Jesu« selber auch genährt, 
Der »eine Tren an uns bewährt, 
Da er um Gnade ans a 
Am Kreuze menschlich 
Ks neute «ich des Landes Kran 
Mit ihres Herze 
Doch - sie im 
Troff er auf Ihren 
Seufzen , Lachen ging Im 
Beides ihr ans Ihrem Munde; 
Wie des Solms Geburt sie 
Den Harm um Gamuret 
Sie doch zugleich ihr, und ihr 
Musste untergehn in Schmers. 

Spricht wer nun besser Kraun an Leb, 
Fürwahr, nicht will ich zürnen drob; 
Gern mag ich Ihre Freude mehren, 
Nur Kiner meinen Dienst ▼erwehren, 
Die stets von Neuem mir die Glutb 
De* Zorns entflammt, seit ich entdeckt. 
Die Liehe leid' an Wankelmuts. 
Sie hat so sträflich mich geneckt, 
Kntboten mir solche Missethat: 
Mir bleibt — als sie hassen — kein andrer 
Damm duld' ich der Andern Basal 
O Wehe, warum thnn sie das? 
Ist gleich ihr Haes mir kerzfreta leid. 
So ist doch ihre Weiblichkeit 
Nnr schuld, das« ich mich so verirrt, 
Und au mir eell*r mi^Kehandelt, 
Was schwerlich mir wieder begegnen wird. 
Doch wenn sie das Gelüst anwandelt, 
Angreifend selbst mir Streit au bieten: 
Sie mögen «ich vor Schaden hüten! 
Denn noch hah' ich nicht 



Wohl des Weihes Thun und We.e«. 
Doch ist gewiss: die Keuschheit sich 



Deren Lebenskampfer - das hhi ich. 

K« hinket dessen Leb am Spat, 

Der, um den Missmutb sich zu stillen. 

Allen Krauen bietet Matt 

Um seiner einen Kranen willen. 

Und damit keiner fehlgreife, so erklärt der Dichter, 
das« er Wolfram von Eschenbach sey, der wohl sich 
etwas auf Gesang verstehe, aber nicht als Sänger, 
sondern als Ritter wolle geminnet seyn, und fahrt 
dann fort: 
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Ich katm den Kummer nicht verhehlen, 
Den stets mir der Gedank erregt: 
Das« zu den Weibern sey zu Bahlen 
Jedwede, die den Namen tragt. 
Denn lasat's parteilos uns betrachten, 
Und gebt der Wahrheit ihren Zoll: 
Wenn gleich auch (? wohl) manche 
Gar viele sind doch Falsches voll ! 
Und beide Arten gleich benennen — 
De» will mein Her* in Schaan» entbrennen. 

0 Weiblichkeit, mit deiner Art 
Stet* ist und war die Tren gepaart! 
Ks sprechen manche: Armuth sey 

Zu gar nichts gut; doch sag" ich frei: 
Wer sie durch «eine Treue leidet, 
Des« Speele Höllen pein vermeidet. 
Sie duldete ein Weib durch Treu, 
Dnd mit dem Dulden immer neu 
Wuchs ihre Gnad' im Himmel. — Ach, 
Wie wenige doch bescheint der Tag, 
Die in der Jugend der Erde Reichthum 
Hingäben für des Himmels Ruhm! 
Was mich betrifft, ich kenne keinen, 
Weib oder Mann, gleichviel, nicht einen; 
Sie meiden'^ AU' in gleicher Weise. 
Doch wich aus solchem Alltagsgleise 
Die reiche Königin Herseleide; 
Denn sie, so ganz verarmt an Freude, 
Entsagte ihreu dreien Reichen, 
Und keinem Spürer könnt'« gelingen, 
Ihr irgend Makel anzudingen, 
Dem ihre Tugeud musste weichen u. e. w. 

DcrUebersctzung folgen Erläuterungen mancher Stel- 
len uud Andeutungen. 

Wenn wir im Ganzen dio Uebcrsotzung zumal 
bei ihrer Schwierigkeit als lobwürdig erkennen, so 
wollen wir doch damit nicht gesagt haben, dass picht 
liier und dort ein treffenderer und auch oin weniger 
modemer Ausdruck hatte gefunden worden können. — 
So geben z.B. dio beiden Vcrso: „O Weiblichkeit — 
Treu gepaart" — eine zu positive Behauptung und 
drücken nur schielend aus: Wipheit din ordenlicher 
nie — Dem vert und fuor ie tritee mite — Art be- 
zeichnet ordenliche Site nur sehr uueigentlich. — 
Dies führt uns zu der Stelle , über welche der Ueber- 
setzer in den nachträglichen Erläuterungen, iu wel- 
chen er »eine Uebcrsotzung einiger Verse berichtigt, 
eine Erläuterung wünscht. — Wir finden auch seine 
Berichtigung noch zu berichtigen. Die Verse sind aus 
dem dritten Buche des ersten Thoils, Konduiamur 
bezeichnet, und heisscu so: 

Giuovcr J>at artuscu so, 

Des segramors wart al vro, 

Do sl im die aventiurc erwarp, 

Wan dax er niht vor Liebe starp. 

Das audre was da gar gestehen. 

1 nueriie het er do vergehen, 
»ins' ihumendeu prlscs plihte 
Jemen audr geseihte. 

Dies» übersetzt Hr. San-Marle, seine frühere Ueber- 
setzung berichtigend s 

Ginevru doch bat Artns so, 

Da>« se^ramurs ha 10 wurde froh. 



Da sie die Aventflr' ihm warb, 

War Allee Andre leicht geschebn, 

Bs fehlte nnr , dass er vor Liehe starb. 

Die drei folgenden Zöllen, gesteht er, sind ihm nicht 
ganz verständlich. — • Wir glauben nun nicht, dass 
die Zeile: Wan duz er niht vor Liebe »tarp, auf Ar- 
tus könne bezogen werden — (wie doch nach der 
Anführung dieser Zeile in seiner National - Literatur 
Gcrvinus auch anzunehmen scheint) — sondern dass 
alles, was der Zeile: Des tegramors wort al wo, 
folgt, als eine porsiOirende Schilderung des bramar- 
barisirenden Segramors zu nehmen ist. Der Ausdruck 
»vor liebe starp" ist dem nicht entgegen, denn liebe 
hat, in den Nibelungen z. B., oft die Bedeutung von 
Freude. — Wir würdou, wenn wir das »des" der 
zweiten Zeile in »daz" verwandeln, und das „so n 
am Ende der ersten Zeile für »«m«" nehmen, .so über- 
setzen : 

Ginevra doch bat Artus so, 
Dass Segramors ganz wurde froh. 
Als sie die Aventür' Ihm warb, 



(oder auch: Wunder! dass er nicht vor Freude starb.) 



Uugerne kalt' er damals t<! ««u, 
Seines harrenden Preises Pflichten 
Kiuen Andern verrichten. 

Der Preis, der seiner harrte, und den er damals uu- 
gern einem Andorn überlassen hätte, weil er auf ei- 
nen ganz andern hoffte, war, dass er von Parcival 
mit einem leichten Stosse der Lanze in den Sand ge- 
setzt wurde. — 

Womit die nun folgende Abtheilung beginnt, das 
setzt die Schilderung fort: 

Auf's stattlichste gewappnet ward 

Der junge stolze Ohne hart, 

Sein Ho»s uud er, und zu dem Strauss 

Galoppirt er mit weiten Lancaden hinaus u. *. w. 

Durch diese Version wird dem Dichter denn auch eine 
arge Zote erspart, an die er wohl nicht gedacht hat; 
dagegeu Ironie ihm eigen ist. 

Wenn wir nun aber auch den Werth des Gedich- 
tes, besonders für jene Zeit, willig anerkennen, so 
können wir doch für unsre Jugendbildung in den 
Schulen keinen sonderlichen Gewinn aus dem Studium 
desselben, wenn es, wie Hr. 5a« - Marie hofft, ein- 
geführt würde , absehen. Eine charaktorisirende 
Notiz der miltclaltrigen Dichtkunst bi der Literatur - 
Geschichte, welche keiner höhern deutschen Schul- 
anstalt abgehen sollte, wird gewiss für dio Schulbil- 
dung hinreichen, und das Uebrige bleibe der künfti- 
gen eigenen Ausbildung überlassen. Der Druck die- 
ser Uebcrsctzung ist raumeraparend und gut, das 
Papier ist weniger zu loben. 
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VKRMI8HTE SCHRIFTEN. 
BKRiii> , b. Reimer: lieber die Monatsnamen eini- 
ger Völker, insbesondere der terser, (kippado- 
cirr. Juden und Syrer. Von Theodor Uenfey und 
JHorvs Sfm*. 1836. VI u. 234 S. 8. (.1 Rthlr. 
2gGr.) 



icht ohne Widerstreben hat sich Unterzeichneter 
zur Anzeige des genannten Buchs entschlossen. Zu 
desseu Abfassung nämlich haben zwei Männer, ein 
Sprachforscher und ein Mathematiker, ihre beidersei- 
tigen Kräfte und Kenntnisse vereinigt; und, da Ref. 
sich höchstens in der ersten Eigenschaft einiges Ur- 
lheil zutrauen dürfte, musstc es ihm bedenklich er- 
scheinen , seine, somit jedenfalls nur einseitige Mei- 
nung über dasselbe öffentlich preis zu geben. Zu- 
letzt überwog bei ihm die Rücksicht , dass sich viele 
Andere in keinem bessern Falle, als er, befinden 
möchten . und so leicht unverdienter Weiso das Buch 
in diesem Blatte uuangezeigt bliebe. 

Die vorderasiatischen Monatsnamen, deren Ur- 
sprung, Bedeutung und geographische Verbreitung 
hätten schon lange eine umfassende und gründliche 
Untersuchung erheischt"; diese würde iudess früher 
auf kaum übersteigliche Hindernisse gestosseu seyn, 
weil sie ohne Mithülfe mehrerer Sprachen, insbeson- 
dere des Zcnd und Sanskrit, nur eines höchst unbe- 
friedigenden Abschlusses wäre fähig gewesen. Die 
lln. VfT. nun erkannten nicht allein das Interesse, 
welches in dein Gegenstände liegt , sondern erkann- 
te.» zugleich in dem Fortschritt der Sprachkundc dus 
MiUel, denselben von einem neuen Standpunkte aus 
anzufassen und zu beleuchten. Ihre Mühe ist nicht 
vergeblich gewesen ; dies gfaubt Ref. um so zuver- 
sichtlicher aussprechen zu können, als er damit das 
schon von lln. Eagbne linnwiif in einem Artikel des 
Juttrn. den Sar. über das Buch gefällte Urtheil eigent- 
lich nur wiederholt, So viel wir wissen, hat Hr. 
Iturtwuf norji nicht den versprochenen zweiten Arti- 
kol geliefert, der unstreitig weniger rcferircrid, als 
Eru,7nz. Bl. zur A. L. £. 1839. 



der erste , sondern dafür mehr kritisch eingehend und 
berichtigend oder zusetzend seyn würde ; was um so 
mehr zu bedauern ist , als kein anderer Gelehrter eine 
so vertraute Bekanntschaft mit den Zendschriften . 
ungerechnet seine übrigen Kenntnisse, besitzt. 

Die lln. Vff. gehen in I — IV. davon aus, zu zei-** 
gen , dass die jüdischen Monatsnamen zwar allerdings 
fremden, aber nicht, wie man bisher geglaubt , chal- 
däitrh - semitischen (vgl. S. 181 AT) Ursprungs seyen. 
Deren Fremdheit, bemerken sie mit Recht, verralho 
sich schon, ausser ihrem späteren Gebrauche, au dem 
Umstände, dass einzelne hebräische Schriftsteller bei 
Nennung von Monaten zugleich die Angabo der Zahl 
für nöthig hielten , welche diesen in der Jahresreihe 
zukomme: etwas ganz Ucberflüssiges, falls jeder- 
mann die Namen uud die Aufeinanderfolge der Mo- 
nate geläufig gewesen wären. Uebcrdicss zeigt sieh, 
dass die jüdischen Monatsnamen „nur ein Glied aus 
einer grossen Reihe von Monatsnamen sind , welche 
in "einem beträchtlichen Thcilc des Orients im Ge- 
brauche waren , und bei der aulfallendsten Aehnlich- 
keit auch w ieder bedeutende Verschiedenheiten zei- 
gen. " Mit ihnen stimmen, ungerechnet die fast ganz 
gleichlautenden smnarii attischen, ausserdem in vielen 
Punkten die pulmyrenischen , syrischen, kurdischen 
und heliopulHuuischen (_ V — VIII.). 

Hierauf (in IX. X.) wird uuu zuerst hypothetisch 
aufgestellt, ob die jüdischen Monatsnamen sich auch 
dem Kreise der persisch-zendischen auuchliensen möch- 
ten , was zu einer genauen Betrachtung der zuletzt 
genannten in XI. S. 29—76 führt. Die uns erhalte- 
nen kappadokischen Monatsnamen sind ganz unver- 
kennbar persisch und mittelst der persischen Herr- 
schaft in die Provinz Kappadokicn gedrungen (_.\ll. 
S. 77 — 120). Dann wird die Frage über den Ursprung 
der jüdischen Monatsnamen wieder aufgenommen und 
in XIII. dahin beantwortet, dass ein Theil derselben 
geradezu mit persisch - zendischeu übereinkomme, ein 
anderer, in XIV — XVI. besprochener dagegen , ohne 
solche Ueberewstiaunung, gleichwohl aus dem per- 
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sisch - zendischcn Sprachgebiete seine Erklärung em- 
pfange. In XVII. lesen wir die Erklärungsversuche 
von den, unter den früheren Rubriken noch unerklärt 
gebliebenen Monatsnamen der anderen, in V — VIII. 
erwähnten Völker, worauf XVIII. S. 181 — 186 den 
recapitulircnden Schluss macht. Ganz zu Ende folgen 
noch 4 Excursc : 1) Versuch , einige in der Bibel vor- 
kommende persische Wörter und Eigennamen zu er- 
klären S. 187—804. 8) das Wort Afyfrap im II. B. 
der Maccabier, Kap. I. V. 36. S.804 — 816. 3) über 
den Anfang des jüdischen Jahres — 888. 4) über das 
ägyptische Jahr. 

Nach dieser flüchtigen Inhaltsangabe erlauben 
wir uns, theils in Einzelnes naher einzugehen, theüs 
unsere Ansicht über das Ganze darzulegen , und, so 
'wejt dies in unserem Vermögen steht, zu begründen. 
Wie nicht zu verkennen , stützt sich die Untersu- 
chung, einem grossen Theile nach, auf Etymologie, 
und, da man von jeher, leider oft nur zu sehr mit 
Grund . gegen diese misstrauisch gewesen , muss vor 
Allem das etymologische Verfahren der VIT., wenig- 
stens im Allgemeinen, gerechtfertigt seyn, um auf 
Zustimmung rechnen zu können. Eben dieses aber 
scheint uns nicht nur in stets besonnener, sondern 
auch in oft ausnehmend glücklicher und wahrhaft 
fruchtbringender Weise angowondet; fast möchten 
wir es mitunter zu peinlich und , zum mindesten für 
eine» nur missig erfahrenen Sprachforscher, ermü- 
dend nennen , wäre nicht bei der noch heute so all- 
gemein verbreiteten Unwissenheit in etymologischen 
Dingen eine gewisse Weitschweifigkeit und ein Zu- 
viel in ihnen mehr als das Zuwenig am Orte. Solcher 
Sorgsamkeit ungeachtet möchte es gleichwohl den 
Vfln. nicht überall gelungen seyn, die Uebcrzeugutig 
der Leser für ihre Corabinationen zu gewinnen , al- 
lein dann tragen weniger sie und ihre Methode als die 
Dunkelheit und Schwierigkeit der Sache davon dio 
Schuld* und durch das Zweifelhafte oder auch wirk- 
lich Falsche, was sich in ihrer Schrift findet, wird 
doch nicht das überwiegende Richtige und Brauch- 
bare derselben aufgehoben. 

S. 80 u. 176 sind die kurdischen Monatsnamen 
behandelt, jedoch nur kurz und aus trübon Quellen. 
Mit Hülfe von Garzoni, Gramm, della lingua Kwda 
p. 56, welche 8telle den Vfln. entgangen scheint, wird 
es uns leicht, ihre Angaben darüber zu berichtigen 
und vervollständigen. Die Reihe der kurdischen Na- 
men stimmt am nächsten mit der Syrischen überein , 
und wir wollen daher Beide, die erstere nach Garzoni, 



weise, die letztere nach Navoni(_Fundgr.d.Or.IV,62), 
zur Vergleichung hersetzen; jedoch muss bemerkt 
werden, dass bei den Syrern das Jahr mit deinTcsch- 
rin I. oder October (s. die Vff. S. SO) , das kurdische 
dagegen mit dem Adar oder März beginnt. Garzoni 
giebt dies zwar nicht ausdrücklich an, setzt aber den 
Adar in der Reihe zuerst; ausserdem bezeugt es 
wirklich Golitts Not. ad Alfrag. p. 19, wogegen bei 
Byde Vet. Pert. relig. p. 183 freilich steht: D. Go- 
liits ex idoneis Autoribus Orientalibit* observavit, 
Curdorum Anni cuput olim ineepisse ab Adar seit 
Martio , welche Einschränkung auf olim jedoch Go- 
lms, wenigstens a. a. O., nickt macht. Der Ucber- 
einstimmung halber war es nöthig, in der folgenden 
Tabelle die syrische Reihe, wie im Kurdischen, auch 
mit dem März anfangen zu lassen, was natürlich der 
Sache keinen Eintrag thut. Die abweichenden Syri- 
schen Namen sind eingeklammert. 

Kurd. Syr. 
März — 1. Adar 6. £ (od. o,U 

d.i. März) 

April — %Msän 



7. a U3 



Mai 



— 3. Gluti (in 



Juni < — 4. Kazirdn 

Juli — 5. Timm 

August — 6. Tabak 

September — 7. lltin 



8. (jLil od. (_/«jL«, 
d. i. Alujtu') 

ia c>m) 
n. ( v i) 
i*. W 

October — 8. Cirla od. C. ber 1. J^t ^-iJ 
(prior) Garz. 
p. 801. 

November — 9. Ciria pasi, 8. ^LJ qJjÄj 
d.h. posterior. 

Deccmber — 10. Kamin 3. J^l 

piciitk (ptrrvus~) 
Januar — 11. Kamin ma- 4. ^L» q^jIT 

zeit (muynus) 
Februar — 18. Scuät 5. ±Li. 

lliezu haben wir Mehrere« anzumerken. Für „ Eiltin, 
Gniün und UabAc", führen die Vff. aus Qolius aridus , 
rotacetu, aestuosus als deren Bedeutungen an. Die 
erste findet wenigstens in den uns zugänglichen Mit- 
teln der kurdischen Sprache, wie ich versichern kann, 
nicht die leiseste Bestätigung. Die zweite rechtfer- 
tigt sich durch pers. Jj (rata), das im Kurdischen 
eben so (ghtil bei Garz.) lautet. Dio Vff. erinnern 
dabei au das persische Roseitfest im Frühling, wel- 
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chcs selbst anderwärts (s. Du C. v. 'Povaahu} von 
Christen nach Ostern begangen wurde. Die dritte ist 
richtig, aber, des grosse« Scheines ungeachtet, nicht 
in der Weise, wie die Vff. S. 176 vennutben. Sic er- 
innern nämlich an den per». Monatsnamen dskihflniAb 
(Welt erwärmend), dessen »weiter Thcil unbestrit- 
ten su skr. top gehört, welche Wurzel z. B. Kurd. 

atafy per«. \^JüiX («o7)> S. abhitdpa (grosse Hilze), 
Ferner S. topa, wie pers. 0 lx-fJ (Sommer), aber 
auch in scheinbar entgegengesetztem Sinne topos (die 
kalte Jahrszeit; Januar und Februar, bei den Vff. 
S. 163, und, was hier der Grundbegriff scheint: 
Busse) — man vgl. atapa (kalt, eig. wärmelos) — 
aus sich erzeugte. Wir müssen, wie gesagt, jene 
Etymologie verwerfen, ungeachtet die Vff. sich selbst 
noch weiter zu Erklärung des End - Gutturals auf skr. 
Ulptika (brennend, Fieberhitze) und ushnti oder ushnaka 
(Juni und Juli, eig. brennend, heiss) hätten berufen 
können. Das Wort tabak (der Strich über dem K 
bei Garzoni deutet Aspiration desselben an), und 

nicht dabdc, ist nämlich Semitisch: ^Lb (Joeiio 
mete') , wie Germ, de Siiesia Fabrica iinguae Ar ab. 
p. 60 sagt; Castellus führt es lex. Pers. p. 392 eben- 
falls als Arab., jedoch nur in der, dem Buchar. iheb- 
büch ( Klpr. As. PolygL S. 247) eignen Bedeutung 
Cvquus auf, wogegen er im Lex. Arab. p. 1461 unter 

nr. 10 auch Xj^lb Aerius meridiamts (Meridics 

Gig.') hat. Ein höchst warnendes Beispiel, sich in 
der Etymologie nicht sogleich dem ersten Anscheine 
zu ergeben 1 Wiederum ganz verschieden ist das 

kurd. dabagh (cuojaro) Garz. S. 125, ai ^ («»- 
riarius) Vast. II, 647. 

Khazirdn (denn der Strich über JSC 
Aspiration) entspricht d 

mit unpunktirtem c ; ob die Erklärung der Vff. S. 180 
eben so wahr als scharfsinnig sey, steht freilich da- 
hin; zur Bestätigung ihrer Annahme, dass die Aspi- 
rate blosser Vorschub sey, hätten sie ZAv. II. 450. 
Frz. Ausg. bozir, hoziren st. Oziren anführen kön- 

Mit Tirma stimmt das Syrische nullt, wohl aber 
das pers. Primus aesiatis mensis anni Pen i ei 

Gast., wogegen im Buchar. das gewiss nicht ver- 
schiedene Wort lyrmdh Klpr. As. PolygL S. 246. 
Herbst bedeutet. Diesen Nameu knüpfen die Vff. 
S. 55 mittelst Tir an das Zend. tistrya , aber vou. 



bei Cast. I. 224 



dem eben erwähnten Zend- Worte soll zufolge S. 122 
nicht minder der Xamo für |dcn 7tcn hebr. Monat ■»'wjri 
= Syr. QjyiJ (der lste Monat des Syr. Jahrs) 
ausgehen. Dem letzten entspricht nun aber etymo- 
logisch, wie nicht füglich zu bezweifeln steht, dos 
Kurd. Ciria, dessen et, im Deutschen tschi gespro- 
chen, gewiss durch Unterdrückung des Vocals zwi- 
schen t und sch ( ja ) entstanden ist. Wie reimt sich 
das? Ist es glanblich, dass der Kurde (mit Bewusst- 
seyn wenigstens that er es sicherlich nicht) in seinem 
Kalender 2 etymologisch ganz gleiche und nur in der 
Aussprache verschiedene Namen für 2 durch den 
Zwischenraum zweier anderer getrennte Monate wer- 
de eingeführt haben i Die Vff. thnn dieser Schwie- 
rigkeit nirgends Erwähnung. Entweder ist eine der 
beiden obigen Ilerleitungen falsch , oder wi? müssen 
einen anderen Ausweg suchen. Bei den Vffn. S. 155 
wäre nach dem allpers. Kalender Tir = Sept., nach 
dem neupers. — Juni, also jeder um einen Monat frü- 
her als Tirma und Ciria im Kurd.; Hyde dagegen 
setzt den Tir im Altpers. = Oct. (was dem Ciria 
gleich käme), im Xeupers. aber auch = Juni, p. 190. 
191 seines genannten Werks. Dürfen wir nun etwa 
daraus schliesscn , die Kurden hätten den einen jener 
beiden Namen aus einem Kalender alten, den zweiten 
aus einem neuen Stils erhalten ? Dies angenommen , 
träten auch so wieder neue Schwierigkeiten an die 
Stelle der alten, welche, die einen wie die anderen, 
hinwegzuräumen 7 nicht sowohl uns als den Vffn. ob- 
liegou würde. 

Uns ist bei Durchsicht der Monatsnamen noch ein 
anderer Umstand aufgefallen, der gewiss einige 
Beachtung verdient. Abgesehen davon, dass meh- 
rere mit h schliesscn, als: Kurd. Iiiin (wohl blos zur 
Vermeidung der Wiederkehr von / st. 17k/), Kamin , 
Syr. ^/^j> peben -ren, sehen wir eine nicht kleine 
Zahl hinten in An ausgehen , was mit der Griech. En- 
dung — ftS», näf z. B. 's/nuToiQKÜr , 'FAa(ptjßoXuuy (Et. 
F. II. 590. vgl. 57B) durch einen vielleicht rein zufäl- 
ligen Anklang zusammentrifft, aber doch leicht den 
Verdacht erregt , eben solch ein Suffix als — »v zu 
seyu. Diesen Verdacht haben die Vff., und zwar, 
weil er ihnen gar nicht in den Sinn kam, unbesoitigt 
gelassen ; ja die Sylbo dn wird von ihnen fast in je- 
dem Worte anders erklärt. In ^Ut Abdn halten sie 

dieselbe S. 61. 105 für dio Zendiscke Genitivendung 
imPlur. = apanm (eowmun), wozu sie das Wort : 
Monat supplirea. — Mit gleichem Hechte hätten -sie 
das Kurd. Gkuldn, wie nicht geschehen, als rosarum 
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deuten können. Mit gleichem Rechte otler Unrechte; 
denn, wer bürgt uns dafür, dass — ein nicht beide- 
mal© der Persischen Phiralcndung ..I entspreche, die 
bekanntüch »ich nicht immer auf belebte Wesen ein- 
schränkt , und , wenn gleich nur versteckt , auch im 
Kurdischen siel» findet { Garz. p. 18.)'? oder wer, dass 
ein nicht Ablcitungssufux seyn könne mit adjectiver 
Bedeutung^ — Pers. Khazan (Herbst) TL Ar. II. 503 
frz. Ausg., 0 \ J> (Mensis tptidam antwnni. Getanes 
die* mensi* Ähnrinr. Deeimus ort arm dies mein!» 
aiinsepte G.) Ceutell. I. 224. Ilyde Vet. Pen. Hei. 
p. 244. wird S. 137 nach üblichen Laulübcrgäiigen sehr 
schon mit Sauskr. sufia , sahax (.Vor. — Dec. ; Winter 
season~) verglichen. Weil die VIT. nun aber weiter 
jenes Wort für einen Compositioitsthcil von dein Hehr. 
^cn*i: halten, sehen sie sich, um das i des letzteren 
zu erklären, genöthigt, ein© dem Sanskrit durchaus 
nicht gemüssc Form Saharan zu lingiren. Dus Suffix 
van ist ja kein Taddllita, sondern Krit . und weder 
heisst sah: frieren ,. noch sa/ia ..gelinde Kälte", so 
dass. wollte mau auch dem falschen ran der VIT. viel- 
mehr rerfn als Noinin. von irant substituiren, sahencAn 
immer nur höchstens „Krallt-'* aber nicht ,, Külte - 
begabt" bezeichnen würde. Wäre nicht im hebr. 
Worte das r, von dein wir nicht glauben können, es 
sey in Khazan ausgefallen , dann hätten die VfT. si- 
cherlich entweder au ahan neben ahas (Tag), tidhanya 
von tidhas (Euter) u. s. w. erinnert oder, wegen der 
Uoppclmouate Stehet* und Saha*ya, in A hetzan einen 
Plur. erblickt , kurz ganz andere Krkläruugswegc 
eingeschlagen. Die von ihnen behauptete Zusam- 
mensetzung des hebräischen Xanicns aus dein Pers. 
Mvrdad und Khazan ist auch befremdend genug, da 
gewiss nicht leicht jemand Mailenz'' oder dgl. sagte. 
Doch würden wir immer noch die Erklärung der VfT. 
der ganz unctymologi.scheu v. Hummers (Wien. Jhb. 
Bd. 23. S. 59) vorziehen, wonach der Monat vom 
Pers. Mihrdshan den Namen haben soll. — lieber 
Kurd. KhuzirAn s. S. 1*0, über 13*0 S. 122 und - t z^, 
kurd. AVsrf», S. 131 , der Arabischen ^La„ ;< 

o'>*"' ü ,fcA3 l iinl - " d Alfray. p. 4) nicht zu ge- 
denken. — Weil entfernt , aus dieser l'ebereinslim- 
inuiig im Auslaute einen voreiligen Schluss zu ziehen , 
um so mehr, als dieselbe, wie wir gern geständig 
sind, wirklich nur zufällig und äusserlich seyn könn- 
te, werden wir doch auf der anderen Seite durch sie 
an wache Aufmerksamkeit gemahnt, so lange uns 
noch nicht völlig klar geworden , welche Bewundi- 
niss es mit ihr habe. 

Aus den Untersuchungen der VIT. geht, obschon 
sie dies nicht bestimmt genug hervorheben, so viel 
uuwidersprcchlich hervor, dass die von ihnen behan- 
delten Monatsnamen in zwei Familien zerfallen. Bios 
der Kürze halber und ohne etw as damit vorweg neh- . 
men zu wollen , nennen w ir die eine Aritch, die un- 
d«re Semitisch. Erstcre befasst AieZeud-, Petzend-, 
Pehhvi- und .\ eu/iertische , endlich auch die Kappa- 
dokUche Namenreihe unter sich; letztere, ausser den 



Monatsnamou des Kterdenrolkes , die syrischen , pal- 
W'/rcnischen , heliopoliUtnischen , satnetrHanischcn und 
jüdischen. Die Hauptfrage dreht sich nun um das 
l'erhültniss dieser beiden Familien zu einander, wie 
um ihren Angelpunkt. Eiuo t heil weise verwandt- 
schaftliche Berührung derselben liegt am Tage, aber 
ihre Differenz daneben ist unseren Bcdünkens zu weit 
und überdiess zu coiistanl, als dass der Versuch ge- 
lingen könnte, die Semitische aus der Arischen (der 
umgekehrte Fall wäre ganz unmöglich) direkt herzu- 
leiten. In dem Arischen Kreise herrscht , muudartli- 
che oder zum Theil blos der ungenauen Transcription 
oder schriftlichen V eberlief erung anheimfallende Laut- 
Verderbnisse abgerechnet, welche hiebet natürlich 
nicht in Betracht kommen, eine so grosse Einstim- 
migkeit zwischen den Monatsnamen, dass die Gv- 
meinscbafllichkeit ihres Bodens 'im Zond , nach der 
gründlichen Auseinandersetzung der VfT. , nicht mehr 
in Zweifel gezogen werden kann. Der Arische Ka- 
lender hat durchweg ein religiöses Gepräge und so 
sind sämmt liebe Monatsbezeiclinungen in ihm überir- 
dischen Wesen oder sonstigen Gegenständen der 
Verehrung entnommen. Eben dieses seines innigen 
Zusammenhanges mit der llormuzdreligion wegen 
inusstc er sich in deren Gefolge über alle Völker 
und Zeiten ausbreiten , welche sich ihr hingaben 
und anhingen; ja .selbst nach und trotz dem Unter- 
gange derselben in Persicn durch den Islam hielt 
ihn hier auch dann noch alte, wenn gleich eines 
klaren Bewnsstseyns über seine ursprüngliche, ho- 
he Bedeutung beraubte Gewöhnung fest. Er hat im 
Verlaufe der Zeit, wie uns dies selbst geschicht- 
lich überliefert worden , Abänderungen erfuhren , aber 
die Grundlage blieb dieselbe. Die Tradition erlosch 
nicht, so vielfach sie auch verwischt oder entstellt 
ward ; und die heutigeu persischen Monatsnamen 
sind, trotz ihrer ungeheueren Verstümmelung, noch 
immer in ihrem Kerne keine andere, 'als welche in 
den heiligen Schriften der llormuzdiener sich vorfin- 
den. In einer, eutweder gar nicht oder nur vorüber- 
gehend unterbrochenen Kette, deren Anfang (vgl. 
S. 2'J. 30.) mau leider nicht weiss, erbte ihn man- 
ches* Geschlecht und Jahrhuudcrt vom andern, und 
er blieb, was zu bemerken wir nicht für überflüssig 
halten. — zum mindesten in seiner wesenliafteren 
(«estalt — wohl immer so ziemlich bei Völkern des- 
selben, nämlich Arischen Slamines. Die Geschich- 
te kennt vielleicht nur eine Ausnahme , und zwar in 
Kappadokicn. aber gerade dorthin wanderten auch, 
wie bekannt , von Persieit aus Persische Kulte, und 
mit ihnen, was die Vfl. aus den uns erhaltenen 
kappadokischen Monatsnamen, nach den Andeutun- 
gen Anderer, jetzt schlagend und umständlich er- 
wiesen haben , der persische Kalender. Die übrigen 
Monatsnamen dieses Kreises sind nichts als bles der 
Zeit nach aus einander liegende Formen, was, uc- 
ben der ihnen einwohnenden Heiligkeit, die Ein- 
stimmigkeit im Festhalten derselben erklärt. 
(.Die Fortsetz*n$ folgt.) 
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Mortz A. Stern u. s. w. 

(.Fortsetzung von Nr. 46.) 



Inders verhält es sich in dem zweiten oder *e- 
mitischen Kreise. Dessen einzelne Familiongliedcr 
«reichen in mehreren Monatsnamen nicht blos äusscr- 
üch , sondern in wahrhafter Differenz thcils von ein- 
ander theils von denen der vorigen Familio ab, und 
ihre Gesammtheit steht, einzelner gemeinsamer Be- 
rührungen ungeachtet, mit dieser in einem unver- 
kennbaren Gegensatz. Nur die Kurden, ein ganz 
eigentlich Arisches Volk , machen eine seltsame Aus- 
nahme: sonst beschränkt sich dieser Kreis auf fünf 
Völker und Völkerschaften vom semitischen Spruch- 
stamme, die überdiess — durch Palmyra und Hclio- 
polis führten bekanntennassen dio alten Karavanon- 
strassen — im engsten Verkehr standen. Bei Ver- 
gleichung der Monatsverzeichnisse dieser Völker 
drängt sich nun in den Vordergrund die Frage: Wa- 
ren diese Monatsnamen bei ihnen einheimisch und al- 
tes crbcigcnthümliches Stamtngut, oder waren sie 
entlehnt*. Und letztorcnfalls, dies nur theilweise oder 
vollständig* Ferner: woher* Endlich, haben die ge- 
dachten Völker sämmtlich, unabhängig voreinander, 
blos aus einer gemeinsamen Quelle geschöpft, oder 
empfingen mehrere unter ihnen jene Namen durch 
socundäre Mittheilung, eines vom andern ? Die Vff. 
antworten: Entlehnt, aus medopersischen Idiomen, 
und zwar vollständig , kaum oder gar nicht mit Bei- 
mischung des einen oder andorn semitischen Ele- 



ments ; und datiren die Einführung derselben von der 
persischen Oberherrschaft in den eroberten Provinzen. 
Hicnach wären die im zweiten Kreise üblichen Mo- 
natsnamen den zu ihm gehörigen Völkern, jedem ein- 
zeln, durch die Perser als Sieger eher zugebracht 
und aufgezwängt, als freiwillig und friedlich von ih- 
nen aus dem persischen Reiche, sey es nun auf di- 
rektem oder indirektem Wege herübergeholt zu nen- 
nen. Die eine oder andere Art des Vorgangs würde , 
meinen wir, einen nicht unwesentlichen Unterschied 
begründen. Leider erklären sich die Vff. nicht näher 
darüber, scheinen aber wenigstens in Betreif der Ju- 
den der zweiten Annahme zu huldigen. In Palästina 
habe man, bemerken sie S. 181 ff., vor dorn babylo- 
nischen Exile, die Monate, mit Ausnahme weniger 
Namen, welche sie anderweitig zu beseitigen suchen, 
blos gezählt *). Darauf sey ein schwankender Zu- 
stand eingetreten, indem man die aus Persien von 
Juden mitgebrachten und anfangs der grossen Masso 
unbekannten Namen durch Beifügung der Monats- 
zahl zu bestimmen für nöthig befunden habe , so lan- 
ge bis die alle Zählungsmcthodc gänzlich von den 
allmäligin allgemeinen Umlauf gesetzten Namen sey 
verdrängt worden. 

Eine Prüfung obiger Annahmen lässt sich nicht 
füglich vornehmen, bevor wir nicht die Monats Ver- 
zeichnisse (S. 177) vergleichend ins Auge gefasst ha- 
ben. Von den syrischen und kurdischen war schon 
die Rede. Die heliopolitanischen Monatsnamen wä- 
ren den Vffn. zufolge (S. 178) »ein sonderbares Ge- 
menge der jüdischen und syrischen Formen." Das 
können wir nicht zugeben. Die Abweichung des he- 
liopolitanischen Verzeichnisses vom syrischen betrifft 
im Wesentlichen nur 2 Namon , wogegen sich das jü- 
disch - samarilanische von eben diesem üi deren 4 ent- 



*> Klar nicht «ehr erqnlckliche und überaus unpoetische Bezcidumngsmethode, welche bei den Monaten aach s. B. die 
Uignren (Klapr. Reise in den Kaub. IL 4M) und Chinesen, von denen die Vff. S). 181 e» selbst beaerken, bet 
den Wochentagen die Osseten, Letten { Etym. forsch. 1. 106), auch die Türken, Kurden u. a. in Anwendung brin- 
gen! 8o heisst x. B. in Kord, der Sonntag je* seimmbi d- i. erster Sabbat* (vgl. über diese Bedentoni; dee Worts 
habbath Du C. m>. Säßßaior, Sabbat tan), oder, wie Navoai (Voadgr. IV. M> den entsprechenden türkischen A«»- 
druck wiedersieht, premibrs ferie; der Donnerstag penc' sc. = per*. , euUUa feria u. s. f. 

Ergänz. BU zur A. L. Z. 1839. Aaa 



371 



er gänzungsbl Atter zur a. u z. 



37« 



fcrnt Während bei der Monatskoppelung Thetckrin 
I. IL und Khamm L IL die Kurden und Syrer ein- 
stimmig sind, belegt das jüdische Verzeichnis« je 
den zweiten dieser Doppclmonate, das hcliopolitani- 
sche umgekehrt den ersten mit einem besonderen Na- 
men. Dies sind nun überhaupt die beiden Namen, 
worin letzteres nicht mit dem syrischen, aber eben so 
wenig , — denn von 1'tXiofi , was = Khitlev seyn soll, 
ist die Identität sehr zweifelhaft oder doch weit genug 
abliegend , — mit dem jüdischen stimmt Ich wüsslo 
demnach nicht, wie jener Zwiespalt in der Eintracht 
auf eine Mischung jüdischer und syrischer Formen im 
heliopolitanischen Kalender rathon lasse. Von den 
palmyrenischen Monatsnamen sind nur 6 bekannt 
(S. 17) und lassen eben dieser Unvollstü tu! itjkcit we- 
gen keinen sichern Schluss zu , doch bleibt es immer 
bemerkenswert]! , dass diese fast ganz mit den ent- 
sprechenden jüdischen übereinkommen und 3 unter 
ihnen sich gerade in Betreff der Nichtannahme oder 
Wiederaufhebung der Koppelung genau so wie die 
jüdischen zu den syrischon verhalten. Gruppiren wir 
die Namenreihen der Juden, Samarilancr und viel- 
leicht Palmyrener als enger verwandt zusammen, so 
stellen sich auf die andere Seite die der Kurden, Sy- 
rer,, und, wie uns bedünkt, der Heliopolilancr. Ist 
auf die Handschriften (8. 23) Gewicht zu legen, in 
sofern als sie den ©«iip/v (Nov.) voranstellen, so 
galt dieser bei den Ileliopolitancrn als Jahresanfang, 
folglich als Jahresschluss der Ay, d. i. nach der Er- 
klärung der Vff. S. 178. in, Fest, welches sie für 
das Erntefestnehmen, während freilich bei den Sy- 
rern das Jahr schon mit dem Tbcschrin I. (Oct.) = Ay 
beginnt, worüber, so wie über das Aufkommen des 
jüdischen Jahresanfangs mit Thischri statt des früher 
üblichen mit Nisan der III. Excurs nachzusehen. 
Sollten wir Recht darin haben, den heliopolitanischen 
Jahresanfang, nicht, «wie die Vff. S. 221, im Ilul, 
noch auch , was viel wahrscheinlicher wäre , einstim- 
mig mit den Syrern im Ay = Theschrin I. ( Oct. ) zu 
Suchen , so würden durch ihn die beiden Theschrin 
auseinandergerissen, was den Mangel der Monats- 
koppelung bei den Heliopolitanern, wenn auch nicht 
bei den Juden, leidlich erklärte. Gern bescheiden wir 
uns indess, dass unser Argument ein sehr unsicheres 
scy; vielleicht fingen die Abschreiber das hcliopolita- 
nisebe Vcrzcichniss blos deshalb mit Qtatgtv an, weil 
dieser Namo als Theschrin I. im syrischen mit Recht 
den Anfang macht 

Wir müssen jetzt noch einmal auf die kurdische 
Reihe zurück blicken. Dies versprengte Glied steht 



als eine nicht allzu leicht erklärliche Sonderbarkeit 
da. Kurdistan grenzt an das persische Reich, seine 
Bewohner sind entschieden arischen, nicht semiti- 
schen Stammes; die kurdische Sprache ist der neo- 
persischen eng vorschwistert und dio in ihr enthalte- 
nen semitischen , d. h. grösstenteils arabischen Go- 
mengtheile kamen offenbar erst, wie in das Nenper- 
sische, durch den Islam hinein. Wio deuten wir es nun, 
dass die kurdische Monatsreihe augenscheinlich von der 
persischen zu weit abliegt, um aus Persien unmittel- 
bar herübergenommen zu seyn, dass vielmehr ihre 
fast zur Identität gesteigerte, freilich jedoch auch 
wieder durch die Verschiedenheit des Jahresanfangs 
getrübte Uebereinstimmung mit der syrischen das fer- 
ne Syrien als deren, wo nicht ursprüngliche, doch 
nächste Heimath erscheinen lässt? Darf in einer so 
dunkeln Sache eine Vermuthung gewagt werden, so 
wäre eine solche zur Hand, durch dio jene, betrügen 
wir uns nicht, cinigerroassen erklärt würde. Syri- 
sche Christen f namentlich von den Nestorianern ist 
dies bekannt, durchzogen Asien bis tief nach Mittel- 
asien hinein (s. Abel- Rdmtuat, Reeft. inr le$ langne» 
Tartare$~), und es rühron von ihnen mehrere tatari- 
sche Schriftarten, z, B. die Uigurische (s. J. KJap- 
rolh's Untersuchungen hierüber), her. Sollten sie 
nicht auch in Kurdistan — wo es deren ja uoch heut« 
und zwar unter einem unabhängigen Patriarchen (/?ö- 
diger, Zcitschr. f. Kunde d. Morgcnl. Bd. II, Heft 1 , 
Art. XXI ) giebt — den syrischen Kalender eingeführt 
haben V Nur die Verschiedenheit des Jahresbeginnes 
steht dem in etwas entgegen; allein wir würden auch 
dann in Bot reff desselben auf Schwierigkeiten stossen, 
wenn wir den kurdischen wollten persischem Einllusse 
zuschreiben. Das Dschclalcddinsche Jahr der Perser 
begiunt freilich auch mit dem März, aber sein erster 
Monat heisst Ferwerdin, während der Ader (im 
Kurd. «= März) in den Nov. fällt, und eine Vereinba- 
rung mit dem altpersischen Kalender gelänge kaum 
besser (S*. 155). Kurdistan ist bekanntlich das alte 
Assyrien; den Glauben Hydc's aber, dio kurdischen 
Monatsnamen möchten ein altes, von den Assyrern 
stammendes Erbstück seyn, müssen wir natürlich, 
als durch nichts unterstützt, ihm selbst überlassen. 
Vielleicht stände es mit den Ansichten der Vff. in 
Einklang, wenn man die kurdische Namenreihe als 
letzten unter den arischen Völkern einzig hier noch 
nachweisbaren Rest des Urkalenders betrachtete , aus 
dem die semitischen Formen hervorgegangen wären , 
•Hein auch dazu scheint sie zu jung. Stellt man der 
von uns oben geäusserten Vermuthung die Frage ent- 
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gegen, warum die Kurden nicht lieber von den be- 
nachbarten Persern die Jahrcseiuthcilung entlehnt 
hätten, so beantwortet sich das leicht: Dies tapfere 
Räubervolk, das seinen Nacken nie für lange Zeit un- 
ter fremdes Joch beugte , hat , wenn bei ihnen wirk- 
lich der persische Kalender zu keiner Zeit galt, ent- 
weder ein solches Bedürfniss wenig gefühlt, oder 
absichtlich das Gut — et dona — gerade der Nach- 
baren verschmäht. 

Die Gesaromtheit der Monatsbenennungen zwei- 
ter Klasse, gegcnübcrgehalten der Arischen, be- 
weist, dass man von letzteror höchstens nur sehr 
bedingungsweise behaupten könne, dass sie der an- 
deren zum Grunde liege. Die VIT. haben mehrere 
Namen der semitischen Klasse mit solchen der Ari- 
schen etymologisch zu identifleiren gesucht ; bei meh- 
reren jedoch, zwar mit grossem Scharfsinne und 
nicht ausser den Grenzen der Möglichkeit , aber mit 
vielem Zwang und wider die Wahrscheinlichkeit. In- 
des* zugegeben, unser Gefühl irre uud nicht ihre De- 
monstration, was bilfts? Es bleibt ein nicht geringer 
Rest anderer Namen, welcher ihrem eignen Geständ- 
nisse nach sich nicht in eine derartige Vcrglcichung 
fügt Diesen sind sie zwar bemüht, anderweitig 
aus medopersischen Mittoln etymologisch zu erklä- 
ren; allein dann müssen jene Namen doch wirklich 
einmal im persischen Reiche auch gerade als Monats- 
bezeichnungen gegolten haben, wovon sich in kei- 
nem arischen Kalender, man müssle denn den kurdi- 
sehen für sehr alt ansehen und daliin rechnen , eino 
Spur findet. Der dem Jezdegird zugeschriebene S. 130 
erweist sich durch scino nüchternen, eine Art von Wis- 
senschaftlichkeit affectirenden Monatsbenennungen als 
ein künstliches Product (vgl. J. v. Hammer, Wie- 
ner Jahrb. Bd. 23. S.60), das gewiss nie in Volksge- 
brauch kam, und erklärt ohnehin vielleicht nicht einen 
einzigen der semitischen Monatsnamen. Diesen und 
anderen Schwierigkeiten suchen sich die Vff. — man 
sehe besonders S. 165 — mit vielem Geschick zu 
entwinden, was sie jedoch nicht vermögen , ohne ei- 
ne , sey es nun nach Zeit , Ort oder Gebrauch von der 
uns überlieferten medopersischen bedeutend abwei- 
chende Monatsbezeichnung in Persien vorauszusetzen. 
Diese Voraussetzung aber ist ein Rückschluss von 
der semitischen Monatsreihe auf das ehemalige Vor- 
h&ndenseyn einer, wo nicht mehrerer, entsprechen- 
den persischen, und stützt sich einmal auf die An- 
nahme partieller Uebcreinstimmung von Namen aus 
dem semitischen Kreise mit anderen ans dem vorhan- 
denen arischen and zweitens auf eino Erklärung der 
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übrigen als Benennungen von Fetten und Jahreitzeiten. 
Begreiflicher Weise müssen wir also in der Etymolo- 
gie dieser Namen den Nerv der Untersuchung erken- 
nen und demzufolge jetzt dahin unseren Blick richten. 

Die arischen Mouatsnamcn, einschliesslich die 
kappadokischen , sind von den Vffn. vortrefflich be- 
leuchtet worden, was inzwischen auch um Vieles 
leichter war, da sie hier die durchgängige Benennung 
der Monate nach Amschaspands uud Izeds als siche- 
res Princip leitete. Wir erlauben uns hierüber nur ein 
paar Erinnerungen. Bei Gelegenheit der kappadoki- 
schen Namen ist JußoZau (s. Schneider, Supplcm. 
z. Griech. Wörtcrb.) unerwähnt geblieben. Wenn 
S. 33 bemerkt wird , dass der im Gen. dathtuhö lau- 
tende Zcndname für den ilorinuzd von Kleukcr immer 
durch „gerechter Richter'' (vgl. z. B. An<\. ZAv. II. 
p. 316. ed. fr.") wiedergegeben werde, so war dabei 
au pers. I>b (Justitia) und ^bb dädar s. ^ob dfldar 
Nom. Dei altisiimi, qui ins dat et jtutitiam. Cast.l. 
254 und sogar ^bb Nom. Jtegitnu Pcrsiae tribui ao- 
Utittn ib. (man denke an die Poirvadckeschans d. i. 
Herrscher des ersten Gesetzes, und an die Pischda- 
(hcr) zu erinnern. Dtidär würde, unter Vorausse- 
tzung des Wegfalls eines d vor dem zweiten d, als 
Comp, dfid-ddr „einen der auf das Recht hält, es 
handhabt 1 ' bedeuten, oder, verlor es nicht ein d, eben 
so wie dädar genau zum sanskr. dfflri oder dhfitrl 
stimmen können, so dass rocht wohl BurnouPs frühe- 
re Erklärung von dathutkö vor der späteren den Vor- 
zug verdienen möchte. Es wäre dann ih — 6 eine 
gedoppelte Genitivendung, wie es deren andere giebt, 
und dieser Gen. mit llinzudenkuug von Monat auch 
im Kappad. Ja&ovoa zu suchen (S. 110). Hydc p.253 
bezieht Dei auf Jtoc; sollte Herod. I. 131 (Et. F. I. 
100) jenes Wort im Auge gehabt haben, so wäre 
dessen Verstümmelung uralt. Den t - Laut in dein 
Monatsnamen tS » 1 Pazend Dae , möchte ich für 
das derivative ^ halten, falls nicht das Wort viel- 
mehr aus JJin im Pchlwi (II. 400 bei Anq., bei wel- 
chem i6. 525 derselbe, eben so wio bei Kleuker, 
durch Irrthum fehlt) entsprang. — S. 43. Das sf im 
pers. JuJjüUUi, st. Z. ep t verhält sich genau so 
wie «XJu. neben Ou^., S. ctcHa, weiss. Zu 
cyitama (excellenf) 8. 73 konnte das kuri. *pci 
(schön) hinzugefügt werden, so wie S. 113 zu dem 
kappadokischen lotduo die analoge, von Hyde, Vet. 
Fat. Bei p. 191 bemerkte Kürzung XjJJuJ aus 
lsfendarmad, die höchst wahrscheinlich in der Täu- 
schung, als sey tnad so viel als mah Monat, ihron 
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Grund hat. Das Wort ärmaiti in jenem Comp, kann 
nicht aus dem Zcnd. Präf. at erklärt werden, wie 
S. 74 versucht wird; das t dieses Präf. wird dadurch 
noch nicht zu einem cerebralen, dass man darunter 
ein Punkt setzt, und das Lat. ar, Sikelisch up, Kelt. 
ar , Sanskr. 6 ritt , ist , wie ich schon oft gezeigt zu 
haben glaube , von ad grundverschieden. Den Um- 
laut in flrmaiti anlangend, ist es merkwürdig genug, 

dass im Pors. o^*t (Hoffnung) gegenüber dem Zond. 

upamaiti [exsp6cta1ion~) ihn auch zu hüben scheint, 
wovon sich sonst im Persischen, etwa noch Iran, 
Z. Airyana, ausgenommen nur wenige Beispiele fin- 
den möchten. — S. 75. Sanskr. arithta mit dem 
Griech. entschieden Superlativen untotos übereinstim- 
mend zu finden, verbietet des ersten unasperirtes f, 
welches nicht Superlativ ist.. — Die Ableitung dos 
Zcnd. Mar Feuer von ad essen ist mir begrifflich nie 
so sehr unpassend vorgekommen, wenn man nur 
z.B. an die Sanskr. Benennungen des Feuers: hawyäca 
^(Jpferessor) u. s. w. denken will. Dem Buchstaben 
nach sind die S. 76 versuchten weit schwerer zu 
rechtfertigen. Bedeutete im Sanskr. athanem wirk- 
lich ursprünglich Feuerdiener, und dicss wäre erst zu 
beweisen , dann müssten die Inder es aus dem Zend 
entlehnt haben, denn ran wird nie an Nomina, son- 
dern nur an Verba gefügt, was, wie wir dies schon 
oben einmal zu tadeln hatten , die Vff. nicht beachte- 
ten. — In Betreff des kappadokischen Namens "Siauo- 
vlu. 'Oaaovia bin ich anderer Meinung als die Vff., 
indem ich mich nicht davon überzeugen kann, dass 
dessen a, statt wie es in den Arischen Sprachen und 
namentlich auch bei dem entsprechenden Zendworte 
der Fall ist, in h, ügh überzugehen, hier mundartlich 
dein « im Sanskr. vom mannt gleich geblieben sey. 
Da in Zeud. Compositen ofl das erste Glied im Nomi- 
nativ steht , dessen Charakter eben * ist ( vgl. z. B. 
Asche»ch-ing S. 45), so würde der Zendname van- 
ghus manö, wo nicht vöhusmand lauten können, aber 
eben sowohl möchte man, milHinzudonkung von Mo- 
nat, in dem ganzen Worte einen Genitiv (jxtnghhu 
S. 39) suchen. Ks wäre daun die Aspirate , wie im 
Lat. Vonones, so auch in jenem kappadokischen Na- 
men unterdrückt, aber a, schon um des Anklangs an 
iouti willen, erhalten. S. 161 berufen sich dio VIT. 
mit Unrecht auf ihre Erklärung des * in diesem Falle 
fS. 112), und haben dort eben so wenig «in Rocht, 
das pers. |»A~ »add mit Sanskr. sad, sitzen, in Ein- 
klaug bringen zu wollen; diesem entspricht regel- 
recht im Zend had (und nicht sad) Burn. 06m. ntr 
la Gramm, compar. de Mr. Bopp p. 45, und wenn das 
Vers. z. B. in nithin sitzend den Zischlaut hat, so ge- 
schah es nicht, wie die Vff. meinen, durch Rückkehr 
desselben , sondern weil « im Sanskr. nithad zu th 
sich umwandeln musste, diesem aber pers. ^ft paral- 
lel geht. Mit viel mehr Schein hätten sie an den In- 
dischen Monatsnamen Aahädha selbst odor an Hor- 
Iciiuugen von S, cl (vgl. Gr. xoi'r»;) zur Erklärung von 
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tadd erinnern können. — Mehrere Umgestaltungen 
oder Verunstaltungen bei Ucbcrtragung in eine fremdo 
Sprache würdo ich aus dem Assimilationsstreben er- 
klären. So S. 109. 'jind-Qu st. 'Ad gu durch falschen 
Hinblick auf agdga. S. 100 haben die Vff. richtig ein- 
gesehen, dass die kappadokische Form Eav&ixoc nur 
einer Verwechselung mit dem gleichlautenden make- 
donischen Monate ihren Ursprung verdanke. Der 
Nasal in Suv9^qI u. s. w. ist gewiss auch nichts als 
Anklang 1 an lavdic, eben so wie in IwQaarprryti die 
Täuschung, als sey es Comp, mit ow, das t herbei- 
führte. 'Aoiiuntac hätte S. 98 nicht als Beispiel ei- 
nes eingeschobenen Nasals gebraucht seyn sollen, da 
un nicht anders als S. 40 bloa die neugriechische 
Schreibung für den Laut b ist. Auch nicht Itomand 
st. lladtianaij denn das pers. Suff, jjj* entspricht ja 
dem Sanskr. mat oder mant. Passender hätten sie 
die Namensform Hindmend für denselben Fluss ge- 
wählt, die augenscheinlich an OU9 Indien, streift, 
wiewohl mit ganz ähnlichem Irrthumc als EtymandriuM 
(vgl. Macanärtu'), oder coriandrnm st xoo/awov an 
avde!(. So machton die Araber Sindhind oder Bind- 
sind (Benennung eines ludischen Landes und Indiens) 
wahrscheinlich aus dem Sanskritworte Siddhänta 
(Colebr. Bruhmcg. p. VIII. LXV.). Pasargada S. 191 
mag wirklich Z. gätu Ort enthalten , allein die Deu- 
tung Pertarwn cattra bei Curtius beruht gewiss nur 
auf der zufälligen Lautähnlichkeit mit diesen römi- 
schen Wörtern, und, dass r umgestellt seyn sollte, 
ist mehr als unwahrscheinlich. 

Wir wenden uns jetzt zu den Namen ans der se- 
mitischen Clasae. Die Zusammenstellung von Tj$, 
■nsjn, mit Z. ötar, t'utrya scheint unbedenklich, 
auch die von ^vc mit epenta-armaiti mag bei der 
sonstigen Kürzung dieses Namons hingehen, aber 
ibes und 51?!», vgl. mit khsathra-vairya und Aanr- 
mißt, reizen zum Unglauben, da die Verderbnis», 
obwohl möglich, doch enorm und höchst aussehwei- 
fend wäre. Der Amschaspaud Haitrvatdt, der bei 
Nairjosangha taptailhtHmAm patih Herr der 7 Me- 
talle (die Inder nehmen eine Achtzahl, aihtadhAtu, 
an) heisst (S. 53), wird immer mit dem Amcretät 
verbunden; ihr Pers. Name ist Khordad und Morda'd 
8. 48, wovon die Geniennamen Hand und Marut 
z. B. bei v. Hammer, schöne Redekünste Persicns 
S. 24. Fundgr. des Or. IV, 156, blosse Varietäten seyn 
möchten. Erwägt man, dass die semitische Ciasse 
einstimmig, mit Aoanahmo der leichten Abweichung 
kn Kurd., den Monat Ilul benennt, also nach der 
Voraussetzung der Vff. rücksichtlich dreier Buchsta- 
ben A, r, I , welche diesen Sprachen doch kemeswe- 
ges mangeln, von dem Original abgewichen wäre, so 
wird niemandem ein starker Zweifel an der Richtig- 
keit jener Voraussetzung verargt werden können, 
L at t zumal ist ein so seltener und zugleich seltsa- 
mer Lautwechsel, dass man ohne aichern Beweis stets 
Scheu tragen muss, ihn anzunehmen. 

{Dit Forttetxunf f»lff) 
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Nc von den Vfln. S. 127. 193 betgebrachten 
Beispiele beziehen sich nur auf sanskritische Ce- 
rebrale, deren rhotakistischc Aussprache einen Uc- 
bergang zunächst zu r und vermittelst dessen zu 
/ erleichtert und oft wirklich nach sich zieht. Co— 
lehr. Brahmeg. p. VIII. Aber , dass in Haurvatät 
das letzte t cerebraler Natur sey, ist unbewie- 
sen , die S. 193 behauptete völlige Identität aber 
von y>n-ic und "jitir? ebenfalls fraglich, da z. B. je- 
nes mit Z. fru , dieses mit einem andern Präfixe : paiii 
verschon seyu könnte. Schon mit mehr Recht würde 
man sich auf das Afghanische (Et. Forsch. 1. 95. vgl. 
Lassen, Ztschr. f.d. Kunde des Morgen!. Bd. II, Hftl. 
S. 53) oder noch besser auf den wcchsclvolleu Fluss- 
namen Hirmend, Hilmend und selbst bei den Alten 
durch wahrscheinliche Verwechselung mit dem euro- 
päischen Eryman1hus t in, diesem näher stehenden 
Gestaltungen 'Eovftufdos u. s. w. berufen, dessen 
wahre Gestalt im Zcnd Haitumat (mit Brücken ver- 
sehen) ist. Bunt. Y. Xott. p.XCHI. — S. 46. 64 soll 
aus Zcnd. «A sich in anderen Mundarten r und rd 
entwickelt haben, was, ungeachtet sowohl r als ah 
und d im Sanskr. Cerebrale sind, doch schwer zu 
begreifen wäro. Wie mich dünkt,, haben die Vff. 
hiebet das wahre Sachverhältniss verkehrt, indem 
vielmehr in den r - losen Formen, ein Fall der 
sich z. B. im Kurdischen öfters ereignet, die- 
ses r vor dem Zischlaute verschluckt scheint. In 
Ferver blieb r, im Zcnd fravathi 8.63 dagegen der 
Zischlaut; da Nairjosangha das Wort durch trfd- 
dhi Wachsthum wiedergiebt, im Sanskr. aber sowohl 

■ ■ 

Ergänz. Bl, zw A. L. Z, 1899. 



wfth als tcoA: wachsen bedeutet, können jene Wör- 
ter auf diese verschiedenen Wurzelformeu zurück- 
gehen. Wenn der Aschcschiug im Sauskrittexto 
arriravangha heisst und auch Variauten des Zcud- 
textes r sammt einem Zischlaute statt des gewöhn- 
lichen ashi darbieten, so gilt mir die Form mit r als 
die frühere und richtige, welche an den Sanskr. Hci- 
ligennamcn rishi etymologisch anzuknüpfen ich nicht 
für zu gewagt halte, die mit rd in Ard-behetht aber 
als Vermengung mit Parallelen von Sanskr. rtia in 
'Aojußuvoi u. s. w. Das Zcnd. arsti = Sanskr. rithti 
Schwert leitet, was schon die VIT. S. 74 bemer- 
ken, Bumouf Comm. p. 437. ohne genügenden Grund 
von Sanskr. as werfen , uud dass Z. arsna aus dem 
S. afohi, im Z. «AiBopp, Vcrgl. Gr.I. S. 50, Auge, 
entsprungen sey, leuchtet nicht ein, da jenes Wort, 
falls auch nicht an Sanskr. Irkshy (invidere, scheel 
sehen), doch, mit Verlust des d } an drtt;ä Auge sich 
anschlicssen könnte. Bedeutet in Amcshu epenia 
wirklich das erste Wort immortulil , so ist darin eben- 
falls r untergegangen. Bis jetzt freilich Steht diese 
Vermuthung nur auf sehr schwachen Füssen. Das 
Paliwort Amaishtshhya hat , indem das palatale y 
(deutsch j) die Verwandlung von t iu Palatale her- 
vorrief und das ihm missliebigo r fallen Hess, sich aus 
dem Sanskr. amartya entstellt; wo wäre aber dem 
Zend eine Umwandlung von ty in th gerecht, das 
z. B. metHyu Tod deuj Sanskr. mrUyu gegenüber- 
stellt 1 ? S. Bum. Obs*. ««■ la Gramm, comp, de Mr. 
Bopp p. 39. Nicht einmal die eben da angeführten 
Formen mritch und daraus mimtrehheh (im Sanskr. 
tnumiirsfi') als Desiderativ erklären jenes Amesha voll- 
ständig. Aus diesen Gründen halte ich Bopp's Er- 
klärung des Wortes Vcrgl. Gr. I. S. 44. 244 für noch 
nichts weniger als widerlegt. Animisha, animesha 
(eigentl. ohne Blinzein) ist Bezeichnung des Fisches 
( Mutsyöp. 50.) und der Gottheit (s. W7J*.), so wie 
der letzteren auch stabdhalMshana (starräugig) Nah 
V, 25. im Gegensalze des durch sein Blinzoln als 
Bbb 
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Menschen sich kund gebenden Nalas , aswapna 
(schlaflos), aswdda (ohne Sch weiss), — im Gricch. 
ÜTt*{( diolov ßUnovittt wie auch die alten Götter- 
stalucn gebildet wurden (Feuerbach, Vatik. Apoll 
S.17.) und äva( f tovt( II. V, 341., vgl. Fcuerb. S. 131. 
Amesha Hesse statt des e zufolge dieser Deutung i 
erwarten, was aber doch gewiss weniger auffällig 
wäre als die von der früheren vorausgesetzten Laut- 
vcräiidcrungcu. Im Sanskr. scheint freilich mish im- 
mer nur mit tu verbunden vorzukommen; dass es im 
Zcnd auch so gewesen, folgt daraus nicht: aber, 
wenn auch, dann hätte ni eben so leicht ausfallen 
können, als »i< im Zcnd. mashya statt manushya, 
Mensch, Bopp a. a. 0. S. 30., wodurch sich sonder- 
barer Weise mashya selbst dem Worte Amesha nä- 
hert Eine Adjcctivdcrivalion aus Amesha scheint mir 
der pers. Eigenn. "sfiiaoi( bei Herod. d' f 167. Gar 
eigen finde ich anch das Zusammentreffen mit dem 
bei Joruandcs in der Gestalt ans vorfindlichen skandi- 
navischen Göttemamcu wiewohl dies kaum mehr 
als -reiner Zufall scyu möchte , da zwar z. B. im All- 
hochd., aber nicht im Allnord. <J (cx), das ohne- 
hin dem Sanskr. a-, an- nicht entspricht (Grimm II. 
S. 705.) , in privativem Sinne gebraucht wird und das 
iiord. Privat ivum = «n- (vgl. S. ftna % weniger) viel- 
mehr 6 (Grimm a. a.0. S.777.) lautet AVer ein Lieb- 
haber ist von der Ilcrlcitung der Ascn aus Asien, dem 
kommt vielleicht dio Bemerkung ganz erwünscht, 
das» eine Zusammenstellung von ans und Amesha 
einzig nur unter der Voraussetzung sich retten lasse, 
duss jenes als fertiges Wort aus einer asiatischen 
Sprache scy herü'bergenommen worden. 

BeiÄÄü/eu müsste nach dessen Erklärung aus dem 
persischen Izeduamcu Khshttthra vairytt (rexeximius'), 
pers. Shahri - ver, das Vcrdcrbniss ebenfalls sehr 
gross gewesen seyn, und grösser als wir es in andern, 
das Wort Khshathra enthaltenden Wörtern S. 188. 
finden. Lassen (Perscpol. Kcil-Inschr. S.23 ff.) er- 
blickt in dem Namen BIq%>;c ein Wort für König mit 
Rischi, entsprechend dem Sankr. Rtidsharshi. Frü- 
her las er dafür auf Inschriften K's'hths'd, während er 
Zlschr.X. d. Kunde d.Morgcnl. II. 1. S.175. seine Mei- 
nung dahin ändert, dass der Name K'sjärsfi zu lesen 
scy. Jene erste Lesung würde die von mir Etvinol. 
Forsch. I. S. LXIII. gegebene Erklärung von Xerxes 
nicht umgestossen haben, da sich h aus Z. K'tafhra 
( rex) nach Wegfall des # hätte transponirt haben 
können, wogegen die zweite, falls das Wort vorn 
K' saju {rex) und als zweiten Bestandtheil arsä, nicht 

rw, wie sich bei Du C. Gloss. Lat statt Pers. »U 



(rex) findet, enthält, die Erklärung regum rex min- 
destens erschüttert Eigentlich widerlegt jedoch 
kann ich mich noch immer nicht hallen, da Arta- 
xerxes in orientalischen Sprachen Artachschethr 
(magnus rex) und noch corrumpirtcr als scy es 
magnusleo, was sicherlich falsch ist, Ardcshlr lau- 
tet Lassen sieht sich in der oben genannten Stelle 
der Zeitschrift genöthigt, Herodot einer Vngcnauig- 
keit in der Vebersetzung von Xerxes zu zeihen, in- 
dem dieses Regum Sanctu» (Rischi), nicht Rex be- 
zeichne; aber es folgt nolhwendig, dass dann auch 
Artaxerxes soviel besage als Magnut regum Sancttu 
und nicht magnus rex. Nimmt man arsfl (purus) 
nicht als Subst. , sondern als Adj. , so ist wohl klar, 
dass es dem Königsnamen habe vorausgehen müssen, 
wie es z. B. in Arsaces der Fall seyn könnte, wenn 
dies nicht Ariorum rex (^Ar - saces) , sondern purus 
rex (Arsa-ccs) als Comp, von arsa mit pers. ^ 
(Kai) bezeichnet. Du C. Gloss. Gr. hat Zuunouv als 
persischen Königsnamen, der nichts anderes als re- 
gum rex bedeuten kann. Ein Ungarischer Dragoman 
schrieb Suhana, weil s im Uugar. wie deutsches sch 
s= pers. i> lautet Der eben da erwähnte Zu xixug, 
der im Pers. schwerlich anders als u-A ^ *~ 
(bei Cast. \J^Ü) heisst, enthält, da lT5^ nach 
den Auseinandersetzungen Burnouf's (Yacua p. -134.) 
aus Kava urj^rex prudens) , vcrgl. pers. lA>*> be- 
steht, dreimal den Titel: König, und für den Titel 
regum rex s. dominus lassen sich im Orient eine 
Menge Beispiele anführen, als Sanskr. rfldsharfidsha, 
rddshfldhirudska , rädxhindra , und die ähnlichen : 
EmiralOmra, per», tj^i- aLäJSj,.*! Wtllieit, Inst. 
Pers. , auch der Name des Scldschukidcniürstcn 
Mchk-shah u. v. a. Bloss anders gewendet sind 
Artuchsclmihr «= o fU-ug ftuoätvs der Griechen, im 
Sanskr. muhäradsha (Grosskönig), das ich in M<„- 
quTs, o'i tiZv 7» Jeu»' ßaadiTg Jlesych. vgl. Relarnl Diss. 
T. I. p. 224. wiederzuerkennen glaube. Mirkhond 
{JHlihen, Auctar. ad Chrestom. Per», p. 10.) sagt aus- 
drücklich, dass die Inder ihro Fürsten Rai', womit 
der gleichnamige Stadtnamc meines Bcdünkens irriger 
Weise, z.B. Tuch, Genesis S. 71., comhinirt wird, 
nennen ; dass (im durch Anlass des p sein ia statt 
Sanskr. ü in muh/i besitze, unterliegt kaum einem 
Zweifel. Eiuc Contraclion dieses Wortes zeigt sich , 
gleichfalls in MttftuTQui • aioaxtfi oi nop* 7r<Wc ile- 
sych., das Indische mahfimätra (ß hing's minister or 
assneiate, any high officer in a Kingdom as a eoitn- 
sethr, a gener al cct.) Wi/#., nicht mahiimantrin 
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(Ministor) , wie es v. Bohlen A. Ind. II. S. 68. unge- 
nau deutet. Hierher gebort auch Muxxa t 1uiot s. v. a. 
JiotQarog, itonuxttf s. Relund Diss. T. II. p. 188. aus 
pers. (gross) vcrgL ib. I. p. 223. ft af, und Zend 
Kam (r«?jr) ßurnouf, Tacna T.I. p.423. — Doch, 
mag es sich nun mit der Deutung des Namens Xerxcs 
verhalten, wie es will, so scheint os mir doch unter 
allen Umständen unannehmbar, den Bibcluamcn 
«in itintt für blosse Pronuntiationsvcrschicdenheit da- 
von* auszugeben , und ich würdo letzteren, wäre nicht 
der Zischlaut am Endo, jetzt unbedenklich wio 
Sanskr. naradtwa tearya (der Mannherrscher Bester) 
8. Schütz ErgänzbL z. A. L. Z. 1838. Nr. 91. S. 749. 
aus Zend. khskayG (reo:) und dem obigen vairyo (exi- 
m'ua) deuten, gegen welche ziemlich getreue Wie- 
dergcbuug des Worts im Hebräischen dio vorgebliche 
von Khshathra vairya durch Kh'ulev bedeutend ab- 
stäche. Von dem zweiten Worte wäre entweder 
nichts, da *i allenfalls auch dem 6 der Nominativform 
Kltsbathrö zugeschrieben werden köunte, oder nur 
der Anlaut übrig geblieben, wenn anders nicht die 
Lesung strsa im Palmyren. S. 17. dessen r in der 
Gestalt von / rettete. Sollen wir nun aber ferner so- 
gar den Vffu. glauben, nicht nur das heliop. yikwft 
oder yOMrtff sondern auch Kanun im Syrischen und 
Kurdischen seyen bloss anders geartete Verderbnisse 
eben jenes Namens, so droht der Faden unserer Ge- 
duld zu rcissen. Bei Ilul hatlon wir uns über die 
Einstimmigkeit des Verderb tiisscs, bei Khialev, sa- 
mar. Kßiaslim (etwa dies und syr. Theschrln als ge- 
koppelte Mouatc mit dem Suff, des mehrheitlichen 
Numerus?), l'thon, Kanun, würden wir uns über 
dessen wunderlich bunte Mauuichfahigkeit zu vor- 
wundern haben, und der bei der ietzton Form vor- 
auszusetzende Wechsel n-n st. r-r oder / -/ erregt 
grosses Bedenken, selbst wenn man an das n im 
Pehlwi st. r erinnert, da in diesem Idiome der hieher 
fallendo Monat nach Anquotil Shatevin lautet. Gol. 
in Alfrag. p.19. sagt: J^» quibusdam scribitur a>V. 
Hoc auiem nomine appcllari Saturn um testis est 
Etueb. Praep. Ev. Hb. I. p. 7. N'm quis malit ilul 
esse nomen regt» Assyriorum (Medorum sagen die VIT. 
S. 180.) quarti, quem ttonmdli llulaeum vocant. IIa 
Ihiztran s. 'OCiq videri passet nomen regls tertii, quem 
üdem yaidores Chozirum diemi; pro quo Ptolemaeus 
habet yfät;oo*. — und diese Worte dürfen, glaube 
ich, immer noch nicht schlechthin verworfen werden. 
Deuten die Vff. doch selbst den hebräischen Monats- 
namen ;ia S. 189. aus Baal oder Belus (Kronos), 



und in Betreff des rs», den die Vff. nicht als ein hö- 
heres Weseu wollen gelten lassen , sind ihre eignen 
Angaben noch sehr schwankend und unzuverlässig. 

Jetzt noch Einiges über ein paar noch nicht be- 
rührte Monatsnamen. Den Nisan, welchor im Ari- 
schen Kreise nicht vorkommt, deuten sie aus dein 
Zend als: neuer Tag, wegen des gleichbedeutenden 
Neuritz - Festes in Pcrsicu. In Beireff des befremd- 
lichen / darin erinnere ich noch an" die Form st. 
^»j bei Hyde S.236. und an Sanskr. navya, Golk. 
niujls, Gr. rttoc, neu, neben den Formen ohue den «- 
Laut. War anders im Zend ein dem S. hayana (Jahr) 
entsprechendes Wort vorhanden, das gesetzlich z st. 
A haben niüsstc, so wäre auch daraus eine Deutung 
möglich. — Die Deutung von Castell. I. 67 

U i. q. >*T, jL) (tdtlmus mensu fem) als mensis 
vernus S. 135. scheint uns dem Laute nach sehr ge- 
wagt, da durchgängig vorn t; oder b abgefallen und 
sein i, auch selbst ttuo hinzugcuoiumcu , schwer zu 
deuten wäre. Der Frühling heisst nämlich kurd. bahr 
Garz., Ä«AorKlapr., pers. J-a, nach Anquetil ZAv. 
II. p. 459., Z. vengkre", Pehlwi vabar, aber p. -13s. 
Z. behbdri 1 , Pehlwi bahar und sogar p. 437. Z. vedee- 
reioesch, Pehlwi vahar. Im Sanskrit findet sich da- 
für vasanta; damit scheint allerdings Zend. venybrd 
verwandt, da ngh an die Stelle eines Sanskr. * zu 
treten pflegt; aber dio Form bekhdre, woher vahar 
u. s. w. auch entstanden seyn könnten , geht wahr- 
scheinlich von Sanskr. «caA wachsen , Zend. valhsh 
(ßt/TN. Obss. sur la Gramm, comp, de Mr.Jtopp p. 34.) 
aus. Die Angabc der Vff., dass im Litt, wasara, im 
Lctt. wassare (mit durebstrichenem ss) Frühling be- 
deute, ist unrichtig; es bedeutet Sommer, und Früh- 
ling dort pawasaris, hier pawassars (d. h. Beisommer, 
wie Litt. Montag panddilis d. i. Bei -Sonntag) und 
bei den Walachüu primdvarü (prima aestas~), so dass 
man ohne lt. primavera zweif eln möchte, ob vard das 
Lau ver oder eine zu Poln. war Sieden, gehörige Form 
scy. Dies freilich würdo dio Vergleichung der letti- 
schen Wörter mit Lat. ver, I'uq nicht hindern, weil 
im Norden der Sommer später eintritt, und unosna 
zudem im Pohl. Frühling bedeutet. Allein ob diesel- 
ben aus Sanskr. was oder umk entspringen, lässt der 
Umstand zweifelhaft, dass h iu den slavischcn Spra- 
chen gewöhnlich durch Zischlaute orsetzt ward. Die 
Vff. kommen S. 225. auf Dinge, die mit den hier be- 
sprochenen in Verbindung stehen, machen dort aber 
viole Zusammenstellungen mit der Wurzci ihm, die 

• 

Digitized by Google 



ERGÄNZ UN GS BLÄTTER Nura. 48. JUNIUS 1839. 



384 



zu unterschreiben ausser unserru Vermögen liegt. Ich 
hultc vatanta Frühling für eine hinten um a gemehrte 
Participialform ; nicht oher mit den VIT. aus vas, woh- 
nen, sondern rw, bekleiden, bedecken, su dass da- 
durch der die Erde neu bekleidende und schmückende 
Frühling auf eine sinnige Weise bezeichnet _ würde ; 
dns analoge hOtnanta (Tiiems*) aber nebst hitna aus 
einer untergegangenen Wurzel htm (nicht Ai), die 
etwa frieren bedeutete, entstanden. 

Die Behauptung der VfT. , dass iVij dem Sanskr. 
amü (1. zusammen, 2. Tag der Conjunction , Neu- 
mond) etymologisch gleich komme, erregt bei dem 
Rcf grosse Bedenken. Offenbar müssen tVi} *ui via 
einen Gegensatz*): „tili und neu " bilden, und unter 
der gewiss unverfänglichen Annahme, dass in w>f, 
iVoc der Spiritus an die Stelle eines c getreten scy, 
gewinnen wir für das erste Wort die Bedeutung: alt 
aus den Et. F. II. 148. angerührten Wörtern, als Ut. 
tenex, Litlu tena», und Gael. settn, Bas Bret. Acn, 
welche beiden letzteren jenen Sinn nicht bloss auf alte 
Pertonen einschränken. Scherzweise leitet Plato im 
Kratvlus p. 124. ed. Stull b. XtXuruiu aus oOatvoviauun, 
weil sie vt'ov u *ut hov l'/u utl, und mit Recht 

schliessl man daraus, dass i'vn» rein* bedeute. Räth- 
gelhaft bleibt nur die Bedeutung übermorgen, welche 
sogar Härtung (Casus S.207.) verleitete, iV>j in per- 
endie zu suchen; z. B. i's %'uvqiov, tg ri'rvrrftv lle- 
aiod. Opp. 410. und xai hü( xt«i ig uw (zugleich ein 
deutlicher Beweis, dass uvgiov aus at'cüc und nicht 
aus afpee stamme) Theoer. 18, 14.; räthselhaft, weil 
es in diesem Falle sich auf einen späteren, nicht, wie 
in den anderen, auf frühere Zeitpunkte (Lett. Stenn 
lange, längst; Stenn deenat vor langer Zeit) bezieht. 
War es nun , dass man auch dio Zukunft je nach ver- 
schiedener Auffassung alter oder jünger als die Ge- 
genwart nennen mag, oder dass t'rij eigentlich immer 
mit xai via vereint gedacht ward und so , gleich dem 
Fut. exaet., ciuo Doppclzeit, nämlich morgen als Ver- 
gangenheit (*>«;) und elliptisch übermorgen als das 
Jenseit (x«t »•*«) davon cinschloss, immer möchten 
diese Deutungen ungezwungener seyn , als legt man 
mit den Vffn. dem Worte tVij Conjunction, Neumond 
abs Urbedeutung unter. 

Betrachten wir das Lat. annu» für sich . so wer- 
den wir nicht anders als dem Varro beipflichten, der 
durin das Primitiv von annulut sah; die Vorstellung 
des Jahres als eines Ringet ist ganz untadelhaft und 
Iässt sich überdicss etymologisch rechtfertigen. Au- 
ma oder anns, was, da in ältester Zeit doppelte 
Buchstaben nur einfach geschrieben zu werden pfleg- 
ten , keinen Unterschied macht , scheint den Formen 
prowi«, tupernut u. a. analog gebildet. Dies führte 



auf eine Präposition darin , welche kaum eine andero 
seyn könnte als ambi , die gewohnterroassen ihre 
letzte Sylbe aufgegeben, und m dem nachfolgenden » 
assinülirt hätte. Wegen der Länge der ersten Sylbe 
ist die Herlcitoug von tollempnit, tollemnis, tolle Unis 
aus sölere (etwa wie alumnus als Partie, aus a/ere) 
nicht wohl zulässig ; wahrscheinlich bedeutet das 
Wort seinem mit perennit stimmenden Ursprünge 
nach: alljährlich (Schneider, Lat. Gr. II. 416. 504.), 
so dass sich in ihm noch das alle, rechtmässige m 
vorfände. Vielleicht wäre man geneigt, eben dies 
auch in bhmu u. s. w. anzunehmen; dann müsste es 
sich aus dem muthmasslichen amnus, wie hiim-anus 
aus hi'itnn - anut , verderbt haben. Allein dagegen 
sprechen biennis u. s. w. und dio nahe liegende Erklä- 
rung aus bl-tmux (>vic rtmus st. retmut), im Sanskr. 
dici-tama (aus 2 gleichen Hälften bestehend), das, 
mit tamil (Jahr) zusammengesetzt gedacht, auch: 
zweijährig bedeuten könnte. So erhielten Mir für 
annitt den subjectiven Sinn : herumgehend , circinHt, 
Kreis , der sich für das Jahr wie für den Ring gleich 
gut schickt. Wollen wir nun aber damit das gleich- 
bedoutende tVoc, «Voc griechischer Grammatiker in 
Einklang bringen, so sehen wir uns nicht geringen 
Schwierigkeiten ausgesetzt ; einmal abseiten der Be~ 
deutung, da gewiss nicht der Ring durch Uebcrtra- 
gnng nach dein Jahre benannt wäre, sodann auch in 
Betreff des Buchstaben, der die griechischen Forme» 
einer Herleitung aus ufiqi entziehen müsste, selbst 
angenommen, dass /t in uf'f'i d/ieu kein Eihschub 
scy, sondern jenes ein mit der Sanskr. Präpos. abhi t 
dieses ein mit S. ublifiu, Goth. 6a (beide), verknüpftes 
am/) (zusammen) enthalte. 

Die VIT. schlagen einen ganz andern Erklärungs— 
weg ein. Sowohl frr, (dessen Bedeutung: über- 
morgen lassen sie ganz unberührt) als iVoc, «Voc und 
annu» deuten sie aus am/), dessen m, behaupten sie, 

Scradcwegs in n übergegangen scy. Allerdings fin— 
cn sich Beispiele solcher Ucbergänge im Griechi- 
schen , schwerlich aber im Latein. , und würde auch 
am/) , und nicht ambi, dem Lat. annm in der Weise 
zum Grunde gelegt, dass man eine Assimilation des 
' m von dem ableitenden n annähme, so verstände ich 
mich auch hiezu ungern, da ich längst jenes am/t 
(zusammen) in omnit, wie com in etmetut, zu finden 
glaubte. Ferner ist unbewieson , dass der Asper in 
i'rof , für den sehr deutlich fytvof {annona") zeugt, 
kein ursprünglicher, d. h. aus einem Cous. , z.B. a, 
entstandener, sondern ein hystcrogener sey. Steht 
nun wirklich der Aspcr für o, so wird dadurch die 
Möglichkeit etymologischer Identität von l'roe mit on- 
nut vernichtet. 

(.Dit Fortsetzung folgt.) 



Man vgl. den Ähnlichen Gecensatx im San »kr. ,.tudi Light fortnipht und oadi Dirk fortntght" Colehr. Stntcr. 
Gramm, p. 126. Beide sind xehfldet wie ja -dl (»•) und ja -da Ol «um; elg. „welche« Tage«" d. 1. wann), die Lassen. 
(.Epimetr. de pari, jadi ad Gttitif. p. 106 i«qq.) nicht anf eine »prachgeselxwidrige Welse ans der Conjunction 
hätte deute» »ollen. Ihr di fcrenxt an dju (Tag), ditr , di> leuchten u. ». f., und $udi (aoea sonst cwAte, fakta- 
paktha : helle Hallte) heisst daher tchOnUuchtend t codi aber als comoouirt mit «rua tab): HcAI/o«. 



Digitized by Google 



49 



ERGÄNZUNG. S BLÄTTER 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



Junius 1839. 



VERMISHTE SCHRIFTEN. 

Berlin-, b. Reimer: Veber die Monatsnamen eini- 
ger Völker, insbesondere der Perser > Cappado- 
cier, Juden und Syrer. Von Theodor Benfey und 
Moriz A. Stern u. s. w. 



W 



(.Fortsetzung von Kr. 48.) 

ir haben schon oben in tvr t ursprüngliches a 
vormuthet ; und dieser Vcrmuthung leistet, aifsscr 
S. sama (Jahr), samaya (Zeit), namentlich sanä 
{^Semper"), hinreichenden Vorschub. Io allen diesen 
Wörtern steckt das Präfix sa oder »am s» Griech. «-, 
ku«, weil alle Zeit, als Colloctivum kleinerer Zeit- 
abschnitte, diese zusammen fasst und hält. Sama als 
Fem. von sama (similis') bezeichnet das Jahr als einen 
gleichmassigen Zeitabschnitt, und, dass darin m<9, 
messen, mit sa liege, machen S. mäsa, Lat. mensis 
(Monat), müsamäna (Jahr; cig. Monate zum Maass 
habend), als Zeitmasse, und überdiess tshandramas 
(Mond), amasa (uncrmesslich, d.i. Zeit), höchst 
annehmlich. Nun ist aber sowohl in üfta als in ul- 
tqov das f i geblieben und nicht mit * vertauscht ; 8. 
tanti , so wie Lat. senes u. s. w. enthalten bestimmt 
sa mit ableitendem n, wie pronis u. s. f.; es bedarf 
demzufolge also nicht der Annahme eines Lautwan- 
dels von m in n weder für iVoj, noch für i'*tj. Aus 
bestimmten Zeitabschnitten können sich Ausdrücke 
für lange Dauer, z.B. diu (eig. bei Tage) , ammits, 
vieljährig, bilden, wer würde das leuguon? Bas 
Umgekehrte ist aber auch möglich, und so scheint 
«rof, obwohl ursprünglich : „von langer Dauer," sich 
nicht bloss in den Begriff alt, sondern auch Jahr um- 
gesetzt zu haben. Völlig anders die Vff. Amt) oder 
amdvasl (cig. Zusamincuwohuen) ist die Sanskritbe- 
zeichnung füridio Coojunction des Mondes und der 
Sonne , oder für den Neumond (sonst auch ümamasi, 
Zusammenmessen, und müsapramitu geheissen ), nie 
aber für das Jahr. Letztere Bedeutung aber soll in 
der Weise aus jener hervorgegangen seyn. dass mau 
Ergänz. DI. zur A. L. Z. 1839. 



den, auf das Fruhlingsäquinoctium folgenden Neu- 
mond als Jahresanfang auszeichnungsweiso Neumond 
genannt und diesen Namen zunächst auf den Frühling 
und später auch auf das ganze Jahr übertragen habe. 
Eine lange, und, wir fürchten, nicht allzu haltbare 
Kette von Voraussetzungen! Es ist sehr begreiflich, 
dass mehrere Völker einen kürzeren, nach bestimm- 
ten Perioden wiederkehrenden Zeitabschnitt auf den 
längeren, innerhalb dessen er zunächst füllt, ausdeh- 
nen. So zählen, den klimatischen Verhältnissen ih- 
res Eilandes gemäss, die Isländer nach Wintern und 
Nächten, welches letztere sogar in dem Engl. Aus- 
drucke fortnight statt 14 (bürgerliche) Tage (S. dwi- 
saptfiha~) der Fall ist. (Leo in Raumcr's hist. Ta- 
schenb. VI. S. 4S3 v. d. Hagen , Germania I. S. 34). 
Einem Dichter würde erlaubt seyn, z. B. von einem 
Kinde zu sagen, es habe so und so viel Sonnen (Tage) 
oder Frühlingo (Jahre) gesehen, u. dgl. — alles in 
der Ordnung ! Gewiss aber selbst diesem nicht, Mond 
oder Neumond , stalt'auf den Monat , auf das Jahr zu 
beziehen. Die Vif. hätten noch zu Gunsten ihrer An- 
sicht Ossetisch ans, as (Jahr) und das schwer zu er- 
klärende Lat. am o8io, annno, Fest. p. 22, welches 
nahe genug an Sanskr. timtlytisya (Ocatrring on the 
day of conjunctlon) anklingt, geltend machen kön- 
nen, ohne dadurch unsere Ungläubigkeil sehr zu min- 
dern. Um vasauia (Frühling) mit einigem Scheine 
aus vas, wohnen, herzuleiten, wogegen wir uns 
schon oben sträubten, müssen sie das Wort für eine 
Abbreviatur nehmen, und aus gleichem Grunde tratst , 
wutsttra, Jahr, ebenfalls. Diese Wörter, es ist 
wahr, würden äusserlicli aus vas entstanden seyn. 
können, da « H- * im Sanskr. ts giebl; dieser Sans- 
kritismus erstreckt sich aber nicht auf andere Spra- 
chen, die in ihren Formen trog, tr/uvu'c, ninvrig ( .-?/- 
Qvat mit o St. x), vetits u. s. w. entschieden auf t Inn- 
leiten, und selbst nicht einmal die Indische Hcrlci- 
lung von uatsa aus tead (reden ; die Bedeutung woh- 
nen ist ihm wahrscheinlich nur um dieses Falles \\ il- 
Ccc 
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Ich aus Missverstand von den Grammatikern ange- 
dichtet) unterstützen. Das Präfix atva verliert öf- 
ters im Sanskr. sein vorderes a, z. B. in watansa , tea- 
krama, icagriha, \caMa, Kawi bathara st. S. aua- 
tAra v. Humboldt Kawispr. I. S. 100. Grund genug, 
darauf auch traf«» und seine Genossen anzusehen, die 
erklärt sind, wenn das passende Verbum nicht aus- 
bleibt. Lith. cztsas, poln. czas (Zeit) gehen, bei 
dem in den slawischen Sprachen üblichen Eintausch 
von es für /, höchst wahrscheinlich auf Lith. tesiu 
( wohlgcmerkt : mit rhinistischem c ) , ich dehne, zu- 
rück. Dies Verbum ist nichts als eine Erweiterung 
aus S. tau, in'vuv, mittelst *, wie Lot. tendere mit- 
telst d, und zeigt sich in solcher Gestalt auch im 
Sanskr. wi-tas-ti (Spannenlange) vgl. Ampietil 
ZAv. IL 403, vielleicht auch iu tas-ara ( A shuHle~), 
das die Indischen Grammatiker sogar direkt auf tan 
bezichen. Von tan, dehnen, stammen bcgreillichcr 
Weise viele auf Zciterstrcckung bezügliche Aus- 
drücke, z. B. santttta (1. extensus 2. contimius 
3. sempiternus') , und, um nicht des zweifelhaften, 
vielleicht aus tempus verderbten Engl, tense zu ge- 
denken, Gricch. ulvttv ulwvu, y.Qovos nupurarixo; 
u. s. w. Mit dem Präfix etwa habeu wir von derselben 
Wurzel im Sanskr. awittihia und awa-ta-ti (Exten- 
d'mg, stretching') , welches letztere, wie so viele 
Griechische Formen, sein n verlor. In wa-ts-a, 
meinen wir nun , hat sich zwischen t-s das a in ahn- 
lieber Weise, als in cirsh-a aus ciras, fortgestoh- 
len, uud sein subjectiver Sinn- ist: Ausgedehntes, 
(bestimmter: Zeitraum), der zugleich sehr treffend 
teatsa im neuir. (.The breast, the ehest) , als die 
sich beim Athraen ausdehnende Brust erklärt. IVatsa 
(Kaibund, wie^o'o^oc, auch Kind, vgl juveneus und 
juvenil , düftuhs, S. damya, junger Stier) wüsste 
ich freilich so nur mit Zwang zu deuten , aber es mag 
anderen Ursprungs seyn, obschon ich nicht an den 
von den VfTn. behaupteten aus vas wohnen, sondern 
ober an einen solchen aus ava mit tos oder das ( an- 
geblich: werfen) glauben würde, was „ein geworfe- 
nes Junge" besagte; beide Annahmen macht indess 
witsana (Ochs) zweifelhaft. Wenn in twatro-c u. 
c. a. Formen von der Wareel itv das v geschwunden 
ist, so ist dies so zu nehmen, wie bei dsha (nofiM) 
aus dshan in Sanskr. Compositcn. In iviuvroe sucht 
man gewöhnlich iVof, und die Vff. fingiren ihrer 
Theorie zu Liebe sogar ein amüwat, das dem übli- 
chen sam-wat, Jahr, entsprechen soll. Unter die- 
sen Voraussetzungen wüsste ich dessen Jota nicht 
ins Klare zu bringen ; warum soll nicht die Präposi- 



tion 'hl darin! seyn? Es schloss ja 6 tViavroc alten 
Nachrichten zufolge mehrere Vxr, in sich, und so 
stände der zweite Thcil des Worts zu dem zweiten 
von sam-wut gerade in demselben Verhältnisse als 
avSav zu Sanskr. tead (reden). Ucber ni^tritt, S. pa- 
rut s. Et. F. II. «66. 305.; diese verhallen sich laut- 
lich zu samuat , wie anadut zu dhanmeat. Bopp. Gr. 
er.' r. 215. — Wir brauchen wohl kaum noch beizu- 
fügen , dass die VfT. Unserer Ansicht nach sich durch- 
aus im Irrthurae befinden, wenn sie S.227 für faavro'c, 
fVof , i'rof Neutnond, Frühling als deren Grundbedeu- 
tung festsetzen. 

Doch hicinit sey es genug von dem Haupt gegen- 
stände des Buchs; wir fugen nur noch ein paar Erin- 
nerungen hinzu , über den I. Excurs. Die Verpflan- 
zung von Wörtern aus einer Sprache in eine ande- 
re läuft Selten ohne bedeutenden Nachtheil für die- 
selben ab, uud namentlich wird die Schrift in den 
wenigsten Fällen die unverstandenen, frcmdklin- 
geiulen Laute iu mehr als ungefährer Annäherung 
wiederzugeben entweder im Stande oder besorgt ge- 
nug seyn. Natürlich ein Umstand , der die etymolo- 
gische Erforschung solcher Lehnwörter äusserst er- 
schwert, und nicht sogleich jeden Erklärungsversuch, 
gelingen iässt. luxQunqg z. B. bat man bald aus Bu- 
char. tsfieter Klapr. As. Polygl. S. 251., Sanskr. 
tshhattra ( Sonnenschirm ) , woher tshhattradhära 
( Uinbrellcnträgcr ) , bald aus Zeud. khshathra (Kö- 
nig ) deuten zu können geglaubt. Durch die Anfüh- 
rung aber von l'£atirQantvovxoe S. 188 wird nun die 
Deutung aus Z. shöithra Provinz fast zur Gewissheit, 
indem das Gricch. ai hier auch einem Diphthongeu be- 
gegnet. Das t kann hellenische Accomodalion an l'£ 
seyn, wie 'Exßuxuva st. 'Ayßuxata, oder auch schon 
ein orientalischer Vorschlag, wie in dem entsprechen- 
den hebr. Worte, das rücksichtlich seines n vielleicht 
mit ZaTQunrf in gleichem Vorhältnisse steht als 
0 Lji~\ und (mw/io) Castell. I. p. 29. 

In Betreff vou Darens, Esth. VIII, 10 wird es 
mir schwer, darin mit den Vffn. pers. Ge- 
sandter, Bote, und nicht, wie bisher, einen Thicr- 
namen zu finden ; diese Erklärung steht und fällt mit 
der des Zusatzes, uud ich muss mich zu der Ansicht 

bekennen, dass diesen arab. iiiij (Equa pec. vi- 
liuris generif vectaria. Magna camela~) Cast. J/,3594. 
allerdings trefflich erläutert. Da in Persien die Post- 
einrichtung eiue königliche war, hat es gewiss keinen 
Anstand, zu glauben, dass man auch die zu jenem 
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Zwecke dienenden Thierc königliche genannt habe. 
Welcher Gattung die uutcr obigem hobr. Ausdrucke 
befassten gewesen, ob Maulthiero (S. arwalara), 
Kameele (S. ushfra) oder eine besondere Art Pfer- 
de (S. sthättrin, pcrs.j^I'f, ^ Equus, Omen- 
tum, Z. claora, Bdie de somme, Iturn. Y. Not. 
p. LIII. LXIX), nur dies lässt meines Bcdünkens 
das so nahe lautliche Zusammentreffen der angerühr- 
ten Wörter und die abermalige Uncntschicdenhcil des 
Zusatzes a^s^r; - , :a cinigermassen in Zweifel. Ent- 
scheidet man sich für Maukiiicrc, was am einfachsten 
scheint, so ist die erklärende Apposition filii equttrum 
genügend gerechtfertigt, weil dadurch eine Verwech- 
selung mit den minder starken und minder schnellen 
Mauleseln verhütet würde. S. Calmbcrg , Liber Ette- 
rae Hamb. 1837. p. 46. Was mich überdicss zurück- 
hält, das Pcrs. ushudar zur Erklärung herbeizuzie- 
hen , ist die Umrahrschciuliclikeit , das's dies Wort 
wirklich aus Sans kr. hkskatirt verderbt sey, welche 
z. B. aus pors. ^ sheher (urbs) st. Sanskr. hshetra 
hervorleuchtet. Sein Schluss drtr dünkt mir das in 
vielen Compp. für Beamte übliche ^ (Befand T. II. 
p. 124), obschon mir der erste Thcil von u$kudar, 
das ich hienach für ein Comp, halle, etymologisch 
unklar ist. Auf 'Aaxdrdr^ neben Hardvdr t c möchte 
ich Mich nicht zu sehr stützen, da dio Griechen wohl 
kaum .ohne Grund den Nasal eingeschoben hätten. 
Hebr. nati ist wahrscheinlich p. ^uT (tkesattra- 
riu*; ya^ifta? ) aus gj£ (gaza) Reland diss. 
T. 11, 184, das sich selbst in das Ungarische als 
lincz eingeschlichen hat. Ob die Endung na übri- 
gens durchaus dem Pers. y Jf ^ entsprechend in 
diesem Falle immer aus Z. vere ( schützen) hervor- 
gehe, macht das Suff. Ja t das eher sich an Sanskr. 
bhrt (tragen) anschliesst, bedenklich. Das Wort 
nan> möchte ich auch nur für blosse Abart vom obi- 
gen hallen; ist doch Z. gäiu, das die Vif. darin su- 
chen, mit nichten das Schatzhaus, sondern Mos: 
Ort. Daraus erklärt sich z. B. Aterg'alit, d. i. Feuer- 
stätte, pers. «L&üT oder »jjLui. Weniger der 
Etymologie, als der Sache getreu übersetzte es Sini- 
plichts tönog Oiov oder diwv, wodurch getäuscht 
Hcland (Diss. T. Ii, 14«) darin Jj (domus) und 
kxi. (Dens) fand, was offenbar mit der persischen 
Compositionsweise in Widerspruch stände. 

Zu oagußaQu, dessen allerdings sehr problema- 
tische Deutung die Vff. selbst S. VI zurückgenom- 



men haben, füge man noch das gleichbedeutende 
Kurd. scidrudl, wie es Garzoni schreibt. Daher 
stammt auch das Span, „zaraguefles , ein charakte- 
ristisches Stück der valcncianisrhcn Tracht: sehr 
weite Beinkleider von weisser Leinwand, die in vie- 
len Falten bis an die Knie reichen und fast aussehen, 
als trügen die Leute gar kein Beinkleid, sondern nur 
ein Hemd." Hubcr Skizzen von Spanien II. S. 199. 
Mlat. saraballa, sarrabarrae Du C. uud bei Ade- 
lung Glöss. VI. p. 72 auch sarrabae, welches durch 
seino Kürzung nur scheinbar dem von den Vffn. ver- 
glichenen Sanskr. cartiwa (A lid, a cover) näher 
rückt. Angeblich als Kopßedechung der Magier Isid. 
Origg. XIX, «3. p.: 602. Lindem., wio auch nach 
vielen Angaben bei Du ft, was an pers. ^ (caput ) 
erinnert. — Mit Recht, glaube ich, wird S. 191 n-ra 
als ein Wort persischen Ursprungs betrachtet. Man 
vgl. auch Leo, Alts, und Angela. Leseproben S. 253 
und Et. Forsch. II. 518. — «=■>:?: erklären dio Vff. 
treffend aus S. mani, Juwel, Perle, woher auch 
selbst das Lat. monile es gemtnis Isid. Origg. p. 61t 
ed. Lindem, seinen Ursprung hat. Auch dürfte wohl 
dahin der Name des Scciircrs Mani gehören; im 
Sanskr. ist Dewamaiii ein Beiname Siwa's. S. nach 
Diefenb. Celt. 1. Xr. 102. — Die Vcrmuthung über 
■"»nen scheint uns schon deshalb nicht sehr glücklich , 
weil aiipuii aus ati (Irans) gewiss nicht dem Sanskrit 
gerecht ist; aber selbst das wirklich gebräuchliche 
adhipati (Herr; König) hat einen viel zu allgemei- 
nen Sinn, als dass sich jenes ohnehin schon formell 
schwer damit vereinbare Wort ihm fügte. 

Da uns kein göttliches Wesen mit Namen Air ja 
bekannt ist, möchte ich nicht in dem Namen turr*.« 
das Partie, ddta (gegeben) sehen, sondern pers. S\j> 
(justitia), Chald. m (lex, ins), so dass es „der 
das heilige (arischef) Gesetz befolgt" zu übersetzen 
wäre. In dieser Ansicht bestärkt mich 'Jaiditc • o« 
dixaioi vno Muytov Hesijch. , worin ich nämlich mit Re- 
land Diss. T. II, 137, nicht das Gricch. Suff. uS, 
sondern pers. ojj finde, ohue jedoch dessen Acndo- 
rung in MaQTuätc zu billigen. Weil den Griechen der 
persische Namensanfang 'Aqia so geläufig war, tragt 
dies wohl die Schuld, dass man in jenem Worte x st. 
J schrieb. Solu: entsprechend wäre yna , falls mau 
die Befugniss hätte , darin das oft im Zendavesta vor- 
kommende Behdin(s. Vullers, Fragm. S. 34) zu er- 
blicken, das: wohlgcsctzlich, religiös bedeutet. lov- 
JrVoc als Name eines Magiers (Bentl. Opp. p. 461. 
Lips.) scheint Zcnd cughdha (purus) Burn. Yacn. 
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Not. p. LVI oder S. cuddha und Z. daena , pcrs. { ^x> 
(Gesetz). if«) ijvaj ib. böto einen leisen Anklang an 
Zend Aon din ( bonne toi ) bei Anqnetil ; Nujiov(>iurö( 
erinnert an die babylonische Gottheit Sabo. Wenn 
der kappadokischc Monatsname 's/granu wirklich, 
wie die Vff. S. 88 mit Grund vermntlien , Zend dafna 
ctnschliesst , so gäbe er lautlich eine Ircircudo Analo- 
gie zu Biglhan ; nichts desto weniger rang ich mich 
nicht darauf berufen, indem sowohl hei ihm als bei 
ii4t}iutailv ( Ardibehcscht) dieselbe Täuschung als 
hei 'slgruihg obgewaltet zu haben scheint. Ob die von 
mir früher dem Bigthan zugesprochene, z. B. dem 
Sanskr. tearatana (schönen Leibes d. i. An elegant 
\coman~) conforme Deutung: Gutleib der von den Vfl'n. 
aufgestellten weichen müsse, überlasse ich Andern 
zu entscheiden. — S. 197 'C-Jt möchte ich auf Z. 
asha (/nirns) oder den danach benannten Izcdnamcti 
(S. 46) bczichcu, da hierin ursprünglich, wie wir 
oben sahen , r vor dem Zischlaute stand. Culmberg 
a. ». 0. S. 48 denkt darüber auch so. Das Wort ist 
vielleicht ein Adj. von dem Izcd, wio srb-jN, das die 
VfT. wahrscheinlich mit Recht auf die Fcucrgotfhcit 
Atur beziehen , oder bedeutet geradehin : der Reine. 
Man vgl. z. B. 'sinaufit'ir.s Her. r t . fts mit Zend arsmanö 
(reine Gesinnung) Lassen, Keil-Inschr. S. 36. Fer- 
ner den parthischen Königsuamen Hüxoqo(, den ich 
aus pcrs. m,1$ (/»«rn«) = S. pAwuha (rein, Feuer) 
und } y> (*o/) zusammengesetzt halte. Dass 'Antu- 
ßiyr,c Z. vaidsho Land enthalte, ist unmöglich; der 
Grieche würde 1 oder einen sonstigen Zischlaut, ge- 
wiss nicht aber für dsh gesetzt haben. 

Wenn die VIT. Recht haben, dass in n 
nicht Artikel scy, pflichte ich ihrer Erklärung des 
Worts: „vom Horn gegeben'" vollkommen bei; wi- 
drigenfalls muss ich bei meiner Erklärung desselben 
durch Mrpoütnoc beharren. Auch kann kein Zweifel 
8cyn, dass der Name IlaCimö dem Indischen Sorna 
(Dens Limits} entspreche. Ucbcr diese Gottheit se- 
he man Mirkhond's höchst interessante Erzählung bei 
Wilken, Chresi. Pen. p*. 128 sqq. und vers. Lat. p. 16 
sqq. Sic heisst dort ojL«^ d.i. Sunskr. »öma (Mond) 
und ntilha (Herr) , wie in DshagunnAthu ( Wcllhcrr). 
Es wird daselbst deutlich eine sog. Sfonaiirtha , d.i. 
Mondwallfahrt, wio man sie im Westen Indiens 
feiert, beschrieben, und sehr merkwürdig ist, dass 
dort, physisch ganz richtig, Ebbe und Fluth aus ei- 
ner Verehrung des -Meeres gegen den Sumuath 
(Mond) erklärt werden, und das Bildniss des Got- 
tes (unstreitig um die Mondphasen anzudeuten) 5 El- 
len hoch war, aber so dass nur 3 über, 2 aber unter 
der Erde sich befanden. Dieses Idoles gedenkt auch 
unter dem Namen Sanamo (s. idolnm) Sumenat 
Abulfeda S. 272 rcr#. Iteish:, woselbst die 7 Lar 
(Guzurat) genannte Gegend gewiss keine andere ist 
als Sanskr. Lata ( The nume uf a oountry, ihe upper 
pari of Dehhin, Ltir or Larice} Wils., mit r, we- 
gen der rhotakistischen Aussprache des cerebralen t . 

{Der Beseht 



Der Name des Idols (c# LAt) bei Mirkhond ist 
davon um so weniger verschieden , als man sich so- 
gar darum stritt, ob oLUy» ein Ort oder ein Götze 
des Namens scy. 

Nr.n:3-)D S. 200 wird von den Vffn. vielleicht zu 
künstlich erklärt. Ich möchte darin eher mit Calm- 
berg /. /. p. 47 eine dem Zend. verethra -zan (Behram) 
näherstehende Form annehmen; Bedenken macht das 
anlautende c statt a oder i , weniger ist mir das o st. z 
(gewöhnlicher durch t ausgedrückt) anstössig. Bei 
Suid.v. uyyupot findet sich auch Jhgatou)i<c; ob dies 
eine Kürzung aus dem vorigen scy , machen freilich 
solche Wörter als Sanskr. ddyA (Gabe), dayA (Mit- 
leid, Zärtlichkeit), rft» (schützen) zweifelhaft. Wenn 
z. B. S. 198 Nrrns aus S. Almau und datia gekürzt 
seyn soll , so lässt sich dagegen vieles cinwonden. 
Allerdings wird Almau (Selbst) bei den Indern vom 
Brahma gesagt; ein ähnlicher Gebrauch im Zend 
aber ist unbeglaubigt. A'imabhil heisst im Sanskr. 
ein Gott als aus fcich und durch sich entstanden 
(die Ascität»dcr Scholastiker); einen 31enschen kann 
man nicht so nennen. Ucbcrdicss bezeichnet das Sanskr. 
dattattnan ganz etwas Anderes. Sonst bin ich weit 
entfernt davon, eine oftmalige Kürzung von dAta (ge- 
geben) abzuleugnen. Das Kurd. hat ganz ähnliche 
Verstümmelungen sich erlaubt, wie dei , Zend. da- 
dhAiti (_dat ). Vgl. Franz. Dieude ( a Dco daius') und 
sogar Die st. S. Diodati, Leo, Univcrsalgesch. II. 
S. 111. Diese Art von Namcngcbung war bei vielen 
Völkern üblich als 'jtnM.öboiöi; (König von Baktricn), 
Sanskr. Tsharudalla, VirAhhadutta , Lassen, dial. 
Pracr. p. 27. 32. Armen. Miherdut Schnieder, Thea. 
Arm. p. 396 , der jedoch irrt , wenn er das richtigere 
d- von den Griechen an die Stelle des mehr verderb- 
ten h gesetzt wähnt und dat für iudicium nimmt , 
während seine Bedeutung, nicht, wie er meint , der 
von Daniel nahe kommt, sondern vielmehr der von 
Nathanael, Jehonaihtm, Gricch. Joat'»io£, fMoüoipoc, 
Slaw. Bogdan. — Es ist schon um des Schluss - « , 
und nicht - i willen wahrscheinlich, dass xnrcN S. 187 
„vom Rosse gegeben" bedeute, aber die Möglich- 
keit, dass es dem Sanskr. Acuapali (s. SAnifr. ed. 
Bopp~) entspreche, licssc sich nicht leugnen. Aspe- 
tius Et. Forsch. Bd. I. S. LIX ist vielleicht aus den- 
selben Elementen , als letzteres, zusammengesetzt, 
wofern es nicht etwa bestimmter mit dem pcrs. 
Juu»i od. Jw~- (Heerführer) Vullcrs Fragm. S. 
118 eins ist. 'Aaiuajtr.c bei den Vffn. S. 199 halto 
ich eher für Z. hak'at'aspa {Jtnmatnnui~) Lassen, 
Keil-Inschr. S. 118, als für zusammengesetzt mit 
vahista (optinius). Auch bin ich nicht der Meinung , 
dassi4<m«;'»,c (Idartiyuc bei 6'tes.) „beste Rinder ha- 
bend" bedeute; das v stände in diesem Falle ganz 
überflüssig und führte leichter noch auf Ossetisch oach 
(Pferd). Ti/riaspes (Droyscn Alex. S. 363) heisst 
vielleicht „schuelle (S. Zur«) Rosse habend"; vgl. 
Sanskr. SitAeua d.i. Aivxmnoc, KtncalAcwa u.s. w. — 

uss folgt.) 
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GESCHICHTE. 

Cassel, b. Perthes: Neuere Geschichte vim Hessen 
durch Christoph von Rommel. Zweiter Band. 
Auch unter dem Titel: 

Geschichte von Hessen durch Christoph von Rommel. 
Vierten Theilcs zweite Abtheilung. Sechster Band. 
1837. 8. XVI u. 808 S. (3 Rthlr. 1« gGr.) 

Der Gcschichtschreiber, um mit Methode zu Wer- 
ke zu gehen, nimmt irgend eine Heihcfblge von 
Thatsachen an , die er als das Erzcugungs - Princip der 
untergeordneten Reihefolgen betrachtet und um die 
er die ganze Masse der Begebenheiten gruppirt. Die 
beste Methode ist ohne Zweifel diejenige, wo, zu dem 
Behufc, solche Thalsachen gewählt werden, wolcho 
gleichsam dio Wurzeln aller übrigen sind , so wie die 
schlechteste Methode ganz gewiss die ist, wo der 
Geschichtschroibcr an deren Stelle bloss abgeleitete 
Thatsachcn setzt; denn unstreitig sieht man weiter 
vom Gipfel der Ursache, als von dem der Wirkung. 
Bossuct construirt die Geschichte vom Gesichtspunk- 
te der Vorsehung aus; Herder entscheidet sich zu dem 
Ende für deu Pantheismus ; es sind dies Riesenslufcn, 
wovon die letzte an das Unendliche grenzt. Was je- 
doch Herder anbetrifft , so dringt sich uns die Frage 
auf, ob nicht der Pantheismus, der materialistische Spi- 
noza's sowohl , wie der spiritualistische Hegel s , eine 
unlogische und unhaltbare Conccption ist. So weit es 
uns gestattet ist, iu der Sache eine persönliche Mei- 
nung zu äussern, möchten wir diese Frage bejahen. 
Da nun, um mit Methode Geschichte zu schreiben, 
irgend eine Thalsache als Höhepunkt angenommen 
werden muss, von welchem dabei ausgegangen wird, 
so wollen wir zuvörderst feststellen, für welche 
ThaUachc zu dem Ende Hr. v.R. sich entschieden hat- 
Seinero eignen Eingeständnis» zufolge ist dies der Re- 
gent, wessbalb ersieh, mit Bezugnahmelauf seine Kriti- 
ker, im Vorbericht zu gegenwärtigem Bande also rechl- 
Urgäns. ßl. zur A. I». Z. 1839. 



fertigt: „ So lange die deutschen Regenten , heissl es 
dort, als Grundherrn und als Häupter ihres Hauses 
und Staates, nicht bloss hinsichtlich ihrer Kammergü- 
ter, sondern in allen politischen , religiösen und polizei- 
lichen Angelegenheiten ihres Landes, selbstthätig 
auftreten, ist es unerlässlich , den allgemeinen Stoff 
der vaterländischen Geschichten nach den Zeiten und 
Momenten ihrer Regierung zu ordnen und abzutheilcn. 
Ihre Rcgierungsgeschichtc ist zugleich die Geschichte 
ihres Staates und der Entwickciurig ihres Landes." 
Wir wollen diese Blätter nicht zum Kampfplatz« ei- 
ner littcrärischen Controvcrse machen, die ohne 
dies ihren Lesern nur wenig Befriedigung gewähren 
dürfte. Es wird jedoch erlaubt seyn unser Befremden 
darüber zu äussern , wenn jenem offenen Einsländnis- 
se, Hr. v. R. noch mit unvcrhaltenem Unwillen beifügt, 
er sehe sich zur Berichtigung eines hiu und wieder 
ausgesprochenen Irrthums, „als habe er bloss eine 
Geschichte der hessischen Regenten beabsichtigt," 
genöthigt, auf den Inhalt aller frühem Räude zu ver- 
weisen, „überzeugt, dass selbst neuere archivalischo 
Entdeckungen zwar vieles zur Ergänzung der Ortsge- 
schichte, aber wonig oder nichts Wesentliches zu ei- 
ner Darstellung der Haupttnoinentc der Entwickelung 
der hessischen Lande beitragen werden. " 

Nach diesen Vorausschickungen gehen wir auf 
den Iuhalt des vorliegenden Bandes über. Den gröss- 
tcu Thcil seiner Seitenzahl füllt die Geschichte von 
Hessen - Cassel, unter der Rcgiening des Landgrafen 
Moritz L, mit dem Beinamen des Gelehrten (t592 — 
1686). Ihr voran geht die Darstellung der Rcgierungs- 
geschichtc des Landgrafen Ludwig, genannt der Aeli- 
tore, von Hessen -Marburg (1567 —1604) und der 
Landgrafen Georg 1. und Ludwig V. von Hessen - 
Darmstadt (1567—16*6). Des erstem Ludwig, mit 
dem die Marburger Linie entstand und erlosch , ver- 
hängnissvolles Testament führte bekanntlich zu eiuem 
offenen Zwiespalt zwischen den Linien von Cassel und 
Darmstadt. Eine nähere Betrachtung dieses Zwie- 

Ddd 

Digitized by Google 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER ZUR A. L. Z. 



spalts war daher unumgänglich, um die Haupunomcn- 
tc der ganzen hessischen Staats- und Landosge- 
schichtc bis zum westphälischen Frieden verständlich 
zu machen. Aus den betreffenden Abschnitten des 
Bandes aber wählen wir vorzugsweise den speziellen 
GegcuHland unseres Berichts, weil Hr. f. R. selber die 
Möglichkeit zugiebl, dass, liege auch dem Geschiehi- 
schreiber bei dein Zwiespalt zweier Parteien eine 
glcichgcinässiglc und gleich vollständige Darstellung 
der Thatsachen ob, es doch wohl kommen könnte, dass 
niivcrtilgbarc religiöse und politische Grundsätze bei 
dieser Darstellung, sowie auch bei Schilderung derre- 
spectiven Charactcrc ihren Einlluss übten. - — Da nun 
Georg 1. bereits vordem Ableben des Landgrafen Lud- 
wig von Hessen-Marburg von der Bühne abtrat, denn er 
starb 1596. so handelt es sich hier vornehmlich um diu 
Charakteristik der gleichzeitigen Regenten von Hes- 
sen -Dar inst adl und Hessen-Cassel, LudwigV. undMo- 
rilz I. Wir können uns daher, uuseriu Zwecke unbe- 
schadet, darauf beschränken, die Hauptzüge des Bildes 
wieder zu geben, das Hr. r. R. von einem jeden dieser 
beidcu Pürsten entwirrt. Die Nebcnciiianderslcllung 
beider Bilder wird von selber den Anlass zur Verglci- 
chung erleichtern und somit dem Urt heile den Weg an- 
bahnen , ob und in wie weit Hr. v.R. seine Aufgabe als 
Historiker gclöset hat. 

Landgraf Ludwig V. , so berichtet uns derselbe, 
war ein beredter, entschlossener, weun gleich zuw eilen 
sich selbst und seine politische Wichtigkeit über- 
schätzender Fürst, der im Besitze aller Mittel erschien, 
um sich ganz 'dein Wohle seiner Völker zu widmen. 
Auch betrat er erst nach und nach mit der steigenden 
Hoffnung eines grössern Ländererwerbs, die ihm ganz 
eigentümliche, geräuschvolle Laufbahn, die ihn 
während der Regierung dreier Kaiser in alle damaligen 
Rcichshäitdel verwickelte. Anfangs folgte er der 
Richtung, die das hessische Haus seil der Reforma- 
tion zur Behauptung evangelischer und reichsvcrläs- 
sungsmässiger Freiheit genommen hatte. Auf dein 
ersten Reichstage, den er beschickte, erklärte er sich 
gegen die gefährliche, „aus übermässigen Religions- 
eifer entstandene" Trennung der evangelischen Stände, 
gegen die einseitigen , dem Roligioiislrieden zuwider- 
laufenden Hofprozcssc, gegen die parteiische Hand- 
habung der Rcichsjustiz , und, in Hinsicht der Tür- 
konhülfe, gegen die seinen Religiousverwandten immer 
lästigere Zwingherrschaft der Stimmenmehrheit. Als 
jedoch nach dem Tode des Landgrafen Ludwig von 
Marburg der Erbstreit mit Hessen - Cassel begann 
änderte er plötzlich seine Richtung. Während dem 



Reichslage zu Regensburg 1613 stand L. Ludwig V. 
dem Kaiser ~ und dessen Bruder Maximilian beständig 
zur Seite; und als er sogar den von den evangelischen 
Stauden widersprochenen , hinter ihrem Rücken mit 
ihren Unterschriften versehenen, Reichsabschiod al- 
lein unter allen evangelischen Fürsten unterschrieb, er- 
hob sich gegen ihn sogar der Verdacht eigennütziger 
Absichten. Wenige Jahre darauf trat er selbst in Ver- 
bindungen mit den eifrigsten Gegnern der Prote- 
stanten und nach dem Tode seiner Gemahlin, Magdale- 
na von Brandenburg, bemächtigte sich seiner eine 
so trübe Gemülhsstimmung, dass er den Entschluss 
einer Pilgerreise zum heiligen Grabe fasste. Auf die- 
ser nun, deren Ziel er jedoch nicht erreichte, besuch- 
te der Landgraf ausschliesslich mehre katholische Hö- 
fe, namentlich den spanischen und den päbst liehen Hof, 
blieb jedoch dem lutherischen Glaubensbekenntnisse 
treu , wiewohl er , bei seiner Rückkunft nach Darm- 
stadt (1619). die Schmähreden und den Artikel der 
Kircheuagcude wider den Antichrist verbot. Bei dem 
nunmehr sich anspinnenden Bürger- und Religions- 
kriege trat L. Ludwig auf Seiten des katholischen 
Thcils, in Folge wovon er zwar einige Ländcrcrwerbuu- 
geu machte, die aber, wie Hr. v. R. bemerkt, den 
Keim des Haders in sich trugen und eben so wenig, 
als der Ankauf einiger Felder und Höfe, wozu ihm das 
Ersparnis« seines Vaters in den Stand setzte, die 
während einer so langen Regierung unbedeutenden 
Landes- Anlagen und Bauten und die einigen Städten 
crl heilten Privilegien seinen Untcrthancn einen Ersatz 
für die Drangsale jenes Krieges zu gewähren ver- 
mochten. Um das Characlcrbild dieses Fürsten , als 
Landcsrcgciitcu zu vervollständigen entlehnen wir 
dem Vf. noch folgende dahin gehörende Züge: „Ein 
glänzender Hofstaat, grosse Bcwirthungcti bei Hoch- 
zeiten und Taufen, den Kaisern und Kurfürsten gege- 
bene Jagdfeste , ein bisher unerhörter, den Landmann 
drückender Jagdstand , die Begünstigung des Adels, 
der ritterlichen Beamten und ausserordentlicher Be- 
fehlshaber im Krieg und Frieden, Gnadcngehalte an 
die geistlichen Herren in dem benachbarten Erzslift 
Mainz verschwendet, unaufhörliche Reisen, die Pro- 
ccsse an den beiden höchsten Reichsgerichten führten 
diesen Fürsten nicht selten in eine Fin&nznoth, wel- 
che weder durch die Abschaffung der Hofkost, noch 
durch ausserordentliche Ergebnisse des Getreides, 
noch durch »heihveise Verwandlung der Frohudiensle 
in Gcldabgahen , noch durch die Beiträge der Land- 
sländc getilgt wurde; während die von dem Könige 
von Spanien bezogenen Pensionen ihm den Vorwurf 
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zuzogen dass er, abweichend von den Maximen des 
Hauses Hessen, sich einer der Religions - und 
Rcichafrcihcit gleich verderblichen Herrschaft ver- 
pflichtete. " Ks wird ferner von unseren Geschicht- 
schreiber inissfällig bemerkt, dass L. Ludwig, 
zwar die des Wuchers und der Münzverfälschuug 
beschuldigten Juden kurz vor seinem Tode aus seinem 
Lande habe gänzlich vertreiben wollen , dagegen abor 
aus Hcligionseifer den vertriebenen niederländischen 
Wollcnwcbcrn und Kaufleuten die Aufnahme versagt 
habe. Endlich habe die in seinen Aufwaudgesctzcii 
herrschende, ängstliche Beschränkung der bürgerli- 
chen Freiheit den Ucbcrgang patriarchalischer Lan- 
desvcrwatlung zu einem finanziellen Despotismus be- 
zetchuet- 

Wir übergehen, als unscrin Zwecke fremd , die 
äusserst vortheilhafte Schilderung, die der Vf. von des 
Landgrafen Moritz äusserer Gestalt entwirft, nur 
flüchtig bemerkend , dass ihm dieser Umstand wich- 
tig genug erscheint, um in den BcHagcu Fragmente aus 
den Poesien zweier Marburger Professoren anzufüh- 
ren, welche die Vorzüge dieser Gestalt besungen 
haben. Was nun aber dio sittlichen und intellcctucl- 
leu Eigenschaften dieses Fürsten anbetrifft, so ent- 
wirft Hr. r. R. davon eine nicht minder glänzende 
Schilderung. Schon als Knabe munter und fröhlich, 
so erzählt er uns, war dieser Fürst bis in sein hohes 
Alter, trotz der Unbeugsamkeit seines Characters, 
von so glücklichem Temperamente und so einschmei- 
chelnden Sitten , dass er Menschen aus allen Ständen 
leicht 35 u gewinnen wusstc. Zwar wich er in de r 
Kleidung von der Einfachheit seiner Vorfahren ab, doch 
war dies nur der Sitte sciacr Zeit und dem Glänze sei- 
nes Hofes gemäss. Im Genuas der Speisen , beson- 
ders des Weines, war er ein Muster und als Rathge- 
ber seiner Glaubensgenossen selbst der Stifter eines 
Ordens der Massigkeit, wiewohl er bei Hewirthung 
seiner Gäste den altdeutschen Brauch beibehielt. 
Derb genug in seinen schriftlichen lakonischen Reso- 
lutionen, war er unanständigen, dio Würde seiner 
Umgebungen verletzenden Resolutionen abgeneigt, 
ernst und lehrreich in seiner, alle Gegenstände göllli- 
cher und menschlicher Weisheit umfassenden, Un- 
terhaltung, selbst unter den Freuden der Tafel. 
Der Schmeichelei seiner zahlreichen Bewunderer, 
selbst wenn sie seinen Geist ergötzte, war er nie 
so zugänglich, dass sie sein Urthcil verführte ode 
seinem Hofe zur Richtschnur wurde. Er war über 
aus freigebig, selbst gegen Undankbare, aus Gross- 
muth, aus Grundsatz und aus Dankbarkeit. Iu dem 
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Jähzorn, selbst seiner spätem Jahre, als das Ge- 
bäude seiner Hoffnungen zertrümmert und 
müth erbittert war, blieb er versöhnlich. 

(Der Beschlags folgt.) 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Berlin, b. Reimer: Veber die Monatsnamen eini- 
ger Völker, insbesondere der Perser , Cappado- 
cier, Juden und Syrer. Von Theodor Ben jey und 
Moriz Ä. Stern u. s. w. 

iBeschlus* noit Nr. 4°.) 
Wenn in «r*a , wie es den Vffn. der Fall zu seyn 
scheint, ta aus data gekürzt ist, dürfte man Sanskr. 
Bhagadatta (s. Lassen , Zeitschr. f. d. Kunde des 
Morgonl. Bd. II. Heft 1. S. 25) vergleichen. — Statt 
Nr^is hat die LXX «7u(j«cUi#u, welches letzte Et. 
F. I. p. XLIH seine Erklärung fände. Ohne diese 
abweichende Form würde mau bei dem hebräischen 
Worte an S. puru (viel) und rutlia (Wagen) denken 
können; man vgl. Dacmatha iHl Wagen besitzend) 
mit Dacficwa ( 10 Rosse besitzend). 

Dass yam» aus Vöhumanö (Bahman) gebildet 
scy, macht das anlautende m zweifelhaft; wenigstens 
beweisen ysna und ym,l» nichts für diesen Wechsel. 
Das erste ist augenschoinlich pers. (Purpur; 
Blumen von rother Farbe) Gastet!. I. 19 und gehört 
nebst Sanskr. ralita (roth, und allerhand rothe Dinge), 
ranga, radshana, räga (Farbe) zu randsh, radsh 
(färben). Das andere stammt unstreitig von dersel- 
ben Wurzel, aber mit einem andern Suffixe, vielleicht 
dem häufigen ( dessen d abgestosseu seyn moch- 
te. Von den Erklärungen v. Böhlen s bei Calmbcrg 
a. a. O. S. 33 kann nicht dio Rede seyn. Weder 0 . _->^ 
(es heisst vielmehr JJ+a-J pretiosus), noch 0 yL>>J l 
{pretiotus co/or) sind iu wirklichem Gebrauch, und 
würden auch unter dieser Voraussetzung nicht her- 
beigezogen werden dürfen, da per». (prelium, 
vrdor) =- Zend ar.-dja Burn. Yucna Not. J. p. /,. 
zu keiner Zeit eine Gutturalis (>) statt der Palatalis 
besessen haben kann. 

Dio Namen -im und nrvn betrachten die VITS. 199 
und 201 mit Recht als verschieden, während beide 
Calmbcrg S. 36 zu Sternen macht, ungeachtet die 
Heldin des Buchs, Esther, diesen Namen (pers. 
*p~ Stern) in ganz anderer Gestalt besitzt, was 
schwerlich etwa mit der Vielgestalligkeit an sich glei- 
cher Eigennamen , z. B. im Deutschen , entschuldigt 
werden darf. Das weiche t in nnt weist auf ein pers. j 
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und in sofern pauste die Hinweisung auf das Zend 
zaöthra ( Opfergabe); die Vocale der ersten Sylbe 
dagegen stimmen schlecht, und ich würde eher an 
pers. ( percutere , ferire ) denken , von dem ein 
dem Sanskr. ghötrt entsprechendes Nom. ag. unge- 
fähr jenem Namen hätte gleichlautend Heyn müssen, 
ins gehört vielleicht zu pers. Pfades, vultus\ 
forma), da im Pers. oft h für Zend. 1h steht, und das 
^ hebräisch nur durch einen Zischlaut wiederzugeben 
war. Die Bedeutung wirc ÄaM/ac, Schön (formo- 
tus ) m — kpt3 vergleicht v. Bohlen nicht sehr glück- 
lich mit per». (gebunden); es bedeutet nicht, 
wie das glcichstämmige »j^j : Sdav , noch weniger 
aber: Verschnittener; auch leuchtet wohl ein, dass 
niemand einem Eunuchen den Namen: Sclav, Eu- 
nuch geben würde. Es passt ferner t schlecht zu 
dem harten c *. Ich möchte bei dem häufigen Wech- 
sel zwischen w und , auf pers. ^ (purus, clarus) 
ralhen. dessen Superl. im Zeud auf Uta endete; 
eben des voraufgehenden Zischlauts wegen ward 
der zweite leicht bei der Transscription übergan- 
gen. Setzen wir eine Participialform auf - ta (pur" 
gatus) voraus, so bedarf es' dioser Annahme nicht 
einmal. Ilisthanes (Droyscn, Alex. S. 31), welcher 
Name auch an Bessiis erinnert, würde: Reinleib be- 
deuten können. S. Et. Forsch. I. p. XXXV. 'Antuvr^ 
enthält vielleicht Zend asha (purus); jedoch nur un- 
ter der Voraussetzung, dass die Lesart der von Bent- 
ley (Opp. ed. Lips. p. 461) dafür vorgeschlagenen 
'OoTttv*;? nicht zu weichen brauche. 

Der Tigris war immer seiner reissenden Schnel- 
ligkeit wegen bekannt. So heisst es bei Pethachia 
im jV. Journ. As. VIII. p. 76 von ihm „le fieuve est 
targe , et ton ne peilt le passer sitr un bateau . par- 
cequ'il le reneerserait , laut est grand la force et la 
rapidile de son eours ", wozu Varmuly bemerkt : Cet 
t'ß'vt nalurel des qualites, lui a meritc le nom de 
Tigre en langue medienne , de f) ig Ute" oulJiglith 
en Arabe et de Hiddehel en Hebreu, 1er mes gut 
toui rappellent le vol d'ttne flache. So sagt» auch 
Eustaih. ad ' Dionys. Perieg. v. 584. Tiypii — layl'S 
mc ßt\o$. Mijdoi yÜQ jiyfttv xaXovm to jo^tvpa, und 
vergleicht Theoer. I. 69. v Axt$ mit uki( , was auch 
der Schol. zu Theokr. thut. Es ist nun wohl so viel 
klar, dass man keinen Fluss Pfeil, wohl aber pfeil- 
schnell nennen könne , und es käme also nur darauf 
an , ein mit jener Angabc stimmendes Wort in persi- 
schen Sprachen zu linden , das entweder Pfeil be- 
deutete oder mit einem Ausdrucke dafür in etymolo- 
gischer Beziehung stände. Ein solches fehlt uns noch 
immer. Zwar bedeutet pers. ^ü, Buchar. //V, kurd. 
tir (Garznui S. 238) Pfeil, allein das Sanskr. lira 
(Pfeil: Ufer; Zinn, vgl. kastrra und prakaca, Zinn) 
lehrt , dass wir kein Recht haben , darin Wegfall vou 



g vor r zu vermuthen. Im Vulgär - Kurdischen heisst 
der Tigris Sciahht mazin d. h. flumen magnum , in 
der Schriftsprache Üg'el — Ar. Garz. S. 263, 

welche Form sich dem Kurd. tizia (acuto) nähert. 
TiT^rj ib'ä'£v, IltQoat Uesych. vergleicht Reland mit 
pers. Pfeil ; noch näher aber liegt vielleicht Sans- 
kr. tiwra (Much, excessive; pungent; hat, warm'), 
das als Subst. wenigstens rücksichtlich der Bedeu- 
tungen: Ufer, Zinn in die von Ura hincinspielt , ohne 
jedoch mit diesem gleichen Stammes seyn zu können. 
Jenes stammt von tri (transgredi) , welches selbst 
aus «fi (Irans) +rt (ire) componiri worden, die- 
ses, wo nicht aus atiwa (sehr), aus ati (trau.*) ■+• i 
(ire) mit dem Suff, teara, dem sonst freilich hinter 
kurzen Vocalon i, z. B. dshi - 1 - icara , gebührt. 
Tig - ra, das von Bohlen zwar sprachrichtig, aber 
blos nach Hg - ma (scharf) aus tidsh gebildet hat, 
entbehrt in sofern noch sehr der Beweiskraft . doch 
würde das fragliche persische Wort für Tiypif schwer- 
lich anderswohin als zu tidth gehören. Die Vff. ha- 
ben Zend. tedjAo, tedjerim (fieuve, courant) Anq. 
ZAv. II, 439 herbeigezogen; es fragt sich aber , ob 
diese nicht ganz aydern Stammes sind und sich zu 
pers. jt (cursus, impetus) stellen. Hiddehel halten 
die Vff. für zusammengesetzt mit Zend hu (gut, sehr), 
so dass es „sehr schnell" bedeuten soll. Ich möchte 
an den Haölumat (llnrn. Yarna A'ot. p. XCVl) er- 
innern, welcher Name von haetu Sskr. edtu (Brücke) 
stammt. Hid-dekel hiesse dann der Brücken - Tigris , 
eine Benennung, die idi indess sachlich nicht zu 
rechtfertigen weiss; aber Compositum dürfte es je- 
denfalls, so wie Pasitigris, seyn. Auffallender Weise 
bedeutet Sanskr. sila, nicht blos: weiss, sondern 
auch (in diesem Sinne unstreitig Participium Fass. 
aus us, werfen): Pfeil; gab es im Zend ein entspre- 
chendes Wort, so konnte es nicht anders als Alf« (vgl. 
die VIT. S. 207) aussehen und wir erhielten so, wenn 
wir einen weissen Tigris (wie die Flussnamen: weisse, 
schwarze Kister) verschmähen, in lliddckcl etwa: 
einen pfeilschnellen Fluss. Die Erklärung der VIT. 
licsse das Dagcsch in dem Namen , so wie das i st. u 
ungerechtfertigt. 

S. 232 muss , worauf mich ein Freund aufmerk- 
sam gemacht hat, sowohl in der Zahl x = 242 als 
j- _ 213 ein Versehen stecken, dus inzwischen der 
Sache keinen grossen Eintrag thul. 

Möchten die Vff. gegenwärtige Anzeige in dem- 
selben Sinne aufnehmen , in welchem sie" geschrieben 
ist, und in ihr eine um so aufrichtigere Anerkennung 
ihrer nicht geringen Verdienste erblicken, je offner 
sich der Berichterstatter über Manches erklärt hat, 
das ihm vou jenen noch nicht zu völligem Abschlüsse 
gebracht schien. 

A. F. Pott 
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Cassel, b.' Perthes: IVeuere Geschichte 
durch Christoph von Rommel u. s. w. 

u. s. w. 

{Betchlu *$ von Sr. 50.) 

Voll gerechter Empfindlichkeit, sobald es die Behaup- 
tung seiner Hechle oder seines Ranges gegen fremde 
Kürston galt , warL. Moritz, im Gefühl seiner überwie- 
genden Talente oder seiner bessern Sache, gegen politi- 
sche Gegner zur Salyrc geneigter, als es seiner Stellung 
oder der Klugheit gemäss war. Zu allen Zeiten un- 
ermüdlich (Mlig, verfehlte er freilich dessen ungeachtet 
in einzelnen zur Vergrösserung seines Staats cr- 
spricsslicb.cn Momenten zuweilen den rechten Zeit- 
punkt, unschlüssig, wenn einzelne Betrachtungen 
oder gelehrte Beschäftigungen „die leuchtende Mate- 
rie sciues Geistes" (!) verzehrten, oder unfähig, sich 
nach den Umständen zu richten. » Aber seine ange- 
lornc Urteilskraft, durch philosophische Studien ge- 
schürft, und in seinen politischen Rathschlägen mit 
einer fast prophetischen Gabe verbunden, seine uner- 
schöpfliche, aus dem reichen Stoffe seines Gedächt- 
nisses hervorgehende, von allen seinen Zeitgenossen 
bewunderte Beredsamkeit . . . erhoben ihn lange Zeit 
zum Orakel seiner Glaubensgenossen." Endlich 
suchte L. Moritz, nach der Versicherung unsres Ge- 
schichtschrcibcrs, durch Bildung, Aufklärung und 
Kräftigung seiues Volks in allen Ständen eine heil- 
kräftige Ordnung gegen eingewurzelte Uebel, eine 
Brustwehr gegen innere und äussere Feinde. Nur da 
aber blieb dieses Streben erfolglos, wo es ihm an 
gleichgcsinnten , gleich unermüdlichen Gehülfen fehl- 
te, »wo er in unduldsamer Leidenschaftlichkeit, oder 
Leberschätzung seiner Kräfte, der menschlichen 
Schwäche, der Notwendigkeit eigentümlicher Enl- 
wickelung, des innern Richtmasses der Dinge ver- 
gas», oder allzu zuversichtlich auf du rechnend, was 
ergünz. Dl. nr A. L Z. 1839. 



er von der ewigen Gerechtigkeit erwartete, dem Stro- 
me dos Wcltlaufs sich entgegenstellte." 

Wir glauben es füglich der freien Selbsttätig- 
keit unsrer Leser überlassen zu können , mittels Vcr- 
glcichuug vorstehender Skizzen zu dem vorerwähnten 
Resultate zu gelangen und ihr l'rthcil, hinsichtlich 
unseres Gcschichtschreibcrs , darnach zu bestimmen, 
l'm ihnen jedoch zu dem Bchufe noch ein weiteres 
Kriterium an dio Hand zu geben, wollen wir zum 
Schlüsse unseres Berichts noch zwei Artenstücke in 
Betrachtung ziehen, auf die Hr. v. U. Bezug nimmt 
und die, in uusern Augen, einen grossem historischen 
Werth habcu, als unser Gcscbichtschrctbcr ihnen bei- 
zulegen scheiut. Es sind dies die letztwilligo Ver- 
fügung L. Ludwig V. und eine Regicruiigs - Anwei- 
sung die L. Moritz I. »ün Höhepunkte seines Ansehens 
(1611), aber besorgt für die Zukunft" für seinen Erst- 
geborenen entwarf. Veranlassung und Zweck beider 
Documente haben unstreitig viel Analogie; in beiden 
aber offenbaren sich die Strcbnissc und die Sinnesart 
ihrer Urheber auf unzweifelhafte Weise. Wir wis- 
sen nicht, aus welchen Ursachen der Inhalt des Er- 
stem nur flüchtig angedeutet , Letztere dagegen in ih- 
rer ganzen Ausdehnung und selbst in der lateinischen 
Ursprache mitgeteilt wird. — Nachdem Hr. f. It- 
vorbemerkt, es habe Ludwig V., in der wirksamen 
Thäügkcit für den Glanz und dio Erbfolge seines Hau- 
ses, seine Agnaten zu Cassel überflügelt, auch jeder 
fernem Zerstückelung des Staatsgebiets durch das 
mit der kaiserlichen Genehmigung bekleidete Erbsta- 
tut vorgebeugt, bringt er das von diesem Fürsten hinter- 
lassene Testament zur Sprache. Als dessen wesent- 
lichste Momente aber giebt er an : ein Verzeichnis« der 
erworbeneu Hausrechte, eine nähere Bestimmung der 
Apanage der landgräflichcn Brüder, der Legate der 
jüngern Söhne Ludwig's und der Aussteuer seiner Töch- " 
tcr. Sodann euthalle dasselbe noch, berichtet or, die 
trefflichsten Ermahnungen zu einer gerechten, from- 
men und milden Regierung, zur Vorsorge für unraüu- 
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dige Geschwister, so wio die seinen Söhnen aus- 
drücklich crthe'üte Vorschrift, dem Hause Oesterreich, 
mit Worten, Herzen und in der That, in Frieden und 
Krieg unablässig au dienen, endlich aber der Linie zu 
Cassel, „welche weder durch erheblichen Landestheil, 
noch nach den Grundsätzen des altväterlichen Testa- 
ments, noch in den wichtigsten fürstlichen Vorrechten 
und Regalien die scinige überträfen, keitien Vorzug in 
der Direction der allgemeinen Landtage zu gestatten." — 
Ganz verschiedene individuelle Tendenzen legt der 
fürstliche Autor der vorbefragten Rcgicrungs - Anwei- 
sung zu Tage. Mit Uebcrgehung der höchsten irdi- 
schen Obrigkeit eines Reichsstandcs , stellt er da» 
Amt eines Regenten nur unter das Strafgericht des. 
ewigen Gottes. Ucborzeugt aber, dass die von Gott 
gegebene Gewalt nicht ein Mittel ungestrafter Verbre- 
chen, sondern eine Stütze der Gesetze soyn solle, 
spricht er sich entschieden und unter Berufung auf die 
Weltgeschichte gegen den Grundsatz aus. dass nur 
der Unterthan, nicht auch der Regent den Gesetzen 
unterworfen sey, und erklärt selbst die Vernachlässi- 
gung und den Aufschub guter Gesetze für cinoVcrlez- 
zung der fürstlichen Berufspflicht. Unwürdig der Ro- 
gicrung sey ein junger Fürst ohne Studieu seines Berufs» 
vhne wissenschaftliche Bitdung, weil er nicht über 
Körper , sondern über so viele Geister und Talente zu 
regieren habe. Zu diesem Documcnto liefert Hr. r. R. 
noch folgenden Coramentar: „Auch hatte, sagt er, L. 
Moritz schon eine Ahnung von dem Wesen der kon- 
stitutionellen Monarchie, indem er zur Sicherstcllung 
der Staatswohlfahrt eine Verantwortlichkeit der Rätho 
des Fürsten, als Gehülfen seiner Regierung, nicht 
bloss gegen ihn, sondern auch gegen das Vaterland 
anerkennt. Er selbst, gewohnt sein Volk am Endo 
eines glücklichen Jahres zur Dankbarkeit gegen Gott 
aufzufordern, appcllirte an dasselbe, sobald ausser- 
ordentliche patriotische Unternehmungen an dem Wi- 
derwillen oder der Engherzigkeit seiner Landstände, 
besonders der Rittorschaft, scheiterten." 

C.\sflEt-, gedr. b. Gech : Geschichte der knrhess i sehen 
LamUage von 1830 — 1835. Dargestellt von 
terdutand Gössel. — Ersier Band enthaltend 
den conslituirenden Landtag von 1830 — 1831. 
XX, 348 und LXXIX S. 1837. 8. (1 Rlhlr. 
1* Ggr.) 

Hr. (i. gehört der historischen Schule an, oder 
will doch wenigstens zu derselben gezählt werden. 
Das der kuriiessischen Verfassung zu Grunde liegende 
Repräsentativ - System kann ihm daher nicht zusagen ; 



demnach verfehlt er nicht, mit den bekannten Doctri- 
ucn des Hn. Jarke sich umpanzernd , gegen diosc Ver- 
fassung und ihren Verl heidiger Hn. Pfeiffer recht 
wacker zu Felde zu ziehen. Ob nun freilich Hr. G., 
selbst unter der Rüstung seines berühmten Vorfech- 
ters und Kampfgefährten, seinem Gegner gewachsen, 
ob ihm der Achilles - Speer vielleicht nicht zu schwer 
ist, derselbe somit aber seinen unkräftigen Händen 
entsinken möchte, dies ist eine Frage, die zu losen 
unsere Aufgabe Seyn soll. Dass er dabei jedenfalls 
grosse Schwierigkeiten zu bewältigen gehabt, deutet 
er selber in dem Vorworte an, wiewohl wir, aus Un- 
bekauntschaft mit der ziemlich dunkeln Persönlichkeit 
unsres Geschichtschrcibcrs, die darauf hinzielenden 
Anspielungen nicht ganz verstanden haben. Nach- 
dem uns derselbe nämlich, zur Rechlfertisuwt seines 
Berufs eine Geschichlo der kurhessischen Laudlage 
zu schreiben, darauf hingewiesen hat, dass er Mit- 
arbeiter der Cassclschcn allgemeinen Zeitung sey, 
dass er für dieses Blatt den ständischen Sitzungen 
beigewohnt, was dort vorging niedergeschrieben und 
sodann für die gedachte Zeitung redigirt habe , thut er 
uns kund, dass vorliegendes Werk für ihn, „im wah- 
ren Sinne des Wortes ein Schmerzenskind geworden " 
sey. Dieses naive Bckcrintiüss aber soll dem VT. 
nicht bloss den Weg zur Nachsicht und Güte des Pu- 
blikums anbahnen, was von seiner Bescheidenheit 
zeugen würde, sondern er meint auch noch, dass 
„wenn Leiden, so wie sie donCharactcr des Menschen 
stählen sollen, so den schriftstellerischen Productcn 
eine grössere Gediegenheit geben . . . diese Arbeit 
vortrefflich seyn müsse." Denn „Unbilden, fügt er 
hinzu, wio sie gewiss nicht leicht ein Autor erfahren, 
haben mich betroffen, weil ich es unternahm, eine 
Geschichte der Landtage meines Vaterlandes zu 
schreiben. " Vielleicht hat Hr. G. einigen Trost bei 
seinen Leiden in den zahlreichen Subscriptionen ge- 
funden dio dem Buche vorangedruckt sind, das er, 
wie es scheint , auf seine eigone Kosten herausgege- 
ben hat. Vielleicht bestanden auch seine Leiden bloss 
in dem Kummer über den Kostenpunkt. Doch sind 
dies alles nur mehr oder minder gewagte Hypothesen, 
mit deren Aufstellung wir zu erkennen geben wollten, 
dass uns die Tendenzen des Geschichtschrcibcrs allzu 
unverfänglich bedünken, um dass wir annehmen könn- 
ten, er habe deshalb von irgend einer Seite her Ver- 
folgungen zu erdulden gehabt. 

Die Schranken des schon angekündigten Prinzi- 
pien-Kampfes werden mit der Einleitung eröffnet. 
Innerhalb derselben tummeln sich jedoch hauptsäch- 
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lieb nur die Hu. Jurke und Pfeiffer auf der Aren« der Uobungcii in der kurhessischen Ständevcrsammlung 
politischen Kontroverse herum, während Hr. G., mit eben keine besondere Stylfertigkeit erworben zu haben 
der bescheidenen Rolle des Herolds zufrieden, sich scheint Mögen immerhin Thucydidcs, Livius und 
auf ein Programm beschränkt, dessen wesentlichste Tacitus für uns Neuere unerreichbare Vorbilder seyn, 
Momente meistens mit seinen eignen Worten mitzu- so sollte man doch nicht Geschichte schreiben, bevor 
theiJcn, wir uns um so eher bemüssigt finden, als man die zum historischen Vortrago unumgängliche Be- 
rnau dariu den Typus der subjectiveu Tendenzen fähigung erlaugt hat. Mit dieser ilüchtigen Bemerkung 
unseres Uistoriographen gewahren mag. „Es dürfte soll jedoch unsere Kritik, so weit sie die Form betrilft, 
nicht überflüssig seyn, so bcgiimt dieses Programm, hier abgelhan seyn und wir gehen nunmehr zum geschicht- 
zuvörderst daran zu erinnern, dass Kurhessen schon liehen Inhalte des vorliegenden Bandes über, 
seit Jahrhunderten eine ständische Verfassung hatte. Dioscr Band umfasst ledighch die Geschichte des 
Diese beruhete, wie alle deutschständischen Verfas- Landtages von 1830 — 1831, dessen Hauptwerk be- 
sungen auf der . . . Grundlage des Familienlebens, kanntlich die neue kurhessische Verfassung war. Der 
Der Regent war Haupt und Vater der erweiterten Vf. giebt zuerst das den Ständen von der Staatsrc- 
Familie, vereinigte daher auch alle Attribute der vä- giertmg vorgelegte Konstilutiotis -Project, dem er 
terlichen Gewalt in sich («cJ), und pflegte nur bei unmittelbar Jordau's im Ausschusse, dessen Vorstand 
wichtigen Angelegenheiten die erfahrensten und wei- er war, gehaltene Rcdo beifügt. Nachdem Hr. G. 
sesteu Glieder der Familio zu Rathe zu ziehen, weil einen „prüfenden Blick" mit dessen Wahrneh- 
er aber diesen Rath in vielen Fällen bewährt fand , so mungen wir jedoch die Leser verschonen wollen , — 
verpflichtete er sich aus freiem Antriebe gewisse Fa- auf diese Rede geworfen, macht er sich an die Analyse 
miUenangclegenheilcn nicht ohne die Einwilligung je- von Pfeiffer'izur Zeit erschienenen Broschüre: „Eiuigo 
ner ältesten Glieder zu schlichten, gewisse TheUe Worte über den Eutwurf einer Verfassungsurkunde 
seiner landesväterlichen Gewalt nicht ohne ihre Ein- für Kurhessen , " betitelt , die ihn jedoch eben so wc- 
williguug auszuüben. Auf diese Weise entstanden nig, als jene Rcdo, anspricht, wenn schou beide 
bestimmte Rechte einzelner FamihengUoder und ganzer Publicisten hinsichtlich mehrer wesentlichen Punkte 
Klassen derselben. Diese Rechte wurden dann von keinesweges übereinstimmend sich äusserten. Recht 
denen, denen sio zugestanden waren , oder vou deren naiv gesteht Hr. G. seine Noubcgicr, zu wissen, „wel- 
gewählten Vertretern ausgeübt. Dies ist der Ursprung chen Anklang und welchen Widerspruch die Ausbil- 
der althessischeu und überhaupt der deutscheu Land- ten beider Publicisten in dem die , Verfassung - bera- 
ständc. Die alten Stände waren daher nicht Reprä- thenden Ausschuss fanden. " Weil er jedoch darüber 
sentanten des Volks, als einer homogenen Masse eiu- nichts hat erfahren können, so thcilt er die Abschnitts - 
seiner Individuen, sondern die natürlichen Vertreter und Kapitcl-Ucberschriftcn einer Druckschrift mit, die 
ihrer selbst, und derjenigen Klassen von Famileiiglie- den Titel: „Gutachtliche Bemerkungen und Antrage 
dem, denen der Landesvater einzelne bestimmte zur landesherrlichen Proposition vom 7. Okt. 1830'' 
Rechte der Mitwirkung und Einwilligung bei Entschei- führte und die, als das Resultat der geheimen Aus- 
dung der Familienangelegenheiten ertheilt hatte." So schuss- Debatten unter sämiutliche Mitglieder des 
weit unser Programmatist, den wir nur in Kürze auf Landtags vertheilt wurde. — Nachdem nun der Vf. 
Luden» Schilderung der väterlichen Rcgieruugsorf, ab) die bei der feierlichen Uebergabe der neuen Vcrfas- 
deren Muster neuester Zeit dor geistreiche Publicist sungsurkundc am 8. Jannar 1831 gewechselten Reden 
Ckmu aufstellt, verweisen wollen, damit er zu der Er- mitgctheilt, nimmt er abermals zu Citateu aus andern 
kenntiüss gelange, was es damit eigentlich für eine gleichzeitig über jenes Werk erschienenen Schriften 
Bcwandniss habe. V' e " e ' cnt wird er alsdann über- seine Zuflucht Am längston und beifälligsten ver- 
zc ii gt werden, dass die Wiederherstellung einer sei- weilt er bei einem in den Pölitz'schen Jahrbüchern 
chen Regierungsart, die übrigens auch bei unsern .Aprilheft 1831 , abgedruckten Aufsatz: „DioKurhes- 
Vorvordern unter ganz andern Bedingungen bestand, sischo Magna Charta etc.'* unstreitig weil dessen Vf. 
als llr. G. zu wähnen scheint, für das heutige Europa, derselben mehr Tadel als Lob spendet. Und nun end- 
Deutschland insbesondere , nichts weniger als wün- lieh macht er sich selbst an die Arbeit eben dasselbe 
schenswerth, glücklicher Weise aber auch gar nicht Werk „einer kritischen Beleuchtung zu unterwerfen;'' 
einmal ausführbar ist. Beiläufig wollen wir noch zu und zwar in zweifacher Beziehung. Es solle näut- 
jener Anführung aus Hn. G.'s Geschichtsbuche bemer- lieh, verkündigt er, zuerst gezeigt werden, „was sich 
ken , dass sich derselbe durch soino stenographischen aus ihr (der Verfassung} über ihre innere Entstehungs- 
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geschiente crgicbt;" und sodann will Hr. G. prüfen, 
ob und was Kurhessen in Vergleich mit dor früiiern 
Zeit, wo eiu väterlich kräftiges über weniger be- 
schränktes Wirken des Landesherrn über den Staat 
waltete, durch s«ine Magna Charta gewonnen 
hat. " — 

Wir erwähnten vorhin des zwischen Jordan und 
Pfeiffer in Betreff der neu zu entwerfenden Vcrfas- 
sungs - Urkunde obwaltenden Disscnses. Im Wcch- 
sclfallc der Wahl zwischen zwei Ucbeln nun entscheidet 
sich Hr. G. für die Ansichten des Letztern weil derselbe 
..mehr au den Grundsätzen der althcssischen Verfas- 
sung und der landesherrlichen Proposilion festgehal- 
ten." Ersterer hingegen „dem rein französischen 
Rcnrä.sculativsystem in der neuen Constitution ge- 
huldigt hüben wollte." Gleichwohl trug beider parla- 
mentarischen Debatte Jordan den Sieg davon; das 
dadurch erlangte Resultat abor fasst der Vf. in Fol- 
gendem zusammen: Beseitigung und Abweichung 
von der landesherrlichen Propdsition, spurlos ver- 
klungene Waruuugswortc des Hu. Pfeiffer und dage- 
gen überwiegender Anklang französisch Jordan' scher 
Repräsentativ - Ideen , nur einigcruiassen crinässigt 
durch unbestimmte Fassungen und den einzelnen Pa- 
ragraphen angehängte mildernde Ciauseln. " Hat nun 
aber Murhard in seinem Coniuicntar eben diese Ciau- 
seln Hinlerihüren genannt, ,, durch welche das ge- 
währte Gute wieder entlassen werde;" so erblickt un- 
ser Gcschichtschroibcr darin ., kunstfertig gesteckte 
Pfeiler, an denen es einer, auf die Aufregung von lö30 
folgenden ruhigen Zeil vorbehaltcu war, dio zu sehr 
geschwächte landesherrliche Macht wieder ciniger- 
massen aufzurichten und zu kräftigen." Hr. G. be- 
hält sich vor im Verfolg seiner Geschichte, d. h. in 
spätem Bänden, zu zeigen, ob diese Zeit bereits ge- 
kommen und in wie weit es ihr gelungen, die aufge- 
stellte Aufgabe zu lösen. Einstweilen begnügt er sich 
mit Horzciisergic8sungen , wovon hier einige Proben : 
„Glücklicher, sagt er, und dies geben wir dem gelehrten 
Murhard gcni zu, würde es jedenfalls für unser Vater- 
land gewesen seyn, wenn man nicht geglaubt hätte, je- 
ner Ciauseln und Fassungen zu bedürfen; wenn der 
Landesherr, ohne zu sehr von den bcklagenswerlheu 
Ereignissen des Jahres 1*30 erschüttert zu seyn, mit 
Krall erklärt hätte , io weit und nicht weiter will ich 
geh». Alsdann hätte unsere Verfassung vielleicht 
nicht so viele französisch JoraVinschc Repräsentativ - 
Nonnen aufzuweisen ; wäre aber dagegen wahrschein- 
lich reicher au Idar aufgesprochenen, in der Proposition 



zum Theil schon enthaltenen Elementen altdeutsch- 
ständischer Freiheit. Und noch jetzt , wo man doch 
einerseits das Unhaltbare französischer Theorien be- 
reits eingesehen, andrerseits das Hemmende ewig wie- 
derkehrender Interprctationsstreiügkcitcn gefühlt ha- 
ben muss, wäro es Zeit, das einmal geschehene Uebel 
wenigstens cinigermassen wieder gut zu machen." 
Um nun dies zu bewirken, schlägt der Qeschicht- 
schreiber vor, in Gemäsheit des § 154 der Verfus- 
sungs - Urkunde , entweder durch ein Compromissge- 
richt; oder durch ehre im Wege gütlicher Vereinigung, 
aus Männern von erprobter Kenntniss des deutschen 
Staatsrechts zusammengesetzte Commission, den 
Sinn der zweifelhaften Bestimmungen ein für allemal 
festzusetzen , dabei das, was offenbar in dem franzö- 
sischen revolutionären Grundsatz der Volks souverai- 
netät wurzelte, auszumerzen und dagegen die, dio 
Freiheit der Uiilcrlhnnen sichernden, Bestimmungen 
klar und bestimmt auszudrücken. 

Man wird wohl schon errathen, dass bei der vom 
Vf. angestellten Vergleichung zwischen den Zuständen 
in Kurhessen vor und nach der neuen Verfassung das 
Ergebniss ganz zu Gunsten der Erstem ausfällt. Wir 
wollen deshalb mitlln. G. nicht rechten , vielmehr ihn 
selber über einige Hauptpunkte schier Parallele ver-^ 
nehmen. Sein Lob tri (Tt vornehmlich Kurfürst Wil- 
helm I., der, versichert er wiederholt, „zu allen Zeiten 
an der patriarchalischen Grundlage des hessischen 
Staats festhielt." Dem gemäss wäre denn auch, Bei- 
spielsweise, der Schutz, den die Selbstherrschaft dieses 
Fürsten der persönlichen Freiheit der Unter thanen 
verlieh, bei weitem kräftiger gewesen , als der, den 
das Palladium der Verfassungsurkunde denselben zu 
gewähren vermöge. Hieran aber trage das Institut 
derMüiislervcraiitwortiichkcit die Hauptschuld, indem 
dasselbe den Regenten in eine von seinen Untertha- 
nen und seinen Dienern entfernte Stellung bringe, die 
es ihm unmöglich mache , auf beide direet einzuwirken 
uud den letztem jenen patriarchalischen , die Freiheit 
der Landeskinder wahrhaft kräftig schützenden Geist 
persönlich einzuJlösson. Achnliche Bcwandniss soll 
es mit dem Eigenthumsrechte haben, das durch die 
Vcrfassungsurkundo und das neue Expropriationsge- 
setz gar sehr gefährdet wird. Endlich sicherte auch 
der laudesväterliche Sinn Wilhelm s I. das materielle 
Wohl der Unterthanen stärker, „als der beengte Wir- 
kungskreis der neugeschaffenen Staatsregicrung es 
vermag. " 

(.Per Betcktust folfit.) 
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Vorliegendes Werk ist minder umfangreich , als es 



in der Zeit nur die Staaisgeschichte der erstcu vier 
Jahrzehende des befragten Jahrhunderts; im Räume 
aber beschränkt es aicb auf diejenigen Hegebenheiten 
und Verhandlungen, deren Schauplatz und Gegen- 
stand West- und Centraieuropa waren. Dagegen 
bleiben der Nordeu und Osten des Welllbeils, mit 
Ausnahme der Türkenkriege, die das Haus Oester- 
reich in der Zwischenzeit führte, von der Darstellung 
ausgeschlossen. Genau genommen ist Kaiser Carl VI., 
als König von Spanjeu der IU. des Namens, die hi- 
storische Hauptperson und die zeitgenosseuschen Er- 
eignisse und Zustände der beinahe 40jähngen politi- 
schen Laufbahn dieses Monarchen werden nur in so 
weit berührt, als dieselben zu ihm in Beziehung stehen 
oder sich doch an dessen Persönlichkeit knüpfen las- 
sen. — Innerbalb dieser objecüveu Grenzen nun bat 
der Vf., wir können es ihm nur nachrühmen, seine 
Aufgabe ganz gut gelösst; und nur zuweilen stiessen 
wir auf Unachtsamkeiten und Irrthümer, die vornehm- 
lich dem Bereiche der Statistik angehören und wovon 
wir hier, gleichsam zur Probe, sogleich eiu Beispiel 
anfuhren wollen. . Hr. F. entwirft in der erste» Anlage 
zum zweiten Baude „der kaiserliche Hof" über- 
schrieben, eine Tabelle der Länderinassen, welche die 
Monarchie Carls VI. bildeten uud führt darunter auch 
„Galicien und Lodomeriou" mit einem Flächengehalt 
1240 □ Meilen und einer Bevölkerung von 2,272,000 
Seelen an. Wir begreifen nicht, aus welcher Quelle 
BL «ur Ä. L. X. 



Angabe geschöpft seyn mag. Eine bekannte 
Thatsache aber ist, dass das Königreich Galicien und 
Lodomerien allererst in Folge der Ländererwerbungen 
entstand, die Oesterreich durch die verschiedenen 
Theilungen Polens, namentlich im J. 177* und 1795, 
machte. 

In der Vorrede seines Werkes bezeichnet Hr. F. 
das Zeitalter, das dasselbe umfaast, als die Mutter 
der französischen Revolution. „Eine Vorgeschichte 
derselben, fügt er, sich über den Zweck seiner Publi- 
kation erklärend, hinzu, . . . wird ihr Herv orgehen aita 
den versumpften politischen Zuständen Europas , als 
nothwendig, und die Stürme und Unwetter, welehe sie 
begleiteten, als heilsam erkennen lehren. Mit Treu 
und Glauben, mit der Heiligkeit der Verträge und 
Bündnisse wurde ein frevelhaftes Spiel getrieben; der 
Bund, den man heute beschwor, morgen gebrochen ; 
. .ja die Täuschung über die Gefahr, welche man 
durch so böses Beispiel leichtsinnig herauf beschwor, 
ging so weit, dass . . . aus dem kaiserlichen Kabinette 
Proklamationen und Deklamationen an die französische 
und englische Nation erlassen worden Bind, welche 
diese Völker vielleicht weit mehr über ihre Rechte 
und Forderungen aufklärten, als es die philosophi- 
schen Systeme derEucyclopädisten jemals gethan ha- 
ben. " In so fern uun der Vf. mit diesen Worten die 
sittlich - politische Tendenz des Uuchs anzudeuten be- 
absichtigt, wählen wir den dadurch ausgedrückten 
Gedanken zum Anhaltpunkte für unser» Bericht, in 
welchem daher vorzugsweise nur einige derjenigen 
HaupUnomcntc in nähere Erwähnung gebracht werden 
sollen, welche die Verschiedenheit der Diplomatie jener 
K poche mit der beutigen in ihren grellsten Abstichen 
schildern. Vorangeben mögen jedoch einige flüchtige 



schoh um deswillen nicht fremd sind, weil sie den Ge- 
sichtspunkt bezeichnen, von welchem aus Ref. densel- 
ben betrachtet. 
Fff 
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Versteht man unter Diplomatie denjenigen Zweig 
der allgemeinen Staatsdisciplin , der das Verhältnis« 
der Staaten und Völker zu einander ordnet, so muss 
sie Ehre und Preis davon tragen , so fern sie ihr Ge- 
biet an der lichten Sonne verwaltet Allein die Ge- 
schichte aller Zeiten beweiset, dass sie nur zu oft in 
das Dunkel sich zurückzog und ein Kind der Finster- 
nis« ward. So auch zu der hier befragten Epoche und 
späterhin, bis endlich Frankreichs konstituirende Ver- 
sammlung es versuchte, die Diplomatie aus der Ver- 
worfenheit zu ihrer ursprünglichen Würdo zu erheben. 
?• Ein jeder Staat , erklärte sie , gehört sich selbst an ; 
seine Kräfte ,, seine Werkthäügkeit , sein Haushalt, 
das Produkt seiner physischen und moralischen Gaben 
sind sein ausschliessliches Eigenthum ; es können keine 
andern Beziehungen zu andern Staaten zugelassen 
werden, als die der gegenseitigen Unabhängigkeit und 
des Handelsverkehrs. Was ausser diesen zwei 
Grundlagen des Friedens und der Gerechtigkeit in den 
Archiven der Diplomatiesich vorfindet, wird als kassirt 
betrachtet" Indess sollte die Welt diese schönen 
Gedanken noch nicht sobald in die Staatspraxis über- 
gehen sehen. Denn bald versank tiefer, als je, die 
Diplomatie unter der Hand des Weheroberere. Hatte 
sie sonst, gleich den Raben, nur Kadaver gesucht, 
ao ging sie nunmehr sogar die lebendigen Körper an, 
verschlang Freistaaten wie Monarchien und erfand 
eine neue Sprache, die auch die Klügern verwirrte: 
es war nicht mehr die Ehre der Kronen, sondern die 
Beglückung der Völker, welche die Treulose an der 
Stirne trug. Allein die Täuschung konnte nicht dau- 
ern, denn unvorsichtig waren die Völker ins Spiel 
gesogen und nie hat es die Hinterlist über Nationen auf 
Lange davon getragen. Was weiter davon xu sagen, 
ist in der Erinnerung der Zeitgenossen. Was an sich 
schon in dem geraden Sinne der Ersten und aller Re- 
genten Europas lag, erhielt durch die neue Bedeut- 
samkeit der Völker ein neues Gewicht , ah zu Wien 
die Monarchen in Person eich anstpruchen. Da ward 
auch die Diplomatie zu der erhabenen Funktion zu- 
rückgerufen, die jene Gesetzgeber (die konstituirende 
Versammlung Frankreichs) ihr vormals überwiesen 
hatten. Als Basis aller Verhandlungen am Wiener 
Kongresse, aller Abgrenzungen der Staaten, aller 
politischen und bürgerlichen Institutionen war, — um mit 
den Worten des Lobredners jener Epoche, Hn. de Prodi, 
zu reden, festgestellt worden ntfuedane la regeneru- 
tion de litat public de l'Europe tout doii üre rapportc 
au bonheur de* peuplet et des individu», eomme de» 
ptuples ent'ten." Und diese grosssinnigen Be- 



schlüsse sind es , welche die neue Diplomatie auch mit 
Würde der Welt verkündet hat. 

Kehren wir nun zu dem vorliegenden Werke zu- 
rück, um, als ein Probestück des diplomatischen Ge- 
triebes jener Epoche, mit dein Vf. eine flüchtige Ana- 
lyse einer Flugschrift zu geben, mittelst deren, wäh- 
rend der im J. 1709 im Haag gepflogenen Friedensver- 
handlungen, die jedoch kein Resultat herbeiführten, 
das Wiener Kabinet die öffentliche Meinung für sich 
Zugewinnen suchte. Dieselbe war betitelt: »Brief 
an Mylord" erschien in englischer, französischer, 
spanischer und deutscher Sprache und wurde durch 
den österreichischen Minister, Grafen Sinzendorf, 
dem Herzoge von Marlborough und den übrigen Mini- 
stern mitgetheilt Man bemühet sich darin vornehm- 
lich die Gefahr darzustellen, welche für Europa 
daraus hervorgehe, wenn man dem Herzoge von 
Anjou einen Theil der spanischen Monarchie überlasse 
und dieselbe nicht ungctheilt dein Könige Carl III. 
zuspräche. Dem Könige Ludwig wird dariu der Vor- 
wurf gemacht, das« er den Herzog v. Anjou den Spa- 
niern als Usurpator aufgedrungen habe, ohne die Cor- 
tes zu versammeln und die Nation zu befragen. Mit 
strenger Zurechtweisung wird ferner darin dem Kö- 
nige sein verfassungswidriges Eingreifen in die Rechte 
und Verfassungen des Volk's zum Vorwurfe gemacht, 
und für ganz Europa nur darin Heil gesucht , dass in 
Frankreich eine beschränkte und constitutione! le Mo- 
narchie hergestellt werde. Nach allein diesem, heisst 
es am Schlüsse, muss zugegeben werden, dass, 
welche Massregeln auch ergriffen werden mögen, 
man niemals vollkommene Sicherheit gegen die Un- 
ternehmungen eines mächtigen und despotischen Königs 
haben wird. Das Wesentliche ist daher die gegen- 
wärtigen Umstände zu benutzen, um in Frankreich die 
Regierung auf den alten Fuss einzurichten und die 
Reichstlände herzustellen, damit der König in Zukunft 
keinen Krieg ohne sie unternehmen, keine Steuern 
ohne ihre Zustimmung erheben kann. Obgleich die 
heutigen Franzosen, zur Sklaverei geboren, durch die 
lange Dauer der Regierung Ludwigs XIV. daran ge- 
wöhnt zu seyn scheinen , so ist es doch undenkbar, 
dass sich nicht bei ihnen aufgeklärte und patriotische 
Männer finden sollten, welche im Stillen den Verlust 
ihrer Privilegien beklagen, den Werth derselben ken- 
nen und wissen, wie man nach und nach sie, ohne 
dass sie wageu durften , sich zu beklagen, unter dass 
schmähliche Joch gebracht hat, welches sie nieder- 
drückt. — Alle Stände sind entwürdigt. — Die 
Geistlichkeit , ihres frühern Glanzes beraubt , gelangt 
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nur durch Cabale und Gunst zu hohen Würden ; ihr 
Benehmen zeigt nichts anders, als ein blindes Aufge- 
ben aller Rechte der Kirche su Gunsten der Anmas- 
sung des Königs und der Gewaltherrschaft der Mini- 
ster ; ihre Predigten nichts anders , als feige Schmei- 
chelei, welche das Wort Gottes zum Vorwande her- 
abwürdigt , den König zu loben ; ihre Schriften end- 
lich nichts, als eine unwürdige Verteidigung der 
grausamsten Verfolgungen und der ungerechtesten 
Usurpationen. — Der Adel, welcher in dem Staate 
einen so hohen Rang eiuuahm, auf i 
sich so schöner Vorrechte erfreute und für welchen 
der Hof so grosse Rücksichten hatte , ist so weit her- 
unter gebracht, dass er vor einem Intendanten der 
Provinz knechtisch kriechen inuss, dass er kein ande- 
res Heil, als im Dienst, keinen andern Unterhalt, als 
die Almosen des Hofes findet . . . Der dritte Statut 
seufzt unter einer Unterdrückung , die nie ihres Glei- 
chen hatte , und sein äusserstes Elend dient nur dazu 
sein Jocli zu erschweren , indem er dem Könige Sol- 
daten liefert. — Das l'arlement endlich unter den 
frühem Regierungen so bewundert wegen seines Ei- 
fern« für die Vorrechte und Freiheiten des Landes, 
dieser immerwährende Vermittler zwischen dem Vol- 
ke und dem Könige, ist nur noch ein hohles Schatten- 
bild von dem, was es war, und ein dienstbares Werkzeug, 
um die Ungerechtigkeiten und Bestechungen des Hofes 
gut zu heissen. — Es ist das Interesse aller guten Fran- 



um sie in ihre alten Vorrechte wieder einzusetzen. " 

Klüt anderes Pamphlet ähnlichen Gepräges , das 
wir beispielsweise anführen, fallt in das Jahr 1732. 
Aus einigen frommen Stellen desselben scheint her- 
vorzugehen , dass der Cardinal Flcury selber an des- 
sen Abfassung Theil genommen ; denn „ der allmäch- 
tige und absolute Herr der Herzen der Fürsten," wird 
angerufen, um dem englischen Muistcriuni, welches 
so crlinduugsreich in falschen Vorwänden sey, bes- 
sere Gedanken beizubringen. Indess wird König Georg 
selbst darin keines» eges mit Glimpf behandelt, wie 
achou aus dem Eingange dieser Schmähschrift erhellet. 
„ Wenn man, so beginnt diese, als Princip feststellt, 
dass das wahre Mittel, den Frieden unter Fürsten, 
welche sich im Streit befinden, zu erhalten, dies ist, 
ihre Mishclligkeiteu mit gemeinsamer Hinzuziehung und 
Beistimmung auszugleichen, so mu-ss man gestehen, 
dass der König von Kugland sich von dem geraden 
Wege, welcher zu einem allgemeinen Frieden führt, 
entfernt und denjenigen eingeschlagen hat, welcher 
zu dem Abgrunde eines verderblichen Krieges führt« 



indem er den Vertrag zu Wien sehloss , ohne vorher 
die bethoiligten Mächte zu befragen und irgend eine 
Rücksicht auf Treu und Glauben früherer Verträge, 
oder auf die geheiligten Rechte der Freundschaft zu 
nehmen. Dies ist das Benehmen, welches dieser 
Fürst neuerdings beobachtet hat, indem er sich auf eine 
zu leichtsinnige Weise von den, durch den Vertrag 
von Sevilla so feierlich eingegangenen , Verbindlich- 
keiten lossagt und durch eine oben so feige als un— 
nöthige Furcht das Bündnis» mit Frankreich aufgiebt. 
Allein in diesem Zeitalter ausserordentlicher Begeben- 
heiten darf man sich nicht darüber wundem , Beispiele 
von einer so offenbaren Treulosigkeit und Undankbar- 
keit zu sehen, obwohl zu fürchten steht, dass es sehr 
traurige, die Ruhe Europa'« gefährdende Folgen nach 
sic h ziehen dürfte, wenn Frankreich , mit Recht durch 
die ihm zugefügte Schmach beleidigt , die Federn sei- 
ner feinen Fol.ük spicleu lässt, um sich dafür zu 



Endlich • wollen wir noch eines hulliimli$cke» 
Actenstückes erwähnen, das im gegenwärtigen Au- 
genblicke um so grösseres Interesse" wegen der Spra- 
che gewährt, die, vor etwa hundert Jahren (1735), 
das Haager Kabinet, gegen den mäohtigen Beherr- 
scher der Österreichischen Monarchie zu fuhren, sich 
erlaubte. Der kaiserliche Gesandte im Haag, Grat 
Ulefeld, hatte don General Staaten ein Memoire über- 
reicht, in welchem Carl VI. zwar ihre Hülfe in An- 
spruch nahm, zugleich aber auch nicht verhehlt, wie 
er sich von ihrer BundesgenosNcnschaft einen aufrich- 
tigem Beistand versprochen habe. Darauf nun er- 
theilten dieselben eine Antwort, in welcher sie die 
friedliebende Gesinnung des Kaisers, so wie seine 
Bcsorgniss für die Aufrcchthaltung des Gleichgewichts 
anerkannten. Im weitern Fortgange ihrer Antwort 

hen und zurechtweisenden Ton an. Sie versichern, sie 
würden nach Kräften den Kaiser bei Wiederherstel- 
lung des Friedens unterstützen, wenu nicht das ganze, 
vom Grafen Ulereld überg ebene Memoire zu »ehr 
zeigte, dass man darin nur deshalb von den friedlieben- 
den Gesinnungen des Kaisers so weitläuftig spräche, um 
daraus den Schluss zu ziehen, als ob dessen gefahrliche 
Lage nicht sowohl seinem eignen Benehmen, sondern 
einzig und allein dem zugeschrieben werden müsste, 
dass seine Verbündeten ihm nicht den vertrogsmässi- 



uachgcgcbcii habe. Nach der Ansicht der Hoch mö- 
gen den jedoch sey es mehr als wahrscheinlich gewe- 
sen, dass man den gegenwärtigen Krieg und sein« 
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Folgen hätte vermeiden können , wenn es S. kais. M. 
gefallen hatte, sich ein wenigmehr nach dentreuenund 
wohlgemeinten Rathschlägen zu richten, welche Ihre 
Hochmögenden, als gute Verbündete, Ihr zu einer Zeit 
ertheilten 1 wo die Angelegenheiten noch gut standen, und 
wenn nachdem der Krieg ausgebrochen, 8. kais. M. es 
angemessen gefunden, zeilig genug von den guten Dien- 
sten S. brittischen M. und der Generalstaaten zur Bei- 
legung des Streites Gebrauch zu machen, anstatt zu 
warten, bis die Lage der Sachen durch die Begeben- 
heiten viel schwieriger geworden. Die Generalstaaten 
zogen es noch in Zweifel, wer geneigter sey, den 
Waffenstillstand anzunehmen, der Kaiser oder Frank- 
reich? und kommen in ihrem Memoire immer darauf 
zurück »dass es den Anschein habe, als ob man von 
» Seiten S. kais. M. beabsichtige, alle Schuld der un- 
glücklichen Lage , in welcher sich Ihre Angelegen- 
heiten befänden, auf die Schultern der Alliirten zu 
wälzen, auf welche Höchst dieselbe mit Zuversicht ge- 
rechnet, die jedoch versäumt hätten, ihre Verbind- 
lichkeiten zu erfüllen." Dergleichen ..A/dme "wei- 
sen die Hochmögenden Herren von sich. 

Von den Anlagen, die das Werk begleiten und 
die mehr als die Hälfte der Seitenzahl beider Bände 
füllen, möchte der „der Kaiserliche Hof" überschric- 
bene Aufsatz vielleicht die meiste Unterhaltung gewäh- 
ren, wenn schon wir einräumen, dass die »Urkundcn- 
buch" betitelten Anhänge einen höhern publicistischen 
Werth haben. Unter den merkwürdigem Act enstücken 
die das Urkundenbuch des ersten Bandes enthält, befin- 
det sich auch der sogenannte »Kronen Traktat" d. i. 
der zwischen dem Kaiser Leopold I. und dem Kur- 
fürsten Friedrich III. von Brandenburg im J. 1700 ab- 
geschlossne Vertrag, durch welchen die Bedingungen 
festgesetzt wurden, unter denen der kaiserliche Hof 
Prcuasen als ein Königreich anerkannte. Das Urkun- 
denbuch des zweiten Bandes enthält eine Anzahl ge- 
heimer Berichte, Relationen und Apostillen, die der 
Graf Calaneo aus Venedig an den König August II. 
von Polen und dessen Minister , den Grafen Manteu- 
fcl , gerichtet hat. Aus diesen Berichten hat Hr. F. 
vornehmlich dasjenige ausgezogen, was sich auf 
bisher wenig bekannte Verhältnisse des kaiserlichen 
Hofe» namentlich in Italien bezieht; mit dieser Arbeit 
aber bezweckt er, r> dadurch eine lebendige Vorstel- 
lung nicht nur von den diplomatischen Verhältnissen 
der europäischen Mächte jener Zeit überhaupt , son- 



dern auch von der Betriebsamkeit und Industrie zu ge- 
ben , mit welcher sie geführt wurden. " — 
iDer Betekluss folgt. 1 

Cassel, gedr. b. Geeh: Geschichte der kurhetsischen 
Landtage Dargestellt von Ferdinand Gös- 
sel u. a. w. 

(.Btschluii von Kr. 51.) 
Hr. G. lässt es nicht bei den bereits angefühlten 
allgemeinen Behauptungen bewenden; erführt, als Be- 
weismittel, mehre Thatsachen an, von denen wir, der 
Seltsamkeit wegen, nur eine wiedergeben wollen. Es 
habe nämlich, so erzählter uns, der hochselige Kurfürst, 
mit bewunderungswürdiger Langmuth, „die mitunter 
ausschweifenden Ausbrüche jugendlicher Laune" der 
auf jeweiligen Besuch in der Residenz an weseuden Göt- 
tinger Studenten geduldet, „weil er erstlich stets als ein, 
die academischc Freiheit liebender und schützender 
Fürst handelte , und weil er ausserdem die Anwesen- 
heit dorselbcn im Einklänge mit dem Nutzen seiner 
guten Stadl Kassel hielt.." — Kurfürst Wilhelm II, 
wird nun zwar ebenfalls bei der Lobesspende bedacht» 
doch sey, meint Hr. G., mit den unglückseligen Droh- 
briefen ein bedauerungswürdiger Wendepunkt einge- 
treten. In Folge dieser Briefe nämlich ward das 
Vertrauen, die Quelle alles Guten, vergiftet und der 
Fürst nahm eine mehr isolirte , seiu Volk ihm immer 
mehr entfremdende Stellung ein. Männer, die dem Kur- 
fürsten früher eine gewichtvolle Stütze waren , wur- 
den entfernt und Missbräuche schlichen sich ein , ., die 
die persönliche Freiheit und Eigentumsrechte der 
Unterthanen verletzten, die Rechtspflege hemmten, 
Handel, Industrie und Gewerbthätigkeit lähmten , und 
so nothwendig allgemeine Nahrungslosigkeit herbei- 
führten. Diese Missbräuche , das ist der Schluss, 
waren es denn auch, die im J. 1830 hauptsächlich mit 
den Wunsch nach Zusammeuuorufuug der Land- 
Stande erweckten; und die Vernichtung derselben 
dürfte das seyn , was unser Vaterland in Vergleich 
mit der eben erwähnten unglücklichen Epoche, wo es 
der unmittelbaren Fürsorge des Landesherren ent- 
behrte (d. b. seit den Drohbriefen) gewonnen hat." 

Ein Abdruck der Vcrfassuugsurkundeu für Kur- 
hcs.Hcn von 5. Januar 1831, — der Verordnung von 
2*. Oktober 1830, zur Sichcrstellung der öffentlichen 
Ruhe und — des Laudtagsahachiedes vom 9. März 
1831 beendet sich dem vorliegenden Bande augehängt. 



Digitized by Google 



417 



53 



418 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

X V K 

ALLGEMEINEN LITERATUR-ZEITUNG 



Juaius 1839. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Behlin, b. Reimer: Aphoristische Bemerkungen 
getummelt auf einer Reise nach Griechenland) 
von IjCO von Kieme, Architekten , König!. Baie- 
rischem Hof- Bau -Intendanten, Vorstande der 
über - Baubehörde , wirk!. Geheimcnrathc und 
Kammern errn. 183«. IV und 751 S. 8. Nebst 
einem Atlas von VI lithograph. Tafeln in gross 
Folio. (7 Rthlr. 8 gGr.) 

\on den ungezählten Reiseberichten, die in allen 
Sprachen über Griechenland seit seiner Erhebung zu 
ciDera Königreiche erschienen sind, kann es schwer- 
lich ein andrer an Interesse mit dem vorliegenden auf- 
nehmen. Schon der Name des als Künstler und als 
Gelehrter gleich anerkannten Vfa. würde ausreichen, 
dem Buche Aufmerksamkeit zu verdienen , wenn mau 
auch nicht wüssle , dass Hr. von Klenze unter Begün- 
stigungen Griechenland gesehen hat, die nur wenigen 
zu Gute kommen. Was der Vf. in dem vorliegenden 
Buche erzählt, ist der Gewinn seiner Beobachtungen, 
die er unter beiden Gesichtspunkton angestellt hat; 
denn nur ein gelegentliches Wort lässt ahnen , dass 
der sovielerfahrne Baumeister auch an den Fundamen- 
ten des jungen Staates mitzubauen Auftrag und An- 
lass gehabt haben mag. Indessen de ignotis nun dicit 
J'raetor. Ref. hält sich an die Besiehungen, unter 
denen Hr. v. Kl. hervorzutreten für gut fand und sie 
sind ausreichend, um eine europäische Beachtung an- 
zusprechen, da der Fall selten genug vorgekommen 
ist , oiuen Künstler von solcher Bedeutung über seine 
Kunst, einen Baumeister, dem das günstige Loos 
fiel, dass grösste Gebäude im Style griechischer Tem- 
pelbuukunsl , das seit den Zeiten der Griechen untcr- 
nommmen worden seyn mag, im edelsten Materiale 
auszuführen , über die Ueberreste alter Monumente im 
Heimallande dieser Bauweise sprechen zu hören, und 
zwar so gelehrt und belehrend sprechen zu hören, 
dass selbst die.Texlforscher vom Fache bei ihm das 
Krgän*. ßl. zur A. L. Z. 1839. 



Verständnis» mancher classischen Stellen sich erbit- 
ten können. Eiu Buch , das unter solchen Präbmina- 
rion hervortritt, verdient jedenfalls einen gleich wür- 
digen Masastab als der Reisebericht einer Expedition, 
der durch die gemeinsamen Beiträge einer Gesellschaft 
akademischer Schöngeister und Enthusiasten hervor- 
tritt, wenn auch der letztre vielleicht umfassender seyn 
sollte, als das Werk des einzelnen Mannes ausfallen 
kennte. Beobachtungen, nie sie Hr. v. Kl. sich dar- 
boten, sind unabhängig von dem Datum wo sie ge- 
macht wurden. Auch nach Jahren noch behalteu sie 
ihro Neuheit und getrost konnte daher der VT. 1 43» 
dem Drucke übergeben, was sich ihm 1834 aufge- 
schlossen hatte. Wie Goldstücke, die gut ausgeprägt 
sind, nach Jahren stets ihren Goldwerth behalteu, 
wird man sicher auch hier, selbst nach Jahrou, wenn 
der Reiz der Neuheit abgestreift ist , das echteste Mu- 
tall suchen und schätzen. 

Der Vf. erzählt in einem kurzoti Vorworte, wie 
eine Reiso nach Griechenland der Wunsch seines Le- 
bens war; erwähnt, wie nah er der Erreichung des- 
selben 1818 stand, und wie überraschend ihm am 
S3.Junil834dasGehcisskam , sie anzutreten. Nicht 
unvorbereitet konnte er sie schon am lt. Juli be- 
ginnen. 

Hr. v. Klenze ging zum dreizehnten Male über die 
Alpen und skizzirt daher nur mit wenigen Worten was 
er im Fluge bis Ancona beobachtete, wo er am 21. Juli 
sich auf dem korfiotischen Dampfschiffe Heptanisos 
einschilTte. 

Unserra Reisenden war in Korfu ein längerer 
Aufenthalt gestattet und dort empfing er durch ein 
glücklich es Zusammentreffen die Zuferligung der 
griech. Regentschaft, die ihn den Plan von Athen, 
der beabsichtigten Hauptsud t des jungen Reiches, zu 
prüfen, zu verbessern oder zu ordnen berief. (S. 80) 
Man begreift, welcbeu Eindruck ein solcher Auftrag 
auf einen classiach gebildeten Maun machen musste, 
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dem der Name Athen noch mit allem Zauber jugend- 
licher Eindrücke im Ohr klang. Am 28. verfieaa Hr. 
v. Kfenze mit »einen Begleitern auf dem Firedy Korfu 
und erreichte schon am folgenden Tage Petras. 

Vom Winde an Galaxidi vorübcrgelrieben, konnte 
der gelehrte Vf. damals nur im Geiste sich nach Del- 
phi versetzen, das er mit charakteristischen Zügen 
(S. 39 ff.) als den Mittelpunkt griechischer Erhebung 
und leider! auch griechischer Entwürdigung schildert. 
Gleich eindringliche Betrachtungen ruft bei ihm die 
Oede des Lechäons und Korinths hervor , und persön- 
liche Motive mögen eingewirkt haben , dass in der 
Schilderung der Oede die Farben so wenig gespart 
sind. (S. 43- -57.) Gleich hier ist an die Trümmer 
des Tempels (angeblich der Pallas Chalinitis , wel- 
cher Name bezweifelt wird S. 55) die Frage ange- 
knüpft, was war es, das diesen Tempel so und nicht 
anders gestaltete, und den ersten Gedanken dazu aus 
eines Menschen Seole so und nicht anders in Felsen- 
massen verkörperte? (8. 57.) Hr. von Kienze ent- 
wickelt zu ihrer Beantwortung die Sitze, die er schon 
früher in seinem Werke über den toskanischen Tem- 
pelbau vorgetragen hatte, dass weder Holz noch Höh- 
lenbau das ausschliessliche Muster war, sondern dass 
das Princip, woraus die grioch. Architektur ihrem wah- 
ren Wesen nach hervorging, in der durch den Schön- 
heitssinn aus den Erfordernissen des Gegenstandes 
und den Gesetzen der Statik, Daucrbarkeit und Spar- 
samkeit, im höhern Sinno des Wortes, entwickelten 
Charakteristik bestand. Hr. v. Klenze geht in die- 
ser Episode (bis S. 75), die vielleicht der Hauptauf- 
gabe des Buches fremdartig erscheinen könnte, sehr 
ins Einzelne, und erklärt gelegentlich («. B. die Kanc- 
lirungcn) manches durch eben so künstliche Deutun- 
gen, als die von ihm selbs verworfnen waren (S. 66.). 

Noch veranlasst ihn ein Abenteuer die Lüderlich- 
keit des alten Korinth mit der weniger reizenden des 
neuen zu vergleichen. Ohne Akrokorinlh erstiegen 
zu haben, wendet unser Reisender von dem verödeten 
Isthmus sich nachArgolis, weil damals noch von Nan- 
plia aus Hellas regiert ward. Mit einem durchsichti- 
gen Schleier wird der lttigige Aufenthalt in der Nähe 
der Regentschaft vom Vf. fiberdeckt, aus dem her- 
vorleuchtet, wie einflussreich er für den Vf. und das 
Land selbst gewesen seyn mag. Eine geistreiche 
Schilderung der von der Natur gleichsam hingestollten 
Bevölkerung und der Parteien, welche die neuste Zeit 
darin hervorrief, gibt Ersatz für diese diplomatische 
Lücke. Hr. r. Kl. nimmt sechs solcher Parteien an, 
die jedoch sich in zwei grosse Gcsammttiicilc, in die 



Nationalpartei und die Kivernitikis oder Napisten (von 
einem an bedeutenden Parteigänger Nanqg S. IIS) 
zusammenfassen lassen. Die erstem erfreuen sich 
der Zustimmung des Vfs., der einen patriarchalischen 
Charakter der Regierung (S. 194.) für den passlich- 
sten hält, um das Land zum Glück und zum Wohl- 
stand zu führen. Wie weit jedoch eine solche mit 
europäischen Zuständen oftmals unvereinbare Weise 
in einem Lande hätte Anwendung finden können , wo 
Zeitungschreiber mit den Phrasen englischer und fran- 
zösischer Rabulisten und Oppositionsmänner das nur 
lesende, nicht urtheilonde Volk täglich in Aufregung 
halten, Hess wohl ernstlich sich fragen* und die Er- 
eignisse der neueren Zeit (1838) haben bewiesen, 
dass keine Form der Verfassung und keine Art des 
Verfahrens in Griechenland vor Verunglimpfung von 
Einheimischen und Fremden sicher gestellt ist. Wie 
sollten die S. 111 — 119 aufgezählten Wünsche der 
Nationalpartei erreichbar seyn, da reine und ge- 
schickte Hände zu ihrer Ausführung noch überall feh- 
len und diejenigen, welche diese Lobsprüche etwa 
verdienten, sehr bald in ihrem Werke durch die Miss- 
deutung der Menge erschlaffen? Vielleicht ist auch 
in diesem T heile des Boches manches, wie mit sym- 
pathetischer Tinte geschriebno, zwischen den Zeilen 
zu leson , was jedoch begreiflich nur denen vollkom- 
men erscheinen kann, die das Geheimnis» haben, es 
sichtbar zn machen. Wir überlassen daher diese Di- 
gression Unterrichteten zur Beherzigung und folgen 
von S. 140 an dem Vf. über Ligurio (Aqaoai') nach 
Epidaurus , wo das Theater des Architekten Aufmerk- 
samkeit anzog. Einem so gelehrten Manne bringt je- 
der Sehnt* freilich ähnlichen Anlass, denn Pityonesos 
mit seinen Steinbrüchen, eben so wie Aegina, geben 
antiquarisch architektonische Ausbeute. Als beleh- 
rend auch nach den gründlichen Forschungen über den 
Tempel der Athens Ergane (denn dafür ist die Tenv» 
pelruine zu Aegina zu halten , während dem paoheJIe- 
nischen Zeus wahrscheinlich nur ein AHar auf der 
Stelle geweiht war, wo jetzt die Kapelle des h. Elias 
steht, S. 183.), ist besonders die S. 177 gegebne Zu- 
sammenstellung anzusehen, die eine als Regel dem 
Vitruv nachgesprochne Behauptung entschieden wi- 
derlegt Angenommen nämlich war nach diesem 
Schema, dass die lange Seite eines Tempels zweimal 
soviel Säulen als die schmale haben müsse und eine 
mehr. Sechzehn Ausnahmen unter sechs und zwan- 
zig Beispielen lassen sehr zweifeln, ob dieser Salz 
habe als Regel gelten können, und zeigen aufs 
neue, wie ungünstig der Zufall Europa bedachte , der 
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von allen architektonischen Schriften der alten Welt 
gerade nur Vifnrvs Schriften ihm erhielt. Die glän- 
zenden Trophäen des Fundes, den im Jalir 1819 dio 
Gesellschaft der vereinigt Reisenden hier machte, und 
der gegenwärtig die Glyptothek zu München schmückt, 
führt eine lange Episode über dio frühste Bevölkerung 
Griechenlands herbei, in der die Ueb erginge zur freiem 
attischen Kunstweise mit fortwährender Besiehung auf 
die äginetischen Bildwerke dargelhan werden. (S. 189 
— 235.) An diese geschichtlich gelehrte Untersuchung 
knüpft sich eine andre über Agalmatorhromie (denn Hr. 
r. Kl. liebt solche Wortfügungen) wo dcrVf. entschieden 
das Bestreben die Natur nachzuahmen , ableugnet und 
nur Aoweudung der Farben zur Vervollständigung des 
künstlerisch berechneten Eindrucks zugibt. (S. «37 — 
268.) Wie die modern christliche Kunst dazu gekom- 
men, sich von dieser typischen, den Alten vielleicht 
mit zu grosser Allgemeinheit zugetheilten , Richtung 
zu entfernen , und den Weg einer missverstandenen 
Symbolik oder der gemeinen Naturnachahmung ein- 
zuschlagen , wird nachträglich noch (S. * 71 ff.) er- 
läutert, und Michel Angelo namentlich die akademische 
Richtung in Werken der Sculptur schuld gegeben, 
die Künstler und Forscher bis auf die neuesten Zeiten 
bofangen hat. 

In woniger als zwei Stunden war Hr. c. Kl. von 
Aegina aus in Athen, und mit dem Eintreffen daselbst 
beginnt er(S. 879.) die zweite Abtheilung seines 
Werkes. Ohno sich in declamirende Herzcnsergie- 
sungen einzulassen, fühlt man durch seine Worte wie 
sehr dieser Aufenthalt ihn angeregt hatte. Gleich der 
nächste Morgen sah ihn auf dem Wege zur Akropolis. 
Uuserm Vf. war die schöne Bestimmung, gegeben, aus- 
ser den Arbeiten über den Stadtplan , auch die Mass- 
regeln in Bezug auf die Räumung der Burg anzuord- 
nen, die nach einem Beschlüsse der Regentschaft vom 
18. Aug. 1834. niemals wieder zur Festung misbraucht 
werden sollte. Als Vorarbeit zu diesen vielfachen 
Beschäftigungen war die Anordnung des Stadtplanes 
von Piräus anzusehen, dieunsern Vf. zunächst auf die 
Wassc ranlagen hinwies, welche bis dahin so sehr ver- 
nachlässigt waren. Dringend forderte er auf, um die 
Gesundheitder zu gründenden Stadt sicher zu stellen, 
den Kephissos freie Abflüsse zu verschaffen und sie 
nach dem phalerischen Hafen hinzuleiten, der durch 
die Unachtsamkeit langer Jahrhunderte versandet ist. 
Der Text ist undeutlich (8. 990.) ob diese Vorschläge 
Beachtung erhielten. Heimkehrend vom Piräus drängt 
sich Hn. v. Kl. die Frago auf, wo die Massen der 
Steine von den langen Mauern, nach seiner Berech- 



nung (S. 293.) 30 Millionen Kubikfuss frz. Maasses, 
so spurlos hin verschwunden seyen ? und nur die all— 
mählige Erhöhung des Bodens scheint dieses Räthsel zu 
losen. Die Vortrefflichkeit der Werke der Kunst, 
welche noch auf der Burg zu Athen in ihren Trüm- 
mern entzücken, geben dem Vf. Anlass zu einer leb- 
haften Hcrzeusergica8uiig über gricch. Kunst, und 
ihre richtige Anwendung für unsre Zeit. Die lebhaft 
besprochene Frage: in welchem Style sollen wir 
bauen? mag dem Vf. dabei oftmals gegenwärtig ge- 
wesen seyn , und scheint Ree. durch die zuweilen et- 
was deklamatorisch (S. 313.) doch immer geschichtlich 
gehaltne Ausführung des Satzes , dass nur in der rcin- 
griechschen Form die Kunst wirklich hervorgetreten 
scy (S. 314. 364.), nicht scharf genug beantwortet. 
Kürzer die Punkte hingestellt, die hier erörtert wer- 
den sollen , würde alles viel klärer seyn. Denn jetzt 
scheint aus der seitenlangen Besprechung hervorzu- 
gehen, dass Hr. v. Kl. nur in der griechischen Tempelar- 
chitcktur ( diese in ihrer Vereinigung mit allen zusam- 
men wirkenden Schwesterkünsten gedacht,) eigent- 
liche Baukunst antrifft, ohne dass er deshalb einer die 
bogenförmige Ueberdeckung maskirenden Bauweise, 
wenigstens einer sie in Rahmen fassenden und so sie 
entschuldigenden sich ungünstig zeigt Das Verbin- 
den des Gewölbes mit den Massen, „ deren Druck gegen 
das Centruin der Erdkugel , als den möglichst soliden 
Stützpunkt, eine wesentliche Tendenz der griechi- 
schen Architektur war" (S. 386.) dürfte entweder For- 
men herbeiführen , dio sich als rein griechisch nicht 
nachweisen lassen" , denn selbst was S. 457 beige- 
bracht ist, verdient nicht diesen Namen, oder nur in 
sehr modificirtom Sinne würde man ein Gebäude, in 
welchem gar kein wagerechter Architrav und gar kei- 
ne ungewölbte Bedeckung vorkommen, für ein Ge- 
bäude nach griechischen Grundsätzen anerkennen. 
(S. 378.). Gewölbe sind in ;dcr Architektur (sagt der 
Vf. S. 363) nur nolhwendigo Uebel. Seine höchste 
Vollkommenheit erlangte es im Spitzbogenstyle des 
Mittelalters; aber neben dieser hohen Ausbildung der 
Kunstpraktik blieb doch die eigentliche materielle Con- 
struetion, die Wahl der Baustoffo und die eigentliche 
Zusammensetzung bei dieser Bauweise mangelhaft 
und roh ( S. 363.). Als Beweis wird auf die Domkir- 
chen von Cöln und Strassburg verwiesen. Wie weit die 
athenischen Baudenkmale der Burg in constnictiver 
Hinsicht sich auszeichnen, machen ins Einzelne ge- 
hende Angaben (S. 368. ff.) deutlich. — Am 10. Sept. 
183a wurden dio Resteurslions-Arbeilen auf der Burg 
durch eine Feierlichkeit eröffnet, an der unser Vf. dea 
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Antheil zu nehmen veranlasst ward. 
Die Rede, mit der er den König dabei begrüsBle, ist 
hier genauer als sonst abgedruckt, und wohl begreift 
man, wie anregend dieser stolse Moment auf ihn wir- 
ken mochte. Die damals crlassncn Anordnungen in 
Bezug auf die Erhaltung jener Ueberresle sind dieser 
Episode 3. 391 ff. beigefügt. Von 8. 397 an bespricht 
der Vf. die Verhandlungen über den Stadtplan Athens, 
und niemand wird in diesem Theile des so inhaltrci- 
chen Werkes ohne vielfällige Belehrung dem erfahr- 
nen Architekten folgen. Selbst für gelehrte Philolo- 
gen muss die Erörterung über Hippodaraos den Mile- 
Sier, dem mit gläubiger Ungcuauigkeit die Anlage 
mehrerer Städte nach ionischer Art d. h. in geradlinig- 
ten geometrisch geordneten Strassen zugeschrieben 
wurde, von Wichtigkeit seyn, indem sich (S. 411 ff.) 
aus der genaueren Prüfung der Stellen ergibt, dass ihm 
eher eine polizeilich administrative Anordnung zukom- 
men möchte. Als Küustler wird Hr. v. Kl vielleicht 
Zustimmung finden, wenn er gegen eine modern re- 
gelmässige Anlago der Städte sich erhebt und der ma- 
lerischeren alter Städte, so weit wir sie kennen, den 
Vorzug gibt; aber jede Zeit hat ihre auf alle Einrich- 
tungen des Lebens sich erstreckenden Ansprüche, und 
die uiisrigc wird sich schwerlich einreden lassen, dass 
mit ihren geselligen Zuständen die winklichen Gassen, 
wo kein Strahl der Sonne eindringen kanu, mit über-* 
hangenden Erkern auch unter dem altischen Himmel 
zusammenstimmend seyen. 

(.Der Beschlust folgt.) 

GESCHICHTE. 
Potsdam, b. Riegel: Die Höfe und Cubinettc Eu- 
ropas im achtzehnten Jahrhundert. Von Dr. /r. 
Fwrtter u. s. w. 

(Üeschluti von Ar. 52.) 
Mehr als die bereits gemachte flüchtige A nzeige vou 
dem Betreffe des Urkundenbuchos zu geben, gestattet 
uns der Raum dieser Blätter nicht Dagegen wollen wir 
zum Schlüsse unseres Berichts der schon erwähnten 
Schilderung dos »kaiserlichen Hofes" noch einige 
Notizen entnehmen und zwar vorzugsweise solche, 
die uns Hr. I\ über den Zustand und Betrieb der 
Wissenschaften und des Uulcrrichtswesens zu jener 
Epoche initthcilt. 

„ Da man in jener Zeit glaubte, bemerkt derselbe, 
den geistigen Bedürfnissen ein Genüge geleistet zu ha- 
ben,, wenn man die geistlichen besorgt hatte, so lin- 
den wir eben nicht, dass man iu Wien an der neuen 
Morgcuröthc, welche damals in Deutschland in der 



Wissenschaft und Poesie aufdämmerte, einigen An- 
theil genommen hätte, noch weniger, dass von dort 
ein Ansloss ausgegangen wäre. Von der Existenz 
eines Lemnitz hatte zwar der Kaiser Notiz genommen, 
und war sogar mit ihm, wegen Errichtung einer Socie- 
tät der Wissenschaften in Verbindung getreten , allein 
es hatte dabei sein Bewenden gehabt. Die deutschen 
Philosophen und Dichter fanden damals in Wien noch 
keinen Anklang . . . was vornehmlieh seinen Grund 
auch darin haben mochte, dass die deutsche Philosophie 
sowohl, wie die Dichtkunst „Kinder des Protestantis- 
mus warou. " Es berichtet uns ferner der Vf., es habe 
sich die Erziehung der Jugeud fast ausschliesslich in 
den Händen der Jesuiten befunden, „die, sagt er, 
unter den Möncheu die meiste Bildung hatten, und, 
mit Rücksicht auf ihre politischen Zwecke, die Er- 
ziehung und Ausbildung junger Leute, von denen sie 
sich in Zukunft etwas versprechen durften , an sich 
zu briugen wusstcu." Auch die Universität befand 
sich bereits seit 1622 in den Händen der Jesuiten, die 
durch ihr Ansohn bei Hofe einen entschiedenen Ein- 
fluss auf die Anordnung der Lehrbücher und Studien 
an derselben ausübten. Namentlich waren die Lehr- 
stühle der theologischen und philosophischen Facul- 
tät ausschlicslich durch sie besetzt; auch hatten sio 
abgesonderte Hörsäle thcils in dem Professhause, 
theils im Collcgium der Jesuiten. Gleichwohl findet 
man unter den 24 ordentlichen Professoren der letzt- 
gedachten Facultät mcht einen einzigen Namen, der 
eine Berühmtheit, ausser dem Lccfionsvorzcichniss« 
gewonnen, oder die Wiener Linien überschritten 
hätte. — Der litterärische Verkehr durch Buchhan- 
del und Presse ward durch eine strenge, von den Je- 
suiten gleichfalls ausgeübte Censur gelähmt. Man 
fand deshalb in den sechs bis sieben unbedeutenden 
Buchhaudlungen zu Wieu nichts als Schulbücher und 
Erbauungsschriflen. Nichts destoweniger erwähnt 
der Vf. als eine besondere Erscheinung, dass dio 
grösscru Buchhändler Protestanten waren . wovon er 
als Gruud angiebt, dass die katholischen von ihren 
Beichtvätern zu sehr geängstigt wurden, wenn sie 
aus Nürnberg, Halle oder Leipzig Bücher kommen 
liessen. Jedoch vou der Verwaltung der kaiserlichen 
Bibliothek, die Carl VI. sehr erweiterte, waren die 
Jesuiten und andere Patres ausgeschlossen. „Er er- 
nannte soinen Leibarzt Dr. Nicolo de Garelli zum 
Ober -Bibliothekar, unter welchem ein italienischer 
Custode N. Fvrlosia , und ein deutscher G. F. von 
Sponnagel, vier Sckretairc und zwei Aufwärter 
standen. " 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN'. 

Berlin, b. Reimer: Aphoristische Bern erklinge» 
gesammelt auf einer Reise nach Griechenland, 
von Leo von Klenze u. s. w. 



(.Bttckluss von Kr. 53.) 



w. 



ig, auf Be- 



as sonst in Bezug auf Bewässerung , 
rücksichtigung der Winde vom Vf. gesagt wird , ver- 
dient, wie bei einem so praktischen Künstler ohnehin 
zu erwarten ist, dio vollste Berücksichtigung der 
Leute vom Fach , und selbst wem der blosse Name 
Athen einen Klang hat, wird die Gründe, warum der 
Raum des innern Keramikos von ihm zum Schloss- 
platz gewählt ward, S. 45i ff. nicht ohne lebhaftes 
Interesse lescu. Trostlos klingt der Bericht, den er 
S. 456 — 463 über die 30 in seinen Stadtplan aufge- 
nommenen architektonischen Trümmer gibt, und es 
mag Leuten , welche dio Ueborreste der griech. Ma- 
lerei in den verfallenen Kapellen und Kirchen gesehen 
haben, mehr archäologisch scharfsinnig als gerade 
augenfällig vorkommen, dass sie II. v. Kl. an Dädalus 
Werke und die Erzeugnisse der sich entwickelnden 
griech. Kunst gemahnten. Mit Ucbcrgehung der Er- 
klärung der beigegebnen Zeichnungen, die S. 471 — 
496 einnimmt, wenden wir uns zur 

Rückreise, welche die dritte Abtheilung (S. 503) 
ausfüllt Hr. r. Kl. verliess am 15. Sept. Athen, um 
sich im Piräus nach Nauplia einzuschiffen, das sie 
am Abend des folgenden Tages erreichten. Ein etwas 
längerer Aufenthalt wurde benutzt, Tiryns, Argos, 
Mvkcnä zu besuchen und in archäologisch architekto- 
nischen Erörterungen erholte sich der Vf. von den 
Mühen für die neuen Gestaltungen. Woniger, d. h. 
kürzer Zusammengefasstes, möchte mehr gewesen 
seyn. Hr. t». Klenze fand in den cyklopischcn Bauen, 
die er zu Mykenä und Tiryn» beobachten, konnte, eine 
Bestätigung der früher von ihm (im III. Bunde der 
Amalthca) aufgestellten Behauptung, dass ihr 
Ergänz, ül. zur A. L 1839. 



rcllcr Name sich auf den troglodytischcn Charakter 
dieser Bauwerke bezogen habe, und Tcxier's Wahr- 
nehmungen in Lycicu, woher die Cyklopen nach 
Strabo VIII, 6. stammten, sind dieser Hypothese ent- 
schieden günstig. (S. 538.) Die Reste buntfarbiger 
Archilckturstücke, die von hier entnommen, jetzt in 
der Umgegend verwendet sind , führen einen Excurs 
über Litliochromic herbei, der von S. 544 — 634 ein- 
nimmt und viele jetzt sehr wichtige Fragen dcsKuust- 
bvtriebes in Untersuchung zieht. So finden wir über 
die eigentümliche Gestaltung der Dccorations -Male- 
rei bei den Allen, im Gegensätze mit der bei den 
Neueren beliebten Weise, (S. 5S2 ff.) über die Ma- 
lertechnik der Allen und namentlich über die Fresko- 
malerei sehr belehrende Aufschlüsse, und es kauu 
nicht unbeachtet bleiben, was hier (S. 621) zu Un- 
gunsten der Malerei a buon fresco vorgetragen. Hr* 
r. Kl. ohne sie unbedingt zu verwerfen , — er weist 
ihr S. 623 ihre Grenzen an — erklärt sich jedoch ent- 
schieden günstig für eine enkaustischc Malerei, bei 
der Jungfernwachs mit den FarbestofTcu mittelst ge- 
reinigter flüchtiger Oclc und Feuer vereinigt ist, und 
erwähnt S. 631 , dass dio damit angestellten Versu- 
che seit sieben Jahren deu härtesten Proben, ohne 
von ihnen zu leiden, ausgesetzt wurden. Hr. v. Kl. 
mehr als jeder andre wird Gelegenheit haben, das 
endliche Unheil in dieser Coutroverse durch die Ar- 
beiten zu beschleunigen, dio täglich unter seiner Mit- 
wirkuug hervorgehen, bis jetzt scheinen nach dem 
Zeugnisse der Künstler, die hier stimmfähig sind, die 
Akten noch nicht gcschlosscu. Ueber Thyroa, Hy- 
siä, Tegea, (Tripolttza) Maiitiucia brach der Vf. von 
Nauplia auf, an einem weiteren Zuge durch den Pc- 
lopouues durch dio Krankheiten, welche unter den 
Truppen sich verbreiteten und die politische Stimmung 
verhindert. Philologen darf man auf die Textverbesse- 
rung von Pausan. VIII. 65, 4. (S. 647.), die Wort- 
forscher auf eine Zurcchtweissung Fallermayers 
(S. 644.) aufmerksam machen, die sich bei der Be- 
Hhh 
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Schreibung des Aufenthalts inTripolitza dem gelehrten 
Vf. darbieten. Ihr fernerer Weg führte Hr. t 1 . Kl- 
mit seinen Gefährten über Megalopoli nach Karytcna, 
von wo die drängende Zeit gerades Wegs nach Olym- 
pia aufzubrechen zwang. Sie berührten Gorlys. Auf 
einem sonst von der Natur begünstigtem Striche 
schlängelt sich der Alpheus , dem folgend sie endlich 
die Ruinen von Olympia erreichten (S. 673.). Man 
muss bei dem Vf. selbst nachlesen , was er über die 
Bedeutung dieses Ortes, seine stets vom Alpheios, 
vom Klados und dem Bache von JUiraka bedrohte Lage, 
über die Benutzung der Oertlichkcit zur Erhöhung des 
Eindruckes, den das Bild des Gottes hervorbringen 
solllc, beibringt, uud mag einem von der Herrlichkeit 
alter Kunst durchdrungnen Meister es nicht verargen, 
wenn er im Angesichte dieser Ueberreste gegen neu- 
ästhetischen Wortkram sich ärgerlich zeigt fJS. 680.), 
und daukbar werden die Belchrungsffihigen die Nach- 
wetssung der echt dorischen Eigentümlichkeiten im 
Gegensätze der attisch - dorischen an den alten Tem- 
peln annehmen, da so scharf beobachtet wie hier 
(S. 684.) sie nirgend sonst dargestellt seyn möchten. 
Pyrgos und Katakolo waren die Orte, wo Hr. v. Kl. 
von Griechenlands Boden Abschied nahm, um auch 
von fernher ihm seine Wünsche zuzuwenden. Denn 
vou Zantc aus begann er die Rückfahrt. 

XII Aktenstücke und ein Atlas von VI lithogra- 
phirten sehr grossen Blättern , deren Utes den Stadt- 
plan Athens in einer Ausführung bringt, wie man ihn 
noch nicht besessen hatte, während das I. für die 
Einzclnhciten der Construction des Parthenon von 
Wichtigkeit ist, T. III. IV. V. VI auf den projektiven 
Schlossbau Bezug haben, begleiten dieses so wichtigo 
Werk, das an Brauchbarkeit wesentlich würde gewon- 
nen haben , wenn der Vf. kürzere Abschnitte gegeben 
und wenn er Inhaltsverzeichnisse beigefügt hätte. Viele 
Wiederholungen und manches Eins ins andre Reden 
hätte dadurch vermieden werden könuen, was jetzt 
die geistreiche gefällige und selbstgefällige Darstel- 
lung etwas lästig und alles Nachsuchen in dem Bucho 
zu einer Pein macht. //. //. 

LITERATUR - GESCHICHTE/ 

Lkipzig, b. Vogel: Grundriet der Geschichte der 
deutschen National - Literatur. Zum Gebrauch 
auf Gymnasien entworfen von August Koberstein, 
Professor an der Königl. Landesschule Pforta. 
Dritte, verbesserte und zum grösseren Thcil 



TER ZUR A. L. Z. „ 4*S 

völlig umgearbeitete Ausgabe. 1837. XVI u. 
535 S. gr.8. (1 Rtblr. 1* gGr.) 

Die erste 18*7 erschienene Ausgabe dieses ver- 
dienstvollen Grundrisses wurde in No. 35 und 36 die- 
ser Blätter vom Jahro 1830 von oinem andern Rccen- 
senten angezeigt. Wir wissen nicht, inwiefern die 
zweite Ausgabe eine veränderte war; diese dritte hat 
aber in den vier ersten Perioden , oder in der ersten 
Abtlveilung, die bis zum Ende des 16. Jahrhunderts 
geht, eine vollkommene Umarbeitung erfahren, bei 
welcher der Vf., der sie zunächst für Lehrer bestimmt, 
welche sich seines für die Schüler entworfenen Leit- 
fadens bedienen, durchweg ein etwas reicheres Ma- 
terial und eine weniger skizzenhafte Behandlung sei- 
ner Hauplparticn beabsichtigte, zugleich aber auch 
durch die Anordnung der Hauplparticn nach festem 
Gesichtspunkten, sowie durch die Berichtigung viele» 
Einzelnen und die Ergänzung bedeutender Lücken, 
den Entwicklungsgang nicht nur der eigentlichen Li- 
teratur, sondern auch der Sprache und der Metrik vou 
deu ältesten Zeiten bis etwa zum Jahre 1820 über- 
sichtlicher und anschaulicher machen wollte, welches 
letztere die grossen Fortschritte des letzten Jahrze- 
hendes in der Aufhellung unsror literarischen Vorzeit 
erheischte. — Wenn der frühere Ree. schon in der 
ersten Ausgabe diesen Thcil des Grundrisses als be- 
sonders lobwürdig bezeichnete, so inussj»ich das Lob 
bedeutend steigern, indem in dieser neuen Umarbei- 
tung die umsichtigste Benutzung der neuem For- 
schungen, besonders eines Docen, Beitechc , der Ge- 
brüder Grimm, Lachman, Hoff mann, H'ackernugel 
und Gervinus (gegen dessen geistreiche, aber nicht 
immer vorurteilsfreie und begründende Darstellung 
hier und da, bei aller Anerkennung, gowarnt wird), 
überall sichtbar ist uud der innere Zusammenhang im 
Entwicklungsgänge sich bedeutender hervorhebt, 
wenn auch in dieser Hinsicht noch manches zu wüu- 
schen übrig bleibt und dio Zerstückelung und dadurch 
herbeigeführte Wiederholung nicht immer vermieden 
ist. Krankheit hielt den Vf. ab, auch dio zweite Ab- 
theilung, welche die neuere Zeit, jedoch nur bis 1795, 
begreift , einer gleichcu Umarbeitung zu unterwerfen, 
und er musste sich mit kleinen Berichtigungen und 
Ergänzungen begnügen, wodurch allerdings ein merk- 
licher Unterschied zwischen den beiden Abiheilungen 
sichtbar wird. — Wäre es dem Vf. möglich gewesen 
das Ganze in einem Gusse zu vollenden, so würde er 
auch wohl sich bewogen gefunden haben, diesen 
Grundriss bis auf 1830 wenigstens zu führen , wo die 
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überwältigende Lyrik entschieden fast alle übrige 
dichterische Elemente zurückdrängt oder in sich auf- 
niinnit, und dadurch die neueste uoch nicht vollendete 
Periode begründet. Diese neueste Periode, die jedoch 
bereits wieder Spuren der Umwandlung — und zw ar 
zum Bessern — zeigt und nur eine Durchgangs-Perio- 
de zu seyn scheint, gehört, auch unsrer Ansicht nach, 
nicht in den Bereich des gegenwärtigen Schulunter- 
richts; aber eigentlich die ganze Romantik, und dann 
die Dichternamen VMand, Schwab u. ähnl. vermisst 
man gewiss in unsrer Zeit ungern in einer Geschichte 
unsrer National - Literatur. — Auch liegt ein Wider- 
spruch darin, dass in der Vorrede behauptet wird, der 
Entwicklungsgang der Literatur, wie der Sprache und 
der Metrik sey bis ungefähr 1820 nachgewiesen, da 
dieser Grundriss doch nur eigentlich bis 1795 führt Dass 
der Grundriss Poesie und Pros« umfasst, ist schon 
recht ; allein dass nicht der innere Unterschied zwi- 
schen Dichtung und Wissenschaft beachtet, und Ro- 
mane, kleine Erzählungen , Fabeln, Legenden, Sati- 
ren und Märchen (§. 167 — 169) zur prosaischen Li- 
tertrtur gerechnet werden , scheint uns unangemessen 
und verwirrend, als ob im Metrum bloss die Poesie 
läge. — Auch zwischen Titel und Vorrcdo ergiebt 
sich ein Widerspruch, indem jener dies» Werk zum 
Gebrauche auf Gymnasien bestimmt und die letztere 
es angemessen auf die Lehrer beschränkt. — In dem 
hier stattfindenden Detail mit allen den gelehrten Cita- 
ten und der ganzen Bibliographie gehört die Literatur - 
Geschichte gewiss nicht ins Gymnasium. — Für den 
Selbstunterricht lässt sich aber dieser Grundriss, be- 
sonders zur Einleitung in die Kennlniss der altern Li- 
teratur bei -dor verdienstvollen Umarbeitung dieses 
Thcils desselben , mit gutem Rechte empfehlen. Der 
Preis ist billig. 

SCHÖNE LITERATUR. 
Leipzi«, b. Brockhaus: Drei Dramen. Von S. 
Wiese. 1. Die Fremde. 2. Paulus. 3. Beethoven. 
1836. 267 S. 8. (1 Rthlr. 6 gGr.) 
Hr. S. Wiese, der früher in dem nämlichen, seine 
Artikel sauber ausstattenden, Verlage drei Trauerspiele 
erscheinen lies», denen wir wenig Glück prophezeien 
konnten , lässt nun hier drei Dramen folgen, bei denen 
jene Prophezeiung noch in einem höhern Grade eintre- 
ten rauss, und wir glauben, es liegt dies in einer un- 
richtigen Ansicht vom Drama, indem oft die, seinen 
Dichtungen zum Grunde liegenden, Ideen wohl einer 
dramatischen Ausführung fähig und würdig sind , al- 
lein Composiüon und Spracho sind gespreitzt, nach 



Effect haschend , aphoristisch , und von eigentlicher 
dramatischer Entwickelung' der Handlung und der 
Charactere ist nicht die Rede. Hr. Wiese scheint sich 
selbst zu überbieten, er will tiefsinnig erscheinen und 
wird unklar, erhaben und wird phantastisch, schwül- 
stig: alles ist erzwungen, geschraubt Wenn ersieh 
seiner Natur übcrliesse, ohne sie steigern zu wollen, 
würde er gewiss rnehr leisten. Das erste Drama ist 
ein Trauerspiel: Die Freunde, in drei Acten: Dir- 
Freundschaf t zwischen zwei Kriegern von verschie- 
denen Nationen , einem deutschen und einem Franzo- 
sen, durch Göthens Iphigenia im Lager gestiftet 
(.'.' i), und mit der Glut der Liebe zwischen Mann 
und Weib geschildert, in der beider Trennung der 
Preussen von den Franzosen in dem Fcldzuzo von 
1813 beide feindlich auf einander treffende und die 
gegenseitige Rettung erstrebende Freunde unterge- 
hen, lässt in seiner Übertreibung, Unwahrheit und Un- 
wahrscheinlichkeit kalt, obgleich der Vf. es recht 
auf Rührung angolegt hat — Das zweite Drama in drei 
Thcilen : Paulus (der Apostel) ist bei weitem noch we- 
niger dramatisch, und überhaupt gänzlich verfehlt ; denn 
dieses sogenannte Drama gibt gar kein Bild, auch nicht 
einmal eines von Paulus, der in aphoristischen, in gar 
keinem inneru Zusammenhange stehenden, Scenen, in 
langen Reden, oft mit deu Worten seiner Episteln, 
seine Dogmon darlegt. Wie verfehlt die Composition 
ist, lässt sich schon daraus abnehmen, dass im ersten 
Theile Paulus gegen die Nazarcncr, wie geschichtlich, 
wüthet ; im zweiten Theile dann ohne alle Einleitung 
für sie eifert und leidet, bis ganz am Ende der Vision, 
welche einzig cino so plötzliche Veränderung zu rao- 
tiviren vermag , erwähnt wird. — Das dritte Drama 
in drei Acten: Beethoven, ergreift wirklich, aber nur 
durch seine Idee, nicht durch die Ausführung, die 
gänzlich affoclirt und verschroben ist Die Idee ist, 
dass ein hoher Künstlcrgeist für die irdische Liebe, 
auch dio edelste und reinste, nichts taugt und über- 
haupt in menschliche Verhältnisse nicht passt; daher 
dieser Liebe , und wenn sie noch so reizend sich ihm 
darbietet, entsagen muss , weil er fühlt , dafür tauge 
er nicht und könne die Gebebte nicht beglücken. 
Dieser Kampf eines wahrhaft grossen Geistes, der in 
ätherischer Liebe mit der Glut der höchsten Leiden- 
schaft schwärmt und untergeht, dor ist's, welcher, 
allem Ucbrigcn zum Trotz, ergreift, denn alles Übrige 
ist Verzerrung. — Auch machen wir Hn. Wie*c auf 
Provinzialismen S. 118 „das macht mir wohl," S. 125 
„So leide dich" — u. ähnl. aufmerksam. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN 7 . 
LtliPaJ«, b. Brockhaus: Die Sprichwörter und 
sprichwörtlichen Redensarten der Deutschen. 
Nebst den Redensarten der deutschen Zech-Brü- 
der und aller Praktik Grossmutter, d. i. der Sprich- 
wörter ewigem Wetter - Kaieuder. Gasauunclt 
und mit vielen schönen Versen, Sprüchen und 
Historien in ein Buch verfasst von Dr. Wilhelm 
Koctie. 1837. XL u. 567 S. gr. 8. (2 Rthlr. 16 gGr.) 
Eiue Sammlung von Sprichwörtern und sprich- 
wörtlichen Redensarten ist sdit den ältesten Zeilen für 
ein Bcdürfniss erkannt und daher auch zu verschie- 
denen Zeiten veranstaltet worden. Die Einleitung 
zur vorliegenden Sammlung zählt deren von den deut- 
schen Sprichwörtern vom Anfange des Büchcrdruckcs 
bis 1508 fünfo auf, von denen nur eino deu Vf. Frei- 
dangh, nennt; und von da an bis zum 18 Jahrhundert 
sechs Uauptsammlungen und drei partikulare, welche 
fast insgesaromt vielfältige Auflagen erlebten. Das 
18. Jahrhundert verachtet, wie de* Vf. der vorliegen- 
den Sammlung meint, die Sprichwörtor als trivial, 
niedrig, gemein und nur eines schaalen Kopfes wür- 
dig. Das arme sogenannte Jahrhundert der Aufklä- 
rung muss sich viel Böses nachsagen lassen. j:Das 
deutsche Volk halto als solches koin eignes Leben 
mehr und also auch nichts mehr zubedenken und zu ver- 
treten; es ward vielmehr kaum selbst vortreten, ja 
vielmehr getreten, wo sich's nur irgend thuu Hess, 
ohne dass es darüber irgend auch nur im mindesten 
betreten gewesen wäre , deun es wusste es eben nicht 
besser. Also verfiel das Sprichwort in tiefen Schlaf, 
in welchem es sich nur noch einzeln undwio im Traume 
vernehmen bcas. Das 19. Jahrhundert nun rüttelte die 
Völker und Fürsten wieder wach, durch immer näher, 
furchtbarer heraufziehende Wetter. Man fing an sich 
gegenseitig mit andern Augen anzusehen und gegen- 
seitig sowohl Rechte als Pflichten in Anspruch zu 
nehmen und anzuerkennen. Die Völker wurden über 
allerlei gefragt, hatten über allerlei zu antworten, 
und mussten aufstehen, die bald hie bald dort ausbre- 
chende Feuersbrunst zu löschen. Das Deutsche Volk 
fühlte sich jedoch politisch-verdummt ; mau verlangte 
heftig und sehnlichst, eiligst und schleunigst nach In- 
telligenz und Verttiindnias in Allem , was das Volks - 
und Staats -Leben betrifft. Da sprang das Conversa- 
tions- Lexikon mit gleichen Beinen auf den Plan u. s. 
w. (S. XXVIII.)" — Uns fiel dabei sogleich das 
unter Futter vergessene Sprichwort ein : H'esa Futter 
ich esse , dess Lied ich pfeife. Dass bereits vor dein 
Brockhausischen Convcrsalions -Lexikon ciu solches, 



nur nicht in dem Umfange, von Dr. Löbel ( 1796) er- 
schienen war, die Basis des Brockhausischen , hätte 
Hr. Dr. Koerte aus der Vorrede des letztern von 1»13 
ersehen können, wodurch der Brockhausischen Unter- 
nehmung ihr Werth keineswegs verkümmert wird« 
Dann aber hat sich II. Dr. Koerte auch gewiss keinen 
bestimmten Begriff gemacht, was er unter Volk ver- 
steht. Der Theil des Volkes, dem das Sprichwort 
zugehört und dem nach der ganzen Fassung des Titels 
auch diese Sammlung bestimmt ist, das greift nicht 
zu seiuer Belehrung nach dem Couvcrsatioiis - Lexi- 
kon, und — selbst auch wohl schwerlich nach dieser 
Sammlung seiner Weisheit, die ihm zwei Thalcr 
sechszchn Groschen kosten soll. Wir fürchten sehr, 
dass es ihr wie der „Weisheit auf der Gasse "'von 
dem achtungswürdigen Veteranen Sailer gehen wird, 
von der es in der Einleitung heisst: „sie hatte sich 
zwar schon 1810 hervorgewagt, kam aber nicht auf 
die Gasse, sondern blieb iu deu Stuben nicht eben 
zahlreicher Leser," denn um solche in den andern Bil- 
dungs-Sphären des deutscheu Volkes zu finden, dazu 
ist diese Sammlung in dcnZuthaten des Un.Dr. Koerte 
aar zu geistcsarui , wie unter den meisten z. B. die S. 
72 bei der sprichwörtlichen Redensart: „Der treue 
Eckhardt warnet Jedermanu," welche aber zu lang ist, 
um hier angeführt zu werden; der jedoch gleich S.73 
bei dem Sprichworte: ,,Wenu Eheleul' haben Einen 
Sinn, — Jso tragen sie alles Unglück hin." die Weis- 
heit des Sammlers gegenüber steht: „Sonsten giebt 
mau die Eheleute mit Händen zusammen und mit den 
Beinen laufen sio wieder von einander. Anfangs hängt 
ihnen der Himmel voll Geigen ; hernach , wenn man 
recht zusieht, sind's kaum Nussschaaleu " Ohe! S. 
259 bei Gelegenheit des Sprichwortes: „Das Kreuz 
gel'asst. — ist halbe Last" ist eine lange Apotheose 
Napoleons des Märtyrers auf Helena beigebracht, bei 
welcher Hr. Dr. Koerte ganz scheint vergessen zu ha- 
beu, dass sein bewunderter Held es wat, der das po- 
litisch verdummte Deutschland gern in seiner Sprache 
und Nationalität ganz zertreten hätte. Soll nun etwa 
dos deutsche Volk in seine Bewunderung einstim- 
men 

? _ Wir können auch die von ihm beliebte alpha- 
betische Anordnung nicht zweckmässig finden , denn 
was kann unwesentlicher und zufälliger seyn, als dass 
ein Sprichwort mit diesem oder jenem Worte anhebt, 
da ja selbst dieses Wort nicht in seiner eigentlichen 
Bedeutung gelten soll. — Eine solche Sammlung 
kann unsrer Ansicht nach nur nach dem Sinne, der 
darin ausgedrückt werden soll, geordnet werden. — 
Die Einleitung beleuchtet ziemlich umsichtig und tref- 
fend die Bedeutung der Sprichwörter für jeden Den- 
kenden, und wenn sie ihrem Gegenstände auch keine 
neue Seite abgowonnen hat, so ist sie doch das Beste 
an diesem in Druck und Papier gut ausgestalteten 
Werkcheu. 
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DOGMENGESCIIlCHTE. 

Tübingen , b. Oslander: Die christliche Lehre von 
der Versöhnung in ihrer geschichtlichen Enttcicke- 
lung von der ältesten Zeit bis auf die neueste , vou 
Dr. Ferdinand Christian Baur, ordcntl. Prof. der 
cvangcl. Theologie an der Uuivcrsität zu Tübingen. 
183». 764 S. » (4 1ltlilr.) 

Je weniger wir UeberAuss an Arbeiten solcher Art 
und Bedeutung haben, destotnehr verdient die vorlie- 
gende beachtet zu werdon. Allein je umfangsreicher 
das Werk ist, und je zahlreicher die einzelnen Lchr- 
syslemc sind, welche in demsolbou niedergelegt, ge- 
prüft und auf die vollkommenste Idee bezogen werden, 
desto unmöglicher erscheint es, ihucn allen im Ein- 
zelnen nach zu gehen, was nichts anderes heisscu 
würde, als ein Buch über ein Buch schreiben. Die 
dein Vf. zufolge im Wesen des Menschen begründete 
Idee der Versöhnung mit Gott wird durch dun häuf der 
Jahrhunderte nachgewiesen, bald von ihrer mehr 
subjettiven , bald mehr objektiven Seite, wobei der 
Vf. sich meistens in llegol sclien Formeln und Spccu- 
lulioncu bewegt, wiewohl er in dieser Philosophie 
nicht, wie so viele Andere, die uolhwendige Vollen- 
dung der Speculalion erblickt, sondern eine metho- 
dische Eulwickclung auch für die Folgezeit zulässt. 
Die Aufgabe des Werkes war aber um so schwieriger 
und ihre Lösung um so vordioustlichor , als es bisher 
selbst an Materialien zu einer speziellen Durcharbei- 
tung dieses so vielseitigen Dogma gefohlt hat'. 

Die Subjektivität des darstellenden Individuums 
mischt sich hier in so weit in den strengen Gang der 
Uoschichto , als überall das Streben sichtbar ist , die 
Einheit des Gedachten nachzuweisen, und das Wesen 
des Geistes in seiner inuoru Beweguug und Entwicko- 
lung.als fortschreitendes Selbstbewusstscyn festzuhal- 
ten. Dio pragmatische Behandlung der objoctiven Ge- 
schichte ist Hauptzweck, und der Wunsch geht immer 
tirfänz. Bl. zur A. L. 2f. 183». 



darauf, die Selbstvcrst^ndigting dcrGcgcnwart aus der 
richtig aufgefassten Vergangenheit zu erwirken. Nicht 
blos Vorstellung an Vorstellung wird gereihet, sondern 
der Sinn jeder Vorstellung zum Wesen des Geistes 
wird ermittelt; was als Versuch immer achtungswerth 
bleibt, wenn es auch nicht auf allgemeinen Beifall 
rechnen darf. Ein Aggregat von Meinungen ohne 
höheres Bindemittel nützt der Wissenschaft allerdings 
wenig oder ist nur Vorbereitung zur künftigen Wis- 
senschaft. Der substantielle Inhalt der Meinungen, 
im Lichte höherer Wisscnschaftlichkcit betrachtet, 
bleibt freilich das Endziel. Doch ist nicht abzuleug- 
nen, dass das vorliegende Werk wogen seiner specu- 
lativen Gestaltung nur dem an ahstractos Denken ge- 
wöhnten Gelehrten zusagen wird. 'Für die Mehrzahl, 
selbst der Theologen, wird es nur ein reichhaltiges Rc- 
pertorium bleiben, aus welchem sie sich , im Falle des 
Bedürfnisses, Raths erholen. Wir können uns hier nur 
auf sporadische Bemerkungen beschränken, welche den 
Werth und Gehalt des Geleisteten ins Licht setzen. 

In der Einleitung wird bemerkt, dass das Moment 
der Rcligiou in dem Unterschiede des Menschen von 
Gott, und in der Einheit des Menschen mit Gott be- 
ruhe Der Mittelpunkt joder Heligion scy die Lehre 
von dor Versöhnung des Menschen mit Gott und 
mit dorn Göttlichen. Die Notwendigkeit des Begriffs 
wird hergeleitet aus" dem Wesen des Geistes, dem 
heutigen Beweguugsgange der Wissenschaft gemäss, 
wobei wie auch sonst die Schwierigkeit des Gegen- 
standes nicht durch die Dunkelheit der Sprache erhöht 
wird. Eine so stätige Entwickelung ist aber schon 
ihrer Natur nach eines Auszuges nicht fähig. 

Was im Hoidenlhumc und Judcnthumc nur als 
Ahnung und Sehnsucht hervortritt, lässt der Vf. im 
Christen! hume durch die Idee des Gottmenschen erst die 
wahre Realität erhallen. Sünde, Erlösung, und Gnade 
sind ihm in letzterem die drei Hauptmomente : das L'cbri- 

lii 

Digitized by Google 



435 



ERGÄNZUNGSBLXTTER ZUR A. L. Zu 



ge ist nur zufälliger Nal ur. Eine Einleitungsgeschichte 
des vorchristlichen Versöhnuugsverhältuisscs gehet 
vorauf. Der Prophctismus, welcher das Ende des Juden- 
thumes in der messianischen Idee verkündiget, hängt am 
nächsten und unmittelbarsten mit dem Christcitthume zu- 
sammen. Die Erlösung wird auf die Sündenschuld bezo- 
gen. Jene ist mehr das Acusserc, diese mehr das Innerli- 
che. Die Schuld nämlich bleibt auch nach Ablesung 
der Sünde, und der Mensch hat immer zu fragen, wie 
er ihrer los werden »olle. Dies erfolgt durch die Ver- 
söhnung des Qottmcnschcn , welchem die erlösende 
Tltäügkeit voraufgehet. Versöhner ist Christus durch 
seinen Tod , Erlöser durch seiue Gesamintersrheinung 
und Wirksamkeit. Doch gesteht der Vf. zu, dass in der 
biblischen Spracho, selbst bei Paulus, dieser Zusam- 
menhang und Idecnforl^aug , dies« Momcntencut- 
Wickelung nicht klar und vollständig dargelegt seyen. 
Drei Ausichtsweiscn sind nur möglich, die vom Be- 
griffe ausgehen. 1. Gott versöhnt sich mit sich selbst. 
Dies ist der objektive Staudpuukt, auf welchem Gott 
den Menschen als einen Moment seines eigenen Le- 
bensprozesses aus dem Unterschiede von sich in dio 
Einheit mit sich wiederaufnimmt, nach einem göttli- 
chen Akte. . Es folgt 2. der subjektive Standpunkt, auf 
welchem der Mensch die Vcrsöhuung mit Gott nur in- 
nerhalb seines eigenen Selbslbewusatseyos vollziehet, 
und sich mit Gott versöhnt weiss; sobald er in sich 
selbst das seiner Versöhnung mit Gott entgegenste- 
hende Hindcrniss entfernt zu. haben glaubt. 3. Der 



das Moment der Objektivität oder das der Subjektivi- 
tät überwiegend ist, oder beide sich in der höheren 
Einheit des Begriffs berühren, gegenseitig durchdrin- 
gen und zusanimenschliessen. Gross sind 



gen 

Vf. die Fortschritte von Kants sinnlichen bis 
Schlciermacherschen christlichem Bcvvusstseyn, und 
von da bis zum Sclbstbewusstseyn des absoluten Gei- 
stes in der Hegelscheu Rcligionslehre. Diese Formen 
haben ihre relative Wahrheit. Die absolute Wahrheit 
hat nur diejenige Form, welche alle vorhergegangenen 
einzelnen Momente zu einem Ganzen zusammenfasst. 

Es folgt nun die Behandlung nach Perioden aus 
den Quclleu , deren sorgfältige Benutzung zu rühmen 
ist. Die ente Periode umfasst die älteste Zeit bis zur 
Reformatio». Sic ist die der überwiegenden Objektivität 
in der sieb bildenden Satisfaktionstheoric. Durch An- 
selm von Cajitcrbury spaltet sich dieser ZciUhcil in 
zwei Abschnitte. Der erste enthält nur die Vorberei- 
tung und denUebergang zur Theorie, der zweite stellt 
die letztere in ihrer Vollendung dar; aber auch mit dem 
ihr sogleich zur Seite stehenden Widerspruche. — 
Es folgt die streife Periode von der Reformation bis 
zur kantischen Philosophie. Sic ist die der allmälig 
überwiegenden Subjektivität. Auch sie zerfällt in 
zwei der Zeit nach sohr ungleiche Abschnitte. In dem 
ersten, von der Reformation bis in die Mitte des lb. 
Jahrhunderts, stehen sich die Momente der Objekti- 
vität und Subjektivität in den verschiedenen mit ei- 



rermitielnde Staudpunkt legt die Bedeutung des Ak- einander in Couflikl kommenden Denkweisen in gleicher 
tes der Versöhnung in eine historische Thatsachc, Bedeutung gegenüber.' Nach der Mitte des 18. Jahr- 
welche iu ihrer äusseren Objektivität als die nothwen- hunderte beginnt die Zeit der immer einseitiger her- 



tlige Bedingung des zwischen Gott und dem Menschen 
erfolgenden Aktes der Versöhnung betrachtet wird. 



Es ist einleuchtend, dass diese Grundemtheilung 
der philosophischen These, Antithese und Synthese 
in der Betrachtung der Dinge entspricht Auch diese 
Einleitung sollte eigentlich rein geschichtlich seyn^ 
allein diese Vorgeschichte, meint der Vf., könne doch 
nicht verstanden worden ohne das begleitende Unheil 
des Geistes; eine Grundlage in der Idee oder dem Be- 
griffe sey auch da nothwendig, wo Modifikationen des 
Donkens in einer geschichtlichen Zeitreihe aus dem 
Wesen des Geistes entfaltet und deducirt werden. 
Ohne einen ideellen Maassstab aus der Natur der Sa- 
che würde man in der Irre gehen ; alle einzelne Mo- 
mente der Bewegung haben ihre Einheit in der Tota- 
lität des Begriffes, welcher nothwendig ist. Es stel- 
len sich Perioden des Dogmas heraus, je nachdem 



vortretenden Subjektivität. - Endlich die dritte Pe- 
riode von der kaulischen Philosophie bis in die neueste 
Zeil. Es ist die Periode der zur Objektivität sich 
zurückwendenden Subjektivität, in welcher als dem 
Umfange nach kurzen, aber desto inhailrcichern , alle 
drei llauptmomento erscheinen sollen. 

Uebrigcns ist das Dogma jeder Zeit (?) für die we- 
sentliche Gruudlehre des Christcnthums gehalten wor- 
den. Doch hat man es wenig im Detail bearbeitet, 
vielleicht weil keine kirchliche Streitigkeit spccicll auf 
dasselbe hinlenkte. Nur Anfänge dazu waren vor- 
handen; und das Allgemeinere in der gemeinsamen 
Behandlung ging durch. Die kritische Geschichto des 
Dogma ist erst nun geschrieben. Früher beschränkte 
sich die Bearbeitung entweder nur auf bestimmtcZeit- 
räume , oder sie war nur in Grundzügen in der allge- 
meineren Behandlung der Dogmatik vorhanden. Der 
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Vf. beklagt, dass, was bisher geschehen, nur ein «w- 
aserlickeM Werk war, oder ein« äussere Aneinander- 
reihung und philologische Erklärung der betreffenden 
Stellen. Auch sey es ein Irrthun), wenn viele der 
bisherigen Schriftsteller über diesen Gegenstand die 
noth wendige Bearbeitung und Entwickclnng des nach 
seiner historischen Existenz feststehenden Hegriffes 
für cirtg beklagenswcrthe Abweichung von der bibli- 
schen Einfachheit erklärten. — Nur einzelne Bemer- 
kungen mögen hier noch folgen. 

Die Bibcllchre wird vorausgesetzt, als ein Thcil 
der biblischen Theologie, einer Wissenschaft, die im 
weitesten Sinne den Ausgangs - oder Qiicllpiiukt der 
Dogiuengcschichte bildet. In einem Werke dieses 
Umfanges haben wir sie jedoch ungern vcrmissl, da 
über die Fassung der dahin gehörigen Stellen und die 
Eiitwickclung der biblischen Idee die .Meinungen der 
biblischen Theologen keiuesweges übereiustimmig 
sind. 

Das er*fe Capitol handelt von den Gnostikcro, 
von Irenaus und Origencs. Der Mensch Jesus ist ver- 
schieden vom Christus. Nach Basilides ist nur der 
erstere wirklich gestorben. Nach Marcion ist das 
Leiden und Sterben zwar nicht bloa menschlich , son- 
dern auch göttlich , aber ein Scheinbild. Anders Va- 
lenünian; der Tod trifft nicht den eigentlichen Erlöser, 
nicht den pneumatischen Christus, sondern den psy- 
chischen, mit typischer Bedeutung. Der leidende 
Christus ist ein Bild des oberen, bei der Lostrennung 
derSophia-Achamothvondcm Pleroma über den Stau- 
rossich ausbreitenden Christus. DerStauros, oderAeon 
Horas , oder obere Christus ist die die Wesen in ihrem 
Seyn befestigende, in der Einheit mit dem Absoluten 
erhaltende, aus der Trennung zur Einheit zurückfüh- 
rende Kraft. Die Identität des Absoluten mit sich 
selbst , durch welche es alles vom Pleroma Getrennte 
und Abgefallnein seine Einheit zurücknimmt, schliesst 
die Versöhnungsidee in sich. Der Kreuzestod ist 
symbolische Darstellung der Wahrheit, dass in der 
au sich seyenden Einheit des Absoluten an sich alles 
Einzelne und Endliche mit dem Absoluten versöhnt ist. 
Diese dialektisch -poetische Doduction stehet gegen- 
über der gnostisch -spekulativen, oder der jüdisch-prak- 
tischen Richtung, welche die Versöhnungskraft des 
Todes verkennt, weil sie auf Werke und Gesetzes- 
erfüllung, nicht auf den Glaubeu dringt — Die ortho- 
doxen Kirchenlehrer suchton dagegen dem Tode Jesu 
seine historische Realität, Objektivität und Selbst- 
ständigkeit zu sichern ; so Ignatius, Tertullianus. Nur 



LIÜS 1889. 43$ 

war ihre Feststellung über da« Faktum aHein in zu 
unbestimmten Ausdrücken gefasst. 

In der dogmatischen- Elitwickelung wird der Be- 
griff der Gerechtigkeit nicht als eine für sich nothwen- 
disr, bestehende Eigenschaft im Wesen Gottes, son- 
dern als eine zufällige im Verhältnisse Gottes zu dem 
Teufel gesetzt. Die Schuld der Sünde war geblieben, 
und aus ihr entstehet dem Teufel ein Recht an die 
Menschheit. Jesus im N. T. hat den Teufel besiegt. 
Col. t, 15. Hebr. 2, 14. Hierzu passt der gnostische 
Kampf zwischen dem höchsten Gölte und dem Welt- 
schöpfer. Der Weltschöpfer mit seinen Dämonen be- 
wirkt den Tod des Erlösers, aber zu seinem Schaden, 
zur Realisining der göttlichen Wcltordnung , deren 
Mittelpunkt der Mensch ist. Der Sieg ist nur ein 
scheinbarer; so die ophitische und marcionitische 
Theorie. Der Demiurg tritt heraus mit dem Merkmale 
der Gerechtigkeit, in Bezug auf seine Ansprüche an 
den schuldigen Menschen; der höchste Gott mit den 
Eigenschaften der Güte und Liebe. Der Demiurg wird 
getäuscht, er sieht vereitelt, was er beabsichtiget. 
Er hat Jesum den Gerechten getödtet, und wird nun 
selbst von ihm getödtet, und der bisher geübten Herr- 
schaft beraubt ; dem Gesetze der Gerechtigkeit ist da- 
mit genügt, und Jesus kann Allen, die an ihn glauben, 
die Seligkeit ertheilcn, die Gerechtigkeit Gottes ist 
mithin nicht eino dem Wesen Gottes inwohnende, 
sondern von ihm wesentlich ausgeschiedene Eigen- 
schaft. Gott hätte auch ohne den Tod Jesu die Sün- 
den vergeben können; or erfolgt nur aus Rücksicht 
auf den Demiurg, um diesem, wenn der Sieg über ihn 
nicht blos als oin Sieg der Gewalt, sondern des Rechts 
erscheint, zugleich die eigene Anerkennung der 
Rechtmässigkeit des über ihn errungenen Sieges ab- 
zunölhigen: — Man sieht wohl, dass die älteste Hae— 
resie ein Spiel mit Begriffen und Bildern treibt, und 
bestrebt ist, die juridische Seite der Sacllo hervorzu- 
heben. 

Irenätts, der Bostrciter gnostischer und dnkeli- 
schor Lehren, setzt an die Stelle des Demiurgen den 
Teufel. Der Begriff der Gerechtigkeit bleibt der Leit- 
stern zur Fortentwickelung der angebahnten Theorie. 
Der Teufel erlangt sein Recht an die Menschen durch 
die Sünde und ist im factisch anerkannten Besitze die- 
ses Rechts. Die Verführung des Menschen zur Sünde 
ist freilich Unrecht, aber das durch Eingehen des Men- 
schen in die sündlichen Willensneigungeu oder in den 
Ungehorsam gegen Gott an den ersteren erworbene 
Recht des Teufels ist unleugbar. Gott übte nicht Ge- 
walt gegen Gewalt, um dem Teufel die Menschen zu 
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enlreisscn , sondern wählte den seiner allein würdigen 
Weg der Gerechtigkeit. Der freio Wille des Men- 
schen, mit dem er sich früher dein Teufel hingegeben, 
entzog sich ihm in der Person Christi , und so ging 
das freie Recht des Teufels an die Menschheit verlo- 
ren, weil die freio Einwilligung des Menschen fortan 
fehlet Die gottmouschlicho Natur des Erlösers war 
iioihwcndig, um jene Befreiung zu vollbringen. Die 
Ketten des durch goltmcnschlichc Kruft crlösetcn 
Menschen fallen dem Teufel anheim. Der Erlöser 
inussto wahrer Mensch soyn, sonst wäre die Be- 
freiung nicht rechtlich gewesen, er musste zugleich 
göttlicher Natur seyn, sonst wäre die Befreiung nicht 
möglich gewesen. Durch vollkommenen Gehorsam 
sind die Folgen der Ucbcrlretuug des göttlichen Ge- 
setzes aufgehoben. Die berühmte Stelle Rom. 5 die- 
net als Prototyp, über welche weiter diskulirt wird. 
Der Teufel täuscht sich, hoffend über den vollkommen 
Gerechten und Uiisündlichen eine Gewalt zu erringen; 
anderes erfolgt, denn der Stärkere dringt in sein Reich 
ein und zerstört es. Die Sündlosigkeit bewirkt der 
mit dem Menschen Jesu verbuudcne göttliche Logos. 
Das Positive an der Versöhnung ist die neue Mitthei- 
lung des göttlichen Lebeusprinzips , welches durch 
die Sünde und der Tod als Folge der Sünde verloren 
ging. Die Erhebung der menschlichen Natur zur Voll- 
kommenheit heisst uvaxi(fulutio<H<;. Der vollkom- 
mene Mensch ist erst in dem GoltmenscJieu erschienen, 
nicht in Adain; aber Adam deutet auf Christum hin. 

Eigentümliche Ucberzcugungen trägt Ihlgenes vor. 
jener so eigenartige Elemente verbindende Lehrer; er 
erkennt die Täuschung des Teufels bei seinem Kampfe 
mit Christo an, und entwickelt somit ein wesentlich fort- 
schreitendes Momeul in der Ausbildung dieser Theorie. 
Die Dämonen kämpfen ununterbrochen gegen das Chri- 
stenthum au, und jeder Fortschrill des letzteren ist 
eine Niederlage der erstcren. Schon die Märtyrer 
schwächen durch ihren Tod die Macht der Dämonen. 
Bereits im Altenlünne starben einzelne Menschen liir 
ihre Stadt, für ihr Vaterland , grössere Unglücksfälle 
abzuwenden. So starb auch Christus, um durch sei- 
nen Tod als ein Gerechter die Macht derDfimooen und 
des Dämonenfürsten zu brechen. Die Sündenlast der 
ganzen Welt nimmt er auf »ich und stellt ihr seine gc- 
w altige Kraft entgegen. Das Gute ist au sich stärker, 
als das B6.se, und crstcreui wird durch Chrislun das 
Ucbergewicht verschafft. Auch Origencs erkennt wie 



Irenaus die rechtlichen (!) Ansprüche des Teufels an 
die Menschheit, die gesündigt hat, an; sie können ihm 
nicht mit Gewalt entrissen werden. Er muss ein Ac- 
quivalent erhalten bei dem Tausche, den mau mit ihm 
einzugehen gowilligct ist. Ein solches ist das Blut 
Jesu , ein Lösegeld , von so unschätzbarem Werthe, 
das» es allein zur Loskaufung Aller hinreicht. (Hier- 
bei sey für die Geschichte der christlichen Kunst hin- 
zugefügt, dass in den malerischen Darstellungen des 
Mittelalters, besonders der itakänisehen und der deut- 
schen Schule, der unschätzbare Werth des Blute» 
Jesu dergestalt versimibildet wird, dass Engel in Kel- 
chen dasselbe sorgsam aus der Seileuwunde auffas- 
sen, damit kein Tropfen auf die Erde falle. Achn- 
liche Bestimmungen hatten die bekannten fistuiao eu- 
c/i(iris1ictti' beim Abcndmahlc.) Der Teufel wurde ge- 
täuscht. Dieses ist die dem Origenes eigenthümlicho 
Idee, auf welche er wiederholt zurückkommt. Nur 
die Seele Christi, nicht- sein Geist, ist hingeopfert ; 
den letzteren hat er zuvor in die Hände des Vaters zu- 
rückgegeben. Die Täuschung im aetiren Sinne wird 
bisweilen auf Gott selbst zurückgeführt. % Die Fort- 
cutwickclung dieser Deukwcise ist mehr mythischer, 
denn dogmatischer Art. Auch hier zeigt sich das al- 
legorische Talent des vielgewandtcn Kirchenlehrers-. 
Nach ihm hat Christus in den verschiedensten For- 
men das grosse VcrsölmungHopfer für das Universum 
vollbracht. Diese versöhnende Thätigkcit wird fort- 
gesetzt bis au das Weitende. 

Bei den hirc/ieufefirern de* vierten Jnhrhttulerl a 
zieht sich, der Begriff der Gerechtigkeit oder des recht- 
lichen Anspruches des Teufels an die Menschen unter 
Modilicationon härterer oder milderer Aussprüche hin- 
durch. Nach Angiuti» ist Christus von der Erbsünde 
frei, und zwar ohne sinnliche Lust der Zeugung, durch 
wolche die Erbsünde fortgepflanzt wird, geboren. Chri- 
stus widerstehet durch die Knift des freien Willens 
und besiegt den Teufel. Die Menschen vor Christus 
hatten .ebenfalls nach freiem Willen- »ich dem Teufel 
gefangen gegoben. Das- Lösegeld, welches der Teufel 
empfängt, ist nicht blos angemessen, sondern selbst 
grösser, als not h ig. Dem Teufel wird ein Belru» ge- 
spielt, dies isi eine nun durchgehende Idee. Der Teufel 
aber lies« sich betrügen, w eil sich der Logos in Fleisch 
gehüllt hatte, und die Gottheit nicht in ihrer Nacktheit 
erschienen war. 

COfr BtMihtust folgt.) 
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'io Gottheit in Christo wird mit einer Angel 
verglichen, welche der Teufel verschlingt, sogleich 
■mit dem Fischo, aber zu seinem Verderben. Isi- 
dor von Sevilla vergleicht den Teufel mit einem in 
der Schlinge gefangenen Vogel. Peter der Lombarde 
verwandelt ihn in eine Maus , für welche der Erlöser 
in seinem Kreuze die Mausfalle stellte, sein Blut aber 
als Lockspeise. (Den Rechtsstreit selbst kleidete man 
bekanntlich im Mittelalter häufig in ein Drama ein.) 
Gregor von Nyssa meint, dass der dem Teufel ge- 
spielte Betrug auch diesen selbst zuletzt zum Guten 
und Vollkommenen zurückführen werde. Die Mensch- 
werdungjaclbst ist Betrug, und die Erlösung ruhet auf 
einem Betrüge. Der gute Zweck soll die Mittel hei- 
ligen. Dies führt auf doketisch - gnostische Irrthü- 
mer. — Die objective Seite ist hier das Vorherrschen- 
de; das Subjcctive aber tritt nicht in den Kreis. Ver- 



treter dieser Ansicht sind die Kirehenlehrer vom • 
Jahrhundcrto bis zum Anfange des Mittelalters ; ihnen 
hebst der Tod des Erlösers das Kutgeld, xutuXXr t Xov. 
Die beiden Gregore von Nazianz und Nyssa, Augustin, 
Leo der Grosse, Gregor der Grosse U.A. gehören hier- 
her. "Wenn auch diu Quellen mancherlei Nuancen 
heraustreten lassen, so leuchtet doch Eine Haupt- 
weise der Auffassung mitten durch dieselben. 

Jghunnes Scolnx Erigena dagegen begiebt sich in 
eine naturphilosophische, dunkele, spitzfindige, we- 
nig fruchtbare Speculation ; und der Platouismus wird 
durch sio noch einmal ausgedrückt. Hier nur in mög- 
lichster Pracision das Nothwcndigc. Durch den Sün- 
dcnfall verlor dor Mensch das Paradies oder das gei- 
stige Leben (spiritalis conversiö); er würde ganz Ver- 
stand seyn ohno diesen Verlust und i 
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gen wie die Engel. Die Creatur, Mann und Weib, ist 
nun getheilt, was anfangs der Fall nicht war. Eri- 
gena bildet den Anfangspunkt der christlichen Specu- 
lation ; in ihm hat sich der christliche Geist mit vollem 
Bcwusstseyn in seiner Einheit mit der Vernunft er- 
fasst, und zugleich auf das Lebendigste dargestellt 
Der seit den ersten Jahrhunderten mit dem Christen- 
thume eng verbundene Piatonismus hat sich durch 
Vermittelung des Areopagitcn Dionysius weiter fort- 
gebildet, und so weit möglich war, christlich gestaltet. 
Nur, was Erigena sagt: Gott ist in seinem Wesen 
schlechthin verborgen und unbegreiflich, schien Mau- 



der christlichen Offenbarung zu steheu. Die Idee des 
Sohnes hat in diesem Systeme keine nothwendige und 
wesentliche, sondern eine sehr untergeordnete, ei- 
gentlich blos äussere und nominelle Bedeutung. Ucbri- 
gens leidet die ausführliche Darstellung keinen Aus- 
zug, weil wir nur die Quellenschriften wiedergeben 



Es folgt die Periode von der Scholastik bis zur 
Reformation. Dio Satisfaktionsthcorio Anselme von 
Canierhury. ist bekanntlich in der Hauptschrift Cur 
Den* homo niedergelegt. Mit dem Ende des Ilten 
Jahrhunderts regt sich ein neuer Gebt, verschieden 
von dem der alten Kirche. Das Mythische, Doke ti- 
sche, Gnostische ist völlig abgestreift. Die Zwischen- 
periode vom 6len bis in die Mitte des Uten Jahrhun- 
derts war matt und erstorben , trug iudess in sich den 
Keim eines neuen Lebens. Der Geist der Schule 



sucht sich von der Kirche zu 



neben ihm sich 



«-eltend zu machen, und zu schaffen. Scholastik ist 
der Fortgang von der Kirche zur Schule, die Kircheu- 
viter haben die Kirche erzeugt , weil der cutwickcllo 
Geist einer entwickelten Lehre bedarf; später erstan- 
den nicht mehr patres ecclesiae, sondern doctorei. 
Die theologischen Streitigkeiten waren erloschen , dio 
Synodalverhandlungcn hatten aufgehört. Mau fing an 

das Ganze zu 
Kkk 
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Philosophie ist Theologie und umgekehrt; das Christ- 
liche solf rational, das wahrhaft Rationale christlich 
seyn. Glauben und Wissen, Offenbarung und Ver- 
nunft, Philosophie und Theologie treten nun für das 
Bewusstseyn auseinander. Nur wurde nicht im Sinno 
des heutigen Rationalismus die Vernunft als Richterin 
anerkannt. Die Hauptsache blieb immer das credere, 
und das intelligere dienet nur, das credere zu begründen ; 
oder vielmehr aus dem credere als dem Primate schreitet 
man fort zum inieUigere. Aus der Quelle unmittelbarer 
Offenbarung, aus Gegebenem, fliegst das credere. Das 
intelligere liegt nicht über dem credere, sondern unter 
ihm. So weit ging man nicht, Vernunft undChristen- 
thum für identisch zu halten. Die Philosophie jener 
Zeit tritt zwar nie und nirgends in ein feindliches Vcr- 
hältniss zum Christenthume ; aber sie ist auch nichts 
Selbstständigc8. Philosophie und Theologie galten 
für Eines. Ihr Z wespalt bildet den Uebcrgang in die 
moderne Zeit, als man zu meinen anfing, dass der den- 
kenden Vernunft etwas wahr seyn könne, was es 
nicht sey für die Theologie. Die Scholastik des Mit- 
telalters ist überzeugt, dass es nur Eine Wahrheit 
sey. Die Philosophie ist ancilla tkeolugiae; die Theo- 
logie hat schlechthin das Primat, die Philosophie er- 
hält ihren Stoff nur aus der Theologie. Das intelligere 
gebort zum Wesen der Scholastik, nur nicht in unab- 
hängigem, freiem Verhältnisse zum credere. Diese 
T Ii ätigkeit der denkenden Vernunft hat Grenzen, in- 
nerhalb welcher sie sich zu halten hat. Das Dogma 
von der Transsubstantiation ist ein schlagendes Bei- 
spiel ; die Scholastik setzt diese crasse und kolossale 
Auflassung der Abcndmalilslehre als wahr voraus, 
beleuchtet sie aber mit der Reflexion. Bei den Scho- 
lastikern sind eben daher nichts Seltenes unmethodi- 
sche Abschweifungen, dialektische Discussionen, und 
der Hangel eines höhern Princips. Der Scholasticis- 
mus ist eine Welt abgezogener Begriffe des Ueber- 
sinnlicheu , und Ree. möchte ihn , nach seiner histori- 
schen Bedeutung, einen umgekehrten Rationalismus 
nennen. Diese Partie ist von dem Verf. besonders 
glücklich bearbeitet. — 

Anselm von Canierbury in seinen zwei Schriften 
Pivthgvtm und Cur Deut homo ist der consequenteste 
dieser Männer, dessen Lehre bereits früher und nicht 
ohne wissenschaftlichen Werth behandelt ist Von 
nun an wird es überhaupt lichter in der Geschichte des 
Dogmas, die Materialien kommen reichlicher, und der 
Historiker sieht sich durch das Zuviel und die modifi- 
cirenden Nuancen verlegen. Anselm leugnet ein Recht 
des Teufols an den Menschen, da der erstere, gleich 



dem Menschen selbst, von Gott abhängig sey. So 
verschwindet der Dualismus, und das Absolute der 
Gottes idee wird anerkannt. Man kann aber dabei fra- 
gen, warum nicht durch einen Menschen, oder Engel, 
oder einen blossen Willensakt die 'Erlösung bewirkt 
wurde? Die Antwort ist: wegen der auf der Welt 
liegenden Schuldner Sünde, wozu ein Gottmensch 
nöthigwar. Sünde ist die Vorenthaltung dessen , warn 
man Gott schuldig ist. Dem Menschen muss der Wille 
Gottes höher seyn, und mehr gelten, als Alles, was 
nicht Gott ist Der Mensch hat nichts in seinem Ver- 
mögen, womit er schon begangene Sünden tilgen kann. 
Selbst wenn die ganze Welt, die nicht Gott ist, zu 
Grunde ginge, müsstc dem Gotteswillen genug ge- 
schehen. (Das alte: fiat iustitia et pereut mundus, 
im tieferen Sinne.) Im Begriffe der Genugthuung liegt 
es, dass Gott mehr zurückgegeben wird, als das be- 
trägt, wofür der Mensch die Sünde nicht hätte bege- 
hen sollen. Der Gerechtigkeitsbegriff ist hier nach 
einer tieferen Weltanschauung vorherrschend. Eine 
völlig freie Vergebung der Sünde ohne Strafe und Ge- 
nugthuung würde eine Unordnung für das göttliche 
Reich zur Folge haben. Der Metisch muss gerettet, 
die Zahl der gefallenen Engel durch die erlöseteu Men- 
schen vermehrt werden. Die weiteren dialektischen 
Auseinandersetzungen übergehen wir, welche als 
Gliederwerk zum Ganzen gehören, und berühren nur 
den wichtigen Schlusssatz , dass es Sache der gött- 
lichen Liebe und Barmherzigkeit sey, die von Andern 
geleistete Genugthuung anzunehmen. Die Ehre Got- 
tes kann an sich nicht beraubt, nicht vermindert wer- 
den; jene Verletzung ist also nur scheinbar. — 

Die subjective Seite des Begriffs tritt hier gegen 
die objective zurück. Die Genugthuung im Anselm- 
scheu Sinne ist keinStxaflciden, sondern nur eine ak- 
tive Leistung. Der dialektisch sich fortbewegende 
und entwickelnde Begriff ist offenkundig, die trans- 
cendente Metaphysik herrscht, aber das Mythische ist 
dabei geblieben. Die Form ist neu, die Sache findet 
sich schon bei Augustin. Sehr wichtig ist das von ihm 
gesprochene Wort: nondum cmsideriutis quanti pon- 
deris sit peccatum. — Einen bedeutenden Fortschritt 
findet der Vf. in dieser Theorie für die Fortentwicke- 
lung des Begriffs in seiner inneren Nothwcndigkeit 
Denn der eigentliche Begriff der Versöhnung werde 
erst durch Anselm ins dogmatische Bewusstseyn er- 
hoben. Summa iustitia non est aliud, quam ipseDeus, 
sagt er. Gott erfordert die Genugthuung nach der 
Quantität 
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Aber in den folgenden Denkern Peter Abälard, 
Bernhard von Clairvaux, Robert Pulteyn , Hugo v. St. 
Victor, Petrui Lombardus u. a. wird die Gerechtigkeit 
gegen die Liebe Gottes etwas in den Hintergrand 
gestellt. Die Liebe Gottes ist das Motiv der Erlösung. 
Bernhard, dessen Versöhnungsichre nach dem Vf. bei 
Neander nicht richtig dargestellt ist, wandte sich als 
Gegner Abälards an den Papst. Er erkennt den Be- 
griff der Erbsünde nicht an , sondern lediglich die ak- 
tuelle Sünde. Um so triftiger konnlo er die Sünden- 
vergebung als einen Akt der freien Gnade Gottes be- 
trachten. Robert Pulleyn , sonst wegen der Reinheit 
seiner Lehre durch Bernhard gerühmt , schliesst sich 
an die Polemik Abälards gegen diese Vorstellung an. 
Jesus litt nach ihm (wie einige neuere Rationalisten 
dies besonders hervorheben), um den Menschen ein 
Beispiel zu geben, wio man die Leiden des Lebens mit 
StandhaTtigkeit und Geduld zu erlragen habe. Das 
Lösegeld wird zwar bezahlt, aber nicht dem Teufel, 
weil er ein Recht habe , den Menschen in seiner ty- 
rannischen Gewalt zu halten, sondern Gott, als ein 
Opfer für die von der Sünde gefangen gehaltenen 
Menschen. Abälard und Anselm bilden Gegensätze, 
die sich durch die gesammte Geschichte des Dogma 
ziehen. Vermittelnderscheinen: Hugo von St. Victor, 
Peter der Lombarde. Bei letzterem kehrt die alte Vor- 
stellung von Ucberlistuug des Teufels wieder. 

Bonaventura, Thomas von Aqninum, Duns Sco- 
/«*, Joh. Wich ff, Joh. Hessel stehen wiederum ver- 
einigt. Es ist indess unmöglich, diese Wolke von 
Zeugen für die wettere Ausbildung des Dogmas zu 
verfolgen, wir begnügen uns daher, auf die dialekti- 
sche Kunst und deu Floiss des Verfs. in der von ihm 
gezeichneten neueren Geschichte hinzuweisen, be- 
sonders aber auf die Darstellungen der Kantischen, 
Schleiermacherischen und Hegeischen Lehre, unter 
denen freilich nach dem vom Vf. einmal eingenomme- 
nen Standpunkt die letztere als die allein vollständige, 
absolute und wissenschaftliche erscheint. Allein wir 
müssen auch hier wieder daran erinnern , dass die Ge- 
schichte sich keüiesweges nach einem willkürlich 
und voraus angenommenen Richtscheide modeln , zu- 
sammenfassen und bearbeiten lässt, wie doch in dem 
vorliegenden in vieler Hinsicht verdienstlichen Werke 
geschehen ist. Die subjective, objective und sich 
durch sich selbst vermittelnde Seite des Begriffs, von 
welcher immer wieder gesprochen wird, möchte man 
ein Gesetz der drei Einheiten .nennen, nur in einem 
anderen Sinne, als dem der französischen Dramatur- 
gie. Allein die Geschichte, in dieser Hinsicht ähnlich 



der Natur, bequemt sich solchen von einzelnen Den- 
kern voraus genommenen Maassstäben nicht, sie ist 
von allzugro8Ser Fülle und Vielseitigkeit, als dass sie 
nicht Berechnungen und Einzwängungen solcher Art, 
die immer etwas Gewaltsames haben, widerstreben 
sollte. Der einzelne Denker mag sich also immerhin 
befriediget fühlen , Ein grosses Gesetz gefunden und 
ausgesprochen zu haben , unter welchem er alle Er- 
scheinungen des Seyns, des Denkens, der Geschichte, 
der Erfahrung hefasst; allein er hoffe nicht alle Den- 
ker davon zu überzeugen und Allen dasselbe aufzu- 
reden. Der gesunde Sinn wird immer die concreto 
Mannioh faltigkeit dem abstracten sclbstgenügsamen 
Bewusstseyn vorziehen. Das welthistorische Bewusst- 
seyn, von welchem man träumt, überlässt er denen, 
welche sich in subjectiven Selbsttäuschungen gefallen, 
und führt zu der Ueberzeugung, dass eine solche Ei- 
genschaft nur dem höchsten Wesen als persönlichem 
lebendigom Gotte, als dem Geiste, der über dem Ge- 
schaffenen webt, zukomme. Da nun aber in unsern 
Tagen leicht bei Einer Schule der Vorwurf grosser 
Unwissenschaftlichkeit solche trifft, die sich bei der 
Einheit des Seyns und des Denkens, bei dor logischen 
Notwendigkeit der Dingo nicht beruhigen, und die 
schotasticisirende Vcrmittelungsmethodc des In sich, 
Aus sich und Durch sich nicht nothwendig und unum- 
stösslich finden können, so wird hierüber noch ein 
Wort gestattet seyn. 

Wer nach diesen abstracten Regeln die lebensvol- 
len Erscheinungen der Geschichte , auch der religiösen 
Geschichte, beurtheilt, geräth leicht in Gefahr, das Le- 
ben aus ihr zu bannen, und selbst unleugbare Erschei- 
nungen zu entstellen , indem er sie nur von der Seite 
auffasst und zurocht legt, die seiner vorgefassten Mei- 
nung zusagt, das Uebrige aber, was sich dem nicht 
fügt , bisweilen wohl selbst unwissentlich und unab- 
sichtlich vorschweigt oder gering achtet, das ist aber 
eben nicht echt wissenschaftlich d. h. unbefangen ver- 
fahren. Die Brille eines individuellen Systemes soll 
von Beurtheilung der Geschichte fern bleiben. Man hat 
die bezeichnete Philosophie unserer Zeit sehr oft einen 
modernen Scholasticismus genannt, und gewiss nicht 
mit Unrecht , ungeachtet der übrige wissenschaftliche 
Zeitcharakter oder die wissenschaftliche Atmosphäre 
es mit sich bringt, dass diese Demonstrirmethode höher 
stehe, als die Scholastik des Mittelalters. Allein den 
besonnenen Denker wird das Unmittelbare des Lebens 
mehr anziehen, als das Mittelbare einer todten Be- 
griffs weit; und dieser wird auch aus der christlichen 
Versöhnungslchro zunächst nur das sittlich Fruchtbare 
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für das Leben, dessen Fortbildung und Veredlung sich 
anzueigucn suchen, das übrige Spcculationswcrk aber 
als ziemlich überflüssige und wcrthlose Beigabe hinter 
sich lassen. 

Wenn man aber auch in Hinsicht der leitenden 
Priucipien der Anordnung so wie der Gestaltung und 
Beurtheilung des geschichtlichen Stoffes dem Vf. nicht 
immer Beifall geben kann , so wird man doch bei dem 
Studium des vorliegenden Werkes zu einer Achtung 
der schriftstellerischen Thäligkeit des Vfs. sich viel- 
fältig angeregt fühlen. 

RELIG IONS SCHRIFT EN. 
Rostock u. Schwebin, b. Stiller: Lehrbuch der 
christlichen Religion für die oberen Klassen höhe- 
rer Bildungsanstalten von F. Karsten, Diaconus 
zu St. Marien in Rostock. 1838. XXVIII u. 134 S. 
8. (16gGr.) 

Der Religionsunterricht in den oberen Klassen der 
Gymnasien und andern höheren Bildungsanstalten 
muss so ertheilt werden, dass die religiöse Bildung 
mit der wissenschaftlichen fortschreitet und im Ein- 
klang bleibt, dass ein wissenschaftlich wohlbcgrün- 
deter Rcligionsglaube das kostbarste Eigenthum der 
studirenden Jünglinge werde, von tieneu die Nicbt- 
theologcn hier zum letzten Male in ihrem Leben zu- 
sammenhängende Belehrung über das Eine, welches 
Noth thut, erhalten. Zu diesem Bchufc muss der 
Lehrer es zur höchsten Deutlichkeit erheben, wie 
unentbehrlich die christlichen Rcligionswahrheiten zur 
Würde und Wohlfahrt des Lebens sind , wie tief ge- 
gründet in der geistigen Natur des Menschen, wie 
unser Denken nur dann Zusammenhang und Wahr- 
heit, unser Streben nur dann Anspruch auf Achtung 
bei uns selbst und bei Andern habe, wie es nur dann 
wahren Trost, Ruhe und Frieden in unscrm Gemüths- 
leben geben könne , wenn der Glaube an die heilig- 
sten der Wahrheiten unsre Seele erfüllt und unser 
ganzes Leben leitet. Dass nun diese Wahrheiten nir- 
gends bestimmter und eindringlicher vorgetragen wor- 
den , als im N. Testam. muss bei den Lehrbefohlenen 
feste Ucberzcugung werdeu. Mit dem N. Testam. 
müssen sie daher genau bekannt gemacht werden und 
die wichtigsten Lehrstellen im Grundtexte lesen , wo- 
bei aber natürlich ausführliche philologische Erörte- 
rungen, die nicht hiehcr gehören, zu vermeiden sind. 
Auch das A. Testam. ist io diesem Unterrichte sorg- 
fältig zu benutzen , wenn es auch nur nach Luthers 



Uebersetzung geschehen kann. Thut der diesem 
wichtigen Geschäft gewachsene Roligionslehrer das 
Scinigc, so können unsre Gymnasien Pflanzstätten 
wahrer christl icher Frömmigkeit werden, und gerade die 
Rcligionsstunden werden den hier Unterrichteten zum 
grössten Segen für das ganze Leben gereichen; das 
io ihnen Gewonnene wird bleiben, wenn auch bei Vie- 
len Vieles in spem futurae oblivionis Erlernte längst 
vergessen ist Die Lehre der Kirche ist hier eben- 
falls richtig vorzutragen, aber nach der Schrift zu 
beurtheilen. Dass das Priucip unsrer Kirche , nur die 
Bibel als Glaubensquelle anzuerkennen, ewige Gül- 
tigkeit behalte, dass die evangelische Freiheit im Ge- 
gensatze zur Knechtschaft der katholischen Kirche 
ein unschätzbares Kleinod sey, müssen unsre studi- 
renden Jüngliuge nicht blos erkennen , sondern auch 
dafür begeistert werden, und unsern kirchlichen Lehr- 
begriff hochachten lernen , wenn auch das Unschrift- 
mässige in manchen Lehrbestimmungen ihnen nicht 
verschwiegen wird. Kurze geschichtliche Notizen 
über die Entstehung und Ausbildung dieser Satzun- 
gen, über die Geltung und Wichtigkeit, welche sie 
im Zeitalter der Reformation hatten, werden den 
Schülern hierüber das Verständniss öffnen, dass sie 
mit Achtung von Lehrbestimmungen sprechen lernen, 
die man bei vorgeschrittener wissenschaftlicher Bil- 
dung nothwendig hat aufgeben müssen. Vor nichts 
abor hat sich der Lehrer hier mehr zu hüten, als vor 
der Abhängigkeit von irgend einer Zoitphilosophie , 
und vor dem Deuteln an der reihen Bibel - und Kir- 
chenlehre nach neuerer oder neuester Scholastik. — 
In Bezug nun auf das Gesagte muss Ree. die jetzt an- 
zuzeigende Schrift für durchaus verfehlt erklären. 

Hr. Karsten hält sich an Schleiermacher, dessen 
religiösen Standpunkt er in der Vorrede gegen einige, 
von Hn. Prof. Erdmann in Halle vorgebrachte Ein- 
wendungen zu vertheidigen sich bemüht. Um allen 
Lehren eine christliche Eigentümlichkeit zu sichern, 
hat Hr. K. den Mittelpunkt des christlichen Lebens 
und Bcwusstseyns , die Person des Erlösers selbst, 
zum Hauptcinthcilungsgrund für die christliche Lehre 
gemacht, und das Ganze in drei Uauplthcilo zerlegt: 
von der Person Jesu Christi, von der Bildung des neuen 
Löbens durch Christum, von dem neuen Leben in 
Christo. Er gesteht S. XI selbst, dass diese Ein- 
theilung einem gelehrten theologischen Systeme nicht 
Genüge leisten könne, hält sie aber hier für ausrei- 
chend. 

IDer VtscMuts folgt.) 
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I ebor dio bereits angerührte Eintheilung mögen wir 
nicht streiten, obgleich uns dieselbe sehr willkürlich 
und ungenügend erscheint; aber dass sich der Vf. ganz 
von den Satzungen Schleiermacher' $ abhängig gemacht 
hat und so noch weit über Riiienick (S. dessen: der 
christliche Glaube u, s. w. Berlin, 1829) hinausge- 
gangen ist, müssen wir entschieden inissbilligen. So 
wird nämlich hier etwas gegeben, was vielfältig we- 
der Bibel- noch Kirchenlehre ist; nicht in das Chri- 
steuthum und in den Lehr begriff tinsrer Kirche wer- 
den die Lernenden von Hn. K. eingeführt , sondern in 
das Schleiormacherthum. Die Folgen davon liegen 
auch überall olfen zu Tage , z. B. schon in der be- 
kannten Schleiermacher'schen Definition von Fröm- 
migkeit, wonach ihr als solcher alles sittliche, prak- 
tische Moment abgesprochen wird. (Vgl. S. 8. 3.) 
"Wer das mit der Bibellehre auch nur in scheinbaren 
Einklang bringen wollte, würde nach unserm Dafür- 
halten das Unmögliche versuchen, und deshalb mag 
es auch wohl der Vf. gänzlich unterlassen haben. 
Doch der Vf. verzichtet (S.6) im Allgemeinen darauf, 
durch verständige Demonstrationen das Chrislcnthum 
rnitzulhcilen und zu empfehlen , denn die christliche 
Lehre seif zunächst nur für die Gläubigen, oder, wie 
es noch paradoxer heisst: im Besitze der Wahrheit 
im Ghristenthum sey nur der Fromme. Aber nach der 
Erklärung des Vfs. von Frömmigkeit kommt das 
Froiumseyn allen Menschen zu, denn ohne sein Ab- 
hängigkeitsgefühl des Endlichen vom Unendlichen 
und Ewigen ist keiu Mensch ; nach der gewöhnlichen 
aber kann man von der Wahrheit im Christenthume 
gur wohl überzeugt und doch nicht christlich fromm 
Ergäntt. ßl. zur A. L. Z, 



seyn. Und ist es denn vernünftig, eine Lehre als 
wahr und göttlich anzunehmen, ohne die Wahrheit 
und Göttlichkeit vorher demonstrirt, d. b. bündig be- 
wiesen zu sehen? Ziemt dies den wissenschaftlich 
Gebildeten? Aber das Christenthum sagt der Vf. 
S. VIII „ist uicht abstrakte Lehre, es ist durch und 
durch Leben und Innerlichkeit, und dies Leben in sei- 
ner Eigentümlichkeit darstellen, und zur Anschauung 
bringen, und dadurch zum Selbslerfahrcn und zum 
Nachleben des Dargestellten anregen, ist Aufgabe 
des höhern Religion» - Unterrichts. " Was heisst 
das? Eine Summe von Sätzen muss doch die christ- 
liche Lehre seyn, wenn sie überhaupt eine Lehre ist, 
und dass sie das sey , wissen wir aus dem Munde ih- 
res Verkündige». Diose Sätzo müssen sich demon- 
Striren , d. h. die Wahrheit derselben muss sich durch 
völlig entscheidende Gründe wissenschaftlich darstel- 
len lassen, wenn sie auf Geltung Anspruch haben 
sollen. Wer sie ohne Weiteres gläubig hinnimmt, 
jst auf geradem Wege zum Köhlerglauben , und wenn 
nun gefordert wird, dass man sich in das m seiner 
Eigentümlichkeit dargestellte Christ enthum "hinein- 
lebe, so kann mit gleichem Rechte jede andre Glau- 
bensweise diese Forderung stellen, z. B. das Tür- 
kenthum. Lebe dich mir hinein , könnte ein Apostel 
desselbeu sagen, ich will dir dicss Leben in seiner 
Eigenthümlichkeit darstellen und zur Anschauung 
bringen. Lass dich zum Nacherleben des Dargestell- 
ten anregen. „ Auf verständige Demonstrationen muss 
aber hier schlechterdings verzichtet werden. " In Be- 
ziehung auf das Christenthum nennt der Vf. S. 5 der- 
gleichen Demonstrationen ebionitische Uenkklfigelei , 
damit meint or ohne Zweifel das Verfahren derer, die 
sich vor der petitio prineipn hüten, nicht von vorn 
herein gleich als ausgemacht voraussetzen , dass Je- 
sus von Nazareth Gottes Sohu sey, sondern die ihn 
zunächst nur als Menschen betrachten und dann wei- 
ter fragen, ob ausreichende Gründe vorhanden seyon, 
Jesum für den Christ zu halten. Wir aber halten da- 
Lll 
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daraus abgeleitet wird, dass er mit den Merkmalen 
bezeichnet sey, an denen der Messias erkannt wer- 
den solle. Wer hat nun Recht* Der Erlöser selbst 
und seine Apostel, oder Schleiermacher und seino 
Anhänger? — Den wahren Bogriff der Wunder g'tebt 
nach S. 22 Nicodcmus Joh. 3,2; es ist „ein Keflex 
des ins Fleisch gelreinen göttlichen Geistes, der zur 
äussern That wird." Diese Definition hat Klang, und 
Ree. weiss nicht, ob er sagen soll, einen hohen oder 
einen tiefen. Der Meister in Israel , Nicodcmus, hat 
sich aber doch deutlicher ausgedrückt , als hier sein 
Comracutotor. Niemand kann die Zeichen thun, die 
du thust , es sey denn Gott mit ihm. Das versteht , 
meint Ree, Jedermann; will aber llr.JT. seinen Schü- 
lern obige Definition deutlich machon, so wird er viel 
Worte brauchen , und zuletzt kann doch , da es sich 



für, dass diese sogenannte Denkklügelei gerade das 
Richtige und kein Glaube eines Gebildeten an den 
Erlöser zu beneiden sey, der nicht auf der deutlichen 
Einsicht beruht, dass dieser Glaube nicht unverstän- 
dig und vernunftwidrig sey. 

Im zweiten Kap. des ersten Theils handelt der 
Vf. von der Individualität Christi in ihrer äusseren 
Herrlichkeit. Hier kommen in Betrachtung die Sclbst- 
zeugnisse des Erlösers, die Eigentümlichkeiten in 
seinen irdischen Verhältnissen, seino Wunder und 
Weissagungen , seine Geburt (t) , Auferstehung und 
Himmelfahrt. Diess sind dem Vf. die , freilich nicht 
sonderlich logisch geordneten, Hauptmomento , auf 
die es in der Untersuchung über dio göttliche Würde 
des Erlösers ankommt. Nur ist nicht zu begreifen , 
wie seine Geburt die ihr hier gegebene Stellung nach um eine Erläuterung der Worte des Nicodcmus hau- 
den Wundern und Weissagungen erhalten konnte, 
und wie sio überhaupt hierher kommt Wo sagt denn 
das X. Tostam., dass Jesu Geburt eine wundervolle 
gewesen sey? S. 24 wird die übernatürliche Erzeu- 
gung des Herrn als etwas Wundersames erwähnt. 
Aber gezeugt und geboren worden ist doch zweierlei. 
„Unser kirchliches Bekenntnis» wird S. 21 bemerkt, 
„lautet: empfangen von dem heiligen Geist, geboren 
von der Jungfrau Maria , gestützt auf die Erzählung 
Luc. 1, 31 — 35, die aber nicht in so bestimmten ge- 
schichtlichen Umrissen hervortritt , dass darauf eine 
Lehre gegründet werden konnte." Was soll das heis- 
scu '? Nichts kaun doch bestimmter seyu , als die, 
Versicherung des Engels bei Lucas, dass Maria ohne 
Zulhun eines Mannes durch die Gotteskraft des hei- 
ligen Geistes werde schwanger werden. Dies ist 
folglich ausgemachte Lehre des Evangelisten, bei 
welcher sich auch etwas sehr Bestimmtes denken 
lässt, denn wir haben hier weiter nichts, als ein Wun- 
der der göttlichen Allmacht. Noch Hn. K. können 
aber alle diese Momcnto „die cigculhüuiliche Würdo 
des Erlösers nicht beweisen, sondern diese rauss schon 
geglaubt und erkannt seyn (woraus denn?), wenn 
jene in ihrer Bedeutung gewürdigt seyn sollen." Den 

Wundern und Weissagungen wird die Beweiskraft 

für die göttliche Sendung Jesu abgesprochen und 

8. 22 von den Wundern insonderheit gesagt : „ Sie 

geschahen nicht geradezu, um die göttliche Sendung 

Jesu zu beweisen, sondern nur als Folge derselben." 

Aber Jeder weiss, dass das N. Test am. etwas ganz 

Anderes lehrt, dass die göttliche Sendung Jesu auf 

seine Wunder basirt und seine mossiauisc he Würde 



delt, nichts weiter herauskommen, als — das heisst 
eben: Zeichen, die Niemand thnnkann, es sey denn 
Gott mit ihm. Das heisst , das an sich schon Klare , 
um es noch klarer zu machen, möglichst verdunkeln. 
Doch der Vf. gesteht S. XII selbst, dos» seine Spra- 
che „thcilweisc zu wenig verständlich für den Kreis 
von Lesern eingerichtet sey, denen der Inhalt dieses 
Buchs zu Gute kommen solle." Hiermit ist ein grosser 
Fehler zugestanden, da doch wohl jeder Schriftstel- 
ler verpflichtet ist , so zu schreiben , dass er denen , 
für die er schreibt , verständlich werde. Wenn aber 
der Vf. gleich darauf hinzusetzt, duss „eine bestimmte 
wissenschaftliche Haltung nicht möglich sey, ohno 
aus dem populären und unbestimmten Sprachgcbrau- 
ebe herauszutreten", so hat er hiermit zur Rechtfer- 
tigung solcher Stellen, wie die oben gerügte ist, 
und viele ähnliche in seiner Schrift sich finden, 
nichts gewonnen. Der populäre Sprachgebrauch ist 
keinesweges immer unbestimmt, sondern man kann 
oft gemeinverständlich und doch sehr bestimmt spre- 
chen. Diess gilt insonderheit von Religionswahr- 
heiten. Technische Ausdrücke, in theologischen Ver- 
handlungen reeipirte Redeweisen mag der Religion»- 
Ichrcr in den oberen Klasscu der Gymnasien immer- 
hin gebrauchen ; aber er vermeide nur den hochtra- 
benden Klingklang der neuesten Scholastik, den 
man zwar Gymnasiasten leicht beibringen kann, je- 
doch nur zu ihrem Verderben. Je höher das klingt, 
desto weniger verstehen sie es. Da sio aber hier- 
in grosse Weisheit vermuthen, so mcmorircit sie 
dergleichen Phrasen und gewöhnen sich, Dinge ins 
Gedächtnis» zu pfropfen, bei denen sie sich nichts 
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Klares zu denken wissen. Daher das Schwebein nnd 
Nebeln unserer Zeit, namentlich bei dem jüngeren 
Geschlechte , besonders der angeblichen Gelehrten. 

In der Erörterung des Verdienstes Christi hat 
sich der Vf. nicht vor Uebertretbungen gehütet. Er 
schreibt S. 86 „Lehrer der Weisheit hat auch die 
vorchristliche Zeit, die eine reine Sittlichkeit verkün- 
deten , aber an ihnen ist nicht ebie Ahnung von Chritti 
Geist.''' Wirklich'? Aber Christi Geist ist doch wohl 
auch ein Geist reiner Sittlichkeit. Haben nun weise 
Männer vor Christo reine Sittlichkeit gelehrt, wie 
Hr. A'. selbst zugesteht, wie kann man leugnen, dass 
sie eiteas vom Geiste Christi gehabt haben? Und be- 
schränkt sich denn die Ucbercinstiinmung jener Män- 
ner mit Christo blos auf den moralischen Thcil des 
Evangeliums ? Sprachen sie nicht auch über Gott, 
Vorsehung, Unsterblichkeit, dem Sinne und Geiste 
nach, echt christlich? Wer die Klassiker selbst nicht 
gründlich studirt hat , (wir wissen nicht, wie es in 
diesem Stücke bei dem Vf. steht,} kann schon aus 
den vielen, besonders von Gratias und Weistein an- 
geführten Parallelen sehen, dass der Geist religiöser 
Wahrheit, d. h. aber doch wohl der Geist Christi, 
(oder giebt es eino zwiofachc Wahrheit, eino christ- 
liche und ausscrchristlichc ?) den vorchristlichen Wei- 
sen nicht fremd war. Auch ist ja dicss in besondern 
Schuften nachgewiesen worden, z. B. jüngst noch 
von Siebelit, C Disput alt. quinque, qnibus periculum 
factum est, in vett. Graecorum Romunorumque doctri- 
na religionit ac morum plurima esse, quae cum cArt- 
stiana contentiant amicissime etc. Lips. 1837.) und in 
Verhandlungen namentlich über Piaton. Was Hr. Ä. 
a. a. 0. in einer zum Abschreiben zu langen Stelle 
zum Erweise seiner Behauptung sagt, beweist nur, 
dass die Rcligionswalirhcitcn im Christenlhuine eine 
eigCDthümliche Färbung haben, die ihnen auch eino 



eise 



tithümliche Kraft und Wirksamkeit siebt. Ab 



er 



Wahrheit ist Wahrhcitt und nur das Wahrscyn macht 
den Geist oincr Lehre, folglich auch der christlichen 
aus. Rylitig wird bemerkt , dass Christus nicht blos 
unser Lehrer und Vorbild sey; weun aber S. 49 ver- 
sichert wird, er würde „der Stifter der reinsten (?) 
und vollkommensten (?) Unseligkcit geworden seyn, 
wäre er bloss Lehrer nnd Mustor gewesen ", so ist 
dies wieder eine arge Uebertreibuug. Wie, wenn 
Christus uns nur das Evangelium gegeben und das 
Vorbild der reinsten Tugend gelassen hätte, dann 
sollte er hiermit Stifter der Unseligkcit in höchster 



Potenz geworden seyn ? Ein Elend sonder Gleichen 
wäre es also, dass sein Unterricht uns erleuchtete und 
sein Vorbild uns zur Nacheiferung reizte? Wie kann 
man doch so Absurdes behaupten! Das Wahre ist, 
dass durch den Erlöser uns nicht so vollständig , als 
wirklich geschehen ist, würde geholfen worden seyn, 
wenn wir nur seino Lehre und sein Vorbild hätten. 
Allein eine nicht ganz vollständige Hülfe ist doch im- 
noch eino Hülfe. 



Sehr wichtige Lehrstücke sind ungebührlich kurz 
abgefertigt. So ist das 8. 43 ff. über das Uebel ge- 
sagte dürftig. Eben so die von der Sunde handelnden 
Paragraphen, und oft stösst man auf Unrichtiges und 
Widersprechendes. So wird S. 97 gesagt, der öffent- 
liche Gottesdienst sey nicht Mittel zum Zwecke, son- 
dern vielmehr Zweck selbst, als sichtbares Abbild 
der Gemeinde -Liebe und Vergcgcnwärligung des Ge- 
meinde -Glaubens. Auf der folgenden Seite wird er- 
innert, der Gottesdienst werde aber auch Mittel zum 
Zwecke, indem er das noch nicht durchgebildete und 
irrthumsfreie christliche Bewusstscyn zu immer höhe- 
rer Kein heil und Vollendung aufrege, und hinzuge- 
setzt: r Aber dieses Mittel darf nie als seine eigentli- 
che Bestimmung gedacht werden, sondern es soll 
vielmehr im Verschicinden begriffen seyn. Wäre es 
anders, so müsste er selbst einmal aufhören, und 
das Christenthum in seiner Wahrheit wäre unfähig, 
diese Forin darzustellen und in der Erscheinung fest 
zu halten." Hier ist Unklarheit und Verwirrung der 
Begriffe , wodurch ein ganz falsches Resultat gewon- 
nen wird. Gewiss hat der christliche Gottesdienst ei- 
nen Selbstzweck, und ist nicht blos als Mittel zu 
betrachten. Allein er ist zugleich das unentbehrlich- 
ste Mittel zur Erhaltung des christlichen Glaubens 
und Lebens, und dass er dies ist, giebt ihm den höch- 
sten Werth. Weil der christliche Gottesdienst einen 
Selbstzweck hat, so ist jeder Christgläubigo zur 
Thcilnahmo daran verpflichtet, wenn er auch für sei- 
ne Person dieses Mittel znr Förderung des christ- 
lichen Lebens sollte entbehren können. Sollte aber 
die Folgerung richtig seyn , dass unser Gottesdienst , 
wenn er nur Mittel wäre, selbst einmal aufhören 
müsste, so müsste man annehmen, dass einmal ei- 
ne Zeit kommen känne, wo vollendete Geister gleich 
geboren würden, wo es in der Christenheit keinen 
Irreaden, Glaubensschwacben u. s. w. mehr gäbe. 
Vor dein jüngsten Tage kommt aber gewiss keino 
solche Zeit, folglich wird unser Gottesdienst bis 
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dahin ah unumgtinglkh noihwendigee Mittel doo 
grössten Werth behalten. — Von umfassenden theo- 
logischen Studien zeigt sich in dieser Schrift keine 
Spur. Nur Schleiermacher wird angeführt und ein- 
mal eine Predigt von IVitztch. Grosse Studien in der 
Exegese oder Kritik des N. Testaments hat der Vf. 
gewiss nicht gemacht; denn wäre diess der Fall, so 
würde er nicht Stellen als Beweise für Schleierma- 
cher $ Satzungen anführen, die dafür nichts bewei- 
sen , sondern wohl das Gcgcntheil aussagen. Auch 
würde er die Stelle 1 Joh. 5, 7 dann nicht (S. 76) als 
ein dictum proban* in der Lehre von dem dreicinigon 
Gotio angeführt haben. Bescheiden gesteht er S. XI 
die Mangelhaftigkeit seiner Ausführungen zu, und 
versichert, sie selbst tief genug" zu fühlen. Aber 
was nöthigto ihn denn diese Schrift in dieser von ihm 
selbst erkannten Mangelhaftigkeit, bei dem Vorhan- 
denseyn von Lehrbüchern, wie der von JXiemeyer 
und BreUchneitler verfassten, herauszugeben? Man 
muss argwöhnen, dass jenes so nahe liegende Gefühl 
doch noch nicht „tief genug" gewesen scy, oder dass 
andre Bewegungsgründe es überwogen haben, als 
die S. I der Vorr. angeführten ; denn ein gesetzlich 
bestallter Religionslehrcr hat nicht erst nöthig, öffent- 
lich Rechenschaft abzulegen , wie er seinem Berufe 
obliege, und hatte er fast zehn Jahre ohne einen ei- 
genen gedruckten Leitfaden oder mittelst eines frem- 
den unterrichtet , so konnte er es auch wohl noch so 
lange, bis er dem vorliegenden eine wenigstens nach 
seinem eigenen Urthcile minder unvollkommene Ge- 
stalt gegeben. 

Es muss Jedem, dem das reine Evangelium 
über Alles t heuer ist, webe thun, wenn er wahr- 
nimmt, dass der stuilircndcn Jugend anstatt des Gol- 
des der lautern Chrisluslehre das Blei moderner 
Gnosis und Scholastik gegeben wird. Indess sind 
glücklicherweise solche Erscheinungen etwas Vor- 
übergehendes. Allen Irrsal richtet die Zeit; die himm- 
lische Wahrhe.it, die das N. Testam. uns giebt, be- 
hält den Sieg, und das durch irgend eine philosophi- 
sche oder theologische Zeitrichtung irre geführte Zeit- 
alter lernt mit der Zeit den Irrthum einsehen. In der 
Periode der H'olff sehen Philosophie brachten Schulleh- 
rer ontologische und kosmologische Demonstrationen 



nicht nur in den Gymnasialunterricht, (dicDictatcn des 
Directurs Carpov in Weimar hat Roc. von einem älte- 
ren Freunde beurtheilen hören, der sie selbst noch 
sah,) sondern sogar in die Katechismusstunden. In 
der Periode der Jfanfischen Philosophie bewiesen m 
Hallo (und anderwärts) manche von der kritischen 
Philosophie ergriffene Schulmänner kleine» Knaben , 
dass das Daseyn Gottes und die Unsterblichkeit der 
Seele nicht bewiesen werden könne. (S. Niemeyer: 
Die Universität Halle nach ihrem Einflüsse auf ge- 
lehrte und praktische Theologie u. s. w. Halle, 1817. 
S. LXIX.) Jetzt ist nach Mancher Behauptung nur 
bei Schleiermacher Wahrheit, und sogar schon jün- 
geren und älteren Damen hat man Vorlesungen ge- 
halten über seine Glaubenslehre. Aber diese Ver- 
kehrtheit wird, wie jene, vorübergehen. Das ist der 
Trost des Ree. auch für den Fall, dass wir bald Ka- 
techismen für Volksschulen nach Alt- oder Neu- üe- 
ye/ sehen Grundsätzen erhalten sollten. 

E RB A U U NG SS C URIF TE N. 

Neustadt a. d. 0., b. Wagner: Die heiligsten 
Stunden im Leben des Christen. Ein Commu- 
nionbuch für Alle, welche sich eines göttlichen 
Erlösers bedürftig fühlen. Von Dr. f\ IV. Lom- 
ler } Superintendenten und Hofprcdigcr zu Saat- 
feld. 1837. 314 S. kl. 8. Elegant gebunden. 
(1 Rlhlr.) 

Grossenthcils eigne, dem kleinem Thcile nach 
aber auch Betrachtungen anderer ascetischer Schrift- 
steller in mehr oder minder enger Beziehung auf 
die Feier des heil. Abendmahls, jene in flicssender, 
aber etwas breiter Sprache und ohne besonders tief 
in die allgemein rcligiöseu oder eigentümlich christ- 
lichen Ideen einzudringen, diese nicht immer mit 
glücklicher Auswahl. Bei dem Uebcrfluss an bes- 
sern und gediegenem Schriften der Art konnte die- 
ses Communionbuch füglich entbehrt werden, wenn 
nicht die besondere Veranlassung, auf wflche der 
Vf. in der Vorrede hindeutet , ohne sie weiter nam- 
haft zu machen, sein Erscheinen in den nächsten 
Kreisen desselben rechtfertigt. 
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HECHTS WISSENSCHAFT. 
Lkipzio, b. Barth: Lehrbuch der Pandekten. Von 
Dr. Georg Friedrich Pnehia , k. Hofrath nnd or- 
dentlichem Professor der Pandekten an der Uni- 
versität zu Leipzig. 1838. X u. 630 S. gr 8. 
(tRthlr. 18gGr.) 



E. 



is ist so gewöhnlich , das« Vf. oder Verleger 
neuer Schriften bemerken , dieselben füllten eine we- 
sentliche Lücke in der Literatur aus, ihr Erscheinen 
sey demnach gleichsam eine gelehrte Notwendigkeit, 
dass es überrascht, wenn der Vf. des vorliegenden 
Werkes in der Vorrede es ausspricht, ihm scheine 
es unangemessen, die Zahl der ausführlichen! Hand- 
bücher über das gemeine Civilrecht zu vermehren, 
und nur hofft »ein sich möglichst concentrirendes 
Lehrbuch" werde auch neben jenen ausgedehntem 
Werken noch seine Stelle finden. In der That ist für 
den ersten Anblick ein Lehrbuch der Pandekten in 
einem massigen Bande, dessen vierten Theil wenig- 



liimmt. auffallend, zumal, wenn man sich erinnert, 
dass bei demselben Verleger gleichzeitig ein Institu- 
tionen - Lehrbuch erscheint, von dem ein einziger 
Band bereits um viele Bogen stärker geworden ist. 
Doch wir sind weit entfernt, aus der Kürze dem Vf. 
einen Vorwurf zu machen. Geständen wir freilich 
Demselben, was er in der Vorrede äussert, zu, dass 
die beiden Hauptweisen, wie man Pandekten vortrage 
hält, entweder ausführliche ins kleinste Detail ge- 
hende Darstellungen aller Lehren des Privatrechts, 
oder Ausführung einzelner Partieen, namentlich von 
Controversen , jetzt die einzigen seyen, und dass 
r.u jenen die Grundrisse , zu diesen die ausführlichen 
Handbücher gehören, so läge die Frage nicht fern, 
wozu ein Mittelwcsen zwischen Grundriss und Hand- 
buch, wie das vorliegende Buch, dienen könne ? je- 
doch zieht man in Erwägung, dass die wenigsten Do- 

Ergänx. Bl. w A. L. 



zu detailliren im Stande sind, und eben so, dass es 
jetzt nur noch zu den Seltenheiten gehört, in den 
Pandekten- Vorlesungen bloss Controverscu behan- 
deln zu hören, indem die Meisten nur wenige Par- 
tieen, zu denen Vorliebe oder eignes Studium sie 
treibt, bis ins Detail vor ihren Zuhörern verfolgen, 
viele Partieen hingegen , wie Aufzählung der einzel- 
nen Excusationsgründe von der Vormundschaft, und 
Aehnliches, gern ganz dem Privatstudium ihrer Zu- 
hörer überlassen: so wird vielleicht vielen Do- 
centen ein Buch zusagen, welches einen solchen Mit- 
telweg einschlägt, zumal wenn es, wie das vorlie- 
gende, »auf eignem Denken beruht. " 

Ganz mit Hecht behauptete vor mehreren Jahren 
ein sehr bedeutender Jurist, ein Pandekten -Lehrbuch 
zu schreiben sey für den Civilisten die höchste Auf- 
gabe, ihr könne er sein ganzes Leben widmen. Aber 
es ist nicht Jedem, wie einem ' Jacobus Gothofredus 
gegeben, sein Leben hindurch zu sammeln, damit die 
Nachwelt vor dem Fleisse und der Gelehrsamkeit des 
Sammlers staune; die meisten Gelehrten wollen lieber 
auf den reichen Lorbeerkranz, der ihnen erst nach 
ihrem Tode gewunden werden könnte, verzichten, 
wenn sie nur bei frischem Leben schon mit einzelnen 
Blättern aus einem solchen Kranze sich schmücken 
dürfen. Man muss es dem Vf. auch nachrühmen, dass 
er nicht unvorbereitet an dieses Unternehmen gegan- 
gen ist. Bereits im Jahre 1829 hat Derselbe ein Lehr- 
buch für Institutionen - Vorlesungen herausgegeben, 
und im Jahre 1831 ein System des gemeiuonCivilrechts 
im Grundrisse geschrieben, welches auch die Grund- 
lage zu der vorliegenden Ausführung bildet, die sich 
im System eben so gänzlich dem Grundrisse an- 
schliesst, wie in dem Abdrucke von mehr als tausend 
Beweisstellen, die sich grösstenteils im Texte, viel 
seltener in den Noten fiuden, und unter denen nur 
zwei oder drei Stellen der Bcichsgesetzgebung , we- 
nige mehr dem Corpus iuris canonici entnommen sind, 
i ist je 
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wohl ein Paar Anmerkungen hinzugerügt, welche 
Ausführung einzelner , im Paragraphen nur angedeu- 
teter Lehren enthalten, wie mau sie überall nach den 
hier gegebenen Proben hätte wünschen können. 

Ks kann nicht geleugnet werden, das» die eigen- 
tümliche römische l'arbc in dem vorliegenden Buche 
nicht immer gehalten , dass sie zuweilen verwischt ist, 
aber desto mehr tritt hier das Römische Recht in seinem 
Character als ratio icripta hervor, wodurch es ja eben 
die Grundlage des gemeinen Rechts geworden ist. So 
scheint der Vf. auf die römischen Kunstausdrücke 
Gewicht gelegt zu haben; aber mehrere seiner Anfüh- 
rungen dieser Art z. B. gubernatio, womit das Ver- 
waltungsrecht des Vaters an den Adventitien bezeich- 
net werden soll im $.429, oder contradictio , worun- 
ter der Vf. das Rechtsmittel des verletzten Notherben 
versteht, wenn er im Besitz von Erbschaftssachen sich 
beiludet im 483, möchten keine technische Aus- 
drücke seyn. Eben so bemerkt er zwar im §. 60 den 
modernen juristischen Sprachgebrauch des Wortes 
pruescriptio für die Veränderung iu Rechten durch die 
eine Zeit hindurch fortgesetzte Ausübung oder Nicht- 
ausübung, und lässt im Register die lateinischen 
Ruiistausdrückc nicht römischen Ursprungs mit ausge- 
zeichneter deutscher Schrift drucken, wobey unrich- 
tig die lex Anustasiana also gedruckt, und im §. 233 
mit einem sog. gebrandinarkt ist , obschou in c. 35 §. 3 
V. 4, 35 sie wirklich so genannt wird; dennoch hat er 
sehr oft den modernen statt des echt römischen Aus- 
druckes gewählt. Wir heben liier nur folgende Bei- 
spiele hervor: actio de pecunia constitnta statt constl- 
tutue pecuniae actio fr. 33 pr, Ü. 8», 5, subsiitutio 
fideicommusaria statt s. fideicommissi fr. 57 §. 2 I). 
36. 1, qtterela imfficiosae donationis statt immodicu- 
rw» donationum querelac. 9 C. 3, 29, societas ortmium 
bonorum stait universarum fortunamm societas fr. 73 
IPt 17, 2; und will man strenge seyn, so kann man 
sagen , dass auch folgende Ausdrücke in den uns er- 
haltenen Theilen der römischen Jurisprudenz sich nicht 
linden: accessio als Eigcnthuinsenvcrh , uhstiitcndi 
öeneficium, actio ad supplementum legitiniae, actio 
de Hberis agnoscendis et aiendis, actio de statu, a<t- 
ventitia irreyularia , fvenus quasi nuuticum, int ei di- 
ctum de ikesauro, legatum generis, publiciana con- 
fessoria, unitas actus, oder die Formel: ressuccedit in 
locitm pretii et prettum in locum rei, der unelastischen 
Zusammenstellung mit dem Substantiv voran nicht zu 
gedenken , was der Vf. so weit treibt , dass er selbst 
die Titelrubrik in den Digesten de custrensi peculio mit 
umgekehrter Wortstellung im §. 433 Note y ritirt 



Ungeachtet die Ausdrucksweise des Vfs. zuweilen an 
Goethe erinnert, z.B. wenu im §.85 die Einführung 
der in integrum restitutio aus dem Streben des Prätors 
hergeleitet wird, damit das Recht nicht aus einer 
Wohlthat eine Plage werde , so ist doch hin und wie- 
der ein Provincialismus eingeschlichen, wie fencer- 
Ihung §. 219, Reichnisse §. 537. Viel öfter verräth der 
Ausdruck den roinanisireudon Juristen. So leseu wir 
von einem Körper des heutigen gemeinen Rechts §. 5 ? 
von FungibUHaet %. 37 , von quiritischem Eigcnthume 
§.133, von mutiren §. 383, von einem Delaten d. h. 
dem die Erbschaft deferirt ist $. 438, 453, 488, 494 C, 
von einem poptdatrttn Intcrdicte (Anmerkung l.csu 
%. 400), von einer capthien Disposition §. 468, von 
Rescixxibititaet %. 486. Controversen hat der Vf. so 
gut wie gar nicht berührt, ein Verfahren, welches wir 
zwar bei einem Lehrbuche der Institutionen, wo die Zu- 
hörcr noch inrerba magist ri iurare sollen, billigen, aber 
bei einem Lehrbuche der Pandekten unmöglich gut- 
heissen können. Mit dieser Vernachlässigung der 
Controversen hängt die auffallende Bchaudluugsweise 
der Literatur zusammen. Entweder hätte der Vf. sich 
auf die S. 6 bis 10 und S. 19 bis 21 gegebene auscr- 
wählte Literatur beschränken, und später gar keine 
Schrift mehr anführen können; oder er hätte, da alle 
Schriften aufzunehmen sehr misslich ist, die Literatur 
bei Macke Idey oder Mühleubruch etwa voraussetzen, 
und nur das Neueste hinzufügen können. Statt des- 
sen aber üuden wir bald grössere Schriften , wie das 
Pfandrecht von Siutcnie oder Madais Lehre von der 
Mora, ganz mit Stillschweigen übergangen , bald bei 
einzelnen Rechtssätzen nicht bloss mehrere einzelne 
Abhandlungen namentlich genannt (z. B. bei der Wir» 
kuug der Klagenvcrjährong im $.77 fünf), sondern 
auch noch inassenarlig »und Andere" angeführt, wie 
bei dem Interdictum de glande legenda im §. 372. 
Aber auch die gegebene auserwählte Literatur ist vom 
Vf. nicht mit grosser Sorgfalt behandelt 
iUie tortsttxuuy folgte 

RELIGIONSSC II RIETEN. 
Leipzig, b. Weidmann: Lehrbuch bei Jwlenbekeh- 
rangen , zugleich ein Hilfsmittel üir Unterschei- 
dung des alten und neuen Testament* , von Adolf 
Muritz Schulze, Dr. ph. , Nachmittagsprediger an 
der UniversitäUkirche zu Leipzig und Milgliedc 
der historisch-theologischen Gesellschaft daselbst. 
1837. XII u. 204 S. 8. (1 Rthlr.) 
Es lässt sich noeh sehr in Zweifel ziehen, ob es 
bei Judeubekehrungeu eines besondern Leitfadens be- 
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dürfe, und ob nicht violmehr jede» gute christliche 
Lehrbuch auch schon das wesentlich dazu Erforder- 
liche enthalten müsse. Die Hauptaufgabe bei dein Un- 
terrichte eines jüdischen Proselyten bleibt immer die 
Hillweisung auf den Stufengang der gültlichen Offen- 
barungen j und namentlich auf die Fortliiidung und 
Vollendung dcsMosaismiis im Christeuthumc. Diesen 
Nachweis nun im allgemeinen in der Einleitung zu ge- 
ben, darf gewiss kein christliches Lehrbuch unterlas- 
sen. Bei jeder einzelnen Lehre aber den Fortschritt 
zum Besseren zu bezeichnen , kann allerdings einein 
für Christen bestimmten Leitfaden nicht zur unbeding- 
ten Pflicht gemacht werden : wogegen es bei der Be- 
lehrung eines bisherigen Juden sehr wünschenswert h 
erscheint. Wir sind indes.* der Meinung, das» auch 
ein christliches Lehrbuch sich kurzer Andeutungen 
darüber wenigstens bei den llauptlehron nicht überhe- 
ben dürfe, und dass, wo nur diese vorhanden sind, 
das spezieller in's Einzelne Eingehende sich leicht 
beim mündlichen Unterrichte werde anknüpfen lassen, 
so bald man nur ein wirklich zweckmässiges Buch 
dieser Art gefunden hat. Grade dies letztere stellt der 
Vf. nun aber in Abrede, indem er S. XI versichert: 
«weder unter jüdischen, noch unter christlichen Schrif- 
ten konnte ich eine finden, deren Gang ich mir hätte 
zum Muster nehmen können.'* Hinsichtlich jüdischer 
Schriften nun bezweifeln wir dies so wenig, dass wir 
vielmehr nicht einsehen, wie von diesen überhaupt 
hier die Rede seyn könne. Was dagegen christliche 
Schriften betrifft, so hat der Vf. allerdings mehrere 
rühmlich bekannte namhaft gemacht ; dies sind indess 
meistens nur wissenschaftliche, und wenige populäre. 
Grade unter den populären aber giebl es doch einige 
hier nicht genannte, die sich wohl zu dein besagten 
Zwecke eignen. Ree, dem in seiner vieljährigen 
Praxi» mehrfache Judenbekchrungen vorgekommen 
sind, hat sich dabei, besonders in den letzteren Jah- 
ren am liebsten des 1834 bei Hümmerich in Altona er- 
schienenen », biblischen Lehrbuches der christlichen 
Religion" von Dr. Johannscn in Kopenhagen, bedient, 
dessen Plan der Vf. schon ein Dcreuniuni früher vor- 
gezeichnet und begründet hatte in dem wissenschaftli- 
chen Werke; „über die Grundsätze der Abfassung 
eines populären , ullgcineiu brauchbaren Lehrbuches 
der christlichen "Religion für die protestantische Ju- 
gend." Wiewohl nun Hr. 5. das genannte Lehrbuch 
nicht scheint gekannt zu haben, so stimmt er doch 
mit demselben nicht blos in den Grundsätzen und 
llauptansichtcn , sondern oft selbst in einzelnen Dar- 
»tcllungcn und Definitionen auf eine höchst überra- 



schende Weise überein, sodass wir überzeugt sind 
es werde dem Vf. die nähere Vcrgleichung jenes Lehr- 
buches nicht blos an sich interessant seyn, sondern 
auch die Freude bereiten , die immer da entsteht , wo 
zwei Männer , ganz unabhängig von einander, sich in 
wissenschaftlichem Gebiete auf Einem Wege tref- 
fen. — Doch , wir wollen mit dem Vf. nicht weiter 
über das Bedürfniss eines besonderen Leitfadens für 
Judenbekchrungen rechten, sondern sehen, wie er 
seine Aufgabe gelöset hat. Und hier gereicht es uns 
zur Freude, seiner Arbeit im Ganzen ein sehr günsti- 
ges Zeugnis* geben zu können. Sehr cmpfehlungs- 
werth ist schon der Gesichtspunkt , aus welchem er 
sowohl das Judenthttm. als das Christenthum auflasst, 
indem er nur dem reinen Mosaismus, nach den kano- 
nischen Büchorn des A. T., dem reinen Christianisinu*«, 
nach den kanonischen Schriften des N. T. gegenüber 
stellt. Daher finden sich hier eben so wenig talntu- 
dische Fabeln auf der einen Seite , als auf der ande- 
ren Seite nubiblische Dogmen, wie z. B. Erbsünde, 
stellvertretende Genügt huung, u. dgl. Die Anord- 
nung ferner ist einfach und klar, fast immer folgerecht, 
und meistens nach biblischen Fingerzeigen gewählt. 
Die Einleitung handelt von den .Offenbarungen Got- 
tes und deren Stufengange bis zu ihrer Vollendung 
im Christenthume ; von den messianischen Weissa- 
gungen und deren Erfüllung in Jesu ; von dem Leben 
und Wirken Jesu, und von der Urkunde der christli- 
chen Religion. Die dann folgende Darstellung der 
Hauptlehren der christlichen Religion zerfällt in die 
drei Fragen : 1 . Was haben wir als Christen zu glauben i 
(Gottes Einheit und Wesen, und Verhältnis« zur 
Welt; wobei zu tadeln ist, theil«, dass Gott hier nur 
als Schöpfer, Erhalter und Regierer, aber nicht auch 
als Gesetzgeberund Richter, dargestellt, theil», das« 
die Lehre von Gott als Allvater nachher noch als ein 
besonderer Glaubenssatz behandelt wird, duin ihr viel- 
mehr sein ganzes Verhältnis* zu uns beschlossen ist.) 
*. Was haben wir als Christen zu ihun? (wo ganz 
biblisch die Einteilung nach dem grössten Gebote: 
Liebe Gott über Alles, und deinen Nächsten als dich 
selbst! gemacht ist, sehr unpassend aber die Tugend- 
lehre nur Anhanguweiso und sehr unvollständig, hin- 
ter der ausführlichen Pfüchtenlchrc beigebracht ist.) 
3. Was haben wir als Christen zu hoffen'* ( Die Leh- 
ren von der Sündenvergebung, und vom ewigen Le- 
ben, die aber ebenfalls zu den Glaubenslehren gehören, 
und mit der Lehre von Gott in der genauesten Verbin- 
dung stehen , daher auch von dieser nicht hätten ge- 
trennt werden sollen.) In einem Anhange wird eine 
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wohlgelungcne Uebersicht über die Schicksale der 
christlichen Kirche gegeben. — Die Darstellung end- 
lich ist lichtvoll und anschaulich, und die Sprache ge- 
bildet und anziehend ; so dass in dieser Hinsicht alle 
hilligen Wunsche befriedigt werden. 

Bei diesem günstigen und gewinnenden Ein- 
drucke des Ganzen sehen wir uns indess zu manchen 
Ausstellungen im Einzelnen veranlasst, die wir hier 
nicht ganz mit Stillschweigen übergehen dürfen. Die 
messiauischen Weissagungen des A. T. %. 11 — 16, 
- sind ohne kritische Sichtung zusammen gehäuft. Der 
Beweis, dass Jesus der verheissene Messias sey, §. 
17— 19, ist viel zu ungenügend, uud es hätte na- 
mentlich für bisherige Juden weit mehr Gewicht dar- 
auf gelegt werden sollen. Ehen so vermisst man dio 
nölhige Kritik der Nachrichten über das Leben Jesu, 
z. B. $. 21 , wo seine Geburt von einer Jungfrau ohne 
Weiteres unter den historischen Thatsachcn aufge- 
zählt wird. Unter den Ursachen der Feindschaft wi- 
der Jesum, §. 27 fehlt der Eigennutz der Priester, 
deren Vortheil bei der Aufhebung des Opfer -und 
Ceremoniendiensles auf dem Spiele stand. Die Aufer- 
stehung ist §. 31 ganz buchstäblich genommen; wo- 
gegen die Himmelfahrt, $.38, nach Markus nur all- 
gemein als Aufnahme zu Gott betrachtet wird, ohne 
der sinnlichen Darstellung des Lukas zu erwähnen. 
Der Begriff des Gottessohnes, $.34, ist gar zu all- 
gemeiu und unbestimmt gehalten, da doch das N. T. 
so reich an näheren Bestimmungen darüber ist , wie 
Koloss. 1, 13. 15; llebr. 1, 3; Joh. 14, 9; Matth. 3. 
17; Joh. 10, 17; Job. 15, 10; Joh. 10, 36; Jöh. 5. 
19; Joh. 3, 35; Joh. 8, 28; Joh. 17, 4, u.a.; die 
Benennung des Eiageborncn kommt hier gar nicht 
vor; dagegen ist die Unterscheidung Jesu in seiner 
Würde von dem allein wahren Gott sehr klar nach Bi- 
belworten herausgestellt ; doch vermissen wir hier die 
klassische Stelle Joh. 17, v. «0 — 23. Die Namen 
Jesu, die sein Geschäft bezeichnen, sind §. 35 zu 
kurz und oberflächlich blos in einer Anmerkung abge- 
funden. Unter den pflichtmässigen Gesinnungen 
gegen Jesum, §, 36, fehlt die Dankbarkeit. Der 
ganze Abschnitt von der heiligen Schrift, %, 37 ff hätte 
billig vor der Lehre von Jesu stehen sollen. Bei dem 
Werthe des A. T. §, 37 fehlt der wichtige Gesichts- 
punkt, dass es die älteste Geschichte der wahren Re- 
ligion und der göttlichen Offeubarungen enthält. Bei 
der Einlheiluug der Schriften des N. T. , $. 38 , in hi- 
storische, epislolische und prophetische, ist Nr. 2 
falsch, da hier our die Form, nicht aber, wie bei den 



anderen, der Inhalt bezeichnet wird; es hätte Lchr- 
schriflen heissen müssen. Die Gründe für die Gött- 
lichkeit desN. T. §. 39, hätten vollständiger angegeben 
und genauer entwickelt werden sollen. Dass der Brief 
an die Hebräer von einem Schüler des Paulus sey, §. 
41, ist nicht so ausgemacht. Inkonsequent ist es 
wenn §. 49 die alltestamentlichen Stellen, die vom 
Geiste Gottes reden, eigentlich genommen und als 
Beweise unvollkommener Vorstellungen betrachtet, 
dagegen die von Ohren, Augen, Händen redenden 
Stellen als bildlich und nach menschlicher Weise aus- 
gedrückt, gefasst werden. Die Eigenschaften Gottes, 
§. 50 ff. sind weder wissenschaftlich geordnet und 
verbunden, (wie z. B. in Johannscns oben erwähntem 
Lehrbuche, S. 31 — 37,) noch ganz vollständig nach 
der Schrift angegeben: z. B. fehll|dic Wahrhaftigkeit. 
Unter den Vernunftgründen für das Daseyn der Engel» 
§. 59 fehlt der von den nicht als unbewohnt zu den- 
kenden grosseren Wellkörpcrn kergenommeue. Bei 
der Definition des Gebetos, §. 76, sind als Inhalt des- 
selben die Vorsätze übergangen; woher unter den 
Arien desselben auch das Gelübde nicht vorkommt. 
Was von dem Nutzen des Gebetes negativ gesagt wird, 
'gilt von der Absicht des Betens. Die Bedeutung des 
Gebetes als Tugeodmitlels ist gar zu kurz nur berührt ; 
überhaupt ist diese ganze Lehre zu dürftig behandelt ; 
was zum Theil von der unpassenden Stelle herrührt, 
da sie besser bei den Tugendmitteln abgehandelt wäre. 
Von dem frohen Lebensgenüsse hoisst es $j. 86: der 
Christ soll „sich sein Leben so angenehm zu machen 
suchen, als er nur kann, und so weit es seine Pflicht 
ihm gestattet;" das letztere hätte nothwendig voran- 
gestellt werden müssen, wenn das Erster© nicht den 
Schein des Epikureismus gewinnen soll. §. 105 wird 
die Taufformel bezeichnet als das Bckenntniss , »das 
den ganzen christlichen Glauben umfasst.'' Warum 
ward es dann aber nicht der Eintbeilung des ganzen 
Buches zum Grunde gelegt 1 ? Dies fällt um so 
mehr auf, da der Vf. sich doch sonst, z. B. in der 
Pflichtenlehre, löblich an biblische Partitionen an- 
seht icsst. Im Anhange wird S. 193 der Name Prote- 
stanten mit Unrecht auf die Lutheraner allein bezo- 
gen. — Ungeachtet dieser Ausstellungen können wir 
die Schrift bei dem vielen Vorzüglichen, dos sie sonst 
enthält, und namentlich bei der freisinnigen und rein 
biblischen Auffassung des Christenthumes, die durch- 
weg in ihr vorwaltet, jedem Prediger getrost empfeh- 
len , der beim Proselyteu - Unterrichte eines Leitfa- 
dens bedarf. 
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(Fortietxung von Sr. 5S.) 

Um in Betreff der Literatur nur auf einer, und noch 
dazu nur zum dritten Thcile bedruckten Seite, der 
Seite 10, stchn zu bleiben, so fehlt der neunte Band 
der Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft ; 
von dem Archive für die civilistische Praxis fehlt der 
ein und zwanzigste Band ; bei der Rosshirt'schen 
Zeitschrift ist die Bäudezahl gar nicht angegeben, 
und die Elvers'sche Themis, die lange eingegangen 
ist, ist als noch bestehend genannt. 

(Wird jetzt wieder fortgesetzt. Anra. d. Red.) 

Die sieben Paragraphen der Einleitung sprechen 
von den Elementen des in Deutschland geltenden 
Rechts , von der daselbst stattfindenden Giltigkeit des 
Römischen Rechts, und von dem Systeme des heu- 
tigen Römischen Rechts. Bei den Clementinen be- 
merkt der Vf., dass sie zwar 1313 von Clemens V. 
publicirt, an die Universitäten Bologna und Paris aber 
erst 1317 von dem Nachfolger des Urhebers gesendet 
soyen. Diese Angabe ist unrichtig. Eigentlich sind 
sie erst 1317 allgemein publicirt, aber bereits 1313, 
wie ein CasselcrManuscript der Clcmenliucn lehrt, au 
die Universität Orleaus, und in demselben Jahre 1313, 
wie ein Marburger Manuscript der Clemcntineu lehrt, 
an die Universität Paris gesendet, welches Letzte 
dem Vf., als ehemaligem Professor in Marburg, nicht 
hätte entgehn sollen. Ucbrigens findet sich diese An- 
gabe bereits in einer Recension von Bickell gedruckt 
io dieser A. L. Z. 1829. Nr. 133. S. 4««. Bei dem 
zweiten Gegenstande ist die richtige Bemerkung her- 
vorzuheben, dass die Frage, welches von beiden 
Rechten, das römische oder das canonische, vorgehe, 
bereits durch die Geschichte von vier Jahrhunderten, 
also durch die Praxis , grösstenteils entschieden 
»cy. Schwerlich werden sich noch neue Collisioncn 
A. L. Z. 1839. 



finden. Diese will der Vf. nach denselben Regeln, 
wie eine Collision in einem und demselben Rechts- 
buchc beurlheilen. ,-Das System, welches dem Lehr- 
buche zum Grunde liegt, beruhtauf dem Satze, dass 
den eigentlichen Inhalt des Rechts die Rechte bilden, 
die es uns gewährt, und dass daher die systematische 
Auffassung des Rechts auf die Erkenntniss ihres or- 
ganischen Verhältnisses zu einander und zu dem Gan- 
zen, dessen Glieder sie sind, gerichtet seyu inuss." 
Darnach zerfallt die Darstellung in sieben ihrem Um- 
fange nach sehr verschiedene Bücher. Das erste 
handelt von Entstehung und Anwendung des Rechts 
das zw eite vom Subjcct, Wesen, Entstehung, Endi- 
gung, Ausübung und Schutz der Rechte, das dritte 
vom Rechte an der eigenen Person , d. h. vom Recht 
der Persönlichkeit an sich und dem Rechte des Be- 
sitzes, das vierte vom Rechte an Sachen, das fünfte 
von S. 213 bis S. 444 vom Rechte an Handlungen, 
das sechste vom Rechte an Personen, das siebente 
endlich vom Rechte an einem Vermögen. 

Wenn der Vf. das er*te Buch also beginnt: „ das 
Recht ist auf der gegenwärtigen Stufe seiner Ent- 
Wickclung etwas Nalioncllos, seine Quelle ist der 
Volksgeist," so möchte diese Aeusseruug sich in der 
Gegenwart nicht vollkommen so verhalten. Verglei- 
chen wir z. B. das preussischc Recht in seiner Eut- 
wickcluug, so gilt noch jcui in Preusscn so zu sagen 
der Volksgeist, aus welchem vor fast eiuem halben 
Jahrhunderte das allgemeine Gesetzbuch fürdiepreus- 
aischen Staaten hervorging. Sollte nun aber seitdem 
der Volksgcist nicht fortgeschritten seyn? Unstreitig 
Rpricht sich in den neuen Entwürfen zu einer ver- 
besserten Gesetzgebung eine veränderte Richtung aus. 
Aber diese Entwürfe sind noch nicht Gesetz und 
Recht; der Richter erkennt also nicht nach der ge- 
genwärtigen, sondern nach einer vergangeneu Stufe 
der Eutwickelung ; und ähnlich ist die Lage des 
Rechts und des Richters in jedem Staate, wo das 
Gesetzbuch nicht rasch geschaffen , und nicht mehr 
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ganz neu ist. Aber wir möchten auch gegen den 
Ausdruck Volksgeist , oder, wie es in Verlaufe des 
Paragraphen heisst, Volksüberzeugung uns erklären; 
da ja bekanntlich längst nicht mehr das Volk selbst, 
sondern nur eine Klasse dos Volks, die Rechtsge- 
lehrten, die Bildung des Rechts vermitteln. Der Vf. 
mag immerhin drei Entstehungsarteu des Rechts: 
Gewohnheitsrecht, gesetzliches Recht und Juristen- 
recht unterscheiden. Wenn er aber die beiden er- 
sten im §. IS unter dem Collectivnamen » ordentliche 
Rechtsquollen" zusammen fasst, so möchte man ent- 
gegnen, dass wohl nur dem gesetzlichen Rechte das 
Prädicat der ordentlichen , d. h. der gewöhnlichen 
Rechtsquclle zukommt, indem die heutige Entstehung 
Ton Rechtssätzeu durch Gewohnheit wohl eben so et- 
was ausserordentlich Seltenes genannt werden kann, 
als deren Entstehung durch Rechtswissenschart und 
Rechtspraxis. Eben so wenig möchte die Meinung 
im $. 13 unbedingte Anerkennung finden, dass bei 
zwei widersprechenden Stellen in den Juslinianeischen 
Rechtsbüchern beide gleichsam als nicht vorhanden 
gedacht werden müssen, und dass daher dein Richter 
volle Freiheit in der Entscheidung dieser Rechtsfrage 
zustehe. Nur ungern muss man die Bemerkung im 
§. 16 unterschreiben , dass trotz Dem, dass die Her- 
meneutik zu einer eigenen Disciplin erhoben ist, sie 
doch für ihren Zweck sich nicht besonders fruchtbar 
gezeigt hat. Bei der Berücksichtigung nichtjurisli- 
scher Principien im Rechte stellt der Vf. im $. 18 die 
Behauptung auf, dass kein menschliches Recht die 
Kraft haben könne, göttliche Gebote aufzuheben. 
Leider hat die Erfahrung zur Zeit der französischen 
lievolution diesen Satz als absolut wahr nicht bestä- 
tigt, und wenn der Vf. zum Beweise dieses Satzes 
auf fr. 10. %. 2. D. 1,1, c 45. C. 1, 3 und Nov. 131- 
ctrp. 1 provoc irt, so möchte aus diesen Stellen sich 



die obersten Grundsätze über iurit [und facti ignwan- 
iurim %. 20 aufgestellt. 

Zweite* Buch. Da das Recht in dem Menschen 
nur das reine WillensvermÖgon mit Abstraction von 
der Individualität auf fasst, so können wegen dieser 
Abstraction neben dem Menschen auch andere Rechts- 
subjecte gedacht werden, welche keine einzelne Men- 
schen sind (§. 23); doch haben jene individuellen Zu- 
stande im wirklichen Rechte noch immer einigen Ein- 
flu8S behalten , z. B. die geistigen Zustände. Unter 
diesen nenut der Vf. (ob mit Recht?) »die Gesinnung, 
womit der Einfluss der bona fides zusammenhängt;'* 
ferner die juristische Verwandtschaft, wohin der Vf. 
die civilis und die sphritualU cognati* zählt, welche 
letztere er für das Römische Recht durch c. 26. C. 

m 

5, 4 beweisen will. Aber losen wir die hierher ge- 
hörigen Worte dieser Verordnung Justinians: ea vi- 
delieet persona omnimodo ad nuptias venire prohiben- 
da, quam aliquis, sive alumna sit, sive no», a tacro- 
saneto »tueepit baptümate: cum nihil aliud sie indu- 
cere potest paternam affectionem et iurtam nuptiarum 
prohibitionem , quam huiiumodi nexus , per quem Deo 
mediante animae eorum copulatae sunt, so ist nach 
diesen der Pathe eben so wenig als Verwandter, als 
Vater des Täuflings anzuschn, als wie sveii wegen 
der Worte in fr. 63. pr. D. 17, 2 iure fraternitatis als 
Verwandte, als Brüjder betrachtet werden dürfen. Der 
Vf. erklärt im $. 32 als die Gegenstände, welche don 
Inhalt des subjectiven Rechts bilden, Sachen, Per- 
sonen (Rechte an der eigenen Person, an Personen 
ausser dem Berechtigten und an Personen , die in deu 
Berechtigten übergegangen sind) und Handlungen 
Anderer, die letzten mit der sehr guten Beschrän- 
kung, »insofern sie einen Vermögenswerth haben.' 1 
Wenn nun der Vf. im nächstfolgenden Paragraphen 
die Privatrechtsverhältnisse sind theils Kami- 



eben so wenig seine Behauptung erweisen lassen, lien - , theils Vermögens - Verhältnisse, und häufig 



Denn die erste Stelle enthält nur die bekannte Dcll- 
nition der Jurisprudenz als dhinarum utque human u- 
tum rerum mtitia etc.; die zweite Stelle ist unglos- 
sirt (G. W. Hugo : Ueber die nicht glossirten Stellen 
im Justinian eischen Codex. Leipzig 1807. S. 14), und 
sagt übrigens nur: sacros eanones non minus quam 
lege» valere; und die dritte Stelle schreibt vor: vicem 
legum obtinere sanclas eceiesiatticas regulas, quae a 
sanctit quatuor cohcUUs expositae sunt. Der Vf. 
scheint daher den Inhalt von Concilienschlüsscn mit 
den göttlichen Geboten zu ideiitincircn, was wenig- 
stens die Ansicht der protestantischen Kirche, zu der 
sich der Vf. doch bekennt, nicht ist. Sehr gut sind 



fallen sie unter beide Rubriken zusammen , so ist klar, 
dass hierbei die Rechte an der eigenen Person ver- 
gessen sind. Eben so ist auch im J. 38 die Bemer- 
kung, dass zu den Accessionen nicht bloss Sachen, 
sondern auch Rechte gehöre«, nicht gemacht; wie- 
wohl das Gut des Vfs. in Note I zu §. 334 eine 
Semtut als Accession nennt. Die Handlungsfähig- 
keit wird theils absolut, theils relativ im %. 43 für be- 
stimmte Personen , und im §. 44 für einzelne Fälle 
geleugnet. Hier wird der Betrug nicht neben Irrthum 
und Zwatig gestellt, sondern mit grossem Recht der 
Betrug als rechtswidrige Erzeugung oder Benutzung 
eines fremden Irrthums betrachtet. Die unmöglichen 
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Bedingungen werden noch im %. 47 wie gewöhnlich 
in theils natürlich, theils rechtlich unmögliche gctkcilt, 
obwohl Seil in seiner Schrift von den unmöglichen 
Bedingungen den Beweis geführt hat, dass es keine 
factisch unmöglichen Bedingungen in juristischen 
Sinne gebe, weil deren Erfüllung oder Nichterfüllung 
augenblicklich gewiss ist. So möchte auch der Aus- 
spruch in §. 48 : » ein diet incerUts ist eine Bedin- 
gung/' der allerdings für Testamente in gewisser Be- 
siehung wahr seyn mag , doch nicht- auf allgemeine 
Giltigkeit Anspruch machen. Dagegen ist die Ueber- 
sicht der materiell rechtlichen Wirkungen der Mit 
contettatio, die Trennung der in rem act tonet von de- 
nen in pertonam, und die Lehre von der Aufhebung 
der Klagen $. 68 ff. gut behandelt. Im §. 75 schreibt 
der Vf. : in die V erjährungszeit der Klagen wird das 
tempus deliberatuti nicht eingerechnet. Jedoch diese 
Ansicht beruht auf einem Missyerstchn der cittrten 
c. «2. C. 6, 30. Nach dem §. 11, auf den in der Note 
provoeirt wird , gewährt nicht die Zeit der Dclibera- 
i, sondern die Zeit, binnen welcher am Inventar 

> solche Unter- 



brechung der Verjährung, weshalb auch die Prakti- 
ker, s. B. Lauterbach Ditt. de invenktrio $. 17 dem 
wahrend dieser Zeit belangten Erben eine exceptio 
ni conficiendi geben. Diese Zeit selbst fallt 
nicht mit dem temput deliberandi zusammen. 
Dio Worte : tit hoc s/tat tum ipto iure pro deliberat'tone 

dass statt der dem Kaiser so gehässigen Dcubera- 
tienssuit diese genannte Zeitfrist von drei oder swölf 
Monaten Jedem zustchn solle , welcher sich der 
vom Kaiser eingeführten Rechtswohithat des Inven- 
tars bediene. Die hundertjährige Verjährung der 
Klagen der Städte würde der Vf., der Theorie nach, 
wahrscheinlich nicht bestritten haben, wenn ihm 
Heirabachs Aoecdota nur Hand gewesen wären, worin 
Üieils Athanasius in seinem Novetlenauszuge tit. 2. 
const. 5, theils ein Anonymus in seiner Schrift de di- 
vereit Jectwubut %. 3 das Fortbestehe der 
jährigen Klagoovor jährung zu Gunsten der Städte 
iignn. 

Dritte* Buch. Bei Gelegenheit der juristischen 
macht der Vf. im $. 94 die gute Bemerkung, 
dass nur unsichtbaren Dingen Persönlichkeit beigelegt 
worden könne, weil ein Recht, «welches körperliche 
Dinge dem menschlichen Individuum auf diese Weise 
coordinirtc, und als seines Gleichen behandelte sich 
einer sittlichen Hobheit schuldig machen würde." Da- 
gegen können wir der Bomcrkung im nächstfolgenden 



Paragraphen Note m nicht beitreten : «ein öffentliches 
Amt, wo es als Subject von Hechten und Verbind- 
lichkeiten erscheint, ist es der Fiscus durch dasselbe. 
Aemlcr sind keine juristische Personen." Denn (um 
nur dies anzuführen') in der Novelle 131. cap. 6 heisst 
es : Wenn ein Befehl des Kaisers an einen Maqittra- 
ttu erlassen, und inzwischen derselbe vom Amte ab- 
gegangen ist, so soll sein Nachfolger den Befehl iu- 
sinuireu, und, wenn es eine Privatsache ist, sie aus- 
fuhren; wenn aber der Befehl auf den Fiscus sich 
bezieht, so soll er denselben prüfen, und wenn der 
Fiscus dadurch keinen Nachtheil erleidet, den Inhalt 
des Befehles ausführen; wenn aber der Fiscus da- 
durch einen Nachtheil erleidet, die Ausführung sus- 
pendiren, an den Kaiser berichten, und einen zweiten 
Befehl abwarten. Dass in diesem vorliegenden Falle 
das öffentliche Amt als Subject von Verbindlichkeiten 
erscheint, ist unzweifelhaft, da der Beamte den In- 
halt des Befehles zu prüfen verpflichtet ist Aber der 
Inhalt der Prüfung bezieht sich auf die Vortheile oder 
Nachtheile des Fiscus, und da Niemand in eigener 
Sache Richter seyn kann, so folgt daraus, dass der 
Beamte, der hier gerade in seiner Eigenschaft als 
solcher thätig ist , und der Fiscus durchaus verschie- 
dene Personen sind. Auch mit des Vfs. Definition 
von Ehre im §. 98 können wir nicht ganz überein- 
stimmen. Wenn Mackeidcy sie als die Achtung de- 
iinirt , welche Jemand seiner Vorzüge wegen bei An- 
dern geniesst, so ist die Definition nicht vollständig; 
sie hat aber gerade das Moment hervorgehoben, wel- 
ches bei dem Vf. fehlt. Denn nach ihm ist Ehre die 
Rechtsfähigkeit, insofern mit dem Recht der Persön- 
lichkeit zugleich die PIlicht verbunden ist, es zu be- 
wahren und auf seine Anerkennung zu dringen. Hier- 
nach seheint dem Vf. die Ehre lediglich in der sub- 
jectiven Ansicht eigenen Werthcs zu berohn, wo- 
durch sie leicht in Eitelkeit und UeberschStzung aus- 
arten kann. Der juristische Besitz ist nach dem 
§. 105 ein Recht, dessen Gegenstand nicht dio Sache, 
sondern der in die Sache gelegte Wille des BesUxcra 
selbst ist ; das Besitzrocht nichts als das Rocht der 
Persönlichkeit in dieser besondern Aeusserung bei der 
natürlichen Unterwerfung einer Sache. 

Viertet Buch. Bei Gelegenheit der Erwcrbartoti 
des Eigcnthutus hobt der Vf. hn %. 125 neben den 
derivativen und originären Erwerbarten auch die her- 
vor, dass manche durch den Erwerb des Besitzes der 
Sache vor sich gehn , so dass mit dem Besitz unter 
gewissen Voraussetzungen auch das Eigenthum er- 
worben wird , während andere zwar den Besitz vor- 
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aussetzen, die wirkliche Erwerbung aber erst durch 
einen andern Umstand erfolgt, noch andere endlich 
ganz ohne Besitzerwerbung bestehn. Unter die Fälle 
einer unfreiwilligen Repräsentation, d.h. dass Jemand 
durch Tradition einem Andern erwirbt, ohne sein 
Stellvertreter seyn zu wollen , subsumirt der §. 186 
sehr gut den Vormund, der mit dem Oelde des Mün- 
del», und den, der mit dem Gcldc eines Soldaten 
etwas erkauft. Dio neuerdings wieder angeregte 
Streitfrage, ob der Specificant bona oder «w/o fide 
bei der Specification zu Werke gehu muss, um Ei- 
gentümer zu werden, umgeht, der Vf. dadurch, dass 
er die Specification als eine Art der Occupation be- 
trachtet, wie es ehemals oft der Fall war. Durch 
Cultur soll nach §. 132 ein vom Eigcnthümcr verlas- 
senes Grundstuck erworben werden, wenn der bis- 
herige Eigcnthümcr uichl binnen zwei Jahren sein 
Recht gegen den Cultivirenden geltend macht. Diese 
Zeitfrist ist allerdings c. 8. C 11, 58 ausgesprochen; 
aber ein neueres Gesetz, die ebenfalls citirte c. 11. 
eod. , schreibt vor, dass der Eigcnthümcr, der sein 
Grundstück verlassen, schon binnen sechs Monaten 
( wohl von der ersten unterlassenen Steuerz ahlung an 
gerechnet) durch Edicte vergebens zur Rückkehr auf- 
gefordert, sein Eigenthum zu Gunsten des Besitzers 
verliert, wenn derselbe nur die Abgaben an den Staat 
zu zahlen verspricht, und auch wirklich gleich zahlt. 
Diese Zahlung der Abgaben, welche c. 11. ausdrück- 
lich als noth wendig hervorhebt, scheint auch schon 
in der c, 8 durch die Worte : qtii ogros ad privatum 
poriter publicumque compendium excolere festinat, 
angedeutet zu seyn. In einer Anmerkung zum %. 134 
werden die Sachen hervorgehoben, welche der or- 
dentlichen Ersitzung entzogen sind. Hier werden 
unter A. 5. die Adventitien der Kinder in väterlicher 
Gewalt genannt , von denen wir glauben , dass sie 
jeder Verjährung während der Dauer der väterlichen 
Gewalt entzogen sind ; dagegen ist gar nicht erwähnt, 
dass solche Adventitien, welche Hauskindern in Folge 
einer zweiten Ehe ihrer Eltern zugefallen sind, und 
dann vom Vater veräussert werden , auch nach auf- 
gehobener väterlicher Gewalt noch der ordentlichen 
Krsitzuug entzogen sind. Unter A. 6 werden solche 
Dotalsachen aufgezählt, welche nach c. 30. €. 5, 12 
an die Frau ipso iure, wenn sie will, zurückfallen, 
d. h. solche , die zur Zeit der Trennung der Ehe noch 
im Eigenthum des Mannes sind. Später werden noch 



unter B. 6 Dotalgrumtetückc genannt, welche der 
Mann nicht veräussern kann. Beide Rechtsbestim- 
mungen werden unter zwei verschiedene Rücksichten 
subsumirt Die erste soll aus Rucksicht auf die Per- 
son, der diese Sachen gehören, geflossen seyn, die 
zweite aus »andern Umständen' 1 herrühren , und doch 
liegt in der ersten so allgemein gefassten Bestimmung 
schon die zweite speciellere. Sieht mau auf den hi- 
storischen Ursprung beider genannten Verbote, so ist 
allerdings das zweite durch Anwendung des Satzes, 
wer wegen eines Gesetzes eine Sache nicht veräua- 
sern darf, darf auch nicht eine Usucapion an dieser 
Sache zulassen, auf die lex Julia (de fundo dotaW) 
entstanden. Erst Justinian ist der Schöpfer der ersten 
Bestimmung. Er nahm die Frauen unter seinen "be- 
soodern Schutz, als er die c. 30. C. 5, 12 erliess, die 
bereits so höchst verschieden iuterpretirt is(. Jedoch 
wenn es daselbst heisst: omni* autem temporalis ex- 
ceptio , sive per usucapionem inducta , rive per decem, 
live per viginti annorum curricttla, sive per triginta 
vel quadraglnta annorum metas, sive ex alio quocun- 
que tempore maiore vel minore sii introdueta ; ea 
muheribus ex eo tempore opponatur , cjr quo potsint 
actione* movere, id est opulentis quidem maritis con- 
siilutu nosl dissoiutum malrimonium ml mit autem 
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idoneis, ex quo hoc infortunium eis Ulatum esse cla- 
ruerit, so ist es wohl nur Dem, welcher mit einer 
vorgefassten Meinung an die Interpretation dieser 
Stelle geht, möglich, anzunehmen, dass bloss die or- 
dentliche Verjährung ausgeschlossen seyn soll. Viel- 
mehr ist diese ganze Bestimmung der modernen Regel : 
agere non volenti non currit praescriptio unterzustel- 
len (wie diese Nhe unmittelbar auf den angeführten 
Satz folgenden Worte der c. 30 cum consiante etiam 
matrimonio posse mulieres contra marilorum partum 
idoneorum bona hypothecas suas exercere , tarn nosira 
lege humanitatis inttdtu definitum sit andeuten) , und 
dadurch sowohl die ordentliche als die ausserordent- 
liche Verjährung während der Ehe oder bis zum Aus- 
bruch der Insolvenz ihres Mannes ausgeschlossen. 
Nur für diesen letzten Fall könnte noch jene Bestim- 
mung über den fundus dotalis von Wichtigkeit seyn, 
indem auch selbst nach eingetretener Insolvenz vom 
Manne veräusserte Dotalgrundstücke von der Frau 
wegen jenes- aus der lex lulia abgeleiteten Verbots 
vindicirt werden könnten. 

CDie Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung von Kr. 59.) 

«Jedoch scheint es, ungeachtet des bereits zuletzt 
Angeführten, dem Kec. noch immer da» Meiste für 
sich zu haben, dass jede Vcräusscrung der Dotal- 
sacken , mit Ausnahme des fuitdus dotatit , durch den 
31ann einen Titel zur Verjährung gebe , aber die 
Voltendung der Verjährung, der vindicirenden Frau 
und uur dieser gegenüber, nicht nütze, wenn nicht 
die erforderliche Verjährungszeit seit Auflösung der 
Ehe oder seit der der Ehefrau bekannt gewordenen 
Insolvenz des Mannes abgelaufen isL Eben so hat 
der Vf. unter B. 4 Sachen, welche einem Beamten 
»zur Bestechung " gegeben sind, genannt Jedoch 
die (ex lulia repettmdarum , auf welche dieses Verbot 
basirt ist, uuifasst weit mehr Fälle, als blosse Be- 
stechung. Es heisst im fr. 1. D. 48, 11 lex lulia re- 
ptiundarum pertinet ud etu pecunius> onus quis in 
mugistratu . . . cepit, und in c. 1. C. ad legem Iuliam 
repeiundarum 9, 27 qnod ipte ( Dax) a provincialibus 
uostris rupuvrit aut sustulerit. Schon du Roy hat 
(Archiv für die civilistische Praxis Bd. 6. S. «56 ff.) 
die richtige Bemerkung gemacht, dass die Benennung 
rei vindicatio für die Eigeuthumaklagc gegen den Be- 
sitzer ausser in den Titel -Rubriken nur ein' paar Mal 
iu den Quellen vorkomme, 'und die Benennung vindi- 
catio ohne jenen Zusatz oder in rem actio viel üb- 
licher sey. Oer Vf., welcher jeneu Aufsatz sehr gut 
kennen muss , weil er desseu Hauptgedanken gründ- 
lich im Rheinischen Museum widerlegt hat, ist üi der 
Leberschrift des $. 146 und überall der gewöhnlichen 
Ansicht treu geblieben, wodurch er auch im §. 538 
verleitet worden ist, dem Erben, welcher das Reiht 
der Fslcidischcu Quart geltend macht, unter andern 
Klagen auch die rei vindicatio euizurkuraeu , unge- 
achtet dio einzige Stelle, welche dafür angeführt ist 
Ergänz. Bl. zur A. L. J5. 



und werden kann , das fr. 26. pr. D. 35, 2 die pari» 
vindicatio nennt. Eben so hat. er bei der Ausführung 
dieser Klage den Anginen Besitzer im %. 147 nur be- 
zeichnet, als den qtd litt $e obtulit und qui dolo detüt 
possidere, ungeachtet schon Scliweppe und nach ihm 
Hugo darauf aufmerksam gemacht haben, dass, statt 
des letzten speciellen Falles, der allgemeinere qui 
dolo fecit quo minus postideret ausgedrückt werden 
sollte fr. 157. $. 1. D. 50, 17. Bei Gelegenheit der 
operae servorum oder an i mal tum schreibt der Vf. in 
Note 5 zu §. 153: von dieser Ausdehnung auf Thiere 
hängt die heutige Anwendbarkeit der Sorvitut keüies- 
wegs allein ab. Wir wissen nicht, dass es in 
Deutschland noch seroi giebt, und gestehe uns ausser 
Staude hier die Meinung des Vfs. zu begreifen. Denn 
die Analogie mit Leibeignen, welche sich uoch hie 
und da iu Deutschland Huden, möchte doch schwer- 
lich hier vertbeidigt werden könueu. Bei Gelegen- 
heit der Realservituten macht der Vf. mit Recht dar- 
auf aufmerksam, dass, obwohl manche Befugniss im 
allgemeinen betrachtet als Inhalt sowohl der wba- 
nuriun, als der ruiticorum praediorum Servitute* vor- 
kommen kann , es doch nicht richtig scyu könne , die 
B. für die Wegeservituten eines 
üi den Quellen aufgestellt sind, auf 
Wegeservituten anzuwenden, die für ein urbanutn 
praedium bestimmt sind. Im §. 171 erklärt der Vf. 
die Emphyteusis als ein vererbliches und veräusser- 
liches Recht an fruchttragenden Grundstücken, und 
hebl in der Note hervor, dass sich dieses Hecht auch 
auf die Gebäude erstreckt , welche zu dem Gute ge- 
hören ; leugnet also , dass die Emphyteusis an einem 
Gebäude als Hauptsache bestellt werden kann. Die 
Novelle 7. cap. 3. §.2 führt er selbst au, uud doch 
finden wir in derselben eine Bestätigung der ent- 
gegengesetzton Ansicht. Denn die entscheidenden 
Worte: ti'rtiQ X,ÜQQ» ntnolnm t6 ywfiov, jj z6 noo- 
aaztiov 17 Jt t v olnla* , v Tjjv ififvinatv dfiäfttvoc 
heissen nicht, wenn der Emphyteuta die Emphyteusis 
Ooo 
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deteriorirt bat, beziehe sich die Detcriorirung auf den 
Acker oder das Gebäude dieser Emphyteusis, son- 
dern, wenn der Emphyleuta die Emphyteusis deterio- 
rirt hat, bestehe die Emphyteusis in einem bei der 
Stadt liegenden Acker oder in einem städtischen Ge- 
bäude. Eben so heisst es im Verfolge desselben Pa- 
ragraphen: {rtanfCofttv xqutüv uij (törov ini zw* <nn>- 
eoituzai* ol*r t (iatwv ttal npoaatti'wy xul uyoüiv, dJUd 
xui iguniwv un dno nv(iö( t't'n und auaftov (wir 
verordnen, es solle diese Vorschrift nicht blos bei 
stehenden Gebäuden und bei Aeckern , die nahe oder 
fern von einer Stadt liegen, gelten, sondern auch bei 
Trümmers litten , habe sie Feuer oder Erdbeben her- 
vorgebracht). Ganz dasselbe beweist endlich auch 
Novelle 180. cap. 1. §. 2, so wie die aus ihr genom- 
mene Auiheniica : si quas ruinas. Mit Recht erkennt 
der Vf. das Pfand als regelmässiges ius in rt uliena 
an, wiewohl er eben so richtig das Wesen des Pfan- 
des in das Verkaufsrecht stellt, und von dem Gegen- 
stände der Verpfändung es abhangig seyn läSSt , zu 
welcher Classe von Rechten es gehört, wobei er aus- 
ser dem nomen pigneraUtm auch auf die häufig über- 
sehene poiestas des Pfandgläubigers Ober die von 
dem Feinde losgekauften Gefangenen in der Note t 
zu §. 176 erinnert Die Behauptung des Vfs. in der 
Note g zu $. 178, man dürfe nicht das Pfandrecht 
in ein generelles und speciellcs cintheilon, sondern 
nur eine solche Eintheilung der Verpfändung statui- 
ren, ist' durchaus unmotivirt. Denn die Bestellung 
des Pfandrechts geschieht auf dieselbe Weise, mag 
ich moin ganzes Vermögen, oder nur ein Haus oder 
eine Forderung verpfänden. Aber allerdings ist ein 
Unterschied zwischen einem Pfandrechte an meinem 
ganzen Vermögen, und meinem Pfandrechte am Hause 
oder der Forderung. Jenes ist eben sowohl in der 
Ausübung ein dingliches, als wegen der im Vermögen 
befindlichen Forderungen ein persönliches Recht ; die- 
ses hiugegen ist nur das Eine oder das Andere. Der 
§. 186, welcher vom Rechte des Zuschlages beim 
Verkauf des Pfandes handelt , giebt zu mehreren 
Ausstellungen Raum. Er lautet dahin: „Wenn sich 
für das pigmu in Ca Uta iudicaii captum keiu Käufer 
findet, so kann der Gläubiger von dem Richter den 
Zuschlag desselben um seine Forderung, ohne dass 
hier ein Ueberschuss bleibt , erlangen , sonst aber den 
Zuschlag um die Taxe , wobei der Ueberschuss der 
Forderung bleibt, und eben so der Ueberschuss des 
Werlhes des Pfandes an den Schuldner herauszuge- 
ben ist, von dem Regenten bei Pfändern aller Art, 
sog. tut dominii impetrandi. Zwei Jahre lang vom 



Datum dieses Zuschlages an hat der Schuldner das 
Einlösungsrecht; so lange also ist das Eigenthums- 
recht des Gläubigers noch in suspenso." Einmal sind 
Nachlässigkeiten im Ausdrucke zu rügen. Es soll 
hier offenbar das pigmu in causa iudicati caplum den 
übrigen Pfandrechten entgegengesetzt werden; und 
doch heisst es am Schlüsse des ersten Satzes mit 
Aufhebung der im ersten Komma genannten Bestim- 
mung, dass der Zuschlag, wobei es auf die Taxe an- 
komme, bei Pfändern »»aller Art" (statt: jeder an- 
dern Art) vorkomme ; da ja bei dem p'tynut in causa 
iudicati caplum die Höhe der Schuld an die Stelle der 
Taxe tritt. Ferner ist der Ausdruck im zweiten Satze: 
zwei Jahre lang vom Datum dieses Zuschlags , nicht 
deutlich bestimmt, da man nicht weiss, ob dieser Zu- 
schlag sich auf alle Pfandrechte ohne Ausnahme oder 
mit Ausnahme des pignut in cauna iudicaii caplum 
bezieht, für welche« Letztere wir stimmen möchten. 
Man vorgl. Fritz Erläuterungen Bd. I. 8. 488 ff. So- 
dann leidet dieser Paragraph an materiellen Mängeln. 
Der Vf. lässt dem Richter beim pignut in causa iudicaii 
capium den Zuschlag ertheilen; und doch lesen wir in 
c. 3. C. si in causa iudicati pigmu captum sit 8, 13 ... . 
aucloriiaie prineipis dominium creditori addi ci soltt , 
also dass nicht dor Richter, sondern der Kaiser den 
Zuschlag zu ertheilen pflegt; und das vom Vf. ange- 
führte fr. 15. $. 3. D. 4«, 1 erwähnt bloss des Zu- 
schlages ohne der Person des Zuschlagenden zu ge- 
denken. Sodann scheint in den Worten des Vfs.: 
„der Ueberschuss des Werlhes des Pfandes ist an den 
Schuldner herauszugeben," ein Befehl zu liegen, wel- 
cher dem Gesetze Justinians ganz fremd ist. Der 
Gläubiger, welcher den Zuschlag erhalten hat, ist 
durchaus nicht zu der postulirten Zahlung verpflich- 
tet, sondern das Gesetz sagt, dass dem Schuldner ein 
Miteigentum an dor Sache bleib«, und dass es dem 
Gläubiger nur frei stehe (liceniia dabitur creditori *en 
domind) durch Zahlung dessen, was an der Taxe fehlt, 
Allcineigenthümer zu werden. Endlich behauptet der 
Vf. , dass zwei Jahre lang vom Zuschlag an gerech- 
net das Eigeuthumsrecbt des Gläubigers noch »<» sus- 
penso'''' sey. Das bedeutet: der Gläubiger ist nur be- 
dingt Kigenthümer geworden, so dass erst der Aus- 
fall der Bedingung entscheidet, ob er rückwärts ge- 
rechnet Kigenthümer geworden, oder es niemals ge- 
wesen sey. Aber dass der Gläubiger augenblicklich 
durch den Zuschlag Eigenthüiner geworden sey, sagt 
die c. 3. C. de iure dominii impetrando 8, 34 zu deut- 
lich : ... kabeait eam in suo dominio . . . creditori, i/ui 
iam dominus factus est ... creditor, idemque dominus. 
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Der Gläubiger wird. also augenblicklich Eigenthümer, 
«in Eigenthum ist nicht suspendirt, sondern nur in- 
nerhalb zweier Jahre noch revocabel. Denn debitor 
habet regressum heisst es dort weiter, und erst nach 
zwei JaJircn plenissime fiabeut rem creditor idemuue 
dominus tum irrecocabilem furtum. .Der Vf. führt 
zwar für seine Meinung den $.5 dioses Gesetzes an; 
allein derselbe ist hier nicht anwendbar, indem seine 
Sanction nur von dein spcciellen Falle handelt, da das 
zugeschlagene Pfand in der comtnunio des Gläubigers 
und Schuldners steht, und über den weitern Verkauf 
desselben Streit zwischen den Miteigentümern ent- 
steht. Auch dio c. 2 desselben Titeis, welche gleich- 
falls der Vf. für seine Ansicht anführt (Si creditor 
pignus iure domütii a mstra serenitate posstdere petit, 
et post ftirmam rescripti ulio anno usurat a vobis <.c- 
cepit , a Uneficio impetrato recessisse vidctur')> ist für 
unsere Ansicht beweisend. Donu es heisst hier nur: 
hat der Gläubiger den Zuschlag erhalten, und nimmt 
im Jahre darauf noch Zinsen für die, durch den Zu- 
schlag getilgte Schuld an, so hat er damit auf dio 
Wohlthat des ertheUtcn Zuschlages verzichtet; was 
mit der modernen Reclilsrcgel : guUibet iuri pro se 
introdueto renuntiare potest ganz im Einklänge steht. 
Endlich hat der Vf. noch das fr. 63. §. 4. Ü. 41, 1 für 
seine Meinung augeführt , wo es heisst : weuu der 
Creditor nach dem Zuschlage von Seiten des Regen- 
ten eiu Grundstück mit Eigentumsrecht zu besitzen 
augefangen hat, und er iuucrhalb des zur Wiederein- 
Idsuug bestimmten Zeilraums (der zur Zeit des Try— 
phoniu, des Vfs. dieser Stelle, nur eio Jahr dauerte 
c. 3. pr. C 8. 34; auf welchen iltern Zeittermin auch 
die c. 2 desselbeu Titels in den Worten al'w anno hin- 
zudeuten scheint) auf diesem Grundstücke einen 
Schatz findet, so muss er dessen eino Hälfte, wenn 
der Schuldner sich des VViedcrciiilösungsrcchts be- 
dient, an dieseu herausgeben; aber bis es dazu kommt, 
heisst es: Mnm thesattrum teuebit, weil er bis zur 
Ausübung des Einlösuiigsrcchts voller Eigenthümer 
ist. Wäre sein Eigenlbum im suspenso , so uiüssle er 
vom Creditor zur Cautionslcistung wegen der dem 
Eigenthümer gebührenden Hälfte des Schatzes ange- 
halten werden kennen. Das* aber der Gläubiger uach 
ausgeübtem Eintösuiigsrcchlc diesen Theil bekommt, 
liegt dariu, weil diese Aufhebung des Eigcnthuins 
ex tunc wirkt; da ja auch der Schuldner dem jetzi- 
gen Eigenthümer muss offerre tteb tum cum usuris et 
dam ms vitio eins crediiori illutis. Der §. 1Ü2 schlichst 
mit der Behauptuug: gleichzeitig sind Pfandrechte, 
die an demselben Tage entstanden sind. Diese Be- 



hauptung ist an und für sich auffallend , da an dem- 
selben Tage zu verschiedenen Stunden verschiedene 
Pfandrechte bestellt werden können, und der Vorrang 
der Zeit ganz allgemein den Vorrang dos Pfandrechts 
entscheiden soll. c. 4. C. 8, 18. Der Vf. citirt auch für 
seine Behauptung drei Beweisstellen. Die erste (fr. 10. 
D. 20, 1) beginnt mit den Worten: Si duobus debitor 
res suas simul pignori obligatcrit , setzt also den Fall 
voraus, dass nicht blos au demselben Tage, sondern 
auch in demselben Acte die Verpfandung an zwei Per- 
sonen geschah , und passt deshalb nicht her. Viel 
weniger noch ist die letzto Stelle, fr. 13. D. 20, 4 ent- 
scheidend, in welcher folgender Fall erzählt wird: 
wenn ich ein auf mehrere Jahre vermietheles Grund- . 
stück verkaufe, und die Mictbe des nächsten Jahres 
mir vorbehalte, so werden die Pfänder, welche der 
Miether für die ganze Dauer der Miethszcit bestellt 
hat, zuerst zu meiner Befriedigung wegeu nicht be- 
zahlter Miethe verwendet werden müssen. Die zweite 
Stelle, fr. 16. §. 8. ü. 20, 1 hat nun allerdings den 
Fall vor Augen («" eodem die pignus utrique daium 
est separat im: sed st simul Uli et Uli ...); aber sie 
unterscheidet auch ausdrücklich, ob diese Pfandbc- 
stcllung an demselben Tage gleichzeitig, simul, oder 
zu verschiedenen Zeiten, separaiim y geschehn sey, 
und knüpft daran allerdings einen Unterschied in der 
Geltendmachung des Pfandrechts, ohne bei dieser 
Gelegenheit der Priorität Erwähnung zu thun. So- 
nach werden wir hier durchaus nicht mit dem Vf. der 
Parocmie minima Praeter non curat, sondern der 
Praxis folgen müssen, die auf Tag und Stunde sieht 
Man vergl. Sintenis Handbuch des Pfandrechts S.623 
und den dort citirten Glück. Zu berücksichtigen ist 
dio Erklärung vom Ursprünge des Salvianischen In- 
terdicts also eines ui'ue interdicium de precario. Der 
Praetor nämlich wollte es so ongeschn wissen, als 
sey cm Faustpfand bestellt, und der Schuldner habe 
nur precario dio Sache zurückerhalten, woraus sich 
die Titclrubrik im Codex de precario et Satviano iu~ 
terdieto sohr gut erklärt. 

Der erste Paragraph des fünften Buches beginnt 
mit den Worten: ob.igatio ist das Hechts Verhältnis», 
vermöge dessen Jemand ein Hecht an einer Handlung 
eines Audera hat. Der Zusatz zu Handlung: »oder 
Unterlassung " mochte nicht überflüssig seyn , da 
Puchta selbst eine Verpflichtung zur Unterlassung bei 
dem Inlerdietum guod vi out elam und bei der operie 
novi nuntiatio im §. 374 und §. 375 anerkennt. Bei 
Gelegenheit des Anatocismus im $.206 wird Justinian 
von dem Vf. getadelt, dass er die tisurae rei iudicatae 
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nicht von der ganzen zuerkannten Summe (von Ca- 
pital und schuldigen Zinsen) berechnen läsat, sondern 
nur von dem schuldigen Capital; doch entschuldigt er 
ihn damit, dass derJvaiser, weil hier zwölf Procent 
gezahlt werden sollten, den Schuldner aus Billig- 
keit s- Rücksichten Qpio remedio') nicht gar zu sehr 
drücken wollte. Da nun, meint der Vf., heutzutage 
nicht mehr so hohe Procente gezahlt werden, so 
müsste jetzt die Beschrankung der uturae rci iudi- 
catat auf das Capital allein cessiren. Bei diesem 
Satze hat jedoch der Vf. den von Tlübaut so gut aus- 
geführten Satz ratione legi* cestante non cestat lex 
ifita vergessen; und da er selbst im %. 12 die Regel 
aufgestellt hat, ein Gesetz köune nur durch die or- 
dentlichen Rechtsquellen, durch gesetzliches oder 
durch Gewohnheils -Recht, nicht durch Juristen - 
Recht aufgehoben werden, so ist ausserdem seine 
Behauptung noch eine inconsequente zu nennen. 
Eben in demselben Paragraphen erklärt der Vf. sich 
gegen die gewöhnliche Meinung , wonach der Fiscus 
stets von einer zinsfähigen Hauptschuld Zinsen for- 
dern könne, und glaubt, dass diu hierbei in den Quel- 
len genannten Zinsen nicht hierhin gehörten , sondern 
nur Zinsen ex mora seyen, welche mora hier aus- 
nahmsweise mit der Fälligkeit der Schuld eintrete. 
Aber er hat hierbei die Ausführung von Madai (die 
Lehre von der Mora S. 161 ff.) überschu, welche be- 
weist, dass die Behauptung, Paulus und Modestinu» 
redeten in jenen beiden Stellen, welche man hiefür 
anzuführen pflegt, uur von dem Vorrechte auf Ver- 
zugszinsen , eine willkürliche sey. Darnach ist auch 
in der Anmerkung Nr. 4 zu §. 280 der eine Fall der 
Anwendung der Regel lex interpeliat pro komme „bei 
Schuldnern dos Fiscus" zu tilgen. In der zweiten 
Anmerkung zu $. 206 spricht sich der Vf. ebenfalls, 
ohne genügenden Grund, gegen die gemeine Ansicht 
aus, dass negotiorum geetoret und Vormünder von dun 
unredlicher Weise in ihren eignen Nutzen verwende- 
ten Geldern ihrer domini negotiorum und ihrer Mündel 
zwölf Procent Zinsen zu zahlen hätten. Der Vf. giebt 
zu, dass die hiefür angeführten Stellen, welche von 
maximae und legitimue tuurae handeln, allerdings 
ursprünglich von zwölf Procent zu erklären seyn, 
hält aber dafür, dass im Jusliuianeischen Rochtsbuche 
diese Ausdrücke sechs Procent bedeuten müsston. 
weil nach Juslinians Verordnung sechs Procent die 
maximae und legilimae uturae sind, zumal da Justi- 
niun in der c. 26. C. 4, 32 diesen Zinsfuss überall auch 
als Regel Tür die officio iudicit zu praestirenduu Zin- 
sen einschärft. Allein die Ansicht der Praxis möchte 



hier nicht blos zu retten seyn, sondern auch als die 
einzig richtige erscheinen. Wir wollen nun auch dem 
Vf. zugeben, dass es auf die ursprüngliche Bedeu- 
tung , in der jener Ausdruck maximae untrere nieder- 
geschrieben ist, gar nicht ankommen könne, sondern 
dass wir nur auf die Bedeutung von maximae tuurae 
im Corpus iuris civilis sehn dürfen ; dennoch können wir 
dem Vf. seine Behauptung nicht einräume». Wir fin- 
den nämlich centesimae usurue als gesetzliche Zinsen 
vorgeschrieben bei der res iudicata in e. 2 und c. 3. 

C. 7, 54 , bei den Reparaturkosten , welche ein tocitis 
dem Andern ersetzen soll in e. 4. C. 8, 10, und als 
erlaubt bei dem nauticum foenut und dem Darlehti 
andrer vertretbarer Dinge als Geld in c. 26. §. 1. C. 4, 
32. Hiernach müssen unter maximae uturae in fr. 38. 

D. 3, 5 uud fr. 54. D. 26, 7 auch nach dem Justinia- 
nischen Rechte unbezweifelt zwölf Procente ver- 
standen werden. Aber wendet der Vf. ein , der Aus- 
druck maximut kann aus zwei Gründen hier nicht 
diese Behauptung haben , einmal weil , wenn auch 
nicht für den negotiorum gestor, so doch für den Vor- 
mund für dieselben Fälle in fr. 7. %. 4. D. 26, 7 und 
c. 1. €. 5, 56 legilimae uturae genannt werden; sodann 
weil die maximae uturae hier denen entgegengesetzt 
werden, „die der Gläubiger nach dem factischen Ver- 
hältnisse bei eignem Ausleihn hätte erlangen können." 
Jedoch beide Gründe sind nicht überzeugend. Denn 
warum soll der Ausdruck legilimae uturae nicht zwölf 
Procent bedeuten können . da doch die Bestimmungen 
wegen der zwölf Procent betragenden uturae rei iw- 
dicatae, wegen der zwölf Procent betragenden usurue 
beim foenut nauticum , und bei andern zum Darlehn 
gegebenen Gegenständen als bei Geld , auf wahren 
leget beruht. Aber auch der zweite Grund ist nicht 
für den Vf. beweisend. Allerdings wird" im fr. 38. D. 
3, 5 der Gegensatz gemacht : Sed quas uturat debehit 
'videamut: ufrumeat, quibus aliit idem creditor foe~ 
nerattei: an et maximas luuras? Diese heissl aber 
nur, war der Pupill eine vornehme Person, so konnte 
er nur vier, war er Kaufmann acht Procent, war er 
keins von Beiden sechs Procent nehmen; diese ver- 
schiedenen Zinsen konnte nach den factischen Ver- 
hältnissen der Gläubiger bei eigenem Ausleihen er- 
langen. Gegen sie alle bildet nun der Ausdruck 
maximae uturae den Gegensatz, und da die wenig- 
sten Mündel zu den höchsten Rangklassen oder zu 
den Kaurieulen und Fabrikanten gehören können , so 
ist gerade hauptsächlich gegen die sechs Procent hier 
der Gegensatz ausgesprochen. 

{ttit Forttetzung folgt.') 
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dieser in Vorigem zuletzt erwähnte Gogensatz 
Eeigt sich noch deutlicher dadurch, das» im fr. 3» gesagt 
wird , habe der negotiorum getior auf erlaubte Weise 
ein Capital seines dominus in Hunden gehabt, und nur 
nicht die Zinsen davon gezahlt, so werde jetzt sein 
debitum ein uturarium, d.h. je nach Beschaffenheit des 
dominus mit vier, sechs oder acht Procent zahlbar, so 
dass auch hierin der Gegensatz gegen die maximae 
usurae als zwölf Procent sich zeigt. Gut ist das Inn. 
teresse erklärt im §. 207 als die Differenz zwischen 
dem gegenwärtigen nach einem beschädigenden Er- 
eignisse bestehenden Vermögen und dorn Zustande 
des Vermögens, welchen es hätte, wenn der beschä- 
digende Umstand nicht eingetreten wäre. Den $.216 
beginnt der Vf. so: »Dadurch, dass Jemand eino 
Leistung früher erhält oder später giebt, hat er einen 
Vortheil, welcher commodum temporis oder reprae- 
sentationis heisst." Es ist zu loben, dass der Vf. 
auch an den Fall denkt, wenn der Schuldner eine 
Leistung später giebt , aber unmöglich kann der Vor- 
theil, welchen der Debitor dadurch gezogen hat, re- 
praesentationis commodum heissen, da ja dieses Wort 
bekanntlich gerade das Früher - Zahlon bezeichnet 
Es kann aber scheinen, als wenn der Vf. durch die 
Wortstellung habe andeuten wollen, dass gerade die- 
ser Fall eine repraetentatio enthielte. Sehr gut ist 
aus dem Begriffe der Cession entwickelt, was sonst 
als Ausnahme aufgestellt zu werden pflegt, dass obli- 
gatorische Verhältnisse, die nicht blos Forderungen, 
sondern auch Verbindlichkeiten enthalten, so wie 
Obligationen, welche dio mehr oder weniger dauernde 
Quelle einzelner Fordeningen seyn können, der Ces- 
sion unfähig sind. Für die Entstehung der übliga- 
Ergänz. BU zur A. L. Z. 1839. 



tionen hat der Vf. im §. 236 folgende, nach der gros- 
sem oder geringem Willkürlichkeit des Verpflichte- 
ten sich richtende, Ueberoicht aufgestellt: die Obli- 
gationen entstehn ontweder durch Rechtsgeschäfte, 
in deren Absicht die Ucrvorbringung des obligatori- 
schen Verhältnisses liegt, odor durch Rechtsgeschäfte, 
ohne dass der Wille des Handelnden gerade darauf 
gerichtet zu seyn braucht , oder durch uuerlaubte 
Handlungen , oder endlich sind es gewisse Zustände, 
die Jemanden zum Schuldner macheu ; allein dio all- 
gemeine Uebersicht selbst, welche nun in den %%. 237 
bis 263 folgt, ist nach folgender, mehr formellen 
Classification gegeben : zweiseitige und einseitige 
Rechtsgeschäfte, zu welcheu letztern die Pollicitation 
und die Quasicontracte gehören, unerlaubte Handlun- 
gen und Zustände. Der Satz im $. 239 »Nichtigkeit 
des Vertrags bewirkt auch die Verschiedenheit der 
Summe" ist nur unter Umständen begründet, näm- 
lich nur dauu, wenn der Fordernde mehr meint, als 
der Bietende glaubt. Mit Recht räumt in der den 
Quellen gemäss gegebenen Darstellung der culpa der 
Vf. der culpa in facienda die Wirksamkeit ein, welcho 
der culpa in wo» faciendo fohlt , dass nämlich nur sie 
eine selbststäudige Obligatio begründen kann. Unter 
den Ausnahmefällen, in deucn lex interpellat pro ho~ 
mine heisst es 1) der Versuch der Interpellation hat 
diese Wirkung, wenn die Interpellation wegen Ab- 
wesenheit des Schuldners nicht möglich ist. Jedoch 
inuss zu diesem Versuche noch eine gerichtliche Er- 
klärung darüber hinzutreten , und ein auf sie folgen- 
des Decret des Richters, da Uipian im angeführten 
fr. 23. §. 1. D. 22, 1 sagt: aliauando in re moram esse 
decerni sold , ti forte non exstat t/ui convenidtur. 
Ueber diesen Fall , den Contius nicht unpassend mora 
decretalis genannt hat, ist zu vcrgl. JUadai a. a. O. 
§. 2*. Eben so hat auch dieser Schriftsteller %. 29 
ausgeführt, dass nicht jeder widerrechtliche Besitzer 
einer fremden Sache, wie der Vf. unter Nr. 2 schreibt, 
Ppp 
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von der Zeit seines Besitzes an in mora sey, sondern 
nur der Dieb und der gewaltsame Besitzer. Ferner 
möchte die unter Nr. 3 genannte Regel: der contem- 
nirte Schuldner ist mit dem Ablauf des tempus i'm- 
dicaii in mora , richtiger dahin lauten : er ist von die- 
sem Augenblick ab zu Zinsen verpflichtet , die gera- 
dezu ex lege entstehn; die ebenfalls unter Nr. 3 ge- 
nannte Regel: der Schuldner eines Minderjährigen ist 
in mora von der Zeit an, wo die Leistung gefordert 
werden kann, nach der vom Vf. selbst abgedruckten 
c. 3. C. 2, 41 aber auf bonae fidei contractu*, Fidei- 
commisse und Legate zu beschränken seyn. Endlich 
ist zu tadeln , dass der zuletzt angeführte Ausnahms- 
fall durch eine ungiossirte Stelle, durch c. 46. §. 4. 

C. 1, 3 bewiesen ist, da doch Nov. 131. cap. 12 dafür 
hätte angeführt werden können. Die sog. utilit de in 
rem ver»o actio wird richtig als »blosse Erdichtung " 
im %. 269 angeführt. Bei den Ausnahmsfällen, in 
welchen keine Compensation eintreten darf, ist vom 
Vf. der Fall übergangen, dass es verboten ist, einem 
unter dem Fiscus stehenden Bureau die Schulden an- 
derer fiscalischer Bureaus anzurechnen c. 1. C. 4, 31. 
Die Behauptung, die Novation könne mit Veränderung 
der Personen des Schuldners (expromissio und dele- 
gath') und des Gläubigers (delegath') geschehn, 
scheint nur theilweise wahr zu seyn. Denn die quel- 
lengemässe Definition von delegare heisst vice tua 
alium rennt dare creditori vel cui iusserit (fr. 1 1. pr. 

D. 46, 2), also nur die Veränderung in der Person 
des Schuldners ist eine Delegation, mag dabei sich 
auch die Person des Gläubigers ändern oder dicht. 
Der Vf. hat zwar drei Stellen zum Beweise seiner zu 
allgemeinen Behauptung angeführt, aber in fr. 8, §. 5 
und fr. 91. D. 46, 2 kommt der Ausdruck delegare und 
delegath gar nicht vor, und die c. 3. C. 8, 4* spricht 
nur von dem Falle : ri delegath tum est interposita 
drbitorü ttti. Dass durch eintretende Unmöglichkeit 
der Leistung Obligationen erlöschen, was der $. 287 
so allgemein ausspricht, ist dahin zu beschränken, 
dass diese Unmöglichkeit ohne Verschulden des De- 
bitor eingetreten seyn muss, weil sonst nur das Ob- 
ject der Forderung sich ändert. Die einzelnen Obli- 
gationen , deren Erörterung der Vf. 8. 315 bis S. 443 
gewidmet hat, sind vom Vf. in folgende Kategorie ge- 
bracht. Die Hauptunterscheidung besteht darin, ob 
sie einen selbstständigen Character oder eine wesent- 
liche Beziehung auf andere Rechtsgeschäfte hahen 

' §. 36t . . . §. 400. Jenes können entweder einseitige 
Obligationen seyn §.290 ff., und dann entweder auf 



ein Geben , oder auf Führung von Geschäften 
(§. 314'ff.) gehn, oder ob können gegenseitige Obli- 
gationen seyn. $.346 ff. Die antichresi*, welche im 
§. 297 als Pfandcontract aufgeführt wird, ist nicht 
immer ein Contract, indem der Vf. selbst im §. 219 
anführt, dass, wenn piae causae ihre Schulden aus 
Mangel an Gelde zu bezahlen! verhindert sind, die 
Gläubiger in den Besitz unbeweglicher Güter derseN 
ben , um sich aus deren Früchten wegen Capital und 
drei Procent Zinsen zu befriedigen , auf ihr Ansuchen 
von dem Richter gewiesen werden können. Die fur- 
tiva condictio hat der Vf. im §. 303 der condictio oö 
iniustam causam subsumirt. Es stimmt vollkommen 
mit den Worten der c. un. C. 10, 15 (totum hoc loco- 
ritm domino reddere compellatur) überein, dass der 
Eigen thümer des Bodens, auf welchem ein Schatz 
gefunden ist, gegen den Finder eino Forderung auf 
Herausgabe desselben habe; nur hätte der Vf. in 
Note $ zu §. 312 die gewöhnliche Ansicht, wonach 
für den Eigeuthümer des Bodens der Eigenthumser- 
werb am gefundenen Schatze ipso iure eintreten soll, 
nicht leugnen müssen ; diese stützt sich auf fr. 3. 
§. 10. D. 49, 14 und auf §. 39. /. 2, 1. Es ist auch 
kein Grund anzunehmen, dass der Fiscus oder eine 
£tadtgemeiudc ein anderes Recht habe als der Priva- 
tus an den auf seinem Grunde und Boden gefundenen 
Schatze, so dass auch dieser also eine Vuidication auf 
die Hälfte des Schatzes gegen den Finder oder dessen 
Successoren hat, womit denn die bisherige Stellung 
des Schatzerwerbes zum Thoil unter die Lehre von 
der Occupalion, zum Theil unter die von der Acces- 
sion vollkommen gerechtfertigt erscheint. Dass aber 
der Finder eine obligatorische Pflicht zur Restituirung 
der Hälfte an den Eigenlhümer des Grundes und Bo- 
dens habe, wer möchte das bezweifeln? und diese 
Pflicht des Finders ist es, welche c. iw.«r. hervor- 
gehoben hat. Bei den einzelnen Fällen der curae bo- 
norum ist die in c, 8. $. 1. C. 6, 61 hervorgehobene in 
der Anmerkung zu §. 322 übergangen. Unter den 
Obligationen auf Führung von Geschäften handelt der 
VI. auch die ganze Lehre von der Vormundschaft 
§. 323 bis §. 3-15 ab, und erklärt sich gegen die ge- 
wöhnliche Stellung dieser Lehre unter die Familien- 
verhältnisse. Da der Vf. die Vormundschaft, welche 
Jemand über eine Person als impubes und als minor 
führt, für eine ununterbrochene erklärt, wenn er 
gleich anerkennt, dass mit dem Eintritt der Mündig- 
keit das Amt des Vormundes die Pflicht zur auetorita* 
verliert, so verwirft er »war die excusatio, welche 
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dem gewesenen Tutor von der Uebernahme der eura 
über seinen bisherigen Mündel als jetzigen Minoren- 
nen nach Römischem Rechte zustand , lässt sie aber 
«u, wenn der Vormund zur enra furioti oder prodigi 
über seinen ehemaligen Mündel bestellt wird. (§. 330 
Anmerk. Nr. 17). Die Abwesenheit im Dienste des 
Staats gewährt nicht blos, wie in derselben Anmer- 
kung unter Nr. 4 gesagt wird, einen Befreiungsgrund 
gegen die innerhalb eines Jahres nach der Rückkehr, 
sondern , so hätte hinzugesetzt werden müssen , auch 
gegen alle während der Abwesenheit ihm dcferirten 
Vormundschaften. In Note a zu $. 337 spricht der 
Vf. die Meinung aus, dass die Vorschriften des Rö- 
mischen Rechts über die vorzugsweise Benutzung des 
Mündelgeldes zum Ankauf von Grundstücken „ledig- 
lich als wirtschaftliche, nicht als rechtliche Vor- 
schriften" zu betrachten seyn sollen. Heben wir aber 
von den dreien Fragmenten, welche der Vf. dafür 
selbst citirt, von fr. 3. §. 2, fr. 5 pr. und fr. 7. §. 3. 
D. 26, 7 nur das letzte hervor, wo es heisst: 5» poti 
depotitionem pecuniae comparare praedia Udoret ne- 
glcxeruHt, ineipient in umtrat convenbri. Q tut »quam 
enim a Praetore cogi eot oportet ad comparandum, 
tarnen, tieettent, etiam uturit pleetendi sunt tardi- 
tatit gratia , so ist doch wohl klar, dass der in diesen 
Worten ausgesprochene rechtliche Zwang sich nur 
bei rechtlichen Vorschriften denken lässt. Die Fälle, 
in welchen ohne obrigkeitliches Decrct eine Vcräus- 
scrung der Mündelgüter giltig ist, bedürfen, wie sie 
der Vf. hervorhebt, einiger Berichtigungen. Es heisst 
in Note I zu §. 339 ohne ein solches Decrct ist die 
Veräusserung giltig 1) wenn der Regent sie gestat- 
tet, 2) wenn der Vater in seinem (wenn auch nach- 
her ungiltig gewordenen) Testamente sie erlaubt hat, 
und 3) wenn sie in der Verpfändung der mit dem 
Gelde eines andern Mündels angeschafften Sache an 
diesen besteht Der erste Fall ist richtig, der zweite 
bedarf des Zusatzes, dass nicht blos die Erlaubniss des 
Vaters, sondern auch jedes Testators, der ein Grund- 
stück dem Minderjährigen hinterlassen hat, genügt 
e. 3. C. 5, 72 . . . niti voltmta* parentit vtl tettatorit, 
ex euius bonit ad minorem pervenit, super alienando 
eo aliquid mandatte deprekendatur. Auch ist es nicht 
nöthig, dass gerade in einem letzten Willen, sey der- 
selbe Testament oder Codicill, der Vater oder der 
Fremde seinen Willen zu erkennen gegeben, sondern 
jede deutlich zu beweisende Willenserklärung auch 
unter Lebeoden genügt, e. 1. C. 5, 7t, fr. 5. $. 6. D. 
17, 9. Der dritte Fall endlich scheut nicht richtig 



aufgefasst zu seyn. Denn nicht der Vormund ver- 
äussert oder verpfändet hier, sondern das Gesetz 
knüpft an den Kauf eines Grundstücks mit dem Gelde 
eines Pupillen für diesen ein Pfandrecht Es fehlen 
aber dem Vf. die meisten Fälle noch: wenn ein voll- 
jähriger Miteigentümer auf Veräusserung dringt c. 17 
(7.5,71, wenn ein Pupill zum Erben eingesetzt, und 
ihm als Vermächtniss auferlegt ist, ein ererbtes 
Grundstück zu restituiren fr. o. §. 4. D. 27, 9, wenn 
eine processualischo Caution zu leisten ist c. tdt. §• 3. 
€.5,37, endlich wenn der Vormund eine schon ver- 
pfändete Sache des Pupillen Dem verpfändet, welcher 
unter keinem schwerern Zinssatze Geld geborgt hat, 
um die frühern Pfandgläubiger an dieser Sache zu 
befriedigen fr. 7. §. 5 und §. 6. D. 27,9. Richtig ist 
beim Kaufe dio Bemerkung, dass das Requisit des 
inst tun preiium kein nothwendiges sey. Denn selbst 
die laetio enormit hebt nicht ipto iure den Kauf auf, 
sondern begründet nur das Recht des Verletzten, auf 
seinen Antrag den Kauf aufzuheben ; und wo auch 
durch Polizeiverordnungen ein gesetzliches Maximum 
vorgeschrieben ist, wird trotz dessen Überschreitung 
der Handel nicht ungiltig, sondern, der Käufer nur zur 
Bezahlung des gesetzlichen Preises angehalten. Man 
vcrgL Trcitschke, Der Kaufcontract Leipzig 1838. 
$. 21. Zu dea sehr schwierigen/ Materien wegen dor 
vielfachen Aenderung der gesetzlichen Vorschriften 
geboren die Fälle, in denen die Vorschrift des SCti 
Velleiani keine Anwendung bei Bürgschaften der 
Frauen leiden soll. Der. Vf. behauptet, dass in allen 
neun oder resp. zehn von ihm in der Anmerkung zu 
§. 369 angeführten Fällen die exceptio SCti wegfalle, 
und die Bürgschaft der Frau giltig sey, aber nur unter 
Voraussetzung der von Justiuian vorgeschriebenen 
Form , dass dio Verbürgung in einer öffentlichen und 
von drei Zeugen unterzeichneten Urkunde geschehn 
sey. Doch bedarf es in folgenden vom Vf. genannten 
Fällen keiner solchen Form: 3) wenn die Frau für 
ihre Intercessiou eino Belohnung empfangen hat, 4) 
wenn die Frau pro dote intercedirt Jiat , und 9») wenn 
sio als Mutter oder Grossmutter die Vormundschaft 
übernommen, und der Hilfe des SCti Fetteitini proto- 
collariscb entsagt hat. Justinian führte erst in c. 23. 

C 4, 29 die Vorschrift ein über die Form der Inter- 
cession von Frauenzimmern. Bis au/ diese Verord- 
nung hin hatte der Mangel an einer Form keine Inter- 
cession ungiltig gemacht. Nun sagt aber Justinian 
im Principium dieser Verordnung: Antiqua* iuris- 
dictionU retia, et difficUlimot nodoe rewiventet, et 
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dtstinciiones exulare cupientes sanchnits, 
midierem , st intercesserit , sive ab initio y sive postea 
aliquid accipiens , ut sese interponat, omnimodo tene- 
ri, et non posse SCti Velleiani uii auxilio; sive sine 
scriptis, sive per tcripturam sese interposuerit ; also 
mag die Frau iu irgend welcher Form intercedirl ha- 
ben, so haftet sie auf jeden Fall, weun sie früher 
oder später eine Belohnung für die Interccssion em- 
pfangen hat. Jedoch wird in den folgenden Worten 
der Constitution ein Unterschied darin gemacht, wie 
der Beweis dieser Belohnung- in der Duplik geführt 
wird, wenn die intcrccdircnde Frau sich auf die SCti 
Velleiani exceptio berufen hat. Beruft sich nämlich 
der Kläger darauf, dass die Frau in einem öffentlichen 
und von drei Zeugen unterzeichneten lntcrccssions- 
Instrumente gesagt hat , sie habe eine Belohnung 
empfangen, um zu intercediren , so ist jeder Gegen- 
beweis der Frau, so wie deren Berufung auf das 
SCtum Velleianum abgeschnitten. Wenn aber die In- 
terccssion der Frau nicht so geschehn ist, gleichviel 
ob schriftlich oder mündlich, so muss der Kläger den 
Beweis führen, dass die Frau eine Belohnung für ihre 
lntercessiou empfangen, damit ihr die Berufung auf 
das SCt abgeschnitten werde. Also eine Intercession 
der Frau, in jeder Fonn eingegangen, ist gütig, wenn 
sie etwas dafür empfangen hat. Diese Ausnahme 
von der Vorschrift über die Form der Interccssion der 
Frauen lässt sich gar nicht bezweifeln, da sie im 
Gesetze selbst, welches diese Form einführt, steht. 
Aber ferner soll auch die Frau das beneficitan SCti 
Velleiani verlieren , wenn das Interesse einer andern 
Frau iu einer besonders privilegirton Lage damit con- 
currirt. Wenn uäinlich eine volljährige Frau für die 
Dotirung sich verbürgt hat, so soll die Berufung auf 
das SCtum Velleianum weefallen, und zwar ist es 
hier gleichgillig, wie diese Bürgschaft geschehn ist, 
ob in Form eines pacti oder eines Contracts (pollicitus 
sit vel sposponderit c. 25. C. 4, 29) , ob mündlich oder 
schriftlich (scriptum auf in pollicHationem deduetum; 
eodV). Es wurde damit nur eine ältere schon beste- 
hende Ausnahme; (St dotare filiam volens, genero res 
ituis oöligusti, pertinere ad te beneficium Senutuscon- 
sulti falso putas. ilanc enim causam ab eo beneficio 
esse remuvendam prudentes viri putaverunt. c. 12. C. 
cod.) von der Vorschrift des SCti Velleiani bestätigt. 
Drittens gilt auch das hu commune für eine intcrcc- 
dircnde Frau, wenn dieselbe als Vormünderiu ihrer 
Kinder und Grosskinder auftritt. Hätten wir kein 

(.Die Fortu 



weiteres Zeugniss hierüber als die Novelle 118. cap.5, 
worin blos von dem Verzichte auf das SCtum Velle- 
ianum als Bedingung ihrer Ueberaahme der Vormund- 
schaft gesprochen wird, so würde die Ansicht des 
Vfs. die richtige seyn , dass , wenn die Contrahentea 
nicht darauf achteten, dass die von Justinjan in c. 23. 
C 4, 29 vorgeschriebene Form der Vorbürgung von 
der Mutter beachtet wäre, ihre Verbürgung trotz je- 
nes Verzichtes nichtig sey. Aber wir haben die c. 3. 
C. 5,35, deren Sanction vollständiger als in Novelle 
118 dahin lautet: renuntiet SCti Velleiani praesidio, 
omnique alio legitimo auxilio. Durch diese letztem 
vior Worte ist nun darauf unzweifelhaft hingedeutet, 
dass auch die Frau auf das Recht verzichten muss, 
eine. Interccssion , in welcher jene von Jusüuian Vor- 
geschriebeue Forin nicht beachtet ist, für nichtig zu 
erklären. Der Fall unter Nr. 8 „wenn sie dieselbe 
lntercessiou nach Ablauf von zwei Jahren wiederholt 
hat," lautet der c. 22. C. 4, 29 gemäss richtiger so: 
wenn sio bereits grossjährig jene Intercessionsur- 
kunde ausstellte, und mehr als zwei Jahre nachher 
durch Schrift, Pfand oder Bürgschaft die Schuld an- 
erkannte, auf einen so hohen Betrag der alten Schuld, 
als diese neue Schrift, Verpfändung oder Bürgschaft 
lautet. Der §. 372 ist überschrieben: Obligationen 
auf Gestaltung der Wegnahme von Sachen des Be- 
rechtigten. Hierhin zählt der Vf. vier Fälle: das /w- 
terdiclum de glande legenda, ein Interdict auf Heraus- 
nahme meiner Sachen aus einem fremden Grund- 
stücke, das Interdictum de migrawh, und das Inter- 
dictum de arboribus caedendis. Da nun dieses letzte 
Interdict, wie der Vf. selbst schreibt, zun 
dessen gegeben ist, der das Recht ausübt, 
fremden , sein Grundstück beschattenden , Baum um- 
zuhauen, so passt dieses zu der angegebenen Ucber- 
schrifl nicht. Noch weniger können wir dem Vf. darin 
beistimmen, dass er in dem Verbrechen des Dieb- 
stahls eine Nichtanerkennung des Rechts überhaupt, 
der 31öglichkcit von Rechten, des Boslohlnen findet, 
und darum es im §. 378 und %. 379 unter die Obliga- 
tionen zum Schutze des Rechts der Persönlichkeit 
stellt. Auch erscheint sehr auffallend die Aufnahme 
des schon als Antiquität in die Digesten aufgenomme- 
nen Interdictum de clandestina possessione §. 395 
unter die noch heut zu Tage geltenden Rechtsmittel. 
Doch hat der Vf. auch im £. 415 die propter nuptias 
donatio erörtert, von der er aber ausdrücklich hervor- 
hebt: dieses Iustitut ist nicht im Gebrauch. 
txung folgt.") 
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1 ns sechttc Buch, Rechte an Personen überschrie- 
ben, enth&lt nur 35 Paragraphen, da ein sonst hier 
abgehandelter Abschnitt, die Lehre von der Vormund- 
schaft, wie bereite bemerkt, in der Lehre von deu 
Obligationen seine Stelle gefunden hat. Nichts uesto 
weniger zerfallt dieses Buch in drei Capitel : eheliches 
Recht, Elterliches und Kindes -Recht, und väterliche 
Gewalt *, doch mochte diese Trennung des zweiten 
und dritten Capitcls bedenklich seyn. Denn so wie 
der Vf. Tutel und Cura vereint behandelt, und beide 
nur so unterscheidet, dass zu dem einfachen Begriffe 
des Vormunds, den die Curatcl repräsentirt , noch die 
ancioriiatis protestatio beim tutor hinzutritt, eben so 
hätte er hier das elterliche Recht zu den Rechten der 
väterlichen Gowalt stellen sollen. Deun in der väter- 
lichen Gewalt liegen stets alle elterlichen Rechte, 
die der Vf. eben so wie die Kindesrechte in einem 
einzigen Paragraphen , in §. 422 und §. 423 , abhan- 
delt, aber ausser diesen noch einige Rechte mehr. 

Vf. 



Interesse abgewonnen zu haben: denu ungeachtet er 
c tu gesteht , dass das heutige Recht noch viele Be- 
stimmungen über Entstehung und Endigung der Ehe 
enthält , die sich auf Römische Recnlasälze zurück- 
führen lassen, so hat er doch diese Lehre als keine 
civilistische, sondern durch canonischos Recht und 
Praxis eingeführte, so wie die Lehre von den wesent- 
lichen Bedingungen der Ehe und von den Bedingungen 
ütrer Rechtmässigkeit ganz übergangen, und allein 
mit Ausnahme eines einzigen kurzen Paragraphen, 
den Einfluss der Ehe auf die Vermögensverhältaisso 
der Kbcgatleii erörtert. Die Verinögcusgeiucmschafl 
der Ehegatten , als etwas was das Wesen der Ehe 
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gegen ist, wird von dem Vf. zweimal im §. 403 und 
im §.416 augepriesen. Der Vf. hält dafür in Noteo 
zum §. 404, dass die „Aussteuer im eigentlichen 
Sinne, d. h. was dio Frau zur Einrichtung der Haus- 
haltung mitbringt , dos ist." Man vgl. über die ver- 
schiedeneu Bedeutungen des Wortes Aussteuer J. L. 
Schmidt's hinterlassene Abhandlungen Bd. II. Nr. 117. 
Im §. 419 schreibt der Vf. der Nov. 117 die Vorschrift 
zu, dass die Krau als unschuldiger Theil in Ermange- 
lung der propter nuptias donatio bei der Scheidung, 
welcho die Schuld ihres Ehemannes herbeiführt, den 
vierten Theil von dessen Vermögen erlange; aber das 
fünfte Capitel derselben Novelle schreibt vor , dass, 
wenn mehr als drei Kinder aus dieser oder einer frü- 
hern Ehe da sind, die Krau nur einen so grossen Tlieil 
des Vermögens erhalte , als die Zahl der Kinder , und 
sie selbst dazu gerechnet, betragt. Eben so spricht 
er dem Menno als unschuldigen Thetle bei der Schei- 
dung in Ermangelung einer dot einen Anspruch an 
dem vierten Thcile des Vermögens ' der Ehefrau zu. 
Aber dieses Recht ist durch den Schlusssatz des an- 
geführten fünften Capitcls der Novelle 1 17 dem Manne 
ganz entzogen. Die Lehre von den Vormögensver- 
hältiüsseu der Hauskiuder hat der NT. sehr gut in deu 
§§. 426 ff. so dargestellt: Das, was ein filius fumi- 
Uas hat, hat er entweder blos factisch, nicht recht- 
lich (peculium), oder blos rechtlich, nicht faktisch 
(«oW/fia), oder faktisch und rechtlich zugleich 
[bona castrentia , tpttui castrentia , udventitia irrr- 
gtdaria). Er erklärt sich uämlich mit guteu Gründen 
dafür, das bisher sog. militare pecuiium nicht 
mit dem Ausdrücke peculium zu bezeichnen, 
der Erwerb dos militärischen llaussohues hiess nur 
deshalb peadium, weil das Recht des Vaters daran 
suspendirt war, bis der Sohu ohne ein Testament dar- 
über zu macheu starb. Da aber im neuesten Recht 
der Vater die Befugniss nicht mehr hat, jene Güter 
nach dorn Tode des Sohnes, als Vater iure peeuiii 
i, so ist der Grund weggefallen, sie uoch 
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peculhtm zu nennen. Daher eben giebt es im 
tigen Rechte , wie im älloslon , nur ein einziges pe- 
culium, das sog. profeclitium. Zu den irregulären 
Adventiticn zählt der Vf. ein paar Fälle, deneu wir 
unsere Zustiiu nung versagen müssen. Unter Nr. 3 
nennt er die Erbschaft, welche dem Sohne eines 
Wahnsinnigen anfällt. Aber das fr. 52. pr. D. 29, 2 
sagt nur, dass, wenn dem Sohne eine Erbschaft an- 
gefallen, der Vater aber wahnsinnig ist, jener die 
■ Erbschaft allein antreten könne. Dass die Rechte 
des Vaters nach dem einmal geschehenen Erwerbe 
daran geschmälert werden sollen, ist durchaus nicht 
angedeutet. Denn die einseitige Berechtigung des 
Sohnes zur Freilassung von Sclaven erklärt sich ganz 
einfach aus dem favor libeftatis. Unter Nr. 5 wird 
xi&s Fideicomtniss genannt, welches der Vater dem 
Sohne wegen untreuer Behandlung sofort restituiren 
Will man nun auch nicht mit Marezoll dieses 
Worte in fr. 50. D. 36, 1 ... ne 
quid in ea pecunia , quamdiu fitius viveret y iuris *«- 
beret ... filio militi comparari debuit zu den quasi ca- 
strensia bona zählen , so musa doch dieser singuläro 
Rechtssatz auf den im fr. 50 hervorgehobenen Fall 
beschränkt werden , also auf den , wenn eine Erb- 
schaft dem Vater hinterlassen, und diesem befohlen 
ist, sio nach Befreiung seines Sohues von der väter- 
lichen Gewalt diesem herauszugeben (cum . . . fiJio «i/o 
...si in pertesiate sua esse desisset, hereditutem resti- 
tuiere rogattts esset}. 

Das siebente Buch stellt die Rechte an einem 
Vermögen dar, oder mit Ausnahme zweier Paragra- 
phen ($. 446, 447) das Erbrecht. So wie der Vf. die 
sog. unitas personae zwischen Vater und Sohn leug- 
net, ebenso, aber wohl mit geringerm Rechte , stellt 
er das Zusammenfallen des Vermögens des Erben und 



dorn von den Fällen, in welchen Geschwister so un- 
dankbar erscheinen, dass sie eines Vortheils nicht 
theilhaftig werden. Es liegt hier ein sog. Indignität^- 
fall vor, der jedoch noch beschränkter erklärt werden 
muss, als es gewöhnlich geschieht. (Man vergL 
*Mühlcnbruch in Glück'stComracntar Bd. 37. S. 387 ff.) 
Der Vf. selbst erklärt auch im §.483 Note m die in der 
Novelle 22 angegebenen Fälle der Undankbarkeit als 
Ausschlicssiingsgründe für die Intestaterbfolge allein, 
nicht für die Ausschliessung vom Pflichttheil, so dass 
er die Möglichkeit anerkennt, dass solche Undank- 
bare de inofficioso agere, also eiue Erbschaftsklago 
anstellen können. Die beiden ersten der drei Fälle 
einer Universalsuccession unter Lebenden, welche der 
Vf. im §. 447 zusammenstellt: wenn der Vater einen 
Incesl begeht, so wie wenn eine Frau zur'Strafc des 
Ehebruchs auf Lebenszeit in ein Kloster gebracht 
wird, sind vom Vf. noch, als wären sie practisch, 
genannt, ungeachtet die strenge römische Strafe des 
Incests durch den neuem Gerichtsgebrauch vielfach 
gemildert ist (man vergl. Ahegg Lehrbuch der Straf- 
rechtswissenschaft §. 541); und die in der Nov. 134 
"cap. 10 gedrohte Strafe des Ehebruchs jetzt durch 
desueiudo abgekommen ist (Ahegg a. a. 0. §- 522 
Anm.). Der armen Wittwe räumt der Vf. im f. 451, 
wenn sie Kinder vom verstorbenen Manne hat, den 
Nießbrauch an der ihr gebührenden Portion ein; al- 
lein die Nov. 117. cap. 5 giebt ihr xo^air ftörr;*, d. h. 
utum solum, wie es die Vulgatu hat, nicht usum- 
fruetum, wie Hombergk es wiedergiebt. Denn ustts- 
fruetus heisst zrf"k « *«* inituQm'a, z. B. in No- 
velle 22. cap. 23. Im §. 453 erklärt sich der Vf. für 
die sehr begründete Meinung, dass eine gradunm suc- 
cesiio nur in den C lassen eintrete,. wo die Nähe des 
Grades entscheide , also nicht in der ersten Classe , so 



des Erblassers in Abrede, sowohl im §. 437 Note / dass hier der entfernt ore , durch eine Zwischenperson 
als im §. 49.S , wo er nur die confuxio der Obligationen 
zwischen Erben und Erblasser, und der iura in re 
zugesteht, obwohl im fr. 75. D. 45, 1 eine confusio 
hereditatis genaunt wird , und das beneficium inven- 
iurii sowohl als das beneficium separationis jenen all- 
gemein angenommenen Rechtssatz bestätigen. Uebri- 
gens würde die Ansicht des Vfs. in ihren Folgen nicht 
von der bisherigen abweichen. Für successionsunfahig 
in die Hinterlassenschaft ihres Bruders hält der Vf. 
im §. 441 die Geschwister, die sich gegen den Erb- 
lasser Lcbensnachstellangen, Criininalanklagen oder 
Anschläge gegen seih Vermögen haben zu Schulden 
kommen lassen. Aber die Novelle 22. cap. 47 spricht 
durchaus nicht von einer Successionsunfähigkeit, son- 



beim Tode des Ascetidenten ausgeschlossene 
dent nur durch Transmission des Erbrechts Erbe wer- 
den kann. In der Anmerkung zum §. 458 stellt der 
Vf. die Behauptung auf, die Conseuuenz fordere, dass 
bei dem Testamente des Sohnes über die bona ca- 
strensiu vel quasi Bruder und Vater Zeugen seyn kön- 
nen, da der Sohn in diesem Act pater familins ist, 
uud dies sey auch ausgesprochen in fr. 20. §. 2. D. 
28, 1 ; Gajus dagegen II, 106 stelle die entgegenge- 
setzte Meinung auf, und diese Ansicht sey auch in die 
justinianischen Institutionen %. 0. /. 2, 10 hinüberge- 
uoiunieii, was als ein absichtlicher Vorzug der Mei- 
nung des Gajus nicht betrachtet werden könne. Ver- 
gleicht man nun aber die Institutionen - und die Di- 
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gesten - Stelle (fr. 20. §. 2 quaeri potesi, an paler 
ehu, qui de castrensi ptculio polest testari , adhiberi 
abroad testamentum tettis ponit ¥ et Marcelim tcri- 
bit passe; et fraier ergo poterit. %. 9. /. si filius fa- 
miltas de castrensi peculio post missionem faciat 
testamentum, neepater ehu rede adhibetur testis, nee 
u, qui in eiusdem patris patestate erf), so muss aller- 
dings der Paragraph der Institutionen als derogato- 
risch angesehn werden , aber nur wegen seiner spe- 
ciollern Fassung, indem jetzt die Digestenstelle auf 
die Errichtung eines Testaments ante missionem zu 
beschränken ist. Bei Vermächtnissen sagt der Vf., 
in der Notes zu %. 468, sey die Muciana Cautio auf 
die Bedingungen beschränkt, welche nicht beim Le- 
ben des Legatars erfüllt seyn können, fr. 72. §. 2 etc. 
D. 35, 1. Indessen sey sie doch auch zulassig »wenn 



inlra pubertatem decetserit, tune Gaius Seine 
mihi esto, so scheint weder jene Aendonmg, noch 
einer der angegebenen Zusätze nöthig. Es ist freilich 
bekannt, dass statt substituere auch seeundo und tertto 
grudu instituere gesagt wird , so dass unter der intti- 
tut'm auch wohl die substitutio mitbegriffen werden 
könnte. Aber, diese Annahme vorausgesetzt, so 
würde hier gar koin Fall der timplex institulh sich 
Anden, sondern nur ein Fall der duplex und tripkx 
institutio ( an welche letztere hier aber nicht gedacht 
ist), nämlich im ersten Falle neben der Erbesein- 
setzung noch eine vulgaris, und im zweiten Falle ne- 
ben der Erbeseinsetzung noch eine vulgär!» und eine 
papillaris subttituiio eintreten. Die beiden Zusätze 
aber, wenn sie sich irgend in Handschriften linden 
sollten , können wohl nur als tilossemutti an Beselin 



die Erfüllung beim Leben sehr problematisch oder ein werden , um die übrigens nicht sehr dunkle Darstel- 



schicklicher VV r eise nicht vorauszusetzendes 
niss ist. fr. 67, fr. 72. pr. §. 1. D. eod." Die erste 
Stelle enthält die Bedingung: si servum non manumi- 
serit, eine Bedingung, deren Erfüllung weder sehr 
problematisch, noch ein schicklicher Weise nicht vor- 
auszusetzendes Ereigniss genannt werden kann. Die 
Erklärung, weshalb dio Muciana cautio auf diesen 
Fall ausgedehnt seyn mag, ist zwar bisher schon 
mannigfach versucht, aber nicht gelungen zn nennen. 
Das fr. 72. pr. und %. 1. D. 35, 1 enthält die Bedin- 
gung : si a liberis non discesserit. Weil man hier an- 
nehmen muss, der Testator habe gewünscht, der Le- 
gatar möge die Kinder nicht überleben, also so lange er 



lung des Textes deutlicher zu machen. Von der Qua- 
sipupillarsubstitution glaubt der Vf., dass sie in ihrem 
jetzigen Umfange, als Ernennung eines Erben für die 
gesammte Erbschaft des wahnsinnigen Descendcntcn 
erst durch die Praxis entstanden sey, indem Justiniau 
nur eine fideicommissarische Substitution in den von 
dem Partus hinterlassenen ErbtheU beabsichtigt habe, 
wie der Vf. diess in seinem Gewohnheitsrecht Bd. II 
S. 68 weiter zu begründen versucht hat. Wenn wir 
aber auch ganz vorurtheilsfrei an die Darstellung Justi- 
uians in seinen Institutionen pr. und $. \J. 2, 16 gehn, 
so müssen wir der Praxis und nicht dem Vf. Hecht 
geben. Es tagt Justinian dort : Es ist Gewohnheit«- ' 



lebt, der Bedingung entgegen bandeln können, so hat ">chl, dass, wenn Kinder in dem AJter sind, in wel- 
chem sie selbst sich kein Testament machen können, 
die Eltern ihnen eins machen (Moribut inttitutum ett, 
ut , cum eius aetatis fiiü sittt, in qua ipei tibi testa- 
mentum facere tum potsunt, parente» ei» faciant). Dies 
ist die Veranlassung (qua ratione excitati so fährt Ju- 
sliuian fort) , dass der Kaiser den Eltern , die wahn- 
sinnige Kinder haben, erlaubt hat, diesen gewisse 
Personen zu substituiren. (Diese certue personae sind 
aber nur vernünftige Kinder oder Geschwister des 
Wahnsinnigen, nicht Kinder oder Geschwister über- 
haupt, wie der Vf. schreibt.) Juslinian war also zu 
seinem Gesetzo veranlasst, weil Wahnsinnige, eben 
so wenig als Unmündige einTestament errichten konn- 
ten. Diesem .Mangel wollte Justinian abhelfen. Na- 
türlich also dadurch, dass er den Eltern erlaubte, 



i „velut Muciana cautio» gestattet; nicht 
aber kann man die Erfüllung dieser Bedingung absolut 
für sehr problematisch , oder gar für ein schicklicher- 
weise nicht vorauszusetzendes Ereigniss erklären. 

Der Vf. versucht sich auch einmal im §. 471 Note 
a in einer Coniccturalkritik. Er will im fr. 1 §. 1 Ü. 
28, 6 statt subititutio, institutio lesen, und einige 
Einschaltungen machen. Doch scheint diese mit dem 
Worte „Lies" dictatorisch befohlene Veränderung 
keine Verbesserung zu seyn. Denn lesen wir, dem 
Befehle unfolgsam, den Paragraphen, wie ihn die 
bisherigen Ausgaben (ausser der Haloandrischen, 
welcher der Vf. zum grossen Theil folgt ) uns darbie- 
ten: Iferedis subslUutio (dorVf. will institutio") du- 
plex est auf timplex (der Vf. liest : auf duplex est, aut 
simplex. Simplex est) veluti: Lucius Titiu» heres 
esio\ »i mihi Lucius Titius heres non erit, tunc Seius 
heres esto. (Der Vf. schaltet nun ein: Duplex veluti: 
filius mihi heres esto) Si here» non erit, »ive erit et 



incnt zu machen; und dass alsdann über ihr ganzes 
Vermögen testirt werden muss, liegt schon in dem Be- 
griffe des Testaments. Etwas zu Süchtig scheint die 
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Darstellung im §. 476. Der Vf. unterscheidet hier 
Testamente, die gleich anfaugs resrissibcl sind , und 
solche, die es erst später werden. Zu den ersten 
zählt er: «wenn das gaoze Testameul oder die ganze 
Erbeinsetzung durch Zwang hervorgebracht ist, so- 
dann wenn die bonorum possessio contra tabu'as und 
wenn die ifuerela inofficiosi ietiamenti begründet ist " 
und fährt so Tort: v'iach dem neuesten Hecht aber 
wird jede Erbfolge gegen da* Testament , sofern sie 
es ungiltig macht , auf diesem Wege der Kescission 
herbeigeführt. ' Dies kann doch nur so verstanden 
werden: in allen dreien eben genannten Füllen ist jetzt 
die inofficiosi utterela begründet , also namentlich auch 
in dem zuerst genannten Falle , wenn die ganze Er- 
beseinsetzuug oder das ganze Testament durch Zwang 
hervorgebracht ist. Während diese Ansicht nun un- 
möglich dem Vf. untergeschoben werden kann, hat 
derselbe aber auch wirklich nicht einmal in den beiden 
andern Fällen die Meinung, als sey hier die Ouercl 
begründet, indem er im $. 487, auf den er hier ver- 
weisst , in Note r steh gegen das Inofficiosilätssysteiu 
ausdrucklich erklärt, und bemerkt, d.ss die Reacis- 
aion solcher Testamente nicht ex causa inofficiosi ein- 
trete. Nach seiner Errichtung, so fährt der Vf. fort, 
wird das Testament rescisatbel ^dureb nachherige Ent- 
stehung eines zur Succession gegen das Testament Be- 
rechtigten, wenn sie daa Testament nicht nichtig macht : 
nach neuestem Recht hat die Agitation eines solchen 
Notherben niemals die Wirkung der Nichtigkeit des 
Testaments." Durch diesen Schlusssatz: nach neu- 
estem .u s. w. ist die Einschränkung im Satze unmit- 
telbar vorher: wenn sie das Testament nicht nichtig 
macht, vollkommen überflüssig geworden. Ob die 
Bemerkung in Note h zu $. 484 richtig ist , dass keine 
bchenkung inier vivos ü\b »? gänzliche Ausschliessung 
vom PfhchUheil" betrachtet werden könne, daher hier 
stets nur die Analogie der Krgänzungsklage angewen- 
det werden müsse, möchte sich bezweifeln lassen. 
Denn warum soll ein Lottospieler nicht so thöricht 
seyn können , heute früh einem seiner armen Freunde 
alle seine Activa zu schenken, in der Erwartung ora 
Nachmittage aus der Ziehung das grosse Loss zu er- 
halten, und statt dessen an einer Niete sterben. Aber 
durchaus stimmen wir dem Vf. bey , wenn er eben da 
wegen c. ö C. 3, 29 dem Schenker seihst die Revoca— 
tion der zu grossen Scheukung zugesteht natürlich 
aber nicht mit einer inofficiosae donationis m,,reta." 
Doch glauben wir, dass diese hier dem schenkenden 
Vater selbst gestattete Revocalion auf dem Grunde 
aachgeborner Kinder basirt ist, Mi /Mi rei nepotes pott- 



ea er auocunque legitimn matrimanio nati debil um bo- 
norum subtidium consti/uantHr. Unter den Enterbungs- 
ursachen, deren sich Kinder schuldig machen, wird 
vom Vf. im %. 485 Anmerkung genannt „ 4) ihre Ge- 
meinschaft mit Zauberern." Das griechische Wortaae- 
ftuitoc bedeutet freilich eben sowohl einen Zauberer als ei- 
nen Giftmischer ; doch möchte thells durch die Praxis be- 
reits die letztere Erklärung feststehn, theils möchte 
aus cap. 4 derselben Novelle sich der Beweis führen 
lassen , dass tfuQpattoc hier einen Giftmischer bezeichne. 
Es heisst nämlich im cap. 4 $. «, wenn die Eltern dem 
Leben der Kinder mit yugtiastituc f t yotjit(un, nachstel- 
len, welches letzte Wort nur Zauberei bedeutet, 
weshalb Julian in seiner Epitome es mit susurrin ma- 
gicis wiedergibt. Iiier muss also tf upfiuxu'u Gift be- 
deuten, und deshalb möchte eine verschiedene Be- 
deutung des Wortes ifuofiuxig auch in dem unmittel- 
bar vorhergehenden Capilcl nicht wohl anzunehmen 
seyn. Fünftens heisst es: unerlaubter Umgang mit 
„der (.rechtmässigen) Concubiuc des Vaters." Ein 
solches Beiwort der C'oucubiue möchte wohl kein 
rechtmässig ihr zukommendes seyn. Zwölftens: 
j. Vernachlässigung des Testators in der Gefangen- 
schaft." Hierbei ist die Beschränkung zu machen, 
dass die Kinder mauuhcbeu Geschlechts und wenig- 
stens achtzehn Jahr alt seyn müssen. Den Irrglauben 
der Kinder, wofern der Testator rechtgläubig ist, hält 
der Vf. für eine anliuuirtc Entcrbuugsursache ; jedoch 
mit Unrecht. Noch heut zu Tage tauchen manche 
Ketzersekten unter den Christen auf; uud sicher wird 
der Enterbungsfall eintreten , weuu das Kind zu einer 
audcrn, als einer christlichen Confession übertritt, ein 
Fall, der auch in dem Wort\ erstände der Novelle 115 
liegt: Der Vf. zeigt sich im 486 als Anhänger des 
sog. Derogationssyslems (wiewohl er nicht mit Un- 
recht bemerkt , dass desseu Gegensatz das sog. Cor- 
rei-lioussystcm nicht gerade eine glücklich gewählte 
Bezeichnung für die Sache ist) so wie des sog. ge- 
mischten Systems. Nur ist hier die Behauptung die 
hei Anhängern des sog. InoffiäosUätssystems consc- 
queut genannt werden muss, aul fallend, dass, weua 
der Notherbe ohne angeführte Entcrbuugsursache ent- 
erbt, ihm aber neben der Entorbung der PflichtlheiJ 
hinterlassen ist, die Qnereltt inofficiosi testamenti be- 
gründet sey. Nicht blos für Kinder, die noch infan- 
te» sind, darf der Vater eine Erbschaft erwerben oder 
ausschlagen, wie der Vf. im %. 480 hervorhebt , son- 
dern auch für erwachsene Kinder , wenn sio ionge ttb- 
sunt c. 8 $. 3 C. 6, 61. 

{Dsr Betcklmts folgt. ) 
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Lissa u. Leipzig, b. Günther: Das Kleid des Sol- 
daten vom ärztlichen Standpunhie aus betrachtet. 
Ein Beitrag zur Kriegs - Hygicinc von Dr. Joh. 
Chr.Ueinr. Metzig, Königl. Preuss. Bataillons- 
arzte. 1837. XII u. 160 S. 8. (1«/, Rthlr.) 



D, 



f ic Erhaltung der menschlichen Gesundheit ist eine 
nicht minder wichtige und schwierige Pflicht des 
Arztes, als die Wiederherstellung derselben, wenn 
sie verloren worden ; diese Wichtigkeit und Schwie- 
rigkeit wachsen , wenn jene Pflicht bei einem Stande 
ausgeübt werden soll, der, wie der des Soldaten, 
so mannigfachen Schädlichkeiten anhaltend ausge- 
setzt ist, und der, je weniger er in seinem Berufe 
einen o Reuen, schnellen Tod oft zu vermeiden im 
Stande ist, desto mehr cinon möglichst sorgfältigen 
Schutz gegen geheime, langsam auf seine Gesundheit 
und sein Leben einwirkende Schädlichkeiten fordern 
darf. Deshalb können wir es dem Vf. vorliegender 
Schrift nur Dank wissen , dass er seine Sorgfalt ei- 
nem Gegenstande zuwandte, der von so entschiede- 
nem Einflüsse auf die Erhaltung der Gesundheit des 
Soldaten ist, nämlich der Kleidung desselben. Sehen 
wir jetzt, wie der Vf. seine Aufgabe gelöst hat. — 

In dem ersten Abschnitte (S. 1 bis 82) giebt der- 
selbe eine historische Uebersicht der Bekleidung der 
Krieger bei den verschiedenen Völkern des Alterthums 
und der neueren Zeit, die des Mangels au Quellen 
halber, wie der Vf. selbst gesteht, ziemlich lücken- 
haft ausgefallen ist. Indes« genügt sie für den mit 
ihr verbundenen Zweck, sie stellt es klar heraus, 
dass die Kleidung des Soldaten, so lange er selbst 
dafür sorgte, und auch später noch bis in dio neuere 
Zeit hinein , für Frieden und Krieg viel zweckmässi- 
ger gewesen sey, als die jetzige, die mehr auf die 
Mode als auf die Gesundheit Hücksicht zu nehmen 
scheint. Auch bei dieser historischen Uebersicht 
N. mit A. L. Z. 



zeigt es sich schon , dass die durch Krankheiten 
ursachten Verluste der Heere mit der Beschaffenheit 
der Kleidung in gleichem Verhältnisse standen , und 
dass weite Kleider stets mehr Schutz, als enge ge- 
währten. Mit Hecht wird auch darauf aufmerksam 
gemacht, dass die Lebensweise der Alten im Frieden 
bereits eine Vorbereitung für den Krieg gewesen 
während bei uns der Uebergang von jenem in diesen 
viel greller ist, weshalb auch bei uns dio Sorgfalt für 
die Lebensverhältnisse des Kriegers, als ganz neue und 
ungewohnte, desto grösser seyn sollte. Die Beklci-P 
dung des Otlomanischen Heeres, die aus einer wol- 
lenen Weste, einer Jacke, kurzem Rocke, wollener 
Leibbinde, Mantel mit Kapuze und Mütze besteht, 
wird vom Vf. für die zweckmässigste gehalten. Der 
zweite Abschnitt (8. M bis 41) giebt einen fragmen- 
tarischen Abriss der Naturgeschichte des Menschen. 
Kr ist augenscheinlich nur für den nicht ärztlichen 
Leser berechnet, um ihm kurz aber klar anschaulich 
zu machen, welche Bedingungen durch den Bau des 
menschlichen Körpers und durch die vitalen Functio- 
nen der Einrichtung der Bekleidung gestellt werden. 
Namentlich urgirt der Vf. in diesem Abschnitte mit 
allem Hechte, dass jede Beengung der Brust die von 
Zeit zu Zeit durchaus nöthige totale Inspiration un- 
möglich, dadurch die Lunge entweder krank, oder 
doch für eine zufällig eintretende Krankheit zu Com- 
plikalionen geneigt macht. Der Vf. zeigt fernor , wie 
der zur Lageveränderung des gefüllten Magens nö- 
thige Raum nicht beschränkt werden könne, ohne auf 
diesen, auf die Verdauung, und auf die mit den Ver- 
dauungsorganen im engsten Zusammenbange ste- 
hende Haut den nachtheiligsten Einfluss auszuüben. 
Ucberhaupt macht er auf die Wichtigkeit der Haut, 
die erstens ihrer Verbreitung, uud zweitens ihres 
Wechselverhältnisses mit den edelsten Organen hal- 
ber nie genug geschützt werden könne, aufmerk- 
sam , und weist zum Schlüsse noch auf den geringen 
Schutz hin, Jen die Natur den Verdauungsorganen, 
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die zu ihrer Verriebtang gerade eine hohe Wärme ge- 
brauchen, verliehen hat. 

Im dritten Abschnitte (S. 42 bis 66 Betrachtung 
der Lebensverhältnisse des Soldaten im Frieden und 
im Kriege) wird die alte Annahme, als scy der 
grösste Thcil der Soldaten bereits für Strapazen vor- 
bereitet, geleugnet, da Bauer und Bürger ihre Le- 
bensweise und Kleidung ihrem Geschäfte ganz ge- 
mäss einzurichten pflegen; auch soll von einer Ab- 
härtung bei dem jugendlichen Alter der Dienenden 
und der kurzen Dienstzeit gar nicht die Rede seyn 
können (¥). Die Strapazen der Läger und Märsche, 
so wio die des Krieges werden gcsclüldert, die man- 
nigfachon krankmachenden Momente hervorgehoben, 
das ungünstige Verhältuiss der Erkrankten und Ge- 
storbenen zu Gleichaltrigen in anderen Lebensverhält- 
nissen wird besprochen, auf die erhöhte Gefahr bei 
Verwundungen bereits leidender Personen aufmerk- 
sam gemacht, und aus allem dem wird der Schluss 
gezogen, wie nölhig es scy, den jungen Manu bei 
seinem Eintritte in das Heer gegen die neuen , unge- 
wöhnten Einflüsse, namentlich die oft gefährlichen 
klimatischen, möglichst gut zu schützen. Der vierte 
Abschnitt (S. 60 bis 94) handelt von den Krankeiten, 
denen der Soldat im Frieden und im Kriege besonders 
ausgesetzt ist, und von ihren Ursachen. Er beginnt 
mit einer medicinischeu Geschichte der Feldzüge, 
welche die englische Armee von 1742 bis 48 in Flan- 
dern, den Niederlanden, in Deutschland gemacht; 
und beweist dann, dass von einem solchen Falle der 
Schluss auf alle Heere erlaubt scy, da gewöhnlich 
alle denselben Schädlichkeiten ausgesetzt seven. — 
Die Krankheiten selbst werden in Winter - und Som- 
merkrankheiten cingctheilt , zu jenen rechnet der Vf. 
die entzündlichen Erhiiltungsficber (Entzündung durch 
Kälte herbeigeführt), namentlich die Brustentzündun- 
gen, auch giebt er an, dass Erkältung epidemischen 
Krankheiten leichteren Eingang verschafft. Der Er- 
kältung aber ist der Soldat besonders deshalb aus- 
gesetzt, weil seine Kleidung zur Ausgleichung der 
Temperatur nicht hinreicht, und weil namentlich bei 
dem geringeö Schutze des Unterleibes die Kälte sich 
leichter und dauernder des ganzen Körpers bemächti- 
gen kann. — Zu den Krankheiten der andern Jahres- 
zeiten rechnet der Vf. besonders: Ruhr, Durchfall, 
Brechnthr , Wechsel - , anhaltende - und atihaltend - 
nachlassende Fieber mit ihren Abarten bis zur Unter- 
leihentzündung , den Typhus (?!); rheumatische 
Leiden bis zu ihrer höchsten Entwichet ung , dem 
.Starrkrämpfe. Alle diese Krankheiten sollen von den 
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Untcrleibsnerven ausgehen, und iu dem aufgehobenen 
Gleichgewichte zwischen der Haut und den übrigen 
Organreihen, die mit ihr zu dem Zwecke verbunden 
sind , durch Absonderungen aus dem Blute , die Sä'fie- 
mischung stets in ihrer vollen Integrität zu erhalten, 
beruhen. Die Veranlassung zu den Krankheiten giebt 
gleichfalls Erkältung, also hier, wie bei den Winter- 
kratikheitcn ; der Unterleib wird am häufigsten Sitz 
derselben, theils wegen der Wechselwirkung zwi- 
schen den hier liegenden Organen und der Haut, theils 
wegen des besonders geringen Schutzes gerade die- 
ser Organe, wodurch leicht eine örtliche Erkältung 
in denselben entsteht. 

Der fünfte Abschnitt (S. 95 bis 128) untersucht, 
ob und wiefern die Kleidung des Soldaten dazu 
beitrage, das Entstehen der eben genannten Krank- 
heiten zu erleichtern. Der Vf. gelaugt zu dem Re- 
sultate, dass die Kleidung des Soldaten nicht uur 
nicht den nöthigen Schutz gegen Krankheiten ge- 
währe, sondern dass sie vielmehr in den verschiede- 
nen Jahreszeiten dio jedesmalige Neigung zu Krank- 
heiten noch unterstütze; der Erkältung, namentlich 
der örtlichen des Unterleibes Nichts entgegensetze; 
sich bei Ucbungen, im Lager, im Bivouac und im 
Kriege vorhällnissmässig immer noch unpraclischer 
verhalte ; dass sie ferner durch manche schädliche 
Einwirkung (Druck auf die Herzgrube, Behinderung 
der Inspiration) Veranlassung zu organischen Verän- 
derungen, und Neigung zu Complikationcn mit zu- 
fällig eintretenden Krankheiten begründe. — Deshalb 
macht der Vf. im sechsten Abschnitte (S. 129 bis 141) 
Vorschläge zur Verbesserung der Bekleidung, indem 
er statt der jetzigen Uniform, einen bis zum Kuie ge- 
henden, gefütterten, bis unter den Nabel zuzuknöp- 
fenden , jedoch auch zurückzuschlagenden Rock ver- 
langt, der durch diese Beschaffenheit namentlich dem 
Leibe Schutz gegen Erkältung gewähren, und den 
Soldaten in den Stand setzen würde, der Temperatur 
gemäss sich bald mehr bald weniger warm zu führen. 

Im Nachtrage (S. 142 bis 158) mustert der Vf. die 
übrigen Kleidungsstücke und das Gepäck. Au der 
Mütze, den Hosen, den Stiefeln und dem Mantel .setzt 
er Nichts aus; den Czako und den Helm hält er aber 
Für zu schwer, weshalb sie leicht abfielen, und aus- 
serdem durch Druck die Cirkulation am Kopfe hemm- 
ten, und den Blutandrang nach den Augen begün- 
stigten. Die Binde veranlasst zuweilen eine gleiche 
Hemmung am Halse, und das Tragen des 40 Pfund 
schweren Gepäckes beeinträchtigt namentlich durch 
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den Querriemen des Tornisters die Action der Brust, 
weshalb eine Erleichterung der Last und Abschaffung 
der Querriemen wünschenswerkh wären. 

Wie dankenswerth es auch erscheinen mag, 
dass der Vf. sich der Mühe, die seine Arbeit mit 
sich brachte, unterzog, so Iässt doch die Abfassung 
manches zu wünschen übrig. Durch Weglassung 
mancher übrigen Abschweifung und Wiederholung 
wäre das Werkchen kürzer und klarer geworden; 
durch Beibringung statistischer Uebcrsichtcn hätte es 
an Positivem viel gewonnen. Dor erste Abschnitt, 
und auch der zweite,, in sofern das Buch nicht für 
Aerztc allein bestimmt ist, sind, weun auch dürftig, 
doch für den Zweck ganz genügend. Im dritten Ab- 
schnitte möchten bei der Meinung, der junge Mann 
aus niederem Stande sey für die Mühen des Soldaten- 
Standes noch gar nicht abgehärtet, die Bequemlich- 
keiten dos Bauers, und die Strapazen des Kriegers 
wohl ein wenig zu gross angenommen worden seyn ; 
sieht man ja, wie namentlich in den nicht fabrizie- 
renden Provinzen (hier gewährt höherer Lohn bes- 
seres Leben) die Leute sich zum Militärdienste drän- 
gen. Die physiologischen und pathologischen Ansich- 
ten, die der Vf. im vierten Abschnitte ausspricht, 
wollen wir weder unterschreiben, noch, da sie uns 
hier nichts angehen, bestreiten ; so viel indess scheint 
gewiss, dass der Vf. der Erkältung ein zu grosses 
Moment bei Entstehung der Krankheiten beilege, da 
er ja fast kein anderes anerkennt. Wir wissen ja, 
dass auch in dcr'Civilpraxis Erkältung gewöhnlich 
der Sündenbock ist, der, ohne das« nach anderen 
Schuldigen viel geforscht wird, die Last auf sich 
nehmen muss, und wir wissen auch eben so gut, 
dass bei den Ucbungcn, in Lagern, im Kriege die 
Beköstigung weder stets regelmässig , noch stets 
gesund sey; es unterliegt also keinem Zweifel, dass 
die grosse Anzahl von Krankheiten der Verdauungs- 
wege, gewiss nicht nur durch Erkältung dieser Or- 
gane , sondern auch durch Ucberladung derselben mit 
schädlichen Stoffen hervorgerufen werde. — Was 
in den beiden letzten Abschnitten über die Untauglich- 
keit der Kleidung in Beziehung auf die Gesundheit 
gesagt , was als Verbesserung hiebei empfohlen wird, 
möchte in der That der Berücksichtigung der hohen 
Militärbehörden nicht unwerth seyn, selbst wenn Er- 
kältung auch nicht dio so allgemeine Krankheitsur- 
sache wäre, wie sie es nach des Vfs. Meinung ist; 
nur fragt es sich, ob durch die längere, gelutterte, 
zugeknöpfte Bekleidung , und durch die anderen vor- 
geschlagenen Abänderungen der Soldat auch nicht in 



seiner Bewegung und seinen Exemtion behindert 
werden würde, was natürlich nur Sachverständige zu 
entscheiden im Stande sind. 

Ein Kupfer, welches den den Laien gewidmeten 
anatomisch -physiologischen Bemerkungen zur Ver- 
deutlichung beigegeben ist , genügt für seinen Zweck. 
Druck und Papier sind gut. 

Leipzig, b. Meissner: Abhandlung über d<c Bleich- 
sucht , oder fassliche Belehrung , wie diesem 
Leiden vorzubeugen, und seinen Zufällen durch 
Heilmittel und Lcbeiisordnung zu begegnen sey, 
nach den besten Quellen gegeben von Dr. med. 
C. V. Dietrich , Mitglicdc mehrerer Gesellschaf- 
ten und Vereine für Natur-, Landwirthschafts - 
und Gewerbskunde. 1836. VIII u. 10« S. 8. 
('/ 2 Rthlr.) 

Die Idee, eine der Schönhcits-Erhaltungskunde 
gewidmete Abhandlung zu entwerfen, gab dem Vf. 
Veranlassung zu dieser Schrift, welche dem Nicht- 
arzte ärztlichen Rath geben soll. Die Beschreibung 
der Krankheit, der Anlagen zu derselben, die Angabe 
der Regeln, wodurch derselben vorgebeugt werden 
könne, nimmt nur den kleinsten Theil der Schrift ein 
und wird, was das Beste ist durch Auszüge aus Joerg r 
und Curus (den der Vf. immer Clarus nennt , ja des- 
sen Werk über die Gynäkologie zwei Jahre vor dem 
Erscheinen der ersten Auflage datirl) geschmückt. In 
dem therapeutischen Theile, der doch wahrlich weder 
den Laien, noch den Aerztcu (denn es ist das Allge- 
mein Bekannte gegeben) nützt, findet sich auch beim 
Trinkgebrauchc künstlicher und natürlicher Mineral- 
wasser ein Compol aus gleichen Thcilcn geriebenen 
Mecrrettigs und Aepfel mit Zucker und die Vorschrift 
zu den rothen Backcnpillen Kaempfs\ Ein Anhang 
giebt Blicke auf einige Heilquellen und Curorte, wel- 
che bei der Bleichsucht als vorzüglich wohlthätig an- 
erkannt sind; eigentlich ist es aber nur Ein Liebes- 
blick auf die Heilquelle bei Pilsen, die dem Hrn. Vf. 
gewiss dafür dankbar seyn wird. B — r. 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Leipzig, b. Barth: Lehrbuch der Pandekten. Von 
Dr. Georg Friedrich Pachta u. s. w. 

(Beschluts ron Kr. 62.) » 

Der Beweis des Klägers bei der hereditates peiitio (%. 
507 ) kann unter Umständen nicht blos auf die geschehe- 
ne Delation, sondern auch auf die geschehene Adquisi- 
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Hon gerichtet seyn, wenn die letztere innerhalb einer ge- 
wissen Zeit geschchnmussto. Dieser Beweis möchte 
nicht blos, wio dorVf.inNote A will, dann nothwendig 
seyn, wenn der Beklagte die Noth wendigkeit ihres Er- 
folges innerhalb einer gewissen Zeit nachweist, sondern 
seil Justiniang Vorschrift in c. 22 §. 1 C. 6, 30 in allen 
Fällen. Der Vf. hat bei Gelegenheit der Aufzählung der 
einzelnen Vermächtnisse in der acht Seiten langen An- 
merkung zu §. 523 das Vermächtniss einer Sorte von 
vertretbaren Sachen und das Vermächtniss des Inbe- 
griffs sonstiger Sachen unterschieden, ohne dass es ihm 
gclungcu seyn möchte, eine wirkliche Verschiedenheit 
heider Fälle zu constatiren. Denn das Vermächtniss 
von frumentnm , vinum, oleum, acetum, mella, sal- 
samenla ist im Wesentlichen vom legirten supellex, 
penus . instrumentum , mundus , ornamenta nicht ver- 
schieden. Die Indignitätsfälle , deren Aufzählung in 
einer Anmerkung zum letzten Paragraphen, zum §. 
550, das Werk seklicsst, geben zu folgenden Aus- 
stellungen Anlass. Einmal sind nicht alle Indigni- 
tätsfälle genannt; so ist namentlich folgender Fall 
ausgelassen: wenn ich als Intestaterbe eines Unmün- 
digen der Verpflichtung nicht nachgekommen bin , für 
denselben einen Vormund zu erbitten c. 10 ('. 6 , 58. 
Ferner ist die Acusscrung in Nro. 9 zu rügen , dass 
der Fiscus ohne die Verbindlichkeit zur Erfüllung der 
etwanigen Auflagen an die Stelle des Unwürdigen 
rücken soll, was durchaus keine Unterstützung weder 
durch die Worte noch durch den Geist der Novelle 1 
cap.l findet, und im vollen Gegensätze mit fr. 60 §. 1 
1). 35, 1 steht, wo es heisst: Fiscus iisdem condi- 
cionibus parere debtt , quibtis persona , a qua ad i pst im 
quod relictum est , pervenit ; giert etiam cum suo onere 
hoc ipsum vindical. Sodann ist es nicht ganz richtig, 
wenn dem Erben, als indignus, die Erbschaft entzo- 
gen worden soll, sobald der Testator später ein an- 
deres, aber ungiltigcs, Testament gemacht hat. Denn 
dieser Indignitätsfail tritt nur dann ein, wenn das 
zweite Testament wegen Einsetzung einer unfähigen 
Person ungiltig war fr 12 D. 34, 9 cum quidam scri- 
psisset heredes , quo» instituere non poterat. Auf der 
letzten Seite schreibt der Vf. der Kirche das Vermö- 
gen Dessen zu, den seine Erben in feindlicher Ge- 
fangenschaft lieblos haben sterben lassen , und zwar 
der Kirche des Geburtsortes des Gefangenen. In der 
Novelle llöcap. 3$. 13 heisst diese Kirche ij lxx\r r 
oi'a t>;j nokuoe, i$ f t c wpfirjat und at txxXyoiai rtuv no~ 



Xmv , lt «5r wQprprjai ; eben so wird sie im Prochirots 
Busilii, Constantini et Leoni* im Tit. 33 cap. 10 tj ix- 
*Xr t oia Tjjc noXtwc i'£ oQnüiat genannt Die Vulgata 
giebt 6opao9tu mit onri wieder, was zuweilen aller- 
dings nasci bedeutet. Aber ogpäodat heisst niemals 
naici, sondern : aufbrechen von einem Orte, ausziehn 
zum Kampfe ; und so ist unter jener Kirche die desje- 
nigen Ortes zu verstehn , von wo der Gefangene zum 
Kriege auszog, die Kirche seines bisherigen Domicils. 
In des Athanasius Novellencommentar wird dieser 
Indignitätsfail zweimal erwähnt, und zwar wird im 
Paratitlon zu titcl 2 §. 7, die Kirche mit ij xar' avrov? 
(sc ai/jiuXtutovi) {»xXtiaia und im Titel 7 const. 7 mit 
ixxXnola rtäv xojküv bezeichnet, welcher letztere Aus- 
druck etwas räthselhaft von Heimbach mit ecclesia 
eorum (ubi sunt) locorum wiedergegeben wird. Sicher 
wollte mit seinen Worten Athanasius die Kirche der 
Orte andeuten , wohin die Gefangenen gehören ; und 
dass diese Orte bei Militacrpersonen ihre letzte Gar- 
nison vor dem Ausbruche des Krieges , bei Freiwilli- 
gen ihr bis dahin gewähltes Domictl bezeichnen, 
scheint nicht bezweifelt werden zu können. Nach 
der Meinung des Vf. soll endlich nur der Legatar, der 
diis ihm vom Testator aufgetragene Begräbnis« dessel- 
ben nicht besorgt, als indignus angesehn werden. 
Doch möchten die hier einschlagenden Worte : nisi 
aliquid pro hoc emolumentum eirelictum est in fr. 12 
4 I). \ \ , 7 sich ohne Zwang auch auf eine Erbes - 
cinsetzung beziehn lassen, da Mir in den Quellen eben so 
von einem emolumentum bonorum possessionis und he- 
reditatis als von einem emolumentum fideicommissi und 
legaii lesen. Man vrgl. Brissonius v. emolumentum. 

Das Papier ist f8r ein Lehrbuch , das seiner Na- 
tur nach vielfältig benutzt werden soll, zu schwach, 
der Druck gut, und der Druckfehler Zahl und Bedeu- 
tung (z. B. §. 4 statt $. 3 auf S. 375 Note i ; Note A. 
statt / auf S. 519) sehr gering. Vor dem Worte re- 
stitutorium auf S. 442 Nro. e fehlen dio Worte mit 
einem Interdictum ; auf S. 501 im §. 452 Z. 5 v. u. 
sind neben den Geschwistern deren Söhne und Töch- 
ter vergessen. Ein Register der hier abgedruckten 
Stellen, wie es sich in dem Grundrisse von 1832 be- 
findet, wäre am Orte gewesen, da die Auswahl und 
die Menge der abgedruckten Stellen dieses Buch auch 
zur Grundlage für besondere exegetische Vorlesungen 
tauglich macht. 

A. v. B. 
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D. 



'ass eine Sehrift , wie die vorliegende — voraus- 
gesetzt . dass sio ihrem Zwocke entspricht — Kreis - 



Niemand bezweifeln, der sich erinnert, dass die für 
diese Beamten vom Staate erlassenen Dienst- Anwei- 
sungen zum Tbeil bisher nur wenig in'* Kinzclne ein- 
gingen. zumThcil die Einzelheiten des ganzen wich- 
tigen Geschäfts- Betriebes jener Beamten, insofern 
er nichts weniger als einfacher Natur ist, kaum irgend 
je erschöpfend darsustellcn im Stande seyn werden ? 
und dass daher nur zu leicht die Thatigkeit eines sol- 
chen Beamten sich ärztlicher Wissenschaft, oder der 
practischen Heilkunst, oder den Zwecken der Medi- 
cinal - Polizei vorzugsweise zuwendet, während allen 
Dreien gleichmästig zu dienen , ihn erst gans zu Dem 
machen wurde, was er seyn soll. Jene Einseitigkeit 
der Richtung su verhindern, dem Pbysikos, zumal 
tlem angehenden, ein Bild der manniefa fachen Verhält- 
nisse, in welche das Amt ihn einführt, vorzuhalten, 
ihn aufmerksam zu machen eben so wohl auf die 
Schattenseiten, als auf die Lichtseiten des Berufes, 
und jener nicht, ohne mehr oder woniger ausführlich 
darzustellen , wie die Iiiudernisse der Verwaltung die- 
ses Amtes am sichersten überwunden werden — dies 
Alles und Aehnliches sind Aufgaben , vollkommen ge- 
nügend, eino ihrer Lösung eigens gewidmete Schrift 
au sich selbst zu rechtfertigen, und gewiss auf den 
Dank Vieler wird die goiungene Lösung Anspruch 
haben. Als Bedingung vollstandij 
Erfümx. Et. w*r A. L. Z. 1839. 



aber Ree. hierbei ansehen zu dürfen , dass der Vf. 
einer solchen Schrift entweder nur die Kreis -Me- 
dicinal- Beamten eines bestimmten, also auch einer 
unc} derselben medicinal -polizeilichen Gesetzgebung 

unterworfenen, Landstriches im Auge habe, oder 

was noch dankenswert her seyn würde — die Verhall- 
nisse dos in Rede stehenden Amtes vom reinen Stand- 
punkte der medicinischeo Polizei- Wietentchafl darstel- 
lend diesen Erörterungen bcifüge,we)che Modifikationen 
das wissenschaftlich allgemein Gültige in verschiede- 
nen Ländern und unter dem Einflüsse verschiedener 
Gesetzgebungen erfährt, dass er aber selbst bei jener 
wissenschaftlichen Darstellung überall sorgsam im 
Auge behalte, was die durch das wirkliche Leben 
gegebenen Verhältnisse möglich oder wünsebenswerth 
machen und was nicht. Von beiden angedeuteten 
Arten der Bearbeitung des Gegenstandes hat Hr. H. 
den letztem gewählt, aber, wie es scheint, nicht 
entschieden genug gewählt, die Forderungen der 
Wissenschaft nicht genau und überall von denen der 
Gesetzgebung getrennt, auch auf Vollständigkeit der 
Darstellung in Betreff der verschiedenen Länder, in 
welchen Kreis - Physiker angestellt sind , keinen 
Anspruch gemacht; endlich , indem er das Ideal eines 
solchen Beamten aufzustellen bemüht war, bei seinen 
Forderungen das warnende: „IVequid nimitl" nicht 
überall genug beherzigt. Wir glauben demnach, dass 
er seiner Schrift wohl eino höhere Bedeutung, als sio 
gegenwärtig besitzt, hätte geben können; aber wir 
sind eben so überzeugt, dass das Buch auch in seiner 
gegenwärtigen Gestalt Manchem nützlich werden 
kann, als wir glauben, dass manche seiner Mängel 
eine Verbesserung bei einer etwaigen zweiten Auflage 
loiebt zulassen würden, und deshalb, sowie au näherer 
BegründungunscresUrthcils, raagos uns jetzt gestattet 
seyn, dcnluhalt der Schrift etwas näher zu beleuchten. 

Die Einleittutg (S. 1) betrifft die Verhältnisse 
eines Physikus im Allgemeinen. Der Vf. nennt 
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ihn eine Behörde, welche einen gegebenen Bezirk 
staatsarzneilich verwaltet, bemerkt aber nicht, tco 
dem Physikus eine tolche Stellung angewiesen ist, 
oder ob der Vf. sie ihm nur angewiesen zu sehen 
wünscht. Uns erscheint am angemessensten, dass 
der Physikus überall , wie im preuss. Staate , nnr der 
technische Consulent des Kreis -Landrathes und der 
Kreis -Gerichts -Behörden, aber weder selbst eine 
Behörde noch viel weniger eine verwaltende, sey. 
8.2 heisst es: „Nachlässigkeiten eines Orts- Vorstan- 
des werden dem betreffenden f/rtfergerichte u. s. w. 
zur Bestrafung angezeigt," aber sauitätspolizeiwi- 
drige Nachlässigkeiten, aus denen noch kein erweis- 
licher Schaden entsprungen, dürften wohl überall, wie 
in Prcussen, weder zum Ressort der Unter- noch der 
Obcr-GencAie, sondern zu dem der Kreis - Polizei - 
Behörde, gehören. — Dass den Physikus von der 
Erfüllung seines Berufes eigene Lebensgefahr nicht 
abhalten darf (S. 3), muss unbedingt eingeräumt wer- 
den. Aber der Vf. selbst beschränkt seine Behaup- 
tung seltsam genug , indem er sagt : „Wenn den Phy- 
sikus ein dringendes Amtsgeschäft an .einen Ort ruft, 
und um dorthin zu gelangen, das Reiten durch ein 
grosse», reUtende* Wasser erforderlich ist: dann ist 
er, so lange die mehr als wahrscheinliche Gefahr fort- 
dauert, im Wasser das Leben zu verlieren, seiner 
Pflicht einstweilen entbunden " (S. 3). Die Stellver- 
tretung eines Physikus will der Vf. dem Physikus des 
nächsten Bezirkes nur dann überwiesen wissen, wenn 
sie nicht von einem Arzte aus dem Bezirke des zn 
Vertretenden übernommen wird. Dio grössereUebung 
in staatsarzneilichen Geschäften wird gerade das Er- 
stere immer am wüuschetiswerthesten seyn lassen, 
wie es auch das Gewöhnlichste ist. Erstes Capitel. 
VerhaHungs - Regeln bei Uebernakmc einer PhysQsats- 
vencaltung (S. 5). Viele der hier gegebenen , auf die 
Pünktlichkeit der Geschäfts -Führung sich beziehen- 
den Vorschriften sind um so mehr der Beachtung zu 
empfehlen , je öfter gerade in jener in der That höchst 
wichtigen Beziehung oft die iu technischer Hinsicht aus- 
gezeichnetsten Physiker weit hinter dem, was sie als 
Geschäfts - Männer seyn sollen und seyn müssen, 
wenn dio Verwaltung nicht darunter leiden soll , zu- 
rückbleiben. Der Vf. lässt zweifelhaft, ob eiuige die 
Ordnung der Physikats - Registratur betreffende Ge- 
schäfte immer Sache des Physikus selbst soyn kön- 
nen , und wir geben zu , dass sie als rein mechanische 
Kehr lästige sind. Aber sie sind nicht zugleich unwich- 
tige , und findet der Physikus daher keine fremde ge- 



er sie finden): so wird die Nützlichkeit dieser Ge- 
schäfte ihn die Lästigkeit derselben übersehen lassen. 

i S. 11 von dem Verhältnisse des Physikus 
i- Wundarzt gesagt wird, können wir mir 
unterschreiben. Wie manches Physika* würde mit 
besserem Erfolge verwaltet werden, und würde so- 
gleich Demjenigen, der es bekleidet, angenehmer 
seyn, glaubten nicht so viele Physiker, in dem Kreis- 
Wundarzte nur ihren Untergebenen erblicken zu müs- 
sen! Zweites Capitel. Allgemeine Grundsätze bei der 
Ausübung der Staatsarzneiwissenschaft (S. 13). Der 
Vf. will, das« bei gerichtlich chemischen Untersu- 
chungen der Physikus einen Apotheker oder Chemi- 
ker zuziehe, und Hebammen nur minder wichtige 
geburtshilfliche Untersuchungen übertragen werden 
(S. 14). Angemessener erscheint es, Hebammen in 
amtlichen Fällen dergleichen Untersuchungen niemals 
zu überlassen, und die Aufforderung zu den genann- 
ten chemischen Untersuchungen von Seiten des Ge— 
rieht* selbst an den Apotheker, damit dieser gemein- 
schaftlich mit dem Physikus arbeite, gelangen zu las- 
sen. Drittes Capitel. Erlauterungen über das Ver- 
hältnis* der Reamsitionen und über die dabei zu beob- 
achtenden Regeln (S. 16). Dass der Physikus zu sei- 



deren Requisitionen bedarf (S. 16), gilt wohl für die 
meisten Staaten nur insofern, als sie nicht Äm<v» vor- 
aussetzen. Viertes Capitel. Regeln zur schriftlichen 
Geschäftsführung (S. 31). Sie dürften ebenfalls keine 
allgemeine Anwendung zulassen. In Preusscn z. B. kann 
der S. 35 erwähnte Fall » dass Medicinal-Personen und 
Orts- Polizei -Verstände und Privat -Personen Be- 
schwerden , Anzeigen oder Gesuche ( vor dem Phy- 
sikus) mündlich anbringen" nicht wohl vorkommen, 
und sollte er sich ereignen: so würde unbedingt dem 
Physikus das Recht zustehen, den Kläger, 
cianten u. s. w. an die betreffende Behörde 
weisen. 

Br*fe Abtheilung. Die Geschäftsführung der 
medieinisehen Polizei (S. 37). Erstes Capitel. All- 
gemeine Regeln (8.37). Ztceiles Capitel. Von den Mc- 
dicinalpersonen (S. 3»). Das: „nicht ' S. 39 Z. 11 v. 
u. ist doch wohl unbedingt ein Druckfehler '< — Bar- 
biere und Bader (8. 30) gehören nicht zu den Medici- 
nal-Personen. Dritte* Capitel. Von der Medica- 
sterei und dem unerlaubten Dispensiren von Arznei- 
mitteln (S. 37). Vergebens hofft der Vf., es könne 
der Physikus dem Selbstdispensircn der Aerzte (des 
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Verhältnisses der homöopathischen , und mehrerer 
neuerer merkwürdiger dasselbe angehender gerichtli- 
ch« Entscheidungen ist nicht gedacht worden ) da- 
durch Grenzen setzen, dass er öffentlich bokanot 
macht, diese von Acrzton dispensirten Arzneien 
brauchten nicht bezahlt zu werden , oder auch, ein 
Arzt könne nicht alle erforderlichen Arzneien selbst 
anschaffen. Sehr bald wird die Chariatanerie solche 
und ähnliche Bekanntmachungen unwirksam zu ma- 
chen wissen. — Nach S. 38 sollen Chirurgen nicht 
innere Mittel verordnen dürfen, und ganz unerwähnt 
ist hierbei geblieben, dasa die entgegengesetzte For- 
derung auch ihre einsichtsvollen Vcrtheidigcr zahlt, 
und in den preussischen Staaten durch ausdrückliche 
Verordnungen ausgesprochen ist. Ist der Vf. mit 
diesen letztern nicht einverstanden : so durfte er uns 
wenigstens die Grunde, auf denen seine Ansicht be- 
ruht, nicht vorenthalten. — Weshalb gerade gegen 

samkeit einzuschreiten empfohlen wird (S. 38) , sieht 
Ree. nicht wohl ein, denn die Vorurtheile der Menge 
begünstigen diese Pfuschereien nicht mehr, als alle 
andern, und halbe Maassregelu schaden auch im Go- 
bieto der Medicinal- Polizei oft unendlich mehr, als 
die gänzliche Versäuraniss des Erforderlichen im ent- 
eisnen Falle geschadet haben würde. Vierte* Cspitel. 
Von den Prüfungen (8. 4t). Prüfungen bereits practizi- 
render Hebammen scheinen Hn. IL übcrlliissig, wenn 
der Physikus ein beschäftigter Geburtshelfer ist. In 
Physikats- Bezirken von geringem Umfange, der den 
Physikus bald alle Hebammen des Bezirkes kennen 
lornen lässt, sind allerdings diese Prüfungen allen- 
falls entbehrlich, aber es giobt nicht bloss bekanntlich 
sehr grosse Physika ts - Bezirke , deren äussorste 
Grenze dcrPhvsikus oft das ganze Jahr hindurch nicht 
betritt, und selbst ki weniger ausgedehnten Kreisen 
nützen jene Prüfungen noch, indem sie den Geprüften 
manches Vergessene ins Gedächtniss zurückrufen, 
ihnen heilsame Ratbschlägo an die Hand geben , mit 
einer gleichzeitigen Controlle des Zustande« der Heb- 
ammen - Gerätschaften verbunden 'sind, u. s. w. 
Fünftes Cspitel. Von der Beaufsichtigung der Apo- 
thehen, lies Hebammemcrscns und sonstiger Anstalten, 
so wie der Blinden , Taubstummen, Irren, Waisen, 
außerehelichen Kindern, Ammen u. s.w. (S.46). 
Sechstes CapiteL Von der Behandlung der Armen, 
Reisenden, HnndKerk*geseHen undGcf'angcnen(S.5S). 
Siebenies Capitel. Von der allgemeinen Schutzpocken- 
Impfung CS- 61). Achtes Cspitel. Von den Lebens- 



sonen (S. 72). In diesen letzteren vier Capitcln ins- 
besondere ist die Stellung des Physikus wiedcrholcut- 
lich mit jener einer verwaltenden Polizei -Behörde von 
unserm Vf. verwechselt, und sind von ihm dem Phy- 
sikus mannichfache Geschäfte überwiesen worden, 
die — wenigstens in den meisten gut eingerichteten 
Staaten — nirgends dem Kreis - Physikus aufgebürdet 
werden, sondern, wie billig, den Orts -und Kreis- 
Polizei -Behörden überlassen bleiben. Nach S. öl 
und 5t soll dem Polizei -Arzte die Aufsicht auf Blinde, 
Taubstumme, Blödsinnige, Fallsüchtige, Irre u. s. w. 
des Kreises obliegen , und er soll sich zu diesem 
Zwecke von den Bezirks - Behörden jährlich ein ge- 
naues Vorzeichniss aller solcher Individuen einreichen 
lassen, nach S. 53 soll er die strengste Aufsicht über 
die Verpflegung und Erziehung verwaister und un- 
ehelicher Kinder führen, auch deshalb die Hebammen 
seines Bezirkes verpflichten , ihm von jeder ausser- 
ehclichen Geburt Anzeige zu machen, nach S. 60 ist 
es Sache des Physikus, dafür zu sorgen, dass arme 
Kranke, namentlich aueh erkrankende Handwerks- 
burschen u. a. Heisende, in ärztliche Pflege kommen, 
uach S. 86 lässt er sich bei herrschenden Krankheiten 
vom Zuwachse, Abgange und Bestände der Kranken 
„täglich ein Mal oder auch zwei Mal" berichten, nach 
S. 92 gestattet er Personen , die wegen ansteckender 
Krankheit oder Geistes -Zerrüttung iu einem Kran- 
kenhause waren, nicht eher die Niederlassung an ih- 
rem früheren Aufenthalts - Orte , bis er selbst den 
Enilassungs- Schein eingesehen und das Individuum 
selbst untersucht hat, u. s.w. Wollte ein Physikus al- 
len diesen und ähnlichen Anforderungen des Vfs. ge- 
nügen: die vorgesetzten Behörden würden ihn nicht 
nur bald an das nSuum cuiqiie'' 1 erinnern, sondern er 
selbst würde sich in Kurzem überzeugen, dass sein 
eigentlicher Wirkungs- Kreis zu umfassend ist, um 
noch so viele fremdartige — nach den Andeutungen des 
Vfs. mit vielen Schruibereien zu verbindenden — Ge- 
schäfte zuzulassen. — Nachdem das neunte Cspi- 
tel tw» den ansteckenden und andern Gefahr bringe»' 
den Krankheiten (S 79), das zehnte von der Unter-' 
suchung verdächtiger und verfälschter Getränke und 
Viciualien (S. 93), das eilfte ton der Musterung der 
M'ditair- Dienstpflichtigen (8. 94), die immer am 
zweckmäßigsten Miiitair- Aerztcn überlassen wer- 
den* wird, und das zwölfte von der Ausstellung der 
medicinal -polizeilichen Zeugnisse und Gutachten (S. 
98) gehandelt hat: spricht im dreizehnten der Vf. 
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von der Abfastxtng der Berichte über die Witterung*- 
und-Krankheits-Vomtituiion (S. 100). Die Sanitäts- 1 
Berichte enthalten aber nach ihm nur Angaben über 
Witterung*- Verhältnisse, Krankheiten, und neu ge- 
troffene oder veränderte mcdicinal - polizeiliche Ein- 
richtungen. Weit vorzuziehen ist es, «renn die Kreis- 
Sanitäts - Berichte ein rollMändigcs Bild des jedes- 
maligen Zustande« des Sanitäts -Wesens in allen Be- 
ziehungen liefern. Vierzehnte» Capirel: ton der Lei- 
cheiuchmt (S 108). 

Die zieeite Abtheilung des Werkes fuhrt die 
L'ebcrschrifl : Geschäftsführung der gerichtlichen Me- 
dian (S. 109); und liefert, nach Aufstellung allge- 
meiner Regeln , in ztetilf Capitcln Andeutungen zur 
Ausführung der verschiedenartigen dem Gerichts - 
Arzte obliegenden Geschäfte. Irr. H. ist in dieser 
Abtheilung der Schrift Henke um\ Bemer vorzugsweise 
gefolgt, und hat im Ganzen die trefflichen Führer 
verständig benutzt. Es mögen daher unsererseits 
wenige diesen Abschnitt des Buches betreffende Be- 
merkungen genügen: gerichtsärztlicho Begutach- 
tungen sollen nach S. 119 so abgefasst seyn , „dass 
sie den Richter mehr zur Gelindigkcit, als zur Härte 
veranlassen ; " sie dürfen aber so wenig das Eine als 
das Andere bezwecken, die Wahrheit zu sagen ist 
ihre einzige, daher auch ihre höchste Aufgabe. — 
Oats bei gerichtsärztlicher Bestimmung des unbe- 
kannten Lebensalters eines SubjectOi auf fünf Jahre 
mehr oder weniger nichts ankomme (S. 113), kann 
höchstens hinsichtlich solcher Individuen eingeräumt 
werden, die sich im männlichen Alter befinden. — 
S. 116 setzt voraus, dass nicht alle Gerichts - Acrzte 
Geburtshelfer sind. In Preussen ist bekanntlich diese 
Voraussetzung den gesetzlichen Bestimmungen zu- 
wider, und uns däucht, sie sollto es überall seyn. 
Dass in zweifelhaften Fällen die gerichtsärztlicho 
Entscheidung von Hebammen - Aussagen abhängig zu 
machen, überall unzulässig ist, haben wir im Vorigen 
bereits angedeutet. — S. 139 sind mehrere Krank- 
heits- Zustände genannt, welche körperliche Züchti- 
gungen gefährlich machen würden. HitzigcFieber, Ent- 
zündungen und viele andere pathologische Zustände, die 
mit gleichem Rechte, als die genannten, hätten angeführt 
werden können, sind nicht genannt, und wir sind der 
Meinung, dass dies dem Vf. insofern nicht zum Vor- 
wurfe gereicht, als billigerweise jWerKrankheits-Zu- 



«tand für die Zeit seiner Dauer 
freien sollte. — Den operativen Theil dcrObdnctioncn 
hat der Vf. in dem Capitel : von der Untersuchung iod- 
1er Korper überhaupt u. s. w. (S. ISS) mit Still- 
schweigen fibergangen , weil wir bereits viele hieher 
gehörige literarische Hülfsmittel besitzen und »weil 
die Erfahrung lehrt, dass der Physika« and Chirurg 
von der einmal erlernten Sectionsmethode nicht ab- 
geht." Wir kennen keinen dieser Gründe, am we- 
nigsten den letzteren, als gültige ansehen, müsse u 
auch bemerken, dass es uns nach den angerührten 
«runden nicht ganz erklärlich gewesen, weshalb 
nicht die Obductionon überhaupt, also auch dieLcgal- 
Inspectionen , blos erwähnt werden sind. Mancher 
nicht unbedeutende Umstand (Tages -Zeit, Ort, Be- 
leuchtung u. s. w.) ist ohnehin unberührt geblieben, 
und seine Ansicht der neueren Bestimmungen, nach 
Welchen es in vielen wichtigen Fällen dem Ermessen 
von Rechtsgelehrien in Preussen überlassen bleibt, 
über Not hwendigkeit oder Entbehrlichkeit der Obduk- 
tion zu entscheiden, hat der Vf. nirgends angedeu- 
tet. • — In Betreff „todt gefundener neugeboraer Kin- 
der" ( 8. 149) hat sich der Gcrichtsarzt nach unserem 
Vf. jodesmal sechs Kragen vorzulegen, sie laufen aber 
-im Grunde auf die vier bekannten //enlre'echen hinaus, da 
die zweite des Vfs. in der ersten Henke' ochon ein- 
geschlossen ist, und die sechste voraussetzt, dass 
der Verdacht gewaltsamer Tödtung überhaupt bereits 
widorlcgt ist. — In Betreff der Merkmale des Kr- 
hängungs- Todes (S. 165) haben die höchst interes- 
santen »Versuche und Boobachtungeu" Caspefe (a. 
des». Wochenschrift u. a. w. 1887 Ne. 1 S. 1 ) vom 
Vf. noch nicht benutzt werden können. 



Besondere »Zierlichkeit der Schreibart" iat wohl 
bei einer Schrift, wie die vorliegende, nicht eine uu- 
crhissliche. Bedingung ihrer Brauchbarkeit zu nennen. 
Aber auf einige der sich vorfindenden Fehler des Aus- 
drucks, die zum Theil der Deutlichkeit Eintrag thun, 
woUen wir den Vf. aufmerksam machen. Wir 
i dahin: „weibliche Genitalien und Gcburts- 



Theile (S. 14), gänzlich uiibcstandcn" (S. 43), ,, es 
geschieht 1 ' (S. 140 was"? das Geschäft? das Sitten- 
gosetz t die „ Empörung " desselben "? ) , „ der Selbst- 
mord im vorliegenden Falle last sich rechtfertigen'' (st. 
erklären, S. Iö8). — Druck und Papier sind zu loben. 

C. L. Klose. 
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MEDICIN. 

Stuttgart u. Lkipzio, b. Rieger: Der Typhus 
und seine Erscheinungen y oder die Typhüief4osen } 
pathogenetisch und therapeutisch erläutert vou 
L. Buzorini, Dr. der Med. und Chir. und Ober- 
a m t narzt zu Ehingen an der Donau. 1836. XV 
u. 303 8. 8. (* Hlhlr. 8 gür.) 

In der vorliegenden Schrift sind Autenrieths und 
Schönhins Ansichten über den Typhus und die ver- 
wandten Krankheiten weiter verfolgt und entwickelt, 
und zwar in einer Weise, dass mau von dem Vf. nicht 
sagen kann : 

Wie diicb rin einziger Richer 10 viele Keilirr <n Nahrurig 
SeU»! Wenn Könige hauen, li.bcn die Ra.ner tu iliuu ! 

Die Grundideen des Vfs., der durchaus als ein 
geistreicher, lebenskräftiger, origineller Forschor er- 
scheint und sich überall auf Naturanschauung und in- 
geniöse Experimente stützt, ohne die nach Linnes 
Wort die Erfahrung begeisternden raiiwin'm zu 
scheuen , sind kürzlich folgende : Das typhose Fieber 
und diejenigen Krankheitszustau d«, welche die alte- 
ren Aerzte lnflammutiones Itarictie, septicae, oeem- 
1ae, possime, typhosae, paralyiieae , nenmtie etc., 
Antenrielh, Schöniein und Lobitein aber uouroparaiyti- 
schc Entzündungen, Neurophlogosen , Metaphlogo- 
sen nennen, Angina maligna, Gebarmutterputresceuz, 
Stomakace, Anthrax etc., sind Modificationon eines 
und desselbigen Krankheitsprozesses und von glei- 
cher Natur und Wesenheit. Annäherung zur Para- 
lyse des Nerven-und Blutiobens liegt ihnen zu Grunde, 
gegen welchen pathischen Zustand dann der Organis- 
mus Rcactionen entwickelt und manchfärhe Hervor- 
ginge einleitet. Erscheint die Krankheit mehr als mor- 
bus universalis, als morbus iotius subsUmliae , so 
ist der Typhus , das Nervenfiober gegeben ; ist zwar 
die eigentümliche allgemeine Biutverderbniss vorhan- 
den, das Nervenleiden aber ursprünglich mehr auf ein 
einzelnes Organ beschränkt, so erscheint das Leiden 
M. zur A. L. 2. 



als ein ursprünglich örtliches und unter der Form der 
obengedachten neuroparalytischen Entzündungen, 
denn es ist in diesem Fall vermöge des geringeren 
Ergriffenseyns des Nervensystems auch die Reaction 
des Organismus kraftiger, so dass dieselbe in dem 
vorzugsweise leidenden Organ einen mehr der Ent- 
zündung sich annähernden Charakter annimmt. Nä- 
her betrachtet bieten die Typhoide folgende Charak- 
tere dar: 1) Ueberfüllung der Nervenhüllen mit 
dunklem Blut; 2) Veränderung der Marktheile und 
Nerveugebilde hinsichtlich der Consistenz , der Farbe 
und des spezifischen Gewichts: das Gehirn und 
Rückenmark ist weicher, die Ganglien sind härter) 
das Gehirn ist röther, die Ganglien sind weisser, die 
feineren Zweige des Gaiiglieiisysletns sind mecha- 
nisch von Blut durchdruugeu , das speeifische Ge- 
wicht des Nervenmarks erscheint bedeutend ver- 
mehrt; 3) Schwäche, Gesuukenscyu der Nerveu- 
kraft, JVeuroslhenUx typlticu, womit Präponderauz des 
Gelässlcbcns, grosse Geneigtheit zu Fieber gegeben 
ist; 4) Blulveräiiderungun: das Blut ist in den Lei- 
cheu flüssiger, aufgelöst, auffallend du kel, es ist 
Gas (Luftblasen) in ihm vorhanden , seine Menge ist 
bedeutend vermindert, beim Adcrlass zeigt es duuk- 
lere Farbe, weniger Gerinnbarkeit , weniger feste Be- 
standteile, einen weichen, breiigen Kuchen, grössere 
Neigung zur Fäuluiss-, weniger Faserstufi", Eistolf, 
Blutroth und Salze; mehr wässerige Theile, es ist 
Tluerlciin — zersetztes Kiweiss - in ihm aufgelöst, 
sein speciflsches Gewicht ist bedeutend vermindert, 
seine Körner verlieren die normale Form, schwellen auf, 
werden grösser, haben keine scharfen Ränder, sind 
rundlicher und linden sich in geringerer Zahl, wonach 
denn Alles auf Verminderung der Lebenskraft des 
Bluts, auf dio Verwandtschaft seines Zustandos mit 
dem, in welchen es bei der todtou Zersetzung geräth, 
auf grössere oder geringere Annäherung zur Blutläh- 
mung, auf das Hervortreten des todteo Chemismus in 
der organischen Urflüssigkeit hinweist. Aus dtescu 
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der Typhuskrankheiten erklären 
sich ihre Symptome. Vermöge ihres gesunkenen Ler- 
nens leisten die Nerven uud die von ihnen beherrsch- 
ten Organe dem Blut weniger Widerstand , dasselbe 
häuft «ich da, wo vorzugsweise der Nervcneinfluss 
vermindert ist, es entsteht passive Congestion, in der 
das kranke, lebensarme Blut noch grössere Zerrüt- 
tung des Nervenlebcns erzeugt. Dies ist Aie Vongc- 
siio typhoseplica , aus der sich wieder die Lähmung 
des Gcmcingcfühls (Schmcrzlosigkcit), dicSinnes- 
phantasmen, die Typhomanic, dcrSopor, dieconvulsi- 
vischen Bewegungen u. s. w. erklären. Sie ähnelt in 
manchen äusserlichen Erscheinungen der Entzündung, 
steht ihr aber dem Wesen nach diametral entgegen, 
daher auch die von typhöser Congestion ergriffenen 
Organe keine nougebildetcn Gefässe, nur dunkle Rö- 
thuug, keine Volumvergrösserung, Erweichung, keine 
organisirbaren pathischeu Productc zeigen , uud Ent- 
zündung bei den Typhen als salutarc Erscheinung 
auftritt, um so leichter sich bildend, je weniger das 
typhose Leiden entwickelt ist. Bei typboseplischer 
Congestion sind dicGcf&sso in den leidenden -Organen 
mechanisch durch das stockende Blut überfüllt und er- 
weitert, und bei höherer Entwickelung des Zustandes 
durchdringt dasselbe, indem die Nerven es nicht mehr zu 
fassen vermögen, auf mechanische Weise die Thcilo, 
oder tritt in das Parenchym aus, oder erzeugt seröse Aus- 
schwitzung, ähnlich, wie beim Tode. In Folge der grös- 
seren Flüssigkeit des Blutes entsteht grössere Weich- 
heit und Auflockerung der Organe, ein Zustand, der in 
seiner höchsten Entwickelung als Malacia erscheint — 
Malacia typhoseptica — , begreiflich aber müssen die 
organischen Gebilde, ehe es zur Erweichung kommt, 
vermöge der Vollpfropfung mit Blut sich härter dar- 
stellen , daher mau in deu Leichen mitunter auch Vcr- 
härtungszuständo trifft. Auf der höchstcu Stufe des 
typhosen Zustandes tritt nun der todte Chemismus in 
seine Rechte, das Blut zerfällt; wie bei Unterbindung 
des Vagus im Lungenkreislauf und beim Tode , in 
seine Bestandteile , in Faserstoff (Eistoff), Farb- 
stoff, Serum u. s. w., diese Stoffe finden sich in dc:i 
Absonderungen vor, das Blut stockt am negativen Pole 
des Kreislaufs, daher die Petechien, die Blutun- 
gen u. s. w., der ganze Organismus geräth in einen 
Zustand der Zersetzung und Auflösung, daher die 
Menge phosphorsauren Kalks in den Ausleerungen, 
die typhose Röthung der innern Gcfässhäutc (von me- 
chanischer Durchschwilzung des Bluts), die pneumo- 
nia hypostatica, die Gascntwickclung im Blute, der 
Luftfriese!, die Emphyseme, der in eiaem clcktrogalva- 



uischon Processc begründete Calw mordax und ver- 
schiedene andere elektrochemische Erscheinungen, fer- 
ner die typhösen Mortificationcn (blaue Nase, Decu- 
bitus) u. s. w. Die erhaltende Kraft des Lehens aber 
kämpft während der Entwickelung des typhosen Pro- 
cesses wider den Verfall des Organismus. Sie be- 
strebt sich, die auscinandcrwcichcndcn Bestandteile 
des Blutes durch veränderte Sccrctioncn zu cntferr.cn, 
daher die albuminosen Stuhlciilleoruugcn, die Darm- 
geschwüre, durch eisloffige Ablagerung veranlasst, 
die incmbraiioscn fasorstoffigeu Absonderungen (Ruhr, 
Croup), der aus Blutpigment bestehende Zungen - 
und Zahnbeleg, dorSoer, die Aphthen, der Ei weiss - 
und Osmazomgehalt des Harns, die SalzkryslHIe in 
den Darmentlecrungeu u. s. w. ; Absonderungen , wel- 
che sammt und sonders nicht orgauisalionsfähig sind 
und sich daher von den pathischeu Produclen der 
Entzüuduug sehr unterscheiden. Die Schleimhäute 
übernehmen hauptsächlich die Ausführung der fascr- 
uud ei weisssto Aigen Materien ( LencumoiThoea iyphv- 
9epticu~), die äussere Haut die des Blutwassers (//y- 
drorr/ioea typhosepi.'), die Nieren die der BluUulze, 
auch die Leber strebt zur Rci.-.igung des Blutes (C/to- 
lorrhoea typhös."). Siud diese Orgaue, namentlich 
die Schleimhäute und die äussere Haut, in ihrer 
Wirksamkeit behindert, so treten die serösen Häute, 
das Zellgewebe, die Drüsen an ihre Stelle, daher die 
serösen Ergiessuugen, die Ablagerungen in das Zell- 



gewebe , 



die Drüsenanschwellung. 



Bei höherer Ent- 



wickelung der Krankheit erscheinoa die Blut salze in den 
Absonderungen, nicht in ihrer früheren Forin, sondern 
sie werden, wie dann, wenn man den elektrischen 
Strom durch das Blut oder eine andere 
Flüssigkeit durchgehen lässt, in ihre Säuren und 
seh zerlegt , so dass an dem einen Pole dio Säure, ain 
andern das Alcali erscheint. Im Typhus ist viel feine 
Elcktricität auf der Haut, namentlich zeigt der clck- 
trogalvanische Multiplikator dieselbe als galvanische 
Elcktricität; hierdurch erklärt sich, dass die Säure 
auf der Haut als dem positiven Pole, die Basen im 
Darmcaiitil als am negativen Pol oder umgekehrt er- 
scheinen. Diese Ausschwitzungen beurkunden sich .m 
sauer gewordenen Speichel, im ammonikalisrhcn 
Harn, int Fricsel uud den übrigen Exanthemen des 
Typhus. Der Fricsel namentlich ist die saure Aus- 
scheidung im lyphoscptischcn Kranklicilsproccss; die 
sogen, selbstständigen Fricselficber sind nur Formen 
dieses Proccsses. Bei entwickelteren Typhoseploscn 
bemerkt man in einem Theil der Blutköruer eine ähn- 
liche Veränderung, wie das Blut sie erleidet, weun 
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es zersetzt wird und fault, oder wenn man es mit 
Wasser vermischt, wo die Blutkönichcu anschwellen, 
rund werden und endlich zerfallen, indem die Farb- 
8toffhüllo platzt und der farblose Kern zurückbleibt, 
der sich als Ei weiss verhält. Die letztere, am tod- 
ten Blut erfolgende Veränderung kommt in Salzauflö- 
simgcn nicht zu Stande. Die analoge Veränderung der 
Blutkörner im Typhus fällt mit dem vermehrten 
Wassergehalte und der Verminderung der Blutsalzo 
zusammen, deutet auf eine verwandte Zersetzung, 
wie die im todlcn Blute, und beweist den Charakter 
der Blutkrankheit , = Paralyse des Blutes, am augen- 
fälligsten. Indem aber der Farbstoff der zerstörten 
Blutkörncr in dou Sccretioncn erscheint, entstehen die 
Typhuspigmente: der russige Anflug an den Lippen 
und Zähnen, die melanotische Färbung des Harns, 
der Darmauslcorungen, das schwarze Erbrechen u. s. w. 
Auch das verdorbene Blut selbst wird ausgestossen, 
daher die Petechien und Blutungen — tlacmatorrhoeu 
tuphoseptica. Dicso Ausscheidungen aus der Blul- 
masse machen die rapide Blutvcrzohrung, die Anä- 
mie bei Typhen erklärlich. Ausser den su eben ge- 
dachten Naturbemühungen giebt es noch andere bei 
dem typhösen Processe; es gehören hierher die Fic- 
berbewegungon , dio Entzündungszuständo in der 
Nähe verdorbener Theile, dasselbe bedeutend, wio 
die rothe Linie beim Brande, indem in ihnen vermehrte 
Lcbenslhätigkeit dem verminderten, dahin sterbenden 
Lebeu entgegentritt, die kritischen Ausleerungen, wo- 
durch das wieder erwachende Leben das Gleichge- 
wicht und die normalen Mischungsverhältnisse her- 
stellt. Das Typhusfieber, die Typhoseptosia utürcr- 
salis, zeigt verschiedene Modifikationen lj nach dem 
Grad der Local - und Gesammtrcaclion des Organis- 
mus, je uachdem nämlich die Keacuoncrcthisch, syuo- 
chal, torpid ist, Ä) nach dem Grade der Hellig- 
keit und Ausbildung des Rrankheitsproccssos , insbe- 
sondere o) nach dem Grad der Neurost houie, 6) nach 
dem Grade der Blutlähmung, 3) nach dem Vorherr- 
schen der einen oder der andern Ausscheidung aus 
dem Blut©, und zwar «) nach dem Vorherrschen der 
Gallcnausscheidung, 6) nach dem der eistoffigeu 
Ausscheidungen, c) nach dem der serösen Ausschei- 
dungen, d) nach dem Vorherrschen blutiger Abson- 
derungen, e) nach den Organen, die die Ausschei- 
dungen übernehmen ; 4) nach den Moni licatiouen der 
organischen Gebilde, 5) nach den Coucenlraliouen 
dor Krankheit in den einzelnen Gegenden des Orga- 
nismus. Hiernach entsteht das schleichende und das 
äusserst hitzige Nervcnfieber, Act Typhus nervosus (F. 
nervosa adynamicu'), dot Typhus putridus, scorbutkus, 



der Abdominaltyphus (tleitis pustulosa etc.) 
der Typhus bitiosus , Merodes, die Febris biiiosoner- 
vosa, der Typhus mit Parotiden und Bubonen (Pest), 
das gastrischnervose Fieber, das Schleim Qebcr, die 
Aphthae malignae, der Typhus verelnalis, das 
Schweissficbcr, der Friese!, der Typhus mit vorherr- 
schender Pignfcnlbildung (schwarzes Erbrechen am 
Senegal, Gelbfieber), der Typhuspef echiatis und exun- 
thematicus, der Typhus pleuritictis, pectoralis (schwar- 
zer Tod), die Peripneumonia hypostatka , die Fneu- 
mvnianotha, der Typhus angimsus (Febris hunga- 
rica ) , der Typhus mit Erweichungen , mit Gangräu 
u. s. w. So nimmt jede Typhusepidemie durch Vor- 
herrschen der einen oder der anderen Erscheinung et- 
was Eigentümliches an, und selbst in jedem einzel- 
nen Krankheilsfallo treten einzelne oder mehrere 
der bezeichneten Erscheinungen mit oder nach einan- 
der auffallend hervor, so dass sie die äussere Form und 
den Verlauf modiiieireu. Dadurch geschieht es, dass der 
Typhus eine proteusartige Krankheit darstellt. — 
Durch die mangelnde Kenntnis» seines Wesens und 
den Hang, nach der äusseren Form die Krankheiten 
festzusetzen , wurde in der Typhologic eino Verwir- 
rung bcgrüudet , aus der mau sich noch immer nicht 
zu Hechte fiuden kauu. Da aber die Varietäten der 
Krankheit nicht constant sind und sich dieselbe unter 
verschieduen Einflüssen immer modificirt und in jedom 
Fall und jeder Epidemie die äussere zufällige Form än- 
dert, so könnte man bei der wirklich herrschenden An- 
sicht, der Heilkunde einen wesentlichen Nutzen dadurch 
zu bringen, dass man die einzelnen Krankheitsformen 
nach Art der Botaniker in besondere Spccics scheidet, 
leicht noch einige Hunderte von Namen auffinden und 
die Varietäten Einer Krankheilsart zu eben so vielen 
sclbstständigou Arten erheben. Dio localen Typhosep- 
toscu sind die Conccntratioucudcs Typhus selbätstüu- 
dig und für sich allein auftretend und zerfallen 1) in For- 
men mit Tendenz zu cistofhgen Absonderungen, iy- 
phoseptoses leueomorrhoicue tocales, 2) in Formen 
mit serösen Ausscheidungen, T. hydrorrhoicae loc., 
3) in Formen mit sanguinolcnteu Ausscheidungen, 
T. huemaiorrhoicae loc., 4) als localo typhosepti- 
sche Erweichungen und Mortificationeu, Mataciae ty- 
phttsepticae locates. Hierher gehören HospiUlbraud, 
Soor, Aphthen Stomacacc, Aphthae ang'mosue, An- 
gina aphthosa, Itiphtcritis , Angina gangraenosa, 
Angitut membronacea, Garotitlo, Bronchitis typhosa, 
Pneumonia notha, nervosa, venosa, Cuturrhus suffo- 
cativus, dio Ruhrformen, Kindbcltficber, Uydroce- 
phalus acutus, Tristans neonatorum, vielleicht der 
Tetanus überhaupt, die üastromalacie, die Putresccnz 
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der Gebärmutter, die Lungengangrän , der Anthrax Typhoseptosen , bei Andern, z. B. Hildebrand , .Ywu- 
uud die Pitttula maligna. mann u. 8. w. , Sepses JocaJet heissen — Krankheiten, 
Dies möchten ungefähr die Grundlinien der An- zu denen vielleicht auch noch manche sog. scorbu- 
sicht des Vfs. über die Typhoide seyn; in das Spe- tische Affectionen, manche Gewebserweichungen, 
cielle der von ihm über die Symptome, die ursachli- so wie die Gangraeua $eniiu, die Necrvsis tutitaginea, 
eben Verhältnisse . die Prognostik und die Therapou- das Erysipele* neonatorum, mehrere Formen des sog. 
tik dieser Krankheiten gegebenen Erörterungen gehe Pseudoerysipels , der Braud an den Schaamlippeu 
ich mit Bedacht hier nicht ein. Wer den Fortsehnt- kleiner Mädchen, deu Richter beschreibt, u. dergl. 
ten der Physiologie und Pathologie in neuerer Zeit zu rechnen seyn möchten. Eben so ist klar, dass bei 
eiiügerma8sen gefolgt ist, wird leicht sehen, was man diesem Zustand, bei dem sich übrigens, wie auch be- 
von verschiedenen Seiten her gegen ihn erinnern wird, reits Kreytig bemerkt hat, das Blut keineswegs so 
Abgesehen von Ausstellungen über minder wichtige passiv, als man annimmt, verhallen möchte und den 
Punkte, z. B. über die Deutung einzelner Symptome, dcrVf. viel zu sehr aus dem cheuiiatrischcii Staudpunkte 
des Intestinalexanthems, der Röthung der innern Go- betrachtet, das Nervenlcben lief leidet , mag nun sein 
fässhäute, der von elektrischen Wirkungen hergelei- Leiden mit dem des Blutes gleichzeitig entstehen, wie 
teten Gestalt der Typhusexantheme u. s. w.; abgese- der Vf. mit Schönlein u. s. w. glaubt, oder mag ilus- 
lien fenier von den Ausstellungen derjenigen , welche < selbe, wie ich mit Krejpig glauben möchte, eine Folge 
im Angesicht jeder neuen Entdeckung sich verhalten, der Blutverderbniss seyn, mag es die materiellen Vcr- 
wie der Strauss vor dem Jäger, und von der alten fal- Änderungen hinterlassen, die der Vf. anführt, oderraö- 
scheu Pyretologie eigensinnig und verstockt um koi- geu dieselben fehlen, wie z. B. CJatt in seiner Schrift 
neu Preis abgehen, abgesehen hiervon wird man ge- über das Schleünficber annimmt. Was dann die Frage 
gen den Vf. einwenden, 1) dass die besten Sch ruft- betrifft, ob das vom Vf. den Typhoiden zugeschriebene 
steller zum Theil die von ihm behaupteten pathischeu Blutleiden nicht vielmehr dem torpiden Charakter 
Veränderungen des Nervensystems als coustanlePhä- des Fiebers angehöre, so hat er selbst diese Frago 
nomeue des Typhus nicht anerkennen, 2) dass hinsieht- sehr gut erledigt, indem er nachgewiesen , dass sehr 
lieh dor von ihm angenommeneu Veränderungen des viele Krankheiten durch ihre nachtheilige Einwirkung 
Blutes dasselbe der Fall ist, 3) dass diejenigen, wel- auf das Blut und die Nerven die Typhoide zu erzeu- 
che die Realität der letzteren Veränderungen bebaup- gen vermögen, die sich ihnen denn als secundaere Lei- 
ten, sie zum Theil nicht, wie er, auf Rechnung des den zugesellen. Demnach halte ich die Grundansicht 
Typhusprocesscs selbst, sondern des torpideu Cha- des Vfs. für ziomlich gerechtfertigt. Es besteht aber 
rakters der organischen Gesammtreaction schreiben sein hauptsächliches Verdienst nicht in der Aufstel- 
(s. z. B. Eitenmann vom Typhus S. 14 folg.), 4) dass lung dieser auch schon von Anderen, wenn gleich 
die vou ihm an den Typhus angereihten örtl. Krank- nicht so gründlich, durchgeführten Ansicht uud 
heiten noch zu wenig bekannt sind , als dass sich über darin, die Bedeutung der Typhoide im Allgemeinen 
ihre Stellung im nosologischen System etwas Sicheres festgesetzt, ihre Stellung im natürlichen Krankheits- 
sagcu lässt. Was mich betrifft, so lege ich diesen Systeme nachgewiesen und sie in eine Familie verei- 
Ausstellungen kein grosses Gewicht bei. Nach mei- nigt zu haben; mehr noch hat er das ärztliche Publi- 
nen eigenen Erfahrungen und den Beobachtungen so cum sich dadurch zu Danke verpachtet, dass er über 
vieler ausgezeichneten Acrzte, die ich zum Theil au eine Menge interessanter und wichtiger Hergänge, die 
anderem Orte zusammengestellt habe, glaube ich mit iu den typhosen Krankbeitun Platz greifen, vollen 
Bestimmtheit annehmen zu können , dass der Zustand Aufschluss gegeben und die Naturgeschichte und 
der Blutmasse, welcher dem Vf.Typhosepsis, Audc- Physiologie dieser Leiden, damit aber auch ihre ralio- 
ren aber llämatosepsis , Diathetis putrida, erhöhte »eile Behandlung, sehr viel weiter geführt hat. 
Verosilät u. s. w. heisst, in der Natur allerdings exi- Schon die oben beigebrachten Andeutungen über das 
stirt und thcils dem eigentlichen Typbusfieber, mit Verhalten des Blutes in den Typhusformen , die-Ent- 
dem übrigens öfters andere Krankheitszuslände , Rei- slehung der pathischeu Producte derselben u. s. w. 
zuugen und Entzündungen im Nervensysteme grosse- liefern den Beweis für die Richtigkeit unseres Unheils ; 
rer Gclasstämme, der Darmschleimhaut, der Leber noch mehr aber wird man dasselbe bestätigt finden, 
u. s. w. verwechselt werden, tbeils den meisten jeuer wenn man dio Schrift selbst mit Aufmerksamkeit liest 
Kraukbeiten zu Grunde Üegt, die bei dem Vf. locale (.Der Bt$chluMt fplgt.) 

— 
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«in Buch so neu undcigcnthümlich an Titel und Form, 
wie an Inhalt! Ob der Inhalt dem Titel ganz entspre- 
chen wird, lässt sich nicht bcurthcilcn , da keine Vor- 
rede den Umfang und die Anordnung der spätem Bün- 
de errathen lässt, doch scheint es, als wenn der VT. 
wie im 1. Bde. nur Topographisch - Mythologisches in 
diesem Werke geben will. Man mag sonst noch so 
verschieden über das Buch urtheilcn , es enthält eine 
reiche Ausbeute für physische Geographie und Topo- 
graphie des alten und neuen Griechenlands , es bc- 
urkuudet einen regen Sinn und einen bei Gelehrten, 
zumal bei Philologen, seltenen Scharfblick für Nalur- 
verhältnisse und giebt darin Gewähr für dio Richtig- 
keit der Naturbeschreibung, so weit sio deutlich von 
der daran geknüpften Mythologie unterschieden wird. 
Dio Sondcrung dessen, was der Vf. selbst sah und 
untersuchte, von dem, was er aus den Mythen 
schlicsst, ist zwar im Allgcmcincu nicht zu verken- 
nen, aber nicht überall scharf genug bezeichnet. 
Diesem Mangel wird durch einen etwa im zweiten 
Bande hinzuzufügenden L'cbcrblick über dio Reisen 
des Vf. leicht abgeholfen werden. 

Nachdem der Vf. S. 1 — 3 eine kurze Charakte- 
ristik der natürlichen Beschaffenheit des Landes ge- 
geben hat, legt er S. 4 — 7 in einigen Hauplzü gen selt- 
ne mythologischen Prinzipien nieder, von denen fol- 
gendes das Wesentliche ist: 

„ AVenn die Religion der Griechen so wenig in 
einem andern Lande und unter einem andern Volk ihren 
Anfang hat, als sie auf einer irgend wie erfolgten un- 
mittelbaren Offenbarung beruht, so muss sie allein in 
der Wechselbeziehung zwischen der Natur und dem 
Menschen ihren Grund haben. " 
KrO'mz. Ol. zur A. L. Z. 1839. 



Hier ist zu bemerken, dass das „Wenn" nicht Be- 
dingungen , sondern Postulatc ausdrückt im Sinn des 
Vfs. Ref. giebt das erste Postulat nurzumThcil zu und 
muss schon desshalb das allein" in der Folgerung 
streichen, denn so viel Gemeinschaft zwischen der 
Griechischen Sprache und den übrigen Sanskrit- Ger- 
manischen Sprachen als historische Verwandtschaft 
zugegeben wird , eben so viel Gemeinschaft muss auch 
wohl in den Religionen dieser Völker angenommen wer- 
den. Einen solchen Parallclismus zwischen Sprache 
und Religion nimmt der Vf. für Griechenland in An- 
spruch; weshalb darf derselbe der Verwandtschaft der 
Volker abgesprochen werden? Zwar geben wir gern 
zu, dass man davon abstrahiren kann, doch soll es 
milBcwusstscyn geschehen. Der Vf. konnte von die- 
ser Gemeinschaft um so mehr abstrahiren, da er sich 
meist auf das Topographische beschränkt. Diese 
Grundsätze möchten wir daher, auf die ganze Sprach- 
verwandtschaft bezogen ; unbeschränkt zugeben. Er 
fährt fort: „Die Natnr steht den Stoff einer solchen Reli- 
gion, der Mensch leiht thr die Form. Der Charakter der Natur 
im Gegensata xuin Meuchen i«t die Xolhtrendigkeit , der Cha- 
rakter des Meaaclien im Gegensatz zur Natur die Freiheit. Al- 
lein diese Freiheit ist beschrankt durch die Natur. E» ist aber 
da* Gefühl der Beschränkung »einer Freiheit, da« Gefühl seiuer 
Abhängigkeit, welche» ihn treibt, ein Mächtigeres als er seihst 
ist, anzuerkennen und indem er diesem Mächtigeren auch Frei- 
heit beilegt, es religiös xu verehren. Nur die Erkenntnis« der 
Notwendigkeit kann den Menschen verhindern, der Natur Frei- 
heit beizulegen , aber zugleich ist es eben die Erkenntnis* der 
Nothwendigkeit in der Natur, statt der »upponirtcii Freiheit, 
welche dieselbe in jeder Beziehung, worin die Nothwendiskeit 
erkannt ist, der religiösen Verehrung euuielit. Und weil nun, 
solange sie göttlich verehrt wird, ihr Wirkeu als ein freie« er- 
scheint, muss jede religiöse Darstellung ihres Wirkens ethisch 
sein oder mit andern Worten: jede religiöse üeschreihunti ,ler 
Xatur muss alt Gatter - und Heroen -Geschichte auftreten, 
und umgekehrt: jede Gatter -und Heroen - Geschichte einen 
Volkes, dessen Religion Xnturrelhjion ist, tnuts sich in X„- 
turbeschrclhuntt an fi fiten lassen.* Diese Grundsätze sind 
auch die des Ref. längst gewesen, bis auf die t'mkch- 
; des letzten, welche eine Unvcrändcrlichkeit tlo« 
Uuu 
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Mythus voraussetzt, wie sie unmöglich, oft nicht ein- 
mal in der ältesten uns bekannten Gestalt angenommen 
werden kann. Eine wohl am allgemeinsten angenom- 
mene Erklärung eines Mythus ist z. B. die Beziehung 
der Kyklopen auf Blitze. Ohne Hesiod würde sie aus 
Homer schwerlich je gefunden sein, obgleich vieles 
auf diesen Ursprung zurück weiset; die Wohnung im 
Westen, dio Gewalttätigkeit, das eine Auge und 
selbst der Name Polyphcmus. Wer wollte aber dio 
ganze Schilderung dieses Volkes für einen Mythus 
nehmen, der nicht durch die freischaffende Phantasie 
des Dichters oder historische Beziehungen verändert 
scy't daher können wir die weitere Entwickclung des 
Vfs. nur in Beschränkung auf den Ursprung des My- 
thos überhaupt, nicht einmal aller einzelnen Mythen, 
geschweige in jeder Gestalt zugeben. Es heisst wei- 
ter: „Daher eben, weil in der Naturrcligion die Notwendigkeit 
xur Freiheit wird, wird auch in Ihrer Götterlebre die Physik und 
Ethik Identisch, und diese Einheit beider muri noth wendig iu 
der Darstellung, In dem wort oder Logos enthalten aeyn. Die 
mythologische Logik ist Darstellung der Einheit der ntythoto- 
gUchen Physik und Ethik: die Mythologie ist Darstellung der 
Xatur «l* Geschieht«" Nehmen wir diese Grundbegrilfo 
und Grundsätze in der angegebenen Beschränkung an, 
MO können wir diese vermisste Beschränkung als den 
Mangel der Kritik und Hermeneutik der Mythologie 
bezeichnen. Zwar hat ein lebendiges Gefühl aus die- 
sem Mangel nicht so grosse Nachtheile für die Ent- 
wickclung des Einzelnen entstehen lassen, als zu be- 
fürchten war , weil der Vf. vom Lokal ausgehend zu- 
nächst die darauf bezüglichen Mythen ausgewählt hat 
und von da entlehnte, wo er sie am ursprünglichsten 
erhallen fand, was der ganzen Methode den Schein 
der Zufälligkeit giebt und ihm gar leicht den Vorwurf 
der Ungründlichkcit zuziehen kann , welchen wir ihm 
zu machen nicht geneigt sind, obgleich er gewiss bes- 
ser gethan hätte, auch den Schein zu meiden. Da in 
der Geschichte d. h. im Mythos das Ethische gegeben 
ist, kommt es darauf an, vermittelst dor Logik den 
physischen Gehalt zu entwickeln. Aber die Kritik 
müsstc vorangehen wie sie von Voss und Lobeck be- 
gründet ist, wenn auch mit manchen Mod.fikalioncn, 
wie sie O. Müller und Preller aufgestellt liabcu ; mit 
der Kritik inuss die Hermeneutik verbunden werden, 
wie der Vf. auch zum Theil gethan hat, aber ohne es 
hier zu sagen. So hat er namentlich die Sprache in 
ihrer ganzen Wichtigkeit erkannt, aber die Grund- 
sätze überhaupt nicht aus deu Prinzipien abgeleitet, 
sondern gelegentlich bei der Erklärung selbst entwickelt, 
was, da eine Begründung a priori wenig Gewicht ha- 
ben kann, an sich nicht zu tadeln ist, der Uebcrsicht 



aber schadet. Für dieBeurtheilung wird es nicht un- 
wichtig seyn , die einzelnen Haupt - Grundsätze zusam- 
menzustellen und im Vergleich mit der Anwendung zu 
prüfen. Gleich voran p. 18. steht der Grundsatz der 
Identität: „ein Gott oder Heros muss seinem Wesen 
(d. h. seiner physischen Bedeutung) in Beziehung auf 
sich selbst und in seiner Wechselwirkung mit andern 
durch die ganze Mythologie immer getreu bleiben." 
Ref. zweifelt dass die Phantasie konsequent verfah- 
re, zumal bei so gcthciltcn, wenn auch zusammenge- 
hörenden Stämmen, wie sie Griechenland bewohnten. 
Uebcrraschcnd freilich ist, wie der Vf. z. B. in der 
Schlange überall den schlängelnden Bach wiederer- 
kennt p. 57. Doch ist ihm mitunter selbst eine Inkon- 
sequenz entschlüpft: die Kentauren (von xivruw und 
avou, gewiss die richtige Ableitung) sollen Stickluft be- 
deuten und Chiron, der doch auch ein Kcnlauros ist, 
einen Giessbach (von yim und <i/w). Die Erklärung 
durch Winde würde auch hier Konsequenz gewähren. 
Sio sind Bcrgwiudc, gewöhnlich rauh und wild, aber 
manche mild, kühlend, fruchtbaren Regen bringend, 
daher der milde kräuterkundigo Chiron. Doch werden 
sich andre Inkonsequenzen zeigen , solche die der Vf. 
selbst hat stehen lassen, und solche, die er mit Unrecht 
verdeckt hat. 

Darauf begegnen wir erst p.192. zwei allgemeinen 
Grundsätzen. „ Wir erinnern vorher an zweierlei: erstens, 
dass die Mythe» ursprünglich gelungen, gesprochen wurden, und 
durchaus nicht geschrieben, dass daher die Krklärung bSufig die 
Schrift verlassen, auf du Wort, das lautende, auf deu ftv»og, 
auf das inos zurückgehen tu um; zweitens, da«« die mythi- 
schen Götter und Heroen niemals durch einen physischen ma- 
teriellen Gegenstand, mag er auch der Kurse wegen zur Be- 
zeichnung dienen, vollständig können erklärt werden, sondern 
da*s sie immer ein vorausgesetztes geistiges freihandelndea 
We«eu bezeichnen, welches der physischen Erscheinung als 
Prinzip ägpi zum Grunde liegt, weiches eben dasjenige ist, das 
in der Erscheinung erscheint, aber nicht die Erscheiuuug selbst 
ist." Diese Sätze möchten sich ziemlich allgemeiner 
Beistimmung zu erfreuen haben, wenn man nur fest- 
hält, dass auch der Geist nicht getrennt von der Er- 
scheinung gedacht werden darf; vgl. Preller, der 
sonst einen ganz andern Weg wandoll , Demeter p. 
241. Von dem zweiten Satze findet sich p.208.u. s, f. 
eine weitere Entwickclung, die durch das mystisch - 
dunkle Gewand befremdet, jedoch auf eine für Sprach- 
forschung und Mythologie wichtige Regel führt. Die 
Entstehung des Worts ist dem Vf. ein Scliftpfungsact, 
der den im Auge sich abspiegelnden Erscheinungen 
gleichsam einen Geist anerschafft, so dass die Dingo 
dieses Geistes Erscheinungen sind. Viel klarer und 
überzeugender würde nach des Ref. Dafürhalten diese 
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Auseinandersetzung ausgefallen scyn, wenn aus der 
Natur der Sprache nachgewiesen wäre, wie dieselbe 
■vom Begriff des Lebens aus, der im Vcrbum ausge- 
drückt ist, sich entwickelt und im Substantiv bestimm- 
te Gestaltung gewinnt, wie im Geschlecht der Sub- 
stantive noch in den meisten Sprachen ein Denkmal aus 
der ersten Bildungszeit sich erhalten hat. Der Vf. hat 
die Sache bloss abstrakt behandelt. Erweist darauf 
hin , dass die 6 Tage der Mosaischen Schöpfungsge- 
schichte die Folge bezeichnen, in der dem mensch- 
lichen Auge am Morgen die Werke Gottes erscheinen. 
Achnliches ist schon von Herder dargethan und ist 
auch vom Ref. in Vorträgen früher auf die Erklärung 
der griechischen Theogonie angewandt , gerade wie es 
der Vf. macht.. In ähnlicher Folge haben sich nach 
dem Vf. die verschiedenen Bedeutungen desselben 
Wortes entwickelt. „Mit demselben Worte, mit dem 
der Mensch einen Thcil der Sphäro der Erdschöpfung 
nachschuf, mit demselben nannte er ein Wesen der 
Pflanzcnschöpfung und wieder in anderer Sphäre mit 
demselben ein Wesen der Thierschöpfuug. Was in 
einer vom Anfang entfernteren Sprache Wiese, Apfel 
und Scfiaaf heisst, das konnte die anfangende Sprache 
durch Einen Laut für den gemeinsamen Charakter des 
Wcichcu MAA bezeichnen. Derselbe Laut siYK, 
LtUC die ii to zur Nennung des Lichts,, der Ucber- 
schwemmuug , des Hains , eines Fisches , eines vier- 
füssigeu Tbicres , das Listige gab in Griechischer und 
Germanischer Sprache dem Nebel und dem Fuchs den- 
selben Namen." Etwas schärfer möchte die Sache 
nach einem ziemlich sichern Resultat der neuem 
Sprachforschung wohl so zu denken seyn, dass die 
Wurzeln , je einfacher und älter sie sind , ciue desto 
allgemeinere Bedeutung haben, wcsshalb bei jeder 
Ucbert ragung irgend eine Aehnlichkcit gesucht werden 
muss. Wer möchte dio Wahrheit und Fruchtbarkeit 
des Gedankens leugnen, wer aber die Anwendung, 
die der Vf. macht , unbedingt annehmen'? Im Ganzen 
jedoch sind für die Geschichte der Sprache selten so 
reiche Entdeckungen gemacht, als sie hier vorliegen. 
Aber nur als glücklicher Fund, nicht als planmässigo 
Untersuchung. Dahor soviel halbwahrcs und falsches 
dazwischen. Um die Haupt gru ndsälzo des Vf. voll- 
ständig zu vereinigen, müssen wir noch seine Ansicht 
vom Kultus in Erwägung ziehen. P. 245 lesen wir 
den Satz: „Jede Ccrcmonic des griechischen Göttcr- 
dienstes ist eine Nachbildung der göttlich verehrten 
Natur. " Dagcgeu haben wir nur ciuzuwendcn , dass 
die Regel auf den Ursprung zu beschränken ist und, 
wenn auch nicht so allgemein als Lobeck annimmt, 



doch häufig ein Mythus in einem dunkeln Festgebrauch 
seinen Ursprung haben kann. 

Diese Grundsätze sind im Schluss des Buches 
zu einem Ganzen verarbeitet und mit psychologischen 
und historisch -philosophischen Argumenten unter- 
stützt. Wir heben daraus noch einiges hervor, was 
im Fortgange der Schrift so allgemein nicht ausge- 
sprochen war. P. 355. „so lange die Welt, die Na- 
tur Eins ist, wenn alles durcheinander geworfeu, Wasser und 
Erde zusammengemischt, Himmel und Erde sich berühren 
wenn Im Wiuter die Erde zu Wasser wird, die Luft zu, 
Wa-wer, ohne Unterscheidung, ohne Licht von Sternen und 
Sonne und Mond, alle« in ein grosses Chaot zusamuienge- 
grssen erscheint, wenn alles Eins, geworden, dann ist auch 
i.ur Ein Geist und Eine Freiheit. Das Ist der Anfang; 
caun Ist Ein Geist, Ein Gott der schwebet auf dem Was- 
ser, das nicht tou der Erde geschieden. Nun aber wird, 
aus der Dunkelheit Licht, nun erscheinen Himmel und Erde, 
Uranos nud Ge, aus dem Chaos gesondert, wie beim Schwin- 
den der Nacht, so beim Schwinden des Winters. Doch nicht 
plötzlich tritt die Heitere ein nach dem düstern Winter. Der 
Himmel ist noch ein Hegenhimmel, ciu 'Ypavoi. Damit der 
Hegen den Himmel verlasse, muss Kronos den Vater Uranos 
mit der scharfen Harpe verstümmeln, dass sein Blut in Re- 
gentropfen auf die Erde falle nud ins Meer. Zwar verschlingt 
Krouos, der jetzt in dem Himmel mit schon zerschnittenen, 
durchbrochenen Wolken herrscht, seine eignen Kinder, die 
er in den Dünnten trinkt, allein Zons der Gott de* reineu 
Aethers wird gerettet Mit Blitz und Donner bekämpft er 
die ausgespanuten aufstrebenden Titanen -Wolken, die ihm, 
dem Gott des Aethers, jetzt in der Hera, der Göttin der un- 
ter dem blauen Himmel sebwebeudeu helleren Wolken, zur 
wei .«sarin igen, ehrwürdigen, schwesterlichen Gattin werden. 
Aber aus seiuem Haupt gebiert er die herrliche Tochter, die 
Göttin der himmlischen Heitere. Nuu ist die Herr«ohal't der 
Olympischen Götter begründet, nud wenn auch im Jahrkreis 
alljährlich, so kehren doch im Mythos, der die Natur als 
Geschichte darstellt, das Chaos und die Herrschaft des Ura- 
nos und Kronos nie wieder zurück." 

„So zertheilt sich dem Menschen, der fiberall nur Frei- 
heit sieht, durch die Immer mannigfaltiger werdenden Erschei- 
nungen der ursprünglich Eine Geist in viele. Und so wie 
sich die Geister schaffen in den Erscheinungen, so schafft 
sich Ihr Bild in den Wortern der Sprache, welche die Wer- 
ke sind der menschlichen Weltschöpfung. Und gleichsam in 
gleichem Schritt geht diese doppelte Schöpfung, dieses dop- 
pelte, freie Handeln der Geister in den Erscheinungen der 
Natur und der Geister in den Wörtern neben einander. Weil 
die Geister in den Erscheinungen eben dieselben sind , die im 
Wort erscheinen, Ist es, so lauge blos Freiheit in der Welt 
ist , nicht anders möglich , als dass das erzählende Wort 
ein beschreibende» sey, als dass die Epik die Identität sey 
von Physik und Ethik." 

Hieran reiht sich noch die im Buch bei mehrcrem 
Mythen vorgetragene Ansicht, dass als das Epos 
durch Erkcuatuiss der Xothwcudigkcit in der Natur 
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unverständlich ward, das Verständnis» sich in die 
Mysterien geflüchtet habe und dort aufbewahrt scy. 
Diese Epoche wird vom Vf. nicht genau genug be- 
stimmt und wohl zu spät gesetzt , da noch Pindar und 
Acschylus im Besitz der Wahrheit seyn sollen. Der 
Vf. kann freilich annehmen, dass ihre Kenntnis» aus 
den Mysterien geflossen sey, aber daraus konnten ja 
auch die spätem Dichter schöpfen. Homer wenig- 
stens soll noch im unmittelbaren Leben des Mythus 
gedichtet haben, und doch unterscheidet dieser schon, 
wio auch Hesiodos die sprachliche Bezeichnung der 
Götter und Menschen , worin sich eben Spuren de? 
veränderten Sprachgebrauchs, wie Ref. glaubt, er- 
kennen lassen. Uns scheint aucli die Blindheit so 
vieler Epiker eben die Verkennung des ursprünglichen 
Sinnes der Mythen zu bezeichnen. So viel , um den 
Schluss der sonst so trefflichen Darstellung vorläufig 
in Zweifel zu ziehen. Bevor wir aufs Einzel no ein- 
gehen, ist noch der Schluss zu betrachten : Pag. 362. 
,,Den ganzen Inhalt und Umfang der wiederholt ausgesproche- 
nen (»ruudideeu der Griechischen Mythologie und Religion ganz 
zu fa*»en, dazu meinen wir den Weg gezeigt zu haben. Ob er 
zum Ziele führt? Ein Gewanderter erkennt'« scltou am Anfang 
des Weges. Wer ihn mit uns betritt, der komme als ein freier 
Mann , frei von jener geistigen Feigheit , die stets sich in der 
Schwebe hält «wischen Nicht — verneinen und Nicht—, bejahen 
zwischen Leugnen — nicht — können und Glauben — nicht — 
wollen , ewig gebückten Hauptes wie Atlas im Nebel zwischen 
Erde und Himmel. Nein oder Ja." 

Ref. könnte die Autwort ablehnen , indem er sich 
zu deu Gewanderten zählt, denn er hat längst vor 
l'orch kammers Rückkehr aus Griechenland , dieselbe 
Grundidee gelehrt und als solchen begrüsst ihn der Vf. 
p. 72 als ,i Hamburger Freund aus der Stoa." Allein 
versetzt er sich auf den Standpunkt jedes Andern, so 
ist die Frage doch zu unbestimmt, man weiss nicht 
recht, was bejaht oder verneint werden soll. 

Manche Grundideen der Erklärung werden ge- 
wiss viele als richtig zugeben, in der Ausführung 
aber vielleicht wenige dem Vf. unbedingt beitreten. 
Diesen muss Ref. wegen der schon angegebenen Ab- 
weichungen sich auch desshalb anschliessen, weil der 
Vf. faktisch ( uicht theoretisch ) den Begriff der Natur 
zu sehr eingeschränkt hat, nicht bloss auf Meteorolo- 
gie , sondern auf den Niederschlag aus der Luft und 
die Eulwässerung durch Verdampfung, Einsaugung 
und Abfluss. Wir geben zu , dass diese Erscheinun- 
gen dem Altcrthum, das in unmittelbarem Verkehr 
mit der Natur lebte, im Vordergründe »landen, denn 
dicsolbc Ansicht liegt der Jonischen Naturphilosophie 
zum Grunde und findet sich auch beim Ucrodut, als 



allgemein geltende Ausich t, obgleich damals in. der 
Nothwendigkeit begriffen. Her. II. 24 — 26. Diese 
Stelle in Verbindung mit dem Studium der Griechi- 
schen Natur nach den Joniern und Hippokrates ( be- 
sonders de aere, tocis et aquis') zeigt eine Auffassung 
des Naturlcbcns bei den Griechen, die in keiner frühern 
Zeit eine solche Mythologie hervorbringen musste» 
und wird, gründlich erwogen , nicht wenig beitragen, 
von der Richtigkeit der Gruudansicht des Vf. zu über- 
zeugen. Sonne, Mond, Sterne und Erde erscheinen 
als den Dünsten unterworfen und von ihnen regiert, 
treten aber koinesweges so zurück, wie der Vf. an- 
zunehmen scheint. Aber die Himmelskörper sind in 
eine Reihe von Kräften und Eigenschaften aufgelöst 
und haben eben so vielen mythologischen Wesen die 
Entstehung gegeben, wie der Gegensatz des Bewäs- 
sern» und Entwässerus, welchen der Vf. wie gesagt 
mit Rocht an die Spitze der Mythologie stellt. 
(.Die Fortsetzung folgt.') 

MEDICIN. 
Stuttgart u. Leipzig, b. Rieger: Der Typhus 
und seine Erscheinungen , oder die Typhosepto- 

sen von L. Buzorini u. s. w. 

(Uetchluts von Kr. 65.) 

Dicso Schrift ist zu reich an neuen Funden und 
Ergebnissen , als dass sie in einer Rcccnsion gehörig 
ausgezogen werden könutc; jedo Seite gewährt 
wichtige Aufklärungen über mancherlei Verhältnisse, 
die bisher in tiefem Dunkel ruhten, wie denn z. B. die 
Abschnitte über die Typhogcnesis den Einfluss der 
Elcktricität auf die Entstehung der Typhusformcn 
ausser Zweifel setzen , somit aber oino grosse Lücke 
der Pathogcnie ausfüllen, und die ersten Andeu- 
tungen zu einer so wichtigen Electropathologio (*/f 
venia verbol) gewähren. 

Durch die vorstehenden Bemerkungen glaube ich 
auf die Schrift, die auch Vemiii in Schmidts Jahrbü- 
chern zu den interessanteren Erscheinungen der 
neuesten medicinischen Literatur rechnet, genugsam 
aufmerksam gemacht und dabei gezeigt zu haben, 
das» dorn Vf. der Ruhm gebührt, für die bisher so 
schwankend geweseno Lehre von den typhösen 
Krankheiten ein festeres Fundament erarbeitet und 
sich hiermit um dieWissenschaft und die Menschheit 
in hohem Grado verdient gemacht zu haben. Möge 
er, wozu er S. 214 Hoffnung giobt, bald auch die 
Resultate seiner Forschungen über andere Krank- 
heitsfamilien Gemeingut der ihm gewiss dankbaren 
Fachgenosscn werden lassen. f\ J. 
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ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 
Berlin , in d. Nicolai. Buchhandl. : HeUenka. 
Griechenland, im Neuen das Alte, von Peter 
Wilhelm l'orchhitmmer u. s. w. 

iFortsetzung von Kr. 66.) 

.Aber diese Processe erscheinen in so grosser Man- 
nigfaltigkeit der Beziehungen, das« es eine besonders 
der Anerkennung nacht heilige Abstraktion ist, hundert 
uud aber, hundert Wesen als Eutwässerer aufzuführen, 
wie es der Creuzcrscben Ansicht besonders vorzu- 
werfen ist , dass hunderte von Wesen am Ende nichts 
als Abstraktionen der Sonne, des Mondes uud der Erde 
seyu sollen. Zwar sind die Modiiikationen vom Vf. 
nicht immer vergessen , aber oft nicht genug hervor- 
gehoben. Wäre das Wesen in dem Besonderen uud 
nicht im Allgemeinen gefasst, der Vf. wäre gewiss 
manchen gerechton und ungerechten Angriffen ent- 
gangen. Hier muss auch die Krage erörtert werden, 
warum eine so zufällig scheinende Ordnuug gewählt 
ist: Südthessahcn , Altika, Nord - und Ost - Böolieu. 
Man ßndet schwerlich eiueu andern Grund, als weil er 
glaubte, so dio einleuchtendsten und sichersten Er- 
klärungen voranzustellen. Allein es ist nicht zu ver- 
kennen , dass auch so vieles vorläufig uucrörlert blieb, 
dass mancho allgemeine Betrachtung eingeschoben 
werden musstc. Sollte dessbalb eine reingeographi- 
nche Ordnung nach der Lage der Länder oder die Folge 
der Jahreszeiten nicht zweckmässiger gowesen seyn'f 
Ref. pflegt beides zu verbinden und noch eine Betrach- 
tung der Tageszeiten vorauszusenden, bei den Local- 
mythen aber auch noch die Wanderungen derStämmo 
zu berücksichtigen, obgleich dazu die Forschung 
vielleicht noch nicht weil genug fortgeschritten ist, 
und vorläufig mit Dauk zu erkennen ist, dass der Vf. 
dieselbe Erklärungsweise consequent festhielt. Was 
abzuziehen sey, wird sich schon ergeben, obgleich 
die verschiedenartige Auffassung einer und derselben 
Ergänt. Bl. sur J. I» Z. 1839. 



Naturbegebenheit in demselben Ländchen mitunter 
kaum anders sich erklären lässt, als durch Verschie- 
denheit der Stämme und Zeiten. 

Auf eine physikalisch -meteorologische Beschrei- 
bung des Spercheiosthals folgt der Mythos vom (Ma- 
ischen Herakles, in dem die Losrcissung Euböas vom 
Festlande ausgedrückt seyn soll. Dabei erfahren wir 
noch gar nicht, was Herakles selbst bedeutet, nur 
wird beiläufig gewarnt, Herakles nicht für einen kos- 
roogonischen Heros zu nehmen. 8. 17 lesen wir ge- 
legentlich, dass er ein Heros der heitern Luft sey, 
und erst S. 212 erhalten wir genauere Auskunft. 
Warum denn dieser kosmogonische Mythus so einzeln 
voranstellt, obgleich in dieselbe Gegend noch viele 
andere Mythen gehören, warum hier auch sonst 
nichts vom Herakles mitgetheilt werde, ist kaum an- 
ders zu erklären, als dass der Vf. die Neugierde 
spannen wollte. Warum nicht hier, wie sonst, auch 
in dpr Heraklee den Jahrescyklus nachgewiesen , den 
der Vf. im Hinterhalt haben muss, von dem es auch 
leichter war zu überzeugen, als bei manchen andern? 
Warum ein meteorologischer Mythus , oder ein Theil 
desselben nicht auch hier anzunehmen sey, wird nicht 
gezeigt, überi.aupt zu viel unerklärt gelassen, um zu 
überzeugen, wcsshalb dieser Mythus am wenigsten 
hätte voranstehen sollen. Das weiter unten so schön 
und richtig erklärte Wesen des Herakles, lässt auch 
hier Ref. nichts als die Erscheinungen eines glühen- 
den Sommers in den der heissen Mittagssonne ausge- 
setzten Thälern Nordgriechenlands erkennen. Von 
der Inkonsequenz in der Erklärung der Kentauren ist 
schon gesprochen. Wir müssen noch fragen, warum 
bedeutet hier das Opfer den Ausbruch eines feuer- 
speienden Berges, da es sonst Emporsteigen des Dun- 
stes anzeigt? der Vf. fordert doch selbst strenge 
Konsequenz ! 

Es folgt S. 19 Achilleus, dessen Deutung auf den 
die Ufer seiner Mündung überschwemmenden Sper- 
Xxx 



Digitized by Google 



531 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER ZUR A. L. Z. 



532 



cheios wohl dem Vf. mehr Leser entfremden als 
gewinnen wird, so scharfsinnig sie ist. Ref. hatte 
nicht gewagt, so weit seine Deutung auszudehnen, 
aber er kann nicht umhin, zu gestehen, dass er der 
jnnern Uebereinstimmung nicht widerstehen kann, 
obgleich er dem Vf. noch nicht so weit zu folgen 
vermag, dass er allen historischen Inhalt gänzlich 
aufgiebt. Wenn dieselbe Naturerscheinung auf viel- 
fache Weise anthropomorphisirt wird, und dieselbe 
Weise für ähnliche und verwandte Erscheinungen 
sich in Thessalien, Aegina und Troas wiederfindet, 
so reicht die Aehnlichkeit oder Gleichheit der Er- 
scheinung nicht hin, die gleiche Auffassung und die 
Bezeichnung mit denselben Namen zu erklären , son- 
dern es muss auch derselbe Volksstamm in diesen 
Gegenden gewohnt haben. Dass aber die so grosse 
Verschiedenheit der griechischen Stämme sich erst 
später ausgebildet habe, möchte schwer zu erwei- 
sen seyn, da ja Homer sie schon anerkennt War- 
um herrscht denn Achilleus nicht im pcloponnesi- 
schen Argos, wo der Inachus eine ähnliche Ucber- 
schwemmung darbietet? doch wohl nur dcsshalb, 
weil die Arvigbchcn Mythen einem andern Volks- 
stamme ihre Entstehung verdanken. Acheloos ist so- 
gar dem Wort nach derselbe, und hat doch eine 
ganz ar.drc Mythologie. Wir können dorn Vf. ins 
Einzelne hier nicht folgen, beschränken uns des- 
halb, den Ansichten des Vfs. einige Zweifel und 
Abweichungen hinzuzufügen. Zeus , der höhere * 
Aethcr (von Ctw), zeugt mit der Aegina (von 
titao(t), dem aufsteigenden Wasserdunst), der Toch- 
ter des Asopos, des Ucbcrschwcmincrs, (von üu> 
und <unog) den Aiakos, den Landregen (von ata 
Land). Aiakos hat von der Endets (dcniFluss, der 
in der Erde h t)jj sein Bett hat), der Tochter des 
Giessbachcs Chciron (von yju> und (>/&»), den Pe- 
leus, den Lchmmann (von Jtr l 1.6;~) und Tclamon, 
den Sandendigen (von tAoj und u^oc) und von der 
Psamathc, der Nereide, der Kicsströmuiig (von t^«/"7 
und #/</>) die sich in eine Tangströinitng iqvxr,*) 
verwandeln soll, den Phokos, den verdorrten (von 
«plxti») Tang, der durch einen Stein, d. h. durch Kies 
umkommt. Pelcus hat nun von der Thctis, der 
Meerströmung am Ufer (von Hita, laufen) den Achil- 
leus, den Lippcnloscn (von a privat, und /tD.oc'). 
Warum ist hier nicht noch Aias und Teukros mit- 
genommen? Der Vf. will die Mythen nur bis zum 
Trojanischen Krieg verfolgen. Aber gehört Achilleus 
hierher, so auch sein Vetter. Wer zollt nicht dem 
Scharfsinn seinen Beifall! Aber Aiakos, der Land- 



regen, von aia Erde abgeleitet, hat wenig Evidenz, 
abgesehen davon, dass hier nicht, wie sonst, die 
Eudung berücksichtigt ist, wie kann der Hauptbe- 
griif so blos hinzugedacht werden i Um Etymolo- 
gie und Bedeutung in Ucbcreinelhumung zu bringen, 
muss man Aictcs und Aiaia, die Insel der Kirke, 
seiner Schwester, hinzunehmen. Als Sonnenkinder 
scheinen sie auf ein ander Gebiet zu rühren, und 
doch muss dieselbe Wurzel zum Grunde liegen und 
die V'erbiuduug mit dem Nass ist nach des Vfs. Er- 
klärung der Silbe MUJ vom Dunst in der Tochter 
des Aictcs zu erkennen. Man muss also wohl an 
die dunsthebende Kraft der Sonno denken. Wie nahe 
grenztauch in unsrer Sprache und in der Natur, Dunst, 
Blendung und Zauberei aneinander! Es scheint eine 
Ueberschwcinmungzu scyri, auf die auch Aias führt, 
schon als Sohn des Telamon, uud weil er in Ra- 
serei, d. h. nach dem Vf., durch Verdampfung stirbt, 
Dann möchte die Wurzel uto seyn, in der Bedeu- 
tung Ucberschwcmmiuig , die der Vf. supponirt, um 
"Aotonog zu erklären. Denn Jota tritt leicht in der 
Ableitung hinzu, wie utroc, uinog und ttirjoc zeigt; 
übrigens existiren u<a und dito in der Bedeutung 
hauchen und wehen neben einander, leicht gehen 
aber die Begriffe wehen, schweben und schwimmen 
iu einander über. 

Doch wir verlieren uns wohl zu früh in Unter- 
suchungen , die auf diesem Gebiete die meisten Skru- 
pel erregen und die wenigste Ucbcrzeugung gewäh- 
ren, wenn nicht eine schlagende Analogie uns zu 
Hülfe kommt, wie die innere Uebercinstimmung der 
von S. 31 bis 142 behandelten Attischen Mythen. 
Das Erechthciou (von dem eine Abbildung beige- 
fügt ist), mit dessen Beschreibung dio Darstellung 
beginnt, erscheint als eine Symbolik der Attischen 
Rcligionslohre, die ihren Ursprung hat üi der Be- 
schaffenheit des Landes , besonders der Kckropia 
und des Kephissos-Thales. Kckrops soll nämlich der 
Winterregen soyn, in Folge dessen der Dunst auf- 
steigt , der als Thau niederfällt und das Land frucht- 
bar macht. Den Töchtern des Kckrops, den Thau- 
schwestern, übergiebt Athene den Erecht heus, dio 
ans einer Erdspalte sprudelnde Quelle in einem Ka- 
sten (JUfpKug), d. i. auf der Akropolis. Ercchtheus 
(von i(>t/9(i>), der Rauschende, ist ein Sohn des 
Hcphästus uud der Erde, weil dio Quelle sprudelt, 
in Folge eines Gewitlcrrcgcus. Herne und Aglauros 
(Thautropfen und Glanznass, von üy'Auoc und vpot) 
öffnen den Kasten und stürzen sich aus Angst über 
ihr Verbrechen von der AkropoUs herab, d. h. dio 
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Akropolis wird sichtbar, tritt aas dorn Nebel hervor, 
wenn dieser als Thau sich senkt. Pandrosos (der 
Allthau) bleibt am Leben, weil sie schuldlos, d. h. 
ein Thcil des Thaues bleibt in der Luft schweben. 
Hieran schliesst sich der Streit zwischen Poseidon 
und Athene um den Besitz von Altika am Endo des 
Winters. Poseidon, die Feuchtigkeit des Winters, 
kämpft mit Atheno, der heitern Luft, Kekrops (von 
dem supponirten Perfoktum xtxgonu der supponirton 
Form xp/nw) der Regen, der gerauscht hat, also 
aufhört, entscheidet für die Athono, dio den Oel- 
baum hervorgebracht hat, denn im Frühling, wenn 
der Hegen aufhört und die Luft heiter wird , schlägt 
der Oelbaum, der dem Lande Nahrung gab, aus. 

Nach Analogie der übrigen Mythen erscheinen 
Dunst und Thau als Kinder der Ucberschwcmmung. 
Das liegt beim Kekrops um so näher, da die wei- 
teren Bestimmungen auf dieselbe Erklärung führen. 
Die Ucberschwcmmung fand auch noch zur Zeit der 
künstlichen Ableitung, ja findet noch jetzt Statt, da 
dodi da» Terrain viel erhöht ist; musste nicht frü- 
her das von den in der Stadt liegenden Bergen im 
Winter herab- uud zusammenfliessende Wasser in 
den zwischenliegenden Thälcrn eine Ueberschwcm- 
roung veranlassen? Ja auf der Akropolis selbst, 
die auch im Sommer mehrere Quellen nährte, mussto 
das dort sich saiuraclndo Wasser eino kleine Ucber- 
schwemmung anrichten, dann von da herabrauschen 
und sich dem Lande, Agraulos, vermählen, da die 
geringen Felsspalten und Bäche es nicht schnell ge- 
nug ableiten konnten. So wäre die Beziehung des 
Kekrops auf den Burgfclsen Kckropia gerechtfer- 
tigt, so wie dio Schlangengcstalt, von der der Vf. 
gar nicht spricht, der nun herabricsclndc Bach. Dann 
kann mau die offenbar älteste Erklärung des ittfvfc 
nach Apollodor beziehen auf das ovfiyvig awuu urigo( 
xai iodxovrog , denn avijp heisst ja nach S. 193 my- 
thologisch Ufer, Deich, hier auf den Fclsenrand zu 
beziehen. Dann ist auch der Beiname aryvnrioe nicht 
auf die im Regen zurückkehrenden Erddämpfe zu 
beziehen , sondern von der Ucberschwcmmung zu 
verstehen, was nicht nnr beim Erechtheus, vergl. 
S. 127, sondern auch beim Bruder des Danaos, dem 
Argivischen Aegyptos und beim Nil viel besser passt, 
als die Erklärung Stiniiijf, da die Benennung leich- 
ter von cinor in die Augen fallenden Erscheinung, 
als von einer blossen Annahme, wie beim Nil der 
Fall seyn müsste, entlehnt wird. Vom Nil aber 
wie vom Inachus war dio Ucberschwcmmung eino 
übereinstimmende jährlich sich wiederholende Er- 
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scheinung. Dann ist die Verbindung der Gräber des 
Erechtheus und des Kekrops auch viel natürlicher. 
Das Grab des Erechtheus ist die Ableitung der Erech- 
llioiiiosquclle, welche vielleicht die Natur in einer 
Felsen.spaltc gemacht hatte, das Kckropion, eine 
Cisterno, in welche das übrige Wasser des Felsens 
sich sammelte, und von wo es in den durch Kuust 
erweiterten unterirdischen Kanal , den der Vf. S. 64 
beschreibt, zusammen mit dem Qticllwasser abge- 
leitet ward. Die vom Vf. in Kckropion vermutheto 
Cisterno ist nach Zeilungsnachrichten später wirk- 
lich entdeckt, was der ganzen Argumentation eine 
wahrlich nicht geringo Stärko verleiht. Aber man 
muss diesen Abschnitt selbst lesen. 

Wir folgen dem Vf. weiter. Pandrosos gebiert 
vom Hermes (dem Regengott) den Keryx, (von x»j- 
pi'«ü), den plätschernden, plappernden Regen: denn 
das Reden und Singen in der Mythologie wird von 
dem Rauschen des Wassers, als dorn Naturlaut, 
abgeleitet, llerse , der in die Erde dringende Thau- 
tropfe, hatte von demselben Hermes den Sohn Kü- 
pilalos (von xüniiiy xaniüif xa<fjut, halnre und uk{ 
Wasser) Haucbwasser (oder vielmehr Wasser- 
hauch) den aufsteigenden Dunst. Dieser heirathet 
die Prokris (i. q. <-r?o£, sollte nicht ixeo oder na im 
zweiten Thcil des Wortes liegen?) das vom Thau 
entstandene und vom Berge herabrollcndc Wasser, 
das wieder verdunstet, weshalb sie von ihrem Gat- 
ten gelödlct wird. Kephalos wird von der Eos ge- 
liebt und geraubt, wed der Dunst gegen Aufgang 
der Sonno verschwindet. Die Versteinerung der 
Aglauros ist das Gefrieren des Thaues, und deren 
Vermählung mit Ares das Wiederaufbauen durch 
die Wärme. Sie hat von ihm dio Tochter Alkippe (von 
dkxij mythologisch Frost und Vs»o C Quelle) die Win- 
terqucllc, weil die Wärme den Schnee schmilzt und 
manche Quellen hervortreibt. Ihn wollte Halirro- 
thios (der. Salzflicssende) die salzige Quelle au der 
Akropolis, Gewalt anthun, wird aber von Ares ge- 
tödtet, d. h. ausgetrocknet. Hieran knüpft der Vf. 
die Verrouthung, dass das Auftbauen des gefrornen 
Thaues, als Wiederbelebung der Aglauros gedacht, 
ein Symbol der Auferstehung geworden scy, wel- 
ches mit dem Ephebenctde zusammenhänge, der mit 
den Worten schliosst: »Zeugen seyen die Gölter, 
Aglauros, Enyalios, Ares, Zeus," und dass diese 
Unsterblichkeitslehro in den Mysterien der Aglauros 
gelehrt soy. Leider giebt der Vf. nicht an, woher 
und wieviel er von der rtXu^ der Aglauros weiss, 
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wie denn überhaupt die historischeu Quellen häufiger 
hätten angegeben werden sollen. 

Die Kekropst6chler und Erechthcus halte Ref. 
sich längst ähnlich erklärt, auch stimmte er schon 
früher in der Deutung der Hauptgötter durchaus über- 
ein: nur Weniges hatte er hierin in seiner Erklä- 
rung nach Forchhammers Darstellung zu ändern, 
aber Vieles hinzuzufügen, da er oft genug an ge- 
nauere Lokalkcnntniss appellirte. Wir stellen hier 
zusammen, wa* sich von den oborn Göttern zer- 
streut findet, weil dieso überall wiederkehren. Dass 
Hermes der Regen und Zeus die höhere Luft, Here 
die Wolkengöttin , Athene die Göttin der heitern 
Luft, Hephästns das Feuer, zunächst des Gewitters, 
Poseidon der Gott der Feuchtigkeit , Ares der Wär- 
me ist, haben wir bereits gesagt. Es ist nachzu- 
holen, dass Demeter, die Erdmutter, als geüttigo 
Kraft der Vegetation, wie Dionysos besonders für 
den Wein ist Aphrodite und Hestia kommen nicht 
vor. Apollon der Entwässerer und Artemis die Ent- 
netzerin scheinen uns nicht ganz richtig gefasst Ref. 
war früher geneigt, in ihnen ursprünglich ethische 
Wesen zu erkennen, die erst später mit physischen 
Potenzen verbunden seyen, dieses glaubt er in Folge 
der Forchhamraerschen Untersuchungen aufgeben zu 
müssen. Aber Apollon, der Entwässercr (von uni 
und dXoc, Schlamm), also eigentlich Entschlämmer, 
will uns nicht zusagen, so wenig als Artemis von 
5o<Jm , die demnach nach der S. 27« gegen S.96 gege- 
benen Verbesserung die Entnetzcrin seyn soll. Wie 
das Wort darauf führt, ist schwer einzusehen. So 
wie Perseus nicht die Sonne, sondern der Sonnen- 
strahl, Herakles nicht die Sonne, sondern der Wol- 
kenvertreiber , so ist auch Phöboa nicht die Sonne, 
sondern dio Helle, Uekato» nicht die Sonne, son- 
dern die Fernwirkung der Sonne. Dass Apollon 
ebenfalls eine Eigenschaft oder Wirkung der Soono 
aey, leuchtet ein. aber welche? Wird nicht be- 
sonders dem Herakles dio Thätigkcit des Austrock- 
nens beigelegt ? Wie unterscheidet er sich von 
Apollon? Herakles tritt überall heilend und hel- 
fend, das Schädliche vertilgend auf, Apollon aber 
zürnt auch, ist auch Todesgott. Alles erklärt sich, 
wenn man an die Sonnenwärme denkt , man lese nur 
des Himerius Umschreibung von dem Hymnus des 
Alkäos, Or. 14, 10. Alcaei Beliq. ed. Multhiae 17., 
und Prellers schöne Darstellung (Demeter und Per- 
sephone S. *49). Auffallend ist freilich, dass Apol- 
lon im Winter zu den Hyberboräern gehen soll. 



Aber er geht dahin im Somntcr, wenn die letzten 
Wolken schwinden und kehrt im Herbst zurück, 
wenn die ersten hellen Wolken wiederkehren, im 
Winter weilt er iu Lycien , dem Lichtlande. So 
schwindet die Verschiedenheit des Ursprungs nach 
Ländern, die man in den Mythen des Apoll ange- 
nommen hat. Die Schwäne, die seinen Wagen zie- 
hen, sind die bellen Wolken, die einzeln über den 
Himmel fliegen. Wir erinnern hier an den Kvknos, 
den hellen Wolkenhimmel, den Herakles bekämpft 
und besiegt. Der Entwässercr ist also in einen 
Würmer zu verwandeln. Etymologisch möchte er 
jedoch von unoXhfit, der Vernichter, seyn, ursprüng- 
lich aber nicht der Verdorber , souderu der den Win- 
ter und zugleich den Wolkenhimmel ganz verschwin- 
den lässt; Athene ist der heilere Himmel in seiner 
Wirkuug, Apollon in seiner Ursache, der Wärme, 
welche Kälte und Dünste zu vernichten scheint. 
Wer ist nun Artemis, die erstgeborne Schwester 
des Apollon, die Jägerin, die Schützerin des Wil- 
des? Artemis muss von uorio» kommen, wie Qt'tttc 
von &tttt, dies Wort (upr/w) heisst zuerst aufhän- 
gen, schwebend machon, es ist also die mildere 
Frühlings- und Herbstwärme, welche deu Wolken- 
himmel hebt, von seiner Verbindung mit der Erde 
trennt, also schweben macht. Aus diesem Unter- 
schiede ergiebt sich, wcsshalb Apollon viel leichter 
und früher Phöbos, Erheller ward, als Artemi« 
Phöbe, weil im Sommer das Licht intensiver ist 
als im Frühling. Beido sind Kinder der Latona , im 
dunkeln Gewände des im Winter die Erde bedek- 
kenden Wolkenschloiers, der sich im Frühling hebt, 
im Sommer ganz verschwindet; darum werden beide 
in Dclos, der Helle, geboren, und Artemis hilft bei 
der Geburl ihres Bruders. Sie isl Jägerin , weil sie 
die Wolken, welche sie gehoben hat, dann fortjagt, 
wie ja auch wir besonders in Gebirgsgegenden von 
Nebel- und Wolkcujagdcn sprechen. Die Ueber- 
tragung war um so leichter, weil Frühling und Herbst, 
wie Morgen und Abend der Jagd am günstigsten. 

Auch über den Kronos stimmen wir dem Vf. 
nicht bei, der S. 5« ihn vou xti^ttf, den Abschnei- 
der erklärt, der mit der Harpe seinen Vfllcr Uranos, 
d. h. den Regenhimmel, eiitmanut. Mag er nun 
Zeitiger (i. q. /pöVoc) seyn, oder was wahrschein- 
licher, der Sättiger vou kÜqw - xoptW/u , i. q. Sa- 
iurnus, wenn nicht beides auf eineu Ursprung zu- 
rückzuführen ist 

{Die Forlsettuns folgt.) 
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Griechenland, im Neuen das Alte, von Peier 
Wilhelm Forchhammer u. s. w. 

( Fo rt s e tx*Hg von Ar. 67.) 



ist der Erndtegott, der seinen Vater ent- 
mannt, weil zur Zeit der Erndte von der Hitze alle 
Zeuglingskraft erstirbt, er verschlingt seine Kinder, 
weil die Hitze alles zerstört durch Entziehung der 
Feuchtigkeit im Dunst, daher xurimtt, wie S. 53 
schön dargelegt ist. Er selbst wird von seinem Sohn 
Zeus , und zwar als dem Gott des Donners und Re- 
gens, vom Thron gestürzt, wenn der Herbst mit Re- 
gen und Gewitter eintritt. Dabei ist wohl zu be- 
achten, dass Hcre und Zeus nach Homer eben so 
gut Kinder von Okeanos und Thetys sind. 

Böotiens Mythologie wird eingeleitet S. 143 mit 
der Uebcrschrift: Unlerweltliche Botanik, Athene 
ltonia. Den Mittelpunkt der Untersuchung bildet 
der tägliche Ausspruch der Priesterin im Tempel der 
Itonischen Athene: Jodama lebt und fordert Feuer. 
Es wird gezeigt, dass alle Pflanzen der Unterwelt 
solche sind, die entweder den Winter über grün blei- 
ben, oder schon im Winter ausschlagen, oder im er- 
sten Beginn des Frühlings blühen. Zu diesen gehö- 
ren auch die Weiden, /r/ai und vom Weidenhain 
Ittoiv soll Athene ltonia benannt seyn. Der bezeich- 
nete Ausruf ward auf folgenden Mythos bezogen: 
Judaina, die Priestcrin, scy Nachts in den Bezirk 
des Heiligthums getreten, und ihr scy die Göttin er- 
schienen; auf dem Chiton derselben scy das Haupt 
der Gorgo Medusa gewesen; Jodama, als sie es er- 
blickte, sey zum Stein geworden, und deshalb setze 
eine Frau täglich Feuer auf den Altar der Jodama, 
und spreche dreimal in Bdotischer Mundart: Jodama 
lebt und fordert Feuer. Jodama wird erklärt für die 
veilchenbekrunztc Erde , welche von Nachtfrösten 
Ergänz. BL zur A. L. X. 1839. 



erstarre in heitern Nächten, wenn der Mond (das 
Medusenhaupt) am Himmel siehe. Das Fordern des 
Feuers soll sich auf das Wiederaufthauen beziehen. 
Der Vf. erkennt hier, wie bei der Aglauros, Myste- 
rien, irr denen die Unsterblichkeit gelehrt ward. Zu 
bedauern ist, dass er nicht hinzufügt, ob er die My- 
sterien so alt als den Mythus setzt, ob die Uusterb- 
lichkeitslehre mit der Erklärung des Mythus , die 
nach S. 968 uad 357 den Mysterien allgemein ange- 
hört haben soll, verbunden gewesen sey. Ersteres 
müssen wir in Abrede stellen, nach den bekannten 
Untersuchungen von Voss und Lobeck, wenn man 
nicht, wie Preller anzunehmen scheint, den unter- 
worfenen Pelasgcrn schon m früherer Zeit Glauben 
an Unsterblichkeit leihen will, der erst später auf die 
Hellenen überging, was jedenfalls bedenklich. 
* Die Erklärung des Mythus und der Unsterblich- 
keitslehre möchten sich schwerlich einander unterstützt 
haben, wenn man nicht, wie auch bei der Aglauros, 
die erwachende Vegetation , nicht blos das Aufthaucn, 
das Symbol seyn soll : dann lässt sich die Ansicht des 
Vf. durch viele Analogien bestätigen, 

Es folgt: Kulirrhoe' und ihre Freier \ wieder eine 
jener vielfachen Mythen, von dem Austrocknen und 
Wiederanschwellen einer Quelle. Wir wollen die bei 
dieser Gelegenheit erklärte Grundansicht des Vfs. von 
Mythen in Betracht ziehen , welche den Wechsel der 
Jahreszeiten angehen, S. IM: „sofern ein Mvtl.u- die 
Naturver&nderuug, *ey es durch den ganzen Jahreskreis, oder 
wlnreud eine* bestimmte« Tbeü« des Jahrescjklos, darstellt, 
wollen wir ihn aur Bcaeiclinnng die*«« bestimmten Charakter» 
einen k.vkllschen Mytl.ii« nennen." Darauf folgt das Bild 
der räthselhaflcn Sphinx. Wir lassen hier vorläufig 
den Zusammenhang fallen und »chliessen daran, was 
Schluss hierher gehört : 



S. 352 „War jeder Gott der vorausgesetzte frei han- 
delnde Geist in seiner Erscheinung, so war er danu vor- 
zugsweise gegenwärtig, wann er er»rhteu In »elber Kpipha- 
nie. D«nm vor allen wandte sich das anbetende Volk an 
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den erschienenen Gott, dann feierte es ihm da« Fost. Und 
da nuu di« Erscheinungen der Götter Im Kreise, Kyklot, des 
Jahres immer xu derselben Zeit eintraten, so bildeten sich 
kpkUtcke Fette, die «war jedes Jahr wiederkehrten, aber 
dann besonders feierlich nnd freudig begangen wurden, wenn 
die beiden (rossen J&eltordner an Himmel, Sonne und Mond, 
nach mehrjähriger Abweichung wieder bei dem Erscheinen des 
Gottes unter sich barmonlrteii. Ho bildeten sich grössere ky- 
klische Feste nach fnnrmalxehumaliger* Mondwechsel , Pen- 
taeterldeu, die abermals einer Ausgleichung bedurften lu der 
Oktofterls von acht xwölfinonatlicheii Jahren mit drei Schalt- 
monden, oder in der doppelten Pentaeteria von 99 Monden." 

,,An diesen kyklischen Festen priesen religiöse Gesänge 
das k> kl Ische Erscheinen des Gottes. Bald auch wurden an- 
dere gleichzeitige Krschelniiiigen snr Verherrlichung des Got- 
tes in das Lied aufgenommen. Jede Erscheinung trat lu dem 
Wort, dem Epos, unter dem Kauen aar, der deu Geist be- 
xeichneto, sofern er (n der Krscheiuuug erschien." Und 
S. 360: „Weuu nun da« Epos, gesnngen an den heldischen 
Festen, die Er*chelnnngen des Jahre«kykliis darstellte, so ist 
die Bedeutung des Namens kyklUehet Epos ganx einleuchtend. 
Dieses aber ist allein der richtige Ausdruck. Es ist durch 
frühe Uukuude ober die ursprüngliche Bedeutung denselben 
geschehen, dass man mit irrtümlicher Anweudnug eines 
fal'rtien Bildes aus dem kykliscUtu Kyot einen epUcjien 
Kyklos machte, als wenn aus der abateigenden Linie eines 
Stamm rc^istera jemals ehi Kreis werden könnte. Epischer 
hfikios könnt« nichts anderes heissen, als etwa eia Kpos 
welches den Kamen Kgklos fdhrte." 

n Jedes kykliscbo Epos musste ursprünglich also einen 
dem kykltaehen Fest, au dem es geeuugeu wurde, entspre- 
chenden Inhalt haben. Darnach muaste der Inhalt der Win- 
ter-, Frühlings-,. IJerbst - und Sommer - Epen verschieden 
seyn." „An den Pamuöotlen saug man von der versteinerten 
Jodama, von den Freiern der KalirrhoC, auch wohl von den 
ThebXiscbeu Heide«, deren winterlichen Charahler der ■ weite 
Band dieses Werkes schildern wird. An deu Charisien von 
Orcbomenoa sbiik man von dem FrAhlingsoeldcn Kteukles. 
An den Olympischen Fe«teu saug man Heraklrfen, an den 
Pauathenaen pries mau den Theseus." Hierauf lassen wir 
noch zwei Thesen folgen. S. 360: „nie Vlat ist ein 
kykiitcke» Erms, tretckes den Kampf de* Wintert gegen die 
Erde dartteUt» Und S. 19« : .,Odys*en*, d. i. Oid. 
der nickt regnende, der keinen Regen nnlSsst, der Heid des 
Frostes, des Wiuter» in der einen seiner Uauptbesiehunaen, 
KtrAf de* Massen, sondern des kalten Winters. $. %{\[ ■ 
„Wie, weuu Homers Name nichts anderes bedeutete, als Ky- 
klo*, der lieh schliessciide Kreis, Ofi-^oil" 

Wir müssen den Rcichthum der Ideen anerken- 
nen , und was die Festkyklcn und die darauf bezüg- 
lichen Mythen betrifft , auch die Wahrheit. Man ver- 
gleiche nur Prellcrs Demeter und Pcrscphonc 8. 1 17 
und (43, welcher, obgleich er von ganz andern Vor- 
aussetzungen ausgeht, doch auf denselben Ursprung 
der Feste geführt wird. Aber Homeros der Kyklos 't 
und die kykliscken Dichter in diesem Sinne Wenig- 



stens musste der Sprachgebrauch als einmal in die- 
sem Sinne existirand nachgewiesen oder hervorge- 
hoben werden, dass der Vf. willkürlich denselben an- 
nehme. Letzteres will er nicht , und entere« wird er 
schwerlich können. Auf die Sache selbst werden 
wir untcu zurückkommen, weuu wir von dem erhal- 
tenen und untergegangenen Bewusstseyn der Mytho- 
ogie sprechen. 

S. 157 und ferner werden die von der Sphinx an- 
gedeuteten Höotrsehcn Häthscl gelöst unter derl eber- 
schrift : Orehomenos. Vorangeht : Der Kopttiscfte 
See und seine unterirdischen Abzug*kanäle , nebst der 
Hydrographie und Chorographie , ein durch die beige- 
fügte Karte erläuterter Abschnitt , den Niemand, der 
sich für jene Gegenden selbst oder deren Geschichte 
und Religion irgendwie interessirt, darf ungelesec 
lassen. Da er keines Auszugs fähig ist, müssen wir 
denselben übergehen , obgleich er die Grundlage und 
Beglaubigung der Erklärung giebt, wie für die Atti- 
schen Mythen das Erechlheon. Wir heben aus deu 
Orchomenischen Sagen nur denAUtamas und sein Ge- 
schlecht hervor, und fügen zur Vergleichung uusre 
frühere Deutung an. Athamas ist der Heros der Ebene 
Athamanlia, d. h. einer Niederung mit stehenden Ge- 
wässern, welche weder durch Eiusaugeu des Bodens, 
noch durch Verdampfung gänzlich verschwinden, von 
u prh: und ttuw , saugen. Kr ist Sohn des Aiolos, 
des Heros der schmutzig nassen Erde (von uta und 
o'ioY), der da, wo die Erdo von der Nässe befreit 
wird, einen andern Soliu, den Sisyphos (d.i. ~S.ua- 
vuvoc), den Nasseiilhcber, hat. Im Winter verbrei- 
ten sich Wolken über das Thal, daher ist Nepliele, 
die Wolke, seine Gemahlin, welche sich auf das Ge- 
heiss der Hera, der Wolkengöittn, mit ihm vermählt. 
Ihre Kinder siod Phrixos (von fp/oov«), die Rauheit, 
Aufgeregtheit des Wassers und nassen Bodens, und 
Helle (von *ao(, Sumpf). Nephole, aus Zorn über 
die Untreue des Athamas, der sich heimlich mit der 
lno vermählt, verlässt denselben, fliegt gen Himmel 
und straft das Land mit Trocluüss. Die lno (von fV«, 
ausleeren), die Heroine der Verminderung der Ge- 
wässer, der Ausleerung des Sees in Bozieltung auf 
die verborgenen Abzugskanäle, die im Frühling, wenn 
die Wolken sich heben und zum Himmel fliehen, den 
See verkleinern, da der Regen aufhört, also Trock- 
niss eintritt; daher die Dürre als Strafe der Nephele 
dargestellt. Athamas sendet zur Pythia, die durch 
Dampf (Dunst des Frühlings) Orakel giebt. Sie soll, 
von der lno vermocht, die Antwort gegeben haben: 
Athamas solle seine Kinder opfern, d.h. die Trock- 
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nias werde aufhören, wenn die Nässe, aufsteigt, Wol- 
ken bildet and in Regen sich wieder herabsenkt. Er 
will dem Zeus Laphistius seinen Sohn opfern (d. h. 
Xarpvooto') dem Himmel, der die Nasse der Enle 
schürft. Atbamas lässt seinen Sohn vom Felde von 
den Hoerden holen, d. h. von dem weichen nassen 
Wiesen - und Ackergrund. Er soll selbst zum Schein 
einen Widder vom Felde mitbringen, den Hermes der 
Nephele geben, aber dieser redet und verräth den 
Plan, befiehlt ihm, sich mit seiner Schwester auf 
»einen Rücken zu setzen. Sie thun es, der Widder 
entführt sie durch die Luft, unterwegs fällt Helle ins 
Mcer^ Phrixos entkommt nach Kolchis zum Aeetes, 
opfert dort den Widder und hängt sein goldnes Vliess 
im Hain des Ares auf. Der Widder ist die Wolke 
selbst, die das verduustete Wasser entführt, sein 
Reden das Rauseben der Regentropfen , Helle der 
Hegen, der unterwegs herabfällt, das Opfern des 
'Widders beim Aeetes (Von dtaauv'), dem Heros des 
Hinaufbewcgens im Hain des Ares, das Aufsteigen 
der Wolko in die höhere Luft zur Zeit der Wärme. 
Die Heiraholung durch die Argonauten endlich ist die 
Wiederkehr der Wolken in der regnigten Jahreszeit. 
Letzteres wird zuerst nur räthsclhaft angedeutet. 
Nach einigen, zur Bestätigung und Verdeutlichung 
uöthigen Episoden lernen wir noch den Tod des Lear- 
chus durch den rasenden Athainas kennen, der Ver- 
dunstung der noch flachen Ucborschwcmrauug bedeu- 
tet, da At — Löwe, Fläche, Ucberschwcinmung, 
die Raserei Verdunstung bedeutet. Das Herabstür- 
zen der Ino ins Meer, mit ihrem Sohn Mclikcrtcs, 
welche zu den Göttern Lcukothea und Palaemon wer- 
den, ist die Ausleerung durch die Katabothren, die 
nun sichtbar werden und sich ins Meer ergiessen. Ino 
wird zur Leukothee, indem «las abfliesseude Wasser 
sich durch die weisse Karbc vom Meerwasser unter- 
scheidet und Mclikerles (von fuXt - *r t nof) , der nun 
entblösstc Boden, der wie eine Wachsscheibe aus- 
sieht, zu den im Meere wieder aufsprudelnden Quel- 
len von nüXt* und uiftu von dtamo. — Ref. hatte 
Atlnunas für Bezeichnung der Gegend genommen, 
ohne eine bestimmte Ableitung zu Huden, Nephele 
und Krios auch für Wolken, Phrixos und Helle aber 
für Wiudschauer und Stürme, wclcho die Wolken 
forttreiben und von ihnen erregt werden erklärt, 
Helle (». 7. utXXa von Aw, uXut, drängen, treiben) für 
den sich aufs Meer stürzenden Sturm. Kolchis und 
der Sonnensohn Aeetes schien allgemeine Bezeichnung 
des Ostens, wohin die Wolken ziehen. Ino war 
ebenfalls Wind oder Sturtu (von ij die Kraft}. Dass 



der Einfluss des Windes wenigstens in Phrixos an- 
zuerkennen ist, zeigt sich darin, dass der Wind ja 
das Wasser rauh macht. 80 möchte bei der Ino an 
die Brandung zu denken seyn , die bei der Mündung 
der Flüsse besonders stark ist. Mclikertes = Palä- 
mon schien das Pfeifen des Windes (von utXiy») im 
Kampf der Wogen, und möchte wohl jedenfalls eher 
das Zischen beim Abfliessen des Wassers in die Ka- 
tabothren bedeuten, das sich beim Hervorsprudeln 
der Quellen wiederfindet, als das Erdreich, welches 
wie Wachsschoiben aussieht. 

Um für oinige allgemeine Betrachtungen des 
Werkes noch einigen Raum zu gewinnen, beschrän- 
ken wir uns in der Angabe der Episoden auf Angabe 
der Hauptsätze : Um den Learchus zu erklären, 
musste der Begriff des Löwen erörtert werden , das 
geschieht in der Erklärung des Mythos vomNcinci- 
seben Löwen. S. «12 hebst es: „ Herakles ist der 
Heros der hellen Luft, der die Luft von Dünsten und 
Wolken klar, hell macht, daher ist er ein Schütz- 
ling der Athonc, der Göttin der heitern Luit, und 
angefeindet von der Wolkcngöttin Hera. Seinen 
Namen hat er von »jij'p, Wolke, Dunstkreis, 

und xl«u, dessen physische Bedeutung ist, hell ma- 
chen." Ref. hatte ganz dieselbe Deutung gefunden, 
nur den zweiten Theil des Nameus leitete er von 
xt'XXm ab, und übersetzte Wolken- oder Dunslvcr- 
treiber , doch folgt er dem Vf. gern , da die Analogie 
für ihn spricht. S.213 ,-Die Höhle des Löwen ist der 
Beigkessel von Nein ca. Der Löwe ist die Nässe der 
Kbeue selbst." Ref. suchte hier, wie bei allen 12 
Arbeiten etwas ähnliches, dachte aber an erstickende 
Dämpfe eines Vulkanes ; auch hier ist die Induktion 
des Vfs. überzeugend. S. 218 »Herakles erstickte 
den Löwen von|Nemea, d.h. die helle Luft des Früh- 
lings bewirkte die Verdampfung, Vcrhauchung der 
Nässo der Neincischcn Wiesen - Ebene." Dies führt 
auf die Mythen von der Chimäre, die als Sturzbach 
erklärt wird, »vorn ein Low', hinten ein Drach' und 
Geis in der Mitte," der Sturzbach ergiesst sich aus 
einer überschwemmten Ebene (Löwe), stürzt dann 
von Felsen (Ziege ui'i von ütoout}, und wird ein 
schlängelnder Bach (doawuf). Ref. hatte früher in 
ihricincn Lavastrom zu finden geglaubt. Das Feuer, 
welches sie ausspeit, ist der vom Bach aufsteigende 
Dunst. Das Geschlecht des Sisypbus, dessen Ge- 
mahlin Mcrope, Tochter des Atlas (die Zcrtheilung 
des Nebels) rührt auf die Allantiden. S. 228 r Pro- 
metheus ist Heros des aufsteigenden, Epimetbeus des 
sinkenden Nebels. Meuötios Heros des starken Re- 
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gcns; Atlas «1er Heros der schwebenden, im Gleich- 
gewicht befindlichen Dünste." Ref. hatte in Atlas die 
ruhige Luft erkannt, in Menötios die stürmische Luft, 
Prometheus und Epimetheus hielt er für spatere Aus- 
bildung des ethisch -allegorisch aufgefassten Mythus, 
das* su den aus Ruhe und Unruhe der Luft abge- 
leiteten ethischen BegrifTen der Geduld und Ungeduld, 
oder Ruhe des Geistes 'uhd Leidenschaft Vorbedacht 
und Nachbedacht hinzugekommen , dass im Schicksal 
des Prometheus die Folgen der zur selbstverzehren- 
den Sorge gewordenen Vorsicht dargestellt seyen. 
Doch rauss wohl , wegen der Beziehung des Prome- 
theus auf die Geburt der Athene ein physischer Ur- 
sprung angenommen werden. Kurz werden die Hes- 
periden erwähnt S. 229 als flüssige Nisse der Wie- 
sen: Ref. denkt an den Abendhiinuiel im Westen, der 
oft Garten, Berge, Wiesen uud Seen darzustellen 
scheint. Auch in dieser Deutung ist die Beziehung 
auf Atlas und Herakles verständlich , da die Wolken 
meistens von Westen heraufziehen. 

leberraschend sind die Ergebnisse der Unter- 
suchung über Mautik und Manie, anfangs scheinen 
sie unglaublich , überzeugen aber bei sorgfältigen 
Studien wenigstens zumTheil, wenn dio Gedauken- 
verbiudungen auch nicht immer im Einzelnen als rich- 
tig erkannt werden können. Das Resultat lautet 
£.266: „Die Erinnjen sind alao Minonen de* in *lch Hau- 
ten sumpfigen Erdbodens. Der PytbUcbe Auollon i*t der Gott 
der aus diesem nassen sunpfigen Krdbodea aufsteigenden Diln- 
■te. Eben so v er Ii alten aicla Begeisterung und Hauerei an ein- 
ander. Die physisch - mythologische Begeisterung besteht In 
dem Aufsteigen der Dünste, des Geinte«, au« der Nasse, die 
Raserei In der Nilsse, ans der die Dünste anf-teifeen " Der 

Vf. beruft sich besonders auf Acschylus Eumenidcn, 
aber auch Ref. hatte in denselben seine ganz ent- 
gegengesetzte Erklärung des Begriffes, die er aus 
Hesiods Tbcogonie entnahm , bestätigt gefunden ; 
nämlich die Ausdörrung des Bodens , die allein Dor- 
nen und Disteln übrig lässt , an den Begriff des heim- 
lich verwundenden Doms glaubt er den allgemeineren 
der schädlichen Pflanzen und namentlich der Gift- 
pflanzeu gekuüpft. Mag diese Erklärung als einsei- 
tig aufzugeben seyn: wir sind aber neugierig, wie 
der Vf. in der versprochenen Ausführung alles aus 
dem Gesichtspunkte der Nässe erklären kann. 

Nicht weniger überraschend wird Thcmis als 
Göttin der Dünste in die Zahl der durch Verdampfung 
entwässernden Götter aufgenommen. Daher war sie 
vor Apollon im Besitz des Orakels, daher hat sie zu- 
erst Orakel und Opfer eingerührt. Sic wird Göttin 



des Hechts, weil erst nach Verdampfung des über- 
schwemmenden Wassers jeder sein Land wieder er- 
kennt, und so der Rechtszustaud wiederkehrt! War- 
um nuu aber Thcmis als Vordampferiii so allgemein 
gefasst "# warum nicht speciell auf die Folge bezogen, 
ähnlich wie die Hören als Göttinnen des Sommers, die 
Mörcn als Göttinnen des Winters, etwa als Göttin 
des Frühlings in dieser bestimmten Beziehung be- 
zeichnet t Themis ist das hergestellte Recht der 
Natur als mittlere Temperatur zwischen Wärme und 
Kälte , Nässe uud Trockenheit. Die Mören, nach 
dem Vf. ftvQot die Triefenden, scheinen gerade zu un- 
richtig etymologisirt uud erklärt Wenig 
wir au dem Abschnitt von dem Heiig ölteru 
Ref. war im Gauzeu auf dasselbe Resultat gekommen. 
Das kann er nicht von sich sageu iu Beziehung auf 
die Charitinuen. Auch diese solleu Göttinnen des 
Dunstes seyn, des aufsteigenden (Aglaja), des 
schwebenden (Euphrosyne) und des fallenden (Tha- 
lia). Das sollen die Namen, die Abstammung, ja die 
ganze Mythologie beweisen, besonders Pindar's l4ter 
Olymp. Siegsgesaug, So wenig wir geneigt sind 
der Mythologie Naivität uud Witz abzusprechen, hier 
können wir dem Vf. nicht folgen. Weit entfernt, bei 
den Charitinnen alle Beziehung auf die Natur zu 
leugnen, wollen wir gerue au die Frühliugsfeier der 
Natur denken , aber Alles iu Dunst und nur in Dunst 
zu finden , heisst doch wahrlich den Gesichtskreis der 
alten Griechen zu sehr beschränken. Auf die Chari- 
tinnen war der Vf. bei Gelegenheit des Eteokles ge- 
kommen, der ihren Dienst eingeführt i 
stellt nämlich Forchhaminer vier n»\ 
krciso für Böotien auf. 

1. Kyklo* 2. Kyklos 3. Kykloa 4> Kyklo* 
Winter Äthans* und Atbawas Chryse» Klyn 
.Nephele kommt xuia 
Andreas 



Sommer 



Ino 



Eteokles 



.Minya* Ergiuoe 



) TI<euiMo Phlegma* Onliome- Tropboioa u. 

nua Agamedes 
Winter Leukon stirbt Cbrysea Klyaienos Askalapbos 

u. JalmeuOR. 

Der zweite und dritte Kyklos wird als das Geschlecht 
der Halmiden, der vierte als Geschlecht der Prcs- 
boniaden abgehandelt. Die Vierfachheit erklärt der 
Vf. nach »einer oben mitgetheilten kyklischon Theorie 
dadurch, dass in jeder eine andere Jahreszeit den 
Mittelpunkt bildete, und dessen Darstellung für ein 
Fest bestimmt gewesen scy. 

{Die Forttetzunp folgt.} 
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ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 

Bkrlik , in d. Nicolai. Buchhandl. : HcUem'at. 
Griechenland, im Neuen das Alte, von Ilster 
Wilhelm Forchhammer u. 8. \\\ 

(.Fortsetzung von Nr. 68 ) 

Das Interessanteste ist die Erklärung des Mythos 
von Trophonios und Agauiodes, dio ebenfalls He- 
roen der Verdunstung sind. Die grössto Stärke 
erhalt diese Erklärung durch die Bemerkung, dass 
die sogenannten Schatzhäuser in Orchomenos und 
Mykeno nichts als Wasserbehälter waren, beson- 
ders um das sich sammelnde Quellwasser gegen 
Verdunstung zu schützen. Ref. ist der Meinung, 
dass auch hier das Richtige getroffen, aber viel 
zu spitzfindig ins Allgemeine gezogen scy, statt 
an die nährende Feuchtigkeit (Trophonios) und die 
monschliche Geschicklichkeit, dieselbo künstlich zu 
bewirken und zu erhalten zu denken, wird alles so 
lauge gezerrt, bis aufsteigender und fallender Dunst 
herauskommt. So weit der Inhalt des Buchs mit kur- 
zen Bemerkungen. 

Drei wichtige Fragen dürfen in einer Bcurtheilung 
des Ganzen nicht unberührt bleiben: 1) was ist von 
des Vfs. Ansichten über die kyklischen Gesänge, 2) 
über die Mysterien und 3) was von seiner Etymologie 
zu hallen t Es ist zwar von allen schon mehrmals 
die Rede gewesen, aber nicht im Zusammenhange. 

Wir haben gesehen, dass nach Forcbhammer's 
Meinung jeder Staat oder jede Gegend, die aus der 
Beschaffenheit derselben herv orgegangenen Mythen in 
entsprechenden Kesten feiorte, und an diesen Festen die 
Mythen in Epen gesungen seyn sollen, die er. in Be- 
ziehung auf den Jahreskreis kyklische genannt glaubt, 
und in diesem Sinne Ibas und Odyssee für kyklische 
iCjion hält. Wenn er es auch nicht ausspricht, so 
deutet er es dadurch klar genug au, dass sowohl das 
Alterthum als die neuere Philologie ganz 
Vorstellungen von diesem Begriff habe, wie auch 
Ergänz. Bt. zur A. L. %. 1839. 



dem so viel besprochenen Ausdruck i\ vnoßoXfc. 
Dies alles soll aus der Natur der Sache selbst bewie- 
sen werden. Der Vf. scheint aber nicht bedacht zu 
haben, wie viele Vordersätze man zugeben müsse, 
um seine Ansicht annehmeu zu können. Verwirft 
man einen, so stürzt in Beziehung auf die angenom- 
menen kyklischen Gesäuge das ganze Resultat. Es 
müsste doch erst der Beweis geliefert werden , dass 
alle diese Lokalmythen wirklich in Gesängen behan- 
delt seyen. Dafür ist aber der Vf. den Beweis schul- 
dig gebheben, und gar Vieles mächte für das Gegen- 
theil anzuführen seyn. Athen, das sich seiner my- 
thischen Vorzeit so rühmte, sang an seinem gross- 
ten Koste die Ilias; von Gesängen auf Kekrops und 
Erechtheus, auf Pandrosos ist gar nicht die Rede. 
Gab es eine auch nur einiger Maasson berühmte und 
alle Atthis in Versen , die an Kesten könnte vorge- 
tragen seynY Gewiss hätten die Athener manche 
Schwächen der Poesie übersehen , und ein so vater- 
ländisches Epos nicht ganz und gar in den Hinter- 
grund gedrängt Des Hegesinus Atthis auf eine äl- 
tere zurück zu führen scheint misslich! Das Da- 
seyn einer Theseis lässt doch nicht auf eine Kekro- 
peia und Erecbtheis schliessen. Und wie jung und 
unbedeutend müssen diese fast verschollenen Gedichto 
gewesen seyn! Piststratus, dessen Verdienste um 
die Sammlung des Homer und anderer Dichtungen 
bekannt sind, sollte um Attische Lieder der Art sich 
nicht bekümmert haben; die Redner sollten keinen 
Vers aus solchen wirklich alten Nationalgesängen er- 
halten haben* So sehr wir von Kestkyklen der Art, 
wie der Vf. sie in Verbindung des Mythos nachweist, 
überzeugt sind , so tragen wir doch vorläufig Beden- 
ken, die gewagte Hypothese von zahllosen kykli- 
schen Epen der Art anzunehmen. Doch ist Ref. weit 
entfernt zu verkennen, was sich dafür sageu lässt. 
Von den Gedichten, die uns allein vollständig vorlie- 
gen, der Dias und Odyssee, ist es jetzt fast allge- 
mein angenommen, dass sie entweder aus ältern Lie- 
Zzz 
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dem zusammengesetzt oder ihnen nachgedichtet sind. 
Da nun die übrigen allen Gesänge viel woniger ori- 
ginal waren, wie viel wahrscheinlicher ist es, dass 
auch diese aus ältern Liedern stammen, nur muss man 
aber au einzelne kleinere Lieder oder Gesänge den- 
ken, wie sie sich auch im Ilesiod als älter erkennen 
lassen, nur nicht an die grossen Epen, wie der Vf. 
zu thuu scheint, die später unter dem Natnen der ky- 
klischcn vorhanden waren. 

Noch misslicher scheint es um das dauernde 
Vcrständniss der Mythen , das der Vf. in den Myste- 
rien aufbewahrt glaubt, zu stehen. Nicht nur Homer 
% und die Kyklikcr, sondern noch Pindar und die Tragi- 
ker, wenigstens Aeschylus sollen neben dem ethischen 
und historischen oder unmittelbaren Sinn noch im Be- 
wusstseyn der physischen Bedeutung der Mythen ge- 
dichtet habeu. Wann und wie dieser auch in den 
Mysterien untergegangen sey, untersucht der Vf. 
nicht, giebt auch keine bestimmte Zeitgrenze an, und 
doch müsste das Vcrständniss mit den Mysterien bis 
an die christliche Zeit gedauert haben. Von den 
Mythenkreisen der Demeter und des Dionysus wollen 
wir es, von den Kunstwerken überzeugt, zugeben, 
aber auch nur im Grossen und Ganzen , nicht in allen 
Einzclnheiten. Gegen das fortdauernde Verständniss 
der Mythen nach ihren Hauptmassen sprechen zu 
fctark die Auffassungen der Topographen, die offenbar 
nur Geschichte zu geben glaubten, und diese reichen 
doch bis- au Aescbylus und Pindar hinauf und darüber 
hinaus. Die Art, wie Xenophaites und Heraklit ge- 
gen die Voiksreligion auftreten, liefert einen eben so 
starken Beweis, dass Niemand damals in Homer und 
Ilesiod etwas Tieferes gesucht habe, oder sollten nur 
diese hervorragenden Männer nicht eingeweiht ge- 
wesen seyn? Waren sie es auch nicht, so gab es 
doch Priester und Geweihte ohne Zweifel in grosser 
Zahl, die sie, wenn auch ungestraft, doch gewiss 
nicht ungeladelt, unwiderlegt und in Anselm gelas- 
sen hätten. Mehr noch zeugen die Versuche der 
Mythendeutung, welche vor dem Peloponnesischcn 
Kriege und während desselben so gewöhnlich als 
mannigfaltig waren, dass man durchaus keine Ucber- 
lieferung über den Sinn mehr gehabt haben kann , zu 
jener Zeit , dio nah an Aeschylus und Pindar reicht. 
Die ethischen Deutungen des Anaxagoras standen 
neben den physischen des Lampsakeners Melrodoros 
f)iog. L, II. I 1. Syncellua Chron. p. 149. Man erwäge 
Hoch das Fragment des Letztem bei Tatian. advtrs. 
tiraecos : »Nicht Herc, nicht Alheno, nicht Zeus 
Koyen das, was diejenigen glauben, die ihnen Haine 
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und Tempel weihen , sondern die Grundlagen der Na- 
tur und die Ordnungen der Elemente. Hektar aber 
und Achilleus und Agamemnon und alle Hellenen ins- 
gesammt wie Barbaren mit Helena und Paris seyen 
von derselbeu Natur, und nur der Oekonomie des 
Gedichtes zu Liebe aufgenommen , da keiner von den 
genannten Menschen existirte. * Allerdings ganz 
Forchhammer's Ansicht, aber als Resultat der Wis- 
senschaft und als solche geduldet und neben andre 
Deutungen gestellt, ohne Anfeindung. Wie verschie- 
dene Deutungen es aber gab, zeigt Plate im Ion 
p. 330, wo der Rhapsode von sich rühmt: »Ich 
glaube am besten unter' den Menschen von Homer 
sprechen zu können, dass weder Metrodor der Lam- 
psakener noch Stcsimbrotos der Thasicr, noch Glau- 
kon, noch ein anderer von allen, die je gelebt haben 
so viele nnd schöne Betrachlungen anstellen kann 
als ich/' Dass in solcheu Deutungen die Gebildeteren 
Beruhigung suchten, zeigt auch noch Plal. Rtp. II. 
p. 323. Metrodorus giebt zugleich einen Beweis, wie 
weit die wissenschaftliche Deutung damals vorge- 
drungen war. Dasselbe beweist die ausweichende 
Antwort des Sokratas auf die Frage des Phädrus, ob 
er den Raub der Orcilhya durch den Boreas glaube, 
indem er dazu die Weisheit dos Landmannes (u; (>oi*<(» 
ttvi oofiVc) nöthig erklärt, was fälschlich von einer 
rohen, thörichton Weisheit verstanden ist. 

Bedenken wir, dass die ganze Masse der Bevöl- 
kerung in dio Mysterien eingeweiht war, wie hätten 
solche Forschungen aufkommen und Anklang finden 
können ohne Austass zu geben und Verfolgung zu 
erleiden , wenn sie Gegenstand der Ueberlieferung in 
deu Mysterien waren. Wann aber und wie ist der 
Mythos unverständlich geworden, muss man noth- 
wendig fragen. Diese Schwierigkeit scheint zuerst 
grösser als sie ist. Wie oft sind ganze Bildungspe- 
rioden einander unverständlich geworden. Man denke 
nur an den Gegensatz der alten Hellenischen und der 
ncuplalonischcu Zeit, des Mittelalters, der Reforma- 
tionszeit und des modernen Rationalismus. Mag man 
nun den Gogensalz des Pelasgischcn und Helleni- 
schen durch Einwanderung eines anderen Volksstam- 
mes, oder als anderweitig veranlasste Umwandlung 
des Bjldungszustandes erklären ; dass eine solche 
Veränderung eingetreten, nie Preller in seiner De- 
meter und mit einigen Modificationen Ref. iu deren 
Beurthcilung in diesen Blättern angenommen bat, dar- 
über sind die meisten Forscher einig. Dass diese 
Umwandlung vor oder mit der Blüthe des Epos ein- 
getreten sey, muss wohl gegen Forchhamracr fest- 
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gehalten werden. Denn, wenn die Mythen bei den 
Epikern noch häufig und vielleicht gewöhnlich don 
physischen Sinn wieder erkennen lassen, so kann 
dies keinen Beweis liefern für die Fortdauer des Ver- 
ständnisses, da der Vf. dasselbe von Ovid nachweist, 
dem er doch das Verständnis» abspricht. 

Liegen nun nach Forchharamer den grossen Epen 
auch nicht historische, sondern physische Begeben- 
heiten zum Grunde, so zeigt die ganze Auffassungs- 
weise doch unmittelbar, dass nicht nur die Schöpfer 
der Mythen mit entsprechenden Verhältnissen und 
Begebenheiten unter den Menschen bekannt waren, 
denn woher hätten sie sonst diose Bezeichnung ent- 
nommen, sondern auch die spätem Bearbe tcr, d.h. 
die Verfasser der Epen t in der auf uns gekommenen 
Form setzen eine Bekanntschaft mit ähnlichen Krie- 
gen und Völkerverhältnisscn voraus, so daas auch, 
wenn man den physischen Sinn als richtig gefunden 
annimmt, dieselben Mythen zugleich eine doppelte 
historische Bedeutung behalten, einmal in Beziehung 
auf die Zeit der Entstehung für die damals in Grie- 
chenland vorhandenen politischen Verhältnisse, d. h 
es muss z. B. Kriege, Opfer, Seher und Könige in 
der Art unter den Griechen gegeben habeu , wie diese 
in der Natur der Dinge gefunden wurden , zweitens 
aber auch für die Blüthezeil des Epos, das nicht mit 
den damals bekannten Zuständen und Völkerverhält- 
nissen durchaus im Widerspruch stehen konnte, wenn 
es auch die Hcrocnzoit schon als eine andere, we- 
sentlich verschiedene ansah, z. B. hatte Troja und 
Lycicn und Kolchis ursprünglich physisch - meteoro- 
logische Bedeutung, als das Epos historisch über- 
arbeitet wurde, roussten dieselben Namen für be- 
stimmte Lokalitäten fixirt seyn ; waren die Minyer 
auch ursprünglich Mächte der Atmosphäre, das Vor- 
handenseyn einer grössern Stadt, Orchomenos, nö- 
thigt doch, noch einen historischen Gehalt des My- 
thos mit festzuhalten. 

Es ist ferner nun wobt nicht donkbar, dass die 
mytheubildcnde Kraft plötzlich aufgehört habe j für 
eine spätere Fortdauer giebt es ja auch historische. 
Beweise. Was lässt sich gegen die Nachweisung 
0. Müller's einwenden, dass noch die Gründung Kyre- 
ne's mythisch eingekleidet sey, in den Mythos von der 
Eutführung der Nymphe Kyrene. Und wäre der My- 
thos selbst zum Thcil in einer andern Bedeutung älter, 
so ist er doch auf diese Begebenheit angewandt, oud 
derselben gemäss inodißeirt. Von solcher Umdeutuug 
der Mythen lassen sich manche Beispiele aufünden. 
Ist es z. B. auch anzunehmen, dass der Mythos von 



IUGUST 1839. sgo 

Danaos und Aegyptos ursprünglich die physische Jah- 
resgeschichte von Arges ausdrückt, so kann es, da 
Argh'ischc Niederlassungen in Aegypten nachgewie- 
sen sind, nicht zweifelhaft seyn, dass dieser Mythos 
später auf die freundschaftlichen Verhältnisse zwi- 
schen Arges und Aegypten bezogen und diese in dio 
Urzeit zurückgesetzt seyen. So lernen wir die histo- 
rische Mythonbiidung als die letzte Periode kennen, 
deren Vermiltelung mit der frühern physisch - ethi- 
schen in einer ethisch - allogorischcn nicht zu verken- 
nen ist. Diese findet sich nicht nur im Homer, *. B. 
in der weiteren Ausbildung der Mythen von den Ky- 
klopeu und Phäaken (man erwäge nur die bedeutsa- 
men Phäakischen Namen) und in der Aufstellung so 
mancher allegorisch - ethischer Wesen, die niemals 
Gegenstand der Verehrung gewesen sind. Man ver- 
gleiche Nitzsch Vorrede zum zweiten Bande seiner 
Anmerkungen zur Odyssee. Die Vergloichung der 
Ilias und Odyssee lehrt dasselbe. In der Ilias sind die 
physischen Mythen noch häufiger und deutlicher, als 
in der Odyssee, in der Alles schon einen mehr fclea- 
len Charakter trägt. So zeigt ferner das Verzeich- 
niss der Nereiden in der Theogonie viele ethisch - 
allegorische Namen, während die Ncrcidenname n der 
Ilias nur Naturverhältnisse bezeichnen. Die allego- 
rische Art der Mythenbildung lässt sich auch als freie 
dichterische Schöpfung in den Lyrikern noch verfol- 
gen. So lässt z. B. Alcäos den Apoll auf einem Wa- 
gen mit Schwänen bespannt von Zeus nach Delphi 
gesandt werden, um den Hellenen Recht und Gesetz 
zu verkünden; derselbe macht den Eros zum Sohn 
der schöufuasigen Iris und des goldgelockten Zephy- 
rus, Sappho dagegen macht den Eros zum Sohn des 
Himmels und der Erde, die Peitho zur Tochter der 
Aphrodite. Alkman nennt Tycfae Tochter der Pro- 
metheia und Schwester der Eunomia und Peitho. So 
verschmilzt die Mythcnschöpfuug mit der Poesie, dass 
es schwer scheint, eine bestimmte Grenze festzustel- 
len, wann sie aufgehört habe. Das ist aber auch 
nicht nöthig, es genügt zu wissen, dass die histo- 
rische Fassung der Mythen im Epos den ursprüng- 
lichen Sinn verschwinden Hess, bis auf diejenigen Be- 
standtheile der Religion, die im Zusammenhang mit 
dem Landbau sich lebendig erhielten, und bei dem im 
7. Jahrh. v. Chr. neu erwachten Interesse für eine tie- 
fere Auffassung sich zu Mysterien gestalteten, be- 
sonders und zuerst im Kult der Demeter und des 
Dionysos. 

Endlich ist noch von der Etymologie zu handeln. 
Wir haben die Ansicht von einer ursprünglichen 
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Uebertra^ung der Wurzeln auf verschiedene Sphären schlurrende. Aethcr. Der Ursprung kann doch nur 
4er Schöpfung und die daraus hervorgehende Viel- einer seyn. Umdeutungen sind freilich denkbar, da 
deutigkeil der Bedeutung als richtig anerkannt, ohne sich ja schon bei llesiod offenbar falsche Etymologien 
dessbalb jede Einzoluhcit anzunehmen. Dasselbe gilt finden, allein diese können doch erst entstanden seyn, 
vod der Bedeutsamkeit mancher Endungen, die ur- als der Mythos unverständlich geworden war. Sol- 
sprünglich als Kompositionen ansusehen sind. Je- eben Unterschied nimmt aber der Vf. nicht an, beide 
doch ist zu tadeln, das» den Formen nicht so umfas- Ableitungen sollen mit gleicher Notwendigkeit aus 
suude Aufmerksamkeit geschenkt ist, um bestimmte dein Mythos selber hervorgehen; dazu kommt noch 
Gesetze der Wortbildung erkennen zu lassen. Es eine dritte nach Suidas, der das Wort durch XatfiAn- 
möchte schwer seyn, alle Kompositionen und Ablet- yo f) der Steiufresaer , erklärt. Als Sleinbläser und 
tungen auf eine und dieselbe Spracbbildungsperiode Stumfresser soll nun Zeus der Vulkan seyn, der 
zurück zu fuhren. An und für sich wäre gegen die Steine auswirft und wieder verschlingt. Solche Will- 
Unterscheidung mehrerer Perioden nichts einzuwen- kür ist schwerlich zu rechtfertigen. Eben so wenig 
den, nur ist dabei auffallend, dass in so verschiede- ist die doppelte Ableitung der Brüder Trophouios und 
nen Zeiten, die vielleicht Jahrhunderte auseinander Agamedes zu billigen. Jener soll einmal vou rpA/w, 
liegen , dieselbe religiöse Auffassung soll fortgedauert der Nährende , d. h. der fallende Thau seyn , das an- 
haben. Sollten hier sichere Ergebnisse gefunden dere Mal als Orakclgolt, d. h. als aufsteigender Dunst 
werden, so muss wenigstens die Vergleichung der von zoo'fo - ortos der von Nässe genährte, und dieser 
Wurzolu mit verwandten Sprachen, und die allein einmal 'Ay- u i,s ein sehr nicht steigender Thau, 
der Hellenischen Sprache angehörige Eutwickclong d. Ii. wieder fallender, so fern er in Kesseln bleibt, 
schärfer auseinander gehalteu werden. In ersterer und wiederum 'Aya - ft^dr^ ein sehr steigender als 
Rücksicht ist zu bedauern, dass dem Vf. nur die Ver- Dieb, der das Gold, d. h. Nass, entwendet. Eben 
gleicbung der Deutschen, Nordischen uud Lateini- so unzulässig scheint es dnlyuyt doppelt zu erklären; 
schon Sprache, nicht auch des Sanskrit und des Per- einmal dn-fy-ayt von üyw er liess aufsteigen, nätn- 
sischen zu Gebote stand. Will er diesem Thcilo sei- hch Dünste, und dn-tyuyi, er biss ab. 8. $17. Vgl. 
ues Werkes, das eino Hauptstütze des ganzen Ge- ebeu da über düxtvXof. Von anderer Art, und gauz 
häudes bildet, Eingang verschaffen, so muss er nolh- in der Analogie begrüudet ist ein Doppclsinn , wie in 
wendig eine mythische Grammatik schreiben , wie er dnütr S. 18» und 231 : er nahm auf uud tödtete. Dcr- 
so treffliche Beiträge zu einem mythischen Lexikon gleichen Witz uud Naivität scheint allerdings dem 
gegeben hat Dabei ist sehr zu bedauern , dass der Mythos eigen. 

Index so unvollständig ist. Diese Grammatik müsste In der Betrachtung der Korchhamraerschcn Ety- 

uach dem §. 80 aufgestellten Grundsatz sich leicht aus mologie wollen wir zuerst die Buchstabeuübergänge 

seinen Ergebnissen ableiten fassen. Da beutst es: und Verwechselungen betrachten. Im Allgemeinen 

,-Wir freilich können hier auf dio Gegner derjenigen darf mau von einem Philologen erwarten, dass er die 

Etymologik, welche aus allein alles macht, keine bekannten Sprachgesetze beachtet habe, von diesen 

weitere Rücksicht nehmen, eben weil diese Etymo- wollen wir daher nicht sprechen, wie z. B. dass die 

logik nicht die unsere ist. Nicht nach Willkür, son- Verwechselung von ot und v zu interessanten Auf- 

deru nach der »tremjaten ftoikwendigkeit bestimmen schlüsselt geführt habe, ohne jedoch die Auwendung 

wir die Namen, wissend, dass die Natur zuerst war in dem gauzeu Umfang zu billigen. Wir heben nur 

uud dann das Wort, der Mythos, ab ein Bild, eine einzelne Beispiele hervor, und besonders, was uns 

• Wiederholung der Natur. " Diese Notwendigkeit zweifelhaft und falsch erschien. Zuerst vou den Vo- 

inöchte schwor scyii im Verfahren des Vfs. zu er- kalcu. Bekanntlich ist das sogenannte u priv. stets 

kennen, denn er hat hier nicht dieselbe Consequenz kurz, und kann demnach nie iu r t übergehen. Den- 

beobachtet, die sich in der Symbolik der Begriffe noch erklärt der Vf. S. 136 und 231 "HlHtpa für 

zeigt. So wird Zti( Xaqworroc S. 15 von Xü; uud *AXixn>a von u prUatictim und Atxrpor, die nicht im 

ift'w, q>iata, tftadui, als Steinbläser erklärt, vom Lager bleibende, das soll seyn, die ihr Lager vex- 

Auswerfeu der Steine durch Vulkane, dagegen S. 200 lassende Nässe, und erklärt S. 218 '.«)[«t(Mw und 

von ).atf,voou schlürfen, der die Nässe der Erde aus- S. 297 der Uahu , eben so. 

(.Üit Vort$ ttzung folgt.) 
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Berlin, in d. Nicolai. Bucbhandl : llelhnica. 
Griechenland, im Neuen das Alte, von Peter 
Wilhelm Forchhammer u. s. w. 

(.Fortsetzung von iVr. 69.) 

J^txlxitoif irie die gleichbedeutende Form dXtxxQvtAr, 
wie auch der gleichlautende Vater des Laitos in der 
Ilias , haben ein kurzes a und lassen allerdings diese 
Ableitung zu, aber der Vater des Herakles heisst auch 
'HtXtxxgvti* und schliesst sich wie "HXtxipa an r t Xtxjpor y 
das unbekannte Metall uud Bernstein , dahin gehört 
offenbar t;XJxxuq die Sonne, und die Analogie lässt die 
Bedeutung des Glanzes, Strahlens annehmen, welche 
auf einen Zusammenhang mit fjhec. oder iJA«* deutet 
Der zweite Theil der Zusammensetzung ist also wohl 
Yxtujq von <£M, ursprünglich i'/w. Mag daher der 
Kopf utqukri und der Heros Kephalos als Uauchwas- 
ser von xux « halare und als benannt seyn, S. 78 
TQvxrjXoc. der Hals S. 222 ist schwerlich von dem- 
selben Stamm (rodxqXogüt nichts anders als der Hals, 
so fern er durch die Halswirbel als yXoi Knoten be- 
trachtet rauh ist r?a;rvc), denn das Wort bedeutet 
zunächst den Nacken, der nichts mit dem Athcmholcn 
zu tbun hat. Aus demselben Grunde ist uns der Zu- 
sammenhang zwischen üXg, uX6( und fjXio; S. 78 
zweifelhaft, wiewohl das Lateinische hah mit lan- 
gem a, mit "HXtof zusammenhangen mag, wie Sal 
mit kurzem a, dvm'&Xf entspricht. Dasselbe ist ein- 
zuwenden gegen die Gleiehsetzung von &r,Xv( und 
aäXtia S. 31Ä. Eben so wenig kann Ovpavof so viel 
seyn als Hqioc. der Rcgeuhimmel, viehnehr kommt es 
wohl von ipes = oipoc Berg, Erhebung, von Sgw. 
Auch 'Sifflmy für 'Yo/an», der Regner, ist nicht ge- 
rechtfertigt, da die dorische Form 'Slaotw lautet, eher 
ist an otipior, das Jonisch äoiov mutet, zu donken, 
wie denn auch die Vorstellung des Jägers eher an 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 



Wind als an Regen erinnert. Unrichtig scheint uns 
auch die Gleichsetzung von i\ und i, die schwerlich 
durch sichere Analogie zu erweisen ist. Der Vf. 
nimmt seine Zuflucht zu der Erklärung, dass der 
Mythos gesprochen und beim Niederschreiben nicht 
mehr verstanden ward. Abgesehen davon, dass dies 
mit sonstigen Voraussetzungen wenig stimmt und 
auch den gesungenen Epen widersprechen kann , die 
doch ein bestimmtes Metrum haben mussten, so lic»t 
in den so erklärten Wörtern nicht nur gar keine Not- 
wendigkeit, sondern meist sogar eino grosse Un Wahr- 
scheinlichkeit. Von MtXixiQxrjc., das so viel als /«- 
Xtxr,Qov seyn soll , haben, wir gesprochen. Hierher 
gehört auch 'AXtxiu S. «50, die von a priv. und Xiyia 
kommen soll, die nicht in ihrem Lager bleibt, dasAb- 
fliessen, da doch Xjjya auf einen genügenden Begriff 
die Nieaufhörende führt So soll yX» - xutij die Spin- 
del von iXuvro und xuxia kommen, was auch aus an- 
dern Gründon unerhört ist 

Mit den Konsonanten ist der Vf. weniger will- 
kürlich umgegangen. So betrübend es ist, alles my- 
thologische Gold in Wasser umgesetzt zu sehen , so 
spricht doch die durchgeführte Analogie sehr stark 
für diese Bedeutung, und die Ableitung von pvooc 
uud das von Qtvio lässt sich durch Analogie im 
Griechischen und aus andern Sprachen rechtfertigen. 
Am klarsten spricht der Mythos von Zeus, der als 
goldener Regen zurDanae kommt, die Bedeutung aus. 
Nimmt man aber eine fortgehende Mythcnbildung an, 
so konuto in spätem Mythen auch die spätere Bedeu- 
tung angenommen werden , wie bei der goldthroncn- 
deuEos und der geldsohligen Hera an die Goldfarbe der 
Wolken zu denken zu seyn scheint, obgleich merkwür- 
dig das Morgenrotlt auch Regen oder Nasssammelnd, 
und die Sohle, untere Fläche der Wolken, auch uass 
oder regnend heissen kann» Derselben Analogie ge- 
hört die Verwandtschaft zwischen «Ixjj und £a%xo; an, 
deren mythologische Bedeutung Kälte, Frost und Eis 
A(4) 
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durch eine umfassende und überzeugende Analogie 
dargelhau ist. Der Vf. hätte noch andere Mythen 
für diese Grundansicht der Griechen anführen können, 
dass nämlich Kraft und Gewalt, "Wetteifer und Sieg 
nach lies. Tkeog. 380 u. s. f. Kinder der Nyx, d. h 
des Frostes sind. So möchte sich gegen den Zusain-. 
menhang zwischen ZtXyvtj und tXos nicht« einwenden 
lassen, da der Spiriiiu asper häufig in o übergeht 
und der Einfluss des Mondes auf das Wasser, dass 
er sich aus den Dünsten stehender Gewässer und der 
Flüsse nähre, wird noch von verschiedenen natur- 
philosophischen Systemen der Alten angenommen, 
war also Griechische Ansicht. Eine Verwandtschaft 
zwischen 'l*uuf und 'four,vvs, zwischen 'Iautga und 
ixfir, scheint mehr als zweifelhaft. 

Wir wollen nun einige Wortfamilien betrachten, 
welche für dio Mythologie besonders reiche Ausbeute 
gegeben haben. Der Stamm uiy-ätaao), aufsteigen, 
springen, scheint im Ganzen mit Glück behandelt. 
Die mythologischen Ziegen ulytt sind dadurch zu 
aufsteigenden Dünsten geworden, die A\yk zu einer 
Gewitterwolke, wie auch schon früher aus //. V. 738 
erwiesen war, und Aigina hat seinen Namen, weil es um 
den Gipfel seines Bcrgos Wolken sammelt. Damit aber 
möchte die Beziehung auf dio hüpfenden Wogen, die in 
Aigeus zu erkennen ist, und oben in Alyvmtoc nach- 
gewiesen ward, nicht ausgeschlossen seyn. Schwer- 
lich gehört aber alua, wie der Vf. annimmt, zu die- 
sem Stamm. Wenigstens unsicher sind manche Ab- 
leitungen von ßuta — ßalvw, die mythologischen Stiere 
oder Kinder /?o«c (die übrigens eher von der Stimme 
ftotuo als vom Gehen benannt sind). Dio damit zu- 
sammenhängenden Namen Böotia und Euböa sollen 
Wasscrrinnen bedeuten. Die Vergleichung verschie- 
dener Mythen möchte eher auf Wolken führen, die 
wie Rinderhccrden über den Himmel ziehen, man 
denke nur an die Heerden des Geryon , die Herakles 
aus dem Westen holt, die aus dem Westen aufstei- 
genden Gewitterwolken, er selbst der hcrrollendo 
Donner, seine Hunde die Winde, welche das Gewit- 
ter begleiten. Dagegen die mythologischen Schaafc 
vQoßuxa, mögen immerhin schnell abflicssendo Bäche 
seyn. Die Behandlung des Stammes Xt, Xu, wovon 
Xtla und Xiwv, die von Wasser geglättete Ebene, d. h. 
überschwemmte Fläche S. 808 u. f. befriedigt , wie 
der der damit verwandte Stamm tX , wovon i"Xo; und 
\') n<jo$ S. 871. Dagegen ist der Stumm Xv zu ein- 
seitig behandelt Der Vf. hat neben der Bedeutung 
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der Ucbcrschwemmung S. 808 auch die des Lichtes 
angegeben, dagegen in der Ausführung den Begriff 
des Lichtes ganz fallen lassen, selbst im Wort 
u4vxußt]TTos , was in des Vfs. Briefen aus Athen nach 
der Analogie von Xvnußae eben darin seine Erklärung 
gefunden hatte, wird nicht weiter Rücksicht darauf 
genommen, sondern überall die Ueberschwemmung 
festgehalten. Hier ist ein vom Vf. anerkanntes Bei- 
spiel, dass dasselbe Wort in derselben Form (Xvxoe 
Wolf) in der Mythologie ganz verschiedene Bedeu- 
tungen hat, zugleich ein Beweis, dass jene geprie- 
sene und versprochene Cobsequenz, die dar VL für 
eine Stütze seines Systems hält, stürzt. Ref. hält 
es für unzweifelhaft, dass der Begriff des Lichts in 
den Beziehungen dieser Wortfamilie auf den Apoll 
meistens festzuhalten sey, ja er bestätigt dessen 
eigentümliches Wesen der Wärme, die gewöhn- 
lich von Licht begleitet ist So ist wenigstens zu 
nehmen der bekannte 'An4XXtav stvxuot , und M /#prfp<c 
stvxtlu S. 889 und das Lichtland Avxla. Uebrigens 
ist die Vermittelung zwischen beiden Bedeutungen 
wohl in dem, das Licht zurückwerfenden, Spiegel * 
der Ueberschwemmung zu suchen. Mk grösserem 
Glück scheinen die Ableitungen des Namens Mu auf 
die steigenden Dünste bezogen, doch häufig auch 
wohl zu einseitig, da nicht nur alle Wörter mit nr t S, 
ur t 9- und urji , sondern auch uavfa, (iuvtic, firrjoiyo 
und Mrqftoovvi] so gedeutet werden, freilich oft mit 
gehörigen Modifikationen. Nur Mnemosyne wird 
S. 345 von einer hervorsprudelnden Quelle verstanden. 
Man sollte die Musen (dorisch Müaai) zu derselben 
Verwandtschaft gerechnet erwarten, allein hier war 
die Vorstellung von Dunst auch nicht entfernt zu fin- 
den, daher gegen alle Analogie das Wort von dem Laut 
de» rauschenden Wassers ftv abgeleitet wird. Ist doch 
da* Allgemeine in der Sprache früher als das Besondere, 
so ist die Bezeichnung der Wurzel ua auf alles Em- 
porstreben und Streben überhaupt unverfänglich, als 
auch auf die empor rieselnden und dadurch allerdings 
singenden Quellen eine schon den Alten geläufige Er- 
klärung der Musen. S. Serv. ad Virg. Bucol. X, 10. 
Hesych. s. h. v. Hier ist nicht zu übersehen , dass 
derselbe Stamm im Griechischen wie im Lateinischen 
und den verwandten Sprachen das geistige Streben 
ausdrückt, wir erinnern an den Zusammenhang zwi- 
schen mens, memini, uvaOftai, uiuvfaxui, Mann und 
Mensch (der denkende), den die meisten Linguisten 
anerkennen. Es muss also diese Ucbertragung älter 
seyn , als die Absonderung der Griechischen Sprache. 
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Wir wollen uns nicht weiter aufhalten bei den übri- 
gen zahlreichen Wasserlauten ot v ov *o ff xa rp und 
pv, bei denen grade die Nach Weisung des Unterschie- 
des die Hauptsache gewesen wäre, sondern ziehen 
noch einige Zusammensetzungen in Betracht. Was 
die Zusammensetzungen betrifft, so bieten die aus 
Adjektiven und Substantiven weniger Zweifel und 
Schwierigkeiten dar. Ist erwiesen , dass das mytholo- 
gische Ross V.TJtof Quelle bedeutet, so darf auch die- 
selbe Bedeutung in den zahlreichen Kompositionen von 
fotec anerkannt werden, eben so ist es mit ya\*6c 7 
ükxrf xl a. ; ob aber in yalxditan der zweite Theil der 
Zusammensetzung odoc scy, ist mehr als zweifelhaft, 
viel näher liegt Säovt der Zahn, die Spitzo, und passt 
auch eben so gut in den Zusammenhang, Eisspilze 
Eiszapfen. Die Zusammensetzungen mit Verben thei- 
len wir in zwei Hauptklassen , je nachdem das Vcrbum 
der erste oder zweite Tbeil der Zusammensetzung ist- 
Zur ersten Klasse gehören ir>oorytuo$, 'Eyvuho( f 
TtyvQtot, ~t'ov<pof , *4yXav(>0(, A*yaAac, ipw/^lof, 
ßaotlutt, Kwqwti, xoQvrr n Mrqfieovvtj , aw<fQ(javvrj f 
HocHdöiv, 'Egva(/9(or. Alle diese Wörter ziehen den 
Accent so weit zurück , als die Qruudrogeln es vor- 
sutten, (denn IToouäwv für Iloonäuun> ist nur eine 
sehembaro Ausnahme); dagegen frjouvtfs, das, wie 
alle Ableitungen auf die Silbe poc, Oxytonon ist, 
wesshalb das Wort als abgeleitetes Adjektivum au- 
xuschn sein möchte ; Wy*a»poc mit derselben Endung 
ist wohl als Komposition oder Eigenname kein Oxy- 
lonon. Wir finden sonst iu dieserXJcbereinsummung 
die Richtigkeit der Ableitung bestätigt und knüpfen 
daran die Bemerkung, dass die griechischo Sprache 
den Accent wie im Vcrbum überhaupt zurückzieht, 
wo der materielle Grundbegri Ii' als Hauptsache angese- 
hen wird, dio Endung dagegen betont, wo die Form 
des Begriffs die Hauptsache ist, daher in den meisten 
Ableitungen, besonders Adjektiven. Wir betrachten 
diese Worte einzeln: iwootyuiog wird von lv } vooYc 
i. q. von; Feuchtigkeit , und yr, abgeleitet, und Erd- 
netzer erklärt, aber eben dcsshalb muss es von der 
Vcrbalwurzcl 10- »Zu kommen, das in vor/^V« verstärkt 
erscheint, und auch dem rognigten Südwind den Namen 
gegeben hat. Der Vf. hat dieso Wurzel S. 244 und 
292 besprochen. 'Ewuhos nachS. 347 = ,,'fcV - raiLoc 
der Erzrcgner, der die Erdo mit einem Regen - Meer 
überzieht." Warum ist hier von der Sylbe uk kein 
Gebrauch gemacht , heisst sio sonst Hauch , so muss 
sie es auch hier; datin muss in t; ein Vcrbum 
stecken , darauf führen auch die verwandten Formen 
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'Evtivg und 'AVi*», die dann Bcnctzcr und Bcnctzcriu 
seyn müssten, wie jener, der das Wasser in Hauch 
verwandelt, durch Wärme, welche vom Vf. mehr- 
fach als Eigentümlichkeit auch des Ares, nachgewie- 
sen ist, so fern k die Hitze den Schnee der Gebirge 
schmilzt. TtyvQioc von ifyto, docken, undrp, Was- 
ser, Deck wasser, soll das die Erde bedeckende Was- 
ser seyn; ein Verbum liyio anzunehmen, kann keine 
Bedenklichkeit haben ; auch die angenommene Bedeu- 
tung ist nicht unwahrscheinlich , obgleich im Deut- 
schen eher Wasserdecke passt. Itovyog soll so viel 
seyn als 2£iiov<po( von an'tv und i<rof, letzteres von tut 
wio von ovut, öv( , und ovif6(. Seinem Charakter 
scheint die Amiahme angemessener, der Name koinmo 
von der Aeolischen Form ovff of (für ooqroc) mit der 
Reduplikation, allein dem widerspricht die Länge der 
ersten Sylbe, weshalb es auch bedenklich ist, wie 
der Vf. thut, aiovga mit kurzem 1 als Analogie anzu- 
führen. Aber Wörter wie aunovQa, Wedelschwanz, 
machen des Vfs. Ableitung von Ziavyot dem ersten Theil 
nach annehmbar. Dio Bedeutung des zweiten Theils der 
Zusammensetzung ist nur angenommen, nicht erwiesen- 
Es liegt näher an vfof. das Gewebe, zu denken von £<pw, 
vtfÜM, v<pa(ru, und das hat um so weniger Schwierigkeit, 
da der Regen als Fäden, also als Einschlag zum Gewebe 
gedacht wird, vergl. S. 137. HuaD.ua soll Gang durch 
die Ebene heissen, und von ßulvu und Xtla oder Xn'fiu>v t 
die Wiese , kommen , und Fluss oder Bach bedeuten. 
Nun sind die mythischen Könige allerdings oft Flüsse, 
wielnachus, und wie hier nachgewiesen ist, Erech- 
theus, allein die Frage ist doch, ob nicht eher eine 
umgekehrte Uebcrtragung hier Statt finde, indem man 
an die active Bedeutung von ßuut und an Umg Volk 
denkt und Volksführer übersetzt, mag nun der Fluss 
benannt seyn , weil er wie ein Fürst das Land be- 
herrscht, oder Xtwe ursprünglich etwas anderes be- 
deutet haben wie äf^of, und das hat der Vf. sehr wahr- 
scheinlich gemacht. "4yXav(>os soll zusammengesetzt 
seyn von SyXaof und vpoc, wie 9avfia von düw und 
vpa. Wir wollen diese Art der Komposition vorläu- 
fig gelten lassen , und den ersten Theil nach dem Vf. 
weiter zergliedern ; es soll von ayiXkia kommen , und 
dies von üyto und «Xc, das zuerst den Dunst iu die 
Höhe ziehen bedeutet, so dass die mythologischen 
Bilder uyuXfiuia aufsteigende Dünste, wio die goara 
von |*V>, p. 214, so fern die Dünste austrocknen. 
Wir müssen gestehen , den Zusammenhang zwischen 
steigendem Duust, Glanz und Bild nicht begreifen zu 
können, man könnte sich begnügen, den Begriff des 
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Glanzes von dorn des Nassen In so fern abzuleiten , als 
das Nasse überhaupt zugleich das Glänzende und Ver- 
dunstende bezeichnen kann. Den Zusammenhang mit 
äyuXXto geben wir zu, die Sylbe ay zeigt ja sonst die 
Verstärkung an, so islaXX, oder aA, der Stamm, in 
weichem der Begriff des Glanzes oben nachgewiesen) 
aber man muss im ersten Thcil an eine Ableitung von 
uyauat denken, donn dass y/yAavpoc nicht Ableitung, 
»ondern Zusammensetzung ist , dafür spricht die Ana- 
logie von x{ytuv(h>( mit gleicher Accentuation. Der- 
selbe Grund lässt dagegen in »r^avgo; eine Ableitung 
erkennen. — Es soll in xoqwvtj — xoqo- rrij , die Krähe 
und der Hügel so wie der Heros Koronos S. 46. 31 >3 
und 440 und iu xoQvyr t S. 220 die Keule, der erste Thcil 
der Zusammensetzung w/(xe», schälen, seyn, der zweite, 
t » jj. Wasser, der Ausdruck: Wasserschälen, soll nach 
S. 294 Verdunsten ausdrücken, und der Berggipfel so 
genannt scyu , weil der am leichtesten durch Verdun- 
stung von Nässe sich befreit, daher das Wort xopuyij 
in derselben Art entstanden seyn soll. Wir weisen 
zunächst auf den abweichenden Acccnt und erinnern 
daran , dass die Krähe Regen verkündigt Die Sylbe 
n »• als Nass, soll nun in filrtiftvoovrj der sprudelnden 
Quelle, und EiffQooivrj , der Grazie des schwebenden 
Thaues , zu erkennen seyn. Wir müssen hier unsere 
Zweifel gestehen. Von Iloati äw» , xbfalo;, iQu/rJ.os, 
ist gesprochen, und Erysichthon schon früher alsErd- 
röther , Brand im Getraidc auch vom Ref. anerkannt. 

Wir betrachten noch einige Kompositionen, de- 
ren zweiter Thcil ein Verbuin ist. So BtXXtffoqwiTß 
(wie V4p}'i'?o»T?;c gebildet) p. 235, der das messende 
Wasser vou der Oberfläche der Erde vertilgt, ohne 
dass filXXtQoq in dieser Bedeutung weiter begründet 
ist , als durch don Mythos seihst. JuiAu'i.ot soll koin- 
ken von iu und iuXXm verwandt mit iuXu; Brand, 
t.o; hell , der die Erde trocken macht. Sonst gehört 
das i in Zusammensetzungen von itü gewöhnlich zum 
/.weiten Thcil der Zusammensetzung, warum nicht 
hier'* Es soll nun einmal der Heros der entfliehenden 
Wasscrdämpfo seyn , der die Erde trocken macht. 
Viel näher liegt du undtit)(», denn wirklich cxislirt ja 
ühuliche Ableitung in /doiof und analog ist xoQtdui.og. 
Kr ist der Krdschmückur wie Kudmos (von xuJo ), 
ihm werden daher sehr natürlich üyüXuouu Bilder der 
Götter, die in der Natur sichtbar werden, beigelegt. 
Minnreich ist die Ableitung von uXtunr/j. von u'u-)ir das 
Saatfeld, und nfytv/u, weil er das Saatfeld herein. 
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es ist nämlich der Nebel der mythologische Fuchs, 
wie noch in verschiedenen Germanischen Dialektes. 
Der Zusammenhang ist hier eben so schwer zu erra- 
then, als zwischen Wolf und Ucberschwommung, 
aber doch nicht zu leugnen. Der Hund sttukay soll von 
Xag und Xunxw benannt seyn, weil der Wind, den es 
bedeutet, versteinernd das Nass beleckt, d.h. gefrie- 
ren lässt, aber Xaüatp heisst Sturm mit Regen und 
Finsternis«, kann also schwerlich Frost bringender 
Wind seyn , er ist also wohl zunächst der Wind , der 
den Regen gegen die Felsen peitscht, also sie damit 
gleichsam beleckt. KXtonarga soll von xXJu> und *«*- 
rpor (von naifot) der Schnee seyn, der die Ebene 
weiss und hell macht, Schwester der Chione , sehr 
scharfsinnig und passend. Von AvxißtiTxos und 'Hga- 
xXijf ist gesprochen. Wir brechen ab, weil es nur 
darauf ankam , zu zeigen , wie unsicher dieses Gebiet 
scy , und wie sehr sich der Vf. hier vor Inkonsequenz 
und Anomalien zu hüten habe, dieer in der Sphäre der 
Begriffsübcrtragung fast zu ängstlich vermieden, und 
dadurch eino gewisse Eintönigkeit hervorgebracht hat. 
So sehr Ref. daher die glänzenden scharfsinnigen 
Entdeckungen anerkennt, so kann er des Vfs. Me- 
thode in der Sprachforschung durchaus nicht gelten 
lassen und wüuscht, dass diesem Theil in der Fort- 
setzung grössere Sorgfalt gewidmet werde, oder, 
falls er die vielleicht absichtlich verhüllten Gesetze 
nicht entdeckt hat , diese klar und umständlich ausge- 
sprochen werden , denn von einem so zufälligen Um- 
hertappen in der Sprachbilduug wird man sich schwer 
überzeugen. Dennoch hat Ref. kein Bedenken getra- 
gen, des Vfs. Verdienst um tiefere Einsicht in die 
Geschichte der Sprachentwickelung hervorzuheben. 
Es liegt aber nicht im Gebiet der Etymologie, son- 
dern iu der Auffindung der Urbedeutung gewisser 
Wörter und Wortslämme, wozu Phantasie und 
Scharfsinn in gleichem Maassc gehören. Der Vf. ist 
tief eingedrungen in jene Zeit, der die mythische 
Ausdrucksweise eigentümlich war, er hat mit gros- 
sem Geschicke gewisse Grundanschauungen der My- 
thologie entdeckt, die an sich interessant sind, aber 
erst im Lichte einer historischen Kritik die wahre und 
klare Ansicht über die älteste Zeit Griechenlands ge- 
währen werden. Eino dieser Grnudanschauungeu, 
die aber von mehr als gewöhnlicher Wichtigkeit ist, 
betrifft lüc mythische Musik. 

ll><r Uescktttss folgt.) 
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PHILOSOPHIE. 

Bonn, b. Weber: Zeitschrift für Philosophie und 
speatlutive Theologie, anter Mitwirkung der Her- 
ren u. s. w. (es folgen die Namen von 26 Mitar- 
beitern,) herausgegeben von Dr. J. H. Fichte, 
Prof. d. Philo», an d. Königl. Preuss. Rhein -Uni- 
versität.' Ersten Bandes 1. und 1. Heft, II and 
33s 8. 1837, — Zweiten Bandes 1. und *. Heft, 

" 336 8. 1838; gr. 8. (Preis jedes Heftes 1 Rthlr.) 

{Fortsetzung der in der A. L. '£. Nr. 130 «»- 
gebrochenen Recention.) 

Zweiter Artikel. 

Ks ist noch übrig, über die Arbeiten andrer Mit- 
arbeiter in den zwei ersten Bänden der Zeitschrift für 
Philosophie u. s. w. kurzen Berieht zu erstatten. Wir 
folgen dem Inhalt der einzelnen Hefte. 

1. Im ersten Hefte nimmt die zweite Stelle eine 
Abhandlung dos Hrn. Prof. Dr. Stmtdenmaier in Gles- 
sen ein, über „die religiösen Interessen der Zeit, mit 
besonderer Rücksicht auf die gegenwärtige Zeit- 
schrift." Das Wesen des Menschen, sagt Hr. St., 
hat an zweien Reichen zugleich Anthoil, au dem Rei- 
che der elementarisehen iXntitr und an dem des Gri- 
ftes. Demzufolge sind auch in ihm verschiedene 
(irnndtriebe und Principe , ein sinnliches und ein »76er- 
»innliches. Zwischen beiden liegt noch ein drittes, 
das unsinnliche genannt, welches zwar seinen Ur- 
sprung im Geistigen hat,, aber auch dem Natürlichen 
förderlich werden, es erheben soll. Diess ist das 
Bereich des Ferstandes, der Erfindungen und Ent- 
deckungen des Geistes in Wissenschaft und Kunst. 
Aber der Mcusch, als Ebenbild Gottes, hat die Be- 
stimmung, durch Intelligenz und freien Willen die 
Natur zu beherrschen und höhern Zwecken dienstbar 
zu machen. Das teleologische Moment ist mithin der 
höchste Maassstab für ihn. Er selbst soll mit Gott 
»•in bewussto, freie und lebendige Gemeinschaft tre- 
ten," d. h. Religion haben. Schon in den andern gc- 
Erfänt. m. mr A. L. Z. 1859. 



schaflenen Dingen wird ein religiöser Zug, eine Be- 
wegung zu Gott hin, bemerklirh; in dem Menschen 
kommt dieser Zug zum Bewusstscyn , und sein höch- 
stes 'Interesse wird das religiöse. — Nun aber hul- 
digt die gegenwärtige Zeit vorzugsweise dem mate- 
riellen Interesse; während das Naturprincip als Organ 
des Geistes und zu dessen Offenbarung wirken sollte, 
bat sich der Geist der Zeit zu dessen sinnlichen Be- 
strebungen hingewendet. Es fehlt nicht an einer ge- 
wissen Veredelung des Sinnlichen vermittelst desUn- 
sinnlichcn ; aber der zu dessen wahrer Veredelung er- 
foderlicho Zug nach dem Uebersiiiiilichen zeigt sich 
thcils seltener, theils als untergeordnet. Es sind be- 
reits seit Jahrzehenden Erscheinungen aufgelrcteu, 
deren zum Theil offen erklärte Tendenz im etlrischon 
sowohl als politischen Gebiete diese war, das Fleisch 
der Herrschaft des Geistes zu entziehen. Dieser 
Richtung sich kräftig zu widersetzen, gebührt zuerst 
den, mit dem Unsichtbaren und seiner ewigen Ord- 
nung sich beschäftigenden, Wissenschaften der Phi- 
losophie und Theologie. Aber der in der Philosophie 
jetzt vorherrschende Idealismus kann sich jener Pflicht 
nicht wirksam erledigen ; und die Theologie, solange 
sie nicht auf dem lebendigen Factum der göttlichen 
Offenbarung fussot, und so lauge sie (nach einer an- 
dern neueren Richtung) dein .Mythischen ein Ucber- 
goWicht über das ThatMächlichc zu geben bemüht ist, 
vermag es eben so wenig. Die gegenwärtige Zeit- 
schrift hat sich dieses Ziel gesetzt , laut ihrer ersten 
Ankündigung. Der Vf. comiiienlirt diese noch, und 
warnt nur in Beziehung auf eine Stelle zu Ende der 
Vorrede der Zeitschrift , das Confcssionelle, die Ge- 
gensätze der Parteien und geschiedenen Bekenntnisse, 
auch hier nichtganz „zum cdcutungsloscn entschwin- 
den zu lassen. " — Hierüber wird der Vf. hoffentlich 
schon durch einige der fulgenden Aufsätze zufrieden 
gestellt worden seyn. Ucbrigens ist der hier im Aus- 
zuge mitget heilte Inhalt durchgehend» zweckmässig 
erörtert, und fasslich und eindringlich vorgetragen. 
B(4) 
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Nur den verewigten Solger scheint der Vf. in einer 
aus dessen Vorlesungen über Aesthetik hier mitge- 
theiltcn Stelle , — « dass das Göttliche, nur in so fern 
es in der Kunst vorkomme , nothwendig Symbol oder 
Allegorie sey, ausserdem aber einen andern,' selbstän- 
digen Charakter habe/' — nicht richtig gedeutet zu 
haben , indem er ihn um jener Stelle willen gewisser- 
maassen als Vorgänger derer betrachten zu können 
glaubt, welche selbst das Leben CJirisü blos als eine 
gewisse Idee, nicht mehr als etwas wirklich Histori- 
sch os, wollen gelten lassen. 

II. Den Schlus8 des ersten Heftes macht eine 
Beurlhcilung der akademischen Schrift des Hrn. Prof. 
Gabier, »de verae philosophiae erga reliyionem chri- 
ttianam pietate," Bcrol. 1836, vom Hrn. Prof. Dr. 
Nitzsch in Bonn. Dieser Aulsalz ist einer der ge- 
diegensten und körnigsten in der Zeitschrift. Herr 
Gabler wird von seinem Beurthciler scharf gefasst, und 
gewiss tücht missverstandeu. Hr. N. hebt besonders 
diejenigen Punkte hervor, an welchen die Pietät der 
wahren Philosophie gegen die christliche Religion zu 
erkennen seyn soll. Herr G. hatlo gesagt, die w. Ph. 
sey die fromme, verehrende Tochter der ehr. Religion. 
Hr. IV. bemerkt dagegen, dass, wenn die wahre Phil, 
die des Hrn. G. sey , die Philosophie nothwendig als 
die Mutter der Rel. betrachtet werden müsse. Hr. V. 
hat wohl Recht, so wie er es meint; aber Ree. meint, 
dass Hr. G. auch Recht habcu könne, in so fern die 
Kinder es oft weiterbringen als die Eltern, and, je 
besser erzogen sie sind, desto sicherer ciost auf den 
Schultern der Eltern stehen worden. Eben so würde 
in Hrn. G's Sinne, wie Hr. N. bemerkt, wohl zu 
sagen seyn, die Religion des den Geist nur fühlenden 
Geistes sey „eine kindische Philosophie/' dagegen 
aber dürfte Hr. IV. keinen Anstand nehmen, sie cino 
ländliche zu nennen, auch wenn sie in der positiven 
Offenbarung des Christeuthums ihre Wurzel gefunden 
hat. — Hr. G. hatte ferner behauptet, »die Wissen- 
schaft nehme ihrerseits auch Zeugniss von der Reli- 
gion. " Hr. IV. fragt treffend , ob die Wiss. in diesem 
Zeugnissnehmen nur anfange, oder auch behaire? 
Er bemerkt, dass die christliche Theologie, auch als 
8peculative, ydie denkende Erfahrung des Glau/tens" 
sey; dass sie sich nicht etwa nur erinnere geglaubt zu 
haben , sondern ganz von und in der Ergänzung des 
Verstandes und Wissens, welche der Glaube ist, lebe; 
dass sie nicht den Glauben, sondern den Zweifel über- 
winde, und dass in ihrer Glaiibcnsinuigkeit eben die 
Notwendigkeit der Erscheinung der mystischen Theo- 
logie liege, in welcher die Besten unter den Scho- 



lastikern die Ergänzung und Vollendung der dialekti- 
schen Erkcnntuiss Gottes anerkannt haben. Ob auf 
ähnliche Weise von der wahren Philosophie zu halten 
sey, will Hr. IV. nicht entscheiden; aber die nahe Be- 
ziehung, in welcher das Obige auf das neuo System 
der Freiheit steht, ist nicht zu verkennen. — Wei- 
terhin wird noch das Verhältniss und das Verhalten 
der Hogclschen Philosophie gegen einzelne christli- 
che Lehren berührt, und dadurch die Schlussbchau- 
piung begründet, dass die Hegeische Philosophie von 
dem christlichen Bowusstscyu Principieu entlehne , die 
ihr an sich nicht zukommen, und sie zu ihren eig- 
nen mache, nur um desto mehr sich aus den Be- 
dingungen des Glaubens und der Offenbarung hin- 
auszuschwiugen. 

III. Für das zweite Heft haben zunächst zwei 
Mitarbeiter Abhandlungen geliefert ; zuerst Hr. Prof. 
Hr. Otto Krabbe in Hamburg, „über die Stellung der 
philosophischen und der christlichen Ethik zu einan- 
der* Diese Abhandlung enthält manches Eigen- 
tümliche, was wir hier nur andeuten können. Die 
philosophische Ethik kann nicht auf sich selbst ge- 
gründet, sondern nur aus dem höchsten Wissen ab- 
geleitet werden. Eben so liegt die Grundlage der 
christlichen Ethik in der christlichen Dogmatik, deren 
Grundbcwusstseyn dfc Persönlichkeit Gottes ("() ist, 
Dicss giebt dem Vf. Gelegenheit sich über und gegen 
die ethischen Principicn bei Spinoza, Kaut, G. Fichte, 
Schlciermachcr und Hegel zu erklären, welches ihn 
zu dem Resultate führt, dass die philos. Ethik sich 
bisher gegen die Grundbasis der christlichen nur ticgi- 
rend (T) habe verhalten können. Die letztere beruht 
auf dorn geolfenbarton göttlichen Willen , welcher zu- 
gleich die alleinige QueJIc ('?) des Guten ist. Daher 
kann auch die Freiheit des Menschen in der christli- 
chen Ethik nur aus der Freiheit des persönlichen Got- 
tes abgeleitet werden , der den Menschen nach seinem 
Bilde erschuf. Die Sünde herrscht, wo der göttliche 
Wille nicht Princip des menschlichen ist, sondern wo 
ein Fürsichseyn dos Menschen sich bildet. Das sünd- 
haft gewordene ercalürliche Ich aber trägt ein Ver- 
langen in sich nach Erlösung und Versöhnung. Es 
findet sie in Christo, wenn es lernt, das sittliche Le- 
ben des Erlösers zur Norm für sein Leben zu machen. 
Der Vf. meint, (S. 219) dass hiebei die zweifache 
Natur in der Person Christi, welche er behauptet, ei- 
nen wesentlichen Unterschied nicht mache; allein 
wenn für den Meuscheu die alleinige Quelle des Gu- 
ten in der positiven Offenbarung des Willens Gottes 
liegt, so wird es auch für den sündigen Meuschcn, 
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der sich nach der Erlösung nur sehnen kann , einer 
zweiten positiven Einwirkung Gottes , der Gaben des 
Geistes, bedürfen, um ihn zu der rechten Nachfolge 
Christi su befähigen. Diess lehrt auch der Vf. S. 921 
fg. — Zuletzt äussert derselbe die Hoffnung, dass 
die angekündigte neue Philosophie sich zu dem Chri- 
stenthuine in ein solches Verhältnis« stellen werde, 
welches ihr möglich mache, in wesentlicher Einheit 
mit demselben den Glauben und die Philosophie zu ver- 
söhnen. Er räth ihr aber, zu dem Ende sich mehr an 
Leibititz anzuschlicssen , und entwickelt, wie in des- 
sen Lehre die reichhaltigsten Keime zur Lösung der 
Aufgabe niedergelegt Seyen. Bis jetzt hat die Zeit- 
schrift diesen Rath nicht befolgt, und dürfto es auch 
bei der dogmatischen Verschiedenheit des Stand- 
punktes schwerlich so, wio der Vf. will, können. 

IV. Es folgt unmittelbar ein Aufsatz des jetzigen 
llofpredigcrs in Meiningen, Hrn. Dr. Ackermann, über- 
schrieben : Andeutungen über das chemische Mo- 
ment im christlichen Begriffe der Heiligung." Der Vf. 
gesteht von vorn herein, dass hier nur Thatsachcn 
der Natur mit denen des Geistes und des Bcwusst- 
seyns purallctisirt werden sollen. Ohne den Werth 
solcher Parallelen uud Analogien für die Wissen- 
schaft bezweifeln zu wollen, so kann er doch nur ge- 
ring seyn, so lange dieselben nicht aus dein Innern 
der Wissenschaft selbst hervorgehen, worüber der 
vorliegende Aufsatz keine Nachweisung enthält. 
Auch dürfto es hiemit für das noch im Werden be- 
griffene neuo System der Freiheit noch nicht an der 
Zeit seyn. Zudem sind die Parallelen des Hrn. A. 
nicht von der Art, dass sie berechtigten , in ihm den 
Besitz einer tiefen und ausgebildeten philosophischen 
Wellansieht vorauszusetzen. So vergleicht er dio 
kirchoiibildeude Wirkung des Kreuzes und Kreuzes- 
todes Christi mit der Wirkung eines Zinkstabes auf 
den in Wasser aufgelösten Bleizuckcr, welcher, die 
Solution desoxydirend, das Blei wieder in seinen me- 
tallischen Zustand zurückführt. Das Ucbclsto hiebei 
ist, dass das Blei im Bleizucker durch jenen Process 
eben nur wieder dasselbe wird, was es vorher war. 
Hat denn Christus in seiner Zeit Bleizuckcr vorge- 
funden, oder Blei'? Hat er desoxydiren wollen, oder 
nicht vielmehr oxydiren? — Götho, den der Vf. als 
seinen Vorgänger in Anwendung chemischer Gesetze 
auf sittliche Verhältnisse neuut, meinte etwas ganz 
und gar Anderes. 

V. Noch enthält das zweite Heft zwei Rcccn- 
sionen; dio erste von Hrn. U'citse, über Hrn. 7'Ao- 
iueJa Schrift gegen Strauss : „die Glaubwürdigkeit der 
evangelischen Geschichte." Da Wer nicht die Absicht 



seyn kann, Recensionen zu reecnsiren, auch Hr. W. 
seine eigenthüra liehen Ansichten über den Gegenstand 
bekanntlich neuerdings in einem besondern Werke, 
.»die evangelische Geschichte kritisch und philoso- 
phisch bearbeitet, " ausführlich dargelegt hat ; so be- 
schränkt Ree. sich auf die Erklärung, dass ihn diese 
Rcccnsion, als solche, durch ihren Geist, ihre Hal- 
tung uud manches Einzelno vorzüglich angezogen hat. 
Die Leser werden von ihr, auch später uud neben dem 
genannten grösseren Werke des Vfs., mit Vortheil 
Kcnntuiss nehmen. Vielleicht hätte Hr. W. auf die 
Unterscheidung der Miracula und Mirab'dia, welche 
Hr. TA. macht, für den Zweck sciuer Rcccnsion so- 
wohl, als in allgemein philosophischer Beziehung, 
tiefer eingehen mögen. In Erläuterung des Wunders 
der Speisung der 5000 Mann, welches er, so wie es 
erzählt wird, als ein Miraculum omni exceptione ma- 
lus betrachtet, (wiewohl bei diesem die Versuche, es 
natürlich zu erklären, leichter als bei andern zu ge- 
lingen scheinen) ist Hr. W. hier ausführlicher als in 
seiner ..evangelischen Geschichte," (Th. 1, S. 370 fg.) 
und namentlich sind am letztem Orte die weiteren 
exegetischen Versuche zu Matth. 16, 8 — 14. und Mure. 
8, 17 — 21. weggeblieben, welche er hier macht; viel- 
leicht hat er sie auch stillschweigend zurückgenommen. 
Es würde von besonderem Interesse bei der vorliegen- 
den Rcccnsion gewesen seyn , wenn das Verhältniss 
hätte angedeutet werden können , in welchem sie, und 
der philosophische Standpunkt aus welchem sie her- 
vorgeht, zu dem Systeme der Freiheit stehe. 

VI. Die zweite Rcccnsion ist die des Herrn Prof- 
Dr. Chalybäus in Dresden über vier hier combinirte 
Werke: «) Hegels Vorlesungen über die Philosophie 
der Geschichte;. b~) Michetets Gesch. der letzten Sy- 
steme der Phil, in Deutschland von Kant bis Hegel 
l.Thcil; c) Fcncrbachi Gesch. der neuem Philosophie, 
und rf) Fries Gesch. der Philosophie, 1. Band. Doch 
führt sie die besondere Aufschrift: „Philosophie der 
Geschichte und Geschichte der Philosophie" und lässt 
sich auch wohl als besoudere Abhandlung betrachten, 
wiewohl die absichtliche Bezugnahme auf die zu be- 
urtlieilcnden vier Werke sie hinderte, die eigenen 
Grundsätze ihres Vfs. ausführlich zu entwickeln. Sie 
ist in der That aus dem Staudpunkte der neuen Philo- 
sophie der Freiheit geschrieben , so wio Ree. densel- 
ben , insbesondere nach Herrn Fichte's Darsteliungcu 
gefasst hat ; überdicss gut geschrieben und geistreich. 
Die Hauptlücko in Hegels Systeme wird hier eben so 
aufgezeigt , nur kürzer wie in den Abhandlungen der 
Un. Weisse und Fichte. 

iDer Beschiuss folgt.) 
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ALTERTHUMS WISSENS C HAFT. 

Berlin, in der Nicolai. Buchhaiidl.: Hellemctt. 
Griechenland, im Neuen das Alte, von Peter 
Wilhelm Forchhummer u. s. w. 

CBttcktutt ron Nr. 70.) 

Mau hat bisher einen Volksstamm der Thraker 
als Inhaber der Musik, den Gesanges und der theogo- 
n'ischen Poesie angenommon, der am Olymp und Heli- 
kon besonders seinen Silz gehabt haben soll, von dem 
jedoch auch in Phocis und Attika sich einzelne Spuren 
zu finden scheinen. Dagegen stellt nun Forcfihammer 
als Resultat seiner Forschungen die Sätze auf: 
1 ) dass aller Gesang und alle Musik in der My- 
thologie, d. h. iu der Lehre von der Natur ihren 
Grund hat , in dem Rauschen und Singen des 
Wassers, sey es des auf der Erde iiiessenden, 
oder des vom Himmel wie Saiten herabrauschen- 
den p. 49. 3) dass ein ( mythisches) Thrakien sich im 
Innern jeder Griechischen Provinz findet, in Boeotien 
am Hclikou, in Allika oberhalb der Elcusinischen 
Ebene, wo Boreas mit der Oreithyia (wie auf jedem 
Borge) die Chione zeugt und Poseidon mit der Chione 
den Eumolpos (das von den Bergeu herabr«i«c/»<?/i<fe 
Wasser). So solider Hymnus S. 49 von Ifta, Regen, 
benannt seyn, und <j igfuyl (von o>V"und fuy'i, dem Laut 
des rieselnden Wassers,) von Hermes, den Regen, ge- 
bildet aus der Schildkrötcuschale (d. h. dem ruudge- 
wölblcn Kylene) das Rauschen des Regens am Fel- 
sen und auch an den auf dem Felde überall liegenden 
Schalen der Schildkröten bedeuten. So soll Syrinx 
ebenfalls das Rauschen des herabfallenden Regens 
und Lyra (von Xvoi, Wa>) das Rauschen des fort- 
fltessetiden Wassers bedeuten. Das Schenken der 
Lyra oder Phorminx an den Apollon, Entwässcrcr, 
wird auf das Rauschen des abmessenden Wassers be- 
zogen, und aus demselben Grunde wird Apollon der 
Musenführcr. Philamraon wird zum Bach, der 
durch Sand fliesst, Chrysolhemis hat im ersten Theil 
»eines Namens messendes Wasser uud im zweiten 
aufsteigende Dünste, Thamyris (von itüt» und vp~) ist 
Heros des rieselnden Wassers, welches im Sommer 
im Sande versiegt, p. 38ö und 327. So viel Einzel- 
nes hier auch unwahrscheinlich ist und widerstrebt, 
wer einmal in Hermes den Regen erkennt, wird seine 
Beziehung auf Musik ähnlich erklären müssen. So 
fremdartig es zuerst erscheint , so nahe liegt doch die 
Ansicht: denn haben nicht die Dichter aller Zeiteu und 
Völker im Murmeln der Quelle, im Rieseln der Bäche 



und im Rauschen der Wasserfälle eine Naturmusik 
Apollon, als Entwässere 
»r zur Musik als unser Er wärmer; 
innere sich, wie scheinbar entgegengesetzte Be- 
ziehungen in Area verbunden sind, der, obgleich Gott 
der Hitze, doch weil er den Schnee schmilzt, zu- 
gleich Vater der Quellen ist. Apoll steht iu gleicher 
Beziehung zu vielen Quellen; sein Verhältniss zu den 
Wolken ist in den Schwänen erkannt, aber nicht alle 
Wolken ziehen fort, da die Entfernung der Wolken 
dem Apollon den Namen gegeben bat, so ist nicht 
bloss an das Dalünfahren der Wolken , sondern auch 
an das Herabsinken derselben zu denken , was in dem 
angeführten Hymnus des Alcäus deutlich genug be- 
zeichnet ist. Daher ist die Apollinische Musik. 

Dieses Beispiel einer bestimmten Begriffs- oder 
Vorstellungssphärc mag zugleich zur Bestätigung 
unserer Forderung dienen, dass die verschiedene Auf- 
fassung derselben Vorstellung auf verschiedene 
Volksstämme führe. Die zwölf Gölter, manche Un- 
tergötter und Heroen sind allgemein , andere l'nter- 
götter uud Heroen sind rein lokal, andere an gewisse 
Volksstämmc gebunden. So wird die Musik in Arka- 
dien auf Hermes , in Delphi und zum Tuoil auf 
Kreta auf Apollon, Philammoii und Chrysolhemis, am 
Olyrapos, Helikon und in Attika auf die Musen bezo- 
gen, die Flöte in Böotien und Attika auf Athene. 
Hält man nun fest , dass in dem Helikonischen Mu- 
senhymnus vor der Hcsiodeischcu Thcogouie auf den 
Olymp Bezug genommen wird, ist da die Slaintuver- 
waudtschaft zu verkennen '( Warum singen die Mu- 
sen nicht in Arkadien uud andern Theilcu des Pelo- 
ponnest dass Apollon Führer der Musen ward, und 
Hermes die Lyra au Apollon schenkt, Athene die 
Flöte wegwirft und Mursyas sie findet , möchte wohl 
spätere Kombination seyn. So angenehm es dem Vf. 
seyn inusste, wie Ref. hofft, von jemanden beur- 
theilt zu werden, der sich auf seinen Standpunkt zu 
versetzen im Stande sey , so gern übernahm Ref. es, 
der grade von diesem Standpunkte aus an Ort und 
Stelle die Mythenerkläning längst gewünscht hatte. 
Er wird sich daher freuen , wenn es ihm gelungen ist, 
beizutragen , dass dem Vf. die verdiente Anerkennung 
zu Theil werde. Zugleich wünscht er, dass der Vf. 
in der -zu hoffeuden Fortsetzung die hier ausgespro- 
chenen Zweifel und Gegengründe berücksichtige. — 
Der Stil des Vfs. ist anzieheud uud die Ausstattung des 
Buches lobenswertb, 

Hamburg ChrUtian Feierten. 
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Lit dein Ree. stimmt der Vf. insbesondere in dem- 
jenigen übercin , was er (S. 325) über den rca- 
I is tischen Charactcr der Kantischen Philosophie 
sagt, im Gegensatze mit G. Fichte's Wissenschafls- 
lchrc, sowie über Herbart, („dessen System die 
Waage hält mit Hogcls Dialektik oder der Spcculation 
überhaupt,''' S. 327,) und über Jacobi, welchen bei- 
den ein anderer Standort in der Geschichte der Philoso- 
phie anzuweisen ist , als welchen Hr. Michelet ihnen 
vergönnen will. Zuletzt in Hinsicht auf das Friesi- 
sche Werk, und das Vcrhältniss in welchem darin Hr. 
Fries sich selbst zu Hegel (den Begriff der Geschichte 
der Philosophie anlangend) erblickt , erörtert der Vf. 
Rehr klar, wie die Achnlichkeit in der Bestimmung 
jenes Begriffes nur eine äusserliche sey undseyn könne, 
die Verschiedenheit aber, welche Hr. Fr. selbst er- 
kennt , nicht in dem verborgenen Pantheismus Hegels 
beruhe, sondern in dem wirklichen Entwickclnngs- 
gange des Geistes. Die scheinbare Ucbcreinstim- 
roung Beider hingegen beruht auf dem von Fries 
benutzten psychologischen Schema, welches, ohne 
aus einem inneren Principe organisch hervorgegangen 
zu seyn, eine tiefere wissenschaftliche Krkenntniss 



i die Philosophie der Geschichte für die 
der Philosophie sie fodert, nicht begründen noch ver- 
mitteln kann. 

VII. Den zweiten Band der Zeitschrift eröffnet ein 
Aufsatz des Hn. Hof- und Med'. Rath Dr. Carus in 
Dresden: „ Vom Lehen der Menschheit ; Bruchstücke 
aus einer künftig erscheinenden Physiologie" (ß. 
1 — 20.). Diese Physiologie wird in einem allgemeinen 
Thcilc den Begriff des Organismus ausführlich ent- 
Eryänz, Bt. zur A. L. 



wickeln, und in einem anderen Theile, nach einem 
Uebcrblicke über das kosmische, tcllurischc und epi- 
tollurische Leben, (? warum uicht lieber individuelle 
oder spcciclle, obgleich die Erde auch ein Individuum 
istf) die specielle Physiologie in drei Ablheilungeu 
behandeln, als Geschichte des Lebens 1) der Mensch- 
heit, 2) des einzelnen Menschen, 3) dor einzelne» 
organischen Systeme und Gebilde des Menschen. Iii 
den aus der ersten dieser 3 Unterabteilungen hier mit- 
gcthciltcu Bruchstücken ist zuerst von der Entwicke- 
lung timlGliedcrung der Menschheit die Rede. Der Vf. 
fuhrt folgende Satze durch: 1) die Entw. d. Mensch- 
heit ist im Wesentlichen nothteendig eine geistige. Die 
Menschheit nämlich kann nur ein ideeller (d. h. geistig 
reeller, nicht ein materieller) Organismus seyn und 
hat daher auch nur ideelle Organe , z, B. die Sprache. 
Ihre Entwickcluug, als die ideelle Entw. organischer 
Massen, ist zu denken als ausgehend von einem rohesteu 
und unvollkommensten Zustande, und allmählich, aber 
nicht in stetigem Fortschritte sondern in mannigfaltigen 
Vor - und Rückwärtsschwingungen , die ihr bestimmte 
Höhe erreichend. — 2) Die Entw. d. Menschheit ist 
schlechterdings ditreh eine Vielheit der Menschen be- 
dingt. Der isolirtc Mensch würde nur, was von Thier- 
heil in ihm ist, haben entwickeln können ; das Princip der 
Menschheit ist durch Vereinjebcn bedingt, und nur in 
diesem erhebt er sich zum Begriff seiner selbst als ei- 
ner Person. — 3) Die (relativ) höchste Entwicklung 
der Menschheit bethätigt sich jedesmal individuell 
in einzelnen ausertciihlten Menschen, und wird sich 
nie in der gesammten Vielheit der Menschen 
zugleich betbätigen können. Dieser Satz, welcher 
dem zweiten auf keine Weise widerspricht, hat sei- 
nen Grund in dem Begriffe des Organismus der Mensch- 
heit selbst, welcher, gleich jedem materiellen Organis- 
mus, eine ideelle Einheit, und mithin ein centrales 
Vcrhältniss seiner Glieder erfodert. Der centralen 
Glieder können, wie überall, nur wenige seyn. — 
4) Die Entw. d. M. erfolgt in verschiedenen Gegenden 
C(4) 
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der Erdo auf sehr verschiedene Weise. Dieser an sich 
klare Satz findet Schwierigkeiten bei der Erläuterung 
nur da, wo diaFrage nachdem Warum der so oder an- 
ders ausgebildeten Verschiedenheit eintritt. Er fuhrt 
zuletzt auf die Frage : ob die Glieder der Menschheit, 
die Völker, auch in ihrer physischen Organisation in 
derFolgo der Zeit sich zu einem Andern entwickeil ha- 
ben, oder ob sie wesentlich dieselben geblieben sind ? Hier 
ist von der Körpcrgrösse und Lebensdauer der Urstäm- 
me zu sprechen. Der Vf. entscheidet sich fürdicece- 
sentlich unverändert gebliebene Bildung des Menschen ; 
er giebt zwar zu, dass eine höhere geistige Entwicke- 
lung im Ganzen stets eine zartere Organisation im 
Einzelnen herbeiführen müsse , hält jedoch diesen Um- 
stand noch für zu individuell (? vielleicht auch , weil 
die nach dem 3. Satze auscrw&hllen , gewissermassen 
auch der Gesammtheit der Menschen ihrer Zeit vor- 
auseilenden, Individuen von jener Schwäche des Ge- 
schlechts ihrer Zeit am wenigsten ergriffen waren?) 
um der Menschheit im Ganzen zugeschrieben zu 
werden. 

Ein zweites Bruchstück betrifft das Verhältnis» 
der Glieder der Menschheit unter sich und zum Ganzen. 
Es liegt im Begriffe der Menschheit, dass sie sich dar- 
stelle als Staat. Die Physiologie wird, indem sie auf 
dieses Naturvcrhältniss eingeht , zwar nicht zur Po- 
litik auswachsen, aber doch darthun, dass auch dieses 
Feld der Betrachtung , nur wenn es auf physiologi- 
schen Grundlagen bebaut wird, naturgemässe Deut- 
lichkeit und wissenschaftliche Anordnung gewinnen 
kann. Der Vf. warnt hiebet, indem er die Abhand- 
lungen des Grafen v. Buquoy „über Staatskunst im 
Lichte der Physiologie" (in der Jsis v. J. 1836) er- 
wähnt, die vergleichenden Betrachtungen nicht zu weit 
zu verfolgen, und die Analogien, welche sich finden, 
nur aus einer gewissen Ferne anzusehen. Uebrigens wird 
sich aus den hieher gehörigen Untersuchungen erge- 
ben, dass, wie den Geschlechtern und Zeitaltern im 
Grossen , so auch jeder in ihrer Art gesund entfalteten 
Persönlichkeit im Einzelnen, ein elgent humlicher Le- 
benskreis und mit ihm ein eigenthümliches Lebensglück 
zugesichert worden ist Mit Rocht erblickt der Vf. 
hierin die Keime und Belege zu einer nicht abstract 
gehaltenen , sondern reellen und echten Tneodicee. — 
Eine ähnliche Tendenz zeigt sich in dem letzten Bruch- 
stücke, „vom Verhältnis» der Menschheit , als eines 
Ganzen zu andern und zudem höchsten Ganzen. 
Hier ist zunächst von der Einwirkung des Menschen 
auf die En/p, auf Klima, Pflanzen undThierc zu han- 
deln. Zuletzt aber tritt in der Menschheit, auf eine 



in keinem andern Lebenskreise zu erschauende Weise 
ein eigenthümliches Verhältniss zum höchsten Orga- 
nismus der Welt und seiner ewigen Grundidee hervor. 
Es ist eine völlig nette Erscheinung in der Natur, wenn 
in der Menschheit die Idee zum Bewusstseyn gelangt, 
und wenn auf dem Grunde dieses sich fortbildenden 
Bcwusslscyns die Welterscheinung selbst vom Höch- 
sten bis zum Tiefsten sich wiederspiegelt , und in Kunst 
uud Wissenschaft thcils ihrer Erscheinung nach wieder 
hervorgebracht, thcils ihren Gesetzen und ihrer innern 
Eutwickclung nach auf geistige Weise wieder aufge- 
baut wird. Der Vf. übcrlässt hier der Geschichte der 
Wissenschaft und der Religion ihre Gebiete, wiederholt 
aber, dass auch diese ihre Aufgabe nur unvollkommen 
lösen werden, wenn sie nicht ruhen wollen auf der 
Basis einer wohlverstandenen und reinen Physiologie. 

Und was der Vf. von der Physiologie hier sagt, 
gilt in ähnlicher Weise auch von der Psychologie ; so- 
wie an dio Psychologie dicselbo Warnung ergehen 
muss, welche der Vf. der philosophischen Wissen- 
schaft und ihrer Geschichte gegeben hat. Durch das 
organische Zusammenwirken aller dieser Wissen- 
schaften läuft, in einer Hand wie die des Vfs., dio 
wissenschaftlich nothwendige Sonderung und Begren- 
zung der einzelnen keine Gefahr. Die Leser erkennen 
ohne unsere Erinnerung, dass von der Physiologie des 
Vfs., nach dem hior angelegten Entwürfe derselben, 
viel zu erwarten, und dass sie völlig im Geiste einer 
Philosophie der Freiheit gedacht ist Man prüfe, 
wie hier die Beobachtung von den Ideen alt regula- 
tiven Principien geleitet wird, und erinnere sich noch 
einmal an Kant! Den Vf. aber hat Ree, nach dem 
was der letzte Theil seiner Mittheilungen enthält, kaum 
nöthig darauf aufmerksam zu machen , dass der Begriff 
der Religion , abgesehen von seiner unsichern Etymo- 
logie, anders und tiefer gefasst werden muss, als 
Seite 3 geschieht, wo (er, wenn er nur die allgemeine ', 
wenn auch organisch gefoderte, Verbindung .der Men- 
schen bezeichnen soll, mit dem Begriffe der Humanität 
und dessen objectiven Realisirung (in einem Mensch- 
heit- oder allgemeinen Bruderbunde) zusammenfallen 
würde. 

VIII. 'Noch enthält das 1. Heft des 8. Bandes zwei 
Recensionen. Die erste vom Hn. Prof. Chalibäus über 
Prüf. Erdmanns „ Vorlesungen über Glauben und Wis- 
sen u. s. \o. " Die Beurtheilung erscheint im Allgemei- 
nen als den Grundsätzen der Philosophie der Freiheit 
entsprechend. Die Frage nach der Stelle, welche der 
Untersuchung über Wissen und Glauben in der Philo- 
sophie anzuweisen scy, beantwortet Hr. Chat, überein- 
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stimmend mit Hn. Weisse, auf dessen Abbandlang über 
die drei Grundfragen der Philosophie im 1. Hefte der 
Zeitschrift er sich dabei bezieht. Gleichviel nun aber, 
ob diejenige philosophische Eiuleitungswissonschaft, 
in welche die genannte Untersuchung gehört, als » Er- 
kenutnisslehre" nach Hn. Fichte, oder als »Logik" 
nach Hn. Weisse gefasst werden wird, so kann dieso 
Untersuchung selbst, zumal wenn sie, wie Hn. Ch. 
zugiebt , psychologischer Natur ist , nicht füglich als 
eine blosse Vorfrage für die Philosophie betrachtet 
werden. Der in dem » Glauben und Wissen" ausge- 
sprochene Gegensatz ist zunächst nicht jener von »Of- 
fenbarung und Vernunft, Cbristentbum und Philoso- 
phie" u.s. w. ; es ist zunächst nicht dergestalt der Gegen- 
satz zweier Arten des Ueberzeugt - oder Gewissseyns, 
dass, während die eine davon unfehlbar in das Gebiet 
der Philosophie fällt, die andere nothwendig ausser 
dasselbe fallen müsste ; sondern die Frage ergeht da- 
nach , ob die Vernunft selbst den Grund und die Be- 
dingungen einer von dem Wissen oder der eigentlichen 
Erkenntnis» wesentlich verschiedenen, an Festigkeit 
aber und philosophischer Geltung dem Wissen glei- 
chen, Ucberzeugung in sich enthalte. Durch eine 
veränderte Bestimmung der Begriffe, wonach entwe- 
der das Wissen in einem weiteren, oder der Glaube in 



jene Frage ganz umgangen, aber nicht beseitigt. 
Wenn aber anch (worüber wir im Voraus nicht ent- 
scheiden wollen,) dieselbe von dem Systeme der Frei- 
heit verneinend beantwortet würde, so würde sie 
dennoch für denCharactcr dieses Systemes von grosser 
Wichtigkeit seyn. Dicss wird in der Beurtheilung der 
Erdmannischen Schrift besonders da klar, wo Hr. Chol. 
mit Hu. E. annimmt, dass ein Trieb des Jteuuastseyns 
es sey, welcher dasselbe aus dem anfänglichen 
Schwanken des nur halb entwickelten Glaubens zwi- 
schen Aberglauben und Unglauben errette. Denn wenn 
der Grund jenes Triebes, nach Hn. Chol., in einem 
noch nicht erkannten Fbsitiven in der Snbjectivitüt 
des Snb jedes liegt, so kommt es darauf an, ob derselbe, 
vollständig entwickelt, das philosophirendo Subject, 
innerhalb der Philosophie und behufs derselben, über- 
all von dem Glauben zum Wissen , von der niedern 
Stufe der Ueberzeugung znr hohem, hinauftreiben, 
oder ob durch ihn, und zunächst auch innerhalb der 
Philosophie, ein Gebiet der Ueberzeugung eröffnet 
werden wird, dessen Gewissheit ein Wissen oder Er- 
kennen, ohne dem Worte Gewalt anzuthon, über- 
haupt nicht genannt werden kann. Hr. Chol, erklärt 
sich hierüber nicht deutlich, sondern verweist auf eine 



künftige weitere Erörterung der psychologischen Be- 
deutung der in Frage gestellten Untersuchung. Nach 
der Aeusserung am Schlüsse der Recension, — „ dass 
die Hegclsche Dialektik noch nicht diejenige Reife 
habe, wodurch es ihr gelingen könnte, einen mit dem 
Theismus völlig versöhnten Pantheismus im Mono- 
theismus herauszustellen /'—scheint Hr. Chal. fürjetzt 
mehr auf des Hu. Weisse als auf des Hn. Fichte Seite zu 
stehen. 

IX. Dasselbe über den Standpunkt des Hn. Prof. 
Sengler zu urlheilen, ist Ree. geneigt nach der Re- 
cension desselben über des verstorbenen Prof. Bill- 
roth Vorlesungen über Religionsphilosophie, heraus- 
gegeben vomHn. Prof. Erdmann, 1837, welche noch in 
das 1. Heft des 2. Bandes der Zeitschrift aufgenommen 
ist. Die Recension als solche entspricht ganz ihrem 
Zwecke ; in Ilmsicht auf ihr Verhältnis« zu dem neu 
zu begründenden Systeme der Philosophie kann sie nnr 
Andeutungen enthalten. Dieses System wird z. B. die 
Aufgabe der Religionsphilosophie unserer Zeit unbe- 
denklich so fassen können, wie hier nach Billroth: 
»der concret historische, im positiven Christenthume 
gegebeneSfo//* solle , ohne in seinem Wesen alterirt 
zu werden , durch das Denken für den Geist gerecht- 
fertiget worden." Allein dieser Ausdruck , wenn er 
der höchste für den Zweck der Rel. Phil, seyn soll, 
setzt voraus, dass das Verhältnis» zwischen »Speku- 
lation und Offenbarung " in der Art festgestellt sey, 
wio Hr. Fichte es in der Abhandlung versucht hatte, 
mit welcher er die vorliegende Zeitschrift eröffnete- 
Ilicbei mag es ferner darauf ankommen , dass »der 
Pantheismus völlig überwunden" werde. Allein so 
wenig dicss in der Billrothischen Schrift vermittelst der 
philosoph. Deutung des christL Dogma'svon der Dreiei- 
nigkeit gelingen konnte, so wenig wird es dadurch gelin- 
gen, dass zwischen dem schöpferischen Willen und der 
schöpfen Thal Gottes ein mehr als formal logischer Un- 
terschied angenommen, oder dass die Sch opfung dialek- 
tisch als Negation vorgestellt wird, welche, um zu ihrer 
vollen Wahrheit zu gelangen, koines Andern bedarf, als 
nur einer nochmaligen Negation des zuerst Nogirten. 
Macht im Pantheismus „die abstracto Substanz allein" 
den Begriff Gottes aus , so kann in ihm der zweite Satz: 
„ohne Welt kein Gott," nur bedingte Gültigkeit ha- 
ben. — Auch die unmittelbare Beziehung, welche 
dem obigen Ausdrucke für die Aufgabe der Religions- 
philosopbie auf den Gegensatz des Supranaturalismus 
und Rationalismus gegeben wird, ist für das System 
nnr von untergeordneter Bedeutung. Ueberbaupt hofft 
Ree, dass die neue Philosophie bei Würdigung dieses 
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Gegensatzes den Standpunkt tiefer fassen werde, als 
der neuere Wortgebrauch ihn gestellt hat, wolchcr da- 
bei der höchst ungenügenden Darstellung in Kührs 
„Briefen über den Rationalismus" gefolgt ist, und 
keinem von beiden Begriffen sein volles Recht hat wi- 
derfahren lassen. — Endlich ist hier noch der jetzt 
gewöhnlichen Entgegensetzung des ileidcnthums , Ju- 
denthums undChristcnthumszu gedenken, durchwei- 
che man die Ilaupientwicklungsstufen der Religion .bis 
zu dem völlig befriedigenden Monotheismus zu be- 
zeichnen pflegt. Die drei genannten Religionen bilden, 
»o wie den beiden letzten gegenüber der Begriff des 
Hcidentbinns gefasst wird , nur die Eine Reibe in der 
weltgeschichtlichen Kntwickclung der religiösen Ideen. 
Hr. Setigier bemerkt ganz richtig, dass bisher die Philo- 
sophie des Christenlhums besonders deswegen dürftig 
ausgefallen sey, weil man das I leiden thum nicht in sei- 
nem' Vcrhültniss zum Cliriütenthume genügend erkannt 
hebe. Am wenigsten kann, mit Iii Ii roth , die Religion 
des Hcidenthums als Pantheismus , die mosaische als 
Deismus, und die christliche als Theismus bezeichnet 
werden. Der llauptcharaklcr des Ileidcnthums ist 
aber auch nicht „die Kntäusscrung der .Menschheit in 
den Naturproecss." Diess kann uur von einem Thcile 
des vorchristlichen Heidenthums gelten , namentlich 
von dem westasiatischeu und europäischen. In den 
östlichen Thcilen Asiens hingegen, und späterhin auch 
wohl in andern Gegenden unter dem Einflüsse der 
Mvstcrien, scheint das Ileidcnlhum, welches überall 
wohl mehrDcismus als Pantheismus war, sich zu deu 
reineren Formen des Monotheismus entwickelt zu ha- 
ben, ohne auf der einen Seite das Stadium des israe- 
litischen Monotheismus durchzugehen, und ohne auf 
der andern die Idee des Christenthums zu erreichen. 
Allerdings aber muss, um diess recht zu entwickeln, 
tltcils der Geist des Ileidcnthums besser erkannt , thcils 
der des Chrislcnthums , welcher Gott als den väterli- 
che!» Erzieher der Menschheit zu verehren gebietet, 
tiefer gewürdiget werden. 

X. Der letzte, nicht von den Hauptvertretem der 
neuen Philosophie herrührende, Aufsatz findet sich 
im 2. Hefte des 2. Bandes, und hat den Hn. Dr. 
A. iiii Hilter zum Vf., der jedoch auf dem Titel der 
Zeitschrift unter den Mitarbeitern noch nicht genannt 
ist. Er ist in die Form einer Reccnsion des Werkes 
von Dr. I. Seb. v. Drey, Prof. der kathol. theolog. Fa>- 
cultät in Tübingen, gekleidet: „Die Apologetik, als 
wissenschaftliche Nachweisung der Göttlichkeit des 
Christenthums in seiner Erscheinung; Her Band: Phi- 
losophie der Offenbarung. 183«. " Die Reccnsion ist 
noch nicht beendigt. Wir überheben uns einer wei- 
teren Relation über dieselbe um so mehr, da sie sich 
hauptsächlich mit genauer lnhaltsdarstellung des zu be- 
urteilenden Werkes beschäftigt , und wir in den ein- 
gestreuten Gegenbemerkungen des Hn. Günther etwas, 
was auf den Geist derjeuigen Philosophie, welcher dio 



Zeitschrift zunächst gewidmet ist, ein neues oder hel- 
leres Licht werfen könnte, nicht gefunden haben. 

Somit beschliesst Ree seine Anzeige dos vielver- 
sprechenden Unternehmens des Herausgebers der vor- 
liegenden Zeitschrift, und. dessen was bisher von ihr 
geleistet worden ist. Für dio Fortsetzung derselben 
hat Ree. seinen Wunsch, dass sie ihre Polemik be- 
schränken , mehr directe Darstellungen im Geiste des 
Systemcs geben, und auch in den aufgenommenen 
Rccensioncn überall thunlichst die Begründung des 
gefällten Unheiles in dem gemeinschaftlichen Systeme 
nachweisen möge , bereits oben ausgesprochen. Die 
Einheit der Ansicht und des Zieles, aufweiche noch 
hinzuarbeiten ist, erfodert aber auch, um dio Leser 
für das System zu gewinnen, eine gewisse Einheit des 
Weges zum Ziele , oder der Darstellung. Für diese 
würde es sehr vorteilhaft seyn, wenn die Bearbeiter 
der eigentlich philosophischen Disciplinen nach dieser 
Realphilosophie sich über die philosophische Kunst- 
sprache, deren sie sich bedienen, mehr vereinigen, 
und in derselben es mit den Worten überall möglichst 
genau uehmen wollten. Hiebet lässt sich noch Man- 
ches vermissen. Der Ausdruck „Identität''' bedeutet 
bald Eincrlcihcit, bald nurEinheit; der Ausdruck ^ver- 
mitteln" wird oft schwankend gebraucht, und be- 
zeichnet bald ein Forllcitcn der Begriffe, bald ein Ausglei- 
chen dcrDifferenzcn, bald ist er dem Dcducircn, bald dem 
Construircn verwandt. Mit dem Ausdrucke „Betctu*t~ 
seyn" wird hin und wieder nicht behutsam genug ver- 
fahren. Das Wort „Moment " hat ebenfalls einen sehr 
unbestimmten Gebrauch ; es wird von Momenten des 
Begriffes , vom Momente der Endlichkeit , von einem 
christlichen , einem teleologischen , einem chemischen 
Momente gesprochen. Dagegen kommen Ausdrücke, 
wie „reflcctiren, defitürcu, deduciren" u.dgl. als Kuust- 
ausdrürke fast nirgends vor. Es dürfte sogar nicht un- 
passend seyn, insbesondere der Hege! sehen Philoso- 
phie gegenüber, noch einmal gründlich zu erörtern, 
was Speculation und speculatiti in der Philosophie be- 
deute. Solche Dinge sind nicht Kleinigkeiten ; ein Je- 
der, der irgend eines der altern Systeme studirt hat, 
weiss, welchen Vortheil er hatte, wenn er in demsel- 
ben eine fest bestimmte Terminologie vorfand. Hin- 
ter jedem schwankenden oder unklaren Wortgebrauch 
lauert ein Missvcrständniss. Die Bearbeiter der neuen 
Philosophie müssen , gleich ihren Vorgängern, wün- 
schen, Anerkennung zu finden; die Erinnerung, den 
„Meinen Dicmt" auch in der Philosophie nicht zu 
verabsäumen, ist in unsera Tagen wohl zeitgemäss. 
Ucbrigens glaubt Ree. dem von nouom rege geworde- 
nen Sinne und Interesse für echte Wissenschaft und 
treue Beobachtung zuversichtlich vertrauen zu dürfen, 
um einen , wenn auch nicht zu raschen , doch ungehin- 
derten Fortgang der vorliegenden Zeitschrift, und ver- 
mittelst derselben den bedächtigen Aufbau eines für 
länger als ein Jahrzehend befriedigenden Svslemcs 
der Philosophie zu erwarten. Chr. Weiss. 
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Wesel u. Leipzig, b. Klönnc: Napoleon im Jahre 
1818, oder historisch militärische Darttellung des 
teldzttget in Russland. Vom Grafen Roman 
Sollt/h. Aus d. Franz. übersetzt und mit histori- 
schen und kritischen Anmerkungen versehen, von 
Ludteig Biscltoff, Prof. u. Gymnasial - Direclor. 
Mit einer Operationskarle. 1837. 167 S. 8. 
(2Rlhlr.8gGr.) 



die Geschichte jedes Krieges durch genauere, 
spätere Erzählung der Ereignisse gewinnt, kann man 
es dem Hn. Uebcrsclzcr nur Dank wissen , dass er 
die deutsche Lcsewclt mit der Arbeit eines Mannes 
bekannt macht, der den grossen Feldherren während 
des, mit Hecht so berühmt gewordenen Feldzuges, 
im Gefolge des Generals Sokolnicki stets begleitete. 
"Wenn auch Segürs romanhafte Erzählung nicht blos 
durch Gourgund, — von dem ebenfalls eine deutsche 
l'ebersctzung erschienen ist, — sondern auch in den 
besouderu Tagebüchern der deutschen Korps, aus den' 
die grosse französische Armee bestand und in den 
spätem Erzählungen einzelner Individuen hinreichende 
Widerlegung gefunden hat ; kann man dennoch auch 
der gegenwärtigen Darstellung das Verdienst einer 
treuen und wahren Schilderung der Begebenheiten 
nicht absprechen. 

Der Verf. beginnt im X.Kap, mit einer Berechnung 
der Stärke des Französischen und Russischen Heeres, 
die in der 1. Atimerk. d. Ucbcrs. nach gleichzeitigen 
Schriften berichtiget wird , und die sich bei den Fran- 
zosen (nach Gourgaud) auf 3*5,900 Mann, iuclus. 
170,500 Verbündeter, belief, die über den Niemen 
gingen; bei den Russen aber aus etwa 180.000 Mann 
bestand, zu den während des Fcldzugc.s noch gegen 
80,000 Verstärkung kamen , was auch mit des Russen 
Jlntturlins Angabe von «65,000 Mann, darunter 10,000 
Kosaken, übereinstimmt. Jede der beiden Armeen 
führte über 900 Geschütze mit sich. Nach Tschuike- 
witsch war die ganze Stärke der l 
, Bf. zur A. L. X. 1839. 



an Combattanten , anderen Angestellten und Tross 
575,500 mit 1194 Geschützen. Von letzteren fielen 
nach der Angabe desselben Vfs. 999 in die Hände der 
Russen, 49 Generale und 214.598 wurden gefangen 
und 135,600 blieben in den verschiedenen Schlachten 
und Gefechten (od. 

Vor dem Ucbcrgange über den Niemen kleidete 
sich J\'apotcon uud Üerthier im Bivouac der polnischen 
Lancicrs in die Uniformen dcrselbon , um beim Reco- 
gnosciren des Flusses keine französische Uniform zu 
zeigen. Weil kein Fahrzeug vorhanden war, die 
Avantgarde überzusetzen, sollte der Vf. mit 300 aus- 
gesuchten Pferden hindurchschwimmen; es unterblieb 
aber, nachdem sich einige dazu taugliche Fahrzeuge 
gefunden hatten , vielleicht die mitgeführten Pontons, 
aus den nachher die Brücken erbaut wurden. Schon 
jetzt fehlten Lebensmittel, besonders Fütterung, durch 
die unverantwortlich schlechte Magazinverwaltung der 
Franzosen. Durch diese ward auch die Raubsucht der 
Truppen erzeugt, von der in allen Kriegen dieser Na- 



tion häufige uud zumTheil schreckende Beispiele vor- 
kommen. 

In Zyzmory ward der erste russische Gefangene 
vor Napoleon gebracht, ein blonder, gut gewachsener 
Offizier von kühnem und ruhigen Anschn. Nach eini- 
gen andern Fragen warf der Kaiser die auf: was er 
von dem Erfolge des Krieges glaubet Er antwortete: 
Unbezweifelt werden die Russen siegen. — Napoleon 
schien unzufrieden und hiess dem Vf. ihn fragen : wer 
denn bei Auslerlitz und Friedland gesiegt habet Er 
befahl hierauf: ihm 1000 Franken auszuzahlen. 

Als das sechste Polnische Uhlanen - Regiment am 
Tliore von Wilna ankam, jagte der Major Sttdhor- 
zeteskg mit einer Schwadron desselben durch die Stadt, 
warf die noch in derselben weilende Arricrgardo der 
Russen , verfolgte sie jenseits bis an einen Wald und 
machte 500 Gefangene. Die schöne Waffcnthat ist 
nicht weiter erwähnt worden, wie überhaupt die fran- 
zösischen Berichte gewöhnlich von dem schweigen, 
was die Verbündeten gethan hatten. „ Der Einzug 
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des Kaisers in Wilna war ein Triumphzug: die Stra- 
ssen, die öffentlichen Plätze waren voll Menschen, 
alle Fenster waren mit Damen im Glänze der Schöu- 
hcil und des Putzes besetzt, welche die lebhafteste 
Freude verriethen; kostbare Teppiche schmückten 
mehrere Häuser , weisse Tücher weiteten in allen 
Händen, und lautes, überall wiederholtes Frcudcn- 
geschrei ertönte in die Weite." 

Nachdem der Vf. S. 39 folg, die Einrichtung von 
Napoleons Hofstaat im Felde und seinem Gcucralstaa- 
be beschrieben, bei dem der bekannte Graf Scyiir die 
Aufsicht und Besorgung der Körbe mit Wein und Le- 
bensmitteln hatte, redet er im 3. Kap. von dem acht- 
zehnlägigen Aufenthalte in Wilna, wohin der vom 
Kaiser Alexander abgeschickte Russische General Be- 
leschof kam , unter dem Vorwande : Unterhandlungen 
anzuknüpfen , sich von der Lage der Dinge zu unter- 
richten und Zeit zu gewinnen. Hier erschien auch 
eine Deputation der Polnischen Conföderation bei dem 
Kaiser, die aber ihres Zweckes, wie bekannt, ganz 
verfehlte (S. 51.). Von der grossen Unordnung und 
der schou jetzt beinahe gänzlichen Auflösung der 
Disziplin bei dem Französischen Heere werden einige 
auffallende Beispiele erzählt, wo der Vf. selbst bei 
Berthier keine Hülfe fand. Sic ward von den Polni- 
schen Uhlanen geleistet , so viel als möglich war. 

Vor Witepsk schickte Napoleon die, bei seinem 
Gcneralstaabo befindlichen Polen in die Stadt, eine 
Deputation zu seinem Empfang herbei zu schaffen. 
Sic ward nicht ohne Schwierigkeit gefunden, weil die 
Einwohner hier mehr Russisch gesinnt waren, als 
weiter gegen die Grenze hin. Der Vf. brachte end- 
lich einige von ihnen ins Lager, deren einer die Mal- 
thesemniform trug, die der Kaiser ungern sah, der 
andere aber die, dem Adel vorgeschriebene Uniform 
der Woiwodschaft. 

Als sie ankamen, ging der Kaiser auf einem Gras- 
platz neben der Landstrasse auf und ab , und erwar- 
tete ihre Anrede (S. 86.). Weil diese nicht erfolgte, 
ward er verdrießlich und sagte nach einigen Kragen 
über die russische Armee : „seine Armee müsse Lebens- 
mittel und Futter haben : vor allem Brod." Er brach 
darauf das Gespräch ab und sprach : „ Ich sehe wohl, 
dass es hier kein Polen mehr giebl; dies Land ist 
nicht mehr polnisch " — 

Schon früher und auch jetzt fanden dio Polen in 
Napoleons Acusserungon Grund zu Misstraucu und 
Zweifel an der von ihm gehofften Hülfe; denn mehr- 
mals äusserte er laut seine Unzufriedenheit mit der 
verspäteten Ankunft der Polnischen Armee utiicr l>u- 
nialousky, die doch durch die vorherigen Zögerungen 



des Königs von Westphalen verursacht, nun durch 
den Mangel an Lebensmitteln , Schuhen und an Sold 
noch schwieriger gemacht und aufgehalten wurde. Ja, 
als der Kaiser das 8tc Uhlanen - Regiment vorbei mar- 
schiren sähe , das der Fürst Radzivil kommandirte, 
und das sich einige Tage zuvor sehr ausgezeichnet 
hatte , sagte er : „ Rudzivil hat sich brav genuin inen 5 
ein Radzivil ist wohl so viel werth, als ein Poriia- 
towsky." — Dem letztem erwarben seine ausgezeich- 
neten Thatcn sehr bald das Vertrauen und die Gunst 
Napoleons wieder. 

Eine Deputation aus Weiss -Russland ward von 
diesem gütig aufgenommen, schafflo aber keinen 
Nutzen: nur wenigo der Gutsbesitzer waren vorhan- 
den , sehr viele hatten die Russen mit sich fortgenom- 
men , die andern waren auf ihren fernen Gütern , den 
Ausgang des Kampfes erwartend, von dein sie sich 
wenig versprachen. Alle Mühe des Kaisers, die Ord- 
nung herzustellen, war vergebens : da es nicht mög- 
lich war, ihren sich stets erneuenden Ursachen, dem 
Mangel an den notwendigsten Lebensbedürfnissen,, 
abzuhelfen. Eine Abänderung des Kriegsplans durch 
eine dauernde Besetzung des Russischen Polens, — 
wie der Vf. will, — lag nicht in Napoleons Geiste, 
der nur immer dem Ziele entgegen strebte : durch Oc- 
cupation der Hauptstadt den Frieden zu erzwingen, 
was ihm bis daher überall gelungen war. 

Das Vto Kap. S. 101 führt die Armee bis Smo- 
lensk und giebt Nachricht von dem Treffen bei dieser 
Stadt, das beiden Thcilcn viel Menschen kostete, und 
doch zu keinem entscheidenden Resultat führte. 

S. .107 findet sich eine Schilderung des Königs 
von Neapel, den die Kosaken für ein Wesen hö- 
herer Art hielten, weil er sich oft exponirte und es ih- 
nen doch nie gelang, ihn gefangen zu nehmen. 

In Smolensk war nichts zur Verteidigung ge- 
schehen; es hatte den Russen an Zeit gefehlt, der 
Vf. ritt am Tage nach der Schlacht mit dem General 
Sokolnicki durch den Graben über den Wall der Cita- 
delle hinein, weil sich auf der äussern Böschung des- 
selben schmale Fusssteige fanden, die hin und hergin- 
gen, wie das weidende Vieh sie an Berghängen zu 
treten pfleget Sie niusstcn zwar zuletzt von den 
Pferden steigen, gelaugten aber doch ungehindert auf 
die Brustwehrkronc , wo sie die vom Feinde verlas- 
sene, noch brennende Stadt übersahen. In dem Tref- 
fen vor Smolensk wird die unübertreffliche Ruhe des 
Polnischen Generals Sokolnieki erwähnt , der auf der 
Brustwehr einer Schanze stehend, im Geschütz - und 
kleinen G c weh rf euer den Bericht an den Kaiser schrieb, 
den der (ir.Soltyk neben ihm stehend, von ihm cr- 
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wartete. Als er endlich aufblickte und letzteren ge- 
wahrte , fuhr er ihn an: „Wollen Sie sich denn hier 
tod schiessen lassen? Weg da!" — Dieser antwor- 
tete: de» Generals Leben sey mehrwerth, als das sei- 
nige; da er es doch unuütz in Gefahr bringe. So einig- 
ten sie endlich sich : gemeinschaftlich herabzusteigen. 
Dem ähnlich ritt der Prcussischc General v. Horn 
in einem der Treffen 1814 mit seinem Adjutanten über 
eine Stelle , die dem feindlichen Feuer jeder Art sehr 
ausgesetzt war, und wo die Kugeln sich nach allen 
Richtungen kreuzten, als ihm ein Ring an der Säbel- 
scheide losgehet. Plötzlich hält er sein galoppiren- 
des Pferd auf, und lässt sich vom Adjutanten den Sä- 
bel wieder fest schnallen. — 

Nachdem die Vorstädte von Smolensk genom- 
men waren, widerstand die eigentliche Stadtmauer 
überall dem Andringen der Franzosen. Vergebens 
liess Davoust 36 Zwölfpfünder gegen sie auffahren, 
ihre Kugeln hatten keine Wirkung gegen die 15 Fuss 
starken Mauern. „Der Kaiser gab Befehl: die Mauer 
durch eine Mine zu sprengen (! Das Mittel war 

zuverlässig, nur hier nicht anwendbar. Die Stadt 
kam in Brand und die Russen vcrlicsscn sie in der 
Nacht, nachdem sie eben wie die Franzosen , gegen 
10,000 bis 12,000 Manu vcrloreu hatten. 

Im VItcn Kap. wird das Gefecht bei Walutina 
erzählt, das bis in die Nacht währte, und wo die Trup- 
pen einander oft so nahe kamen, dass sie förmlich 
- handgemein wurden. Bei diesem Treffen untcrUess 
Juiwt, Herzog von Abranles, der über den Dniepcr 
gegangen war, die Russen anzugreifen, sich auf einen 
vorher erhaltenen Befehl Napoleons berufend. Er 
ward aber von letzterem öffentlich deshalb getadelt 
und wahrscheinlich dadurch das Ucbcl hervor gerufen, 
das nachher sich zur völligen Gcistcszcrrütlung stei- 
gerte. Er wird auch in der löten Anmerk. S- 88 von 
dem Uebcrsctz. entschuldiget: 1) weil der vorhandeno 
Morast einen sofortigen Angriff auf die Flanke der 
Russen nicht erlaubte; 2) weil tiouryaud, der vom 
Kaiser den Befehl zum Angriff bringen sollte, erst um 
6 Uhr Abends bei dem achten Korps ankam, wo es zu 
spät war, um die Russen noch abschneiden zu 
können. 

S. 150 wird die Musterung Napoleons nach dem 
eben erwähnten Gefecht bei Walutina beschrieben, 
bei der er den bewiesenen Muth der Soldaten belohnte. 
„Die Truppen standen in Schlachtordnung: sobald 
Napoleon erschien, begrftssto ihn der Zuruf von allen 
Seiten . die Trommeln wirbelten und die unbesiegten 
Adler der grossen Armee neigten sich vor ihm j erhielt 



nach und nach vor jeder Abtheilung und theilte die 
wohl verdienten Belohnungen aus. Die Offiziere tra- 
ten vor; der Regiments - Commandeur stellte der 
Reihe nach diejenigen vor, die er zu Verleihung eines 
höhern Ranges, zu Schenkungen oder zu Ehrenkreu- 
zen vorschlug. Bei jedem Namen fragte Napoleon dio 
Offiziere: hat er es verdient? wenn man einstimmig 
der Meinung war, sagte der Kaiser: „Bewilliget." 
Fand Verschiedenheit der Meinung statt, so ward dio 
Sache untersucht und auf der Stelle entschieden." 

Nachdem der Operationen bei dem nördlichen und 
südlichen Korps gedacht worden, wird der Kutwurf 
Napoleons zur fernem Fortsetzung des Feldzuges un- 
tersucht und gerechtfertiget. Ereignisse, die beinahe 
Niemand, wenigstens kein Franzose, voraussehen 
konnte , vereinigten sich mit der innern Organisation 
des Heeres, deren Mängel schon seit dem Ausmarsch 
aus Deutschland fühlbar waren, um den endlichen Er- 
folg herbei zu führen. 

Das VII. und VIII. Kap. beschreibt die Einleitung 
zur Schlacht an der Moskwa und die letztere selbst. 
Dio Ereignisse sind bekannt und vielfach erzählt; be- 
fremdend ist: dass der Vf. die Erstürmung der grossen 
Rcdoute nicht näher bezeichnet. Die erste Schwa- 
dron der sächsischen Garde du Corps , und bei dieser 
der Lieutenant von Minkwitz , Adjutant des Generals 
von Thielemann — jetzt säch.siachcr Gesandter m 
Berlin — an der Spitze, setzt über den Graben und 
über die Brustwehr hinein und haut die Artilleristen bei 
den Kanonen nieder, während dio übrigen dio Redoute 
umgehen und durch die offene Kehle eindringen, durch 
ciu anderes Sächsisches Kürassier - und ein Polni- 
sches Regiment unterstützt. Ein, in vollem Lauf her- 
bei eilendes Infanterie -Regiment behauptete nachher 
die erstürmte Schanze. . 

Das IX. Kap. spricht von den Folgen der Schlacht 
und schildert den Einzug in das, beinahe. von allen 
Einwohnern verlassene Moskau. Nicht ohne Interes- 
se ist diese Schilderung, wo der Vf. sich an der Tdte 
dor Avantgarde eines Polnischen Uhlanen- Regimen- 
tes befand (S. 831.). Schnell allein voraus reitend, 
waren Polen die ersten, auf die er in den verödetea 
Strassen stiess. Es waren reiche Gutsherrn aua 
Weiss -Russland, von den Russen als Geisscln mit- 
genommen und jetzt unter einem Detachemont Infan- 
terie zurück gelassen. Sic waren sehr erfreuet , sich 
auf diese Art befreiet zu sehn und folgten dem Vf. zum 
Kaiser, der noch vor dem Thoro auf eine Deputation 
der Stadt wartete, die aber nie erschien. 

Bei der Auswahl eines Quartiercs für den Gene- 
ral Sokolnicki nahe am Kreml , kam der Vf. zufällig in 
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ein, dor;Grifln Mitschenpuskin gehöriges Haus , von 
den Bedienten der Gräfin bewohnt und mit allem Not- 
wendigen versehen. Er fand hier zwei französische 
Danton: die Erzieherin und die Gesellschafterin der 
Gräfin, die in Moskau geblieben waren, um ihre 
Latidsleute zu erwarten. Während sie zusammen bei 
Tische sassen, und derTag sich schon neigte, sprang 
plötzlich die eine der Damen auf, stürzte ans Fenster 
und rief: „ da brennt es schon ! Ich folgte ihr, fährt 
Hr. v. S. fort : ukid gewahrte in der T hat ein nicht be- 
deutendes, aber helles Feuer, welches aus dem Gie- 
bel eines Gebäudes aufloderte, das, wie man mir 
sagte, der Bazar der Kaufleute wäre und ungeheuere 
Rcichthümer an Niederlagen von Waarcn enthielte. 
Ich versuchte die Damen zu beruhigen, und stellte ih- 
nen vor, dass dieser Brand gewiss eine Folge des Zu- 
falles oder der im Kriege unvermeidlichen Unordnung 
sey und bald gelöscht werden würde; aber sie theil- 
ten meine Sicherheit nicht und behaupteten , dass die 
Gemüther des Russischen Adels so gegen uns aufge- 
bracht wären, dass man sich auf ein grosses Unglück 
gefasst machen müsse. Ich erhielt noch einige An- 
deutungen von ihnen über den Plan Rostopschins : die 
Stadt in Brand zu stecken ; diese Andeutungen stutz-, 
ten sich aber nur auf hingeworfene Worte , die den 
Grossen des Landes im vertraulichen Gespräche mit 
der Familie entschlüpft waren, ich konnte ihnen keineu 
wirklichen Glauben schenken, und schob die Furcht der 
beiden Damen auf die natürliche Aengsllichkeit ihres 
Geschlechts. DieFeuersbninst machte auch nur wenig 
Forlschritte und brach auf keinem andern Punkte des 
Theiles von Moskau aus, den wir übersehen konnten." 

gs geschah jedoch am folgenden Tago und bald 

ward der Brand allgemein; es wurden Brandstifter er- 
tappt und eingefangen, wodurch die oben erwähnte 
Acusserung der Damen Bestätigung zu erhalten 
schien. Andere, nicht schon bekannte Beweise bringt 
zwar der Vf. nicht bei, jedoch zeigt der Ucbcrs. 
durch eine Stelle aus Clauscwitz Gesch. dieses Feld- 
Buges die Wahrscheinlichkeit: dass Rosiopschin we- 
nigstens mittelbareu Anlheil an der mit Recht so be- 
rühmten Katastrophe hatte. Der Uebcrs. von Cham- 
bra'/s Feldzug in Russland, Major Blesson, der 1822 
selbst in Moskau war, scheint jedoch- nicht dieser Mei- 
nung zu seyn , und wer die Sorglosigkeit und Zerstö- 
rungssucht des französischen Soldaten kennt, wird 
leicht darin die Ueberzeugung gewinnen : dass sie in ' 
Verbindung mit der Erbitterung des Russen gegen die 
Franzosen , die sich seines Eigcnlhums bemächtiglen, 
wohl die Einäscherung der Hauptstadt ohne eine be- 



sondere absichtliche Veranlassung , herbeiführen 
konnte. Die Zahl der niedergebrannten Häuser war 
uach Rosiopschin 7632. : 

Nach der Verlassung von Moskau werden die 
genugsam bekannten Ereignisse erzählt: die Gefechte 
bei Winkowo und Mnlo - Jaroslawiccz, das Treffen 
bei Wiäzma u. s. w. Der Rückmarsch auf Smolensk 
war nun angetreten ; in Borowsk ward der in Moskau 
gefangene General ftlnzingerodezuNa/toleon gebracht, 
der ihn sehr hart anredete, |ihn sogar erschicssen zu 
lassen drohete, weil er ein Unterthan des Königes 
von Wcstphalen war. Es blieb glücklicherweise bei 
der Drohung; der General ward mit Theilnahme be- 
handelt und in einem Wagen desGeneralstanbesinitge- 
führt, in Litthauen aber durch Czernitscheff befreiet. 

Neys Armeekorps machte die Arricrgarde, 
fand nur wenig Lebensmittel und bei 12 Grad Kälte 
des Nachts kein Obdach, weil das voraus mnrschi- 
rendo Heer gewöhnlich alles verwüstet und zerstört 
hatte; dennoch blieb des kühnen Führers, wie seiner 
Soldaten Muth stets uucrschüitert. „Warum hatten 
wir nicht einige Regimenter Krahtsenl ruft der Vf. 
aus: sie hätten die unordentliche Masse von Nach- 
züglern decken, und diese unter ihrem Schulz Smo- 
lensk erreichen können." Von 100,000 Mann, welche 
die Armee nach dem Treffen hei Malo - Jaroslawicz 
noch stark war, starben mehrere Tauscudc untcr- 
weges vor Kälte und Hunger; über 30,000 wurden ge- 
fangen und eben so viel waren unbewaffnet ; ausser- 
dem waren 200 Geschütze und die Hälfte des Gcpäk- 
kes verloren. 

Das Erschiessen der kriegsgofangonen Russen auf 
dem Marsche durch die Spanier, welche sie begleiteten, 
wird auch von dem Vf. bestätiget. Wenn sie vor 
Ermattung niederfielen, hielten ihnen jene die Flinte 
ins Ohr und schössen sie todt. Sobald Napoleon von 
diesen entsetzlichen Hinrichtungen Nachricht bekam, 
war er darüber aufs höchste empört und gab auf der 
Stelle diu strengsten Befehle dagegen." (8. 333.) In 
der 21). Atunerk. erklärt der Uebors. dio Sage : dass es 
Napoleon selbst befohlen, für ein Mährchen ! Nicht 
allein aber der Würtcmbcrger Roos bat es erzählt, son- 
dern auch andere ; Chambray sagt II. S. 49 von diesen 
Gefangenen: „man erschoss die, welche nicht mehr 
folgen konnten, fast alle kamen auf diese Art um." 
Die deutschen Soldaten hatten sich geweigert, den 
grausamen Befehl auszuführen, und mit Vorwii 
ihrer Offiziere dio Gefangenen entlaufen lassen. 
(Her Üeschlus* folgt.) 
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G.K SCHICHTE. 

Leipzig, b. Weber: Die Kaiser - Chronik. Enthal- 
tend die Schlachten, Gefechte, Kämpfe und Wuf- 
fenihaten der französischen Heere unter Napoleon. 
Nach Bourienne, Fain, Gourgaud, Hazlitt, Hugo, 
Miauet, Norvins, Segur, Thiers u. a. in. von Johann 
Sporschil. Mit Neunzig historischen Bildern nach 
den Gcinildon der Gallerie zu Versailles und an- 
derer berühmter Meister. In Stahl gestochen von 
Reveil in Paris. Ste Auflage in 18 Lieferungen, 
oderCTheUeiu 1837. 160 und 170 S. a(3Thlr. 
8 Ggr.) 

Iii Versailles sind dio merkwürdigsten Tkatcu des 
grossen Feld herrn, der nach zwanzig glücklichen 
Jahren (1795 — 1815) auf einem Felsen im atlanti- 
schen Ozean als Gefangener endete, von guten Mei- 
stern gemalt, zw finden. Diese Gemälde sind von Re- 
veil in Paris durch Stahlstich in qu. 8. kopirt, von 
Hn. Sporschil nach der Zeitfolge geordnet und mit ei- 
ner fortlaufenden Erzählung der Begebenheiten, als 
Erklärung versehen. Am Ende einer jeden der letz- 
teren sind, als Chronik, die Ereignisse eingeschaltet, 
von den keine bildliche Darstellung vorhaudon ist oder 
dio sich überhaupt nicht dazu eignen, z. B. die Geburt 
Napoleons 1769; seine erste Erncnuung zum ArtiUerio- 
lieutenant 1785, dann zum Oberbefehlshaber der Artille- 
rie bei der Italienischen Armee 1793, nachdem ersieh bei 
der Wiedcrcrobcrung von Toulon ausgezeichnet. 

Die erste Darstellung ist das Gefecht bei der Kir- 
che vonSanct Roch in Paris am 4. October 1795, wo 
Napoleon auf einem springenden Pferde, ohmveit einer 
eben abgefeuorten Kanone, im Vordergrunde erscheint j 
neben ihm ein anderer, älterer Mann zu Pferde, mit 
einer Papierrolle in der Hand ; und vor ihm ein ver- 
wundeter Soldat auf der Erde hegend. Hinten sind 
auf der einen Seite die Truppen des Convents und auf 
der andern die Sektionen. 

Bis zu Nr. 9. gehen die Darstellungen aus dem 
talienischen Feldzuge, diemehrentheils eine beifällige 
Ergänz- Bl. zur A. L. 2. 1899. 



Anerkennung verdienen ; doch würde bei einer Aus- 
führung durch Chodotciechis Radiernadel die HauptB- 
gur sicher nicht aller Achnlichkeit mit dem Helden der 
Geschichte entbehren, — was auch Hr. Sp. S. 74 

wenn auch ungenügend, zu erklären sucht; so wie* 

sie mehrcnthcils der Sporn entbehret. Woniger hat 
uns Nr. 10. gefallen, wo die Zeichnung der Pferde 
ganz verfehlt ist. Besser exekutirt sind die folgenden 
Gemälde, doch sah Ref. eine andero Vorstelluug der 
Schlacht bei den Pyramiden, wo dio Vierecke der Fran- 
zosen und ihr regelloser Angriff durch die Mamelucken 
deutlich bemerkt war, da hier nur einzelne Parteien 
Infanterie gegen die feindlichen Reiter fechten. 

Nr. «l.soll ein durchaus ähnliche» Bild Napoleons 
seyn, und soviel sich Ref. erinnert, der ihn oftmals sah, 
ist es auch einigermaassen so. Doch lag ein Zug von 
Spott undMcnschcnverachtuog in seiner Mieno der 
sich nur in einem grossen Gomälde wiedergeben hmt 

Der Tod des General Oesaix (Nr. 24.) erinnert 
an ein ähnliches Gemälde: den Tod des engl. Generals 
Wulff bei Quebec; die Stellung der Eiguren ist fast 
dieselbe, auch dort sitzt ein Krieger auf den Fersen - 
auch dort eilt ein Fahnenträger herbei, der aber hier 
von einem andern Soldaten auf dem Rücken getragen 
wird. 

Napoleons Krönung als Kaisor nach einem Ge- 
mälde von David bildet eine reiche Gruppe- diese 
Handlung, zu der selbst der Papst aus Rom erschien, 
und wo der neue Kaiser erst sich selbst und dann der 
Kaiseriu Josephine, der or seine Grösse verdankte die 
Krone aufs Haupt setzte, wird nach Jahrhunderten 
noch in der Erinnerung leben. 

Mehrere Vorgänge des folgenden Feldzugs von 
1805 sind nach den Bas-rcliefs der Säule auf dem 
Veudome - Platz gezeichnet, die aus den, in diesem 
Feldzuge eroberten Kanonen gegossen, an der 133 
Fuss hohen, 11 Fuss im Durchmesser starken Säule 
befestigt sind, in deren Innerem 170 Stufen hinauf 
führen, und auf deren Spitze sich fünf Jahre lang 
(1810—1815) die von Chaudet gegossene BUdsäule 

E(4) 
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dos Kaisers in antikem Kostüm mit einem Lorbeer- 
kranze um das Haupt befand. Sie ward herab genom- 
men und su einerBildsäuie Heinrichs IV. eingeschmol- 
zen , später aber durch eine , von Seurre gegossene 
neue Bildsäule Napokonw in gewohnlicher Tracht mit 
einem Ueberrocke und dem Hute auf dem Kopfe er- 
setzt (9. Heft. S. 3 folg.). Hier wird S. 14. dicSim- 
plonstrasse beschrieben, und durch die Zeichnung 
einer unterirdischen Gallerie derselben versiunlicht. 

Das Bild der Schlacht von Jena zeigt Napoleon 
an seinen Uarden hinab reitend, die das Gewehr prä- 
sen Liren, schicklicher hätte eine andere Scctie gewählt 
werden können; die nichts nagende Beschreibung die- 
ser Schlacht nach dem 5. Bulletin der grossen Armee ist 
jener angemessen. Weit besser sind die Darstellun- 
gen der Schlachten bei Eylau und Friedland, Nr. 54, 
und 55 gewählt , wo Napoleon dort die Verwundeten 
besucht und tröstet und hier den Kürassieren zum ent- 
scheidenden AugrifT Befehl giebt. Mehrere Angriffe 
der Reilerei auf den Russischen linken Flügel waren 
abgeschlagen worden ; da gewahrte der Commandeur 
des Sächsischen Leib- Kürassier- Regiments Oberst 
Petrikowtky, dass die Russischen Dragoner zu weit und 
in Unordnung verfolgten , er fällt ihnen deshalb mit 2 
Eskadrons in den Rücken , sprengt sie auseinander, 
wendet sich hierauf mit Unterstützung ande- 
rer Reiterei gegen den linken Flügel der Infanterie und 
bewirkte dadurch den Rückzug des Feindes. Jener 
Oberst ward auf der Stelle zum Gross - Offizier der Eh- 
renlegion ernannt und bekam noch besouders eine Do- 
tation von jährlich 100U Rlhlr. 

Im 11. Stück gehet der Vf. zu dem Kriege mit 
Oesterreich über (1809) — dem Spanischen sind nur * 
Blatt gewidmet; und im 12. führet er den Beschauer in 
das Nordland, wo derEroberer aus dem Süden seinen 
Untergang fand. Auf der Darstellung der Schlacht bei 
Borodiuo Nr. 63 ist die grosse Battcrio oder Redoute im 
Hintergründe,' über deren Brustwehren die Sächsi- 
schen Kürassiere hinein ritten, mit Slurmpfähleii und 
sehr hoch gezeichnet, durch welches beides jene Be- 
wegung unausführbar geworden wäre. Der Rück- 
zug von Moskau ist sehr treffend durch einen Grenadier 
bezeichnet, der eben einen heransprengenden Kosaken 
erschossen hat und jetzt M ieder ladet, während sein 
Posten, von einem Offizier geführet, über die Kirch- 
hofinauer herbeikommt. Das Feuer der brennenden 
Kirche beleuchtet die uä< htlichc Scenc. 

Soencn nach der Rückkunft des Kaisers füllen das 
13lc und 14lc Stück, unter den besouders der Soldat, 
welcher Napoleon um seinen Abschied bittet, und die 
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schwer verwundeten Soldaten | .hervortreten, die dem 
vorbei galoppirendon Feldherrn Vive l'Empereur! nach- 
rufen. /^«üffoic#Ay'*Tod bezeichnet, als letzter Mo- 
ment die ewig denkwürdige Schlacht bei Leipzig. 
Die Gefechte bei Hanau, — zu klein um Deutlichkeit 
zuzulassen; — beiMontmirail, beiArcis- sur-Aube 
und bei Montereau folgen dann, wo auf lezte- 
rera Napoleon selbst eine Kanone richtet! Im 16len 
Stück ist Napoleon» Abschied von seiner Garde, als 
er nach Elba ging und seine Rückkunft nach Frankreich 
von dieser Insel enthalten; in Nr. 77. steht Er auf der 
Anhöhe bei Charleroi, betrachtend und überlegend, 
weU Quattre-Bras nicht, seinem Befehle nach, von 
Ney besetzt worden war; in Nr. 78 aber findet man 
ihn im Gewühl der Schlacht von Belle- Alliance, von 
Todlen und um und neben ihm Fallenden umgeben im 
letzten Momente, als schon alles verloren war. Dies 
ist eines der besten neueren Schlachlgemälde lioruz 
Vernets, durch ein grosses Kupfer vervielfältigt. Ein an- 
deres Gemälde desselben Meisters stellt den Kaiser, auf 
seinem Schimmel haltend, von mancherlei Gefühlen und 
Ahndungen bewegt vor, die sich bei dem Untergänge 
seines Gestirns in seiner Seele drängten, es findet sich 
hier Nr. 80; das folgende Bild Nr. 81. ist das eines al- 
ternden Soldaten Napoleon*, „der sein Dorf als Kind 
verlassen hatte, um das Vaterland zu vertheidigeu 
oder später, um einem grossen Manne in seinen Be- 
rechnungen zu dienen. Er war auf den Schlachtfeldern 
gealtert, sein Arm verstand nur mit den Waflen um- 
zugehen: immerhin! er musste zu dem Pfluge grei- 
fen. Ist es dem Unglücklichen vielleicht begegnet, 
eines jener Felder umzuackern , wo er noch vor so 
kurzer Zeit gekämpft hat, um Frankreich vor dem Jo- 
che des Auslandes zu bewahren? Welche Gefühle 
mussten da seine Brust zerrcissen ! Diese Trümmer 
waren Waffen ; diese Gebeine , sind es nicht die sei- 
ner Kameradent Dieser Hehn? ja dies war der sei- 
nes Regimentes; dieses Kreutz t es hatte die Bmst 
eines Tapfern geziert.'* — 

Das vorletzte Bild ist Napoleons Tod, wovon ein 
trefflicher, grosser Kupferstich vorhanden und bekannt 
ist Der ehemalige Herrscher, auf diesen fernen Fel- 
sengebannt, ist so eben hinüber gegangen , umgeben 
und beweint von seinen Getreuen : Bertrand und Mon- 
ikolon , der Grälin mit ihren Kindern , dem Arzt Am- 
lomarchi und dem Kammerdiener. Als Erklärung 
dieser Darstollung werden die Leiden und Bedrückun- 
gen angeführt, welche gegen Napoleon, mibeZH-eifelt 
auf Befehl seiner Hegierung , und zu seiner eigenen 
Sicherheit von Sir Hudson Lotte, dem Gouverneur, 
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verfugt wurden. Es ist viel über diesen Gegenstand 
geschrieben und gesprochen worden; Ref. aber acheint 
es: dass man dem Gouverneur wohl nichts vorwerfen 
kann , als eine zu ängstliche Sorge für die Verwahrung 
seines Gefangenen, bei der es sich um seinen Kopf 
handelte und zu dessen Rettung hundert Hände bereit 
waren. Es ist hier nicht der Ort, mehr über diesen 
Gegenstand zu sagen; Sit Hudton konnte und durfte 
nicht füglich ander* handeln, und jeder andere hätte 
das gleiche thun müssen, wollte er nicht Gefahr lau- 
fen, den unerbittlich strengen Englischen Gesetzen 
zu verfallen. 

GENEALOGIE. 

Leipzig, b. Gebr. Reichenbach: Nene* Preussisches 
Adels - Lexicun oder genealogische und diploma- 
tische Nachrichten von den in der preussischen 
Monarchie ansässigen oder zu derselben in Be- 
ziehung stehenden fürstlichen, gräflichen, frei- 
herrlichen und adeligen Häusern, mit der Angabc 
ihrer Abstammung, ihres Besitzthums, ihres 
Wappens und der aus ihnen hervorgegangenen 
Civil - und Militärpcrsouen, Helden, Gelehrten 
und Künstler; bearbeitet von einem Vereine von 
Gelehrten uud Freunden der vaterländischen Ge- 
schichte unter dem Vorstände des Freiherrn L. 
V.Zedlitz- Neukirch. Zweiter Bd. E—IL 1836. 
XIV u. 498 S. gr. 8. (1 Rthlr. 16 Ggr.) 
In seiner jetzigen Gestalt überwieget! die Mängel 
dieses Werkes bei weitem die Vorzüge desselben. 
Zum Beweise dürfen wir wohl auf die Anzeige des 
ersten Bandes in diesen Blättern (ALZ. 1838. Nr. 49) 
verweisen. Auch muss es der Herausgeber selbst 
gefühlt, haben; denn er hat mit Bezugnahme auf die 
sehr ausgedehnte Correspondenz, welche von dem 
Vereine zur Herausgabe des Prenssischen Adels - 
Lexicons geführt wird, in demselben Verlage eine 
Zeitschrift begründet, in welcher die diplomatischen 
und Personalverhältnisse der Höfe, des Adels und der 
höhorn Stände überhaupt, die Vermählungen, Ge- 
burten, Todesfälle, Erhebungen und Ernennungen aus 
diesem Gebiete; dio Veränderungen in dein Bcsitz- 
thume der Familien, ihrer Herrschaften und Güter, 
die Beschreibungen von Burgen und ihrer Restauration 
in neuerer Zeit, der Wechsel in den Hofstaaten und 
Gesandtschaften, in den Ministerien, Gouvernements 
uud Consulaten; die Statistik der Orden , der Kapitel, 
der Domstiflcr, Fräuleinstifter und adeligen Klöster, 
der Zustand der Rittcrakadciuien und übrigen Erzie- 
hungsanstalten für dio Söhne des Adels, die Gesetze 



und Verordnungen , welche sich auf die Rechte des 
Adels beziehen, die Familiciistipeiidien und endlich 
dio Literatur der Genealogie, Heraldik und Diploma- 
tik besprochen und erläutert werden sollen. Diese 
Zeitschrift erscheint vom 1. Juli 1837 ab, unter dein 
Titel : Diplomatische Blätter für Genealogie und Staa- 
tenkimde. Die beiden ersten Nuraern dieses Zeit- 
blatts für die höhern Stände liegen vor uns. Wie 
aber in aller Welt hat man darin einen Artikel über 
die Versteigerung der Menagerie des verstorbenen 
van Aken zu Wien und eine Notiz über den Tod des 
Häubers Schobri aufnehmen können ? In welchem Zu- 
sammenhang stehen diese Dinge mit den höhern Stän- 
den, mit Genealogie, Diplomatik und Staatenkunde? 
Doch auch dem Neuen Preussischen Adels -Lexicon, 
nn welches wir uns wiederum wenden , hat man viel- 
fach den Vorwurf gemacht, Ungehöriges aufgenom- 
men zu haben. Dahin rechnen wir namentlich im vor- 
liegenden Bande die Beiträge zur Statistik des Adels 
S. 1 — 98. Sie umfassen Verzeichnisse des Adels in 
der Mark Brandenburg, in Preussisch - Pommern und 
Schlesien im achtzehnten Jahrhundert, des Adels im 
Ilcrzogthuin Geldern, auf der Insel Rügen, Ver- 
zeichnisse der Stifter und Klöster für diu Töchter des 
preussischen Adels und Beiträge zur Gesclüchte des 
schwarzen Adler -Ordens, nämlich dessen Statuten 
und Verleihungen. Alles dies sind Abdrücke aus 
v. Gundling, Sinapius und andern altern Werken, den 
Ordenslisten, dem »lof- und Staatshandbuche u. s. w. 
mit allen Fehlern derselben. Um nur ein Boispiel an- 
zurühren, so fehleu S. 48 bei dem Adel der Provinz 
Pommern mit seinen Besitzungen im Jahre 1836 nach 
angeblich amtlichen Mitthcilungen CO die Gräfin Otti- 
lie Uenckel von Dunnenmurcl* geborne Gräfin Lepol in 
Weimar und die verwittwetc Frau von Sc Ameling als 
gemeinschaftliche Besitzerinnen der adeligen Lchu- 
gütcrBoeck, Nossenheide und Blauckcnsoe im Rau- 
dowschen Kreise. Im Texte selbst sind nachstehende 
Artikel völlig ungenügend: Eitel, Ebertz , Ebroicski, 
Eckhard, Edeltheim, Eerde, Eggers, Ehreubcrg, 
Ehrenhold , Ehrenkreutz , Ehrenkron, Ehrenstein, 
Eicklitz, Einem, Eisetuch midt, Ellert* , Eimenreich, 
ElsanoKsky, Elstertmtnn , Elberich, Emb»t, Enterich, 
Engelke, Erckert , Etcurs, Esmunn, Esternu, Euen, 
Extei-, Ei/ff, Fuber, Falkotesky, feigermann, Feng- 
ler, Eisenne, Fock, Folgersberg, Fotler, Fornel, 
Forselius, Frankken , Franz, Freilingen, Fresin, 
Freyend, Fricken, Fritze, Fiildner, Garezynski, 
Garszen, Gayette, Geibler, Gelsdorf, Gembiecki, 
Geilkandt, Glasow, Goßn, Golanski , Goaiinowski, 
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>, Gostomski, Gralath, Grandki, .Grashof, 
Gruchalla, Gualtieri, GumbrtrM, Guthsmuths, Hein- 
de!, Halke, flamm, Hanff, Haringa, Hartwig, Hat- 
»eher, Hecht, Hecklau, Heitmann, Heimbach, Heims, 
Held <tArl4. Bei folgenden Artikeln fehlt dio Angabc 
des Wappens, angeachtet der Titel des Werkes sie 
ausdrücklich verhcissl : Übel, Eckardt, Empidi, 
Edelstein, Egloff, Engelhardt, Fabecki, Fuhrenheit, 
Fasolt, Faudel, Felbiger, Fellenberg, Ferber, Fial- 
kousski, Fiebig, Finance, Frischenich, Fischer, Fol- 
gersberg, Foller, Furesiier, Fragstein, Francheville , 
Franke, Franzius, Friderici, Frieben, Friedenburg, 
Furth, Gallwitz, Garrelts, Gilgenheim, Giller, Gill- 
hausen, Glafey, Goeben, Grabs, desGranges, Grau- 
roch, Groddecli, Uaenlein, Uageme'uier, Hamradt, 
Uuum. Härder, Hartem, Harroy, Ctairon de Uaiu- 
tonville, Heuduck, Holsche. Um darznthuiu , welche 
Aufmerksamkeit wir dem Werke gewidmet haben 
und wie sehr wir zu dessen Vervollständigung mit- 
wirken möchten, erlauben wir uns noch einige Be- 
merkungen über eiuzelue Artikel des vorliegenden 
Bandos, der, wie schon der Titel darauf deutet, die 
Buchstaben E — H umfasst. 

(Der iieschluts folgt.") 

GESCHICHTE. 
Wesel u. Leipzig, b. Klönuo: Napoleon im Jahre 
löl4 — — Vom Grafen Rotnun Soltyk u. s. w. 

iBe*eklu$$ von Kr. 73.) 
Das XV. und XVI. Kap. enthält die Fortsetzung 
des Marsches vonSraolensk bisWilna. Der Vf. wird 
voraus nach Mohylew geschickt, findet inürszn meh- 
rere Soldaten beschäftiget : Suppe zu kochen und er- 
hält für 6 Franken die Erlaubnis» , 10 Löffel voll zu 
nehmen. Ein unwiderstehlicher Ekel, der ihn beim 
ersten Löffel überfällt, bewegt ihn zu fragen: — es 
war Menscheufleisch und die Leber noch im Topfe! 
Mit Abscheu wandte ersieh ab; er fand im Nacht- 
quartier Skulk am Dnicpcr bessern Unterhalt, und 
kam am folgenden Tage nach Mohylew, wo man am 
14. Novbr. noch keine Kunde von dem unglücklichen 
Rückzugo Napoleons hatte. 

Die nun folgenden Ereignisse, der Brückenbau 
und der Uebergang über dieBereszina sind von so vie- 
len Seiten beschrieben, dass sie füglich hier uner- 
wähnt bleiben köunen. Nachdem Napoleon über die 
Brücke gegaugen war, reiste er zu Wagen über Zem- 
bin bisKameu, »o er mit »eiuem_ Generalsube blieb; 



denn er war auf den Dämmen und Brücken bciZcmbin 
wiederholt aufgehalten worden, bis die Strasse frei 
gemacht werden konnte. Am 3. Dezembr. übernach- 
tete er im Schlosse des Fürsten Qginsky in Malodeczna, 
wo er das berühmte 21». Bülletin dictirtc , in welchem 
er von seinem Rückzüge und von den erlittenen Unfäl- 
len die erste Nachricht giebt Hier schlief er , in sei- 
nen Pelz gehüllt, auf einem, vor den Kamin gescho- 
benen Sofa, und hinterlicss mit Bleistift geschrieben 
die Worte: Napoleon premier; einige Tage später 
bewohnte Kutusow dasselbe Schloss, und hatte jene 
Worte ergänzt : et le dernier. Traurige Weissagung, 
die nur zu bald in Erfüllung, ging ! — Am 5. Dczbr. iu 
Smorgoui um 1 Uhr Mittags angekommen , versam- 
melte er seine Marschälle uud machte sie mit der Not- 
wendigkeit bekannt: die Armee zu verlassen uud nach 
Paris zu eilon, um 300,000 frische Soldaten zu holen 
und sich zu einem zweiten Feldzuge zu rüsten. 
Nachdem er hierauf dem Könige von Neapel das Com- 
mando übertragen, bestieg er um 7 Uhr Abends mit 
Caulincotirt einen Schlitten, auf dessen Bocke der Capit. 
Wasowicz, von den Garde- Uh lauen und sein Mame- 
luck Rustan sass; in einem zweiten Schlitten folgte 
Düroc und sein Adjutant, der Divisions - General Mou- 
ton. Von Kavallerie -Detachements, die er auf dem 
Wege fand, begleitet, entging er nur eben noch in Os- 
raiaua der Gefangenschaft durch den Russischen Par- ' 
theigänger Seslawin , und kam über Wilna, Warschau 
und Dresden am 1». Dezbr. in Paris an. In Dresden 
war er in der Nacht gegen 1 Uhr angekommen , bei 
seinem Gesandten Serrit abgestiegen und hatte es so- 
gleich dem Königo melden lassen. Dieser, aus dem 
Schlafe geweckt, eilt unverzüglich zu ihm, findet ihn 
aber schon im Bette des Gesandtcir schlafen, uud er- 
wartet daher bis gegen 6 Uhr sein Erwachen. Um 
8 Uhr setzt Napoleon seine Reise weiter fort, nach- 
dem auch Rustan mit der Chatulle wieder eingetroffen 
war, der sich in Polen verloren hatte, uud jetzt 
bei der Zusammenkunft den Kaiser voll Freuden 
umarmte ; der schon sich hier 3000 Ducaten hatte geben 
lassen. 

„So veranlasste der Feldzug .von Moskau," 
schliosst der Vf. sein Werk: „welcher die Macht des 
Kaisers der Franzosen auf eine Höhe bringen sollte, 
die kaum ihres Gleichen in der Geschichte hätte, wel- 
cher die grossen Theten Napoleons durch die Wieder- 
herstellung der Unabhängigkeit Polens krönen sbllte. 
(?) den Sturz des grossen Mannes und mit ihm i 
auch mein herrliches Vaterland in den Abgrund! — ' 
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GENEALOGIE. 

Leipzig, b. Gebr. Reichenbach: Neues Preiissisches 

Adeltlexicon herausgegeben vom Freiherrn 

L. v. Zedlitz -Neukirch u. s. w. 

{DetcMut$ von Kr. 74.) 

S. 99. Eben und Brunnen. Der hier genannt© 
köuigl. preussiache General -Lieuleuaut der Caval- 
lerie Freiherr von E. u. B. war Erb - , Lehn - uud 
Gerichtsherr der Güter Wallowitz und Zccklau in 
Schlesien. Seinem Leichname, der seil dem 20. Juni 
1800 in der herrschaftlichen Gruft au der Kirche 
su ZöIInig rubele, ward bekanntlich im October 
1837 der linke Arm abgerissen als Diebe die Spor- 
ren und die Uniformknöpfe raubten. — S. 114. 
von Ii ich hu ff, fehlt. Kennt der Vf. nicht Sc. Ex- 
cellenz den Freiherrn v. E., ersten Präsidenten der 
k. k. Hofkamiuer zu Wien , den thätigeu Beförderer 
des dein berühmten Beethoven zu errichtenden Denk- 
mals"? Er ist aus Bonn gebürtig. — S. 115. Eich- 
ler. Der 184b als Major und Adjutant dos Kriegs- 
ministers zu Berlin verstorbene Freiherr Eichler von 
Auritz besass das Rittergut Aweydcn bei Königsberg. 
Innig befreundet mit Aucrswald, Schclflcr, Kraus u. 
a. w. galt er für einen der besten Landwirt he in Ost- 
- preusscu und halte ein bedeutendes Kapital auf An- 
schaffung verbesserter Ackerwerkzeuge, namentlich 
aus Englaud verwendet. : — S. 120. Einsiedel. Die 
Herrschaft mit bedeutenden Eisenwerken, die der 
ehemalige königl. sächsische Cabincts - Ministor Graf 
Deltlew v. E. im Regierungsbezirke Merseburg be- 
sitzt, heisst nicht Mückeuburg, sondern Mückenberg. 
— S. 123. Elmendorf. Dieser Artikel schlicsst 
mit der seltsamen, ohnehin in jeder Hinsicht unge- 
nügenden Bemerkung: »In Höxter in Wcstphaleu lebt 
gegenwärtig eine Familie von Elmenhorst'." — 
S. 129. Emerich. Der als im Garde- Husarcnrcgimeut 
in l'otsdam stehend genannte Lieutenant v. E. stand 
früher bei dem 12tcn Husareu - Regiment. Er hat die 
KreSn*. ßt. zur A. L. Z. 1839. 



preussischen Dienste verlassen. — S. 129. Ende. 
Das Stammsrhloss dieser Familie soll in der Nähe der 
zum Thurgau gehörigen Abtei St. Gallen liegen. Dio 
Abtei St. Gallen hat indessen niemals und zu keiner 
Zeit zum Thurgau gehört. — S. 136. Erbach. Bei 
dem durch die westphälische Regierung aufgehobenen 
Domstifte zu Halberstadt stand der Graf Maximilian 
v. E. als Königl. Expectant. Unter den Elcctcu dieses 
von Prcusscn auf Aussterben seiner Mitgüedcr ge- 
wisser Maasscn wiederhergestellten Domstifts (siehe 
das neueste Hof - uud Staatshandbuch) stehet noch ein 
56 Jahr aller Graf F. K. F. L. von Erbach. — S. 137. 
Erde. Siehe den Artikel von Ecrdo S. 107, wo die- 
selben Angaben vorkommen. — S. 139. Erlach. 
Die Abstammung dieses Geschlechtes, eines der vor- 
nehmsten uud berühmtesten in der Schweiz, von dorn 
Grafen von Neuenburg (Xcuchälel) unterliegt keinem 
Zweifel. Ausser den hier angeführten Quellen ver- 
weisen wir auf Münch's Geschichte des Hauses uud 
Landes Fürstenberg I. 230. Xote 1. Mercnre Suissc 
1736. Mars p. 97. d' Alt de Tiefenau, Umtobe des 
Suisses I. 172. und Stapfer, Voyage pittoresque de T 
Oberland. Paris 1812. p. 34. Note 1. — S. 141. Er- 
nest. Vor dem Jahre 1806 stand eiu v. E. aus Bern, 
mit Vornamen Eduard, als Lieutenant im Infanterie - 
Rcgimcuto MöllendorlT zu Berlin. Er war der jüngste 
Sohn des königl. französischen Marechal de Camp 
Beat Rudolph von Erucst. — S. 142. Er x leben. 
Siehe S. 487. Der jetzigo Besitzer von Sclbclang ist 
Major v. d. A. und seitdem der General - Lieutenant 
Graf Hcnckcl von Donnersmarck auf Tiefeuscu resi- 
gnirl hat, Domdochant zu Brandenburg. — S. 142. 
d'Escars. Dieses vornehme französische Geschlecht 
aus Limosin schreibt sich Perusse a" Escor s. Der hier 
genanute als königl. französischer General- Lieule- • 
nant im Jahre 1825 verstorbene Herzog d'E. hicss mit 
Vornamen Jean - Francois. Er war 1747 geboreu und 
erhielt als französischer Ausgewanderter den Titel 
und Rang eines königl. preussischen General - Major. 
F(4) 
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Siehe auch Biographie des Contemporains par M. M. 
Arnault, Jay cet. Pari». T. VI. p. 390. — S. 143. 
Esch er ny, eigentlich Echerny, fehlt Siehe Schlö- 
zcr's Staat» -Anzeigen V. 411. Zu diesem nencha- 
tcllcr Gcschlechte gehörte der zu Neuchätel 1734 ge- 
borne Rcichsgraf Francois - Louis d'E., der 1815 zu 
Paris als königlich würtembergischer Kammerherr 
starb. Er ist als philosophischer und politischer 
Schriftsteller bekannt. — S. 143. Esebeck. Der 
vormalige Polizei - Präsident zu Berlin Ludwig Wil- 
helm Freiherr v. E. auf Siegelsdorf bei Halle ist 1838 
gestorben und ward in Dessau beerdigt. — S. 145. 
von Estavayer. Ein vornehmes adeliges Geschlecht. 
Nicht weniger als sechs v. E. sind Gouverneure von 
Ncuchätcl gewesen. — S. 146. Esterno. Diese 
Familie stammt aus der F rauche - Comic". Siehe Ca- 
lendrier des Princes et de la noblesse de France pour 
Tunnee 1762. — S. 146. L'Estocq. In dem Leben 
der Königin von Prcussen Sophie Charlotte. Berlin 
1837. S.«29 ueuut Varnhagcn von Ense einen Wund- 
arzt l'Estoc, der bei dem Tode der Königin anwesend 
var und der zu der Familie von L'E. gehören mag. — 
S. 159. Pallois. Der hier genannte grossherzoglich 
mccklcnburg-schwcrinsche General - Major trat als 
Hauptstcuer - Amts - Dirigent in preussischo Civil- 
dienste und starb als köuigl. preuss. Steuerrath; ein 
gewiss seltener Fall! — S. 160. de la Fargue 
fehlt. In Königsberg in Preusscn lebte ein Commer- 
zienrath de la F., dessen Tochter Susanne - Charlolte 
den Herrn twi IVatalis, Gouverneur von Ncuchätcl, 
geheirathet hatte. — S. 160. de Fauche, fehlt. 
Aus diesem in Neuchatel begüterten Geschlecht ha- 
ben sich namentlich hervorgethan der wegen seiner 
politischen Schicksale, seiner Anhänglichkeit an die 
Bourbons und seiner Schriften bekannte Abram-Louis 
de Fauche -liorel und dessen Bruder Jonas, General 
in deu Diensten der nordamerikanischen Freistaaten. 
— S. 161. de la Favarge fehlt. Ein Ante de la F. 
war 1315 „Ministrai" im Neufchatcllschen. — S. 161. 
Favarger. Dieser Name wird auch Favargier und 
Faverger geschrieben. Die im Buche genannten Da- 
vid und Peter schrieben sich Faverger. Der Procu- 
rcur - General war Iuris utriusque Doctor. — 8.16«. 
Feilitzsch. Einem v. F. gehören die bedeutenden 
Rittergüter Stenndorf und Saaleck bei Naumburg an 
der Saale. Auf dem Gebiete des letzten Gutes stehen 
die beiden Saalecker Thürmc, eine merkwürdige 
Ruine. — S. 165. Penis, fehlt. Dieser Name wird 
in alten Urkunden auch /'W/u, Foenis, Feni , Fenns 
uu<t Finetz geschrieben. Deutsch Vincis. Die Penis, 



Grafen von Öhringen, sind der Stamm der Grafen 
von Neuenbürg (Neufchätcl). Burckurdt von F. war 
1038 Bischof von Lausanne. — 8.174. Flemming. 
Jacob Heinrich Graf von F. war ein geborncr Pommer. 
Nachdem er deu Feldzügen in Ungarn und Polen bei- 
gewohnt, wurdo er 1708 Gouverneur von Dresden, 
später General - Feldmarschall und dirigirender Kabi- 
nets- Minister und starb 1728 als Gesandter iu Wien. 
■ — S. 177. Floret fehlt. Engelbert Joseph Freiherr 
von F., k. k. österreichischer wirklicher llofrath bei 
der k. k. geheimen Haus - , Hof- und Staat» -Kanz- 
lei in Wien, Ritter mehrerer Orden, im steten Gefolg 
des Fürsten von Metternich, ist aus Rhein - Preusscn 
gebürtig. — S. 177. Flotow. Dio Frau des hier 
genannten Majors von F. ist keine geborno Gräfin von 
der Schulenburg, sondern eine von Cramm, wohl 
aber eine verwittwele Gräfin v. d. Schulcnburg. Ihr 
erster Mann war der Kammer- Präsident Graf vou der 
Schulenburg - Angern. Ein Mitglied dieser Familie 
ist ein bewährter botanischer Schriftsteller. — S. 179. 
Fontaine- Andre", fehlt. Heinrich von P.-A. war 
ein natürlicher Sohn des Grafen Amadeus von Neuen- 
burg. — S. 180. Pore IL Der Name dieses Ge- 
schlechts ist eigentlich Freiherr von Gri*et zu Porell. 
Das Wappen ist im schwarzen Schilde ein silberner 
aufrecht stehender Steinbock. Die Helmdecken sind 
schwarz und silbcr. Aus der frcihcrrlichcn Krone 
über dem offenen Ritterhelm wächst ein halber 
Schwan, der einen Ring im Schnabel hält. — S. «00. 
Proment, fehlt. Paul von F., königl. Obrist, Rit- 
ter des Ordens de la Gcncrositc, war von 1720 bis 
1737 Gouverneur et Lieutenant - General in Ncuchätcl. 
Er starb daselbst am 1«. Februar 1737 im 73sten Le- 
bensjahre. — S. 197. Friesen. Diese Familie ge- 
hört hierher auch weil der eine Sohn des königl. 
sächsischen Ober -Kammerherrn Domherr zu Naum- 
burg ist und ein anderer früher k. k. österreichischer 
Ober - Lioutenant, die Herrschaft Rammelburg im 
Regierungsbezirke Merseburg besitzt. Er ist mij ei- 
ner Gräfin v.d. Schulcnburg -Wolffsburg vermählt. — 
S.«04. Pürstenberg. Der hier genannte Franz Egon, 
Fürst Bischof von Hildesheim und Paderborn, war auch 
Canonicus maior des Domstifts zu Halberstadt, bei 
welchem seit dem wcstphälischen Frieden drei katho- 
lische Präbcndcn bestanden. Er starb am 11. August 
18«5 und bezog als halbcrstädtischcr Domherr 3513 
Thaler Präbcndcn -Einkünfte. — S. «08. Gacers- 
leve, fehlt. Ucbcr diese Familie finden sich Nach- 
richten in den verschiedenen von der literarischen Ge- 
sellschaft zu Halberstadt herausgegebenen Zcitschrif- 
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tcn. Eiu Heinrich G. war 1296 Domprobst zu Bran- prcusson. Ein Major von G., früher bei dem zweiten 
denburg. Dessen in der Domkirche zu Brandenburg westpreussisehen Dragoner Regiment und später bei 

ih.Ii.iui. (]«koi.:.. rr.u_. p_i i_ • i • «•. < . _ r 



noch vorhandener Grabstein führt folgende Inschrift . 
„Anno Dm M.CCXCVI. III Kaiendas Pebruarii in 
die Aldegund* Henric' Gacersleve Prepositus huius ec- 

clesie cuius anima requieacat in pace. Amen." 

S. 218. Gaultier. Der Name dieser Familie ist 
Gaultier de Saint - Blaneard. Der Sohn des genann- 
ten Legationsrathes, der in Merseburg privatisirt, 
besass eine kostbare botanische Bibliothek, die der 
König von Prcusscn ihm abgekauft hat. — S. 224. 
von Gelten, fehlt. Dieses im Fürstcnthum Ncu- 



dem Infanterie -Regiment Kaiser Alexander in Berlin, 
ist wegen seiner im Kriege erhaltenen Wunden als 
Postmeister in Grüneberg in Schlesien versorgt wor- 
den. Er hat den Orden Pour le merite, das eiserne 
Kreuz Hier Klasse und den russischen Wladimir - 
Orden IVter Klasse. Er ist mit einem Fräulein von 
Frankenberg verheirathet und nahe verwandt mit der 
Familie von Borwilz. — S. 289. Grote. Nach dem 
politischen Journal 1809. S. 961 ist der preussische Ge- 
sandte und Grand Maitrc de la Garderobe Freiherr von G. 



/ ... ~ . — « -»» — Hl«! V I» \J«| utl UUV I I lilJIVI I * Uli VI. 

chalel sehr bekannt© Geschlecht hat eine Reihcfolge « c «st Dcsccndenz am 2. August 1809 in den Grafen- 



von Gelehrten aufzuweisen. — S. 230. G etaler 
Dieser Artikel erinnert uns an die Forderung, welche 
ein Abkömmling des preuss. Feldmarschalls Grafen 
von G. an die Regierung des Kanton Zürich gerichtet 
hatte und die in der Schweiz viel Aufsehen erregte. 
Man vergleiche über diese Angelegenheit, die sogar 
die Thätigkcit der preussischen Gesandtschaft in der 
Schweiz in Anspruch nahm , die Schweizerische Ho- 
raths - Chronik. Zürich 1820. S. 34. — S. 231. Gen- 
ta u. Diese Familie ist allerdings in den preussischen 
Staaten begütert. Namentlich besitzt sie Farrcnslädt 
bei Querfurth im Regierungsbezirke Merseburg. Ks 
hätte auch der im Jahre 1838 verstorbene Rudolph 
von G. auf Farrenstädt genannt werden sollen. Vor 
1806 stand er als Lieutenant bei dem Infanterie -Re- 
giment von Thadden in Hallo, später als Rittmeister 
bei dem zweiten westpreussischen Dragoner - Regi- 
ment. In den Kriegsjahren erwarb er sich das eiserne 
Kreuz Hter Klasse, und trug auch den preuss. Johan- 
niter- und don grosshcrzogl. Sachsen - wcünarschcn 



stand erhoben. — S. 292. Gr ünberg. Der Land- 
ralh a. D. ist auch königl. preussischer Kamincrherr. 
Er lebt nicht in Merseburg, sondern auf seinen Gü- 
tern Wesmar und Loebenitz, die allerdings beide im 
Regierungsbezirke Merseburg liegen. Der genannte 
Lieutenant von G. ist sein Sohn. — S. 2W3. Grumb- 
kow. Im Jahre 1723 war Friedrich Wilhelm von G. 
Domprobst zu Brandenburg. — S. 295. Grunen- 
thal. Der prinzlicho Kammer - Dircctor Emst von G. 
ist immittclst gestorben. Seit der Aufhebung der 
prinzlichen Domainen- Kummer führt er den Titel ei- 
nes Königl. Geheimen Raths. Er besass die mannig- 
faltigsten Kenntnisse und war einer der Testaments - 
Exocutoren des Prinzen Heinrich. vou Preusscu, Bru- 
ders Friedrichs des Grossen. — S. 302. Guibert 
de Sittae, fehlt. Alerauder G. de S. war General - 
Lieutenant in sardinischen Diensten. Er starb zu 
Turin 1746 und besass das Bürgerrecht in Neuchätel. 
— S. 305. Gustedt. Diese Familie besitzt ausser 
Dorsheim bei Ostcrwyck im Halberstidtischen noch 
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Falken - Orden. Er starb als Major von der Armee. — das A «"t Dardosheim ebenfalls im Fürstentum Hal- 

S. 248. Goerne. Wird auch v. Gönnte geschrieben, herstadt, welches der verstorbene Landes -Dircctor 

Für djo Abstammung aus der Mark Brandenburg von G. zur westphäliachen Zeit erwarb. — S. 307. 

spricht der Umstand, dass mehrere v. G. Domherrn Gyllenstiem oder Gyldenstein, fehlt. Johann 

zu Brandenburg waren, unter andern Georg Christoph, Kwh . »» Gyldenstein oder Gyllenstiem war ein gc- 

-t r'.n • „ /-<<•</.<. i ..... . i...... ■ i e. ■ - . .. ^ . 



Canonica* et Cellarius (1646) und Pridrich, Decanus 
(1725). Ausser den im Buche angerührten Gütern 
besass die Familie noch Gollwitz und Mucser bei Bran- 
denburg, die jetzt beide in andere Hände überge- 
gangen sind. Gollwitz gehörte namentlich dem be- 
kannten und unglücklichen Staat« -Minister Priedrich 



borner Pommer und sieben Sprachen mächtig. Seiner 
Verdienste wegen wurde er von Karl XII. König von 
Schweden geadelt und starb in Dresden auf dem 
Schaffott. Siehe J. F. Böttger von Engelhardt. Leip- 
zig 1837. S. 650. Note 23. — S. 307. Guy d Hau- 

danger, fehlt. Eine der vornehmsten Familien im 

Christoph von G. f Mueser dagegen dem gegenwärtig Fürstcnthum Neuchätel, deren Mitglieder stets hohe 

in Zcrbst lebenden Rittmeister a. D. von Goerne. Staatsämter bekleidet oder sich in auswärtigen Kriegs- 

S. 257. Goldenberg. Dieses Geschlecht stammt aus dicnslen hervorgetban haben. Henry -Guillaume G. 
der Schweiz. — S.272. Gotzkow, fehlt. Die Fa- ^H- war holländischer General - Lieutenant uud Com- 
niilio v. G., von der mehrere Mitglieder bei der Armee niandant von Herzogcnbusch ; Jacob stand als Mare'- 
gestanden haben und noch stehen, stammt aus Ost- chal de Camp es arme'es du Roi in Frankreich. — 
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S. 307. Guyot, fehlt. Ein von 0. aus Buttes im 
Ncuenburgischcn (X'oblc!) erbau le 1503 das herrlich 
gelegene Bcaurcgard bciXcuchatcl. — S. 307. Hake. 
Ein Friedrich v. IL war 1615 Senior des Domstifts zu 
Brandenburg. — S.313. Hiincl von Croncnthalf. 
Ein Mitglied dieser Familie ist jetzt einer der bedeu- 
tendsten Scidenwaarcnhiiiidler in Leipzig. — S. 315. 
IIa gen. Unseres Wissens giebt es in Prcusseu vier 
ganz verschiedene Familien dieses Namens; 1) die 
von Hagen, wovon einzelne Mitglieder im deutschen 
Orden eingeschrieben waren, 2) die Freiherrn vom 
Hagen, 3) die Grafen vom Hagen und 4) die von der 
Hagen. Die Wappen sind verschieden. Der Artikel 
bedarf einer völligen Umarbeitung. — S. 327. Hdfip 
de Happbergk, fehlt. Schnitze fuhrt in seinen No- 
tizen über das Alter u. s. w. der bischöflichen Stifts - 
und Dom -Kirche zu Burg Brandenburg. Brandenburg 
1836. S. 33 ein langes Epitaphium nobilis «trennt 
pietate et virtute chn-issimi viri D. Michaiis Happ de 
Ilappbcrgk olim Ulms. Electoris lauchimi II Mar- 
chionis Brandenburg, coenobii Leninensi» Pruefeotm a 
consiliis D. in Trechwitz et Jeseriiz an. Dieser Mi- 
chael H. v. IL starb am 10. August 1565 zu Trech- 
witz. — S. 328. Hardenberg. Ein Zweig dieser 
Familie war schon längst in den Reichsgrafenstand 
erhoben und erst die Brüder des Staalskanzlcrs Für- 
sten von II. sind von dem jetzt regierenden König von 
Preusscn zu Grafen ernannt worden. Von den Vor- 
fahren hätte Dietrich v.H. genannt werden sollen, der 
1523 Bischof zu Brandenburg war. — S.352. Haus- 
sonville. Uebcr die Grafen Clairon d'Hausson- 
ville siehe: Calendrier de la noblcssc de France 1764. 
p. 162. — S.356. Hedersteuben, fehlt. Schullze 
a. a. 0. führt einen in der Domkirchc zu Brandenburg 
befindlichen Grabstein an. Darauf ist die Rclicffigur ei- 
nes geharnischten Mannes mit dem Helm auf dem Kopfe 
und dem Degen in der Hand. Die Inschrift lautet: 
»Anno Dni M° V* XIX. Freitag am abent Lamperti 
ist verscheide der erbar und vehest Heise vö Hcdcr- 
»teube dem Gott gnedig sei:' — S. 362. Heildreich, 
fehlt. Dieses altadclige Geschlecht besitzt das Ritter- 
gut Ober - Nessa im Regierungsbezirk Merseburg. 
— S. 364. Henckel von Donner smurck. Dieser 
Artikel voll unrichtiger Angaben bedarf einer gänz- 
lichen Umarbeitung. — S. 377. Hertzberg. Iiier 
fehlt der Freiherr i\ //., dem das Rittergut Heucke- 
walde bei Zeitz gehört. — S. 394. Hinrichs. Der 
General -Lieutenant von H. ist auch als Schriftsteller 
bekannt. Insbesondere sind die gedruckten Schilde- 
rungen aus dem amerikanischen Befreiungskrieg in- 



teressant, den er mitgemacht halle. — S. 396. Türe, 
fehlt. Die adelige Familie de la Hire stammt aus 
Saint- Blai.se bei Xeuchätcl. — S. 402. Höchberg. 
Der am 7tcn Mürz 1»33 gestorbene Gr*f Hans Hein- * 
rieh VI. v. II. war FJcrtus bei dem Dnmstift zji Hal- 
berstadt. — S. 413. Jlorg de Mirecourt , fehlt. 
Eines der vornehmsten Geschlechter im Xeucnburgi- 
schen. Wir brauchen nur an den berühmten Staats- 
mann Jthan (Johann) U. Seigneur de Mirecourt, bn- 
ron de Lignibrcs zu erinnern, der unter Heinrich II. von 
Orleans unweit Xcuchälel eine neue Stadt yllenripo- 
/iV gründen wollte. - S. 455. Hit n icke wird auch 
Hunecke geschrieben. Ein Matthias von Hünecke war 
Subscnior des Dmnstifts zu Brandenburg. — S. 457. 
Hum boldt. Der Staats - Münster Wilhelm v. II . war, 
mit dem verstorbenen Staats - Kanzler Fürsten von 
Hardenberg, der einzige Inhaber des eisernen Kreu- 
zes erster Klasse am weissen Bande ; eine ganz be- 
sondere Auszeichnung. Die mit der Frau der Krb- 
tochter des Kammer- Präsidenten von Dachrödcu er- 
worbenen Güter Burg- Öerncr (nicht Werner, wio 
Seile 479 bei Dachrödcu stehet) in der Grafschaft 
Manusfcld, sind jctzl an die Tochcr des 31inislcrs 
von II. , die Frau von Hedemann gefallen. 

MECHANIK. 

Leipzig, b. Göschen: Lehrbuch der Statik von 
Aug. Ferd. Moebius, Prof. der Astronomie zu 
Leipzig u. s. w. Erster Thcil. Mit 2 Kupfcrta- 
fcln. 1837. XII u. 335 S. Zweiter Th. Mit«incr 
Kupfcrtafel. 1837. 313 S. gr. 8. (Beide Bände 
zus. 4RthJr.) 

* 

Den Vf. führte zur Abfassung dieses Buches Poin- 
sot's Werk „ Klemens de Statique ", der in demselben 
die Bcdingungsglcichungcn für das Gleichgewicht 
zwischen Kräften , welche auf einen frei beweglichen 
festen Körper wirken, vermittelst der Theorie der 
von ihm sogenannten „couples", d. Ii. Paare einander 
gleicher , und nach parallelen , aber entgegengesetz- 
ten Richtungen wirkender Kräfte, auf eine einfachere 
Weise als bisher, entwickeln lehrt. Als später der 
Vf. sich weiter mit diesen Gegenständen beschäftigte, 
und durch eigene Untersuchungen die Lehren der 
Statik thcils vervollständigen , theils auf eine syste- 
matischere Weise, als bisher, ordnen zu können 
glaubto , so entschloss er sich, die von ihm zum Thcil 
schon in Crelle's Journal mitgetheilten Aufsätze zu ei- 
nem systematischen Ganzen zu verarbeiten. 

iDtr Betckluss fotft.) 
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(Deschlut* ron Xr. 75.) 



fewiss wird da» Werk dem mathematischen Publi- 
i willkommen seyn , da uicht nur die ganze Anord- 
nung eino recht zweckmässige, und der Vortrag ein 
klarer und fasslichcr ist, sondern es auch manche» Neue 
enthält, was von bedeutendem Interesse seyn dürfte. 
Dass der Vf. der synthetischen Methode fast überall 
deu Vorzug gab, wo eine einfache geometrische Con- 
Btruclion zur Führung eines Beweises, oder zur Lö- 
sung einer Aufgabe hinreichend war, können wir nur 
loben, da sie, auf Anschauung gegründet, dem An- 
fänger und vielleicht nicht blos diesem , offenbar weit 
mehr zusagen muss, als dio freilich elegantere analy- 
tische. Bei der Statik kommt, wie Hr. M. richtig 
bemerkt, noch der besondere Umstand hinzu, dass 
überhaupt zwischen ihr und der Geometrie ein sehr 
inuiger Zusammenhang stattfindet, indem nicht al- 
lein erstere der letzteren durchaus bedarf, sondern 
weil auch umgekehrt jene dieser nicht selten neue 
Sätze zuführt, die oft auch wieder für die Statik ver- 
wendet werden können. Das Werk zerfällt in zwei 
T heile, wovon der erste die Gesetze des Gleichge- 
wichtes zwischen Kräften enthält, die auf einen ein- 
zigen festen Körpor wirken. Der zweite umfasst die 
Gesetze des Gleichgewichtes , welche auf mehrere 
mit einander verbundene feste Körper wirken. Th. 1. 
Cin. 1 : Die allgemeinsten Gesetze vom Gleichge- 
wichte. Cap. 4. Vom Gleichgewichte zwischen Kriif- 
tepaaren in einer Ebene. Der Vf. bemerkt dazu, dass 
er schon früher im 7ten Band von CrtUe's Journal ge- 
zeigt habe, wie die Theorie der Paare selbständig 
entwickelt, und aus ihr ohne Weiteres dio sechs Be- 
düigungsgleichungen für das Gleichgewicht zwischen 
Kräften , die nach beliebigen Richtungen im Baume 
auf einen frei beweglichen Körper wirken, hergeleitet 
Ergän*. Ol. zur A. L. Z. 



werden können , woraus sich zulotzt die drei 
gungsglcichuiigcu für das Gleichgewicht zwischen 
Kräften in einer Ebene, als für einen spcciellon Fall 
ergeben. Obgleich indess dieser Wog soiuer Allge- 
meinheit udd Kürze wegen sehr empfehlenswert!» 
war, so glaubte doch Hr. M., dass vielleicht der un- 
mittelbare Fortgang zu dem allgemeinsten Falle Man- 
chem für das erste Studium zu überraschend scheinen 
könnte; und er zog es deshalb vor, dio auf dieselbe 
Weise behandelte Theorie des Gleichgewichtes in ei- 
ner Ebene voraus zu schicken. Als Probe der Dar- 
stellt! ngsweise des Vfs. geben wir hier Einiges au« 
der Lehre vom Gleichgewichte dreier parallelen Kräf- 
te in einer Ebeuc. Nachdem nämlich derselbe aus- 
führlich gezeigt hat, dass zwischon drei parallelen 
Kräften in einer Ebene Gleichgewicht herrsche, wenn 
1} die mittlere eine den beiden äusseren entgegenge- 
setzte Richtung hat , und 2) der Summe der äusse- 
ren gleich ist, und wenn sich 3) die äusseren umge- 
kehrt wio ihre Abstäude von der mittleren verhalten, 
so fährt er so fort: „Die eben gefundenen drei Be- 
dingungen für das Gleichgewicht dreier parallelen 
Kräfte in einer Ebene lassen sich noch etwas kürzer 
und damit für die Anwendung brauchbarer darstellen. 
Zu dem Ende werde hier , sowie auch immer in dem 
Folgenden, bei Bezeichnung eines Abschnittes einer 
Gcradeu durch Nebeneinanderstellung der zwei an 
dio Enden des Abschnittes gesetzten Buchstaben die 
durch diese Stellung zugleich angedeutete Richtung 
berücksichtigt, so dass je zwei Abschnitte einor und 
derselben Geraden mit einerlei oder entgegengesetz- 
ten Zeichen genommen werden, nachdem die durch 
die Bezeichnungen der Abschnitte ausgedrückten 
Richtungen einerlei oder entgegengesetzt sind; dass 
daher immer AB + BA=o, und dass, wenn A, B,G 
drei in einer Geraden befindliche Punkte sind , mag C 
zwischen A und B, oder ausserhalb auf der Seite 
von A f oder der Seite von B hegen, man immer 
AB + BC+CA = o, AB + BC-AB-CB=*ßC— 
BA — AC, u. s. w. hat Dieses voraus bemerkt, 
G (4) 
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nenne man die beiden äusseren Krade Pund Q, und 
die mittlere R , welche man , weil sie nach der ersten 
Bedingung die entgegengesetzte Richtung von P und 
(J hat, als negativ betrachte, wenn man P, 0 positiv 
nimmt Aisdaun ist zufolgodcr zweiten Bedingung: 
P+ — R, oder P+ Q + R = o. Man ziehe fer- 
ner in der Ebene der Kräfte eine ihnen nicht parallele 
Gerade, welche von den Richtungen von P, Q, R 
resp. in F, G, H geschnitten werde, so haben die 
Abschnitte J/F, und GH einerlei Zeichen und sind 
den Abständen der P und Q von R proportional. Es 
verhält sich daher zufolge der dritten Bedingung: 

P:Q = GH:HF, also auch 
P: (P + 0=— Ä) = G//:(GÄ + #F = GF), 
also P:R = GU.FG, und in Verbindung mit der er- 
sten Proportion: 

P:Q:R = GH.HF:FG, so das» jede der drei 
Kräfte dem gegenseitigen Abstände der beiden andern 
proportional ist. Da hierin jede Kraft und ihr Durch- 
schnitt mit der geraden Linie auf gleiche Art vorkom- 
men , nämlich P und F ebenso wie Q und G , ebenso 
wie R und //, so ist es gleichviel, welche der drei 
Kräfte wir als die mittlere anschn, und wir können 
unsern Satz ganz einfach so ausdrücken : Zwischen 
drei parallelen Kräften P, 0, R in einer Ebene 
herrscht Gleichgewicht , wenn sie eine gerade Linie 
in F, G, H so schneiden, dass P:Q:R = GH: HF: FG. 
In der That folgt daraus P-f- G ■+• R = o, weil immer 
GH + HF+FG = o, in welcher Ordnung auch F, 
G , // in der Geraden auf einander folgen mögen. Es 
muss daher eine der drei Kräfte nach der entgegen- 
gesetzten Richtung der beiden andern wirken, und, 
absolut genommen, der Summe der andern gleich 
seyn. Sey, wie vorhin, R diese eine Kraft, so ha- 
ben, vermöge der Proportion, GH und HF einerlei 
Richtung, FG die entgegengesetzte. Es muss folg- 
lich // zwischen F und G , also R zwischen P und 
Q liegen. Ebenso würde man P zwischen Q und R 
liegend und der Summe von O und R, absolut ge- 
nommen, gleich gefunden haben, wenn man /'nach, 
der entgegengesetzten Richtung von ö und R hätte 
wirken lassen." Cap. 3: Vom Gleichgewichte zwi- 
schen Kräften in einer Ebene überhaupt. Das CapitCl 
schliessl mit geometrischen Folgerungen. So wird 
z. B. folgender Satz bewiesen : „hat man ein System 
gerader Linien AB, CD.... in einer Ebene, so ist 
die algebraische Summe der Dreiecke MAB, MCI) . . . . , 
welcho diese Linien zu Grundlinien und einen und 
denselben Punkt M der Ebene zur gemeinschaftlichen 
Spitze haben, entweder für jeden Ort dieses Punktes 



von eincrloi Grösse, oder von einem Orte zum andern 
veränderlich. Im letzteren Falle aber lässt sich in der 
Ebene noch eine Linie von solcher Lage und Grösse 
augeben, dass für jeden Punkt der Ebene jeue Sum- 
me von Dreiecken dem Dreiecke gleich ist, welches 
denselben Punkt zur Spitze und diese letztere Linie 
zur Basis hat." Cap. 4: Vom Gleichgewichte zwi- 
schen Kräftepaaren im Räume. Cap. 5: Vom Gleich- 
gewichte zwischen Kräften im Räume überhaupt. 
Cap. 6: Weitere Ausführung der Theorie der Mo- 
mente. Es werden hier zwei Fragen beautwortet: 

1) nach welchen Gesetzen ist das Moment eines Sy- 
stemes von Kräften im Räume, welche nicht .im 
Gleichgewicht sind , von einer Axc zur andern, auf 
welche (ins Moment bezogen wird, veränderlicht 
Dem Vf. eigentümlich ist hier die Darstellung der 
Momente durch Kugclsehnen, der darauf gegründete 
Beweis für das Parallelogramm der Kräfte, und die 
Theorie der Nullebenen und Nullpunkte. 2) Unter 
welchen Bedingungen und auf welche Weise können 
aus den Momcutcn des Systems für eine Anzahl von 
Axen die Momente für noch andere Axen gefunden 
w'crden? Der Vf. zeigt hier, dass „1) zwischen den 
Momenten eines Systems in Bezug auf zwei Axen 
nur dann eine Rejation stattfinde, wenn letztere in 
einer und derselben Geraden liegen. Die zwei Mo- 
mente sind dann einander gleich, und haben einerlei 

•oder entgegengesetzte Zeichen, nachdem die Axen 
einerlei oder entgegengesetzte Richtungen haben. 

2) Dass zwischen den Momenten in Bezug auf drei 
Axen, von denen keine zwei in dieselbe Gerade fal- 
len, es nur dann, und dann immer, eine Relation ge- 
be , wenn die drei Axen in einer Ebene liegen , und 
sich darin entweder in einem Punkte schneiden, oder 
einander parallel sind. 3) Dass, wenn 'die Momente 
dreier Axen von einander unabhängig sind, aus ihnen 
das Moment für jede vierte bestimmt werden -könne , 
welche gegen die ersteren drei eine solche Lage hat , 
dass jede Gerade, welche erstere drei schneidet, auch 
der vierten Axc begegnet 4) Dass bei vier Axen , 
welche rücksichllich der auf sie bezogenen Momente 
von einander unabhängig sind, es für jeden Punkt ei- 
ne durch ihn gehende, und für jede Ebene eine in ihr 
liegende Axe gehe, deren Moment aus den Momenten 
der vior ersteren bestimmt werden könne. 5) Dass 
bei fünf von einander unabhängigen Axen es für jeden 
Punkt eine durch ihn gehende Ebene, und für jede 
Ebene einen in ihr liegenden Punkt dergestalt gebe , 
dass aus den Momenten für erstcre fünf Axen das 
Moment für jede durch den Punkt gehende und in der 
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Ebene zugleich enthaltene Axe gefunden werden kön- 
ne. 6) Dass aus den Momenten für sechs von einan- 
der unabhängige Axen das Moment für jede siebente 
gefunden werden könne." Cap. 7: Von den Mittel- 
punkten der Kräfte. Cap. 8: Von den Axen des 
Gleichgewichtes. Cap. 9: Von der Sicherheit des 
Gleichgewichtes. Cap. 10: Von den Maxirais und 
Minintis beim Gleichgewichte. Der, Vf. spricht sich 
selbst darüber so aus : „zwischen dem Zustande des 
Gleichgewichtes in Bezug auf Sicherheit und den Ei- 
genschaften des grössten oder kleinsten Wert lies ei- 
ner veränderlichen Grösse Gndet eine grosso Aehn- 
hchkeit statt. Dies leitet auf die Vcrmulhung, dass 
t« eine Function der die Kräfte und deren Angriffs- 
punkte bestimmenden Grössen gebe, welche bci'm 
Gleichgewichte ein Maximum oder ein Minimum ist. 
Die Kntwirkclung dieser Function, deren zweites 
Differential die Merkmale für die Sicherheit o ler Un- 
sicherheit abgiebt , ist in dem letzten Capilcl des er- 
sten Thciles enthalten. Das erste Differential dersel- 
ben Function muss zufolge der Natur der Grössten 
und Kleinsten Null seyn, welches zu dem in diesem 
Capitcl gleichfalls behandelten Princip der virtuellen 
Geschwindigkeiten führt. Die Merleitung einer noch 
andern Function, die bci'm Gleichgewichte ebenfalls 
ein Maximum oder ein Minimum ist, und die für den 
Fall, dass die Kräfte durch unendlich kleine Linien 
ausgedrückt werden, bereit« von Gauss aufgestellt 
worden , macht den Beschluss des ersten Thciles. " 

Der zweite Tbeil zerfällt in acht Capitel, und be- 
trachtet das Gleichgewicht an mehreren mit einander 
verbundenen Körpern. Cap. 1 : Vom Gleichgewichte 
bei zwei mit einander verbundenen Körpern. Der Vf. 
zeigt, dass zwischen Kräften, welche auf zwei in ei- 
nem oder in mehreren Punkten mit cüiauder verbun- 
dene frei bewegliche Körper wirken, nur dann, und 
dann immer, Gleichgewicht herrsche, wenn sich in 
den Verbindungspunkten Gegenkräfte von solcher In- 
tensität anbringen lassen , dass an jedem der beiden 
Körper besonders zwischen den ursprünglichen und 
den hinzugefügten Gleichgewicht statt findet-, oder, 
was auf dasselbe hinauskommt: wenn die Kräfte au 
dem einen der beiden Körper sich aur andere reduci- 
ren lassen , deren Richtungen dio Begegnungspunkte 
treffen und daselbst bei Begegnungen von Flüchen 
oder Kanten auf diesen Flächen oder Kanten normal 
sind , und wenn die Kräfte an beiden Körpern ebenso, 
als wenn sie auf einen einzigen wirkten , einander das 
Gleichgewicht halten. Ist der eine von beiden Kör- 
pern unbeweglich, fco ist es für das Gleichgewicht 



hinreichend und nothwendig, dass die erste der zwei 
letzteren Bedingungen in Bezug auf den boweglicheu 
Körper erfüllt wird. Der Vf. geht dann über zu der 
Lehre vom Gleichgewichte an einem nicht völlig frei 
beweglichen Körper. Cap. 2: Vom Gleichgewichte 
bei einer beliebigen Anzahl mit einander verbundener 
Körper. Cap. 3: Anwendung der vorhergehenden 
Theorie auf einige Beispiele. So werden die Auf- 
gaben gelöst: die Bedingungen des Gleichgewichtes 
zwischen Kräften zu finden, welche auf vier Kugclu 
u, ß, y, i wirken, von denen sich u und ß, ß und y, 
y und d , «1 und a berühren ; — die Bedingungen des 
Gleichgewichtes zwischen vier Kräften zu finden, 
welche auf die Eckon eines Vierecks wirken, dessen 
Seiten von unveränderlicher Länge, dessen Winkel 
aber veränderlich sind; u. a. m. Cap. 4: Von den 
Bedingungen der Unbcweglichkeit. Der Vf. benutzt 
die hier gewonnenen Resultate für die Geometrie , in- 
dem er sagt : „Die Art und Weise über die gegenseitige 
Beweglichkeit mit einander verbundener Körper zu 
entscheiden, kann insbesondere dazu nützen, um bei 
irgend einer geometrischen Figur zu bestimmen, wie- 
viel Stücke dcrsclbcu gegeben seyn müssen, um dar- 
aus alle übrigen finden zu können. Denn nur dann , 
wenn von einander unabhängige Stücke der Figur in 
so grosser Anzahl vorhanden sind , dass daraus die 
übrigen sich bestimmen lassen, haben sie auch eine 
bestimmte, also unveränderliche Lage gegen einan- 
der. Reicht aber die Anzahl der gegebenen Stücke 
zur Bestimmung der übrigen noch nicht hin, so bleibt 
auch ihre gegenseitige Lage, zum Thcil wenigstens, 
unbestimmt und veränderlich. Finden sich daher, in- • 
dem man Kräfte auf dio Figur wirken lässt, und die 
gegebenen Stücke von unveränderlicher Grösse und 
Form annimmt, nur sechs Bedingungen des Gleich- 
gewichtes, oder drei, jo nachdem die Figur einen 
Raum von drei Dimensionen einnimmt, oder auf eine 
Ebene beschränkt ist, so sind diese Stücke zur Er- 
mittelung der übrigen hinreichend." Cap. 5: Von der 
unendlich kleinen Beweglichkeit. Anwendung auf Be- 
stimmung der Maxima und Minima der Figuren. 
Cap. 6: Vom Gleichgewichte an Ketten und au voll- 
kommen biegsamen Fäden. Cap. 7: Analogie zwi- 
schen dem Gleichgewichte an einem Faden und der 
Bewegung eines Punktes. Interessant ist hier die 
L'cbcrtragung einiger Sätze aus der Dynamik auf das 
Fadenglcichgcwicht, und die Ableitung dreier ent- 
sprechenden Sätze. Cap. 8: Vom Gleichgewichte 
an elastischen Fäden. Druck und Papier sind lo- 
beuswerth, 
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MATHEMATIK. 

FnRiBtmo, b. Gebrüder Groos : Die Lehre fanden 
Combinationen nach einem neuen Systeme bear- 
beitet und erweitert von Dr. Ludwig Oetlhiger, 
ord. Prof. der Mathematik an der Universität zu 
Freiburg. 1837. 1S8S. in 8. (16gGr.) 

Der Vf. ist bei Bearbeitung dieses Werkes von ei- 
nem doppolten Gesichtspunkte ausgegangen. Ersten» 
hatte er die Absicht die Combinuliuiislehre systema- 
tisch zu entwickeln und ihr dadurch den wissen- 
schaftlichen Charakter zu verleihen, der ihr im Vcr- 
hä'Uniss zu der Art, wio andere Theilc der Mathema- 
tik bereits bearbeitet sind, noch sehr fehlt. Zweitens 
aber soll die Schrift als eine Vorbereitung und Grund- 
lage für die Bearbeitung der Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung auf combinatorischem Wege gelten , wiewohl 
hier selbst noch keine Anwendungen auf diese Rech- 
nung gemacht sind. Der Vf. behält es sich vielmehr 
vor, später den Beweis zu führen, dass die Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung von der Combinationslchro 
auf einfachem, elementarem und zugleich allgemeinem 
Wege Antworten erhalten kann, die sie bisher nur 
dem gehcimnissvollcn Gange des höheren Calculs 
entnahm. Wir bezweifeln nicht, dass dieser Beweis 
gelingen wird und wünschen , dass Hr. Prof. 0. ihn 
nicht zu lange zurückhalten möge. Der Begründer 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung Jakob Bcrnoulli hat- 
te schon die Wichtigkeit der Comhinalionslchrc er- 
kannt. Laplacc aber, der wie fast alle Franzosen bis 
auf die neueste Zeit von der Comhinalionslchrc selten 
Gebrauch machte, hat sie auch bei Bearbeitung der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung beinahe gänzlich ausser 
Acht gelassen , worin ihm auch Spätero gefolgt sind. 
Die Comhinalionslchrc ist dadurch in den Ruf gekom- 
men, als scy sie bei der gegenwärtigen Ausbildung der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung nicht mehr geeignet, 
dieser bedeutenden Vorschub zu leisten, und man 
wird daher ihr und der Wissenschaft überhaupt 
grossen Nutzen leisten, wenn man das Gcgcnlhcil 
durch die That nachweist. 

In der Einleitung wird zuerst eine Ucbcrsicht der 
verschiedenen Arten von Zusammenstellungen der 
Elemente gegeben §. 1 — 6. Unter Combinationen 
versteht der Vf. nicht, wie man sonst thut, eine be- 
sondere Art von Zusammenstellung, sondern allge- 
mein alle Zusammenstellungen , in welchen die Ele- 



mente zu gleichen Anzahlen neben einander er- 
scheinen können. Die Combinationen zorfallon als- 
daun in Verletzungen und Verbindungen, je nachdem 
die Verschiedenheit der Stellung der Elemente oder 
die Verschiedenheit der Elemente in den Gruppen 
berücksichtigt wird. Indem nun noch einzelne Be- 
dingungen bei der Bildung der Gruppen hervorgeho- 
ben werden können , so ergiebt sich hieraus eine Rei- 
he von Fällen , welche der Vf. durch folgendes Sche- 
ma, das wir abgekürzt wiedergeben, veranschau- 
licht. 

I. Combinationen im Allgemeinen. 

1 ) Versetzungen 

«) ohne Wiederholung, 

6) mit Wiederholung, 
«") mit beschränkten Wiederholungen, 
ß~) mit unbeschränkten Wiederholungen. 

2) Verbindungen 

<i) ohne Wiederholungen, 

6 ) mit Wiederholungen , 
a) mit beschränktet Wiederholungen, 
/S) mit unbeschränkten Wiederholungen. 

U. Combinationen zu bestimmton Summen. 

1) Versetzungen zu bestimmten Summen , 

2) Verbindungen zu bestimmten Summen , 
wobei sich jedesmal die vier Untcrabtheilungcn o), £), 
o), /?) wiederholen. 

III. Combinationen zu bestimmten Unter- 
schieden. 

Es wiederholen sich alle Fälle aus II. Hierzu kom- 
men nun noch viertens die Produkten -Summen der 
Combinationen , wenn man nämlich dio Elemente der 
Gruppen einer Combinationsclassc als Faktoren be- 
trachtet und aus ihnen alle möglichen Produkte bildet. 
Das* es noch manche andere Betrachtungsweise giebt, 
ist dem Vf. nicht entgangen, er schlicsst sie aber vor- 
läufig aus. Der §. 7 beschäftigt sich mit dcrBezcich- 
nungsart. Dieser Gegenstand niuss nothwendig ei- 
nem jeden, der sich für die Combinationslchro in- - 
torcssirt, sehr wichtig erscheinen, da es sich leider 
nicht leugnen lässt , dass durch die Confusion , welche 
bis jetzt hierin geherrscht hat , der Combinationslchro 
eiu unberechenbarer Schaden zugefügt worden ist. 
(Bi« Fort$etzvng folet.) 



Digitized by Google 



ÖOJ 



77 



610 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



September 1839- 



MATHEMATIK. 
Frbibpro, b. Gebrüder Groos : Die Lehre von den 
Combinationen nach einem neuen Systeme bear- 
beitet und erweiten von Dr. Ludwig Oettinger 



11. a. w. 



D, 



(Fortsetzung ron Nr. 76.) 



'er Vf. .spricht sich über die Bezeichnungsart in der 
Vorrede auf eine sehr beherzigenswerte Weise aus. 
„Hauptsächlich, sagt er, mag der Umstand dorn allge- 
meineren Studium der Combinationen geschadet haben, 
dass beinahe Jeder, der über Combinationen schrieb, 
andere Zeichen wählte, dass sich so eine sehr bunte Zei- 
chensprache für eine und dieselbe Sache bildete, dass 
die nämlichen Sätze in verschiedenen Schriften unter 
anderen Zeichen erschienen und ein neues Kleid nichts 
anderes als die alte Waare verbarg. Nichts ober 
täuscht unangenohmer als unter neuem lockonden Ge- 
wände die alte Larve wieder zu erkennen, nichts 
wirkt entmuthigender, als einen allen, längst ge- 
kannten Satz unter neuer Form wiedor zu finden 
u.s.w." Er hat daher versucht eine einfache, zweck- 
mässige und zugleich erschöpfende Zeichensprache 
einzuführen. Die Elemente bezeichnet er durch Buch- 
staben mit angehängten Zeigcm, also wenn eine 
Reihe gegeben ist, durch o,..., wenn mchrcro 
Reihen gegeben sind, durch die Buchstaben a, 6, c 
it. s. w. mit angehängten Zeigern ; die Versetzungen 
der Elemente o,, o zur qtm Klasse durch 
F(a f , :..an)?, sollen einige Elemente wiederholt 
werden, etwa a, gerade ft, o 4 aber A mal o. s. w., so 
gilt die Bezeichnung P(a,,c, fc , o,,c 4 *, a,...«n)f . 
Die Versetzungen mit Wiederholungen werden unter 
denselben Umständen durch P* (a,, a t ..,a n )q bo- 



oten Klasse ohne Wiederholung, mit beschränkten 
Wiederholungen, mit Wiederholungen bezüglich 
durch C(o t ...o«) 9 C(a t , a a k , a,, a 4 *, a,..a,»)«?, 
C'ia t , a t ...a n ) q angedeutet. Die gleiche Be- 
il. L. Z. 



Zeichnung wird bei den Combinationen zu bestimmten 
Summen und Unterschieden beibehalten, nur wird in 
die Klammern vor die Elemente der kleine lateinische 
aber lange Buchstabe (f) mit Angabc der Summe und 
der kleine lateinische Buchstab (rf) mit Angabc des 
Unterschiedes gesetzt. Die Summe der durch Com- 
binationen einer Klasse gebildeten Produkte wird 
durch ein dem Combinationszeichcn vorgesetztes la- 
teinisches S bezeichnet. Sollen in diesen verschie- 
denen Fällen nicht die Gebilde, sondern nur deren 
Anzahl bezeichnet worden , so werden statt der run- 
den Klammern eckige genommen. Uebcr diese Be- 
zeichnungsart machen wir nun folgende Bemerkungen, 
in welchen der Vf. das Bestreben erkennen möge , ihn 
in seinem Vorhaben zu unterstützen. Was zuerst die 
Wahl der Zeichen für die Elemente betrifft, so hatte 
man dazu in früherer Zeit die Buchstaben des Alpha- 
bets angewandt. Die Unschicklichkeit dieser Be- 
zeichnung liegt nun besonders darin, dass erstens 
hierdurch die Anzahl der Elemente, wie die der Buch-' 
Stäben, beschränkt ist und dass man zweitens, wenn 
man den Rang eines Elementes wissen will, sich an 
die Stelle orinnern muss, die der vertretende Buch- 
slabe im Alphabet einnimmt, äusserlich aber dieser 
Rang durch Nichts angedeutet wird. Daher haben 
Haidcnburg und seine Schüler einen Buchstaben mit 
angehängten Indices eingeführt. Man überzeugte sich 
bald, dass wo nur eine Eleinentcnreiho zur Sprache 
kommt, die Buchstaben überhaupt überflüssig Seyen 
und die Elemente blos durch Zahlen angedeutet wer- 
den könnten. So hat sich auch der Vf. in 
„Forschungen im Gobicto der höheren Analysis' 
derZahJcu bedient. Wo aber mehrere Elementen* 
reihen zur Sprache kommen, scheint es als ob man , 
um diese Reihen voneinander unterscheiden zu kön- 
nen, wieder seine Zuflucht zu den Buchstaben neh- 
men müsste , und dies ist wohl der Grund, warum der 
Vf. sich in dieser Schria der Buchstaben mit beige- 

" wie» 
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der der Lebe I stand ein, dass die Anzahl der Elemcn- 
tenreihen, wie die der Buchstaben, beschränkt ist, 
und dass man, um zu wissen, mit welcher Elcmen- 
tenreihe mau es zu thun hat, die Stelle, die der sie 
vortretende Buchstab im Alphabet einnimmt, kennen 
muss. Wir sehlagen daher vor, dass man die Buch- 
staben ganz weglasse und die Elemente einer Reihe 
durch 1, 2, 3... bezeichne. Wo aber mehrere Elc- 
mentenreihen vorkommen, bezeichne man die Ele- 
mente der ersten durch 1, , 2, , die der zweiten 
durch 1,, 2 3 , 3, die der dritten durch I, , 2, , 3, ... 
u. s. w. , so dass jedes Element unmittelbar zeigt, zu 
welcher Reih« es gehört uud welche Stellung es in 
derselben einnimmt. Was nun ferner die Bezeich- 
nung der verschiedeueu combinatorischen Operationen 
betrifft, so glauben wir, das« auch diese noch einer 
weiteren Vereinfachung fähig ist. Der Vf. bezeichnet 
die Verbindungen ohne Wiederholung und die mit be- 
schränkten Wiederholungen durch denselben Buch- 
i, nur dass er im letzteren Falle an dem Ele- 
selbst andeutet , wie oft es wiederholt werden 
kann; die Verbindungen mit Wiederholungen dage- 
gen werden auf besondere Weise bezeichnet Da 
aber diese letzteren sich von den Verbindungen mit 
beschränkten Wiederholungen nur dadurch unter- 
scheiden, dass hier jedes Element, so oft es die Na- 
tur der Operation erlaubt, wiederholt werden kann, 
so müsste man, wenn man consequetit seyu will, auch 
für diesen Fall dasselbe Zeichen beibehalten und an 
den Elementen selbst andeuten, wie oft sie vorkom- 
men können. Wir wurden also z. B die Verbindun- 
gen mit Wiederholungen zur dritten Klasse ans den 
Elementen a t , o, ...«» nicht durch C'(a, , a, ...«»)', 
sondern durch C( «,3 , . . . an 3 ) 3 bezeichnen. Uebri- 
gens können wir es nicht unberührt lassen , dass der 
Vf. den Ausdruck beschrankte Wiederholung bei den 
Verbindungen in einem gana anderen Sinne braucht 
als bei den Versetzungen , was uns nicht passend 
scheint. Während er nämlich unter Verbindungen mit 
beschränkten Wiederholungen solche versteht, bei 

Der »einfachste Wog scheint mir aber der zu seyn, 
dessen sich Hr. von Elthnjthamen in seiner Combt- 
nationslehre bedient, wir hätten gewünscht, dass der 
Vf. darauf Rücksicht genommen härte. Der zweite 
Abschnitt behandelt die Combiuationen zu bestimmten aus Gesetzmässigca , was sieh in jedem einzelnen 
Bommen §. 14 — 22. Zur Bestimmung der Grup- Falle, ohne alles Probieren siehe* angeben läset, inuss 
penanzahl der Verbindungen mit Wiederholungen giebt eich wohl auch im AUgemeiaen ausdrücken lassen. 

t, in Beziehung 



welchen ein oder mehrere Elemente mehrere Mal Vor- 
kommen können , nennt er Versetzungen mit be- 
schränkten Wiederholungen solche, in welchen ein 
oder mohrere Elemente gleich viel Mal wiederholt vor- 
kommen müssen. Den Fall aber, wo bei diu Vcr*> 
Setzungen ein oder mehrere Elemente bis zu einem 
Maximum der Wiederholung wiederholt werden kön- 
neu, hat er gar nicht untersucht. Ref. hat schon frü- 
her in diesen Blättern den Vf. auf mögliche Abkür- 
zungen aufmerksam gemacht und beispielsweise die 
Bezeichnung die Schweina in seiner Analysis (S-3, 
nicht §. 88) anwendet, angeführt; er ist noch immer 
dieser Meinung und muss bekennen, dafts er die hierauf 
bezügliche Bemerkung des Vfs. in der Vorrede nicht 
verstanden hat, namentlich nicht weiss, was mit der 
bestimmten Bedeutung dieser Bezeichnung gemeint ist. 

Nach dem früher angegebenen Schema werden 
nun im ersten Abschnitt die Combinationen im Allge- 
meinen behandelt und zwar § 8 — 10 die Versetzun- 
gen, Bildung und Anzahl der Gruppen joder Klasse 
und auf dieselbe Weise $.11 — 13 die Verbindungen. 
Die Gruppenanzahl der Verbindungen mit Wiederho- 
lungen wird auf zwei Wegen bestimmt, einmal durch 
ein bereits von Euler angewandtes Verfahren und dann 
durch dieSummation einer Reihe, indem die Gruppen— 
anzahl jeder späteren Klasse aus derjenigen der vor- 
abgeleitet wird. So findet 

1 9-1/1 



Dass aber die 



Q-l)?-'/' 19-'/» 
H -i/t T v-i/i 



mW 



hat 



der Vf. nur angedeutet und nicht bewiesen, 
man die Groppenanzahl der Verbindungen ohne Wie- 
derholung als bekannt voraus, so kann man auch dt« 
der Verbindungen mit Wiederholungen vermittelst «ies 
neuerlich im Crelle'schen Journ. f. d.M. (Bd. 18. IM. 4. 
S. 375) mitgeteilten Satzes durch eine Roihe finden. 
So erhielte man s. B. 

1.2.3 "Uj 

' I 

auf einen allgemeinen unabhängigen Ausdruck für ih- 
re Bestimmung sagt er aber, dass es einen solchen 
wohl nicht gäbe. Wir hätten gewünscht, dass er sieh 
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rig seyn, mag sogar gegenwärtig die Kräfte der Ana- 
lysis übersteigen, nie aber sollte man sich selbst die 
Hoffnung zur Auffindung dieses Gesetzes abschneiden. 
Die Gruppenanzahl der Verbindungen ohne Wieder- 
holung wird auf die der Verbindungen mit Wiederho- 
lungen zurückgeführt, indem die Anzahl der Verbin-, 
düngen ohne Wiederholung aus <y Elementen zur 

Summe h + gleich ist der Anzahl der Ver- 

bindungen mit Wiederholung aus eben so viel Ele- 
menten zur Summe n. Dies hat bereits Eitler in der 
Abhandlung de partitione numerorum QCoim Nov. ac. 
Peir. T. 3) bemerkt, welche überhaupt für diese 
ganze Lehre von grosser Wichtigkeit ist und mehrere, 
höchst merkwürdige Sätze enthält. Hierher rechnen 
wir z.B. den Satz, welcher die Anzahl der Verbindun- 
gen mit Wiederholung zur Summe n aus der Anzahl 
der Verbindungen zu kleineren Summen Gnden lehrt. 
Vielleicht lag es nicht im Plane unseres Vfs., in solche 
Details einzugeben , doch hätten wir gewünscht, da ss 
er etwas über dio Frage, wie man die Anzaiil aller 
Verbindungen zu einer bestimmten Summe finden 
kann, gesagt hätte, da er sieh nur damit beschäftigt, 
diese Anzahl für eine bestimmte Klasse zu finden. 
Diese Bemerkung gilt auch für alle folgenden Unter- 
suchungen. In §. 18 — 22 wird ein spezieller Fall 
der Corabinationen v zu bestimmten Summen betrach- 
tet, wenn nämlich Elemente ausgeschlossen werden. 
Hierbei ist natürlich, je nach den ausgeschlossenen 
Elementen, eine grosse Anzahl von Fällen denkbar. 
Der Vf. beschränkt sich auf drei Hauptfälle, wenn 
f) Anfangs - Elemente, t) höhere Elemente, 8) Zwi- 
schenelemente ausgeschlossen werden, oder auch 
mehrere solche Elcmentengruppen zu gleicher Zeit. 
Die Combinattonen zu bestimmten Unterschieden wer- 
den in §. «3 nur erwähnt. In §.24 — 30 behandelt 
der Vf. die Summen der durch Coinbmationen erzeug- 
ten Produkte und zwar zuerst in Beziehung auf Ver- 
setzungen, dann in Beziehung auf Verbindungen. 
Die Summe der durch Versetzungen mit .Wiederho- 
lung erzeugten Produkte wird leicht auf die Verbin- 
dungen mit Wiederholung zurückgeführt. Die Sum- 
men der Versetzungen mit beschränkten and unbe- 
schränkten Wiederholungen werden noch leichter und 
unmittelbarer gefunden. Zu der Summe der durch 
Verbindungen ohne Wiederholung entstehenden Pro- 
dukte gelangt der Vf. £ 86 — 28 auf zwei verschie- 
denen Wegen , durch eine sehr interessante Analyse , 
die er auch schon früher angewandt hat, indem er 
sich der Differeuzialrechnuug bedient. Die Verwiek«- 



long' der Zeichen verhindert uns jedoch hier näher 
darauf einzugehn. In seinen „Forschungen" hatte 
der Vf. geäussert, mau würde eine unabhängige Sum- 
mirung der Verbindungen finden können , wenn mau 
eine Facultätenformel fände, die die Formel 

' a m ± l b m + 1 'ms.-., 
a-b = 

als speciellcn Fall enthielte. Kino solche hat Ref. bei 
Gelegenheit der Besprechung jenes Buches in diesen 
Blättern gegeben ; keinesweges hat er aber geglaubt 
in ihr das gesuchte Mittel gefunden zu haben, wie der 
Vf. in der Vorrede (S. XIV) sagt, er hatte vielmehr 
nur beabsichtigt, dem Vf. das, was er vergebens ge- 
sucht hatte, in itzuth eilen, den weiteren Gebranch ihm 
selbst überlassend. Summe der Verbindungen mit 
Wiederholungen §.28—29. Summe der Versetzun- 
gen mit Wiederholungen zu bestimmten Summen $.30. 

Der 5to Abschnitt enthält Untersuchungen über 
die Combinationen die durch die Verbindungen der 
Gruppen verschiedener Elomentcnrcihen erzeugt wer- 
den. Während im Vorhergehenden die Gruppen im- 
mer als aus gleichartigen Elementen gebildet angese- 
heu wurden, so werden hior die Elemente verschie- 
dener Reihen als verschiedenartig angesehen, die von 
einer Reihe als zusammengehörig. Will man nun 
Versetzungen ohne Wiederholungen aus den Elemen- 
ten der zwei Reihjen 
°i> 

bilden, so dass immer h Elemente aus der ersten und 
k Elemente aus der zweiten Reihe in jeder Gruppe er* 
scheinen, so besteht diese Operation , welche der Vf., 
wie uns scheint, nicht hinlängfich klar auseinander 
gesetzt hat , darin, dass man zuerst aus den Elemen- 
ten o,, «,...«„ alle Versetzungen zur Klasse A bil-^ 
det und alsdann, zu jeder Gruppe, so oft als es an- 
geht, h Elemente aus der zweiten Reihe, die solche 
Indiccs führen, die nicht schon in den gebildeten 
Gruppen verkommen, mit allen möglichen Versetzun- 
gen hinzufügt. Diese Operation bezeichnet der Vf. 
durch 

Pfo,, a 9 ...cr n , 6,, b % ...b m ~\ ' 
und es ergiebt sich, dass die Anzahl dieser Versetzun- 
gen = M*'T* (m — ä/I- 1 ist. Der Vf. hat indes- 
sen den Umstand ganz unerwähnt gelassen, dass 
diese Formol nur für den Fall gilt, wenn tn grösser 
als Äist, dass sie dagegen unbrauchbar wird, wenn 
m^Aeder m kleiner als h ist, ein Fall, der doch eben 

* 
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sowohl wie der frühere vorkommen kann. Sollte *. B. 

P[«,, o a , tt a ; b ly A,]- 1 
gebildet werden, so erhalt man 

«,fl ? b s tt, «, A, 
«, o, 6, a, (i, b, 
d. h. vier Gruppen während die erwähnte Fermcl 
2[— 1 11-1 

3 .0 = 0 geben würde. Dieser Fall bedarf of- 

A, k 



P[«r,, o s ...o n ; b,...b m ~\ = P[A,, A 4 ...A m ; «, 



fenbar einer besonderen Behandlung; wir begnügen 

uns hier mit der Andeutung, dass maiulic Bestimmung 
der Uruppcnanzahl jedesmal aus der von dem Vf. ge- 
gebenen Formel ableiten kann , indem der Fall , wenn 
m <T A, jedesmal auf den zurückgeführt werden kann, 
wenn m > A ist. Man 
ken, dass allgemein 



ist , wenn daher »i < A ist , so nimmt man die zweite 
Form und findet mithin für die Anzahl der Gruppen 
. k',—i h,—l 

m . (n — A). In dem oben angeführten Beispiel 
war n = 3, m = 2, A = 2, k — l und die Formel giebt 

11-1 2|-1 

2 . 2 = 4, wie dies auch wirklich der Fall ist 
Dieselben Bemerkungen würden auch auf den Fall 
auszudehnen seyn, wenn aus mehr als zwei Rethen 
Versetzungen gebildet werden sollen. In §. 32 wird 
vermittelst dieser Versetzungen die allgemeine Auf- 
lösung der Gleichungen vom ersten Grade mit mehre- 
ren unbekannten Grössen gegeben. Der Vf. betrach- 
tet zuerst drei Gleichungen 

o, x + b, y-f-c, z=d, 

a s x + b,st + c i z=d i 

und findet durch das gewöhnliche Eliminationsverfah- 
ren, dass sich die Wcrthc von x, y, z durch die 
drei Formeln 

m Pjd,, d %i rf,; 6,, 6,, b t \ e,, c a , c,]'»'> » 



PL°i> «s» «!? *n b 2> A >> c n C a , C,]».'. 1 
PK, ^, <*i» Oj» «t, <n', c,y>i-* 
P[A,, 6 S , A, ; a t ; c„ c s , c,]'.'.» 

P.[rf„ rf, , o*,; o„ a,; 6,, A,, 5,]«»«»« 
c a , c 3 ; c, a, a,; 4„ A,, AJVTT 
darstellon lassen, wo in den Produkten - Aggregaten 
die Zeichenfolge 

+ + + — 

beobachtet werden muss. Diese Ausdrücke verwan- 
delt er nun in drei andere, in welchen die Nenner 
identisch sind, nämlich 

j ,_ P(rf,, d„ 0%; b„ A,, A,; c,, c,, c,)'»'« 
P(«,. «n *»> **> V> ««, « a , c, )»•».» 



'(«., «,,<»,; c,, c„ c, 

J'O,, a,, a >; A,, 6,, A,; c,, C, , C,) 1 » ' 
j_ P(gn ff a> °i » A,> *t> <*i> <*u t/,) 11 ' 1 
P(«i> «»> «r> *i» *s, *ii Ci» *>> Ca) 
wo wieder dieselbe Zeichenfolge wie früher beobach- 
tet werden muss. Dor Vf. fährt hierauf fort: „die hier 
gefundenen Darstellungen lassen sich nun ohne 
Schwierigkeit auf die Auflösung der Gleichungen mit 
vier und mehr unbekannten Grössen ausdehnen, denn 
mau erkennt leicht, dass die gemachten Schlüsse sich 
auf jeden einzelnen Fall übertragen lassen und allge- 
mein sind." Ref. muss indessen bekennen , dass er 
in dem Vorhergehenden gar Nichts von Schliiste« be- 
merkt bat. Es kommt Alles, wie gesagt, darauf 
hinaus, dass der Vf. durch das gewöhnliche Elimina- 
tionsverfahren die Formeln für den Fall findet, wo 3 
Gleichungen mit drei unbekannten Grössen gegeben 
sind , und es ist nicht wohl einzusehen , was man 
hieraus für den allgemeinen Fall schliessen soll. Wir 
könnon vielmehr nicht umhin cs auszusprechen, dass 
die allgemeinen Formeln durchaus nicht bewiesen 
sind. Solcher Formeln giebt der Vf. drei, wovon je- 
doch die zweite nur eine einfache Entwicklung der 
ersten ist, weswegen wir sie übergehen, die zwei 
anderen sind im Grunde auch nur durch die Stellung 
der Gruppen verschieden. Sind nämlich m unbekann- 
te Grössen x,, x», «r, ...*,„ durch die m Glei- 
chungen 

+ +c,.r,+ ... + m,x m = n, 
a t x, + b 9 x t + c i x t +... + m i x m ^n i 

o M x l + b m x i + c m x 1 + ... +tn m x m = n m 
gegeben, so findet man entweder 



oder 



I) j. _ -P(*n "i"'"«! A,, 6,. ..6»,; ...m t} m i ...m m ') i ' l < 1 
P(«o «»•■««; b,...b mj ...m iy m,... m m ') t > t ' x 
_ J*( w it ** i ...n mt a,, a,...a m , c,, c t ...c m ; ...>»,, 



..> »,, m,...i» m ) 



U.S.W. 



2) x, 



P(w, n, , ...«„,; b iy b 



,b 



x, = 



P("., «1 



? /»; w a . c,, c a ...c m ; 



..i» (> «i a ...rw w ) 



Cö*r B««cAIm»( folgt.) 

— i ■ — 
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MINERALOGIE. 

Halle, b. Schwetschke u. Sohn: Lehrbuch der 
gesummten Mineralogie von Ernst Friedrieh Ger- 
mar , Dr. der Philosophie uod Medizin, ord. Prof. 
der Mineralogie and Director des akad. mincralog. 
Museums zu Halle u. s. w. Zweite umgearbei- 
tete Auflage. 1837. VI u. 500 S. 8. Mit 10 
Kupfortafcln. (1 Rthlr. 19 gGr.) 



IL 



I, itcr den vorhandenen Lehrbüchern der Mineralo- 
gie dürfte gegenwärtiges, besonders rücksichtlich sei- 
ner Brauchbarkeit für Vorlesungen auf Universitäten, 
den ersten Platz einnehmen. Weil die genaue Abwä- 
gung aller Verhältnisse, durch welche sich dieses 
Werk von andern Compendien unterscheidet, ebenso 
wenig als die sorgfältige Prüfung aller in demselben 
behandelten Gegenstände im Plane gegenwärtiger An- 
zeige liegt, welche nur die wichtigsten Punkte berüh- 
ren kann, durch welche sich dieses Lehrbuch vorzüg- 
lich charakterisirt, so geben wir für diesen Zweck 
folgende Bemerkungen: 

Die Krystallographie ist in einer Form darge- 
stellt, welche dem nächsten Bedürfnisse in akademi- 
schen Vorträgen hinreichend entspricht, ohne bei dem 
Lernenden eine Gewandtheit im Calcul für die Ablei- 
tung and Bezeichnung einzelner Krysiallgcstalten vor- 
auszusetzen. Ref. , welcher in seinen akademischen 
V orträgen über allgemeine Mineralogie wiederholt dem 
trefflichen Lehrbuche Naumann s gefolgt ist, wurde 
bei aller Einfachheit der krystallographischen Metho- 
de, welche Naumann darin befolgt hat, bald genö- 
ihigt dasselbe wieder zu verlassen, weil er sich sattsam 
davon überzeugt hatte, wie die gewöhnlichen Zuhörer 
in mineralogischen Vorlesungen, die Mediziner, Phar- 
hiaceuten und s. g. Cameralisten die kry stall o graphi- 
sche Symbolik abnormen und im glücklichen Falle 3 
SO Zuhörern den pythagorischen Lehrsatz oder 
! quadratische Gleichung lösen können. Als Gruud- 
S estalten sämmtlicher Krystalle betrachtet der Vf. das 
regelmässige Octaeder , - die Quadratpyramide, die 
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Rhombenpyramide und die Hexagonpyramide. Sollte 
indess nicht der verehrte Vf. durch eine unmittclbaro 
Berücksichtigung der naturgemässen und zwar mit 
den Verhältnissen der Lichtbrechung und Licht Polari- 
sation so wie mit der Ausdehnung der Krystalle durch 
die Wärme im innigen Zusammenbange stehenden geo- 
metrischen Grundlage der gerad - und schiefaxigen Kry- 
stallabtheilungen , wolche Naumann auch in seinem 
neuesten Lehrbucbe der Krystallographie mit so triffti- 
gen Gründen geltend gemacht hat, auf eine durchgrei- 
fendere Darstellung geführt worden seyn ? 

Werfen wir demnächst einen Blick auf die Dar- 
stellung der Lehre aller übrigen , und zwar physikali- 
schen, chemischen und geognostischon Kennzeichen 
so ist diesolbo vom Vf. etwas stiefmütterlich bedacht 
worden, indem der Vf. die Gesetze der Lichlbre- ' 
chung und Polarisation, so wie die der chemischen Ver- 
bindungen und des Austausches isomorpher Säuren und 
kaum berührt hat, während doch die beiden 
Verhältnisse für alle Mineralien, die in Er- 
mangelung einer bestimmten Krystallgestalt bestimmt 
werden sollen, und letztere bei der Frage über die 
Identität und Diversität zweier Individuen so höchst 
wichtig sind. 

In der eigentlichen Beschreibung der einzelnen 
Mineralien ist sich der Vf. rücksichtlich der Aufeinan- 
derfolge derselben ganz treu geblieben. Wir begeg- 
nen daher wiederum den vier recht einfachen Reihen : 
Knien und Steine, Salze, brennliche Mineralien und 
metallische Mineralien. Mit der Ansicht des'Vfs. 
in ein Lehrbuch nur die iu geognostischer, technischer 
chemischer Hinsicht wichtigen Mineralien aufzu- 
nehmen , sind wir ganz einverstanden. Ebenso hal- 
ten wir die Notizen über das Vorkommen in geogno- 
stischer und geographischer Hinsicht, so wie über die 
Benutzung der Mineralien für eine sehr zweckmässige 
Zugabe. 

Für ein Lehrbuch finden wir es sehr angemessen, 
dass der Vf. die Lehren der Geognosie und Geologie 
mit einander vereinigte; nur dürfte es die Methode de.« 

1 ^ Digitized by Google 



619 



Ergänzung sb l Atter zur a l. z. 



620 



Unterrichtes sehr erleichtern, wenn der Vf. die Pelro- 
graphic ausführlicher behandelt und der Gcognosic die 
Petrcfactenkunde in der Weise vorausgeschickt hätte, 
wie er die Krystallographie der eigentlichen Beschrei- 
bung der JUiucrahen hat vorangehen lassen. Denn in 
der That kann man die Proportion aufstellen, dass 
sich die Pctrefactenkunde zurGeognosie verhalte, wie 
die Krystallographie zur Oryktognosie. Abgesehen 
hiervon müssen wir gestehen, dass die Pctrefacten- 
kunde in einer dem gegenwärtigen Stande der Wis- 
senschaft entsprechenden Gestalt abgehandelt worden 
ist, und sich dadurch der Vf. ein ganz besonderes 
Verdienst erworben. Dabei können wir aber auch 
nicht umhin der lehrreichen Beschreibungen zu er- 
wähnen, welche für die Pflanzenversteinerungen der 
Prof. Göppert in Breslau dem Vf. mitgethcilt hat. 

An alle diese Entwickelungcn schlicsst sich end- 
lich auch noch eine geschichtliche Uebersicht dessen, 
was im Gebiete der Wissenschaft geleistet worden; ei- 
ne Uebersicht, welcher die Literatur mit einverleibt 
worden, die sich in dieser Verbindung um so besser 
ausnimmt , als mit einem blossen Verzeichnisse von 
Büchertitcln nur wenig ausgerichtet wird. 

Noch ganz besonders erhöht ein treues Register 
die Brauchbarkeit dieses Werkes. K. 



NATURWISSENSCHAFT. 
Jbsa, b. Frommann: Historisch - topographische» 
Taschenbuch von Jena und seiner Umgebung, be- 
sonders in naturwissenschaftlicher und medicini- 
schcr Beziehung. Herausgegeben unter Mitwir- 
kung der Herren Brehm, Döbereiner, Fries, 
GöttHng, Iluschkc, Kieser, Krame, Benner, 
Schmid,Schrön, Stark /., Suckow sen. u.jun., Thon, 
Voigt, Wackenrader u. A. von /. C. Zenker. Mit 
dem Plane von Jena und einem geognostischem 
Proßle. 1836. X u. 338 S. 8. broschirt. (1 Rthlr. 
l«Ggr.) 



auf Veranlassung der Uten Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte veranstalteten Zu- 
sammenstellung aller merkwürdigen Notizen über Jena 
glauben wir desshalb unsero ganz vorzügliche Auf- 
merksamkeit widmen zu müssen, weil gerado Jena 
dem Fremden wie dem Einheimischen so viel Interes- 
santes darbietet und die gegebenen Beschreibungen 
durch ihre Gründlichkeit und Genauigkeit Nichts zu 
wünschen übrig lassen. 

Das ganze Unternehmen zerfällt in zwei, we- 
sentlich verschiedene Hauptstücke, in die Beschrei- 
bung Jena'» an sich, aU Stadt und Universität, und in 



verchrlichen Herausgebers, 



die naturbistorische Untersuchung der Umgebung von 
Jena, von denen jedes gemäss der verschiedenen Ge- 
genstände besondere Abschnitte, 
gen, enthält. 

Die Hauptabsicht des 
dem Ganzen einen bleibenden Werth zu crtheilen, Hess 
sich in eiuer Universitätsstadt, wie gerado Jena ist, 
welches seinen bekannten Ruhm fortwährend behaup- 
tet, wohl leicht erreichen. Ihm standen die nicht blos 
mit der Wissenschaft, sondern auch mit den lokal - 
interessanten Gegenständen vertrautesten Gelehrte» 
zur Seite. Dazu gesellte sich die Amnuth der Gegend, 
die Fülle an Productcn aus jedem Naturreiche, der 
Rcichthura der Sammlungen an ausgezeichneten 
Exemplaren', die sinnreiche Einrichtung öffentlicher 
Heilanstalten und ähnlicher Institute , kurz der Vor- 
zug aller in naturhistorischor und medizinischer Rück- 
sicht wichtiger Gegenstände, so dass das Werk nicht 
allein das Gepräge des Gediegenen, sondern auch des 
Interessanten erhielt. Die von nachbenannten Män- 
nern beschriebenen Gegenstände sind nämlich: J) in 
Beziehung auf Jena als Stadt und Universität, 1) das 
Geschichtliche uud Topographische der Stadt, vom Pa- 
stor Schmidt ; die ersten Nachrichten über die Stadt 
Jena (Gcnea) stammen aus dem Jahre 10*9, der 
Zeit Kaiser Konrad II. 2) Die Universitätsbibliothek 
und das Münzkabinet, vom Hofrath und Prof. Dr. 
Göttling\ reich an schätzbaren Handschriften und 
Münzen aus der Zeit der römischen Republik. 3) Die 
Grossherzogl.Sternwartem.it dem meteorologischen In- 
stitute, vom Prof. Dr. Sehr/in. 4) Das physikalische Ka- 
binet, vom Geh. Hofrath und Prof. Dr. Fries. 5) Die 
Grossherzogliche Lehranstalt für Chemie, vom Hof- 
rath und Prof. Dr. Döbereiner; in neuerer Zeit für prak- 
tische Ucbungcn der Studircnden durch ein zweck- 
mässiges elegant erbautes Laboratorium erweitert. 
6) Das pharmaceutische Institut (eine Privatanstalt), 
vom Prof. Dr. iVackenrader. 7) Das Grossherzogliche 
mineralogisch» Museum, vom Prof. G. Suckoto; die 
Beschreibung ist verknüpft mit vielen beachtenswer- 
ten krystallographischen und chemischen Notizen 
über Exemplare dieser überaus reichen Sammlung. 

8) Der botanische Garten, vom Goh. Hofrath und Prof. 
Dr. Voigt ; die Angaben darüber sind leider sehr kurz, 

9) Dio Petref'actensammlung sowie das zoologische und 
osteotogische Kabinet, vom Herausgeber; dio Dar- 
stellung enthält viele detail lirte und genaue Angaben 
über einzelne Gegenstände. 10) Die Thierarzenei- 
schule, vom Hofrath und Prof. Dr. Benner. 11) Das 
anatomische Gebäude und Museum, vom Hofrath und 
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Prof. Dr. Huschke. 1«) 
zwischen praktischen Anstalten ( nämlich die ambu- 
latorische Klinik, das Landkrankenhaus , das Entbin- 
dung* - und Hebammeninstitut , so wie das Landes- 
irreninstitut') vereinigt mit vielen durch die Erfahrung 
geprüften Bemerkungen über den allgemeinen Gesund- 
heitszustand zu Jena und den daseibat herrschenden 
Krankkeitscharakter , von den Geheimen HofriUhcn Dr. 
Stark I. und Suckow. Endlich 13) über die Klinik des 
Hn. Geh. Hofrath Dr. Kieser. — IT) Die Umgegend von 
Jena betreffend, und zwar 1) das Topographische, 
nämlich die allgemeine Physiognomie des merkwürdi- 
gen jcna'schen Thüles und die umliegenden Dorf sc haf- 
ten, vom Pastor Sckmid ; 2) das Klima , vom Prof. Dr. 
Sckrön; 3) die Mineralien und Gewässer, vom Prof. 
G. Suckow; erstere bestehen besonders in kohlensau- 
ren und schwefelsauren Erdsalzen (Kalkspath, Bitter- 
spath, Gyps, Cölostin u. s. f.) so wie in Quarz, und 
zwar in Individuen der Flötzmuschelkalk - , derFlötz- 
dolomit- und FJötzsandformation. 4) Die Protogaea 
jenensis, nämlich die Architektonik der jcna'schcn Ber- 
ge , das Petrefaktologische und Geologische ( mit ei- 
nem idealen, geogn ostiachen Profile ), und 5) (he Flora 
jenensis so wie 6) die Fauna jenensis , v om Heraus- 
geber, und zwar die Fauna mit dem in der That recht 
eistandc des Pastor Brehm, dcsPa- 
und des Prof. Dr. Thon. 



treues, vom Pastor Sckmid verfertigtes Sachregister 
erleichtert den Gebrauch dieser musterhaften Topogra- 
phie. 

Der Verlagshandlung gebührt wegen des corrck- 
ten Druckes, des weissen Papieres und der fast i 
Lettern ein i 



MATHEMATIK. 
Fbeibcbo , b. Gebrüder Groos : Die Lehre von den 
Combinationen nach einem neuen Systeme bear- 
beitet und erweitert von Dr. Ludwig Oettinger 
u. s. w. 

CBeschluts von Nr. 77.) 
Die zweite, Ende vorigen Stücks angeführte 
Methode rührt übrigens nicht, wie der Vf. zu 
glauben scheint, von Rothe her, sondern ist be- 
kanntlich schon in Cramof s Inirod. ä Tanalgse des 
courbes zu finden ; Rothe hat nur einon strengen Be- 
weis dazu gegeben. Wir können nicht umhin, bei die- 
ser Gelegenheit auf eine vortreffliche Abhandlung des 
Hn. Dr. Reiss aufmerksam zu machen, die neulich in 
der Correspondance mathematujue von Queteiet er- 
schienen ist und unter vielem anderen auch eine sehr 
elegante Darstellung der Theorie der Elimination ent- 
hält. In §. 33 bespricht der Vf. in der Kürze die Ver- 
setzungen mit beschränkten Wiederholungen, die 
durch Verbindung der Gruppen verschiedene! 

Es ergiebt sich 



1 1 



I". 1 I« 1 . 1 l" 1 . 

wobei jedoch wieder die bereits früher gemachte 
Bemerkung in Beziehung auf den Fall, wenn 
m</i, o<ä+ feist, stattfindet. In §.31 finden 
sich die Versetzungen mit Wiederholungen, welche 
aus verschiedenen Elementeureihen gebildet werden. 
Es werden hier zwei Arten unterschieden, nämlich 
1) solche Versetzungen, in welchen die Elemento ei- 
ner jeden Reihe mit den ähnlichen und unähnlichen 
der übrigen Elementenrcihen zusammentreten , wobei 
die Stellenzablen ähnlicher Elemente wiederholt er- 
scheinen und S) solche, bei welchen die Elemente 
eiuer jeden Reihe nicht nur mit allon Elementen dor 
übrigen, sondern auch mit sich selbst zusammentreten. 
Die erste Art wird durch P' bezeichnet und es er- 
giebt sich 

nr , . , *'* 

r\_a x ,a i ...a n \b l ,b i ...b M \=zn . tat 

woraus alsdann auch leicht die allgemeinere Formel 

für den Fall, dass mehr als zwei Elementenrcihen gc- 



geben sind, gefunden wird. Die zweite Art wird 
durch P l bezeichnet und es ergiebt sich 

k,k h k 

pi C«i > «» » •••««; *i ,*»•••**] = » . »» 

Ks giebt hier offenbar noch einen anderen Fall, der in 
der Mitte zwischen den Versetzungen ohne Wieder- 
holungen und mit Wiederholungen liegt, nämlich 
wenn die Wiederholungen in Sofern beschränkt sind , 
dass nicht alle ähnUchcn Elemente, sondern nur ein 
Theil derselben zusammentreten darf. Der Vf. hat 
ihn nicht aufgenommen. 

Im folgenden §. finden sich Anwendungen des 
vorhergehenden auf dieEntwickelung der Polynomien. 
Der Vf. bemerkt, dass ein Fall bis jetzt noch nicht in 
der Entwickelung der combinatoriachen Analysis be- 
trachtet worden ist, wenn nämlich mehrere Polygone 
von beschränkter aber ungleicher Gliederanzahl mit 

Fall schon allerdings z. B. in Thibaut s Analysis. 
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In den §§. 36 und 37 werden die Verbindungen 
mit und ohne Wiederholungen betrachtet, welche 
durch Verbindung der Gruppen verschiedener Ele- 
jnentenreihen erzeugt werden. Die letzteren werden 
durch C bezeichnet und es ergiebt sich 

*» ~ l (m— n)* — 1 
C[a,, a t ...a a 'y e,...6 m ] = — jyj — 

Doch gilt auch hier die Bemerkung dass die Formel 
nur für den Fall richtig ist, wenn m > h. Die enteren 
werden in zwei Falle abgetheitt 1) Verbindungen , in 
denen die Elemente jeder Reihe mit ähnlichen oder 
unähnlichen der übrigen Reihen zusammentreten, das 
Zeichen für diese Bildungen ist C. 2) Verbindungen, 
in denen die Elemente jeder Reihe nicht nur mit allen 
Elementen der übrigen, sondern auch mit 
saramentreten, das Zeichen ist Q. Die 
zahl der ersten Art ist 

I*'. 1 t* 1 - 1 l". 1 .- 
Die Gruppenanzahl der zweiten Art ist 

= h • m • o • • • 



Auch hier sind noch mehrere Zwischenfalle denkbar, 
die nicht weiter erwähnt sind. 

Im sechsten Abschnitt, §.38—40, wird die Ver- 
keilung der Elemente in Fächer behandelt. Der Vf. 
versteht hierunter die Uesammtheit aller möglichen 
Zusammenstellungen von Gruppen , die dadurch ent- 
stehen, dass man zwei oder mehrere Fächer annimmt 
und in sie, der Reihe nach , eine gegebene Elemen- 
tcnanzabl gruppenweise so bringt, dass in jedem Fa- 
che immer eiue gleich grosse Zahl von den Elementen 
erscheint. Es können hierbei die Elemente aus einer 
oder aus mehreren Reihen genommen werden, es 
kann zugleich die Bedingung gemacht werden, dass 
die Elemente wiederholt oder nicht wiederholt werden 
dürfen. Für alle diese Fälle wird die Anzahl der Vcr- 
tbeilungen gegeben. Hieran schliesst sich im sieben- 
ten Abschnitt §. 41 und 42 die Untersuchung über die 
Zerstreuung der Elemente in Fächer, 



eine Elementenanzahl so in Fächer verlheilt wird, 
dass immer nur einElemeut in jedem Fache erscheint, 
die Kiemente selbst aber uach und nach alte mögli- 
chen Zusammenstellungen in den Fächern 



Hier können wieder die Elemente aus oiner oder meh- 
reren Reihen mit und ohne Wiederholung genommen 
werden. Für alle diese Fälle ist die Anzahl der Zer- 
streuungen gegeben. Wir hatten gewünscht, dass 
der Vf. die Verdienste des" Iln. Hofr. Schiceins um 
diese Lehre erwähnt hätte. Eine besonders interes- 
sante Untersuchung ist die über die Stellenelemente 
bei Versetzungen im achten Abschnitt §. 43 — 46. 
Jüan denke sich zuerst die Elemente einer Reihe 

•i* *i> fl i • • • 
Nimmt man bei diesen Elementen auf die Ordnung, in 
welcher sie erscheinen, Rücksicht, so dass also das 
Element a, die erste, das Element n, die zweite Stel- 
le u. s. w. einnimmt und man bildet Versetzungen zu 
irgend einer Klasse, so werden die einzelnen Ele- 
mente alle möglichen Stellen neben einander einneh- 
men. Nennt man nun die Stelle, die einem Elemente, 
nach Angabe seiner Stellenzahl, zukommt, die ihm 
zugehörige Stelle, so kann man fragen, wie oft ein 
jedes Element die ihm zugehörige Stelle einnimmt; 
oder, wenn man dies Element selbst, in sofern es 
diese Stelle einnimmt, ein Stcllenelemcnt nennt, wie 
gross die Anzahl der Stellenclemcntc bei irgend einer 
Versetzungsklasse ist. Die Formet, welche diese 
Frage beantwortet , hat die Gestalt einer Reihe und 
läset sich, wie der Vf. zeigt, wenn n sehr gross ist, 
durch einen kurzen eleganten Ausdruck ersetzen. Es 
ergiebt sich daraus auch zugleich die Beantwortung 
der Frage, wie gross dio Anzahl der Gruppen ist, in 
welchen kein Stellcnclement erscheint, so wie der 
Frage, wie gross die Anzahl der Gruppen ist, bei wel- 
chen gerade r Elemente auf ihren Stelleu erscheinen. 
Dieselbe Untersuchung kann auch für den Fall ge- 
führt werden, wenn die Versetzungen durch Ele- 
mente mehrerer Reihen erzeugt werden, worüber 
man in §. 45 und 46 Erörterungen findet. 

Der letzte Abschnitt , §. 47 und 48, ist der Un- 
tersuchung über dio Näherungswerlhe sehr grosser 
Facultätcn gewidmet. Dieser Gegenstand ist be- 
sonders in der Wahrscheinlichkeitsrechnung von 
grosser Wichtigkeit, gehört aber eigentlich nicht in 
die Combinationslehre. Der Vf. zieht ihn hierher 
weil bei der Bestimmung der Gruppenanzahl der 
Combinationen oft Faculläten von sehr grossen Zah- 
len vorkommen. Wir werden bei Besprechung eines 
anderen Werkes des Vfs. auf den Inhalt dieses Ab- 
schnitts zurückkommen. 

Sn. 
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PHYSIK. 

Frankfurt a. M. , b. Brönncr: Tabellarische Ve- 
berticht der spezifischen Gewichte der Körper. 
Ein alphabetisch geordnetes Handbuch für 
Freunde der Naturwissenschaften, insbesondere 
für Chemiker, Physiker, Techniker und Mine- 
ralogen von Rudolph ßölfger, Docenten der Phy- 
sik und Chemie beim physikalischen Verein in 
Frankfurt a. M. u. s. w." 1837. XII u. 181 S. 
gr. 8. (1 Rthlr. lSgGr.J 



D< 



'er Umstand, dass in den meisten Handbüchern 
der Chemie, Physik u. s. w. die spezifischen Ge- 
wichte nur einiger Körper und diese, zum Theil nicht 
nur sehr mangelhaft und unbestimmt angegeben sind, 
sowie, dass sich in die diese Verhältuisse betreffenden 
Bestimmungen der neueren chemischen und physika- 
lischen Wörterbücher so mancherlei Verwechselungen 
der verschiedenen Gegenstände eingeschlichen, die- 
ser Umstand altein dürfte in der That das Unterneh- 
men entschuldigen, alle vorhandenen, auf das spe- 
zifische Gewicht der Körper bezüglichen Materialien 
zu sammeln, besonders wenn das Krfahrungsgcmässe 
von den mancherlei Unrichtigkeiten gesichtet und zur 
bequemeren Uebersichl die Einzelheiten in ciu alpha- 
betisches Ganze geordnet werden, wie hier geschehen. 

Dass aber neben den homogenen Substanzen gas- 
artiger, tropfbarßüssiger und starrer Aggrcgations- 
form zugleich die heterogenen Körpcrartcn (wie Ak- 
kererdo, Augitporphyr, Avanturin , Basalt, Brand- 
schiefer, Dioritpurphyr, Granit, Kicsclschiefcr , La- 
bradorporphyr, Lava, Mergel, . Porphyr, Porphyr- 
schiefer, sowie Vogclfedem, Ledersorten, Leber- 
substanzen, Holzarten, Magensubstanzen, Muskel- 
substanzen , Mutterkuchen , Nabelschnuren , Nieren- 
steine, Nierensubstanzen, Skelctthcile) eine Stelle 
gefunden, dürfte unserer Ansicht nach schon dess- 
halb ganz unstatthaft seyn , weil sie räumlich abge- 
schlossene Substanzen enthalten , deren jede ihr ei- 
BU zur A. L. JB. 



genes spezifisches Gewicht hat , sowie in ihren Quan- 
titäten nach den verschiedenen Vorkommnissen und 
Zufälligkeiten einem steten Wechsel unterworfen sind. 
Man berücksichtige nämlich, dass z. B. der Granit 
nicht nur in der Feinkörnigkeit seiner Zusammense- 
tzung , sondern auch rücksichtlich der Quantität der 
ihn coiisüluirciidcn Gemengtheilo verschieden ausfal- 
len kann , insofern der Granit ebensowohl feldspath- 
rcich und quarz - uudgglimmerarm , als auch glimmer- 
oder quarzreich und feldspatharm aufzutreten pflegt, 
sowie wohl auch statt Glimmer nicht selten Talk oder 
Chlorit, sowie Hornblende, Diallagc oder Schiller- 
spalh und vielleicht auch Augit das Gestein constitui- 
reu können, ohne dass dadurch der granitische Cha- 
rakter gerade unterginge, wobei nicht der neue Grund 
der Vervielfältigung der Vorkommnisse zu vergessen 
ist , dass viele Varietäten des Graniten noch aecesso- 
rischc Gcmengthcile (vorzüglich Grauat, Epidot, 
Schörl, Magneteisen, Schwefelkies, Kalkspath.) 
aufnehmen, die nicht selten mit grosser Beständig- 
keit erscheinen und den Grad des spezifischen Gewich- 
tes der ganzen Masse eben so modificiren, als die 
charakteristischen Gemengt heile au sich und dadurch 
alle Norm der Gcwichtsgrösse verloren geht. AVenn' 
also hei dergleichen unorganischen Körpern die Frage 
nach dem spezifischen Gewichte ganz unzulässig ist. 
so ist sie es no h mehr rücksichtlich der Gegenstände, 
welche von organischen Körpern herrühren. Diesel- 
ben sind nämlich nicht allein oinem aus verschieden- 
artigen Mineralien gemengtem Gesteine zu vergleichen, 
sondern auch überhaupt und insofern nicht als organi- 
sche Körper zu betrachten , als sie blos hn todten, 
bereits verwesten, überhaupt chemisch metamorpho- 
sirtem Zustande, in welchem sie über die Beschaffen- 
heit desselben Körpers in seinem noch lebenden Zu- 
stande keinen Aufschluss zu geben im Stande sind, 
untersucht werden können. 

Wie ganz anders verhält sichs mit den homoge- 
nen Körpern, welche ihre homogene Substanz im leb- 

K(4) 
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losen Daseyn unveränderlich behaupten und rücksichb- 
lich des spezifischen Gewichtes der einzelne Theil dem 
Ganzen sowie das Ganze dem einzelnen Thcile 
gleicht. 

Ein , wie uns dünkt , nicht geringer Vorzug die- 
ler Uebersicht besteht in der Aufführung verschiede- 
ner Modificationen, namentlich der Varietäten einzelner 
Körperarten. So hat der Vf. vom Kalkspathe eben- 
sowohl des eisenhaltigen, als auch des reinsten ge- 
dacht und die entsprechenden Abweichungen im spe- 
zifischen Gewichte angeführt. Dabei ist es interes- 
sant , wie unter zwei isomorphen Krystallcn eines uu- 
gleichaxigcn Systcincs, aber einer uud derselben Spe- 
zies der spezifisch schwerere die kleinere Längenaxe 
enthält , wie überhaupt in isomorphen unglcichaxigcn 
Krystallen das spezifische Gewicht der Grösse der 
Lätigenaxe umgekehrt proportional ist, ein Verhält- 
niss, auf welches unsers Wissens erst neuerdings 
aufmerksam gemacht worden ist. Druck und Papier 
verdienen viel Lob. 



siker als eine worthvolle Ergänzung seiner früheren 
Arbeiten um so willkommner seyn wird, als sie zü- 
gleich eine reiche Reihe von Resultaten au s cigenthüm- 
lichen Versuchen enthält. Dabei hat der Vf. sich noch 
der besonderen Mühe unterzogen , die neuen Versu- 
che Faradatfs zu widerholen und zu constatiren. 
Diese Wiederholung, welche mit dem neuen Volta'- 
schen Apparate geschah, wird vorzüglich dazu geeig- 
net seyn, die Physiker von der grossen praktischen 
Brauchbarkeit dieses Apparates zu überzeugen, der 
an Einfachheit, Leichtigkeit der Behandlung und 
Wohlfcilheit alle bisher gebräuchlich gewesenen Vol- 
ta'scheu Apparate übertrifft. *) Aus dieser Wieder- 
holung gelang es zugleich dem Vf. , bestimmte Ge- 
setze abzuleiten, die früher mehr nur als Conjectur 
dastanden. 

Die Abhandlung selbst zerfällt ausser der Einlei- 
tung in zwölf Abschnitte nachstehenden Inhalts: 

1) EIcktricitätserregung durch blosse wechsel- 
seitige Berührung trockner Erreger ohne Mitwirkung 
flüssiger Substanzen, oder eines anderen chemisch 
wirkenden Agens. Daselbst stellt der Vf. sehr triftige 
Gründe für die Volta'sche Spannungsreihe auf, aus 



Altona, b. Hommerich: Revision der Lehre vom 
Galvano - Voltaismus mit besonderer Rücksicht 
auf Faraday**, de la Rivers , Becquerels, Kar- 
stens m. a. neueste Arbeiten über diesen Gegen- welchen hervorgeht, dass jede Theorie der galvan- 



stand. Von Dr. C. //. Pfuff, königl. dän. Etats- 
rath, Professor der Mcdicin und Chemie an der 
Universität zu Kiel u. s. w. Mit einer Steindruck- 
tafel. 1637. XII u. «27 S. gr. 8. (1 Rthlr. 
8 gGr.) 

Der rühmlichst bekannte Vf. hatte in der neuen 
Ausgabe des Gehlersc\\ci\ physikalischen Wörterbu- 
ches die Ausarbeitung der Artikel, welche sich auf 
die Lehre vom Galvanismus beziehen, übernommen, 
und sowohl unter dein Artikel Galvanismus als unter 
dem Artikel Säule die wichtigsten Thatsachen, wel- 
che wir aus den reichhaltigen Untersuchungen so 
mancher Physiker gewonnen, zusammengestellt, als 
auch die vorzüglichsten theoretischen Ansichten, ins- 
besondere die Principien der V pfta'schcn Theorie eben 
so ausführlich, als gründlich erörtert. Um aber zu- 



sehen Erscheinungen verwerflich ist, welche nicht 
als wesentliches Element die EIcktricitätserregung 
heterogener Metalle durch blosse wechselseitige Be- 
rührung unabhängig von jeder chemischen Action, 
oder die so merkwürdig gewordene clektromctorische 
Kraft aufnimmt, vermöge welcher zwei verschiedene 
Erreger der ersten Klasse das elektrische Gleichge- 
wicht bis zu einer bestimmten, für je zwei Körper, so 
olang'dicHe unverändert dieselben bleiben, und auch 
in ihrer Temperatur nicht merklich von einander ab- 
weichen, unabänderlichen Unterschiede der Span- 
nung zu stören, und diese Störung und den davon 
abhängigen sogenannten Strom der Elcktricität immer 
wieder zu erneuern und zu unterhalten im Stande 
sind. 

2) Von den Verhältnissen der 8. g. freien als 
gleich den neuen Theorien von Ohm und Fcchner, Spannung erscheinenden Elektricität zu der von ei- 
die seit der Bearbeitung jener Artikel diese Lehren nigen Physikern angenommnen, während der fort- 
bereicherten , hinreichend nachzukommen , hat der dauernden wechselseitigen Berührung der Metalle con- 
Vf. das vorliegende Werk verfasst , das jedem Phy- densirten, gebundenen Elcktricität. 

*) Dm Physikern kann der von Faraday oder eigentlich Ilare con«trnirte Apparat nicht aeuujc empfohlen werden, wenig, 
»ten» Ut die Wirkung desselben auch nach unseren Erfahrungen besonder» In Betreff der Kutwicfaelung von Hitae und 
magnetischer Kraft weit mächtiger als von eigentlichen Säulen, In denen die Menge de» henntaten Metalle» viel grö»- 



war. 



Anmerk. der Reiiavlion. 
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3) Die Elektricitatserregung durch wechselsei- 
tige Berührung starrer und flüssiger (feuchter) Erre- 
ger, (oder der Erreger -der ersten und Zweiten Klasse 
mit einander. 

4) Galvanische Corabiriationen und Schema der 
Volta'schen Säule. 

5) Würdigung der neuesten Einwürfe Faraday's 
gegen die Theorie der Contact - Elektricität ; eine 
Würdigung, durch welche hervorgeht , dass die Ar- 
gumente, welche Faraday gegen die Contact - Theo- 
rie aufstellt, zu keinem Beweis gegen dieselbe 



6) Faradtiy"t neueste Entdeckungen and An- 
sichten in Betreif des chemischen Processes in der 
galvanischen Kette und der dabei thätigen Kraft. 

7) De la Rive's neueste Ansichten über die Ent- 
stehung der galvanischen Elektricität so wie die Grün- 
de dagegen, welche der Vf. aus einfachen Umstinden 
gewonnen. 

8) C. Ii. B. Kanten* Theorie der galvanischen 
Kette und voltaischen Säule. 

9) Quantität und Intensität der Elektricität der 
galvanischen Kette. Neue Ansichten Faradatf» und 
de la Rive y » über die Intensität der Elektricität in der 
galvanischen Kette. 

10) Pohtr Versuche über d« e Durchleitung eines 
elektrischen Stroms durch Kupferschcibcu , die mit 
feuchten Pappen abwechseln. 

1 1) Faraday's neuer voltaischer Apparat. Eige- 
ne, von dem Vf. damit angestellte Versuche, beson- 
ders über das Erglühen von Metalldräthcn. 

12) lieber die elektrochemische Theorie im All- 
gemeinen, und "über Becuuerei's elektrochemische 
Theorie insbesondere, und über das Vcrhältniss der 
elektromotorischen Kraft zur Affinität. 

Den auf der angehängten Stcindrucktafel befind- 
lichen Figuren wäre eine bessere technische Ausfüh- 
rung zu wünschen gewesen. Druck und Papier des 
Textes sind gut. 

BIOGRAPHIE. 

Leipzig, b. Reclam: Uta Cltristiani Danielis 
Beckii, Litt. Grr. etLatt. nuper in Univ. Lips. Prof. 
ord. etc. Mcmoriae prodita a Varolo Fried. Aug. 
Nobbe, Acad. Lips. Prof. et Gymn. Nicol. Rcct. 
1837. I u. 66 S. gr. 8. geh. ( 10 gGr.) 
Die vorliegende Denkschrift enthält eine meister- 
haft gearbeitete Schilderung des am Schlüsse des 
Jahres 1832 verstorbenen Christian Daniel Beck, de- 



ren Vf. mit dem Vollendeten in enger Verbindung 
stand und zum Biographen dieses um Deutschland 
hochverdienten Philologen und Historikers, der als 
Lehrer und Schriftsteller über ein halbes Jahrhundert 
bedeutend gewirkt hat, vorzüglich geeignet war. 
Hr. Prof. Nobbe hat ein in jeder Hinsicht treues Ge- 
mälde des Verewigten geliefert, welchem die volle 
Anerkennung nicht fehlen wird. Solche Elogieu sind 
namentlich für diejenigen Jünglinge auf unseren Uni- 
versitäten und Gymnasien, welche selbst einst die 
Träger irgend einer Wissenschaft werden wollen, 
von ungemeiner Wichtigkeit, indem dadurch nicht 
selten eine solche heilsame Nacheifemng erweckt 
und das einmal angefachte Feuer literarischer Thä- 
tigkeit unterhalten wird. Hiczu kommt, ilass die 
Nobbc'sche Biographie Bcck's sich durch einfache, 
echt römische Diction 1 vor vielen , zwar ebenfalls in 
lateinischer Sprache abgefassten, aber minder cor- 
retten Schriften des Tags vorteilhaft auszeichnet, 
folglich auch in dieser Hinsicht jungen Leuten mit 
Recht empfohlen werden kann. Ref. möchte daher 
vorzugsweise die Studirenden einladen, das ange- 
zeigte Werkelten über Beck sorgfältig und in der Art 
zu lesen , wie mutmasslich die Mehrheit das Leben 
eines Ucmsterhuis von Ruhnken und die Mitteilun- 
gen aus dem Leben dieses genialen Humanisten von 
Wyttcnbach bereits gelesen haben dürfte. Aber auch 
diejenigen werden hier Befriedigung finden, welche 
vordem als Hörer zu des Meisters Füssen sassen , so 
wie alle, die an der Geschichte eines Talentes In- 
teresse nehmen, das auf dem Felde der Wissenschaf- 
ten beinahe Unglaubliches geleistet hat. Dicss Lob 
wird hoffentlich selbst denen nicht parteiisch klingen, 
die den ehrwürdigen Beck, dessen unsterbliche Ver- 
dienste um die ganze gelehrte Welt schon Wachsmuth, 
Eichstädt und Andere (vgl. p. 1 bei Nobbe) laut ge- 
rühmt haben , wenigstens in der Stille von Seiten sei- 
nes Charakters anzugreifen und zu verdächtigen ge- 
neigt sind. 

Die Nobbc'sche Denkschrift zerfällt in folgende 
Abschnitte: Bxord'ttim (p. 1.2.). De genere Beckii 
et juventute (p. 3 — tS). De vifa ejus et rebus (p. 9 
bis 12). De emhm academicae juveutntis doctore 
(p. 13 — 25. Cf. p. 34 , 35). Quantum vir Ute du- 
rissimus scribrudo profecerit (p. 26 — 33). Qua ra- 
tiune praeter ducendi provinciam ceteras res ucade- 
micas gesserit (p. 36—48). Qualis dornt fucrit (p.49 
bis 51). Addenda (p. 52 — 66). Vorausgeschickt ist 
eine Zueignung an des Verewigten Sohn, Hn. Dr. 
jur. Joh. Ludw. W7/A. Beck , derzeitigen Appellations- 
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sidenten zu Leipzig, nebst einem kur- 
zen Vorworte, worin der Vf. bemerkt, dass er die 
drei, von ihm über denselben Gegenstand edirten 
Schulprogramme hier zu einem liier singviaris ver- 
arbeitet habe. 

Beck war 1757 den 22. Jan. zu Leipzig geboren ; 
verlebte seine frühe Jugend auf dem Lande zu Gross- 
porten bei Zeitz bei seinem geliebten Lehrer Irmisch , 
wo er, mehr auf sich selbst hingewiesen, sich tüch- 
tig zur Aufnahme in dio Leipziger Thomasschule vor- 
bereitete, in welcher er an Gttrlitt und Kirsten mit- 
strebende Jugcndgenosscii , an Fischer und Titicme 
Lehrer fand, die von bleibendem Einfluss auf ihn wa- 
ren. Während seiner akademischen Jahre bildete er 
»ich mehr durch Privatstudien als durch fleissigen Be- 
such der Vorlesungen wissenschaftlich aus, wobei 
Böhme, Morus, Ernesti ihn vor Verirntngcn bewahr- 
ten. Schon in seinem 22stcn Jahre trat er als Privat- 
docent auf 1777; Gegenwirkungen verursachten, dass 
er erst 1782 zum ausserordentlichen Professor er- 
nannt wurde, worauf ihm dann 1785 die ordentliche 
Professur der alten Literatur übertragen ward , die er 
34 Jahre lang bekleidete, wo er dieselbe an Spahn ab- 
trat , um diesen der Universität zu erhalten. Da über- 
nahm er die Profcssur der Geschichte , nach Spohn's 
zu frühem Tode aber von neuem sein früheres Lehr- 
amt, bei welchem er aber, so wie früher,, fortwäh- 
rend auch Vorlesungen über Welt - , Kirchen - und 
Dogmengeschichte hielt. Höchst bedeutend hat er 
auch hiedtirch eingewirkt, und es ist wohl zu wün- 
schen, dass Hr. Nobbe die Art, wie er einwirkte, 
mehr hervorgehoben hätte. Da , wo Hr. Nobbe von 
Berk ah akademischem Lehrer handelt , zeichnet er 
uns in einigen flüchtigen, aber treffenden Zügen auch 
«lessen äussere Persönlichkeit und geht alsdann die 
geistigen Eigenschaften des Hingeschiedenen in nach- 
stellender Ordnung durch : o) Gcdächttüss. A) Phan- 
tasie, r) Unheil (Scharfsinn), rf) Gelehrsamkeit in 
der Philologie (vornehmlich Archäologie , Geschichte 
und Theologie), e) Arbeitsamkeit (Studium.} /) Lehr- 
methode, y) Wohlredenheit (fueundid'). A) Uebrigc 
moralische Tugenden , insonderheit ejus diligentia in 
odeuudo doetndae juventuti* officio, liberalitas, hu- 
matiHtis vel urbanitas. 

Unsere Anzeige müsstc weit über die Grenzen 
einer Berichterstattung hillausschreiten , wollte man 
den in obiger Gliederung angedeuteten höchst umfas- 
senden Stoff nur cinigermassen genügend besprechen. 
Whr lassen daher das Meiste unberührt. Aber je mehr 
in unseni Tagen die abscheuliche Sitte um sich greift, 



dass viele von denen , welche den Humanitätsstudien 
obliegen, in ihrem Betragen gerade recht inhuman 
sind, desto weniger scheint es dem Zwecke dieser 
Blätter entgegen , wenn wir jetzt einen Blick auf den 
menschenfreundlichen, gefälligen, liberalen Beck wer- 
fen, damit der Jugend ein Beispiel zur Nachahmung 
vor Augen gestellt werde. Wer es bedenkt , dass 
Beck bei einer Menge anderer Geschäfte täglich 5 bis 
G Stunden Vorlesungen hielt, und dass die Anzahl 
seiner Schriften sich auf 175 beläuft , der wird zu er- 
messen vermögen, was es heisse, Jedermann zu- 
vorkommend aufzunehmen und zu befriedigen. Gleich- 
wohl entsinnt sich Ref. nicht, dass je ein Fremder oder 
Einheimischer darüber geklagt hätte. Eben so stand 
die reiche Büchersammlung, welche Beck besass, al- 
len zu Geböte, die Gebrauch davon machen wollten, 
und die Meinung Einiger, als habe er nie gern und 

en, wird von Hn. 



immer blos auf kurze Zeit 
Prof. Nubbe durchaus widerlegt, (p. 27.) Sie wider- 
legt auch der ehrwürdige Rcctor des Budissiner 
Gymnasiums, Hr. Dr. Sicbelis in seiner mit dcmOster- 
programm 1838 erschienenen Epistoia ad Virum 
Mtignificum et S. V. VJir. Dan. Beckium, wo unter 
andern gesagt wird; Quot et quanta Tua benevofen- 
tia benefecia in me contidcrit, quamquam Tua »io- 
destia nolif a me hoc hco enumerari, tarnen, qunm 
dnlce officium sit animi grati impetum sequi, Tua 
cowedet humunitus, ut certe paucis et mea et oV/o- 
rum cuussa indicem. Tu me tironem ea, quae in 
Te summa est comitate excepisti, rudern studiosis- 
sime erudivisii, amore litterarum numquam exstin- 
guendo imbuisti, ab erroribus multis magnisque hu- 
manissime ad rectum viam revocasti, ad meliora 
audenda et suseipienda graviier adhortatus es , libris 
necessariis, a quibus partim instrnctu» eram, mutuo 
dandis liberalissime adjm'tsti caet. — Wahrlich ein 
schönes Zeugnis». — 

In Rücksicht auf Beck"* schriftstellerische Arbei- 
ten, denen Hr. Nobbe gewiss ohne Ucbertreibuug 
nachrühmt: diligentiae, elegantiae, sollertiae, dnrtri- 
nae et scientific pleno erant omuia, (s. p. 33. ) sei 
es gestattet, die auf S. 32 zu Ende befindlichen Worte 
auszuheben: »scriplorum ejus triu sunt genera. 
unum historiae, philologiae alterum, et tertium theo- 
logiae, ejusque rttrsus historicae et philologicae. In 
his omnibus talem se praebuit, ut ex omni restigio 
historicum quisque agnoscat, et facile intelligat. etiam 
philotogiam hittorici potissimum more tractare ei 
fuisse piopositum." — 

( Her Btfektust folgt.) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Altknburo, b. Heibig: Die kirchlichen Fanatiker 
im Muldenthale. Ein treues Nachwort bei ihrer 
Uebcrsiedclung nach Amerika, zugleich ein klei- 
ner Beitrag zur Sectengeschichte. Von G. P/eitt- 
ner, Pfarrer in Flemmingen im Altenburg. 1H39- 
VIII u. 96 S. 8. (8gGr.) 



D, 



'as freundliche, von der Natur reichlich gesegnete 
Muldenthal war auch in kirchlicher und religiöser 
Hinsicht ein glückliches zu nennen > so lango Män- 
ner, wie Thamertts (in Glaucha), Vollmar (in Wil- 
kenburg) u. a, dort in dem Geiste des Evangeliums 
wirkten , welcher nicht ist ein Geist der Finsternis« , 
.sondern dem Menschen Licht, Muth und Freudigkeit 
vor Gott bereiten und gewähren will. Ganz anders aber 
gestalteten sich dort die religiösen und kirchlichen Ver- 
hältnisse, als jene von echt christlichem Geiste beseel- 
ten Frediger von dem irdischen Schauplatze ihres Wir- 
kens abtraten ; als die dortigen Kirchonpatrone Fremd- 
linge aus fernen Landen herbeiriefen, um das reine (f) 
Evangelium in ihre Kirchen verpflanzt zu sehen. Die- 
se Zeloten, welche bald offen als Partei auftraten, 
suchten ihre Vorgänger auf dio liebloseste Weise als 
Irrlehror zu verdächtigen, den Glauben ihrer Gemein- 
dcglicdcr zu reformiren und vorzüglich auch der Ge- 
wissen durch dio Ohrenbeichte sich zu bemächtigen. 
Von den meisten Kanzeln herab orlönte von nun an 
fast jeden Sonn- und Festlag die Predigt von der 
gänzlichen Verdorbenheit und Gottlosigkeit unsrer 
Zeit. (Ein kaum investirter Stadtdiacon redete die 
Beicktvcrsammlung, an welche er sich selbst mit sei- 
nen Collcgen angeschlossen hatte, also an: „Ver- 
sammelte Sünder, wir sind allzumal Räuber, Mörder 
und Ehebrecher" u. s. w.) Vernunft und Aufklärung, 
der Zeitgeist und das Streben nach Reformen in den 
socialen Verhältnissen waren die Hauptfeinde, vor 
denen die treuen Schaafe gewarnt wurden. Des Teu- 
, fcls geschah %veit öfter Erwähnung, als Gottes, und 
Ergänz. Dl. zur A. L. Z. 1839. 



der Exorcismus bei der Taufe ward fast durchgängig 
wieder hergestellt. Bei ihrer speziellem Scclsorge 
suchten sie sogar in muthmassliche frühere Verge- 
bungen einzudringen und besonders den Kranken und 
Sterbenden die Geständnisse durch grässliche Andro- 
hungen und Verzögerung der Absolution, echt jesui- 
tisch, abzulocken. In den Schuleu suchte man be- 
sonders Uinier't Eiufluss zu vernichten; namentlich 
ward seine Schullehrerbibcl als eiu „Werk des Teu- 
fels " verbannt und an ihre Stelle die Brand sehe ge- 
setzt. Ausserhalb der Kirche und Schule waren die 
Hauptwaffen der Partei: der Vcreiu der ihr zugehöri- 
gen Geistlichen und Schullchrer; die Conventikel für 
Laien; Verbreitung von Tractätchen; Verketzerung 
aller Gegner und Verfolgung der unschuldigsten Freu- 
den und Erholungen des Laudnmnns als Todsünden. 
Die Folge davon war Zwietracht und Reibung in allen 
gesellschaftlichen Kreisen, Streitigkeiten zwischen 
Vorgesetzten und Untergebenen, Zerrüttungen in 
verschiedenen einzelnen Familien, endlich unselige 
Wirkungen auf einzelne Individuen, iudeiu die „iu der 
Kirche und vorzüglich in den nächtlichen Convonti- 
keln empfangenen Schreckenslchrcn Mehrere ihres 
Lcbeusfricdens beraubten und, nach vergeblichen 
Kämpfen mit eigentlicher Höllenangst , zum traurig- 
sten Wahnsinne brachten, den ein qualvoller Tod 
endete" (S. 16). — Zuletzt steigerte sich das kirch- 
liche Uebel bis zur Auswanderung des grösstenteils 
der Secte (der Stcphanisten) nach Nordamerika ge- 
gen Ende des J. 1836. Diese denkwürdige Auswan- 
derung erregte nicht geringes Aufsehen und veran- 
lasste Hn. P. Pleitsiier, welcher (laut Vorrede, S. VI) 
ganz in der Nähe des Schauplatzes der kirchlichen 
Zerrüttungen sich befindet, zur Abfassung der ange- 
zeigten Schrift Sie ist offenbar aus der Feder eines 



und denkenden Mannes , 
wohl noch Besseres hätte leisten können , wenn er 
nicht mit der Abfassung eilen zu müssen geglaubt 
hätte, damit da« Büchlein noch von der letzten Ab- 
L(4) 
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theilung der Auswanderer gelesen werden könnte. 
Dasselbe schildert das Leben, Lehren, Denken und 
Treiben der Fanatiker im Mulden thale , namentlich in 
der letzten Zeit vor ihrer Auswanderung, nach darüber 
vorliegenden" Actonstückcn wie der Vf. versichert, 
und weist ausführlich nach , dass sie keineswegs Ur- 
sache hätten, über Bedrückung und Hemmung in Be- 
folgung und freier Ausübung ihrer religiösen Ucber- 
zeugung zu klagen ( dies geben die kirchl. Fanatiker 
als Grund ihrer Auswanderung an), da sie vielmehr 
selbst unter dem Schutzo mächtiger Patrone durch dio 
schändlichsten jesuitischen Kunstgriffe und hierarchi- 
sche Tollheiten den empörendsten Glaubenszwang 
(S. 45) einzuführen und ein lutherisches Papstlhum 
aufzurichten bemüht waren; dass sie rechtschaffene 
Schullehrer aus ihren Aemtern zu verdrängen, Kin- 
der ihren greisen, hülfsbedürftigen Eltern, Weiber 
ihren Männern zu entziehn suchten , darüber in eine 
Menge Protest* vernickelt , zu den Kosten verur- 
theilt wurden, und also deswegen , einzig und allein 
auswanderten, weil die Justiz ihren Gang ging. Es 
geht aus der Schrift klar hervor, dass das Volk im 
Mukleiithale früher ein zufriedenes und gottseliges 
Leben führte, dass es keineswegs mit der Predigt- 
weise der Rationalisten unzufrieden war, sondern dass 
es erst durch den Exminister von Einsiedel und ande- 
re Patrone methodisch durch zum Theil aus dem Aus- 
lande herbeigezogene Schreier verdummt wurde. 
Diese Schreier aber waren keineswegs gemüthliche 
raligiöse Schwärmer, die das Herz erwärmen woll- 
ten, sondern wirklich fanatische, revolutionäre Köpfe, 
mit Grimm gegen die bestehende Ordnung der Dinge 
erfüllt, die sich selbst zu Herren ihrer weltlichen 
Vorgesetzton zu erheben suchten. Ihr Zweck war , 
eine mosaische Theokratio, eine Hierarchie zu be- 
gründen, und dem evangelischen Predigerstande zu 
allen Rechten, die schon die Flaciancr in Magdeburg 
gegen die Obrigkeit geltend machten , wieder zu ver- 
helfen. Derselbe Hohn, mit welchem sich nach Lu- 
thcr's Todo die niedersächsischen Geistlichen , einen 
Hesshusius an der Spitze, gegen die weltliche Ord- 
nung auflehnten , tritt hier wieder hervor. Als An- 
führer der ausgewanderten kirchlichen Fanatiker 
werden (S. VII u. 8 f.) mehrere Pfarrer und Pfarr- 
substituten angegeben, vor allen „der bis zu seiner 
(vergebens erwarteten) Rechtfertigung berüchtigte" 
erst in America entlarvte böhmische Prediger Stephan 
in Dresden. Es dürfte vielleicht manchem Leser will- 
kommen seyn, etwas Näheres über diesen Mann zu er- 
fahren. Der P. 67. kam 1797 oder 99 als ein Webergesel- 



le, aus Mähren gebürtig und dort pietistisch erzogen, zu 
Pietisten nach Breslau und wurde von diesen, obwohl 
schon bei sehr vorgerückten Jahren auf das Gymna- 
sium befördert, damit er noch Theologie studire. 
Ohne gehörige Vorbildung bezog er von-1806 — IKK) 
die Universität Leipzig, auf der er aber mit seinen 
wissenschaftlichen Studien mehr zurück, als vor- 
wärts schritt, indem er dieselben als „fleischliche 
Wissenschaften 1 ' verwarf. Dagegen soll er seine 
praktische Anlage durch das Losen von vielen Er- 
bauungsschriften noch mehr ausgebildet haben. So 
ging er von der Universität ohne Examen auf Empfeh- 
lung nach Böhmen. Da in Dresden 1811 die Pfarr- 
stelle an der böhmischen Kirche erledigt ward, zu 
welcher ein Candidat erfordert wurde, welcher der 
böhmischen Sprache mächtig war, so kam St. nach 
Dresden zurück und durch die Vorstellung des Hof- 
predigers Döring glücklich durch das Examen. Von 
seiner Gemeinde „unzüchtigen und uukeuschen Le- 
benswandels, unredlicher Gebahrung mit den pecu- 
niären Interessen der Gemeinde und vielfacher Ver- 
nachlässigung seiner Amtspflichten" angeklagt, wurde 
er suspendirt. Nach- seiner Suspension nun wussie 
Stephan sich nicht anders zu helfen, als bei seinem 
Anhange Lärm zu schlagen , als leide das Reich Got- 
tes Gewalt, als seyes mit dem Christenthum in Sach- 
sen nächstens aus. Von ihm war übrigens jene Aus- 
wanderung schon längst vorbereitet worden, indem 
er mit mehrern jungem Predigern, vorzüglich im 
Muldenlhale , in geheimer Verbindung stand , in der 
dortigen Gegend selbst predigte und in verschiedenen 
Kirchen das Abendmahl zu grosser Erbauung der 
Seinigen austheilte. Er blieb fortan die Seele des 
Ganzen, mit ihm wurde fortwährend eine lebendige 
Verbindung unterhalten, und die Wallfahrten zu ihm 
'wiederholten sich um so mehr, je näher der Tag kam, 
an welchem die Auswanderung öffentlich ausgespro- 
chen wurde. Wahrscheinlich wurden die Ausgewan- 
derten durch festbindende Gelübde von Stephan ge- 
fesselt. „Denn, wie in einen Zauberring gebannt, 
blieben die Auswanderer undurchdringlich in ihrem 
Vorhaben, kein aufrichtiges Wort entfloh ihren Lip- 
pen; in gleichem Sinne, selbst mit gleichen Worten, 
sprachen sie sich Vor den weltlichen Gerichten aus, 
wenn sie ihre Reisepässe forderten. Nur dann und 
wann wurde ein leises Flüstern von 5 i »« gegebenen 
Versprechungen und strengen Verboten des Ausplau- 
derns *' " vernehmbar. " Mit Recht fragt hier der Vf. : 
„Wie, wenn die Unglücklichen in einem Netze ge- 
fangen wären, dessen verderbliche Undurchdringlicb- 
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kcit sie nicht ahnen könnten* Wenn selbst die geist- was ihm der Augenblick eingab. Eine Folge jenes 
liehen Führer aus dem Muldenthale geheimen Zwe- Mangels ist ferner, dass der Vf. sich nicht recht klar 
cken dienten , von welchen sie mit Abscheu zurück- geworden ist über den Kreis von Lesern, für welche 
schaudern würden ? wenn sie, wie einst die Burschen- er schreiben wollte. Wir glaubten , er würde sich be- 
schall, bcwusstlos und arglos, der Demagogie, so sonders die im Muldenthale Zurückgebliebenen , na- 
einer Propaganda verfallen wären, wie nie eine auf mentlich diejenigen „Handwerker und Landbauer" 
Erden gefährlicher war?" Die Zukunft wird dieses gedacht haben, welche noch im Begriffe stehen, Ate 
Gewebe von List und Verrath bald völlig enthüllen Heimath zu verlassen. Allein für nicht wisseuschaft- 
uud aller Fluch dann den Verführer treffen. lieh Gebildcto kann die Schrift nicht geschrieben 

Die Reflexionen , welche das Buch enthält , sind Heyn ; denn diese verstehen unmöglich eine so bilder- 
grösstcntheils passend, nur nicht scharf und erschö- reiche Vorrede und die häufig vorkommenden Fremd- 
pfond genug. Die Frage: woher diese kirchliche Er- Wörter. Der wissenschaftlich Gebildete wird ciue 
scheinung, lässt sich wohl dahin beantworten : 1) aus gründlichere historische Ausführung vermissen, 
der Verkehrtheit und Reactionssucht weltlicher Her- CDtr Btsckluts folgt.) 

reu von Adel, die eine Rcpristinalion auch der kirch- BIOGRAPHIE, 
liehen Verhältnisse herbeizuführen hofften; 2) aus Leipzio, b. Reclam: Vita Christiani Danielis 

der Eitelkeit und Wichligthucrci junger Theologen, Beckii Memoriao prodita a Carola Fried. Aug. 

denen der Rationalismus, der doch schon seit 40 Jah- Nobbe etc. 

ren herrscht, zu altmodisch und geraein war; die den tBesckluss von Nr. 79.) 

Schein selbständiger Forschung haben mochten, und Das bereits Angeführte giebt zugleich die passendste 
da sie nun nicht die Kraft besitzen, die Wissenschaft Veranlassung, eine erst ganz neuerdings bekannt ge- 
fortzubauen, in den Tiefen des Katechismus herum- wordene, höchst unziemliche und lieblose Aeusserung 
graben. 3) Die Aufklärung schritt Vielen zu rasch des Dr. von Anton zu Görlitz in den Miltheilungcn 
vorwärts; das erschreckte sie , denn „aus Gemeinem aus dessen Reisetagebuche von 1796 (abgedruckt 
ist der Mensch geschaffen und die Getcohnheit nennt im neuen Lausitzer Magaz. 1838.) „Beck habe pro 

er seine Amme." — Die Frage: teie zu helfen? be- habendi» pecunia" geschrieben, hier öffentlich zu 

antwortet sich von selbst: nicht durch Befriedigung rügeu. Hr. Nobbe nimmt seinen vieljälirigcn Gön- 

eines religiösen Bedürfnisses, das nicht vorhanden ner und Freund glücklich in Schulz, indem er 
ist im gemeinen Maune; nicht durch Einführung der S. 25 am Schlüsse sich dahin erklärt: „ scriptorit of'~ 

alten Orthodoxie, die der Mehrzahl lächerlich ist ficio (ßcc/t/i«) Ha funetus esse videtitr, irt non uno 

und die Bessern aus der Kirche vertreibt; sondern laudis et gloriae appeiitu nedum tpmestus lucrive 

durch wahrhaft christliche und erbauliche Predigten, cupiditate duceretur, sed ut litteras ornareQ, eorum- 

d'urch Predigten, die nicht einseitig blos den Verstand que studio uugeret, detineret studiosos hominet, dodos 

ansprechen, sondern auch Gemüth und Herz befrie- iuvaret, muneristpte sui rationibtts consuieret " und 

digeu und den ganzen inn-vn Mcuschen ergreifen. S. 28 gegen das Ende „«im non lucro, ted laudi 

Das Gute und Richtige muss man in Schutz nehmen potius studentem libros vel scripsisse vel edendos 

uud nicht das Verkehrte. Wenn keine Aufwiegler curasse fidem nobis facit Euripidii editio." Denn 

dasind, fällt der geraeine Mann in religiösen Dingen man höre, was auf S. 29 gesagt ist: Der Herausgc- 

nicht auf scholastische Spitzfindigkeiten. — Kräftig her bekam damals für eine Druckseite Text vier — 

und schön ist der Schluss des Büchleins, ein Ab- gute Groschen] 

schiedsruf an die bethörten Auswanderer. Bei al- Was Beck's Wirksamkeit als Universitätsbesm- 

lem Richtigen und Zeitgemässen , welches die Schrift tcr anbelangt, so hat er auch in dieser Hinsicht nicht 

im Einzelnen enthält, kann Ree. doch nicht umhin, Geringes gcthanals: „decemvir, bibliothecae et vii- 

auch einige Mängel derselben bemerklich zu machen, lamm praefectus, centor librorum phi/ologicorum et 

Abgesehen von einer gewissen Parteilichkeit , die hin dumnvir libris omni« generis censendis perpetuus , in- 

und wieder hervortritt (vgl. S. 13 f.), vermiast man fer philosophos modo proco nee Marius vel decantis, 

ungern einen bestimmten Plön für das Ganze; daher modo Vniversitatis Rector" etc. Bei dieser Gclcgen- 

hio und da ein Mangel an lichtvoller Anordnung sieht- heit berichtet Hr. Nobbe sehr ausführlich über die alle 

bar wird und häufige Wiederholungen hervortreten. Verfassung , oder, wie er selbst sich ausdrückt, über 

Der Vf. lässt sich — so zu sagen — gehen und giebt, das goldene Zeitalter der Leipziger Universität. Auch 
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diese Mittkcilung dürften alle diejenigen mit Vergnü- 
geu lesen, welche die nunmehr zu Grabe getragenen 
Einrichtungen der alma mutet, absonderlich das Na- 
tionenwesen und die Wahl des Rectors, so wie das 
concilium perpetuum entweder selbst kennen lernten , 
oder doch mit Interesse die akademischen Institute 
der Vorzeit durchmustern , wiewohl der Vf. , wenig- 
stens nach dem Dafürhalten des Referenten, der 
.Sächsischen Staats - Regierung Unrecht thut, in so- 
fern er sich hie und da darüber beklagte, dass die 
optima jitra magisterii geschmälert worden Seyen. — 
Die Verwickelungen der J. 1829 und 1830 werden mit 
Ruhe und Unparteilichkeit erzählt. 

Die Addenda sind eine sehr dankenswerthe Zu- 
gabc. Adtwi. 9 ( p. 54. ex. — 57 pr. ) enthält einen 
vollständigen Index librorum Beckianue societatis ei 
. regit seminarii philologici, und Adnot. B. (p. 57 med. 
— 63 med. ) einen Index librorum Beckianorum tem- 
poris ordine compositus. Vgl. p. 32. 

Zum Schlüsse erlaubt sich Ref. einige stylisti- 
sche Bemerkungen. Appellationsgericht übersetzt Hr. 
IVobbe : judicium appellationum ; sollte es nicht un- 
gleich bezeichnender seyn , zu sagen : Judicium pro- 
vocat ionum '? Ref. glaubt es. Die deutschen IVom. 
proprio werden, mit Ausnahme von 2 Fällen, wo es 
8. 1: ÄeirtAflnf und S. 3: Irmisch heissl, im Nomi- 
nativ durchgängig mit lateinischer Endung gegeben , 
dieselben Namen aber lauten anderwärts im Buche: 
Beinhardus und Irmischius. Warum also jeno Ab- 
weichung 'i — 

Von Bech J $ Lehrmethode wird S. 19 bemerkt: 
JVeque igitur vir iUe excellentissimus salis habebat 
dixisse, ubi (audHores) verum vel faham a Ii quo de 
loco senientiam cognoscerent , »ed etc. Dieses vel hal- 
ten wir geradezu für unrichtig, da die Wörter venu 
und falsus eine nicht zu bezweifelnde Disjunclion cin- 
schlicssen , und ein Begriff den andern aufhebt. — 

Quisque wird bekanntlich dem sui und sttus un- 
mittelbar nachgesetzt. Hr. IVobbe hat dicss zwar im 
Allgemeinen befolgt, jedoch nicht durchaus. S. 37 
sieht zu Anfang in Bezug auf-das ehemalige Vermö- 
gen der Leipz. Universität: ipsae »ationes, quaeque 
ihn», ita administrabant ut. «.s.w. Eboudas. un- 
ten im Einklänge mit der aufgestellten Regel : bra- 
beutae comitiorum rectori creando coustiluti crant 
quaterni nationum, »tute quisque. Dagegen wieder 
S. 43 am Ende: nutma (Beckü) ars in eo erat posi- 
1a, ut temporiparecret, et quaeque suo et tempore et 



loco faceret ; aber S. 46, wo ganz der nämliche Ge- 
danke wiederkehrt: (solebat ~) omnino suo quaeque 
tempore et loco conficere. In allen übrigen Fällen hat 
sich Hr. IVobbe an den gewöhnlichen Sprachgebrauch 
gebunden. Nun ist Ref. keineswegs unbekannt, dass 
auch bei den Classikern Beispiele vorkommen, wo sui 
und suus dem quisque nachgesetzt sind, und er war 
schon Willens, die angeführten Stellen blos als eine 
Ungleichheit des Ausdrucks zu notiren; allein eine 
gründlichere Würdigung des logischen Verhältnisses 
jener Sätze brachte ihn auf eine Idee hierüber, die 
er unbefangen mittheilt, sich gern bescheidend, wenn 
er eines Bessern belehrt wird. Man beurtheile näm- 
lich folgende Phrase , und es wird sich ein wesentli- 
cher Unterschied in den Vorstellungen ergeben. Cae- 
sar apud miliies concionaiur , sui quemque officii ad- 
monens, hat, wiefern das Possessivum der dritten 
Person vor quisque distributive Bedeutung erhält, of- 
fenbar den Sinn: Cäsar erinnert Jeden an die durch 
seine Charge in der Armee ihm auferlegte Pflicht, 
also das collectivische quisque nach Individuen ge- 
nommen: er erinnert den Legaten, die Tribunen, 
Hauplleute und Soldaten, jeden für sich betrachtet, 
au die vermöge amtlicher Function zu leistende Pflicht, 
llcisst es aber: Caesar apud tnilites concionatur, 
quemque officii sui admonens, [so muss Allem ohne 
Ausnahme die eine Pflicht , sich tapfer zu beweisen , 
obliegen, oder was sonst in einem concreten Falle als 
gemeinsame Pflicht aller Soldaten mag angenommen 
werden. Ist nun die vorstehende Argumentation rich- 
tig , so wäre in den oben angezogenen Beispielen ge- 
gen die Sprachphilosophie gefehlt. Es lässl sich frei- 
lich hiegegen einwenden, dass hier ein sclbstgeschafT- 
nes, durch keine Auctorität ei ncs allen Schriftstellers 
gestütztes, Enuntiat angeführt ist. Vielleicht ist es 
Hn. Nobbe genehm, sich selbst über den fraglichen 
Punkt gelegentlich zu erklären. Herzog zu Caes. de 
Bell. Gall. VII t 36 nimmt eine durch suus und quisque 
bewirkte .Individualisirung und Reciprocilät an. Ei- 
nige audere Bemerkungen übergeht Ref. und stattet 
vielmehr Hn. Prof. IVobbe für die dargebotne genuß- 
reiche Lcclüre den aufrichtigsten Dank. 

Druckfehler giebtes einige, von denen wir aber 
nur folgeude bemerken : Von E. Adolph Wagner heisst 
es S. 55: f 1886 st. 1836; S. 65 ist zu lesen Stoeck- 
hardt sL Stoechardt. Sonst gereicht die typographi- 
sche Ausstattung der Brockhausischen Druckerei zur 
Ehre. Dr. J— e. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Altknburg, b. Heibig: Die kirchlichen Fanatiker 
im Muldenihale Von G. Pleusner u.8.w. 

iBeschlust von Sr. 80.) 

Nach dem Zusätze aur dem Titelblattc: „zugleich 
ein Beitrag zur Scctcngcschichte" — • erwartet man eine 
kurze zusammenhängende und unparteiische Darstel- 
lung der äussern und inuern Geschichte jener Secte. 
Allein in dieser Beziehung findet man sich keineswegs 
befriedigt. Jener .Zusatz ist in der That bedeutungs- 
los und der künftige Kirchcnhistoriker , der etwa die- 
se Schrift bei Darstellung einer Geschichte der Ste- 
phanislcn benutzen wollte, würde sich sehr getäuscht 
finden. So ist die Entstehung der Secte z. B. ganz 
übergangen. Reflexionen, die das Buch enthält, 
konnte sich Jeder selbst bilden, sobald er nur den ei- 
gentlichen Her- und Fortgang der Sache erfahren 
hatte. Was aber die von dem Vf. beigebrachten 
Thatsachen selbst betrifft,' wird die Glaubwürdigkeit 
derselben durch solche Aeusserungen : „leset die ho- 
hen Actenstösse selbst nach"! oder: „wer Lost hat, 
lasse sich die Acten vorlegen"! (vgl. S. 25. 38. 50. 87.) 
noch nicht hinreichend beurkundet. Endlich kann Ree- 
auch einzelne ihm aufgefallene Ucbcrtreibungen und 
Anschuldigungen (vgl. S.10. lt. 23. 28. 50. 51. 57.63. 
71. 73. 95) nicht ungerügt lassen. So heisst es S.71 : 
„Es ist leicht zu begreifen, wie unschwer ein gleich- 
gesinnter akademischer Lehrer dergleichen Schwäch- 
linge (Theologie sUidirende Jünglinge) anlocken und 
festhalten kann, daher wir sie aus Leipzig, Halle 
und Berlin in Scharen haben ziehen sehen. Klares 
Jena, mit deinen freien Höhen und gesunder Berg- 
luft, mögest du dir nie deino Krone rauben lassen!'' 
Das ist eine offenbare Ucbcrtreibung und lieblose Ver- 
dächtigung. Wer nicht genauer von den dortigen 
Verhältnissen unterrichtet ist, muss glauben, der 
grössere Theil der akademischen Lehrer in Leipzig, 
Halle und Berlin bestehe aus Pietisten und Finster- 
Ergänx. Bf. zw A. L. Z. 1839. 



lingen, während doch nur einzelne solche unter den 
dortigen Lehrern zu finden sind, deren Anhang in 
neuerer Zeit sich selbst bedeutend vermindert hat. 
Aus dem „klaren" Jena aber hat man schon manches 
Unklare hervorgehen sehen. Als übereilt erscheinen 
auch die unfreundlichen Aeusserungen über das zu 
milde Verfahren einzelner Sächs. Behörden gegen die 
Separatisten S. 50. 95, worüber die Acton doch noch 
keineswegs geschlossen waren, als das Büchlein ans 
Licht trat. Allein, glaubt denn der Vf. wirklich, dass 
durch rasches Eingreifen und strenge Massregeln der 
Behörden die Auswanderung würde gehindert worden 
seyu? War nicht gerade hier, in einer religiösen An- 
gelegenheit, Schonung und Milde ganz am rechten 
Orte? Und würde nicht ein strenges Einschreiten die 
Erbitterung nur vermehrt, zur Widersetzlichkeit und 
Empörung gesteigert und so das kirchliche Uebel ver- 
grössert haben t Wenigstens hat dies die Geschichte 
der Neulutheraner sattsam erwiesen. Nachsicht und 
Milde war noch das einzige Mittel, die Bothörten zur 
Besonnenheit zurückzuführen. Wären die Häupter 
der Secte als schuldig bestraft worden , so würden 
sie ihren Anhängern, welche in dem Treiben ihrer 
Führer nicht nur etwas Unschuldiges , sondern sogar 
etwas Verdienstliches finden, als Märtyrer erschienen 
seyn, und diess hätte die Secte eher vermehrt, als 
vermindert Selbst die Niederschlagung des Stcphan- 
schen Prozesses findet ja ihre Vcrtheidiger , wenn 
gleich da, wo offenkundige Verbrechen vorliegen, 
die richterliche Ahnung auch den Geistlichen nicht 
verschonen sollte. Als zweckmässig muss man es 
anerkennen, dass die Landesregierung den Fortzie- 
henden kein Hindcrniss in den Weg legte , sondern 
den betreffenden Behörden die Weisung crtheilie, 
Jedem, — der auf die Frage, warum er auswandern 
wolle, antworten würde: wegen Mangels an Glau- 
bensfreiheit, — ohne weitern Verzug die erforderli- 
chen Pässe auszustellen, wenn nicht anderweite 
Kückgichtcn obwalten würden. Sachsen aber kann 
man nur glücklich preisen, dass die ansteckende 
M (4) 
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Seuche religiöser und kirchlicher Parteiungcn in dorn 
Gedanken, sich mit Weib und Kind am Misauri nie- 
derzulassen , einen Abieiter gefunden uud der kirch- 
liche Herrsch - Hoch - und Uebermulh sich nach der 
neuen Welt übergesiedelt hat. — Eine nicht minder 
unbegründete und verletzende Anschuldigung müssen 
sich endlich i auch die Gymnasien gefallen lassen 
(S. 73 fl*.) Der Vf. sagt in dieser Beziehung: „Es 
würde sich leicht dartiiun lassen , dass auf so man- 
chen Gymnasien und Lycccn auf einen griechischen 
Accent , einen römischen Volkstribun, eine zierliche 
Reinschrift und unbedeutende Jahrzahl, ein höheres 
Gewicht gelegt wird, als auf gründliche Kenntnis« 
des Chrislcnthums, und dass Vieles nur in futurum 
oblivionem gelernt werden muss, während das Gott 
suchendo Herz, hei Ueberfüllung des Wissens, arm 
und leer bleibt" u. s. w. Ree. kennt den Religions- 
unterricht auf mchrern Gymnasien aus eigner Erfah- 
rung und muss gerade ein dem Vf. entgegengesetztes 
Bckenntniss ablegen. Er hat sich an Ort und Stelle 
überzeugt , dass au vielen Gymnasien die Lehren der 
Religion nicht blos dem Verstände, sondern auch 
dem Gemüthe und Herzeu der Schüler nahe gebracht 
werden. Man sollte doch nicht so leichtfertig Dinge 
in die Welt hinausschreiben , von denen man keine 
genügende Kenntniss hat und welche jeden Bethei- 
ligten tief verletzen und empören müssen. 

Ungeachtet dieser Ausstellungen wird der in dieser 
Schrift ausgestreute Saamen gewiss seine Frucht 
bringen. Vorfälle der Art werden namentlich den 
Regierungen , die — gewiss in guter Absicht — die 
Partei der Frömmler parteiisch begünstigten, die 
Augen öffnen und zu der Ueberzeugung bringen, es 
sey gewiss nicht wohlgethan, Männer an Kirchen, 
Universitäten und Schulen anzustellen, die den Geist 
des unduldsamsten Frömmeln« einhauchen, gefähr- 
liche Demagogen, d. h. fanatische Schreier bilden und 
Alles, was von ihren Formeln abweicht, verketzern. 
Durch Vorfalle der Art werden sich aber auch „die 
Fürsten überzeugen, welche Unterthanen die dank- 
barsten, gehorsamsten uud treuesten sind/' Gerade 
den Gemeinden, welchen rationalistische Prediger 
vorstehen , ist kaum Einer und der Andere nach der 
neuen Welt entschlüpft. Ja aus einer Stadt, wo ein 
erklärter Rationalist noch unlängst als Ephorus an 
der Spitze der Geistlichkeit sland, haben sich nur 
zwei junge Männer dun Auswanderern angeschlossen. 

Druck und Papier sind gut. Dagegen verdient 
der Corrector starken Tadel wegen der Menge sinn- 
entstellender Druckfehler. 



Nürnbebo, b. Bauer u. Raspe: Die Grunde der 
freiwilligen Niederlegung meine* geistlichen Am- 
tes. Eine offene Erklärung von E. C. J. Lützel- 
berger, ehemaligem evang. Pfarrer zu St. Jobst 
bei Nürnberg. 1838. VI u. 179 8. 8. (1 Rthlr.) 

Im Vorworte befürwortet der Vf. die Herausgabo 
seiner Gründe in deutscher Sprache, und sehr mit 
Recht, da ja, was er vorträgt, bereits in hundert 
Schriften dem deutschredenden Volko offen vorliegt. 
Die Anwendung auf sich und setue Amtsflucht , wenn 
Ree. sich dieses Ausdruckes bedienen darf, kommt 
aber begreiflich auf «eine Rechnung. Der Beurthci- 
lung muss Ree. indoss die Versicherung voraufschi- 
cken, dass er mit hoher Achtung von des ihm persön- 
lich völlig unbekannten, überzeugungstreuen Mannes 
Darlegung geschieden ist, wie diess nicht minder bei 
jedem unbefangenen Gelehrten , ja, selbst jedem un^ 
kirchliehen, wenn nur sonst am Herzen tüchtigen 
Manne, der Fall sey n wird. 

Da der Raum hier kein Eingehen in die Einzel- 
heiten dieser merkwürdigen Schrift gestaltet, so muss 
Ree. sich begnügen, orsteus die, von dem Vf. für 
seine Amtsniederlegung angeführten Gründe zu. be- 
leuchten, dann aber übor das Zwingende dieser Grün- 
de zur Verlassung seiner Heerde sein Urtheil kürzlich 
abzugeben; zuvor demselben aber noch das Zeugniss 
eines redlichen und unermüdeten Forschens, einer 
unbefangenen Ansicht von dem Werths der nculesta- 
menllichen Urkunden und scharfer, wiewohl mitunter 
schroffer und rücksichtsloser Anwendung auf sein 

Der erste, vermeintlich zwingende, aber wohl nur 
moralisch und persönlich nöthigende Grund heisst: 
„ich habe. mich überzeugt, dass die kirchlichen Be- 
keuntnissschriften mehrfach nicht übereinstimmen mit 
der Bibel ; von der kirchlichen Oberbehörde wird aber 
die Festhaltung an den Bekenntnissschriften neuer- 
dings ernstlich gefordert." Allerdings schlimm genug, 
dass die protestantischen Consistorien sich fortwäh- 
rend mit den Fortschrilten auf dem Gebiete der Wis- 
senschaft und der Theologie insbesondere in fruchtlo- 
se Opposition setzen , und dass ungeachtet des viel- 
jährigen Strebens der edelsten und würdigsten Männer, 
zur Zeit noch kein Fürst, oder sein Ministerium hätte 
bewogen werden können , die wunderseltsame Ver- 
pflichtung auf das Menschen wort der symbolischen Bü- 
cher als auf das unmittelbar von Gott herrührende Wort 
förmlich aufzuheben ; auch die wenigen Regierungen, 
welche, wie Baden und Weimar, das quia *. tcriptu- 
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rae concordant, in das quatemu verwandelt haben, 
sind doch noch so bedenklich gewesen , dass sie die 
ganze Verpflichtung auf jene Bücher nicht abzuschaf- 
fen wagten. Hierdurch ist aber den prot. Pfarrern 
ein Joch auferlegt, das sie aufs äusserste drucken 
muss und in den Händen einer geistlichen , nicht von 
einem milden und freien Geiste beselten Kirchenre- 
gierung das Schiboleth zur willkürlichsten Ni^dcr- 
haltung der Geister und zur Hemmung aller, in wis- 
senschaftlich - theologischer und asketischer Bezie- 
hung zu gewinnenden Fortschritte werden kann und 
geworden ist. So sehr man nun diess auch zu bekla- 
gen hat, so würde doch die gesamtste prot Kirche un- 
tergehen, wenn alle, unter solchem Joche seufzenden 
Pfarrer sofort ihren Aemtern entsagen wollten, da ja 
blos durch ihr gemeinschaftliches Zusammentreten 
und Anklopfen bei den oberbischöflichen Behörden 
das Krgebniss dcrEmancipation zu erwarten steht und 
es in der That lediglich des Vorganges eines, wenn 
auch in Hinsicht auf Land und Leute noch so unbe- 
deutenden Fürsten bedarf, um den hergebrachten 
Symbolbann nach und nach ganzlich abzuthun. Was 
daher auch der Vf. Wahres und gelehrt Begründetes 
in diesem Abschnitte beigebracht und wie sehr er auch 
die Richtung kirchlicher Oberbehörden auf die Fest- 
haltung an den symbolischen Büchern hervorgehoben 
hat, so ist doch nicht von ihm erwiesen worden, dass 
et sein Amt hätte niederlegen müssen , weil sich das 
baierische Oberconsistorium so auffallend zu religiöser 
Stereotvpik hinneigt, sondern er hat blos gezeigt, 
ihm sey ein solches Verhältniss unbequem, ja lästig 
und geroüthbeschwerend. Vergessen hat er aber da- 
bei, dass von ihm, als wissenschaftlichem Manne, 
blos gefordert werden konnte, auf geeignetem, durch 
seine Amtsführung ihm vorgezeichneten Wege hei- 
mtragen , dass in Baiern und überall im protestanti- 
schen Deutschlande der Symbolzwang aufgehoben 
und der, in bürgerlicher und finanzieller Hinsicht 
ärmlich bedachten und in 'Beziehung auf geistige In- 
teressen nach Möglichkeit zusammengeschnürten 
Geistlichkeit freier Odem und freie Bewegung verstat- 
tet werde. Wenn so begabte Männer, wie Hr. L., 



sich zurückziehen , so können sie zwar als Märtyrer 
ihrer Ucbcrzeugung davon gehen , nie aber die lieber- 
zeugung mit sich nehmen, durch ihren Rücktritt sey 
die Freiheit der protestantischen Kirche Deutschlands 
gefördert worden. Im Gegentheile werden dem Sta- 
bililätsprincipe zugelhane Regenten, Minister und 
Dikasterien, je weniger sie davon verstehen, desto 
eifriger über jenes vermeintliche Palladium der prot. 
Kirche halten und nicht ungern 



kirchlichen Verbände scheiden sehen, welche sich 
scheinbar der oberbischöflichen Gewalt entzogen ha- 
ben und nicht mehr mit den aber - und übergläubigen 
Gemcindcglicdcrn und — Colleges wandeln mögen. 

Wir wonden uns zum zweiten , von dem Vf. an- 
gegebenen Grunde S. 37. Er lautet: „ich kann nicht 
mehr Alles, was die Schrift erzählt und lehrt, für 
wahr uud richtig ansehen und sie daher anch nicht 
mehr für eine göttliche und heiligo Schrift annehmen , 
deren Wort ich verpflichtet seyn und unbedingt ver- 
trauen könne." Hr. L. irret nicht, wenn er annimmt, 
dass Viele prot. Geistliche über die Bibel als Gottes 
Wort urtheilen, wie er selbst, nur worden sie die 
Folgerung leugnen, die er daraus zieht. Denn woll- 
ten Alle , welche die heil. Sehr, nicht für ein, von Gott 
unmittelbar eingegebenes Buch halten, sondern sie 
als das Vehikef betrachten, mittels dessen die Vor- 
sohungdie christliche Religion in die Welt einzufüh- 
ren und zu erhalten beabsichtigte, ihre Pfarrslcllen 
verlassen , so würden die meisten Kirchen geschlos- 
sen werden Ynüssen und die Gemeinden ohne Führer, 
die Heerdcn ohne Hirten bleiben. Diess wäre aber 
wahre Revolution, die kein Mensch wollen darf. 
Schreiten wir doch lieber auf dem Wege der Refor- 
mation vor, benutzen dankbar das in der Bibel Dar- 
gebotene, dafern es mit der Vernunft harmonirt und 
antiquiren allgemach mit Lehrweisheit, was sich vor 
dieser unter Gottes Leitung fortschreitenden Richte- 
rin nicht mehr hallen lässt. Also sind die würdigsten 
und gewissenhaftesten Männer von jeher verfahren, 
ohne dass sie sich anmassten , ihre subjectiven An- 
sichten denen , die nicht dafür empfänglich waren , 
aufbringen zu wollen; und so hat die Zeit bereits eine 
Menge von D ogmen, aufweiche man ehedem aber— 
und ubergläubig schwur, in Vergessenheit gebracht 
und denselben ihre Geltung und Gültigkeit benommen. 
Der Vf. selbst Rationalist, wenn er gleich, wie auch 
Strnuss getltan, mit solchen unzufrieden zu seyn sich 



den Symbolzwängern zu thun , als mit den Vernunft- 
freunden, ja, man kann ihn geradezu für einen der 
strengsten Rationalisten erklären, welcher jedorb aus 
irrender und ängstlicher Gewissenhaftigkeit der Ra- 
tionalität nicht folgerecht treu geblieben ist. 

Der dritte Gruud endlich nach S. 106. „Ich kann 
den Gedanken nicht mehr von mir abwehren: die 
Messias - oder Christus-Idee des A. und N. T. sey 
überhaupt keine göttliche, sondern blos eine mensch-- 
liehe und habe deswegen nie Realität gowoonen uud 
werde sie nicht gewinnen; auch habe Jesus sich we- 
der für den Christus gehalten, noch dafür ausgege- 
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ben." Eine göttliche Idee! Was soll diess bedeuten? 
Gott hat keine Ideen; nur Meuschen haben derglei- 
chen. Ist nun aber die Idee, Jesus sey der Christ 
Gottes, = dem Gottgesaudten, auch eine blos mensch- 
liche^ so ist doch nicht wohl zu begreifen , wie ein so 
intelligenter Mann, als Hr. L., sich dadurch bcstim- 



lassen konnte , sein Amt niederzulegen. Hat ja 
doch jene Idee schon in unvollkommener Form höchst 
heilbringend gewirkt; und warum sollte sie nicht aus 
ihrer Zcithülle auf das ihr zu Grunde liegende wesent- 
liche Moment allmählich zurückgeführt auch einer 
späteren fortgeschrittenen Zeit segensreich bleiben 
können? Warum daher die Christengemeinde in sei- 
ner Person eines tüchtigen und wohlgesinnten Leh- 
rers berauben; warum unserer Kcligionsgesellschaft 
und Kirche den , seit beinahe 2000 Jahren geltenden 
Namen einer christlichen verkümmern; warum, wenn 
gleich manches sie betreifende mythisch und symbo- 
lisch zu fassen wäre, ein Institut zerstören helfen, 
dessen Grundsätze und Lehren, wie dessen vernünf- 
tig gewendete Aeusscrlichkeitep dem Mcnschcnge- 
schLcchte nur Segen bereiten und eiue Gott wohlge- 
fällige Gemeinschaft bilden können? Gegen die Ver- 
sicherung, die Christusidee werde nie Realität gewin- 
nen , da sie diese seit so vielen Jahrhunderten in Mil- 
lionen Herzen gewonnen hat, muss Ree. sich feierlich 
verwahren. Denn eben weil sie eine Idee und gar 
verschiedener Auflassung fähig ist, wird sie nicht 
eher untergehen, als bis die gesammte christliche 
Menschheit zu Grabe getragen worden. Will diess 
Hr. L.t Gewiss nicht. Und so kommen wir wieder 
bei unscriu von vorn herein gestellten Gutachten an. 
Der Vf., der in vieler Hinsicht Achtung verdient, 
hätte nicht nöthig gehabt, seine Stolle niederzulegen, 
sondern hätte besser gethan, an seinem Theile treu- 
lich mitzuwirken, dass der, sich bereits überlebt ha- 
bendo Symbolzwang ohne Rücktritt des Einzelnen 
aufhöre und die Christengemeinde in der Fortbildung 
zu einem vernünftigen echt sittlichen Roligionsglauben 



NEUESTE KIRCHENGESCHICHTE. 

Behlin, in Comm. b. Herbig: Die Evangelisehen 
Zilterthaler in Schlesien.— Vierte Auflage. 1838. 
(Mit einem Kupfer.) (6 gGr.) 

Unter den vielfachen Berichton über das Zillerthal, 
die sich dort bildende protestantische Gemeiudo, ihre 
Schicksale und endliche Auswanderung zeichnete sich 
der Artikel im Rhcinwald'schcn Rcpcrtorium (Juni 
1837) besonders aus. Da man ein allgemeineres In- 
teresse voraussetzen konnte, wurde derselbe als ein- 
zelnes Schriftchen abgedruckt: schon im Septbr. 1837 
erlebte dies die zweite ? im Decbr. die dritte Auflage. 
Die uns vorliegende vierte enthält im Verhältniss zu 
den früheren interessante Zusätze über den Aufenthalt 
der Zillerthalcr in Schlesien. 

Die Bemerkungen über das Zillerthal im Allge- 
meinen S. 1 — 4 konnte Ref. als Augenzeuge prüfen 



und hat sie treffend und anschaulich befunden. (Nur 
ist Zell keine Stadt sondern ein Markt). Auch die 
Titelviguelte, auf der rechts ein Kirchlhurm mit sei- 
ner dem Thale eigentümlichen Bauart hervorragt, 
links Landleute vor ihrem Hause das Abendgebet ver- 
richten, ist gelungen zu nennen. Auf die frühere 
Geschichte der Evangelischen im Zillerthal S. 5 — 34 
folgt das Verhältnis der Zilterthaler zum Ausland 
S. 35 — 39. Auswanderung S. 39 — 45. Ankunft und 
Niederlassung in Schlesien S. 45 — 55. Im Anhange 
Onginalbriele einiger Zilterthaler aus den Jahren 1831 
bis 1837. 

Das hier erzählte ist zu allgemein bekannt, als 
dass wir in der Angabe des Inhaltes weitläufiger zu 
seyn brauchten. Nur einige Bemerkungen über die 
Vorgänge im Ganzen und über den Standpunkt einer 
>n Ansicht dürften hier ihre Stelle finden. Will 
ganz unbefangen über die Zillertbalcr urtheilen, 
was nach den neueren Begebnissen in Schlesien im- 
mer nöthiger werden dürfte, so muss man durchaus ih- 
re Geschichte ein Paar Jahrhunderte hinauf verfolgen. 
Unsere Schrift führt zwar noch S. 7 aus dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts die Bemerkung mit „ Viele 
machen im Zillerthal dio Religionsübungen mit, ha- 
ben aber ihr eigenes üausreligtönchen" : dio Sache war 
aber im tieferen Grunde zu erfassen. Die Specialge- 
schichten von Tyrol und Salzburg geben davon Kun- 
de, wie das Zillerthal vor allen übrigen sich durch 
religiöse und politische Beweglichkeit hervorthat, die 
gar oft ihre Schranken im Verhältniss zu der Obrig- 
keit überschritt 0 ). Daher Streitigkeiten mit den Land- 
richtern und Voigten in Menge und Tumult der ver- 
schiedensten Art. Bis zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts wurde ein solches Treiben, ja eine gewisse 
Selbstständigkeit der Thalbewohncr ungemein da- 
durch begünstigt, dass sie auch iu weltlicher Hinsicht 
unter zwoi Herrn (Tyrol und Salzburg) vertheilt wa- 
ren, deren Gebiet im Zillerthalc wunderbar durch ein- 
ander gewürfelt war. Aus einem iu das Andere zu 
entkommen war ein Kinderspiel. Will man nun noch 
annehmen, dass protestantische Stimmen, aber ge- 
wiss vielfach entstellt, in dies Thal hineingetönt, so 
kann man sich kaum darüber wundern , dass sich die- 
ser kühne und freie Menschenschlag besonders seit 
der Zeit auf die kirchlichen Verhältnisse richtete, als 
die um sie her consolidirte weltliche Macht sie in ei- 
ne engere und zuweilen wohl etwas drückende Ban- 
de sebioss. Es soll in unserer Ansicht keinesweges 
ausgesprochen liegen, dass eigentlich religiöse Mo- 
tive deu Zillcrthalern fremd gewesen seyen : sie aber 
als die allein leitenden anzunehmen und die oben dar- 
gelegten Umstände gar nicht zu berücksichtigen wäre 
ein eben so grosser Irrthura. Wir sind auch fest über- 
zeugt , dass nur so die Vorgänge in Schlesien recht 
zu würdigen sind, wo bei vielen Ausgewanderten je- 
ner alte Zillcrthalcrgcist der Ungcbundcnhcit sich 
auch wieder herausgestellt und es bei manchen den 
Anschein gewonnen hat „sie wollten auch dort ihr 
Hausrcli<nonchon haben." 



*) Die*« i*t auch in Schulze'» Ge*cliicbte der Salzburger Emigration («. A. L. Z. Erg. Bl. Kr. 33) an mebreru Siellcu 

homerklich ecniM-hl. 
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THEOLOGIE. 

Leipzig, b. Barth: Die christlichen lleilslehren 
nach denGnui(hü(zen der evangelisch-lutherischen 
Kirche. Apologetisch dargestellt und entwickelt 
von Dr. Friedrich Wilhelm Rettberg, ausscror- 
denll. Prof. d. Theol. zu Güttingen (jetzt ord. Pr. 
d. Theol. zu Marburg). 1838. III u. 286 S. gr. 8. 
(1 Hthlr. 12 gGr.) 



IL 



) iiier der apologetischen Darstellung eines bestimm- 
ten kirchlichen LchrbegrifTs kau» man zweierlei ver- 
stehen: entweder daas dieser Begriff so aufgofasst 
und modificirt werde, wie man ihn, obgleich verschie- 
den von seiner ursprünglichen Gestalt, am leichtesten 
wenigstens entschuldigen zu können meint; oder dass 
er seiner wirklichen Gestalt und Beschaffenheit nach 
wider jeden ihn treffenden Vorwurf gerechtfertigt werde. 
Welche Art der Vcrtheidigung hier angewandt sey, 
wird sich aus dem Folgenden ergeben. ' Nach der t'e- 
berzeugung des Vfs. ist das gegenwärtige, Iln. Dr. 
Gieseler dedicirte, Buch für den lutherischen Lehrbc- 
gnff keiue blosse Entschuldigung, sondern eine förm- 
hclto Rechtfertigung ; und er war unstreitig alles Ern- 
stes darum bemüht, diesen so, wie er sich durch die 
symbolischen Schriften der lutherischen Kirche kund 
thut, als vermin f (gemäss, als angemessen der h. Schrift 
und als dem katholischen so wie dem calvinischen Sy- 
steme um der Wahrheit willen entgegengesetzt, auf- 
zuzeigen und zu vertheidigen. 

Ehe wir aber diese dreifacho'Apologie näher und, wie 
sich' s gebührt, unparteilich beleuchten, halten wir es 
doch für Pflicht, mit der Vorfrage; ob die Fassung 
des lutherisch - kirchlichen Symbols, die wir bei dem 
Vf. (luden, wirklich jenem genau genug entspreche, 
uns in einigen Zeilen zu beschäftigen. Hr. D. R. be- 
zeichnet dasjenige, was in dem vorliegenden Werke, 
»nach den Grundsätzen der evangelisch - lutherischen 
(nicht vielmehr lutherisch -evangelischen?) Kirche 

soll, mit dem Ge- 
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„die christlichen Heilslchrcn", und 
rechnet zu den Gegenständen derselben „ den Urzu- 
stand dor Menschheit, die Sünde, die Erbsünde, die 
Prädestination, die Erlösung, die Heilsordnung und 
die Gnadenmittel"; denn diese sieben Dinge sind es, 
welche in den einzelnen Abschnitten des Buchs dem 
Zwecko -desselben angemessen behandelt werden. 
Kaun man aber mit Hecht nur diese als die christlichen 
Heilslehren nach dem kirchlichen Glauben der Chri- 
sten, oder wie Hr. D. R. mit einer unklaren Mode- 
phrase sagt, nach „dem christlichen Bowusstseyu", 
betrachten und annehmen? Er spricht in dieser Hin- 
sicht gegen das Ende der Vorrede: vEino mir selbst 
nur zu fühlharc Lücke nachstehender Untersuchungen 
vermochte ich nach dem einmal angelegten und ab- 
gegrenzten Plane nicht auszufüllen, die näheren Fra- 
gen über die Person und Dignität des Erlösers"; und 
hiermit gesteht er die Unvollständigkeit des Inhalts 
seiner Schutzschrift freilich selbst zu. Nach den An- 
fangt Worten derselben Vorrede sollten diese „ christli- 
chen II eilsichren " das befassen, was „in unsern dog- 
malischen Lehrbüchern gewöhnlich Anthropologie and 
Sotcriologie genannt wird." Gehört aber nicht aller- 
dings zur letztern die vollständige Charakterisirung 
des Soter wesentlich? Ja vielmehr, läuft dann nicht 
iu der hergebrachten christlichen Dogmalik am Endo 
Alles, näher beleuchtet, eben auf diese Soteriologie 
hinaus? Wollte aber der Vf. den Symbolismus- dor 
lutb. Kirche überhaupt genommen, was doch ohno 
Zweifel seine Absicht war, apologetisch bearbeiten, 
so durfte auch die Theologie, das Wort im engern 
Sinne verstanden, und die Eschatologie dabei nicht 
fehlen ; denn jene macht die Grundlage zur kirchlich - 
christlichen Dogmalik in ihrer Dreieinigkeitslehre, 
diese , welche von der Vollendung des Christenheils 
handelt, den glorreichen Gipfel ihres Lehrgebäudes 
aus. Nicht also die ganze lutherisch - evangelische 
Glaubenslehre, sondern nur gewisse ausgewählte 
Bruchstücke derselben findet man hier apologtsirt. Ob 
nicht das vorhegende Werk, wenn es hiermit seiner 
N(4) 
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Bestimmung nach zu wenig bietet, andererseits auch 
wieder zu viel , nämlich Manche« , was im kirchlichen 
Glauben der Lutheraner sich nicht vorfindet, enthalte, 
bleibe jetzt ununtersucht; wenigstens aber istdie öfter 
und als wichtig hier herv orgehobene Behauptung des 
Vfs. , dass die Urkirche lauter Gläubige, d. h. ihres 
Namens würdige Christen, zu Mitgliedern gehabt 
habe , dem Ree. als eine symbolisch - lutherische nicht 
bekannt. Weit wichtiger wäre es endlich, nachzu- 
sehen, ob denn auch Alles, was hier als Lehrstück 
des lutherischen Symbols vorgetragen und zu retten 
gesucht wurde, grade so dargestellt sey, wie es die- 
sem in Wahrheil eigen ist. Denn verhielte es sich 
damit anders, wer dürfte dann eine angemessene und 
genügende Rechtfertigung desselben in der gegenwär- 
tigen Apologie anzutreffen überzeugt seyu? Ree be- 
zweifelt aber Jenes gewiss nicht mit Unrecht, z. B. in 
Rücksicht dos Hauptpunkts der christlichen Heilslehre, 
von der Erlösung, welche Hr. D. R. nämlich überall 
nicht dem leidenden und thuendon Gehorsam Jesu 
Christi, wobei der erstere selbst wieder symbolgemäss 
den Vorzug hat, sondern überhaupt „ der erlösenden 
Persönlichkeit" desselben (vgl. S. 190) zuschreibt. 
Es würde uns jedoch ein längeres Yerweilon bei die- 
sem Thcile unserer Vorfrage zu weit führen; und 
mancherlei hierher Gehöriges wird in der jetzt folgen- 
den eigentlichen Kritik des Werks müssen zur Sprache 
kommen. 

Zuerst also war des Vfs. Apologie der lutherisch- 
christlichen „Hcilslehren" darauf gerichtet, zu zei- 
gen, dass deren Inhalt durchgängig vernunftgemäs» 
scy. Wir waren hocherfreut, bei ihm das „vernunft- 
mässig" mit moralisch -begründet für identisch ge- 
nommen zu sehen , theils , weil dies in Rücksicht de- 
rer , wclcho den kirchlich - christlichen Glauben , na- 
mentlich den lutherischen , zu unserer Zeit apologe- 
tisch in Schriften vortrugen, dergleichen man bekannt- 
lich seit Kurzem nicht Wenige (man denke nur an 
Hute, Nitzsch und Sack} zählen kann, als Ausnahme 
von der Regel gelten muss, tbeils, weil wir überzeugt 
sind , dass es für die Religion eine andere Vernunft- 
raässigkeit (die blos logische, keinon Widerspruch in 
sich selbst zu enthalten, ist offenbar nur negativ) 
durchaus nicht giebt. Denn da, der Geschichte und 
Erfahruug zufolge, die Verschiedenheit der Religions- 
arten so mannigfaltig und wesentlich ist, dass man 
dadurch unwiderstehlich genöthigt wird, zu fragen, 
welche von allen die einzig wahre und rechte sey, 
folglich schon darum eine unmittelbar und an und für 
sich selbst wahre Religion nicht angenommen werden 



kann, und also endlich im Interesse der Wissenschaft 
die Frage unentbehrlich ist, nach welcher anderwei- 
tigen menschlichen Erkenntniss die (nicht blos logi- 
sche, sondern die reale) Wahrheit einer Glaubens» 
lehre zu bcurtheilen , mithin aueh , durch welche sie 
begründet sey: so bietet sich dazu dem schärfsten un- 
befangenen Nachdenken überall keine andere, als die 
Erkenntniss der Moral dar. Religion, mit Glauben 
einerlei, enthält, wenn sie' rein und echt heissen soll, 
das ist allgemeine Anforderung der Denker von jeher, 
lauter übersinnliche, d. h. nicht empirische, ideale 
Vorstellungen, steht unerlasslich mit dem Herzen in 
der engsten Verbindung und muss für alle Menschen 
zu allen Zeiten gültig seyn. Welche Erkenntnis« 
ausser der dos Pflichtgesetzes, die den Namen der 
Moral führt, mag zur Unterlage und Begründung der 
Religion mehr geeignet seyn , sie, wolcho durchgän- 
gig Ideales aufstellt, die Bestimmung dessen, was 
ein gutes, rechtschaffenes Herz sey, zu ihrem eigent- 
lichen Gegenstande hat, und neben der Mathematik 
and Logik , welche aber das Herz nicht angehen und 
auch nichts Ideale« lehren, die einzige durch das Gei- 
steswesen des Menschen selbst gegebene, und darum 
für immer allgemeingültig ist? Nach der Moral aber 
geprüft und beurtheiit müssen wir, wollen wir gerecht 
seyn , jedo kirchlich geltende Christenthumslehre, wie 
sie bisher, die der Quäker vielleicht ausgenommen, 
sich in ihren Bekenntnissschriften darstellte, und so 
auch die lutherisch-protestantische, für fehlerhaft er- 
klären; welchen gestäiullich harten Urteilsspruch 
über diese namentlich wir jetzt nur durch die Bemer- 
kung rechtfertigen wollen, dass auch ihre capitalen 
Lehrstücke von einer durch fremde Schuld erwachse- 
nen Sündhaftigkeit aller Menschen ausser dem ersten 
Paare, von einer durch fremdes Verdienst wieder auf- 
gehobenen Sündenschuld, und von einer gottlichen 
Bevorzugung der Christenheit in Absicht auf das Hei- 
lig- und Seligwerden, mit der allgemein und in sich 
selbst gültigen Pflichtwissenschaft in unabläugbarcm 
Widerspruche stehen. Sollte wohl dessenungeach- 
tet eine Vernunftmassigkeit derselben, welche der 
Uebereinstimmung mit der Moral gleichkäme, sich, wie 
der Vf. behauptet, richtig nachweisen lassen Y Wir 
könnten ihr, der lutherischen, und überhaupt der 
kirchlich -christlichen Lehre, selbst abgesehen von 
jenen immoralischen Glaubensartikeln, dieses Lob 
schon deshalb nicht zugestehen , weil sie in ebenden- 
selben und in vielen anderen näher betrachtet, nach 
allen Seiten hin historischer, und hiermit empirischer, 
nicht, wie^as Wesen der Religion es fordert, idealer 
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Art und Xatur ist. Das Rälhscl aber der Behauptung 
des Vis., es stimme der Inhalt der lutherischen Kir- 
clienlehre mit der Moral Oberem , löst sich durch die 
Bemerkung, dass dasjenige, was ihm die morali- 
sche Grundlage derselben heisst, genauer besehen, 
eine solche nicht ist; und dies haben wir jetzt zu- 
nächst zu beweisen. Der Vf. lehrt S. 10 f.: Der reine, 
ursprüngliche Naturzustand (Ebenbild Gottes) im Men- 
schen besteht durch die beiden „ Factoren " : Freiheit 
und Sitlengcsetz , wovon jene als das Vermögen , Et- 
was zu thun, oder nicht zu thun , das Wollen, dieses, 
damit die Freiheit eine sittlicho heisscu könne, was 
sie an sich nicht ist, das Gewollte und Nichtgewollte, 
im menschlichen Geisteswesen näher bestimmt. Diese 
Willensfreiheit ist also an sich betrachtet eingeständ- 
lich nicht moralisch, sondern, nach dem einzig hier 
möglichen Gegensätze, physisch, und auf solche Weise 
werden vom Vf. Freiheil und Sittengesetz von einan- 
der getrennt. Woher aber kommt, fragen wir jetzt 
zuvörderst , das zur Freiheit hinzutretende Sittenge- 
setz t Der Vf. antwortet S. 18 hierauf: „für das sitt- 
lich Gute (don Gesammtinhalt des Sittengesetzes) ha- 
ben wir durchaus keine andere Bezeichnung (folglich 
auch BegrifffibesümmungV), als Gemäasheit mit dem 
Willen Gottes, Harmonie mit der göttlichen Heilig- 
keit." Demnach stände freilich in der Ordnung des 
menschlichen Wissens die Moral unter der Religion. 
Wir müssen aber weiter fragou: Woher wissen wir, 
welches dieser (gebietende) Wille Gottes, woher, 
was göttliche Heiligkeit aeyt Ohne Voraussetzung, 
unserer Bekanntschaft mit moralischen Begriffen giebt 
es darauf schlechterdings keine Antwort; und eben 
darum steht vielmehr die Religion alsfirkenntnisssachc 
unter der Moral. Die beiden durch des Vfs. Vorstel- 
lung getrennten Dinge aber, Freiheit und Sittengesetz, 
gehören unzertrennlich zusammen; was sittliche Frei- 
heit sey , um die es in Beziehung auf Religion allein 
sich handelt, lisst sich nur aus dem Sittengesetze er- 
nnd wissen. Sie ist, auf diesem Wege go- 
, die Kraft der Vernunft, das Gute zu thun um 
des Guteu willen, trotz allem Widerstände der Natur, 
welche im Menschen durch die Sinnlichkeit wirkt. 
Nach des Vfs. Vorstellung würde der Mensch gegen 
das Gute und das Böse in völlig einerlei Verhältnisse, 
im Gleichgewicht, stehen, indem der Schöpfer es ihm 
freigestellt hätte, sich nach Belieben für Eines von 
Boidera zu erklären; und das wirkliche Wollen und 
Handeln nach solcher Freiheit wäre jederzeit Sache 
des Zufalls, folglich auch weder belohnens-, noch 
bestrafenswert!!. Nach der Wahrheit aber ist jenes 
Verhältnis» des Menschen so wesentlich verschieden, 



dass er das Gute wollen und thun kann bloss darum, 
weil es Gutes tat, mit Besiegung aller Reize zum Ge- 
gentheil, das Böse hingegen nie blos um des Bösen 
willen, indem er vielmehr jederzeit durch selbstver- 
schuldete Nachgiebigkeit den Reizen zu demselben 
unterliegt. Daher in der Tugend Stärke des Geistes, 
im Laster Schwäche ; in joner geistige Gesundheit, in 
diesem Krankheit, und jene selbst das Natürliche des 
zur Sittlichkeit berufenen Menschen , " dieses das Un - 
und Widernatürliche. Das Vermögen, über joden 
Heiz zum Bösen zu siegen für das Gute, dies ist des 
Menschen Würde, dem symbolischen Dogmaliker ein 
Dorn im Auge, und die Ueberzeugung davon, dass 
diese Menschheitswürde sich auch häufig in sittlich' 
guten Urtheilen, Aussprüchen und Handlungen der 
Menschen äussere, ist das, was man Glaube an die 
Menschheit nennt , und endlich der Glaube an Beides, 
an jene Würde und an solche Acusserung derselbeu, 
ist der Glaube an den göttlichen Geist im Menschen, 
auf welchen wir Christen nach der Lehre und Veran- 
staltung unsers Herrn getauft sind. — Warum der 
Vf. einen so vagen Begriff von Freiheit unter dem her- 
beigezogenen Beinamen der sittlichen aufgestellt habe, 
lässt sich , was die apologetische Bestimmung seines 
Buches anbetrifft, wohl daraus erklären, weil er da~ 
durch hoffte, der lutherischen Glaubenslehre ihre Ent- 
ziehung des freien Willens für den mit Erbsünde be- 
hafteten Menschen zu vindictren ; denn er behauptet 
S. 75 ff., dass ihre Vorstellung vom freien Willen 
nicht die von sittlicher Freiheit sey, sondern die vom 
„Vollbringen des Guten in dem streng religiösen Sinne, 
wonach die Handlung als völlig genügend vor Gott, 
oder als absolut gut gelten soll." Er hat aber diese, 
nach dem wahren Begriffe von sittlicher Freiheit fal- 
sche, Behauptung selbst wieder zurückgenommen, 
oder vielmehr zerstört, indem er S. 17& versichert, 
dnss Beides die moralische und die religiöse Ansicht 
des Bösen und des Guten im Menschen am Ende auf 
Eins hinauskomme. Mit dem einzig richtigen nnd 
reinen Freiheitsbegriffe lässt sich nun einmal die ur- 
kundlich echte Lehre des Lutherthums de nervo ar- 
bitrio durchaus nicht vereinigen. — 

Wir müssen hiebet noch eines, dem Vf. eigen- 
thümlichen, Lehrsatzes Erwähnung thon, welcher 
nicht nur fundamental genannt zu werden verdient, 
sondern an Umfang des Inhalts sogar dem Ganzen der 
religiösen Begriffe gleichkommt; wir meinen damit 
seine Vorstellung von der Welt als einem Reiche Got- 
tes. Ihr gemäss bezieht sich Alles im göttlichen 
Wcltplane, wie S. 9 gesagt ist, auf „Darlegung und 

', einerlei mit „Durchfüh- 
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tnng der als Eigenschaft in Gott ruhenden Heiligkeit, 
auch su einer äussern Realität." Seine bestimmtere 
und hellere Gestalt bekommt (Koser Gedanke durch 
die auf ebenderselben Seile vorkommenden Worte: 
Die höchst« Seligkeit besteht gerade in dem höch- 
sten sittlichen Wirken selbst." Es ist nämlich dies 
des Vfs. Mehrung: Soll der Endzweck des Weltschö- 
pfers erreicht werden, so müssen «He Vernünftige der 
Welt endlich heilig, und eben hiemit selig werden, 
weswegen er auch S. 64 ff. alle Strafe, deren richti- 
gen Begriff, den des um einer sittlichen Vergebung 
willen auferlegten Leidens, unter* dem erkünstelten 
Beinamen eines „juristisch -mechanischen" von sich 
weiset, aus seinem Gottesreichc ausschliefst. Dem- 
nach würde der Endzweck- der Welt (von einem sol- 
chen uur kann der Mensch Erkenntnis» haben , woge- 
gen die Ausdrücke : göttlicher Wcltplan , Rathscbluss 
Gottes, und ähnlich«, die Ebendasselbe bedeuten sol- 
len, anthropopatisch sind) ein einfacher soyn, das 



mässigkoit nicht weit eher auf der Seite der christli- 
chen Kirchenlehre, als auf der seiner unsymbolischen 

Religionstheorie, gefunden werden? Und wie will 
auch der Vf. uur die logische Vernunftmässigkeit die- 
ser Theorie retten , da seine Zufallsfreibeit alles si- 
chere Erreichen eines Weltendzwecks unmöglich 
macht? Für jede Christenthumslehre, abgesehen etwa 
von J. W. Petersen's und Aehnlicher Träumen , ist 
die gerügte nähere cschatologische Bestimmung des 
vorliegenden Werks ein Fremdling und Eindringling. ' 

Diese gelehrte und kunstvolle Schutzschrift be- 
zweckt zweiient Vertheidigung des lutherischen Lchr- 
bogriffs nach seiner Schriftsemäsiheit. Das brauchte 
deren Vf. hier allerdings nicht zu vertheidigen, dass 
die Bibel, und zwar diese ganz, die des A. und des 
N. T's., und in dem letztern alle Thcile, die des apo- 
stolischen Evangeliums, wie die des authentischen, 
ohne Unterschied, als die alleinige Erkenntnissqucllc 
der christlichen Wahrheit von den Lutheranern chc- 



Ilciligwerdeu aller Bürger des Gotte&slaats, in wel- dem behandelt wurde, und es jetzt noch wird; denn 

anwäre« diesen formellen Grundfehler" haben alle akatholischen 
Kirchenparteien mit einander gemein. Ja, auch die 
beiden katholischen leiden daran , inwiefern sio uicht 
weniger, als jene, alle ihre von denselben abweichen- 
den Lohren nicht minder durch die Bibel, als, durch 
Tradition, Kirchenväter und Concilien zu beweisen 
suchen. Man hat Fug und Recht, zu behaupten, dass 
die Religionslehre der Christenheit, so lange dieselbe 
einen „Buchstaben" an der h. Schrift behält, nie 
„Geist" seyn, und sie selbst, dio Christ onbeit, nie 
von ihrer Zerrissenheit in Parteien frei werden 
Der Protestantismus bewahrt mit gutem Grunde 
Princip der Schriftgcmässhcit wider den, andore ge- 
ringere Auetori tat mit dieser vermischenden und sogar 
über dieselbe erhebenden, Katholicismus ; aber an sich 
und im Allgemeinen genommen ist ebendasselbe Prin- 
cip, so lange es, wie bisher, in seiner Unbestimmt- 
heit und Ungeordnetheit fortwehet, das rechte nicht. 
Eino gründliche und eben so klare , als der kirchlichen 
Auctorität der Bibel nicht bohinderliche Scheidung des 



Dagegen fordert und setzt die moralisch-religiöse Idee 
des Weltendzivecks nur das ewige Bestehen der hei- 
ligen Welt- OruVutftf, nach welcher dem Guten Heil 
als Belohnung, dem Bösen Unheil als Strafe zugetheilt 
wird , in welcher Idee daher Heiligkeit und Seligkeit 
der erschaffenen Vernünftigen ah) verschiedene , wie- 
wohl unausbleiblich auf einander bezügliche, Dinge 
gedacht werden müssen. Die behauptete Identität von 
beiden , man mag dieselbe näher bestimmen , wie man 
wolle, führt, weil Gottes Endzweck nothwendig [er- 
reicht werden muss, in voller Consequeoz zum Fata- 
lismus des Daseyns und Lebens der vernünftigen Ge- 
schöpfe; und die Heiligkeit Gottes , wie sie sich H. 
D. R. denkt, entbehrt dabei des einen, aber auch we- 
sentlichen, Charakterzugs, des absoluten (nicht blos 
auf Besserung des Sünders gerichteten) Missfallens 
am Bösen, welches thätig wird in der strafenden All- 
gerechtigkeit. Wie könnte aber wohl jene einseitige 
Vorstellung vom göttlichen Wcltplane dem lutheri- 
schen, und überhaupt dem christlichen, Symbolglau- 
hen zur Apologie dienen, welcher nicht unfehlbar er- 
folgende allgemeine Heiligkeit, mithin auch nicht das 
gleichartige Seligwerden, sondern das Scligwcrden 
nur derer, die in ihrem Hciliggewordenseyn treulich 

des Vfs. Ent- 



gegengesetztes , für den göttlichen Endzweck aller 
Dinge erklärt? Wird aber in dieser höchst wichtigen 
Glaubenssache die Ehre der 



(J>»r fl#«4i«i folgt.) 



A. T's. vom N. , da Mosaismus und Christianismus 
wesentlich verschieden sind, und in Bezug auf das 
N. T. dio der Lehre Jesu Christi von der seiner Apo- 
stel, wiewohl beide keineswegs sich gegenseitig aus- 
schliessen , ist unerlassliches Erfordernis», um das 
wahre protestantische Princip : Die Religion toll über 
die Kirche, nicht diese über jene, herrtcken , zu rei- 
nigen und zu einem christlich zweckmässigen Ge- 
tüchtig zu : 



Digitized by Google 



637 



65S 



— 83 — 

ERGÄNZLfNGSBLÄTTEB 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITERATUR- ZEITUNG 



Octobcr J839. 



THEOLOGIE. 
Leipzig . b. Barth: Die christlichen Heilslehren 



ecken Kirche 

Reitberg u. 8. w. 



Dr. Friedrich Wilhelm 



ißeschlua von Kr. 82.) 



D. 



"as jetzt noch geltcndo symbolisch beglaubigte 
Lutherthum aber ist, so wenig durchgängig ver- 
nunftmassig , eben so wenig in allen Stücken bibclge- 
recht ; und nur einigcrBeispiclo wird es hier bedürfen, um 
auch von der vorliegenden Apologie desselben darzu- 
thun, dass durch sie das Gegentheil davon nicht gehö- 
rig erwiesen worden sey. H. D. R. giebt sich S. 85 ff. alle 
mögliche Mühe, das Symbol wegen seiner „ursprüng- 
lichen Gerechtigkeit", die ein leerer abergläubischer 
Gcdiyikc ist, zu rechtfertigen, wobei er es zu dem 
scheinbar wahren und glänzend ausgedrückten Resul- 
tate bringt: „ Auf beiden Zuständen , dem der vollen- 
deten Tugend, und dem der unentwickelten Unschuld", 
(diese allein ist dem Begriffe nach annehmbar) „ruhet 
der Schmelz der Integrität; darum werden sio gemein- 
schaftlich unter dem Namen der Gerechtigkeit begrif- 
fen. " Von der Bibel aber behauptet er nun zwar, dass 
sie genau genommen nur von dem erstem Zustande 
zeuge; allein um dennoch für die Schriftgemüsshcit 
des Symbols einigen Schein sich zu erwerben , spricht 
er S. £5 über Epheser 4, 14, es werde .daselbst „das 
Geschaffenseyn nach Gott auf den neuen Menschen 
(nicht auf Adam) bezogen", setzt jedoch hiuzu : „und 
nur durch einen , freilich gültigen , Rückschluss darf 
mau davon Etwas auf den Urzustand (Adam's) über- 
tragen"; und was und wie viel unier diesem „Etwas" 
zu denken seyn solle, erhellet aus den ferner hinzu- 
gesetzten Worten: „doch anch hier wird sehr be- 
stimmt die rein sittliche Seite des Begriffs" (welches 
Begriffs ? Der Vf. meint ohne Zweifel des der kindli- 
chen, bewusstlosen Unschuld, von dem aber in der 
Scbriftsteüe nicht die Rede ist) „hervorgehoben." 
Ergänz. BU zur A. L. Z. 1839. 



Noch sichtbarer ist sein vergebliches Bestreben, die 
Biblicilät der von der lutherischen Kirche so streng 
augustinisch ausgesprochenen Erbsünde nachzuwei- 
sen. Auch hier sucht er zuerst S. 82—83 dio Harte 
des Symbols , durch die irrige Behauptung , es wolle 
nur das menschliche Unvermögen „den Anforderun- 
gen (Gottes) an uns ein vollige» Genüge zu leisten" in 
diesem Dogma staluiren , auf speeiöse Weise zu mil- 
dern; und so setzt er dann fest, dass dieses lutherische 
Lehrstück vornehmlich durch Analyse der paulini- 
schen Rede Rom. 7, 15 ff. herausgebracht werden 
könne, indem nach derselben „das sündige Verderben 
darin bestehe , dass dem gegenwärtigen (vcrmuthlich 
dem noch unwiedergeborenen?) Menschen nicht mehr 
freistehe, jene Höhe der Sitlikhheit zu erreichen, wie 
sie in seiner ursprünglichen Bestimmung lag.'* Wie 
viel, oder wenig auch der Apostel in diesem Theile 
seines rabbinisch - christlichen Sendschreibens von der 
menschlichen Sündhaftigkeit lehren mag, so ist doch 
wonigstens klar und ausgemacht, dass von der augu- 
steischen Erbsünde hier kein, Wort vorkommt Eher 
dürfte v. wenn man, wie sich gebührt, den ersten 
Sau, mit dem letzten des vorhergehenden v. 8 im 
Zusammenhang so nimmt: „Ohne Gesetz ist Süude 
todtj ich aber (Paulus als Mensch, wie er von Natur 
im Alter der kindlichen Unschuld ist) lebte (im Ge- 
gensatz des folgenden, auch figürlichen, unföuvov, 
d. h. ich hatte einen noch unsündigen Willen ) einst 
ohne Gesetz", welches bekanntlich nach jüdischer 
Lehrbestinunuiig das Kind noch nicht bindet, gerade 
wider den heillosen Erbsündenwahn zeugen. Warum 
berief sich Hr. D. Jt. nicht lieber auf Rom. 5, IS, wel- 
che Stelle nach allgemeinem Geständnisse für den Sitz 
jenes Dogmas zu achten ist? Nach einer langen, im- 
merfort apologetischen, Zwischenrede führt er end- 
lich, wie jetzt erst dazu hinlänglich vorbereitet, 8.93 f. 
auch diese an, und zwar als sey ihr „alleiniges Re- 
sultat der Zusammenhang der spätem sündigen Zu- 
stände mit der ersten Thatsünde durch das medium 
der Menschennatur, wie sie aus der Zeugung hervor- 
0(4) 
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geht. " Rum. 7 also sollto vorrauthlich nur die Sünd- 
lichkeit der Erbsünde, Rom. 5 die Erblichkeit dersel- 
ben bezeugen, und freilich macht diese erst ihr Cha- 
rakteristisches aus. Paulus aber hat auch in der letz- 
tem Stelle, nach genauer Ansicht, von dem, was unsere 
Kirche Erbsünde nennt, nichts gelehrt. Denn nach ihm, 
wie er sich vernohmen lässt, beruht die Allgemeinheit 
des menschlichen Sündigens lediglich darauf, dass alle 
Menschen sterben , so wenig hingegen auf dem Er- 
zeugtseyn von Adam, wie das Symbol will, dass viel- 
mehr der Tod auch Solche, nämlich zwischen Adam 
und Moses, traf, welche keineswegs nach Art und 
Vorgang Ada m's gesündigt hatten, folglich ohne Rück- 
sicht auf Abkunft von ihm Sünder gewesen waren. 
Augustin fand seine Erbsünde , welche der nach sei- 
nem Vorgang gestalteten Dogmatik zur wahren Erb- 
sünde geworden ist, bekanntlich nur darum in -des 
Apostels berühmten Worten, weil ersieh, den Grund- 
text aus Sprachunkunde nicht verstehend , an die fal- 
sche lateinische Ueberaetzung hielt. Nach An - 'uud 
Durchführung der beiden vorstehenden Beispiele müs- 
sen wir eilen, noch drittens in der Kürze zu zeigen, 
dass des Vfs. Apologie auch in Absicht auf die vom 
lutherischen Symbol divcryirenden Kirchenlehren , die 
römisch-katholische und die calvinistische, nicht voll- 
kommen befriedigen. In Beziehung auf die letztere be- 
merken wir nur, dass der Calviuutmus, was die allein 
hicher gehörige, überhaupt nur anlhropomorphisli- 
schc, Lehre von einer göttlichen Prädestination anbe- 
trifft, Tür dio deutschen Theologen kein bedeutendes 
Interesse mehr habe; auch gelangte der Urheber die- 
ses dogmatischen Terrorismus , wie Hr. D. R. selbst 
irgeudwo einräumt , blos durch standhafte Befolgung 
des gangbaren protestantischen Princips der aus- 
schliesslichen Bibelverehrung angewandt auf Rem. 9, 
6 ff. zu seinem, gewiss für ihn selbst zuweilen kaum 
erträglichen, Irrthum; in welcher Hinsicht übrigens 
ihn, keine unparteilich geübte Exegese (auch die des 
Vfs. ermangelt der Parteilichkeit nicht) je widerlegen 
wird. Wider den Katholicismus aber kämpft unser 
Apologet auf dem Grunde und Boden der hergebrach- 
ten Behauptung, dass derselbe pelagiauisch scy. Ge- 
setzt, er wäre es, würde er eben darum schlechter- 
dings verwerflich heissen müssen? Wäre es nicht 
Sclayenthum auch unsers Symbols, wenn es sich 
irgend einer kirchenväterlichen Auctorität , sey es der 
des Augustin, oder welcher sonst, unterwürfig be- 
wiese? Wer aber von Beiden, Augustin, oder Pc- 
lagius, hat denn die Wahrheit gelehrt? Beide schrei- 
ben die Frömmigkeit zugleich der menschlichen Frei- 
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heit und der göttlichen Gnade zu ; der Letztere aber 
(Ree. entnimmt dies aus den beiden in des Hieronymus 
Werken abgedruckten, neben einander stehenden 
Briefen der Genannten) stellt die llinweisung auf die 
sittliche Kraft des Menschen voran, und heisst dann 
auf den Beistand des guädigen Gottes vertrauen, der 
Erstere hingegen spricht von einem aliauantulum ar- 
bitrii , auch davon , dass non »ine arbitrio der Mensch 
das Gute wirke, will aber, dass man vor allen Dingen 
als göttliches Gnadengeschenk die Tugendhaftigkeit 
betrachten solle. So stehen nun zwar beide nicht in 
contradiclorischem Widerspruche gegeneinander; aber 
dennoch ist die sichtbare Differenz dieser Christen- 
thumslehrer nicht für etwas Unbedeutendes zu achten. 
Denn der Eine sucht vermöge seiner Stellung der zwei 
erwähnten Momente den Menschen zur Besserung 
durch Selbstvertrauen zu ermuthigen und dabei auf 
Gottes gnädigen Beistand zu hoffen , der Andere ver- 
möge der seinigen in ihm das sittliche Selbstvertrauen, 
uud hiermit den Muth zur Besserung, zuvörderst, so 
viel als möglich, zu schwächen und niederzuschlagen, 
und dagegen ihn anzutreiben, dass er für dasGeliugen 
seiner Besserung sich am meisten auf Gottes Gnaden- 
hülfe verlasse: und so konnte der Erstere freilich 
wohl durch Missveratand , oder gar Missbrauch, sei- 
ner asectischen Theorie eigondüukliclie Tugendfreunde 
schaffen , der Letztere aber durch dio seiuige eben so 
leicht, ja noch leichter, da das menschliche Herz 
einen Hang zu passiver Frömmigkeit bat, alte mora- 
lische Selbsttätigkeit vernichten. Fragen wir aber 
dauach, welcho von den beiden aufgestellten Deuk- 
und Lehrarten mehr dem Evangelium Jesu entspreche, 
so dürfte es, vorzüglich nach Maassgabe der evange- 
lischen Synopsis, nicht schwer werden, von der pe- 
lagischcn dies zu bejahen, von der augustinischou es 
zu verneinen. Dafür spricht durchgängig die Berg- 
predigt; das bezeugen alle zahlreichen Aussprüche 
Christi, durch welche er sich zum Glauben an die 
Menschheit bekennt; selbst die Zusage der Sünden- 
vergebung dient ihm zu einem Moment der sittlich re- 
ligiösen Ermuthiguug. Und so möchte es wohl mit 
Recht eher eine Veredelung, als Verunedelung der 
christlichen Dogmatik heissen, wenn sie im pelagia- 
uischou, als wenn sie, wie bisher fast allgemein, im 
augustinischen Geiste fernerhin behandelt und ausge- 
bildet würde. Was aber namentlich die des Katholi- 
cismus anbelangt, so ist PeJagianismus so wenig ihr 
Grundfehler, dass gerade in dem, was dieser Vor- 
wurf am meiston treffen könnte, in der Behauptung 
und Empfehlung der opera supererogutioni» , dio dem 
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Menschen eine besondere Verdienstlichkeit bei Gott 
sollen erwerben können, Pelagius mit Augustin (denn 
Beide sind Lobredner der klösterlichen, als einer hö- 
hern, Frömmigkeit) dem hierin bereits verdorbenen 
Geiste ihrer Zeit gemäss zusammenstimmt. Es liegt 
für den unparteiischen Beurtheiler klar genug vor Au- 
gen, dass das Wesen des chrislichen Katholicismus 
in dessen allgemeiner Maxime, das Kirchliche über 
das Religiöse zu setzen, welche mit dem Christen- 
Uiume des Herrn unläugbar (s. z. B. Marc. 2, 27) in 
Conflict steht, gesucht werden muss. Es wäre daher 
gewiss auch ein höchst dankenswertes Werk, wenn 
irgend ein vorurteilsfreier Theolog gründlich, klar 
und vollständig nachwiese , wie alle Eigenheiten , die 
zum Tridentinum gehören, aus dieser einzigen Quelle 
sich ab - , oder doch auf dieselbe zurückleiton lassen. 
Und wenn man dies zugiebt, so fragen wir ferner: 
Welches von allen symbolischen Lehrgebäuden der 
Christenheit ist von ebendemselben Grundübel , wel- 
ches in der katholischen Kirche als einer päpstlichen 
nur am consequentesten hervortritt, zur Zeit noch 
gänzlich freit Keines — so gewiss, als allen noch 
der eben so unchristliche, als vernunftwidrige 
Satz angehört: „Ausser der Kirche kein Heil!" 
Denn dieser von der , oder wenigstens für die Kirche 
dictirtc Verdammungsspruch könnte nur wahr heissen 
auf Kosten der Religion. Und mit demselben hängt, 
zur Bestätigung dessen, dass er überall noch walle, 
unter Anderiu zusammen, dass die symbolische Lehre 
von den Sacramcntcn von allen Christenpartcien. ausser 
den Quäkern, immer noch zur Dogmatik gerechnet 
wird. Welch eine Behauptung z.B. diese noch allge- 
mein kirchlich -christliche: Durch die Taufe wird dem 
Menschen das Vermögen , heilig und selig zu werden, 
verliehen ! Ist sie aber nicht mit dem allgemein-christ- 
lichen Dogma: Nur in Jesu Christo, d. h. in dem Indi- 
viduum dieses Namens, steht das Heil des Menschen 
aufs engste und unzertrennlich verknüpft. " Darum 
weiss auch der Vf. die ganze kirchlich - dogmatische 
Sacramcntcnlchre nicht anders, als mit Beziehung 
dieser christlich -heiligen Gebräuche auf die ErlÖ- 
sungsthätigkeit jener historischen Person und den 
gläubigen Anschluss des Menschen an dieselbe zu 
vertheidigen. So lange aber der christlichen Glau- 
benslehre die nöthige Reinigung noch nicht zu Theil 
geworden ist , gibt es in der gesammten Christenheit 
das wahre Evangelium Christi noch nicht, und so darf 
auch keine kirchliche Partei vor den übrigen sich eines 
andern , als blos partialen , Vorzugs rühmen, welcher 
mehr auf einem gebesserten Verhältnisse der Kirche 



zum Staate, als auf erkannter religiöser Wahrheit be- 
ruht. Alle Symbolthoologien erheischen daher ihre 
Apologie, welche aber für deren keine der Vernunft 
gerecht werden kaun. Die gegenwärtige für die luthe- 
risch-evangelische ist von sehr geschickter Hand ge- 
fertigt, und erreicht dennoch, wie aus dem bisher 
darüber Mitgotheilten wohl zur Genüge erhellet, kei- 
neswegs ihren Zweck. Ist aber erst die wahre Dog- 
matik, oder vielmehr der durchaus praktische Geist 
dieser, und neben ihr auch die Ekklesiastik des 
göttlichen Menschensohnes selbst richtig anerkannt, / 
so bedarf es weiterhin für das Christenthum, das 
ohno allen Beinamen ist, gar keiner Apologie. 

Turin, b. Favale: Element a philosophiae moralis 
Josephi Aiulreae Sciolla in Regio Taurinensi Athc- 
naco Phil. Mor. Professorin et collegii Theologo- 
rum socii in usuni regiarum scholarum. Editio 
tertia. 1837. 8. (215 S.) 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung , dass in dem 
Lande , welches ultramontane Bestrebungen vor Al- 
lem zu begünstigen scheint, in Piemont , doch auch 
rein wissenschaftliche Forschungen Achtum und Ein- 
gang finden. Zwar sagte Voltaire, ein grosser Ken- 
ner der Zeit, dass man die letzte Messe in Piemont 
lesen werde, und er das Laud nicht liebe, wo man das 
Brod in Stöcken esse, welches eine buchstäbliche 
Wahrheit ist; allein die grossen geschichtlichen und 
diplomatischen Unternehmungen, welche die dortige 
Regierung begünstiget und unterstützt, zeugen eben 
so sehr für einen Forlschritt auf dem Gebiete der ge- 
schichtlichen Literatur, als das vorliegende Lehrbuch 
für einen unbefangenen und offenen, dem Richtigen 
zugewandten Sinn im Felde der praktischen Philoso- 
phie. Die Einkleidung hat zwar einen scholastischen 
Anstrich, indem die lateinische Sprache zum Vortrage 
gewählt ist, welche natürlich der Mittheilung aus 
neuerer Bildung entstandener moralischer und prak- 
tisch-philosophischer Begrifft nicht immer günstig 
und gewachsen ist. Indess wird hier das Mögliche 
geleistet; die Schreibart ist gewandt und classisch 
tingirt, und da, wo ein technisches Wort aufzuneh- 
men war, dessen Sinn und Stellung die Römer nicht 
kannten, wird es unbedenklich gebraucht, wobei wir 
nicht umhin können , die Worte des trefflichen Liulo- 
victtsVives, jenes grossen Sprachkenners , in Erinne- 
rung zu bringen, welcher zugiebt : »etiam soloezisan- 
dum est interdum et barbariztindtim ; saiiits enim est, 
verbi facere jacturam, quam rei. Die Literatur, 
welche in deu deutschen Hand - und Lehrbüchern un- 
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<rlässlich zu seyn pflegt, fohlt; indoss sind Stellen 
der alten Dichter und Redner fleissig benutzt, auf 
deutsche Philosopheu, besonder Kant, wird nicht 
selten eingegangen, und auch französische und italiä- 
nisehe Moralisten und Ideologen, wie man sie beson- 
ders in dem praktischen Frankreich zu nennen pflegt, 
werden angezogen, z. B. Rotmini in seinen IVincipii 
detta seunza murale , Rousseau und Cousin in seinen 
Fragment philosophkjues: 

Wenden wir uns nun zu dem wissenschaftlichen 
Gange der Untersuchung, so finden wir ihn also vor- 
gezeichnet: Moralische Wissenschaften heissen dem 
Vf. diejenigen, welche die freien Handlungen des 
Menschen nach den Vorschriften dos Gesetzes regie- 
ren, so dass der Mensch seinen Zweck erreichet. Es 
sind deren mehrere möglich, je nachdem der Mensch 
entweder im Naturzustände, oder im Stande der Ge- 
sellschaft, welche entweder eine private, oder eine 
öffentliche , oder eine p'olitischo u. s. w. ist , vorstellig 
gemacht wird ; woraus sich sodann ergiebt die Wis- 
senschaft des Naturrechts, oder dos bürgerlichen 
Rechtes, oder des Völkerrechtes u. 8. w. Diesen 
allen giebt unsere Wissenschaft die Grundlage, wel- 
che vorzugsweise den Namen Ethik oder Moralphilo- 
sophie fuhrt. Man sieht leicht ein, dass im Eingänge 
der Name und Begriff der Ethik im weitesten Sinne 
nach der Gewohnheit der Altcu genommen wird, wel- 
che das Gesammtgcbiet der Philosophie in Logik, 
Physik und Ethik abthcilten. 

Ethik im engeren und gewöhnlicheren Sinne wird 
danu bezeichnet als derjenige Thcil der Philosophie, 
welcher vorzugsweise die activen Anlagen des Men- 
schen und - das ihnen vorgeschriebene Gesetz er- 
forscht, um, nach Entdeckung desselben, über die 
Sittlichkeit der menschlichen Handlungen und deren 
letzten Zweck zu urtheilen. Sodann wendet diese 
Philosophie das Gesetz auf verschiedene Objekte an, 
zu denen der Mensch im Verhältnisse stehet, um die 
Vorschriften und Pflichten des Lebens daraus herzu- 
leiten. — Es zerfällt daher die Sittenlehre in zwei 
Theilo, zuerst in einen allgemeinen , reinen, theore- 
tischen ; sodann in einen besonderen , gemischten , an- 
gewandten. Der erste Thcil bespricht das doppelte 
Element der menschlichen Natur, das Objekt und das 
Subjekt. Hieraus ergiebt sich einmal die Lehre über 
das Objekt oder das SiUengesetz als reine Gesetzas- 
Ichre, und hierauf die Lehre über das Subjekt, oder 
die sittliche Mcuschcnlclire (moralische Anthropolo- 
gie). Es folgt drittens die sittliche Logik oder die Lehre 



vom Gewissen, welche sich verbreitet über die Art und 
Weise , die Güte oder Schlechtheit der menschlichen 
Handlungen richtig zu beurtheilen, und über den 
inneren unerbittlichen Richter unserer Handlungen. 
Die Abtheilung beschliesst viertens die Glückselig- 
keitslehro oderEudämonolpgie, welche das subjektive 
Gut des Menschen berücksichtiget. 

Der zweite Theil, die besondere Sittenlehre oder 
die gemischte Gesetzgebung enthaltend, wendet das 
Gesotz an auf die besonderen Objekte, welche den 
Menschen berühren, auf Gott, die Menschen, und 
die Dinge. Hieraus entwickelt sich eine dreifache Ein- 
theilung, um die wesentlichen Beziehungen des Men- 
schen und die Erkenntnissgrundsätze der Pflichten 
einzeln zu überliefern , welche sind: unbedingte Ver- 
ehrung und Liobe gegen Gott, bedingte gegen den 
Menschen, und Pflichten des Eigenlhumes über die 
Dinge. Diese Untersuchungen beschliesst eine letzte, 
welche die zufälligen Beziehungen des Menschen in 
den ehelichen , häuslichen, geselligen und Staats ver* 
hältuissen, und deren Zustände betrachtet, um auch 
auf diese das Gesetz anzuwenden, und die einzelnen 
Vorschriften und Pflichten zu bestimmen. 

Schon aus diesem Skelct des Ganzen, welches 
im Verfolge der Untersuchung und Darstellung ausge- 
füllt wird, ergiebt sieb, dass der Vf. eine strenge Glie- 
derung seinem Systeme zu Grunde gelegt hat, und 
dass man keinen Grundpfeiler angreifen und erschüt- 
tern kann, ohne das Gebäude zu untergraben. Der 
Geist dieser Sittenlehre ist ernst , streng , aber nicht 
rigoros; das Richtige scheint uns meist überall getrof- 
fen. Der schatte Eudämonismus Mancher unserer 
Tage , welche eine neue Weisheit gefunden zu haben 
wähnen, während sie nur längst vorhanden gewesene 
Neigungen in der Modespracho dieses Zeitalters aus- 
drücken, wird verworfen, eben so das gemeine ütili- 
tätsprineip , welches in dem Ueberwiegen der mate- 
riellen Interessen seinen Ursprung hat; und überall 
wird auf Anerkennung des wahren Bandes zwischen 
Glückseligkeit und Tugend gedrungen. Ein Pie- 
iuoii lese ist der Verfasser, Piomont aber ist , wie Ree. 
aus eigner Erfahrung bemerkt, ungeachtet erneuerter 

und Barnabiten, welche dort wieder sich fest zu sie- 
deln anfangen, dennoch ein Land, dessen gelehrte 
Bewohner, nicht ohno gediegene Bildung, die italie- 
nische Liebenswürdigkeit des Umganges mit franzö- 
sischer Feinheit und SiUo vereinigen. 

(Der Beicklutt folgt.) 
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THEOLOGIE. 

Wbimab, b. Hoffmann: Christologische Predigten 
oder geistliche Reden über das Leben , den Wan- 
«fr/, die Lehre, die Thaten und die Verdienste 
Jesu Christi, gehalten von D. Johann Friedrich 
Röhr, Gr. -Herr. 8achs.- Weira. Oberhofprcdi- 



Kirchen- u. Ob. -Consist.-Rathe 



Gl 



ncralsupcrmtcndenten , Comthur des Ordens vom 
Falken. Zweite Sammlang. 



Auch unter den Titel: 

Nette christologische Predigten u. s. w. 1837. 
XIV u. 276 S. gr.8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 



ir dürfen wohl annehmen, dass die erste Samm- 
lung der chrisiologischen Predigten des Vfs., die 1830 
erschien (vgl. A. L Z. Jahrg. 1830 Nr. 804), vielen 
unsrer Leser bekannt ist, und dass ihn Alle , die »ich 
nur irgend für das Evangelium näher intcrossiren , als 
einen der kräftigsten Vertreter der evangelischen Kir- 
che, als eiuen ihrer ausgezeichnetsten Ranzelrcdner 
seit langer Zeit kennen und verehren. Auch bedarf 
es nicht der Bemerkung erst, dass die vorliegenden 
Predigten den früher erschienenen des Vfs. iu keinem 
Stücke nachstehen, sondern nach Inhalt und Form 
eben so trefflich, eben ao musterhaft namentlich für 
jüngere Gcisilicho sind, als jene. Weun wir auch 
nicht durch dio Vorr. auf die Zeitcrsoheiuungcn hinge- 
wiesen würden, welche der Vf. . besonders in dieser 
neuen Sammlung berücksichtiget hat, von ihm, der 
stets zur Sprache bringt, was eben noth thut, waren 
wir dessen im Voraus schon gewiss. „Auch die Leser 
werden sich hievon nicht ungern aufs Neue überzeu- 
gen , wenn wir sie jetzt mit dem Hauptinhalte der 21 
Predigten, welcho die Sammlung enthält, näher be- 
kannt machen. 

Die 1. Pr. am Weihnachtstage über Luc. 2, 1 — 14 
zeigt: wie viel Ursache eben unsere Zeit habe, sieh 
dem Heilande der Welt aufs Innigste anzuschließen , 
und zwar, weil sio seine 

Di. zur A. L. 2. 1839. 



von dem Irdischen auf dasHiramlisobe in hohem Grade 
bedarf} seine kräftige Verkündigung des echten Glau- 
bens an Gott ihr dringend nothüiut ; sio auf seine aus- 
schliessliche Geltendmachung einer sittlich fruchtba- 
ren Religiosität eifrigst zu achten hat Es ist wohl 
kaum möglich, kürzer und treffender dieHauptgebre- 
cbeu unsrer Zeit anzudeuten , als es vom Vf. hier ge- 
schehen ist. Er bemerkt selbst in der Vorr. (S. VUI.), 
dass er iu dieser Predigt auch auf »die leichtfertigen 
und gotteslästerlichen Doctrineu Rücksicht genommen 
habe , womit das sogenannte junge Deutschland zu 
debulü-on wagte" (und die bereits glücklicher Weise 
wieder vorstummen); und wir können es uns nicht ver- 
sagen, die betreffenden Stollen anzuführen. Nach- 
dem gezeigt, dass unsere Zoit von einer überwiegen- 
den Uiuneigung zu dem Irdischen und von einer offe- 
nen Gleichgültigkeit gegen das Himmlische nicht frei zu 
.sprechen sey, und auf die endlichen Folgen davon ein- 
dringlich hingewiesen ist, heisst esS. 5: „Underhcbeu 
sich nicht eben jetzt von vielen Seiten Stimmen, welche 
einem solchen Streben förmlich das Wort reden ? Tro- 
ten nicht mitten im Schoosso der Christenheit Men- 
schen an das Licht, welcho es für hoho Zeit erklären, 
jsich dorn Gebote Christi , geistig gesinnt zu seyn und 
die Gewalt der Sinnlichkeit in sich Zu bekämpfen, un- 
folgsam zu erweisen ? Machen es nicht einzelne Tho- 
ren zu ihrem besonderen Berufe, die vom Christen- 
thurao angeblich unterdrückte »Freiheit des Fleisches " 
zu predigen, oder die rücksichtslose Befriedigung aileT 
tliiorischen Triebe des Menschen als das echt Mensch- 
liche an ihm zu preisen'?" Lud im 2. Th. heisst es von 
dioser und andern verkehrten und verderblichen Rich- 
tungen auf dem Gebiete der Religion: »Oder sind sie 
euch fremd gebliebeu, die dünkelhafte« Klüglcr, wel- 
che allen gottgläubigen Acusserungen , die an ihr Ohr 
schlagen, mit einem zweideutigen Lächeln, mit einem - 
bedeuklicheu Achselzucken »der mit förmlichen Zwei- 
feln begegnen, die von ihrer vorurtueilsioscn Ein.sic.ht 
und ihrer hohen Geistesstärke zeugen sollen 1 ? Sti essen 
Bio euch nicht im Leben auf die Ungebundenen, Rohen 
P(4) 
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und Lasterhaften, welch« mit Wort und Rede, und wo 
nicht mit Wort und Rede, doch durch ihr Thun und 
Lassen zu verstehen geben, dass es schwachmüthigo 
Thorheit sey, ein Auge über sich zu suchen, das auf 
den Menschen und auf seine Wege achtet, und einen 
Ann, der die Frevel desselben findet und richtet? 
Blieben sie euch unbekannt die Afterweisen , welche 
sich in ihren Schulen als tiefe Denker gebehrden , in- 
dem sie die träumerischen Verirrungen der vorchristli- 
chen Zeil erneuern , Gott und die Welt, die Welt und 
Gott für ein in Eins verflossenes Ganzes erklären und 
sich nicht schämen , den IVarren zu gleichen , welche, 
nach dem Ausdrucke des Apostels, die Herrlichkeit 
des Unvergänglichen verwandeln in ein Bild gleich dem 
vergänglichen Geschöpfe^ Habet ihr nichts vernom- 
men von den unreifen und rufsüchtigen Jünglingen 
dieser Zeit, welche in zweideutigen Unterhaltungs- 
schriften mit der Gotteslästerung prahlen: „Der Glaube 
an Gott sey nur das Erzeugnis* der menschlichen Ver- 
zweiflung und ohue denselben würde es besser um die 
Menschheit stehen, als mit demselben?" Undscydihr 



belästigt geblieben, welche die unwürdigsten und un- 
christlichsten Vorstellungen von Gott und göttlichen 
Dingen in allerhand fliegenden Blättern zu verbreiten 
suchen , durch sie die irreligiöse Spottsucht aufreizen 
und dafür sorgen, dass ihnen als Pharisäer nuehSad- 
dueiier zur Seite treten?" — 2. Auch eine Weihnachtt- 
predigt über denselben Text behandelt das höchst in- 
teressante Thema : Wie die Freude über die Geburt 
unseres Unlandes bei ihrer unparteiischen Betrachtung 
ihrer Einwirkung auf unser Geschlecht in Schmerz und 
Uehmuih übergehe. Die Gründe sind : wir erblicken 
in Jesu einen Gesandten des Höchsten, dessen gött- 
licho Grösse und Erhabenheit nur selten die rechte 



halb vorzugsweise auf die 3. Predigt , wie die 
früheren Wcihnachtsprcdigtcn über das Festcvangc- 
lium, welche diesem Zwecke ganz gewidmet scv. Ihr 
Ueber die hohe Wichtigkeit, welche die 



Person unsers Herrn für das Werk seines Lebens hatte. 
Sein Werk fand dnreh seine Person einen leichteren 
Eingang unter den Menschen; die Person unsres Herrn 
brachte das innere Wesen seines Werks zur grösseren 
Anschaulichkeit ; wurde zum Gegenstande einer für sein 
Werk höchst fruchtbaren Nacheiferung. Im 2. Haupt- 
theile wird sodann bewiesen , dass wenn die L'cber- 
zeugung von der hohen Wichtigkeit u. s. w. nicht 
fruchtlos in uns bleiben solle ; so müsse sie uns an- 
treiben, dio besondere Mitwirkung Gottes bei diesem 
seinem Lebenswerke freudig anzuerkennen ; die Per- 
sönlichkeit desselben nach ihren gescbichllicn wahren 
Zügen immer klarer in das Auge zu fassen ; derZwci- 
felsucht derer, welche die Einzelnheiton in dem per- 
sönlichen Seyn und Wirken unsers Herrn zu bestreiten 
wagen, einen festen Glauben daran entgegenzusetzen. 
Im zweiten Abschnitte des 2. Theiles heisst es S. 39 
eben so wahr, als freimüthig: „Hätte man dies zu 
allen Zeiten gethan, wie einstimmig würde man dann 
in den Ansichten von ihm und in der ihm gebührenden 
Verehrung gewesen seyn! Aber der Mangel einer 
richtigen Erkcnntniss dessen, was er nach seinem 



eigentlichen Wesen war, und das willkürliche Wäh- 
nen und Träumen, welchem mau sich in Bezug anf die 
Person desselben hingab, führte von Anbeginn bis jetzt 
zu den anstössigsten Streitigkeiten über ihn und liess 
nicht zu, dass soino eigentümliche Herrlichkeit ge- 
anerkannt wurde. Zu olge einer unverstän- 
und rohen Deutung der mancherlei Bezeichnun- 
gen , welche die Apostel von ihm gebrauchen , galt er 
Vielen , ja ganzen christlichen Zeitaltern für ein dem 



Würdigung auf Erden fand; einen Lehrer religiöser höchsten GoUe nicht untergeordnetes, sondern völlig 
Wahrheit, dessen klare und schlichte Lebensworte 
zu jederZeit höchlich missverstanden und verunstaltet 
wurden; ein Musterbild himmlischer Seelenreinheit, 
Kraft für Unzählige 



gleich zu setzendes Wesen, zu welchem der ! 
Mensch sein Auge nur mit Scheu und Zagen empor 
heben dürfe; für einen Verkündiger göttlicher Ge- 
> deren schroffer Widerspruch mit aller ver- 
bigen verloren ging; einen Begründer des änsserlichen nünftigeu Einsicht ihn nicht zum Gegenstande eines 
Heils der Welt, welcher für diesen Zweck vom An- näheren Verltüluusses mit unserm Geschlechtc werden 
beginn bis jetzt weit weniger wirkte, als er wollte. — lasse, und für einen der Eigentümlichkeit dermensch- 
Der Vf. bemerkt in der Einleitung S. VIII, dass, da liehen Natur so sehr entkleideten Heiligen, dass es 
seino »Gemeinde von Allem Konntniss nehme, was keinem Inhaber derselben in den Sinn kommen könne 
die öffentlichen Blätter verhandeln, man es nur in . sich den Fortschritt auf der' Bahn der Tugend durch 
derOrdnung finden werde, dass er auch darauf dachte, den erhebenden Gedanken an seinen Vorgang auf der- 
die durch das Leben Jesu von D. Strnuss . . . auch in selben zu erleichtern. Auf diese Weise trat die cr- 
ihrer Mitte veranlasste Aufregung durch angemessene habene Persönlichkeit desselben mit dem Werk seines 
Worte zu beschwichtigen"; und verweiset uns des« Lebens ausser allen Zusammenhang und ging für des- 
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scn Förderung an dem Herzen jedes Einzelnen so gut 
wie ganz verloren." Auch aus dem letzten Abschnitte 
dieser ausgezeichneten Predigt geben wir noch fol- 
gende Stelle. S. 41. „Dass diese Zweifelsucht der 
Zeit, in welcher wir leben, ganz eigenthümlich an- 
gehöre, ist eine selbst dem grossen Haufen der Chri- 
sten bekannt gewordene Thatsache, obwohl sie nur 
im engern Kreise derer, die sich mit dem Namen der 
Weisen und Gelehrten schmücken, zum Gegenstande 
einer näheren KennUiissnahme und einer schnellen 
Vergessenheit hätte werden sollen. Uns kann die- 
selbe nur in so fern der Beachtung werth dünken, als 
sie ihrem Wesen nach allem gesunden Urthcile zu- 
widerläuft, und sich als die Frucht einer Verkehrtheit 
darstellt, welche -kein Bedenken trägt, da, wo die 
grössten und erstaunenswürdigsten Wirkungen an 
das Licht treten, die Ursachen in Abrede zu stellen, 
aus denen sie entsprangen. Je weniger wir uns nun 
dieses Aberwitzes theilhaflig inachen, je klarer uns 
im Gcgcnthcilc einleuchtet, dass Christi Werk in sei- 
ner Person und seine Person in dessen Werk aufging, 
oder dass Dieses nur durch Jene Eingang auf Erden 
fand, dass Dieses ohne Jene für Millionen etwas Un- 
begreifliches uud Unbeachtetes geblieben wäre, und 
dass die heilige Frucht, die Dieses trug, nur durch 
Jene genährt, gefördert und gezeitiget wurde: desto 
fester wird auch unser Glaube sich an Alles hatten, 
was die heiligen Schriftsteller von dem persönlichen 
geyn und Wirken unsers Herrn berichten, und selbst 
in dem , was von dem gewonlichen Laufe der Dingo 
abzuweichen scheint, wird er das Wesentliche nicht 
mit dem Unwesentlichen aufgeben." Die 4. Pred. am 
Sonnt. Invoc. über das Ev. Matth. 4, 1 — 11 zeigt: 
Data uns die Thaisache der Versuchung Jesu über die 
sittliche Natur des Menschen den befriedigendsten 
Aufschluss giebt. 5. Am Sonnt. Sexages. Matth. 21, 
45. 46. Unser Heiland ah der Mann seines Volks. 
I. Er wurde das weder durch ein absichtsvolles, 
schmeichlerisches Betragen gegen dasselbe, noch 
durch ein gefälliges und nachgiebiges Eingehen auf 
seine verkehrten Wünsche und Leidenschaften ; son- 
dern durch die seltene Erhabenheit seines Geistes und 
Herzens, und durch die grössten Verdien sto um das 
leibliche und geistige Wohl seines Volkes. IL Von 
ihm lernen wir: was es mit Anderen, welche diesen 
Namen führen, für eine Bewandtniss habe; wie sich 
dasLoos derselben zu dem seiuigen verhalte, und was 
wir selbst zu beachten haben , wenn uns die Neigung 
anwandelt, nach Gunst des Volks zu streben. 6 u. 7. 
Unser Herr ah das Musterbild aller Weltverbesserer. 



Am Feste Mariä Reinigung über Lue. 2, 22 — 32 und 
am Sonnt. Reminisc. über Job. 12, 12 — 24. 1) Er un- 
terzog sich dem Werke seines Lebens nicht ohne den 
entschiedensten Beruf; 2) er wollte bei seinem Wir- 
ken und Schaffen Nichts für sich selbst, sondern Alles 
für die Welt ; 3) er suchte das Hei] derWelt vornehm- 
lich von Innen heraus zu schaffen ; 4) er war bei seinen 
heilbringenden Unternehmungen beflissen, das Neue 
. an das Alte zu knüpfen; 5) verschmähte für seinen 
heiligen Zweck alle arglistige und gewaltsame Mittel ; 
6) that für das Heil der Welt mit unermüdlichem Eifer 
das Seinige, stellte aber das Uebrige Gott anheim. 
8. Am 19. Sonnt, nach Trin. über das Er. Matth. 9, 
1 — 8. Die wunderthätige Wirksamkeit unseres Herrn. 
Auf diese Pred. weiset uns die Vorr. S. IV besonders 
hin, als Beispiel, „wie der Vf. bei der homiletischen 
Auffassung und Darstellung derjenigen Theile der 
Geschichte Jesu zu Werke gehe, welche eine be- 
sonnene Kritik nicht für rein historisch anerken- 
nen kann, weil sie den Grund und Boden, das Ge- 
setz und die Bedingung aller Geschichte, den von Gott 
geordneten und geleiteten Casual - Zusammenhang der 
irdischen Dinge verletzte." Der Vf.» zeigt 1) dass 
die wunderthätige Wirksamkeit unsers Herrn der er- 
habenen Eigentümlichkeit »eines Wesens völlig ange- 
messen erschien. — Hier heisst es von Christo S. 96 : 
„Er, der in seinem eigentümlichen Wesen das ge- 
wöhnliche Menschenmaass so weit überschritt, sollte 
nicht auch vermögend gewesen seyn, auf seine Neben- 
menschen in ungewöhnlicher Weise einzuwirken t Er, 
der in seiner Person das höchste geistige Wunder dar- 
stellte, sollte nicht auch die Kraft besessen haben, 
viel Wunderbares um sich her zu bewerkstelligen. 
Lehrt uns doch die Geschichte, dass es zn allen Zei- 
ten Menschen gab, welche durch ihre ausgezeichnete 
Persönlichkeit den mächtigsten Einfluss auf ihre Mit- 
menschen ausübten und bald in Folge ihrer überwie- 
genden Geisteskraft, bald in Folge ihrer hohen Stel- 
lung im Leben den inneren und den äusseren Zustand 
derselben Veränderungen unterwarfen, welch o an 
das Unbegreifliche grenzten. Versichert uns doch 
Jesus selbst, dass Manche seiner Zeitgenossen, wel- 
che sich auf trügerische Weise mit dem Scheine des 
Ausserordentlichen zu umgeben wussten , zom Thed 
dieselben Wirkungen hervorbrachten, und dass auch 
fahehe Messiasse oder Volkserrettcr mittels einer nur' 
vorgespiegelten liöhern Kraft Dinge verrichten wür- 
den, »eiche selbst die Auserxcäh Ifen berücken und ver- 
führen könnten. Bezeuget doch die tägliche Erfah- 
rung, welche wunderbare Gewalt über Andere allen 
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denen gegeben ist, die xoa Seiten ihres GeUtes and 
Herzens, oder ihrer Kunst und Wissenschaft in den 
Augen derselben eine bedeutende Geltung haben , und 
wie sie bald durch ihre blosse Erscheinung, bald 
durch eis einfaches Wort, bald durch eino bedeu- 
tungsvolle Handlung das Gemüth derselben mächtig 
aufregen und hierdurch auch ihre äussere Lage wohl- 
thälig umgestalten können." Der Vf. fuhrt zu diesem 
Tbeile eine Stelle aus des verstorb. Httfeland Vorrede 
zu Kants AUtandlwuf von der Macht des Gemiitkes, 
durch den blossen Vorsatz seiner krankhaften Gefühle 
Meister ztt seyn^Leipz. b. Lanffer 1636) au, wo es unter 
andern heisst (S. 98) : „wio oft siud uicht die schwersten 
Krankheiten durch uichts anderes geheilt worden, als 
durch Freude, Erhebung uud Erweckung des Gei- 
stes '* . . . Wer kann läugaen, dass es Wunder und 
Wunderhe'dungen giebt? — Aber was sind sio anders 
als Wirkungen des festen Glaubens, entweder an 
himmlische Kräfte oder auch an irdische, und folglich 
Wirkungen desGeütesV' — 2) Dass der letzte Grund 
derselben in Gott zu suchen tear. S. 100 sagt der Vf. 
von Christo : n Nur war dio Wirksamkeit desselben in 
so fern ausserordentlicher Art , als er mittelst seines 
geistigen Einflusses auf Hülfsbedürftige die grossten 
Erfolge hervorzubringen vermochte und ohne die äu- 
ßerlichen Mittel, welche ärztliche Kunst und Wis- 
senschaft darbietet, schon durch einen bedeutsamen 
Blick , durch ein ermuthigondes Wort und durch ein 
kräftigendes Berühren derEIcudeu und Leidenden die- 
selben «reuesen machte. Mochten nun auch hicriu die 
Zeitgenossen desselben aus Mangel einer tieferen Ein- 
sicht iu die Bedingungen und Gesetze, an welche Gott 
dio Wirkung des Geistigen auf das Leibliche geknüpft 
hat, etwas dis Natur der Dinge Verletzendes erbli- 
cken; mochten sie es in unmittelbarer Weise auf ihn 
zurückführen, während wir die zu einer vernünftigen 
und fruchtbaren Weltbetrachlung unerlässlichc Nei- 
gung vorwalten lassen, auch hier die Zwischenkräfte 
der Natur, deren sich Gott zur Vcrsinnlichung seiner 
Wirksamkeit für uns Menschen zu bedienen pflegt, 
als Mittel derselben anerkennen: treffen nicht zuletzt 
diese beiden Ansichtsweisen immer in dem Einen und 
Wesentlichen zusammen : dass Gott es war , welcher 
unsern Herrn zu so seltenen Leistungen befälligte, und 
dass diese Leistungen für Zeichen gelten musstcu , in 
denen sich sein mächtiges und weises Walten auf Er- 
den sichtbarer , als anderwärts , kund gab t " 

(.Der Beschluss folgt.) 



Turin, b. Favalo: Elementa philosophiee rnoralis 
Joseph i Andreae Sciolla etc. 

(Beschluss von Kr. 83.) 
Die Sprache der Gelehrten oder die lateinische 
bleibt aber darum für den Ausländer wünschenswertb, 
weil nur auf diesem Wege eine Weltliteratur vorläu- 
fig, wenigstens im strengwissenschaftlichen Gebiete, 
angebahuet werden kann, die sich nach der Hoffnung 
Göthe's bereits zu bilden anfängt. Denn für manche 
Gebiete der Wissenschaften sind entweder die aus- 
ländischen Sprachen noch nicht ausgebildet genug, 
wie z. B. die italienische für dio Philosophie , oder die 
deutschen Gelehrten entbehren der gonaueren und 
gründlicheren Kcnntniss ausländischer Idiome. — Die 
scholastische Form, wenn sie nicht übertrieben wird, 
und in inhaltsleere Spitzfindigkeit ausartet, befördert 
unstreitig die Gründlichkeit. Eine gewisse männliche 
Gesinnung und Gelehrsamkeit zeichnen dieses Lehr- 
buch aus ; der Vf. benutzt indess die Alten bisweilen 
so, dass er sie wörtlich einführt, ohne solches immer 
vorher ausdrücklich zu bemerken, wie z. B. unter der 
Freundschaft, wo nur das erstemal Ciccro's Autorität 
angegeben ist, während sie doch auch in den nach- 
folgenden Paragraphen spricht. Ucbrigcns scheint die 
gemachte Erfahrung, deren auch de Welte in seinem 
letzten kürzeren Lchrbuche gedeukt , dass das Stu- 
dium der christl. Sittenlehre bei uns etwas in Abnahme 
gekommen und in den Hintergrund getreten scy, und 
der besonders unter den Studircndcii mancher Univer- 
sitäten verbreitete verderbliche und unbegründete 
Wahn , dass dio Moral der Dogmatik an Werth und 
Wichtigkeit nachstehe, auf den Wirkungskreis des 
Vfs. durchaus keine Anwendung leiden zu dürfen. Der 
katholischo Glaube desselben zeigt sich ferner nir- 
gends von Einfluss auf sein Moralsystem; da er über- 
all mit der Freiheit der philosophischen Forschung 
verfährt. Bisweilen lässt sich den einzelnen konkre- 
ten Moralbcgriflou im Leben, wie den Tugenden und 
Lastern, der Dankbarkeit, der Wohllhäligkeit, des 
Stolzes, des Geizes u. s. w., welche der Vf. uns vor- 
führt , noch mehr Beleuchtung und Ausführung durch 
geschichtliche Beispiele wünschen. Denn die Ge- 
schichte ist vorzugsweise eine Dienerin der Sitten- 
lehre , um sie im Gleichgewichte der Wahrheit zu er- 
halten. Eine bestimmte vorherrschende Neigung zu 
einer Schule ist bei dem Vf. nicht wahrzunehmen, er 
bezeichnet sich faktisch als einen selbstdenkenden 
und scibstständigen Eklektiker, der für junge Gemü- 
ter gewiss lehrreich und anregend wirkt. F. 
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8. Dats sie der Denk- und Handlungsweise des- 
selben das schönste Zeugnis» sprach. Wir heben 
auch hier ein paar kurze Stellen aus. S. 104. „Nur 
dann setzte er seine wunderkraftige Hand in Bewe- 
gung, wenn es darauf ankam, wie in dem Evange- 
lio dem Gicht brüchigen den freien Gebrauch seiner 
Glieder, sö Blinden ihr Gesicht, Tauben ihr Gehör, 
Aussätzigen ihro Reinheit wieder zu geben ; Nerven- 
kranke, welche von dem Teufel besessen zu seyn 
glaubten , mit diesem Wahne von ihren körperlichen 
Leiden zu befreien, Entschlafene, welche die Thor- 
heit jener Zoit mit übereilter Hast der Verwesung 
zur Beute geben wollte, in das Leben zurückzuru- 
fen." — Dagegen 8. 105 .... „es seyen ihm selbst die 
Augen übergegangen, wenn er sich anschickte, trau- 
ernden Familiengliedern diejenigen wiederzugeben, 
welche ihnen der Tod entrissen hatte." Damit gäbe denn 
doch der Vf. eine Todteucrweckung zu (nämlich die 
des Lazarus, auf die deutlich hingewiesen wird), 
nnd somit auch, dass sein Erklirungsgrund für die 
wunderthätige Wirksamkeit Jesu nicht ausreichend 
sey. Wir brauchen ihm auch nicht erst zu sagen, 
dass derselbe auf andere Wunder Jesu überhaupt 
gar keine Anwendung leide, z. B. auf alle nicht, 
wo ihm eine übermenschliche, wahrhaft göttliche, 
Macht über die leblose Schöpfung beigelegt wird» 
und wo nichts übrig bleibt,- «hl entweder zuzugeben, 
da» seyen eigentliche Wnnder, oder keine wirklichen 
Facta, sondern nur Erzählungen, die dem Kreise der 
Sage angehören. Das dürfte aber aueh Manchen 
unter den hochgebildeten Zuhörern des Vfs. nicht 
K. zur A . L. 1 



entgangen seyn. 4. Dass sie zu seiner Lehrth&ig- 
heit in untergeordnetem Verhältnisse stand, was auf 
das Einleuchtendste nachgewiesen wird. 9. Predigt 
am 7. Sonnt, »ach Trinit. über Ev. Marc. 7, 1 — 8. 
Fromme Betrachtungen über den sittlichen Geist der 
Religiomanstalt , welche unser Herr auf Erden grün- 
dete. Sie verbreiten sich über das Wesen, das Vor- 
handensein, das Werthvolle und Verpflichtende dieses 
Geistes. Im S.Thle heisst es hierS. 117, „So laut, so 
kraftvoll zeugen unser Herr und seine Apostel für 
den sittlichen Geist der christlichen Heilsanstalt , und 
nur diejenigen können ihn darin für etwas Unwe- 
sentliches achten, welche den bestgnmtesten Ver- 
sicherungen derselben keinen (ilaubcn beimessen und 
ihre eigenen verkehrten Ansichten ihnen unterschie- 
ben wollen. Das ist wobl wahr, dass dieser Geist 
von Menschen, welche Christi Sinn nicht in sich 
trugen, gar bald verkannt und gemissachtet wurde 
und daBs dasselbe Pharisaerthnm , welchem der Kampf 
des Herrn in seinem irdischen Leben galt, ihn- in 
der christlichen Kirche für viele Jahrhundertc ver- 
drängte. Denn als man in ihr anfing, selbstcrdarh- 



tigor zu halten, als die klaren sittlichen Lcbcusvor- 
sc brüten, welche Jesus an den von ihm gepredigten 



knüpfte, statt 



Henaus und 



Wandels eine neue äussere Werkheiligkeit als den 
Weg zur Seligkeit anzupreisen, durch die unchrist- 
liche Behauptung eines. gänzlichen Mangels an Kraft 
zum Goten in Tausenden auch den Willen zum 
Gebrauche derselben au lahmen und durch die schnö- 
desten EntsündigungsmiUel einem lasterharten Le- 
ben Vorschub zu leisten, war auch der Geist ent- 



er selbst, der göttliche Erlöser von der Sünde, au 
SSndenträger herabgewürdiget. Aber das war 
•eine, sondern der Menschen Schuld, unter 
deren Händen auch das Beste und Herrlichste ver- 
unstaltet zu werden pflegt. — Es folgen nun 6 

Q W> 



Digitizfed by Google 



*5 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER ZUR A. L. Z. 



676 



Charfreitagspredigten. 10. über Ltik. 23, 46 — 48 spricht 
von dem hohen Werthe , welchen ein frommer Sinn im ' 
Augenblicke den Todes für uns hat. Es beruhet 
dersclbo darauf, dass der fromme Sinn uns uusern 
Hiutritt aus dem Leben als eine Schickung Gottes 
betrachten und uns ihr als solcher gefasst und ru- 
hig unterwerfen ; an dem gesegneten Erfolge un- 
serer irdischen Wirksamkeit nicht zaghaft zweifeln; 
ohne Äugst uud Kummer an das Schicksal derer, 
Welche wir im Tode als uns vorzüglich theuer hin- 
ter uns lassen, denken; keinem bangen Grame vor 
der Nähe der vergeltenden Zukunft auheimfallen 
laust. Sehr treffend und ergreifend ist die Schlussfol- 
gcrung, welche zeigt, dass wir jener Ansicht von dem 
hohen Werthou. s.w. uns nicht hingeben können, ohne 
uus durch dieselbe ernstlich warnen und kräftig er- 
muntern zu lassen. 11. über Apost. Gesch. 2, 22. 23. 
Die betrübenden Aufschlüsse, weiche uns der Kreuzes- 
tod Jesu über das menschliche Herz giebt. Er stellet 
dasselbe in seiner traurigen Gleichgültigkeit gegen 
das.'siUiich Grosse uud Erhabene dar, in seiner stum- 
pfen Uncinpfindlichkeit gegen die verdienstlichen 
Bestrebungen Anderer; in seinem entschiedenen Wi- 
derwillen gegen die Wahrheit ; in seiner kecken Ver- 
achtung der verderblichen Folgen , welche das Bö- 
se, wozu seine Leidenschaft es hinreisst, nach sich 
zieht. 12. über 1 Kor. 2, 7. 8. Der Todestag Jesu 
uh der Gerichtstag des jüdischen Volks zur. War- 
nung christlicher Völker. Diese höchst zeitgomässe, 
kräftige und freimüthige Predigt gestattet, ohne grö- 
ssere Ausführlichkeit, keine nähere Inhaltsangabe. 
13. Hebr. 12, 2. Wie das Kreuz unsers Heilandes 
aus einem Zeichen der Schmach zum Zeichen un- 
vergänglicher Ehre für ihn wurde. Nämlich: durch 
den Anlass, weicheres ihm brachte, und durch den 
Sinn, mit welchem er es erduldete; durch die Wir- 
kungen, welche das Kreuz unsers Herrn nach sich 
zog. Daraus wird dann gefolgert, dass wir uns tief 
vor dem Kreuze des Herrn beugen ; das unsere ihm 
würdig nachtragen, und jenes keinem entehrenden 
Missbrauche unterwerfen sollen. — 14. 1. Ptfr. 2, 
6 — 8. Wie unter Gottes Leitung der Kreuzestod un- 
strs Herrn zur reichen Quelle des Heils für seine 
Gläubigen wurde. Er legte zu seinem beseligenden 
Erdenwerke den sichersten Grund; stellte .den Er- 
dulder desselben im Glänze seiner ganzen Göttlich- 
keit dar ; gab den Wahn und die Bosheit, welche ihn 
veranlassten, dem gerechtesten Abscheu preis; be- 
friedigte für immer das tiefe Verlangen der Men- 
schen nach einem sichtbaren Zeichcu der Guadc Got- 



tes gegen den Sünder. 15. Lüh. 23, 46 — 53. Citri- 
stus der Erlöser der Welt von der Sünde. Er wur- 
de es dadurch, dass er die Gewalt und Herrschaft 
der Sünde durch sein Wort bekämpfte; die Ver- 
meidlichkcit derselben durch Bein Leben darstellte'; 
die Abscheuwürdigkeit der Sünde kenntlich macht«. 
Frucht bringt diese Ansicht für uns, wenn sie zum 
Antriebe für uns wird: dem Verdienste, welches der 
Gekreuzigte sich auf dieso Wciso um. die Welt er- 
warb, die gebührende Werthschätzung angedeihen 
zu lassen; wir uns dadurch warnen lassen , ein fal- 
sches Vertrauen auf seine Erlösung zu setzen; an 
seiner Hand nach immer grösserer Freiheit von der 
Sünde trachten. — Von den drei Osterpredigten , 
dio der Vf. uns mitgethcilt hat, handelt die erste, 
in der Reihe dio 16. über das Ev. Mark. 16, 1 — 8. 
Von dem neuen Leben, zu welchem durch die Auferste- 
hung Jesu die gesummte fllenschemceft erwachte. Es 
äusserte sich dasselbe durch die rogste. Thetlnahme 
an einem Gottgesandten, wie bis dahin keiner auf 
Erden aufgetreten war; durch das lebendigste Inne- 
werden einer höheren Macht, welche ihre Zwecke 
durch Mittel auszuführen weiss, die allo menschli- 
che Berechnung übersteigen; durch Aen freudigsten 
Eintritt in die neue Ordnung der Dinge, welche dio 
Welt umgestalten sollte; durch die feste Richtung, 
welche der Geist vom Sinnlichen auf das Uebcrsinn- 
liche nahm. 17. Uebcr Mark., 16, 1—8. Wie sehr 
das Osterfest geeignet sey, iuw in eine höhere und 
edlere Stimmung des Gemüths zu versetzen. Es be- 
seitigt unsere ungebührliche Hingebung an das sinn- 
liche Leben durch den Gedanken an ein übersinnli- 
ches; es beseitigt unsern Schmerz über die Unvoll- 
kommenheit dieses irdischen Zustandes mittelst der 
Aussicht auf einen vollkommenem ; _ es schlägt das 
traurige Bewusstseyn unserer menschlichen Hinfäl- 
ligkeit uud Beschränktheit durch die Hoffnung einer 
höheren Vollendung nieder ; es hilft unserer sittlichen 
Träghoit durch die kräftige Erinnerung au die künf- 
tige Vergeltung auf. 18. Ev. Luk. 24, 1—10. Das 
hohe Verdienst unser» Herrn um den Glauben an ein 
besseres Leben. Er erhob denselben für seine Be- 
kenner zu zweifelloser Gewissheit; reinigte ihn von 
allen sinnlichen Verunstaltungen ; setzte ihn mit dem 
sittlichen Verhalten der Menschen in die engste Ver- 
bindung; gewährte ihm durch die Auferstehung eine 
anschauliche Bestätigung. Gegen den Schluss der 
Pred. S. 234 fehlt in einem Nachsatze das Verbum ; 
es heisst; ...empfinden wir da nicht im tiefsten 
Herzen, dass Er es war, der uns, als Auferstande- 
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ner von aller Todesfurcht and sich selbst zum si- 
chern Bürgen unseres Glaubens an ein besseres Le- 
ben stellte?" Wahrscheinlich ist hinter Todesfurcht 
befreite zu ergänzen, 19. Am Pfing st feste. Ap. Gesell. 
2, 1 — 18. Das Christenthum ein bleibender Gegen- 
stund der Begeisterung für seine Bekenner , und zwar 
wegen der persönlichen Würde seines göttlichen 
Stifters, der Grösse und Erhabenheit des heiligen 
Zweckes, weichen es unter den Menschen verfolgt; 
der unendlich wohlthätigen Wirksamkeit, welche es 
für die Welt hatte; der Unermesslichkcit und Ewig- 
keit seiner Dauer. Daher geziemt es uns, diese 
Begeisterung da, wo wir sie finden, gehörig zu wür- 
digen; sie mit denen zu theilcn, die von ihr erfüllt 
sind; und dieselbe durch die That bewahren. 80. An 
demselben Feste über den nämlichen Text. Die be- 
herzignngswerthen Aufschlüsse, welche uns die Stif- 
tung der ehriet ticken Kirche über das Wirken des Gei- 
stes Gottes auf Erden giebt. Sio stellen dieses Wir- 
ken dar als ein in seinem innetn Wesen unerforsch- 
lichcs; in seinen Aeusserungen bedingtes; in seiner 
Abzweckung segensreiches ; in seinen Erfolgen un- 
aufhaltsames. 8. 252 sagt der Vf.: „Immer war 
und ist das Wirken des Geistes Gottes hienieden 
in seinem innern Wesen ein unergründliches, und 
was darüber menschlicher Vorwitz Näheres zu be- 
stimmen suchte, trug unverkennbar den Charakter 
einer nutzlosen Spitzfindigkeit oder einer verderbli- 
chen Schwärmerei an sich. Nie kann der Mensch 
von gestern her, der nicht einmal die Wirkungs- 
weise seines Geistes auf den ihm zugesellten Kör- 
per könnt, enträthseln, wie Gott als reiner Geist, 
als ein von allor Sinnlichkeit entkleidetes Wesen , ei- 
ner sinnlichen Welt oder sinnlichen Menschen seine 
ewige Gotteskraft miUheile, und wenn es auch nicht 
zweifelhaft ist, dass er liierzu einer Menge körper- 
licher und geistiger Mittel- und Zwischen -Kräfte, 
welche ihm auch ihr Dascyn- verdanken, in zweck- 
mässige Bewegung setzt: so bleibt doch stets die 
s, unmittelbar von ihm 



tigung und Heiligung der Menschon cm 
und unverletzte Regel und Ordnung vorzeichuen 
wollten, als handele es sich dabei von einem me- 
chanischen Betriebe körperlicher Kräfte. — Und 
wenn wir eben in dieser unserer Zeit eine namhafte 
Menge von Schwärmern auftreten sehen, welche 
das Wirken des göttlichen Geistes auf ihr Inneres 
vorzugsweise in den verwirrten Vorstellungen ihres 
Geistes, in den dunkeln Gefühlen ihres Herzens und 
in den ausschweifenden Träumen ihrer Einbildungs- 
kraft wahrzunehmen glauben und sich dadurch dem 
Wahne nähern, nach welchem die Bewohner des 
Morgenlandes den Aberwitz für die höchste Stufo 
göttlicher Begeisterung erklären: so wollen wir, um 
diese aller gesunden Vernunft entgegenlaufend©! An- 
sieht fern von uns zu halten, gebührend erwägen, 
dass, nach der Versicherung der Schrift, Gottes in- 
nerstes Wesen Licht und Klarheit ist, und dass, 



was diesem 



nicht vi 



derselben in tiefes Dunkel für uns gehüllt, so dass 
wir nimmer sagen können: so wirket Qott, sondern 
nur: er wirket gewiss, weil die Fülle aller Kraft 
in ihm allein beschlossen ist. Nicht anders als be- 
dauern können wir daher die thörigten Bestrebungen 
so mancher Aflerweisen der christlichen Kirche, 
welche theils da 



selbst , theiis die Art seines Wirkons ausser sich, 
in angeblich rechtgläubigen Formeln auf das Genaue- 
ste bestimmen und namentlich der Gnadenwirkungen 
desselben in der Berufung, Erleuchtung, Rechtf or- 



dern Geiste Gottes, sondern nur von dem verdüster- 
ten Geiste der Menschen ausgeben könne." 21. Am 
l& Sonnt, nach Trinit. über Ev. Job. 6, 63 — 68. Die 
zweideutige Beschaffenheit derer, uelche von Christo 
weichet*. Sio stellen sich als niedrig Gesinnte dar, 
für welche alles Höhere und GöUliche weder Reiz 
noch Werth hat; als Dünkelvolle, denen die Weis- 
heit dieser Welt unendlich mehr, als die Weisheit 
Jesu Christi gilt; als sittlich Verwahrloste, welche 
sich in ihrem Sinn und Wesen durch Christum nicht 
stören lassen wollen; • die aber, welche sich ihnen 
anschliessen , als Schwache und Charakterlose , die 
hierin nur ihrem bösen Beispiele folgen. Es ist die- 
se Predigt besonders reich an kräftigen und ergrei- 
fenden Stellen; inzwischen haben wir den uns ge- 
statteten Raum vielleicht schon überschritten und 
müssen uns daher weitere Anführungen versagen. 
Die mitgetheilten werden indessen mehr als hin- 
reichen, das hohe Verdienst herauszustellen, wel- 
ches sich der Vf. um seine christlichen Zeitgenos- 
sen auch durch dio Herausgabe dieser Predigten 
erworben hat. Mögen sie ihm dafür dadurch dan- 
ken , dass sie seine werthvolle Gabe weise und treu 
benutzen. — Dass wir einzelne Ausstellungen hier 
und dort hätten machen können , verstehet sich von 
selbst; wir hielten es aber um so weniger für zweck- 
mässig , da sie doch nie das wesentliche, die Sache 
selbst, berührt haben wurden. 

Leipzig, b. Böhme: Predigten und Kasualreden 
von Job. David Goldhorn , Doct. und Prof. der 
Theologie und Pastor so St. Nicolai in Leipzig. 
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Aus dessen hinterlaaaenen Handschriften ausge- 
wählt und herausgegeben von Ritbert Otto Gil- 
bert, Licenliaten und Privatdoeenten d. TheoL 
an d. Unir. und Vesperprediger an der Univ. - 
Kirche zu Leipzig, Milgliede der bist - theolog. 
Gesellschaft daselbst. Zweiter TbciL Kaanal- 



Aack unter den besonderen Titel: 

Kusualreden u. s. w. 1838. XVI u. 446 S. 
gr.a (2Rthlr.) 
Der erste Thcil vorstehender Sammlung aus dem 
reichhaltigen homiletischen Nachlasse des verewigten 
Goldhur n, die Predigten enthaltend, ist von einem an- 
dern Ree. in den E. B. zur A.L.Z. vom J. 1838 No.81 
S.646. 47. bereits angezeigt worden. Der Behauptung, 
dassGoWAorn nicht zu den Äfln«/rednern ertten Ran- 
ges gehört habe, wollen wir zwar nicht widerspre- 
chen, namentlich nicht, wenn dazu eine hervorste- 
chende Individualitat gezahlt wird; erlauben uns aber 
doch die Bemerkung , dass die Hauptsätze , dio er in 
Seinen Predigten behandelt, eine grössere Originalität 
und eine reichere Erfindungsgabe beurkunden, als wir 
sie bei manchen geistlichen Rednern finden, die be- 
sonders wegen ihrer Diction zu den ausgezeichneten 
gezählt werdon , und dass schon doshalb auch seine 
Predigten in weiteren Kreisen beachtet zu werden ver- 
dienen. Ungleich mehr gilt das von seinen Katuei- 
reden, mit denen wir es hier allein zu thun haben. 
Der Herausgeber hatte in der Vorr. zum I. B. S. XIX. 
behauptet , ilass .-in ihnen der Glanzpunkt der redne- 
rischen ThätigkeitG'«. liege, dass er von keiner Samm- 
lung auf diesem ihm doch ziemlich bekannten Felde 
wisse, welche an rednerischem Geholte über dio Gold- 
hörn sehe, und von keiner, die an Reichthum derFüllomir 
neben sie gestellt werden könne." Auch bei oiner ge- 
nauem Kcuntniss dieses Zweiges unsrer homiletischen 
Literatur wird man dem Herausgeb. zugestehen , dass 
er durchaus nicht zu viel behauptet hat. Die Qotd- 
Aorn'schen Kasual reden sind in der That ganz ausge- 
zeichnet, und er bewährt in ihnen eine Meisterschaft, 
die viele nicht errungen haben, welche als Prediger 
ihm gleich oder auch wohl über ihm stehen mochten. 
Seine tiefe Menschenkenntnis«, seine vertraute Be- 
kanntschaft mit den besonderen Verhältnissen und 
Schicksalen der Familien, vor denen er als Kasual- 
redtter auftrat, seine unvergleichliche GeKCbickhch- 
keit davon mit dem feinsten Tacte in diesen Reden den 
passsendsten Gebrauch zu machen, seine innige T (teil- 
nähme an den erfreulichen oder traurigen Ereignissen, 
die Hin zum Reden 



Wärme, welcho aus dieser edlen Quelle sich übor die 
ganze Darstellung verbreitet, die heilige Weihe und 
höhero Würdigung, welche er jeder Erscheinung im 
Menschenleben dadurch zu geben weiss, dass er sie 
mit dem Lichte beleuchtet, dass der hehre Geist des 
reinen Evangeliums Jesu in ihm selbst entzündet hatte: 
dieser seltene Verein der wichtigsten und wesentlich- 
sten Eigenschaften, weiche gutcKasualreden besitzen 
müssen, stellen die «einigen in die Reihe der vorzüg- 
lichsten , die uusre Litteratur aufzuweisen hat. Wol- 
len jüngere Prediger lernen, wie sie sieh, namentlich 
in schwierigeren Fällen, vor den Missgriflen zu be- 
wahren haben, die gerade ihnen leicht begegnen, und uns 
oft genug auch in gedruckten Reden der Art unange- 
nehm aufstossen, noch öfter aber dem Geistlichen die 
Herzen seiner Gemcindeglieder entfremden; wollen 
ältere das Material bereichern, dessen sie sich für diese 
häufig wiederkehrenden Reden mit dem besten Erfolge 
bedienen können, so verweisen wir sie auf die vorlie- 
gende Sammlung und sind im Voraus gewiss, dass sie 
schon nach einiger Bekanntschaft mit derselben un- 
serm Urtheile beipflichten und uns für dieso Empfeh- 
lung danken werden. Der Herausgeher hat seiner 
Seils Alles gethan, um diese geistige Hinterhusen- 
schaft seines verehrten Lehrers für die, welche da- 
von Gebrauch machen wollen, so gewinn reich als 
möglich zu machen. Die 76 Reden, welche der Band 
enthält, bilden noch nicht einmal den zehnten Theil 
der völlig ausgearbeiteten, die ihm zur Auswahl vor- 
lagen, noch abgerechnet die grosse Zahl sorgsam 
entworfener Skizzert, zu denen der Geschäftsdrang 
der letzten Jahre den Verewigten meist nur kommen 
Hess. »Bei der Vertheilung der einzelnen zu jeder 
Gattung gehörigen Reden verfuhr der Herausgeber so 
dass er «he voransehicktc , deren Inhalt am allgemein- 
sten war, und dann nach dcmMaasse, als derselbe 
beziehungsreicher ward , ule übrigeu auf einander fol- 
gen liess. Wo aber ein Ausschluss zu ihrem Ver- 
ständnis» nöthig schien, da hat or ihn entweder so- 
gleich im Inhaltsverzeichnisse durch irgend eine 
nähere Bezeichnung der Rede vermittelt, oder als An- 
merkung unter den Text derselben gesetzt" Ucbri- 
gens hat der Herausg alle möglichen Arten von Ks- 
snal reden theüs nicht berücksichtigen können, theiis 
es aus triftigen Gründen nicht gewollt, sondern die 
Auswahl nur unter den am häufigsten vorkommenden 
getroffen. Er giebt uns «O Tauf- , 6 Confirmatiom-, 
86 Beicht- und Abendmahls-, 16 Trau- und 8 
Iraner - Reden. — Papier und Druck machen der 
Verlagshandlung Ehre. 
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D. 



'er Gedanke, eine Geschichte der zukünftigen 
deutschen Kirche zu schreiben and mithin die Zu- 
kunft zu antieipiren , gehört, wenn die Ausfuhrung 
auch nicht für gelungen gelten könnte, dennoch zu 
den genialen. Der Vf. gibt wenigstens einen Be- 
weis , dass er die Zeichen der Zeit beobachtet und 
seiner Viston durch Combinirung der Vergangenheit 
und Gegenwart eine Unterlage zu gewähren vor- 
sucht hat. Auch kann man ihm weder Interesse an 
seiner neuen Schöpfung, noch Geschick in der 
Gestaltung seiner neuen Creatur absprechen, wenn 
man gleich die Träume eines Geistersehers vor sich 
zu haben meinen seilte. Hierüber tröstet er sich 
jedoch mit Posa's stolzen Worten: das Jahrhundert 
ist meinem Ideal nicht reif. Ich lebe ein Bürger 



Dass der Vf. Vieles, was sich begeben hat und 
vor unsern Augen geschehen ist, mit andern Augen 
ansieht, als der ungeweihetc Ree, kann ihm nicht 
zu Tadel gereichen , donn hier lässt sich blos Stim- 
me gegen Stimme vernehmen. Verhehlen kann aber 
der letztere nicht, dass er das Heil, welches der 
Kirche kommen soll, weder von der allgemeinen 
Einführung einer Agende; (der Preussischen wird 
S. 89 und 99 besonders rühmend gedacht) noch von 
bindenden symbolischen Büchern; noch von dem, mit 
den höchsten kirchlichen Würden bekleideten Adel; 
noch von der, der Curie abgeborgten Abstufung des 
neu zu schaffenden Clerus; noch von der Adoption 
römisch-katholischer Dogmen, unter andern auch 
Brfänx. Bl. zur A. L. Z. IM». 



; noch von der Erhebung 
dienter Schulmeister zu Pfarrern, wodurch aller wis- 
senschaftlich gelehrten Bildung der Nerv abgeschnit- 
ten wäre; noch von einem Concil, das der ungedul- 
dige Schafl'er schon 1856 zusammentreten lassen 
möchte ; noch überhaupt von einer hierarchischen 
Gliederung des Clerus und von einer mehr mecha- 
nischen, als geistvollen Betreibung pfarramtlicher 
Geschäfte zu erwarten den Muth hat. Allerdings 
spricht der Gedanke an ein deutsches Patriarchat 
im Gegensatze zum römischen Glaubensverweser 
auch den Ree. an und er hat nichts dawider, dass 
unser Patriarch ein Fürst oder Edelmann sey; nur 
macht er zur unabänderlich zu haltenden Bedingung, 
dass er ein wissenschaftlich gebildeter, aller ,8te- 
reotypik feindseliger, in der Mitte des Volkes , folg- 
lich auf unsern, ewig hoch zu haltenden Universitäten 
herangezogener, vorurtheilsfreier und wahrhaft edler 
Mann sey. "Wio mag aber der Vf. sich dem Glau- 
ben lüngeben, durch die, von ihm dargebotene Or- 
ganisation der Hierarchie zu entgehen, welche er 
der römischen entgegenstellt? 

Der Vf. ahnet Krieg und nachdem dieser 
ausgefoebten worden, der deutschen Kirche Heil. 
Ree. ist zwar auch der Meinung, dass der Läute- 
rungsprozess nicht ohne harte Kämpfe vor sich ge- 
hen werde, deuu Rom mit seinen Satelliten,* den 
zum Erstaunen in alle Well wieder gesandten und 
alle Höfe beschleichenden Jesuiten will die deut- 
schen Fürsten und Völker entzweien , um, wie ge- 
wöhnlich, im Trüben zu fischen. Es wird aber leicht 
anders geschehen, als gedacht worden, und so wird 
zwar die deutsche Kirche sich anders gestalten, 
als heute, aber schwerlich sich gestalten, wie sie 
dem, wie es scheinen will, etwas befangenen und 
voreingenommenen Vf. vorschwebt. Nach ihm soll 
das Volksleben durch Geistlichkeit und Adel seiner 
höheren Bestimmung zugeführt werden. Wenn nur; 
Ree. hat nichts dawider, durch wen. Ungeachtet 
aller Cautelen und Rcstrictioncn scheint aber der 
R(4) 
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Vf. blos eino Hierarchie mit der andern zu vertäu» 
sehen, und welche mehr auf DeuUchland lasten 
würde, ob die entferntere, wenn gleich mit Polypen- 
armen uns umschlingende , oder die unmittelbar 
gegenwartige , vom Vf.) gezeichnete und eben 
durch ihre Gegenwart doppelt drückende, ist wohl 
keiuem Zweifel unterworfen. Doch vielleicht wird 
der deutsche Adel so edel, als der Vf. denselben 
idealisirt und in seinen kirchlichen Beamten so in- 
telligent, sittlich - christlich und menschenfreundlich, 
dass auch der Geringste im Volke vertrauensvoll auf 
sie blicken kann, und ist dies das Resultat der 
der neuen Kirche vorangehenden Wehen und Kam- 
pfes, so scheint der Gewinn der Kosten nicht un- 
werth. Aber wie viel Schlagbäume vor dem Ziele 
und wie leicht mag Alles anders kommen! Daher 
dem , wahrscheinlich jugendlichen , mit etwas Hege- 
lei gefärbten und die rationelle Denkweise dieser un- 
terordnenden Versuche alle Aufmerksamkeit, aber 
von Seiton des Ree. auch die unverhohlen« Versi- 
cherung, dass er in des Vfs. deutschen Kirche nicht 
zu leben wünsche, weil sie eines rationellen Grun- 
des ermangelt' und auf conventioneller Basis ruhet, 
welche durch Umstände und Fügungen einer höhe- 
ren, als menschlichen Macht so leicht und schnell 
verrückt werden kann. Dem Vf. in seinen Einzel- 
heiten zu folgen und die, nicht unerheblichen Beden- 
ken gegen seine Kirchengestaltung darzulegen, wür- 
de ein Buch erfordern. Anders aber muss und wird 
es mit der deutschen Kirche werden und darin hat 
Hr. Rudolph Recht 

T&bincbn , b.Zn - Guttenberg : Karakleristik des Un- 
glaubens, Halbglaubeut und Voilglaubens in Be- 
ziehung auf die neueren Qetchichten besessener 
Personen. Von Prof. Eschenmayer. 1838. (8Ggr.) 

Auf die Gefahr, unter die Ungläubigen gezählt 
zu werden, bekonnt Ree, dass er sich weder 
zu dem Glauben an Besessene, oder eigentliche Dä- 
monische bekennen, noch auch sich mit der Art des 
Vfs. zu philosophiren befreunden kann. Dieser stellt 
nämlich Alles auf die absolute Wahrheit der heili- 
gen Geschichten, ohne sie jedoch als heilige, un- 
fehlbare und in sich selbst gewisse zu begründen 
und als solche nachzuweisen, und fordert nun für 
seine Däinonengeschichtcu denselben und gleichen 
Glauben. Wirklich könnte man versucht werden, 
ihn um seine Glaubensfertigkeit zu beneiden, wenn 
man durch sie des wahren, lebendigen und lebendig 



machenden Christenglaubens, theilhaftig zu werden 
wüsste. Ausserdem dürfte es aber am geralhenstcn 
seyn, mit dem genialen Dichter zu beten: nimm Herr, 
npnm mir den Glauben und lass mir den Verstand. 
Dass Hr. Prof. E. mit dem Dr. Strauss unzufrieden 
ist, kann man ihm des Grundes halber, aus welchem 
er ihn zu bekämpfen sucht, eben so wenig zum 
Verdienste anrechnen, als es ihm zur Ehre gereicht, 
GÖrres lobend zu erwähnen, weil diesem seine Dä- 
monologie willkommen ist und er derselben nach 
Kräften aufhilft. Schade, dass E., welchem Scharf- 
sinn und Bildung nicht abgesprochen werden kön- 
nen, sich solchen Täuschungen überlassen, gegen 
die ungläubige Welt so losziehen und Glauben an 
Dinge fordern konnte, welchen jeder Unbefangene 
und Denkmäcbtige die Objectivität absprechen muss, 
wenn gleich eine noch so grosse Zahl gutmütiger 
und wackerer Menschen ihre Wirklichkeit bezeug- 
te. Ree. erlaubt sich , hier einer verstorbenen, hoch- 
gestellten Frau zu gedenken, die einst, von Gauklern 
benommeu, nichts als magisch - magneüsche Kräfte 
bei den Beschwörungen der (nicht vorhandenen) Dä- 
monen wirken zu sehen glaubt o und nahe daran war, 
sich dem Premier (Cagliostro) zu überliefern , glück- 
licherweise aber durch ihren Wahrheitssinn und durch 
die Macht ihres gesunden Verstandes den Vorspiege-* 
lungen der weissen und schwarzen Magier entrann 
und durch ihr Exempel eine Menge Voreingenom- 
mener vom Verderben des Aberglaubens errettete. 
Widerführe doch gleiche Gunst Allen , vom Fürsten 
vou Hohenlohe ab bis zu Justinus Kerner, Görres, 
Eschenmayer und Andern! Allerdings gehört aber 
dazu neben einem energischen Charakter eine eigen- 
tümliche Willenskraft und ein, für Wahrheit, Recht 
und Meuscheowohl hochschlagendes Herz. 

Dio elende Geschichte, um welche es sich han- 
delt, ist folgende. Eine Caroline Sudel baucr, ein 
Landmädchen, galt und gilt, dieser Schrift nach, 
noch heute dem Vf. für eine Dämonische und von» 
Satan leibhaftig besessene. Zeugniss dafür legt ab 
ein Hr. Vicar J. J. Wurster in Gruppenbach und wer 
an der Wahrheit der Wahrnehmungen des Hrn. Prof. 
und an der Richtigkeit der ganzen Erscheinung zweifeln 
wollte, ist entweder ein Ungläubiger (Atheist oder 
ein Halhglüubigcr : ein Voll- und Rechtgläubiger ist 
er nicht Und da gibt es ein wunderseltsames durch 
einander Gerede , aus dem kein verstandesmächtiger 
Mensch klug werden kann, aus welchem aber Be- 
fangenheit und Ueberglauben um die Wette hervor- 
leuchten. Schade um eiu, sich selbst zu Grunde 
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richtendes und einer faulen, bereits gerichteten Sa- 
che dienendes Talent. Ree. ist es bei Lesung die- 
ser Schrift unheimlich zu Mulhe geworden und wie 
sehr auch der Vf. ihn wegen seiner Ungläubigkeit 
bedauern, oder verdammen mag, so glaubt er doch, 
dem bibelfesten Hrn. Professor das Wort 1 Joh. 3, 
8 zurufen zu müssen: „Christus ist erschienen, dass 
er die Werke des Teufels (folglich auch den Teu- 
fclsspuk mit der Stadclbaucr) zerstöre." 

STAATS RECH T. 

(Fortsetzung der im den ttauptbliUtern Xr. 178 abgebroche- 
nen Ree. über Maurenbrecher Staatsrecht.} 

Das dritte Buch ($. 88—98) will das Rheinbun- 
desrecht ebenwohl systematisch darstellen. Hier 
muss es nun vor allem getadelt werden, dass der 
Vf. , der §. 95 doch selbst vom Rheinbundo sagt, er 
soy kein Bundesstaat , sondern ein Staatenbund ge- 
wesen, statt Rbeinbundesrecht den Ausdruck Staats- 
recht de$ Rheinbünde* gebraucht, als wenn ein rein 
völkerrechtlicher Bund, noch dazu von so kurzer 
Dauer , ja ein bioser Scheinbund ein Staatsrecht hät- 
te habeu, oder in den einzelnen Staaten auch nur 
ausbilden können. Zwar versuchten es ls08 
1810 schon zwei ausgezeichnete deutsche Pu- 
blizisten, ein Staatsrecht der Rheinbundesstauten zu 
schreiben, es ist aber auch als ein Missgriff gerügt 
worden, dass ein solcher Versuch zu einer Zeit ge- 
macht worden soy, wo der sich selbst nur als ein 
Provisorium ansehende Rheinbund noch gar keine 
Müsse gefunden hatte, weder sein eigenes Bundes- 
recht auszubilden (auch nur das beabsichtigte Fun- 
damenial8tatut zu entwerfen) , noch auf das Staats- 
recht der einzelnen zum Bundo gehörenden Staaten 
einzuwirken, mit Ausnahme dessen, was schon die 
Rheinbundesacte und einzelne Glieder des Bundes 
hieran eigenmächtig und gewaltsam zu ändern für 
erlaubt gehalten hatten, was aber auch nur von ei- 
nigen der ersten Mitglieder ausgeführt wurde, wäh- 
rend die später Hinzutretenden ihre Landesverfassung 
unverändert Hessen und keineswegos der Meinung 
waren, dieser äussere Bund oder die factischc Auf- 
lösung des toutechoii Reiches gebe ihnen das Recht; 
ihre Untcrthanen uqd Stände ihrer wohl erworbenen 
Rechte zu berauben. Also unter dem unrichtigen 
Namen eines Staatsrechtes dos Rheinbundes wollte 
der Vf. das rheinische Bundesrecht darstellen uud 
nahm wahrscheinlich deshalb auch keinen Anstand, 
*• nach demselben Schema zu bearbeiten , wie 
das Staatsrecht des teutscheu Reiches, während 



bei einem Staatenbunde* doch wohl am allerwenig- 
sten von Regiertmgsrechten die Rede seyn kann. 
Was. nun den Inhalt selbst anlangt, so sagt der Vf. 
in der Einleitung zunächst §. 88: der Hauptzweck 
des Bundes sey Erhaltung der musern und Innern 
Ruhe Teutschlands gewesen , welchem sogleich wi- 
dersprochen werden muss; denn wenn es auch im 
Eingänge der Rheinbundesacte hiess, es sey der 
Wunsch der Contrahendo (Napoleons und der süd- 
deutschen Fürsten) , den inneren und äusseren Frie- 
den des mittägigem Teutschlands zu sichern , so weiss 
man doch recht gut, was Napoleon damit sagen 
wollte , nämlich nicht blos die südteutschen Fürsten 
als Reichs fürsten zu verhindern, gegen ihn zu käm- 
pfen, sondern sie sogar zu zwingen, für ihn zu 
streiten und seinem Interesse zu dieuen, zugleich 
als Vormauer gegen den Norden und Osten. Im 
Uebrigen enthält dio Rheinbundesacte fast lauter Ne- 
gativen und Gewaltshandlungen, Mediatisirungen, 
Säcularisationen und Besitzergreifungen , und es 
kommt kein Wort darin vor über die Mittel und 
Wege , die innere und äussere Ruhe ganz Teutsch- 
lands zu sichern, mag auch immerhin in der Erklä- 
rung vom 1. August 1806 an den Reichstag diese 
Phrase von einigen Rheinbundesfursten gebraucht 
worden seyn. Genug, gerade das Geschichtlich« 
über die Entstehung und den wahren Zweck des 
Rheinbundes, welches in den Urkunden nicht im- 
mer ausgesprochen ist, dieses Geschichtliche hätte 
hierher gehört, wahrend es der Vf» §. 88 Note d 
abweist und sich an leere Phrasen hält. — §-89 
redet von den Quellen des Rheinbundesrechtes und 
§. 90 nennt die Mitglieder desselben. Wie sich 
§. 91 von einem Gebiete des Rheinbundes reden 
lasse, wissen wir nicht, denn einmal haben nur 
Staaten, höchstens Bundesstaaten nicht auch, Staa- 
tenbunde Gebiete und dann ist der Rheinbund nie 
für definitiv abgeschlossen erklärt worden, son- 
dern Napoleon nahm auf und sttess wieder aus wie 
es ihm beliebte. — §j. 92 nennt zwar der Vf. ganz 
richtig dio Auflösung des teutschen Reiches ein blo- 
sses l'uctum , da sie nicht in der verfassungsmässi- 
gen Form erfolgt sey, allein dieses Factum sey zum 
Recht geworden, insonderheit durch den teutschen 
Bund, indem dadurch stillschweigend erklärt sey, 
dass man das tentsche Reich weder habe fortsetzen 
noch wiederherstellen wollen. Dieses juristische 
Argument keimen wir aber nicht anerkennen , nicht 
allein weil ein solches negatives Verhalten donMau- 
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setzen kann, sondern weil .auch daraas rechtliche 
Folgerungen gezogen werden könnten, die der Vf. 
in diesem §. doch ebenwohl verwirft, z. B. dass 
die Reichslchnsherrlichkcit über die Rcichsvorder- 
' lehne der Mediatisirten auf die Souveraine rechtlich 
übergegangen sey-, auch haben wir schon oben die 
Stellen genannt, wo der Vf. sehr richtig bemerkt 
hat, dass weder der Rhein- noch teutsche Bund 
Fortsetzungen und Rec/itanach folger des tcutschen 
Reiches seyen. — §. 94 können wir daher auch 
noch weit weniger nachgeben, dass die Rheinbun- 
desfürsten kraft ihrer durch die Rheinbundesacte. 
erlangt haben sollenden Souverainetät das Territorial- 
staatsrecht ihrer Lande zu ändern, die rechtliche 
Befugniss gehabt hätten, sondern alles, was in die- 
ser Hinsicht ohne Zustimmung der Bctheiligten ein- 
seitig geschah, war so lange etwas blos Factisches, 
bis letztere es aeeeplirten. — §. 95 u. 96 redet 
der Vf. von der Verfassung des Rheinbundes und 
weiss natürlich nicht mehr darüber zu sagen als die 
Rheinbundesacte selbst darüber enthält, da gar nichts 
davon in das Leben getreten ist, ja auch nicht ein- 
mal der rheinische Bundestag, was auch sehr na- 
türlich war, indem der Rheinbund wirklich nur das 
war. wofür ihn nun der Vf. hier selbst ausgiebt, 
ein Vasallen verein des französischen Reichs. — 
Wenn es nun aber solchergestalt an einer wirkli- 
chen Verfassung des Bundes fehlte, der Protector 
ganz allein- das Wort führte und Gesetze gab, die 
neuen Landerwerbungcn übergeben Hess, Bundes- 
glieder aufnahm und ausstiess, die Bundesacto in- 
terpretirte u. 8. w., so gab es auch noch viel weni- 
ger Regierungsrechte des Rheinbundes, sondern es 
hatte höchstens der Protector dergleichen, wenn es 
statthaft wäre, ein solches eigenmächtiges Schalten 
und Walten mit dem Namen Rcgicrungsrcchto zu 
belegen. Uebrigcns hätte der Vf. vor allem §. 97 
und 98 doch des bekannten Schreibens Napoleons 
vom 11. September 1806 an den Fürst Primas ge- 
denken sollen , weil dasselbe sich zur Rheinbundes- 
acte ungefähr verhält , wie die ' Wiener Schlussacte 
zur tcutschen Bundcsacte und worin unter anderem 
auch gesagt war, „die Rheinbundesfürsten haben' 
keinen Obcrlchnsherrn mehr. Die Zwistigkciten , in 
welche sie mit ihren Untcrthancn verwickelt wer- 
den könnten, dürfen daher an keinen fremden Ge- 
richtshof gebracht werden"; womit also der Pro- 
tector indireet erklärte, dass die Souverainetät der 
Rhciubundcsfürälcu koiuesweges absolut sey, denn 

(Die Fortte 



einer solchen absoluten Souverainetät gegenüber kön- 
nen zwischen Fürsten und Unterthanen keine Rcchls- 
und Verfassungsstreitigkeiten mohr entstehen und 
am wenigsten, die inländischen Gerichte als Richter 
darüber erkennen. 

Mit dem vierten Buche (§. 99 — 185) kommt 
nun das teutsche Bundesrecht an die Re'die. Auch 
hier sagt der Vf. wieder statt Bundesrecht Staats- 
recht des heutigen tcutschen Bundes. Der teutsche 
Bund ist zwar gleichzeitig Staatenbund und Bundes- 
staat, hat also ein Bundesrecht und ein Bundes- 
staats- Recht, aber ein Staatsrecht des teutschen 
Bundes giebt es nicht und die Wissenschaft darf 
nicht dulden, dass beide Begriffe mit einander cou- 
fundirt werden, wie der Vf. %. 99 thut, indem er 
es für einerlei erklärt, ob man sage Staatsrecht des 
teutschen Bundes oder Bundesrecht. — Wiewohl 
sich nun der Vf. weit kürzer gefasst hat als irgend 
einer seiner Vorgänger und die eigentlichen Details 
z. B. nur über die MUftair Verfassung , das Execu- 
Uonsvcrfahren u. s. w. ganz übergeht, so ist doch 
nichts wesentliches übersehen und es kann also der 
mündliche Vortrag das weiter Notlüge nachholen. 
Auch hier müssen wir uns auf blosse Andcut 
dessen beschränken , was wir nicht gut heissen kön- 
nen. • — Zu §. 100, welcher von den Quellen des 
Bundesrechts handelt, konnte der Vf. etwas noch 
nicht mittheilen, was wir hier nachholen wollen, 
dass nämlich im Sommer 1837 durch einen Bundes- 
tagsbcschluss den einzelnen Bundesgliedern gestat- 
tet worden ist, die Folioausgabe der Bundestags- 
protokollc an solche akademische Lehrer des Staats- 
rechts zur Einsicht mitzuthoilen , auf deren Discretion 
sie sich verlassen können , in Folge dessen dann auch 
nur z. B. die königlich sächsische Regierung, wie 
man dem Unterzeichneten versichert hat, sogar ein 
Exemplar an die Universitätsbibliothek zu Leipzig 
abgegeben hat, woselbst es Jedermann einzusehen 
gestattet ist. 

Giebt es nun auch kein Staatsrecht des teut- 
schen Bundes, sondern blos ein gemischtes Bundos- 
recht, in dem der Bund theils ein blosser Staaten- 
bund, theils ein Bundesstaat ist, so mag es bei ihm 
doch schon eher hingehen, dessen Recht in Ver- 
fassungs- und Regicrungsrechte einzul heilen , weil 
der Bund als Bundesstaat eine wirkliche Gewalt ge- 
gen seine eigenen Mitglieder und deren Untorthanco 
besitzt und diese durch die Bundesversammlung zur 
Ausübung bringt, 
zung folgt.) 
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STAATSRECHT. 

{Fortsetzung der Ree. über Maurenbrtchtr Staatsrecht.) 

Unter dem Tilol Verfassungsrecht handelt der Vf.. 
vorzugsweise von der Bundesversammlung, ihrer Zu- 
sammensetzung, deren äusseren und inneren Einrich- 
tungen und den Commissionen (§. 106 — 1 10) , wo- 
bei nichts zu erinnern seyn dürfte. $. 111 redet 
er von den übrige» Behörden des teutschen Bun- 
des uud zählt dahin 1) die Austrägalgcricbtc und 
das Buiidcsschicdsgericht, 2) die Gouverneure und 
die Commandanten der Bundesfestungen , 3) den 
Oberfcldhcrra und 4) die Bundes - Militaircommis- 
sion , sowie auch die Centralkomroission zur Unter- 
suchung demagogischer Umtriebe und endlich die 
Wetzlarschc Archivcommission. — Wir wollen hier 
nicht von neuem mit dem Vf. streiten, ob die Au- 
strägalgerirhte und das Schiedsgericht , wobei noch 
dazu jedesmal eine freie Wahl der Parteien statt 
hat, Behörden des Bundes genannt werden kön- 
nen. — Unter der Rubrik Regierungsrecht des teut- 
schen Bundes ist sodann I. von der Bundcsgewall 
im Allgemeinen und ihren rechtlichen Grenzen die 
Rede und darauf werden II. die einzelnen Functio- 
nen oder Rechte dieser Bundesgcwall unter dem Na- 
men von Gewalten als gesetzgebende, oberaufsc- 
bende, vollziehende, richterliche, polizeiliche, Fi- 
nanz-, Militair- und sogar Repräsentativgewalt ab- 
gehandelt. Da wo die höchste Gewalt eine so ganz 
einige ist , wie die des Bundes , mit einem Male ent- 
standen und gegeben, ist es unpassend, diese Ge- 
walt wieder in Einzelgewalten zu spalten, als wenn 
sie, wie im constitutionellen Staatsrechte, subjecüv 
gethcilt wären, oder als wenn sie so einzeln er- 
worben worden , sondern es lassen sich deren Fun- 
ctionen blos nach den Objecten oder besser nach 
den einzelnen Richtungen hin scheiden, wobei als- 
dann auch Bezeichnungen wie Oberau/ Gehende und 
repräsentative Gewalt nicht vorkommen können; 
denn wer möchte wohl behaupten, dass die blosse 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 183». 



Oberaursicht und die Repräsentation besondere Ge- 
walten seyen. Functionen sind es aber allerdings. — 
5 113 , wo von den rochllichon Grenzen der Bun- 
desgcwalt die Rede ist, giebt der Vf. zwar selbst 
nach (Note y), dass die Bundeso'ewa/f zur Errei- 
chung seines Zweckes eigentlich unbegrenzt aey, in- 
dem der Buud alles thun dürfe, was zum Bundes- 
zwecke führe, meint jedoch, das gehöre in die Bun- 
denpoiitik und nicht in das Bundesrecht , wohin blos 
das gehöre, was der tcutsche Bund wirklich schon 
gclhan habe. Dies will uus aber nicht einleuchten. 
Wo uud wenn es sich um die Charakter/sirung ei- 
ner politischen Gewalt handelt, kommt allerdings 
alles darauf an, was uud wie viel sie thun darf uud 
nicht blos darauf, was sie bisher gelhau und noch 
uicht gelhan hat, d. h. noch keinen Gebrauch von ihren 
Befugnissen gemacht hat. Da nun der Bund durchsein 
Organ, die Bundesversammlung, ganz allein dieBun- 
ilesacte und Wiener Schlussacle interpretirt , neue 
organische Gesetze geben, ihm auch von Seiten der 
Landständc kein Widerstand geleistet werden kann, 
so ist seine Gewalt, sobald nur die in concreto ge- 
setzliche Sliuimenzahl vorhanden ist oder der Bund 
selbst einig und zu einem gesetzlichen Beschlüsse 
gelangt ist, allerdings unbegrenzt uud blos die Art 
und Weise, ob und wie der Buud diese unbegrenzte 
Gewalt unter gewissen Umständen gebrauchen soll 
und mag, gehört in die Bundes/io/ttVA'. Wohl aber 
kann man das hinzufügen , dass die Teutschen nicht 
zu fürchten brauchen, es werde der Bund je diese 
seine unbegrenzte Gewalt z. B. nur dahin missbrau- 
chen, die ständischen Verfassungsverträge aufzuhe- 
ben , da es die wohlverstandene Politik des Bundes 
im Gegenlheil für seinen Zweck zu allen Zeilen 
nothweudig finden wird , dass von heiner Seite uner- 
laubte Eingriffe in das ständische Verfassungswesen 
geschehen, damit uicht in ganz Teutschland das 
Vortrauen auf die Heiligkeit der darüber geschlos- 
senen Verträge zerstört werde, welches Vertrauen 
mit zum Zwecke des Bundes gehört. Dies alles 
S (4) 
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bestätigt denn auch der Vf. durch das, was er, zu 

II. den einzelpcn Gewalten übergehend, §. 115 von constUulionelle Staatsrecht in ei» und zwar ein echt 
der gesetzgebenden Gewalt sagt, welche Function wissenschaftlich lebendig** organisches, logisch con- 
Hich zu den übrigen sogenannten Gewalten überhaupt 
verhält, wie der Kopf zu den Sinnen und Gliedern, 
deshalb aber auch ebenso wenig als eine besondere 

für sich bestehende Gewalt von ihnen getrennt wer- 
den kann wie der Kopf von dem Körper. — §. 1 16 

und 122 oder die oberaufsehetule und polizeiliche 

Functionen hätten füglich in eins zusainmengcfasst 

werden können, da sie in der Praxis eins sind und 

dann lässt sich denn doch wohl nur von einer Si- 
cherheitspolizei des Bundes reden, nirht auch von 

einer Culturwohlfalirtspolizci, welche nothwendig den 

Regierungen ganz allein verbleiben musstc. Hat 

man sich etwa am Bundestage' über einen teutschen 

Zollstaat vereinigen können 1 Nein , und zwar 

weil sich zeigto, dass überhaupt allo Bestimmungen 

des Art 19 der Bundesacto über Handel , Schifffahrt 

und freien Verkehr gar nicht durch die Bundesver- 
sammlung, sondern allein durch die Scparatvcrtrnge 

der einzelnen Regierungen ausführbar waren. Auch 

der tculsche Bund hat sodann keine Finanzgewalt, 

kein Besteuerungsrecht im eigentlichen Sinne die- 
ses Wortes, wie §. 123 behauptet wird, sondern 

eben nur zwei Kassen, in jvclche die Mitglieder 

ihre Beiträge einlegen. Dass die Landständo sich 

nicht weigern dürfen, diese Beiträge ihren Fürsten 

zu bewilligen, begründet noch kein Bcstcucrungs- 

recht des Bundes, und gehört ganz wo anders hin. 

Ausserdem hat der Bund als solcher auch weder 

Domänen, noch Regalien, noch Fiscusrcchte , noch 

Zoll und Münzrecht, die zusammen doch allein und 
• eigentlich das bilden , was die Neueren die Finanz- 

gcwalt zu nennen belieben. 

Mit dem fünften Buche (§. 126 — 226) gelangt 
denn nun der Vf. zu seiner eigentlichen Aufgabe, 
dem Titel des Buches nach, nämlich zu dem allge- 
meinen lettischen Territorialstaatsrecht, und wir wer- 
den denn sonach auch diesem fünften Buche unsere 
besondere Aufmerksamkeit, wenn auch nur in for- 
meller Hinsicht, zu widmen haben, denn allererst 
hier ist der eigentliche Ort, wo sich zeigen muss 



Ganzes oder System zu bringen, oder ob 
es, wenn irgend ein wahres geistiges Verständniss 
in dieses neue constitutione! lo Staatsrecht kommen 
soll, nothwendig ist, die Elemente, aus denen es 
zusammengesetzt ist, zu scheiden. 

Indem es sich der Vf. nun einmal zur Regel 
gemacht hat, altes uud neues, Reichsstaatsrccht, 
Rheinbundes - und tcutsches Bundesrecht nach ei- 
nem und demselben Schema darzustellen und zwar 
so, dass er, wie wir bisher gesehen haben, nach 
einer vorausgehenden Einteilung, worin stets vom 
Gebiet und den Unterthanen die Rede ist, das Ganze 
jedesmal in Verfassung*- und Regierungsrccht zer- 
fallen lässt, so hat er denn nach diesem Schema 
auch das tcutscho Territorialstaatsrccht aufgefasst 
uud , ohne sich durch die Widerspenstigkeit der Ele- 
mente, die nun einmal das constitutioncllc Staats- 
recht zu keiner ruhigen Einheit und Befriedigung 
gelangen lassen, stören zu lassen, das ganze Ma- 
tcrial ebenwohl in eine Einleitung und dann unter 
die beiden Rubriken Verfassung» - und Regicnmgs- 
recht gebracht, wobei sich nun aber gerade das be- 
währt, was wir schon oben sagten, dass der Vf., 
weil er vom Stoffe noch beherrscht wird, statt ihn 
zu beherrschen, diesem Stoffe auch nothwendig 
Gewalt uutliun niusste, um ihn unter diese drei will- 
kürlichen Rubriken zu vcrthcilen. Wir wollen vorerst 
den ganzen Schematismus des Vfs. miltheilcn und 
dann über Form uud Inhalt unsere Meinung aus- 
sprechen. 

Die Einleitung handelt, nachdem sub I. und II. 
vom Begriff uud der Quelle des teutschen Staats- 
rechts gesprochen worden ist, wie gewöhnlich III. 
von den Unterthanen uud IV. von den Staatsgebie- 
ten der teutschen Bundesstaaten *). 
A. Da» VerfasKungsrecht brimU der Vf. in zwei Abschnitte. 

1) da« der monarchischen Maaten und 

2) da.« der hier sogenannten republikanischer 
ad 1) tat die Rcdo 

a) von deu teu Uesen Souveränen, 
0) rou der laudstüudlachen Verfassung uud «war: 



*) Es ist also, obwohl der teuUcbe Bund kein Rechtsnachfolger de* teutschen Reiches i»t und obgleich der Vf. auf dem 
Titel «clilecliiweg das teut$cke Staatsrecht vortragen zu wollen erklärt, nicht von allen teuUchen Ländern mit tcul- 
m-ber Verfassung die Rede, sondern blos von denen, die zum teutschen Bunde gehören. Da« eigentliche Königreich 
Preussen, die russischen Ostseenrovlnxen, Schleawlg und die Schweiz hatten und haben aber ebenso echt tcutsche Ver- 
fassungen wie die übrigen, ein Moment, der also beweist und bestätigt, dasa die Theorie des Staatsrechts jetst all« 

'i 
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a) von der aU hergebrachten st&ndi » chen Verfassung, 

ß~) von der netten ständischen Verfassung; 

c) von den staatsrechtlichen Verhältnissen der Staats- 
beamten and 

d) vou den staatsrechtlichen Verhältnissen der Ge- 
meinden c*ur Regierung) 

ad 2) behandelt die Verfassung der 4 freien Städte. 
II) Das Kcgicrttugsrccbt zerfüllt in vier Kapitel : 

1) von den Hechten der tentschen Regenten , welche tich 
nicht auf dleStaatsregferung bestehen (insofern Inconse- 
queut, aU doch die Rubrik nur Regierungsrechte an- 
kündiget) ; 

2) von den weuntlicken Regierungsrechten oder denHo- 
heiferechten, 

3) vou den zufälligen Regiernngsrccuten oder den Fi- 
nanitregallen und 

4) von den besonderen Regierungsrechten. 

ad 1) bespricht o) die Ehrenrechte der Fürsten, 6) die 
Huldigung der Uutertbanen und c) die Heiligkeit und 
Unverletzbarkeit der Fürsten. 

ad 2) handelt, statt die Hoheitsrechte, wie der Vf. die 
Regiertingsrechte Iiier selbst nennt, nach aJter Weise 
nlH Militair-, Justus-, Polizei- nud Kirchcnhoheit vor- 
zunehmen, von der höchsten Gewalt nach der Art ih- 
rer Ausübung oder nach repräsentativem Staatsrecht 
als oberau fachende , gesetzgebende und* vollziehende 
Gewalt und kommt auf die gedachten vier historischen 
Hoheitsrechte erst unter der Rubrik der vollziehenden 
Gettatt zu sprechen, schiebt jedoch, statt der Kir- 
cheuhoheit, eine sog. Finanzgewalt ein, indem er die 
Kirchenhoheit unter die besonderen Heg ierungsr echte 
verwiesen hat. 

ad 3) handelt 10 nutzbare Regalitäten ab (die es aber 
nicht alle sind) und 

ad 45 ist zuletzt die Rede «) von der Landfolge fc) von 
der Lehnsherrlichkeit und r) vou der Kirchenhoheit 

Diess heisst nun aber nicht ein logisches System 
bilden, sondern blos die Gegenstände in gewisse 
willkürlich gebildete Fachwerke werfen. Um nun 
zu zeigen , wie hierdurch alles historischo Verständ- 
nis«, aller historische sub- und objectivo Zusam- 
menhang zerstört ist, sey, unter Zurückweisung 
auf unser oben bereits mitgetheiltes System des al- 
ten Staatsrechtes, nur Folgendes bemerkt: Man 
kann , zur Einleitung, historisch dogmatisch von den 
Unterlhanon der tentschen Bundesstaaten und ihren 
Rechten nicht eher verständlich reden, als bis man 
die Rechte und Pflichten der Fürsten abgehandelt 
hat, am allerwenigsten aber schon in der Einlei- 
tung, denn sie sind als Prälaten , Ritterschaft, Bür- 
ger und Bauernstand allererst im Mittelalter durch 
das Feudalsystem und unter demselben als neue 
Corporationen entstanden , so dass ihre Rechte , ihro 
Einthcilung und ihro Unterordnung erst dann ver- 
ständlich sind, wenn man ihre Enfstchungswcise 
neben den fürstlicheu Rechten und diesen gegen- 



über hat keunen lernen. Sodann aber kennt das 
alte Staatsrecht cm Kapitel von den Wtoafsgobietcu 
gar nicht , weil es darnach gar keine gab und gieht, 
sondern die Frage nach dem Rechte an Land und 
Leuten von einem ganz anderen Gesichtspunkte aus 
thcils bei den Haus - und Familien rechte«, thcils bei 
der Lehnsherrlichkeit, thcils bei der Gerichtsbarkeit, 
thcils bei don Pflichten der Uuterthancn zur Spra- 
che kommt und eigentlich blos und allererst das 
Völkerrecht Land und Leute unter den Gesichts- 
punkt unverletzbarer Territorien bringt. Eine will- 
kürliche mechanische Einthcilung dieser Lande in 
gleich grosse Bezirke, Kreise u. s. w. ist dem alten 
Staatsrechte vollends ganz unbekannt und allererst 
die absolute Souvcrainelät und das repräsentative 
Staatsrecht bedürfen einer solchen und haben sie her- 
vorgerufen. — Sodann kann man dio teutschc alle 
und neue landständische Verfassung oder die Rechte 
der Landstände als solcher oder als Corporationen , ja 
nicht zu verwechseln mit den Rechten der Vnter- 
thanen, cbenwohl nicht eher verstehen, bis mau 
vorher sowohl diese wie die Rechte der Fürsten 
hat kennen lernen; denn gerade der Umstand , dass 
den germanischen Fürsten keine höchste Gewalt im 
neueren Sinne, namentlich keine gesetzgebende und 
besteuernde in Beziehung auf dio woblorhaltcucn und 
erworbenen Rechte und Besitzungen ihrer Unlcr- 
thanen oder Stände zukam, war die historische Ver- 
anlassung zur ersten Einberufung der Ständecer- 
sammhmgen, deren säuiuitlicbc übrigen Vorrechte, 
Privilegien u. s.w. als solche allererst aus dcmStcucr- 
bewilligungs - und Verweigerungsrecht hervorge- 
gangen sind, was die weitere Folge halto, dass 
aber auch deren politische Stellung und Bedeutung 
in den verschiedenen Ländern so sehr verschieden 
war, je nachdem ein Fürstenhaus ihrer Unterstützung 
oft, selten oder gar nicht bedurfte und in Anspruch 
nahm. — Das Rechtsverhältnis* der sog. Staats- 
diener zur Regierung gehört nicht in das Staats- 
recht, am allerwenigsten von dem Gesichtspunkt 
des Vfs. aus, dass es ein Institut sey, wodurch die 
Fürsten in ihrer Souvcrainelät beschränkt würden 
(s. §. 143) , denn dann wäre alles und jedes Recht 
eine Beschränkung der Souvcrainelät. Nach al- 
tem Staatsrechte ist dieses Verhältniss ein durchaus 
persönliches privatrcchtlichcs und nach dem conshtu- 
lionellen Staatsrechte gehört es in die formale Politik 
oder VerwalUingslehre. — Ein staatsrechtliches Ver- 
hältniss der städtischen Gemeinden im neueren Sinne 
kannte und kennt das alte Staatsrecht cbenwohl nicht 
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(auch sagt es der Vf. in dar Note a zu $. 165 selbst, sitzt. Die Lcbro von der iluUligungsp flieht der Un- 
dass die Lehre von den Gemeinden in das Privatrecht terthanen gehört in das Kapitel von den Pflichten der 
gehöre), sondern die mit wirklichem Staatsrechte bc- Unterthanen und die persönliche Unverletzbarkeit der 
gilbten Orte hatten ihre eigenen Jurisdictionen, Poli- Fürsten, besonders der gekrönten und gesalbten, ver- 
eei- und Gemeindeverwaltung und wurden nicht nach stehet sich nach altem. Staatsrechte von selbst, und 
neuester Art wie Unmündige regiert , sondern standen blos weil das reine repräsentative Staatsrecht diese 
eben nur unter dem Schutze oder der Vogtei ihrer Unverletzlichkeit und Un Verantwortlichkeit nicht kennt, 
Fürsten. Erst das Streben nach absoluter Souverä- hat das Amalgam beider Staatsrechte , nämlich das 
netät und das Repräsentativsystem so wie die beiden conslitutionelle , diese Versicherung in die neuen Ver- 
eigenthümlichc geographische und staatsrechtliche fassungsurkunden aufnehmen müssen. Ad 2) kann 
Centralisalion hat sie fast aller Selbstständigkeit be- keines der vier historischen Ilohcitsrccbte oder auch 
raubt, und erst nachdem man einsehen gelernt, dass die uneinget heilte höchste Gewalt ohne Gesetzgebung, 
in dieser Beraubung u. s. w. die Keime zu den Revo- ohne Oberaufsicht und ohne Vollziehung ausgeübt 
lutionen und Erneuten zu suchen sind, hat man ange- werden, es siud dies also blosse Functionen, aber 
fangen, ihnen durch neue Städte- und Gcmcindeord- keine, selbst nicht einmal in der Theorie vielweniger 
nu ngen wieder einige ihrer alten Rechte zurückzugo- in der Praxis trenn- oder isolirbare Gewalten. Das 
bcn. Hätte man sie ihnen nicht unklugerweise früher Staatsrecht soll aber gerade lehren , welche Rechte 
genommen gehabt, überhaupt nicht zu viel arrondirt den Regierungen und Untcrthancu gegenseitig zu- 
und nivellirt, vieles wäre nicht geschehen ; denn die stehen, nicht wie sie ausgeübt werden ; denn es ver- 
Städtc sind die Sitze dos Geldes, des Wissens und stehet sich schon von selbst, dass die Ausübung in dem 
der Cullur, von ihnen gehen daher auch alle Rcvolu- Rechte selbst ihre Grenzen hat, weshalb denn auchdie- 
tionen aus, wenn ihnen die so natürliche Bcfugniss selbe nicht mehr in das Staatsrecht, sondern in diefor- 
gcnoinmcn ist oder wird, »ich mit ihren eigenen mich- male Politik gehört; dadurch mm aber, dass der Vf. die 
sten Angelegenheiten beschäftigen zu dürfen. Den Sache gerade herumgcdrchel hat , die Emtheilung der 
besten Beweis hiefür liefern die 4 freien Städte formalen Politik zum Einthcilungsgrund der Rechte 
Teutschlands. Die teutschen Fürsten haben sich ge- gemacht hat, ist denn nun auch dieses ganze zweite 
wiss über sie, wenigstens über ihre Magistrate, nicht Kapitel, obwohl das wichtigste, in Beziehung auf die 
zu beschweren. Einen noch schlagendem Beweis ge- Form das misslungcnste ; ganz falsch ist es auch, 
bcn aber die englischen sich ganz überlasscnen Städte, dass der Vf. unter der Rubrik einer eigenen Privile- 
So hoch auch in England die Masse des revolutionai- giengewalt (die er mit der sog. Organisations - und rc- 
ren Brennstoffes aufgehäuft liegt, es hat damit solange präsentativen Gewalt als angebliche besondere An- 
keine Gefahr , als die Städte mit sich selbst beschäf- Wendungen der gesetzgebenden abhandelt) die wich- 
tigt seyn werden, weil gerade sie am allermeisten von tigsten Ehrenrechte §. 184 erörtert oder nur nennt, 
einer Revolution im Geiste des Repräsenlativsystcms welche schon §. 174 bei den Ehrenrechten hätten gc- 
zu fürchten hätten, da letzteres sich ohne Nivcllirung nonnt werden sollen, so wie denn endlich auch das 
und Ceiilralisation nicht ausführen lässt. Was so- was der Vf. unter dem Namen einer besonderen £«i- 
dann ad Ii), und zwar ad 1) die Ehrenrechte, die Hui- sumr/gewalt abhandelt, nach altem Staatsrechte in das 
digung und die persönliche Unverletzbarkeit der Für- Kapitel von der Landesherrlichkeit, d. i. das der Gü- 
sten anlangt, so gehören alle drei nicht hierher ; man terrechte des herrschenden Hauses gehört. Ad 3) 
begreift nicht, wieder Vf. gerade sie unter einen Gc- gehört auch dieses ganze dritte Kapitel in die Lehre 
sirhtspunkt hat bringen können, wonu er auch ein von der Landesherrlichkeit, und diese Regalien sind 
ganz negativer ist. Von den Ehrenrechten kann des- nichts weniger als zufällige Regierung« - oder Hoheit s- 
holb erst ganz zuletzt bei den Rechten der Fürsten die rechte 1 *), sondern wie sie der Vf. im Texte selbst ganz 
Rede seyn , weil sie nur dann erst factisch zuständig richtig und scharf von diesen unterscheidet , speziell 
sind, wenn ein Fürstenhaus auch die Landeshoheit be- erworbene Privatrechte des Landesherren als solchen. 

*) Wirklich« Hohcitsrcchte können überhaupt nie bkw sufiillige seyn: sollte es eine« Hoheitsrecbte bie and da am Objecto feh- 
len, wie x. B. In Holland der Berghohelt an eigentlichen Bergwerken, so wird dadurch das Hoheitsrecht aclbst koiu zufälli- 
ge- , soudera »eilte Ausübung ruhet blos. 

(.Die Fortsetzung folgt.) 
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STAATSRECHT. 
IForiittzMug der Ree. über M*urenbrecher.8taattrecJkt.') 

j4d 4) endlich, gehört a) das Recht zum Aufgebot 
der Land folge historisch zur Militairhohcit, O) die 
Lehnsherr Iichkeit zu den landesherrlichen Privatgü- 
terrechten und c) die Kirchenhoheit unter die wesent- 
lichsten Ilolteitsrcchte; sie sind daher alle drei eben- 
wohl nichts weniger als besondere Rcgicrungsrechtc, 
wie denn überhaupt und noch einmal , die ganze Ein- 
teilung der sog. Regicrungsrechte in Nicht -Regic- 
ru n garechte , wesentliche, zufällige und besondere 
höchst willkürlich und unwissenschaftlich ist. Der 
Name Regierungsrechte ist dabei dem repräsentativen 
Staatsrechte entlehnt und die Eintheilung dem alten 
Staatsrechte in so fern die alte Schule allerdings rc- 
galut essentialia und non essentialia unterschied, was 
aber daher kam, dass man durch das Wort regalia 
alle und jede Rechte eines Königs oder Fürsten ver- 
stand, ohne Rücksicht auf ihren speziellen juristischen 
Character. Und so wäre denn auch an dem ganzen 
Schema unseres Vfs. so recht handgreiflich und au- 
genscheinlich nachgewiesen, dass es unmöglich ist, 
das sog. constilutionelle Staatsrecht unscrerTageinein 
logisches, eine prinzipgemässe geistige Einheit dar- 
stellendes System zu bringen, sondern, wenn man 
die Eingangs augedeutete Trennung in altes und neues 
Staatsrecht nicht an- und aufnehmen will, ein solches 
unter einander öder blosses willkürliches todtes Fach- 
werk noch die einzige Form sey , in der es dargestellt 
werden könne. Haben wir nun mitLeidwescn die vom Vf. 
gewählte Form der Darstellung durchweg tadeln und 
es dem Vf. zum Vorwurf machen müssen, dass er 
noch zu sehr vom Stoffe beherrscht werde, so freuen 
wir uns auf der anderen Seite, über den Inhalt ein 
besseres Urlheil fällen zu könneu, obwohl wir 
auch hier Stoff zu manchen Ausstellungen ge- 
funden haben. Auch hier sind wir aber leider so be- 
schränkt, dass wir nur 
V. ntr A. L. Z. 



schlechterdings nicht mit Stillschweigen über- 
gangen werden kann und darf. Falsch ist es, 
wenn der Vf. §. 126 in der Note c behaup- 
tet , dass es jetzt in Teutschland durchgängig 
practischcr Grundsalz sey: „dass das Staatsrecht des 
Mutterlandes auf die neu aequirirten Länder ipso iure 
übergehe " , wenigstens kennen viele teutsche Regie- 
rungen diese Maxime des repräsentativen Systems 
noch nicht. §. 130 — 135 von den ständischen Unter-' 
scheidmtgen. Das Ganze gehört eigen I lieh in dasPri- 
valrccht, denn die Verfassungsurkunden haben diese 
Sländevcrschicdcnhcitcn nicht erst geschaffen, son- 
dern fanden sie historisch als etwas Privatrechtliches 
vor. Die Lehre von den Mediatisirten gehört in das 
teutsche Bundesrecht (weder in das Staats - noch in 
das Privatrecht), schlägt doch der Vf. selbst vor, sie 
den bundessässigen hohen Adel zu nennen. Zu §. 137 
muss wiederholt werden, dass es falsch ist, als 
seyen sämmtlichc teutsche Bundesstaaten jetzt auch 
staatsrechtliche Einheiten, bildet doch selbst Preussen 
eine solche nicht, da das preussische Land - (Staats- 
Und Privat - ) Recht nicht in allen Provinzen Geltung, 
auch jede Provinz ihre eigenen Provinzialatände hat 
§. 139 u. 1-40. Auch die Lehre von der Unteilbar- 
keit und Unveräusserlichkeit der Territorien gehört in 
das Privatfürsteurecht §. 144 müssen wir dem Vf. 
widersprechen , dass die durch die Rheinbundesacte 
nach Teutschland gekommene Souvcränetät jetzt allen 
teutschen Fürsten zustehe und sie demnach unwider- 
stehlich sey; um so mehr, da er selbst §. 143 die 
teutschen Monarchen für durch landständische Verfas- 
sungen beschränkte erklärt hat und wenn es mit dieser 
Unwidcrstchlichkcit seine Richtigkeit hätte, kein Fürst 
bei den Gerichtcu belangt werden könnte, was doch 
der Fall ist ; ja selbst Napoleon war nicht der Mei- 
nung, dass die Rheinbundesgenossen durch den Rhein- 
bund unwiderstehlich geworden wären (s. das oben 
allegirte Schreiben desselben an den Fürsten Primas). 

ist die heutige Landesherrlichkeit undLaa- 

T(4) 
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doshoheit der tentschen Fürsten nicht mehr durch die 
kaiserlichen and Reichslehnsherrllchkeits' - and Maje- 
stätsrechte beschränkt, aber sie sind weder durch die 
Rheinbundesacle , noch durch die factische Auflösung 
des teutschen Reiches / noeh auch durch die Schlies- 
sung des teutschen Bundes absolute Gebieter gewor- 
den. Durch die Auflösung des teutschen Reiches ist 
eben nur eine Schranke weggefallen, aber kein eigent- 
licher Zuwach» an wirklicher politischer Gewalt er- 
folgt. Die ihnen jetzt zukommenden Ehrenrechte, 
welche frühe/ blos dem Kaiser zustanden , namentlich 
das Nobiiitirungsrccht, sind blos ein fiAmizuwachs, 
aber kein Gewaltszuwachs; auch scheint dem Vf. 
ganz unbekannt geblieben zu seyn, was auf dein Wie- 
ner Congresse über diese Rhcinbuudcssouvcrainclät 
vorgekommen ist (». Klubers Acten des \V. C. B. II, 
8. 80. 97. 108. 148. 344. 402. 454. 459.493.), und end- 
lich übersiehet er, dass es einem teutschen Lande 
völlig an einer landständischeu Verfassung fehlen 
kann, wie dies nur z. B. bei Oldenburg, Homburg, 
auch einigen österreichischen teutschen Provinzen 
wirklich Oer Fall ist, ohne dass daraus folgt, es scy 
nun einer absoluten Gewalt unterworfen. Ja es ist 
überhaupt eine ganz falsche, wenn auch allgemein 
verbreitete Vorstellung, als wenn nach germanischem 
Staatsrechte allererst durch die Landstände die Alt- 
gewalt der Fürsten gebrochen worden scy , während 
ihnen eine solche Allgewalt nie zugestanden bat und 
vielmehr umgekehrt dio in sich selbst und von vorn 
herein (s. oben) begrenzte Landeshoheit erst durch 
Einberufung der Stände sich über Gegenstände und 
Rechte ausgedehnt hat , die für sie frühor ganz uner- 
reichbar waren. Genug, der germanische Character 
hat eine solche absolute Gewalt nie auf die Dauer er- 
tragen, und so wie überhaupt die eigentliche Schranke 
aller politischen Gewalt zuletzt in dem Character der 
Untergebenen zu suchen ist, so auch hier bei den ger- 
manischeu Völkern. Ein regierungslustiger Regent, 
der keine Landstände hätte, würde nothwendig erst 
.Landstäode einberufen müssen, um nach allen Seiten 
hin Gesetze geben zu können. §. 148 über Begriff 
.und Entstehung der Landstande bat dagegen unseren 
ganzen Beifall, nur dass wir nach dem bisher Ausge- 
führten nicht behaupten möchten, dass sie ein xcesent- 
Jicher Bestandtheil des germanischen oder teutschen 
.Staatsorgenismus seyen; denn sobald ein teutschcr 
Fürst keine durchgehenden Steuern begehrt und Ifeine 
Gesetze zu geben beabsichtigt, wodurch sciuer Un- 
jerthanen wohlerworbene persönliche und dingliche 
Kerbte verletzt, gefährdet oder modifizirt werden 



könnten, er sich vielmehr darauf beschränkt , sie da- 
bei zu schützen, bedarf es keiner Landstände und 
landständischen Zustimmung und am schönsten ist dies 
urkundlich in dem Mcklenburgischen Erblandesver- 
glciche vom 18. April 1755 Art VIII auseinanderge- 
setzt (ro. s. ihn abgedruckt im 4. Tbl. §. 308 der schon 
mehr gedachten Systeme des Unterzeichneten). Die 
Geldnoth, besonders die Verschuldung uud das drin- 
gende Bedürfnis» nach zeitgemäss fortbildenden, durch 
die vorgeschrittene Cullur nothwendig erheischten Ge- 
setzen, wozu die Fürsten für sich allein nicht com po- 
tent waren , weil es sich dabei um Modification wohl- 
erworbener Hechte bandelte, hat daher das Institut 
der Landstände allererst seit dem 14. Jahrhundert in 
das Lebon gerufen; die früheren Optimalen - und No- 
tablen -Versammlungen waren keine bewilligende und 
beisteuernde Stände-, sondern blos berathende Be- 
amten- und Vasallen- Versammlungen, aus denen 
erst viel später dio ersten Kammern hervorgegangen 
sind, z. B. in England das Oberhaus. 

Was nun der Vf. §. 151 — 158 über die verschiede- 
nen Arten der heutigen teutschen Landstände sagt, wie 
er sie einthcilt in altständische und neue repräsenta- 
tive , hat im Ganzen unseren Beifall, würde aber noch 
weit lichtvoller ausgefallen seyn, wenn derselbe die 
eigentlichen Principiou vorausgeschickt hätte, auf de- 
nen dieser Unterschied beruhet und dass die constita— 
tionellcu Laudständo nach Wahl, Geschäftsordnung 
und Compctcnz ein Amalgam aus dem alten landstän- 
discheu Wesen und der neuen Natiooalrepräsentation 
sind, während er das Gauze mehr blos als Thatsache 
schildert, wie es sich aus den emzeluen Verfassungen 
ergiebt, womit das Gedächttiiss des Zuhörers nur be- 
schwert wird, ohne dass er im Stande ist, eino ge- 
gebene Verfassuugsurkunde kritisch zu erläutern. 
Widersprechen müssen wir aber vor allem der merk- 
würdigen Behauptung §. i55, dass die alten Stände 
in thesi kein Steuerbcwilligungsrccht gehabt hätten, 
während gerade aus diesem Recht ihre sämmtlichen 
übrigen Privilegien hervorgegangen siud und sie bis in 
das 16te Jahrhundert herein, wo die Gcsetzinacherei 
poch uiebt an der Tagesordnung war, blos und allein 
zum Bewilligen der Steuern einberufen wurden, sie 
aber auch nie verweigerten, wenn sie deren wahre 
JVuthweiuligkeit einsahen , so sehr sie auch die Bewil- 
ligung selbst mit der Klage begleiteten, mau möge 
doch darauf bedacht seyn , ihnen die Last zu erleich- 
tern. §. 1(»5 — 1ÖS. Die Behandlung des Verhältnis- 
ses der tiemeideu zu den Sluatsregieruhgcn, beson- 
ders die Emiheilung nach Staaten mit supprimirter, 
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mit alter und mit neu belebter Geincindcvcrfassung, 
hat ebenfalls unseren Beifall; zugleich aber ergiebt 
»ich aus dieser Behandlung, dass diese ganze Lehre 
nicht hiehcr gehören kann, da eine supprimirto Gc- 
rncindeverfassung doch wohl keine Beschränkung der 
Souverinetät ist; denn als «ine solche sichet er son- 
derbarerweise das ganze staatsrechtliche Vcrhältniss 
der Gemeinden an, er hat also von vorn herein eine 
ganz irrige Vorstelluug von der Gewalt eines germa- erscheint. Folgendes können wir aber unmöglich 



auch wirkliche Succesmons- und Corporationsrechte 
ertheilt und erworben wortlen seyen. Wie schon an- 
gegeben, hat der Vf. von den historischen vier 
Hohcitsrechten die Mititair-, Justiz- und Polizei- 
hoheit unter die Rubrik der vollziehenden Gewalt ge- 
bracht; wir würden jedoch hier nicht zu Ende kom- 
men, wenn wir im Detail alles besprechen woll- 
ten, was dadorch unter einem falschen Gesichtspunkte 



machen Fürsten, als wenn neben ihr gar keine andere 
Freiheit gedenkbar wäre. §. 174 zählt der Vf. blos das 
Titelwesen, den Hofstaat, das Ceremoniell und die 
Ordenscreirungeu und Austheilungen zu den Ehren- 
rechten, während nach unserer Meinung auch die Be- 
fugnis*, Rangordnungen zu erlassen, und das Nobi- 
lhirungs-, Doctor-Creirungs- und Legitimations- 
recht noch hierher gehören ; denn behandelt man na- 
mentlich das Nobilitirungs - und Legitimatiousrccht 
als gesetzgeberische Hoheitsrechte, wie der Vf. §.184 
thut, so entstehet ein unvereinbarer Widerspruch 
zwischen ihrer angeblichen staatsrechtlichen Natur 
und ihren Wirkungen. Wappen und Siegel sind da- 
gegen weder Ehren- noch Hohcitsrechte, sondern 
Familien- und Hausrechte, wieder Vf. dadurch auch 
selbst nachgiebt, dass er sagt Hauswappen undllaus- 
sicgcl dienten zugleich als Staatswappen und Staats- 
titel. §. 177 — 179. Dass die Oberau fsicht der fürst- 
lichen Regierungen in die verwaltende Politik gehört, 
Zeigt die, an sich betrachtet, unseren Beifall habende 
Darstellung des Vfs, wobei es sich natürlich von selbst 
verstehet, dass sie sich dabei keiner widerrechtli- 
chen Mittel bedienen dürfen, dasselbe gilt von §. 180 
bis 183, wo der Vf. überhaupt und im Allgemeinen von 
der gesetzgebenden Gewalt handelt, wie sie sich äus- 
sert und welches ihre Grenzen sind. — Obwohl §.184 
mehrere blosse Ehrenrechte unter dem unrichtigen Ti- 
tel der Privilegiengcwalt abgehandelt werden, so 
nennt doch der Vf. hier sehr richtig das ulleu Ehren- 
rechten gemeinsame historische negative Merkmal, dass 
sie nämlich überall selbst nach den neuesten Constitutio- 
nen ohne alle Mitwirkung der Landstände ausgeübt wer- 
den, ja es war dem stets so, teeü alle diese Ehren- 
rechte die eigentlichen Freiheiten und Sachrechte der 
Untcrtbanen gar nicht berühren, namentlich das No- 
bilitirungs- und Legitimationsrecht weder Familien - 
und Corporationsrechte geben noch nehmen können. 
Man hat den teutschen Kaisern seitens der Reichs- 
slände nie das Ehrenrccbt, erbliche Adelstitel zu 
erthcilen, bestritten, wohl aber hat man prolcslirt, 
wenn die Kaiser meinten und forderten , das* dadurch 



übergehen. §. 189 erklärt nämlich der Vf. , die rich- 
teriicheGetealt (statt zu sagen die Gerichtsbarkeit < 
Justizhoheit) für eine persönliche der Fürsten, so da 
sie nicht allein die Civil- und Criminalsachen ihrer 
Untcrtbanen persönlich und selbst zu entscheiden, son- 
dern auch sogar den Prozess vorzuschreiben befugt 
seyen. §. 139 redressirt er nun zwar diese exorbi- 
tante Behauptung (die offenbar nur eine Folge der, der 
Justizhoheit gegebenen falschen Stellung als einer 
blossen Follziehungsbefugniss ist), indem er unter dem 
Titel der verfassungsmässigen Beschränkung der rich- 
terlichen Gewalt uameutlich auch den Moment auf* 
führt, dass der Regent persönlich nicht selbst Recht 
sprechen dürfe, erklärt dies aber in der Note k für 
etwas ganz neues , dem alten Staatsrechte unbekann- 
tes!"? Nach altem Staatsrechte gebühren dem Für- 
sten die alten Grafenrechte bei Gericht, er kann das 
Gericht persönlich präsidiren, verkündigt aber blos 
das von den Schöffen oder Gerichtsbeisitzern gefun- 
dene Unheil. Jetzt wo die Fürsten bei den Goribhto« 
nicht mehr persönlich präsidiren , geschiehet dies 
durch ihro Stellvertreter, die Präsidenten oder Direk- 
toren, die um so eher auch zugleich eine Stimme ha- 
ben oder Richter seyn können, ah» er auch die übrigen 
Richter, wie früher die Schöffen, ernennt. Das ist 
der historische Kern alles dessen, was der Vf. %. 190 
als blosse heutige verfassungsmässige Beschränkung 
aufführt und solchergestalt das wahre und so 



Wichtigo Iiistorische Verhältnis* zwischen dem Ge- 
richtsherrn und den Richtern gänzlich verkennt Dass 
unsere heutigen Richter alle gelehrt sind und seyn 
müssen , deshalb auch auf Lebenszeit angestellt und 
ohne Urtheil und Recht unabsetzbar sind, hat an die- 
sem Verhältnisse nichts geändert, sondern ist nur eine 
nothweudrg gewordene Mortificatio« des alten Rechts- 
grundsatzes, dass die Rech lasprechwig eine unabhän- 
gige Volkssacnc ist, die Gerichtsbarkeil, d. h. die Be- 
setzung, Leitung und Oberaufsicht über die Gericht« 
aber den Fürsten zustehet. Ja es ist gerade dieses 
Verhältnis» das einzige, welches durch das neue re- 
präsentative Staatsrecht nicht allein nicht geändert, 
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sondern vielmehr neu belebt worden ist, da dieses ja 
namentlich und sogar die Wiederherstellung der alten 
Schöffengerichte will. Sodann scheint der Vf. das 
Wesen des Prozesses gänzlich zu verkennen, wenn er 
Note /'meint , er sey etwas blos Executives, durch ihn 
könne Niemand an seinen Rechten verletzt werden, 
den Standen gebühre daher auch keine Thcilnahme an 
neuen Prozessordnungen. §. 194. Die Polizeihoheit ist 
nach altem Staatsrechte uichts weniger als eine hlos 
ergänzende, sie halte und hat ihre ganz bestimmten 
Objecto (s. oben das Syst. d. a. Staatsrechts), allein 
die vorgeschrittene Cultur der neueren Zeit, dieCen- 
tralisation der Gewalt und namentlich die Unterwer- 
fung der Slädto hat ihr nach und nach immer mehr 
Objccte zugeführt, um welche sich früher die Regie- 
rungen gar nicht kümmerten, sondern sie den Städten 
und Gemeinden ganz allein überliessen ; z.B. die ganze 
Medizinal-, Armen - und Wohlfahrtspolizei. Ja zu 
letzterer haben die Regierungen historisch eigentlich 
gar keine Verpflichtung uud Befugniss, und können 
deshalb noch zur Stunde Niemanden zwingen, sich 
der betreffenden Unterrichts- und Bcförderungsan- 
stalten zu bedienen; das Armen- und Schulwesen 
war sogar in den Städten nicht einmal Sache der Ma- 
gistrate, sondern wurde durch die Kircho und Privat- 
atiftungen besorgt. Die Sicherheitspolizei ist nur eine 
Handlangcrin der Cruninaljusliz und ebenwohl erst in 
neuerer Zeit ausgebildet, weil ohne sio dio Armen - 
und Wohlfahrtspolizoi sehr häufig ihre besten Anord- 
nungen gestört und vernichtet sehen würde; der Vf. 
theilt sie $. 196 unrichtig ein. Die Maassregeln gegen 
Naturereignisse gehören zur Erhaltungspolizei, nicht 
zur Sicherheitspolizei. §. 198. Was hier der Vf. Fi" 
nanzgewalt im eigentlichen Sinne nennt, nämlich die 
natürliche Befugniss der Regierung, wenn die ordent- 
lichen Einkünfte nicht zureichen, den Ständen dasBe- 
dürftuss von Subsidien nachzuweisen und deren Be- 
willigung als etwas Notliwendiges zu fordern , so ge- 
hört sie in die Verwaltungslohre, denn solche Forde- 
rungen sind gar nichts anderes als Verwaltungsacte, 
und es ist ganz unpassend, dio Befugniss zu einem 
solchen Verwaltungsact Steuerhoheit, Stcuerregal, 
Auflagerecht u. s. w. zu nennen, um so mehr, da der 
Vf. selbst §. 199 ausführt, dass diese angebliche 
Steuerhoheit an die ständische Bewilligung gebunden 
uej , denn gerade dadurch zeichnen sich die wesent- 
lichen historischen Hobeitsrechle der germanischen 
Fürst ea aus, dass sie an und für sich ohne alle stän- 



dische Concurrenz ausgeübt werden. Dass notwen- 
dige Steuern nicht verweigert werden können , beruht 
nicht sowohl auf einem Rechte der Regierungen und 
einer Pflicht der Stände, als vielmehr auf einer Nölhi- 
gung , die auf einer noch höhern Notwendigkeit be- 
ruhet als das Recht selbst, so dass denn auch dieRe- 



wendige Steuern je verweigert werden sollten. Das 
£u//rccbt gehört historisch nicht unter die Kategorie 
der Besteuerung, sondern hat durchaus einen polizei- 
lichen Character; auch traf der Zoll ursprünglich nur 
dio fremden Handelsleute für die Erlaubniss und den 
Schutz, mit ihren Waaren durch das Land zu ziehen 
und daher rührt es, dass die Zölle der ständischen 
Zustimmung nicht bedurften, denn sie hatten ur- 
sprünglich fast gauz den Character des heutigen 
Chausseegeldes. Manche Wasserzölle wurden vom 
teutschen Kaiser nur gestattet, um aus den aufkom- 
menden Zöllen die Anstalten zur Beförderung der 
Schifffabrt zu unterhalten, z. B. der Elsflether Zoll 
auf der Weser zur Unterhaltung der Leuchttürme. 
Heut zu Tage, wo die Zölle sich in Mauthen und 
durchgehende Consumtionssteuern verwandolt haben, 
also Alle und Jede treffen und dio gesummte innere 
Industrie durch sie bedingt ist, bedürfen sie auch der 
sländiseheu Zustimmung. §. 200. Das Aüschoss - und 
Nachrteuerrecht ist ursprünglich ein gutsherrliches 
und kein fiscalisches Recht; die Sott zehnte gehört zu 
den landesherrlichen Domainialrechtcn. Die Rechts- 
titel zu den übrigen angeblichen fiscalischen Rechten 
sind zwar hoheitlicher Natur, das Recht auf den Ge- 
nus» dieser Einkünfte gehört aber zur Landesherruch- 
keit ; denn sio flössen durchgängig nicht in die Lan- 
deskasse, sondern in die Kammerkasse, die aber auch 
die natürliche Verpflichtung hat, zunächst die Lsndes- 
administratiouskosten zu bestreiten, weil ja die Lan- 
deshoheit selbst kraft eines privatrechtlichen Titels 
ausgeübt wird. §. 201. Die Verwaltungen der Land" 
Strassen, Landesforsten uadGeteässer gehören zu den 
Polizeihoheitsrechten , wie der Vf. in der Note o auch 
selbst andeutet. Was der Vf. ebendaselbst und §. 203 
über dio Domainen sagt, besonders Note g, ist wahr 
und richtig. %. 202— 204. Die sog. CameralgewaH 
und die Lehre von den Schulden gehört thcils in das 
Privatfürstenrecht , tlieils in die Verwaltungslehre un- 
serer Zeit, namentlich in die Fiuanznissenschaft, im 
übrigen ist die Einteilung der Schulden g. 204 
richtig. 



D*r Beschlus* fallt.) 
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STAATSRECHT. 
(_tttschlu!s der Ree. ibtr Maurenbreeker Staatsrecht.) 

§. 205. Lehre von der Militairgewalt oder 

Hoheit ist zwar richtig abgehandelt, abor nicht histo- 
risch and ganz am unrechten Platze, denn sie gehurt 
an die Spitze der Hobeitsrechte und ist die wichtigste 
von allen, wegen des unabhängigen Heerbefehls; die 
Militairvcrfassung entschied zu allen Zeiten über die 
ganze übrige Verfassung des Landes. Die Theorie 
von den zufälligen Regierungtrechien oder den eigent- 
lichen Regalien (§. 206 — 819), ist unstreitig vom Vf. 
am besten , wenn auch unpassenderweise unter der 
Rubrik zufällige Regierungsrechte , abgehandelt; wir 
sagen jedoch blos die Theorie derselben, denn im Ein- 
zelnen hat der Vf. allerdings wieder sciuer eigenen. 
Definition und Theorie widersprochen; um letzteres 
nachher beweisen zu können, ist es nöthig, den gan- 
zen %. 206 hier auszuschreiben, worin der Vf. die 
wahre Definition und Natur dieser Regalien ausge- 
sprochen hat: y Keyalien im weiteren Sinne hcissenalle 
Rechte der Staatsgewalt In dieser Bedeutung, nach 
welcher wieder in wesentliche und zufällige Regalien 
oder wie man sonst will, abgetheilt werden muss, wird 
aber weder hier noch überhaupt in der neuesten Staats- 
sprache das IVort mehr gebraucht. Slan nimmt den 
Ausdruck jetzt immer in seiner engeren Bedeutung, 
welche weitero Unterscheidungen uonöthig macht. 
Regalien im engeren Sinne aber heissen geteisse Rechte 
der t cid sehen Regierungen , durch tcelche die natürli- 
che Freiheit des Eigenthums und die natürliche Ge- 
werb freiheit der Unterthanen beschrankt wird. In die- 
sem Sinne sagt jetzt Regalien schlechtweg dassclbo, 
was nach dem älteren Sprachgebrauch die Redensar- 
ten zufällige, nutzbare und verüusserliche Regalien 
sagt. Mau nannte aber jeno Rechte zufällige Kcgie- 
rungsrechte (Regalien), weil sie nicht aus deu Wesen 
derSouverainetät hergeleitet werden konnten, sondern 
als zufällige, äusserliche Zuthaten mit der Landesho- 
heit in Teutschland verbunden worden waren." §. 207 
erwähnt nun zunächst der doppelten Art der Benu- 
Krfdns. Bt. zur A. L. Z. 1839. 



tzung dieser Regalien, nämlich entweder auf eigene 
Rechnung, oder mittelst Verleihung und Verpachtung 
(Concession) , jedoch merkt man sowohl diesem £, 
wie auch dem §. 208, wo das angebliche staatsrechtliche 
Verhältnis» der Beüchcnen besprochen wird, deu Ein- 
fluss an , den die irrige Ansicht des Vfs. hervorbrin- 
gen musste, dass er diese Regalien trotz semer eige- 
nen Definition und Theorie unter die Regierung»- oder 
Uoheitsrechte classificirt hat, wodurch der rein privat- 
rechtliche Cbaracter derselben gänzlich altcrirt wird, 
obgleich sie sich historisch gerade dadurch von den 
Ilohcitsrechten unterscheiden, indem sich nirgends, 
auch nicht einmal eine politische oder Staatsnothwen- 
digkeit nachweisen lässt, das Kigenthum und die Ge- 
werbsfreiheit auf eine solche Weise zu beschränken. 
§. 209 giebt der Vf. eine Uebersicht der in Teutsch- 
land geltenden Regalien und zwar nach der von ihm 
gegebenen Definition 1) derjenigen, welche Beschrän- 
kungen der natürlichen Freiheit des Eigcnthums sind 
und 2) derjenigen , welche die natürliche Gcwcrbsfrei- 
heit der Unterthanen beschränken. Hierauf folgt nun 
aber schon wieder eine falscho Einweisung iu dieso 
beiden Klassen. Es giebt nämlich ad 1) weder ein 
Deich - noch ein Landstrassen - Regal , sondern beido 
sind ganz polizeihoheitlichcr Natur, selbst dann noch, 
wenn die Regierungen Deiche und Landstraßen auf 
eigene oder öffentliche Kosten anlegen, weil durchaus 
nicht behauptet werden kann , dass durch Deiche und 
Landstrassen die natürliche Freiheit des Eigcnlhum* 
beschränkt werdo, im Gcgentheil es wird dadurch ge- 
schützt und sein Werth erhöhet. Gerade wenn es blo.« 
nutzbare Regalien wären, würden die Eigcuthümcr 
nicht gezwungen werden könnon, bei Anlegung von 
Schutzdeichen und notwendigen Landstrassen ihre 
Grundstücke gegen Entschädigung abzutreten. Auch 
ist das Einkommen von' dem Wegegeld lediglich zu 
der Unterhaltung der Strassen bestimmt , nicht um ei- 
nen Gewinn abzuwerfen. Eben so falsch ist es sodann 
auch , wenn der Vf. ad 2) hierher das Münzrecht und 
das Stempclpapier zahlt, denn das Geldmünzen ist nie 
ein fnäe^Gcwerbe gewesen, .andern stets als om 
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ausschliessliches und polizeiliches Hoheitsrecht be- 
handelt und betrachtet worden und wie hätte auch 
sonst das Falschmünzen (d. h. das unbefugte Schlagen 
selbst ganz guter Münzen) als ein Criminal - und Ma- 
jcstätsvcrbrechcn behandelt werden können, wenn das 
Münzrecht ein blosses Regal wäre. Wenn es einzel- 
nen Städten verliehen wurde , so wurde es ihnen als 
ein Hoheitsrecht von Kaisern und Königen verliehen. 
Das Stciupclpapier ist aber vollends nichts, als eine 
Spocios indirccler öffentlicher Steuern, und es wird 
durch dasselbe die natürliche Gewerbsfreiheit nicht 
mehr beschränkt als durch jede andere Steuer, sie ist 
eine Belastung aber keine Beschränkung derselben in 
dem hier nur allein zulässigen Sinne. Ja selbst das 
Postregal erscheint erst seit 'dem 18. Jahrhundert als 
eine Beschränkung der natürlichen Gewerbsfreiheit, 
besonders seit es das Privatfuhr- und Botenwesen 
mehr als gebührlich beschränkt, erstcros sogar bela- 
stet. Seiner Entstehung nach, die die meiste Analo- 
gie mit der des Mültlenbannes hat, war das Postwe- 
sen nichts weniger als eine Beschränkung der zur Zeit 
natürlichen Gewerbsfreiheit, denn es war gleich den 
jötzigen Telegraphen vorerst eine blosse Privatanstalt 
der Fürston, die es nach und nach blos gestatteten, 
dass auch ihre Unterthanen sich derselben für ihre 
Briefe u. s. w. bedienen durften und dadurch nun erst 
entdeckten, dass sie ihnen sogar gewinnreich werden 
könnte Was nun die Behandlung dieser Regalien im 
Einzelnen anlangt 810—219), so hat sie zwar im 
Ganzen, mit Ausnahme der schon gemachten Aus- 
stellungen, unseren Beifall und zwar auch deshalb, 
dass der Vf. die diesen Regalien entsprechenden poli- 
zeilichen Hoheitsrechte zugleich mit abhandelt, da 
jene fast alle unter dem Schutze dieser entstanden 
sind, aber darin liegt doch wiederum der Felder, dass 
er beide unter eine Rubrik bringt, ihnen einerlei recht- 
liche Natur beilegt , sonach auch dio gedachten poli- 
zeilichen Hoheitsrechte selbst für etwas zufälliges er- 
klärt, was sie nicht sind. Denn es verhält sich ge- 
rade umgekehrt; die Regalien sind allererst unter dem 
Schutze dieser Hoheitsrechte entstanden und müssen 
so und nur so allein historisch erklärt werden. Sie 
gehören als spoziell erworbene, mit oder ohne Zu- 
stimmung der Stände occupirto Rechte zu den Lan- 
des herrhehkeits - und dinglichen Privatrechten, de- 
renwegen der Fiscus bei sich erhebendem Widerspru- 
che vor den Landesgerichten Recht suchen und neh- 
men muss, uud haben mit den fraglichen Hoheitsrech- 
ten nichts mehr gemein, weshalb sich denn auch kein 
geschlossenes Vcjzeichniss derselben aufstellen lässt^ 



hängt; in Frankreich ist z. B. auch die Tabaksfabri- 
kation, und in Portugal sogar die Seifensiederei Re- 
gal. Unter der Rubrik, von den besonderen Reyie- 
rungsrechten §. 220 liefert die Darstellung des Vfs. 
von der Londfolgc den Beweis , dass sie unbedenklich 
mit der Militairhohcit abgehandelt würden kann. Wie 
der Vf. §. 221 in der Note h selbst sagt , so giebt es 
keine besondere Lehmhoheit neben der Lchtukerr- 
lichkeit. Constitutionen mag es sodann wohl überall 
seyn, wo die Domaincn für Staatsgut erklärt worden 
sind, dass auch die Lehne Staatslehne geworden und 
derSouvcrain nun blos noch als Prodomimm fungirt; 
wo jenes aber noch nicht der Fall ist, da ist die 
Lchnsherrlichkeit ciu Privatrccht. und gehört deshalb 
zu den landesherrlichen Privat-. oder Hausrechten. 
Aber auch da, wo die Lehne Staatslehne geworden 
sind, behält die Lehnsherrlichkeit ihren privatrecht- 
lichen Charactcr , sie ist nun ein Privatrecht des Staa- 
tes. §.222 — 226. Was zuletzt die Kirchenhoheit 
anlangt, die allerdings, wenn auch erst seit der An- 
nahme des Christcuthums entstanden , ein wesentliches 
Hoheitsrecht ist, so möchte an der Darstellung des 
Inhalts weiter nichts auszustellen seyn , als dass auch 
bei der Kirchenhoheit über die katholische Kirche 
eben so hätte unterschieden werden müssen, wie bei 
der evangelischen, ob nämlich der Fürst selbst katho- 
lisch ist oder nicht; denn das persönliche Verhältniss 
zum Papste ist dadurch ein ganz verschiedenes ; dem 
katholischen Fürsten räumt der Papst in der Regel 
weit mehr Rechte ciu, als dem protestantischen. 

Das sechste und letzte Buch bchaudclt nun also 
das teulsche Privat fürstenrecht. Erfreulich ist es uns 
vor allem, dass der Vf. dieser Lehre nieder einen 
besonderen Platz im Staatsrechte eingeräumt hat, aus 
welchem sio gleichsam stillschweigend, als dem re- 
präsentativen Staatsrechte fremd, ausgeschieden war; 
mau sucht sie vergebens bei Ar et in und seines Glei- 
chen; dagegen sind wir aber mit der Stelle, die ihr 
der Vf. ganz am Ende angewiesen hat, nicht einver- 
standen. Nach dem oben initgcthcilten Systeme des 
alten Staatsrechtos gehört diese Lehro an die Spitze 
dorsclben, weil dio Frage: wer ist dor Landesherr, 
wie wird succedirt u. s. w., doch wohl die Prinzipal- 
frage ist und diese lediglich durch das Privatfürstcn- 
recht beantwortet wird, nicht erst durch die neueren 
Constitutionen, die im Gegenthcil gerade diesen Punkt 
nur sehr kurz berühren und das Bestehende blos wie- 
derholen , auch überall an den Erbansprüchen und den 
eventuellen Successionsrcchten der Agnaten und Erb- 
verbrüderten , kurz an diesem ganzen Theilc des alten 
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dor Frage über das Eigeuthura an den Domainen u. 
8. w., besonders wenn und wo sich einzelne Häuser 
durch Verschuldung der Domainen selbst in die Lage 
versetzt haben , sie gegen Mitübernahme der Schul- 
den dem Staate zu cediren. 

Was nun die Behandlung anlangt, so haben 
wir daran folgendes auszustellen: §. 228. Zu den 
Subjectcn des Privatfürstenrechts gehört der sog. 
landsässige hohe, also nicht ebenbürtige Adel durch- 
aus nicht, wenn ihm auch die Landesgesetze Autono- 
mie für seine Hausangclcgenhciten gestatten , was ja 
ohnehin gar kein so besonderes Privileg ist. §. 22«J. 
Unter den Quellen des Privatfürstenrechts stehen die 
ilausobscrvanzcn, Hausgesetze und Vorträge oben 
an , und für Teutschland lassen sich höchstens noch 
die kaiserlichen Bestätigungen der letzteron hierher 
zählen , nicht aber die Rcichsgesetze und noch weni- 
ger die Landtagsabschiede, wodurch immer nur und 
höchstens gewisse Beschränkungen hinsichtlich der 
Vcrthcilung und Vcräusscrung des Stammguts den 
Ständen versprochen wurden, wie dies der Vf. wie- 
derum in der Note c selbst ausführt §. 230. Dass 
selbst PStter für das Privatfürstenrecht kein entspre- 
chendes System zu finden und eigentlich nur ein Hau- 
fenwerk daraus zu bilden wusste , beweist noch nicht, 
dass das Privatfürstenrecht keines echt historischen 
organisch lebendigen Systems fähig sey, im Gogcn- 
theil es ist dessen um deswillen um so eher fähig, 
weil es in nichts anderem bestehet, als in dem rein 
erhaltenen alten Familicnrcchto der Teutleben und 
sich gerade dadurch vom heutigen, durch das römische 
und canonische Recht verdorbenen germanischen Fa- 
milien- und Erbrechte unterscheidet, indem es diesen 
fremden Rechten schlechterdings keinen Einfluss auf 
sich gestattete, so dass es denn eigentlich auch ganz 
unrichtig ist, wie Viele thun, das Privatfürstenrecht 
eine Abweichung vom gemeinen Civilrecht zu nennen, 
da vielmehr dieses eine Abweichung und Verunstal- 
tung unseres alten teutschen Rechtes ist Auch der 
Vf. hat nun dem Privatfürstenrecht das ihm zukom- 
mende System nicht zu geben gewusst, sondern es 
willkürlich in zwei Hauptgruppen gebracht unter der 
Rubrik Erbreckt und Familienrecht, wodurch der le- 
bendige organische Zusammenbang dioses Rechtes 
gänzlich aufgehoben ist, der Vf. hätte sich wenigstens 
das Köhler'sche System zum Huster dienen lassen sol- 
len. Wie es dem Vf. im ganzen Buche häufig passirt 
ist, dass er in den Noten das historisch Wahre und 
Richtige ausgeführt bat, im Texte aber durch den Ge- 
brauch der Doppelterminologien und Unterscheidun- 
gen des constituüonellen Staatsrechtes sich selbst un- 



klar geworden ist, so auch gleich hier wieder beim 
Erbrechte §. 231, wo er in der Note a die Unterschei- 
dung der Erbfolge in Privat- und Staatssucccssion 
verwirft, im Texte aber demungeachtet den Worten 
nach wenigstens eine privatrecht liehe nnd staatsrlcht- 
. liehe Succcssiou unterscheidet und sie sogar beide mit 
Delation und Erwerbung der Erbschaft in Parallele 
stellt, was durchaus falsch ist; denn das, was der 
Vf. hier durch staatsrechtliche Erwerbung der Erb- 
schaft bezeichnet, ist, wie er weiter unten §. 212 
gelbst lehrt, blos cino Verkündigung an die Unlcrtha- 
nen, dass er, der Nachfolger, die Regierung angetre- 
ten habe, oder ein Act, wodurch er als Regent seinen 
Unlcrlhanen eidlich Schutz und Schirm verspricht, 
welches aber, wie man wohl siebet, mit dem privat- 
rechtlichen Erbfolgetitcl gar nichts gemein hat ; auch 
die Worte Thronfolge oder StaaUsuccession gehören 
gar nicht hierher, denn beide passen nur für durch 
Wahl auf den Thron gerufene Dynastien, nicht wo es 
sich um eine privatrech tlichc Erbfolge handelt. §.232 
bis 235, von der ordcutlichcu Erbfolge handelnd, haben 
der Sache nach unsern Beifall, nur mit Ausnahme fol- 
gender Behauptungen und zwar 1)§.232 dass die Suc- 
cession, trotz der Allodification der Territorien seit 
1806, demungeachtet eine successio feudal'u sey, 
denn das Erbrecht entlehnt seine Natur stets von der 
Qualität des Erbgutes, ändert sich diese, so ändert 
sich auch jenes, woraus aber keiuesweges etwa folgt, 
dass nunmehr auch die Weiber miterbten, denn diese 
Sind ja auch nach altem Ltmdrecht so lauge von der 
Erbfolge in das Erbgut ausgeschlossen, als derManns- 
stamm blühet und ausserdem ist ja die Lchnssucces- 
sion in Beziehung auf die Desccndcnten des ersten Er- 
werbers völlig identisch mit der Lincalerbfolge nach 
Landrecht; und 2) §. 234 dass bei der jetzt dieRcgel 
bildenden Priniogcniturfolgcorduung die apa:.agirtcu 
Prinzen Vntert hauen des Erstgeborenen und Regie- 
renden seyen. Dieser vertritt zwar die Iuteressen uud 
Rechto des Hauses nach allen Seiten hin und sonach 
auch sie selbst, aber nicht als seine Unterthancn. son- 
dern als seine Agnaten , kann auch ohne ihre Zustim- 
mung nichts vom Stammgulo im Frieden verausseru 
oder eigenmächtig und für sich allein die H ausgesetzt! 
abändern. Nur als Verwalter der Landeshoheit uud 
höchsten Ehrcnstellung, welche ihm durch dicPrimo- 
genilurordnung gänzlich überlassen sind, bedarf er zu 
den dahingehörigon itcowircnbandlungcn ihrer Zu- 
stimmung nicht ;• denn dadurch unterscheidet sich eben 
das untheilbare Staromgut oder sog. Fidcicommiss mit 
Primogcniturfolgcordnung von der Mutschirutig (JWi#- 
iuiun regimen) und Nutzungsthcilung, dass bei letzte- 
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rcr gemeinschaftlich oder abwechselnd regiert wird, 
hei tlcr Primogeniturordnung aber der Erstgeborene 
uliein regiere» soll und sonach denn ebensowenig bei 
Abschliessung einer neuen Verfassung, in so tveit sie 
das Stammgut unberührt lässt, wie bei Erlassu ug ir- 
gend einer andereu unbedeutenden Verordnung oder 
Erthcilung eines Landtagsabschiedes des Consenscs 
der Agnaten bedarf j denn beide sind lloheits- oder 
Regcntcnhandlungcn, keine Haus- und Gülerange- 
Icscitheiten , um so mehr, da nicht zu bezweifeln ist, 
«las* er bei einer solchen neuen , durch die Notwen- 
digkeit dictirten Verfassung nicht mehr aus den Hän- 
den geben wird als die Notb gebietet. 

Auch an dem zweiten Titel (§. 236 —241 von der 
ausserordentlichen Erbfolge) ist im Ganzen nichts aus- 
zusetzen . nur wieder mit Ausnahme dessen , was der 
Vf. aus der Lehnsqualität folgert, namentlich §.236 
zum Nachtheile der Staiidcshcrren ; denn diesen sind 
durch die Rheinbundcsacte Art. 27 ihre Domainen als 
allodiale Patrimonien gelassen und versichert, und kön- 
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g nicht wieder feudalisirt, sonach 
ingsbefugniss und die Succcssiqo 
n dieselben beschränkt werden, denn die Lehnsherr-r 
lichkeil ist ja weder ein wesentliches uoch betonteres 
JloticH arecht , sondern eiu reines Privatrecht. Durch 
die Rheinbundcsacto legten sich die Rhcinbundcsfür- 
steit aber hlos dio wesentlichen SouveränclätsrcchtO 
bei, ja es würde dem Art. 27 geradezu widersprochen 
haben, wenn sio sich die dem teulscheu Reiche bis 
dahin zuständig gewesene Lchushorrhchkcit über die 
Mtaiuleshcrrlichvn Territorien hatten aneignen wollen, 
woil sie dann lehnrcchllich verbunden gewesen wä- 
ren, die Sliindcshcrron von Neuem mit der Landesho- 
heit zu belehnen. 

Von $. 242 des dritten Titels (von der Er- 
werbung der Erbschaft) gehört die letzte Hälfte, von 
der Huldigung und dein Vcrfassuugscid u. s. w. han- 
delnd, gar nicht hierher in das Privatfürstonrccht. 
§. 243 u.244 führt das, nur weiter, aus, was wir 
schon zu %. 234 bemerkt haben. 

Zweiter Thcil. Vcbriye Familienrechte §. 245 
bis 249. Auch bei diesem zweiten Theile finden wir 
weiter nichts zu erinnern, als dass er nicht an das 
Ende, sondern an den Anfang gehört hätte, denn erst 
ruuss man doch eine Familie und die einzelnen dazu 
gehörigen Personen kennen lernen, namentlich das 
ganze Ehercchl, che mau die Erbrechte dieser Per- 
sonen und die Erbfolgeordnung darzustellen im 
»lande ist. 

Möge nun schliesslich der Vf. selbst aus der Aus- 
führlichkeit , mit welcher wir »ein Werk goprüft ha- 
ben , entnehmen , dass es nur eine warme Thcilnabme 
für die Sache selbst und die hohe practischo Bedeu- 
tung des Staatsrechtes war und ist, welche den Un- 
terzeichneten nicht allein im Ganzen dazu bewog, 
sondern auch insonderheit nöthigte, die Form fast 
durchgängig zu tadeln, nicht entfernt aber um dem 
Vf. etwas Unangenehmes zu sagen, denn es scy noch 
einmal wiederholt, der Vf. ist im Besitz des ganzen 



hierher gehörigen Stoffes und Materials und würde ein 
ausgezeichnetes, neben dem Klüberischen ehrenhaft 
Platz nehmepdes Werk geliefert haben, wenn er die- 
ses Stoffes mehr Herr gewesen wäre , um ihn in ein 
historisches organisch -lebendiges System zu bringen. 

Karl 



HEDICIN. 

Mainz, b. Wirth: Das Rlulfieber, vorzüglich in 
seiner Verbindung mit einigen Krankheiten des 
Darmcanals. Pathogenetisch und therapeutisch 
erläutert von F. Kehrer , praktischem Arzt zu 
Guntcr.sblum in der Provinz Rlieinhesscn. Mit 
1 col. Stcindrucktaf. 1837. 8. 128 S. (16gGr.) 
Ich gestehe offen , dass ich nicht rerht weiss, was 
in und mit diesem' Buche eigentlich bezweckt ist und 
seyn soll. Dies Geständniss lege ich freilich auf dio 
Gefahr hin ab, dass der Vf. Reils Wort auf mich an- 
wendet: „Wenn Bücher und Köpfe zusammenstossen 
und ein hohler Ton entsteht, so liegt die Schuld 
nicht immer an den Büchern ! " — ich glaube indes- 
sen doch, dass noch Mancher, der die Ulutfieberlehre 
best, sie eben so unklar finden wird, wie ich. 

Der 1. Abschnitt S. 1 — 32 enthält dio allgemeine 
Betrachtung de» Blutfiebers. »Reil, Krojsig u. A. 
begreifen das fragt. Fieber unter den allgemeinen Na- 
men Typhus, Synochus, Richter unter Rcproductions- 
heber, Andere unter adynamischen , venösen, Faul- 
fiebern. Es lcuchtet-daiier von selbst ein, dass man 
sich über die wahre Natur dieses Fiebers noch nicht 
verständigt hat. Ich bezeichne dasselbe mit Wal- 
lungsficbcr, Blutfieber, Febris haematodes." Mit 
Bedacht setze ich diese verba i/mssima des Vfs., 
einschliesslich das Komma vor ,<Faulfiebcr", her, da 
sie die einzige Erklärung desselben über die Synonymik 
des Blutfiobero enthalten. Es scheint aus ihnen her- 
vorzugehen, dass er das neue Wort in demselben 
Sinuc benutzt, wie die älteren Acrzle das Wort 
„ Febris putrida. " Diese Annahme findet zwar ge- 
wissennassen ihre Bestätigung darin, dass er später- 
hin das Nervcnfleber für eine wesentlich vou dem 
Blutfieber verschiedene Krankheit erklärt, andere Um- 
stände jedoch , die sogleich namhaft gemacht werdcu 
sollen, lassen wieder zweifeln, ob das Faulfieber 
wirklich der Gegenstand der Untersuchungen des 
Vfs. sey. Dio wesentlichen Charaktere des Blat- 
flebers lassen sich nach ihm „wenn man bei dieser 
Fieberform sorgfältig und bestimmt die Symptome 
trennt, auf wenige zurückführen" und zwar auf folgen- 
de: l)dcrPuls ist häufig, grossund weich, 2)cs ist ca- 
lor mordajr in verschiedenen Abstufungen vorhanden, 
3) es sind allgemein und meist reichliche materielle Ab- 
scheid un gen zugegen , 4) alle sichtbaren Structurver- 
ändorungen der Organe fehlen. Ob man nach die- 
sen Zeichen das Daseyn oder Nichtdaacyn eines 
Blutficbcrs bcurthcilen könne, erlaube ich mir zu 
bezweifeln , so wie ich meines Thcils überhaupt sehr 
bezweifle, ob irgend eine Krankheit ohne Structur- 
cxisüre. 
(.Der Bssehluss folgt.) 
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MED I CIN. 

Mainz, b. Wirth: Das Blut ß eher , vorzüglich in 
seiner Verbindung mit einigen Krankkeiten des 

Darmcanals von F. Kekrer u. s. w. 

{Betckluts von Kr. 89.) 



er auch, dem der gcgcnw&rtigeSLandpunkt der Mo - 
dicin nicht fremd ist, möchte dem Vf. Glauben schen- 
ken, wenn er sagt: „Kein Messer kann in dem Gewebe 
eines an Blutfieber Verstorbenen die geringste Verän- 
derung, welche sich wesentlich dem ursprünglichen 
Leiden anschlösse, nachweisen." Das Wesen des 
Blutfiebers wird, freilich im Widerspruch mit allen 
Lehren der neuern Physiologie, gesucht in Reizung des 
Gefäßsystems und zwar nicht der Gefässe, sondern 
des Bluts selbst, das in erhöhter Turgescenz begrif- 
fen seyn, sich schneller bewegen, hierdurch reich- 
lichere Wärme erzeugen und vermöge seines erhöhten 
Lebens reichlichere Secrctionen hervorrufen soll, und 
namentlich werden die Blutkügelchen als der eigent- 
liche Sitz der Affection betrachtet , „ denn sie sind " — 
was J. Mutier beherzigen mag — „nach allen Rich- 
tungen ausdehn- und zusammenziehbar, eine Le- 
beuscigenthümlichkeit, welcho das Blutserum nicht 
in gleichem Grade theilt. " Als ursächliche Mo- 
mente des Blutfiebers betrachtet der Vf. folgende 
Potenzen: \) Unterdrückung blutiger oder blutähn- 
licher Absonderungen; 2) »verschiedene Secrete, 
deren , näherer Ursprung und Zusammenhang aus und 
mit dem Blute und wahrscheinlich den Lymphkü- 
gclchen nicht zu verkennen ist, wie hauptsächlich 
die Galle, die Milzlymphe, die Lymphe überhaupt, 
derChylus, der Darmschleim. Bekanntlich wird die 
Galle aus dem Pfortadorblut abgeschieden. Das 
▼enose Blut im Allgemeinen und das Pfortaderblut 
ist aber reicher an Bluikömchcn als das artcriolle. 



dies Verhältniss hin, z. B. die Lober- und Darro- 
krisen bei Krankheiten des Bluts. Zur Bildung des 
Harns und des Schweisses scheint die Natur mehr 
Blutserum und Salze zu verwenden. Zugleich wird, 
hauptsächlich beim Zustandekommen des Schweisses, 
die Nerven thätigkeit stärker in Anspruch genommen. 
Eine blutleere Haut kann profus schwitzen, eine blut- 
leere Leber sondert weniger Galle ab. In die Nie- 
ron gehen sehr voluminöse Arterien. — Dieses Ver- 
hältniss wird im Blutfieber noch klarer hervorgeho- 
ben , denn nach der Erfahrung bestehen Gallenfieber 
meistenteils aus dem örtlichen Leiden der Leber 
und einem Fieber, dessen Eigenthümlichkeit man 
nicht hinlänglich charakterisirt hat. Letzteres ist 
Fieber mit exquisiter Blutreizung, indem die nahe 
Verwandtschaft zwischen Blut - und Gallenbereitung 
eine speeifische Wechselwirkung bedingt. Unter- 
drückte Hautthätigkeit reflektirt sich häufiger im 
Nervensystem. Wie Campher und Kanthariden die 
Urinblase speeifisch reizen, so ist Galle ein beson- 
derer Reiz für das Blut und namentlich, wie es 
scheint, für dessen Kügelchen. — Die Milz hat 
einen ähnlichen pathologischen Eingriff auf die Blut- 
mas.se, was eines Theils aus dem Gehalt rother Blut- 
körnchen in der Milzl ymphe , anderen Theils aus der 
Verbindung der Milz mit der Leber und zuletzt auch 
aus dem krankhaften Verhalten dieses Organs er- 
sichtlich ist. 3) Das Gangliensystem scheint mehr 
als dio Nerven des Gehirns und Rückenmarks oine 
Blutreizung zu begünstigen. Mindestens sind be- 
deutende Afleciionen dieser Nervenpartie mit Blut- 
irritation verbunden. Es wird uolen hiervon die Re- 
de seyn. 4) Die meisten Miasm 
verändern die Blutmassc primär, 
wohnlich ein Wallungsficber hervor. Bei den acuten 
exantheroatischen Krankheiten müssen wir meist 



daas die Blutkörnchen mehr zur Bildung der Galle 
beitragen wie Serum und Faserstoff. Es deuten je- 
doch auch manche pathologische Erscheinungen auf 
Brg*m. Bl. zur A. L. Z. 1839. 



kennen. Die Krisis dieser Gährung ist das Exan- 
them." Diese Stelle nehme ich in der Absicht hier 
auf, hi« m» zeigen, oder vielmehr den Leser selbst 
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su lassen, wie die Erörterungen und Dar- 
stellungen des Vfs. beschaffen sind, und' wie ihm 
die Kunst eigen ist, mit vielen Worten nichts zu 
sagen. Wahrlich, wären viele medicioische Schrif- 
ten SO geschrieben, wie die vorliegende, so hätte 
J. Müller mit seiner Behauptung Recht, dass die 
meisten Aerzto unfähig seyen zu einer empirischen 
Untersuchung, und dass sie keine Vorstellung von 
einer Prüfung hatten , die in den übrigen Naturwis- 
senschaften zur allgemeinen Methode geworden. 
Ueber das Verhältuiss des Blutfiebers zu den übri- 
gen Fieberformen sich aussprechend, bemerkt der 
Vf., dem Wesen nach bestehe nur ein Fieber, wo- 
bei die drei allgemein verbreiteten Substrate, der 
Feststoff, die Nerven und das Blut gleichmassig 
ergriffen seyen, dies generelle Bild aber sey mehr 
ein Fieberideal und gewöhnlich leide eins der ge- 
dachten Substrate vorherrschend, indem in der Sy- 
nocha der Feststoff, im Ncrveußebcr das Nerven- 
system und im Bhnfieber das Blut primär erkranke. 
Bei der Synocha nämlich sey Entzündung mit ihren 
Folgen, Neubildung, Faserstoffablagerung, in ver- 
schiedenen Gewoben vorbanden und dies locale Lei- 
den rufe erst das constitutionelle hervor, in allen 
Actionen sey ein höherer Grad von Kraftmaass (siel) 
vorhanden und vorzüglich liefro das Blut eine Speck- 
haut, welche letztere Erscheinung ihre Wurzel in 
dem aufgehobenen Gleichgewicht der im Feststoff 
von sUtten gehenden Ernährung habe. Eine ganz 
andere Bewandniss habe es mit der Pathogenie des 
Nerven fiebers. Hier leide ursprünglich das Ner- 
vensystem und die weitere Erscheinung von Ver- 
rückung des Gemeingefühls aus seinem Standpunkte, 
die Zeichen von Krampf, Lähmung, Verdünnung, 
Verflüssigung, Sepsis reihten sich jenem Leiden an. 
Das Blut werde dünn, wässerig, aber es sey keine 
ursprüngliche Blutkrankheit vorhanden , sondern die- 
se Erscheinung in der Blutmasse sey das Analoge 
der Milzerweichung , der Schleimhautsepsis u. s. w., 

Nerventhätigkeit. Dagegen erscheine bei dem Blut- 
lieber das Leiden des Festbestandes ond vorzüglich 
der Nerven als ein Abgeleitetes; ursprünglich zeich- 
ne sich dies Fieber durch Reizung der allgemeinen 
und häufig einer örtlichen Blutmas.se (localo Con- 
gestion) aus. Mit Nervenflober und Synocha ver- 
binde sich das Blutfieber gleich häufig, gallige Ent- 
zündungen, Schleimfieber seyen solche Zusammen- 
setzungen. Meist lasse sich das Blutfieber aus Kr- 
des Parenchyms erklären. Durch diese 



Verhältnisse allesammt (*>!) soll sich nun das Blut- 
fieber hinlänglich vou Synocha und Typhus unter- 
scheiden lassen. Credat ludacus Apeltal In seiner 
reinen Gestalt dauert das Blutfieber nach dem Vf. 
zuweilen mehrere Wochen, während es in seinen 
Conipositioiion , z. B. als Schleim - oder Gallenfieber, 
oft in kurzer Zeit beendigt seyn soll. Es wird be- 
hauptet, die Genesung erfolge unter reichlichen Kri- 
sen, der Tod durch Absterben eines Organs oder 
Collapsus des Bluts ; in Folgekrankheiten soll das- 
selbe nur selten übergehen. Die Behandlung des 
Blutfiebers soll 1) das Fieber gehörig zu leiten und 
2) die Blutreizung herabzusetzen haben. Die ein- 
zelnen Angaben über die Erfüllung dieser Indica- 
tionen will ich hier nicht näher verfolgen; ich be- 
merke nur, dass der Vf. noch viel auf die auflö- 
senden und abführenden Mittel hält Ich, was mich 
betrifft, möchte mich beim Erkranken an einem fau- 
ligen Fieber von einem Arzte, den die iamatolo- 
gischen und therapeutischen Grundsätze des Vfs. 
leiten (wenn man überhaupt hier von Grundsätzen 
reden darf), nicht behandeln lassen, und für ein 
trauriges Zeichen der Zeit muss ich es erachten, 
dass nach den preiswürdigen Entdeckungen der letz- 
ten Lustren über die Veränderungen des Darmka- 
nals bei den malignen Fiebern os noch Aerzte giebt, 
welche dem Gebrauche der Purgirmittel in diesen 
Krankheiten das Wort zu reden wagen. 

Im zweiten Abschnitt (S. 88 — 1*8) handelt 
der Vf. von einigen Krankheiten, besonders des Un- 
terleibes, in ihrer Verbindung mit dem Blutfieber. 
Der Status pituitosus wird weilläuftig beschrieben 
und von acuter oder chronischer arterieller Reizung 
des Schlcimgcwebes der Gedärme hergeleitet; das 
Schlcimfieber soll eine Complication dieses Zustan- 
des mit dem Blutfieber seyn. Auch eine Fet/r>$ MW— 
co*« chronica kommt hier zur Sprache. Der Sfn- 
tus gantricH* besteht nach dem Vf. in erhöhter Ve- 
nosität der Dannzotten , das gastrische Fieber in ei- 
ner Verbindung des Status gastrieus mit dem Blnt- 
fieber. Es soll auch ein universeller Statu» biliosus 
vorkommen und das Blutfleber sich mit demselben, 
so wie mit dem topisch galligen Zustand und der 
Lebercnlzündu'ng gern combiniren. Neben den Milz- 
congestionen betrachtet der Vf. den morbus niger, 
der nach ihm von Milzleiden herrührt, und ein von 
ihm angenommenes Milzfieber, das in Verbindun- 
gen de» Blut fiebers mit Milzleiden besteben solL 
Auch zu Pfortaderleiden tritt nach dem Vf. häufig 
Blutfleber. Gmnglientorpor soll den gedachten Fie- 
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bereitständen den Charakter der Febris torpida ver- 
leihen. Die Wecbselfleber lässt der Vf. häufig das 
Blutfieber begleiten: „wir betrachten die Intcrmittens 
meist als reines Blutfieber, welches sich nur durch 
den Typus unterscheidet; nimmt man alle auf In- 
termittens bezüglichen pathologischen Momente zu- 
sammen, so dürfte die Ansicht nicht zu gewagt er- 
scheinen, dass hier das Ganglicnsystcm primär lei- 
det und vorzüglich das Blut in secundäre fieber- 
hafte Irritation versetzt, während bei den übri- 
gen remittirenden Formen des BJutfiebcrs das 
Blut das zuerst erkrankte Substrat bildet, womit 
gleichzeitig eine Reizung der Ganglien besteht." 
Der Leser mag hiermit vergleichen, was oben über 
das Verbältniss des Blutfiebers zum Nervenüeber 
angeführt wurde. Zuletzt wird von der Verbindung 
des Blutfiebers mit Entzündungen, mit dem Ner- 
venfieber und mit einigen andern Krankheiten ge- 
sprochen ; die Verbindung mit dem Nervenfieber soll 
die bösartigen Typhusformen erzeugen. Um noch 
eine recht augenfällige Probe zu geben, wie diese 
Gegenstände von dem Vf. behandelt sind, setze ich 
eine Stelle aus dem Capitel über die Leberkrank- 
heiten hierher: „der Antheil, den die Leber an der 
Bereitung der Galle nimmt, scheint von jenem An- 
theil unterschieden werden zu müssen, den die Milz 
an diesem Secrete nimmt. Die vollständig gebildete 
Galle, wie man solche in der Gallonblase und den 
Gallengängen sieht, ist grünlich. Nun wird aber 
bekanntlich die grüne Farbe aus Blau und Gelb ge- 
bildet , und es fragt sich sohin , auf welche Weise 
dieselbe entstehen könne? Beachtet man die Secre- 
tionen und das Blut, wenn die Milz in ihren re- 
spectiven Erkrankungen vorherrscht, so findet man, 
«las s Kohlenpigmentbildung, wie wir sie bei Mela- 
nosis gewahren, überall besteht. Diesem entgegen 
ist Gelb die Färbung der reinen Lebergalle, was die 
Autopsie ebenwohl lehrt. Wenn die Halle grün er- 
scheint , sind sofort Milz und Leber gleichzeitig und 
gleichmäsMtg 1 bot ig, bei mangelnder Lebergalle wer" 
den die Autdeernnyen dunkelblau , schnurzlich , mela- 
noiisef» > und bei dem Fehlen der Müzgalle erhalten wir 
gelbliche Excremente." Nach dieser Probe wird sich 
der Leser ohne mein Zuthun einen deutlichen Be- 
griff machen können von dem Geiste, der den zwei- 
ten Abschnitt der Blutfieberlehre durchweht Möge 
der Vf., bevor er wieder literarische Arbeiten un- 
ternimmt, mit sich selbst darüber zu Käthe gehen, 
>/uid valeant humeri > quid fern reciuent. Ich aber 
bin froh , dass ich diese neue Ficbcrlehre überstan- 



den habe ! 



F. J. 



Heidki.bkro u. Leipzig, Druck und Verlag von 
Groos: Das Auge von dem Standpunkte der Me- 
diana! - Polizei betrachtet von D. Johann Hein- 
rich Beger, practischem Arzte und Augenarzte 
in Dresden. (Aus D. v. Ammon'a Zeitschrift für 
die Ophthalmologie, Bd.V. Heft 2 u. 3 besonders 
abgedruckt.) 1836. VI u. 76 S. 8. (12 gGr.) 
Zu gross und zu allgemein anerkannt ist der Werth 
guter Monographieen, uud zu wenig ist, wie Hr. B. 
im Vorworte (S. 2) ganz richtig bemerkt, der Gegen- 
stand der vorliegenden bisher selbst von classischen 
ärztlichen Schriftstellern nnd in medicinal - polizeili- 
chen Vorfügungen der Behörden nach seinem ganzen 
Werlhe gewürdigt worden, als dass wir nicht die 
vorliegende Schrift, welcher in keiner Beziehung das 
Prädicat einer guten Monographie vorsagt werden 
kann, eine sehr willkommene Bereicherung der medi- 
cinal - polizeilichen Literatur nennen sollten. Die in 
dieser Schrift an die Medicinal -Polizei- Pflege ge- 
richteten Forderungen beruhen ohne Ausnahme auf 
Erfahrungen, die keinen Zweifel übrig lassen, und 
Sind wir gleich sehr weit von der sanguinischen Hoff- 
nung entfernt, dass diese Forderungen darum bald 
von der polizeilichen Gesetzgebung sämmtlkh erfüllt 
werden sollten — auch in den civUisirteslen Staaten 
dürfte dies im nächsten halben Jahrhundertc noch nicht 
in jeder Hinsicht geschehen — so ist es deshalb nicht 
überflüssig, dass die Wissenschaft diese Forderun- 
gen ausspricht und immer wieder erneuert, weil auch 
eine tbeilweise Berücksichtigung derselben dem Men- 
schen-Geschlechte eine Wohlthat gewährt, und je- 
denfalls die tfissenxchaft frei bleiben muas von den 
Fesseln, welche die beengenden Verhältnisse des Le- 
bens der Einzelnen und der Staaten den Behörden auf- 
legen. 

Die kleine in Rede stehende Schrift, deren be- 
sonderer Abdruck aus v, Ammon'a Zeitschrift keiner 
Rechtfertigung bedarf, behandelt ihren Gegenstand in 
{drei Haupt-Abschnitten, von denen der erste Ate Me- 
dicinal- Pflege (S. 3), der zweite die Gesundheits- 
Polizei (S. 14), der dritte die offen fliehe Kronlien- 
pftege in augenärztlicher Hinsicht (S. 69) umfasst. 
Als Gegenstände des ophthalmologischen Medicinal- 
Wesens werden in vier Capiteln die augenärztlichen 
Bildung»- Anstalten (S. 3), die Prüfung der Aerzte 
in augenärztlicher Hinsicht (S. 8) , das Verfuhren ge- 
gen augenärztliche Contraventionen , Quacksalbereien 
und ("hcrUitaneric (S. 9), endlich die augenärztliche 
Censur und Votksschriflen über Augenkrankheiten 
(S. 11) abgehandelt. Hinsichtlich jener Bilduugs- 
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ropa's Krankreich am auffallendsten zurückzustehen, 
da es eigene ophthalraologiscbe Unterricht« -Anstalten 
noch nicht besitzt, einer Anstalt dagegen, in welcher, 
wie in der von Saunders 1806 in London gegründeten, 
Augen - und Ohren -Krankheiten zntn klinischen Un- 
terrichte benatzt werden , erfreut sich unseres Wis- 
sens noch in diesem Augenblicke selbst Deutschland 
nicht, obwohl die Verbindung beider Kliniken vielleicht 
das sicherste Mittel wäre, einerseits manche ophthal- 
mologische Anstalt in's Leben zu rufen , und das im 
Ganzen noch immer sehr vernachlässigte Gebiet der 
Ohrenkrankheiten sorgsamer pflogen zu können. — Da 
die Mcdico - Chirurgen keiner besondern augenärztli- 
chen Prüfung unterworfen sind: so will der Vf., dass 
ihre akademische Prüfung sich auch auf Gegenstände 
der Augenheilkunde erstrecke. Niehl selten geschieht 
dies bekanntlich auch: jedenfalls aber sehr zweck- 
mässig schreibt da» Prcuss. Reglement für die Staats- 
prüfungen vor , dass auch die Aerzte den Besitz der 
Theorie der chirurgischen Praxis, und namentlich auch 
ihre Bekanntschaft mit der Diagnostik der Augenkrank- 
heiten nachweisen müssen. — Was die Ccnsur au- 
genärztlicher (wie überhaupt ärztlicher) Volks-Schrif- 
tcu und öffentlicher Ankündigungen betrifft: so hat 
sich leider noch ia neuerer Zeit das Ober-Censur- 
Collcgium in Berlin zu dem Ausspruche genölhigt ge- 
sehen, dass zwar nur zum Arznei (?)- Verkauf Be- 
rechtigte eine Arznei in öffentlichen Blättern feil bie- 
ten dürfen und diese Bekanntmachung — wenn es ein 
Geheimmittcl gilt — sich auf den Abdruck der Con- 
cession beschränken muss, aber kein rechtlicher Grund 
vorbanden scy , Zcilungs - Nachrichten von entdeck- 
ten Heilmitteln dos Imprimatur zu versagen {J. l'.A'iV- 
mann , Ctv. Med. Poliz. S. 169). Ob hiernach Nicht- 
apotheker Arzneien, deren Verkauf ihnen das neueste 
betreffende Reglement gestattet, in öffentlichen Blät- 
tern mit allerlei marktschreierischen Zusätzen ausbie- 
ten dürfen, ist hiernach unentschieden , die medicini- 
schen Volksschriften betrifft jene Entscheidung des 
Ober-Censur-Collegii gar nicht , und so wird es wohl 
mit dieser ganzen Angelegenheit noch lange beim Al- 
ten bleiben. — Im zweiten Hauptabschnitte erörtern 
zehn Capilel in augenärztlicher Hinsicht die Erforder- 
nisse der Gebäude (S. 14) , der Strassen - Pflasterung 
und Reinigung (S. 30), der Strassen -Beleuchtung 
und des Innern der Gebäude (S. 32), einiger Kunst- 
gegenstände (S. 35), gewisser Reizmittel für Geruch 
and Geschmack (S. 37), gewisser Schönheitsmittel 
(S. 45), angemessener Bekleidung (S. 48), die Ver- 
hütung vou Augenkrankheiten bei manchen sie be- 
günstigenden Berufstätigkeiten (S. 50), die Sorge 
für gute Augengläser (S. 58), und die Verhütung 
seuclicuartigor und ansteckender Augenkrankheiten 
(_S. 61). In der Anordnung dieser Capitel licsse sich 
wohl Einiges zweckmässig ändern, auch schweift der 
Vortrag im Einzelnen bisweilen über die Grenzen des 
Augenarzt liehen hinaus, doch kann das Letztere kaum 
gerügt werden, weil diese Grenzen selbst haarscharf 
zu bestimmen beinahe unmöglich ist, und es dem Vf. 
zuwachst wohl um möglichste V oilsläudigkcit des Vor- 



trags zu thun war , ein Zweck , welchen er dergestalt 
erreicht hat, dass man ihm wohl das l ebergehen auch 
nicht eines erbeblichen zur Sache gehörigen Gegen- 
standes nachzuweisen im Stande seyn wird. Wir 
müssen uns iudess begnügen, wenige einzelne in die- 
sen Capiteln vorkommende Bemerkungen unseres Vfa. 
hervorzuheben: Sparsame, in der Mitte der Strassen 
nicht sehr hoch hängende, und durch blankpolirte 
Spiegel nicht ihre ganze Umgebung erhellende, son- 
dern blitzartig das Auge blendende Strassen - Later- 
nen sind verwerflich, Gasbeleuchtung ist jeder andern 
vorzuziehen, zumal wenn durch blaue ins Violette 
spielende Gläser das Licht dem Tageslichte ähnlicher 
gemacht ist. In Zimmern verdient Lampenlicht vor 
Kerzenlicht, die Soidlor'schen , Wagner'schen und 
Sinombre- Lampen vor den gewöhnlichen, nur eine 
kleine Stelle erhellenden, Sludirlampen den Vorzug, 
eine tragbare Gaslampe wurde von ihrem Erfinder zur 
Beleuchtung von Sälen empfohlen (Gowcrbsblatt f. 
Sachsen. 1835 No. 10). S. 35 wird des Nachlheila 
vier- bis fünfstündiger Anstrengung der Augen in 
Schauspielhäusern durch Lampenlicht, oft auch gleich- 
zeitig durch unpassende Gläser gedacht. — Unbedingt 
kann doch wohl weder Caffee, noch weniger Cichorte, 
den Augen nachtheilig seyn , wie unser Vf. mit Himlg 
glaubt; der bekannte FoÄaire'sche Gegenbeweis ist ja 
überall ein alltäglicher. — Mit vollem Rechte wird 
S. 54 das lange anhallende oder tägliche Lesen sehr 
klein gedruckter Schriften , z.B. der alten Classiker 
in den beliebten Stereotypen - Ausgaben , namentlich 
den früheren Tauchnitz'scben und der in einen Band 
zusammengedrängten Gesammtwerke grosser Schrift- 
steller, als den Augen höchst nachtheilig bezeichnet; 
wenn aber Hr. ß. wünscht, dass die Behörde ein Nor- 
malinauss für die zu gestattenden kleinsten Lettern 
bestimme,: so bezweifelt Ree. bedauernd, dass sich 
für eine solche Bestimmung ein Rechtsgrund wird auf- 
finden lassen. Die Klage über blcudendweisses. Pa- 
pier der Bücher (S. 56) dürfte in Deutschland zur Zeit 
Abhülfe noch nicht eben dringend fordern. — Farbige 
Brillengläser, Lesegläser und Lorgnetten, Conser- 
vationsbrillen für gesunde Augen werden S. 60 mit 
Recht verworfen. Gute Brillen müssen aus reinem 
fleckenlosen Glase oder Bernstein verfertigt seyn. — 
Den S. 68 angeführten Vorschlag, Homo upathen nur 
die Behandlung solcher Krankheiten zu gestatten, 
welche nur eine geregelte Diät und eine Mediana cx- 
spedaiiva zu ihrer Heilung fordern , würden auch wir 
sehr bcherzigungswerth nennen, wenn es uns mög- 
lich schiene, ihn iu die Form einos durchzuführenden 
Gesetzes zu bringen. — Im dritten Hauptabschnitte 
ist das erste Capitel den Cur ansi allen für Augenkrunke 
(S. 69) , das zweite und letzte des Büchleins den Ver- 
sorgung* -, Unterrichts- und Erziehungs - Anstalten 
für Blinde (S. 74) gewidmet. 

Möchte diese Monographie Veranlassung werden, 
dass sich bald auch mancher andere kleinere Abschnitt 
der medicinischen Polizei - Wissenschaft einer ähnli- 
chen erschöpfenden Bearbeitung, als Hr. B. dem sei- 
nigen zu Theil werden Hess, erfreue. V.L.Klose. 
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tae carminh reliytnae; de vita eius et studiig 
disscruit, fragmenta explicuit , "plülosopbiam illu- 
stravit Simon Karsten. 

Auch unter dem Titel: 

Phihsophorum Graecorum veierusn , praesertim qui 
ante Piatonem floruerunt , operwn reliquim, re- 
censuit et ülustravit Simon Kanten, volumen 
prinium, pars altera. 1835. 8. (* Rthlr. 14 Ggr.) 



B 



*oi den grossartigen Leistungen, welche in den 
letzten Jaiirzchenten die Geschichte der griechischen 
Philosophie so wesentlich bereichert and. man kann 
sagen umgestaltet haben, ist ein naturgemässer , si- 
cherer Fortschritt unverkennbar. Ein ahnungsroi- 
ches Verlangen trieb zuerst nach der genauesten 
Ergrundung und vollständigsten Wiederherstellung 
der nur in Bruchstücken überlieforten vorsokratischen 
Philosophemc , in denen man Schätze einer uralten, 
tiefen und reichen Weisheit verborgen glaubte; zwar 
fand man nicht durch wog, was man suchte, man 
wurde wohl durch eine Fülle der kühnsten und 
fruchtbarsten Gedanken überrascht, aber diese Ge- 
danken waren nirgends zu einer systematischen Ent- 
wickclung , zu einem Ganzen fortgebildet , sie schic- 
uen zusammenhanglos ueben einander zu stehen, 
oft auch mit völlig widersprechenden Bestimmungen 
unklar gemischt zu seyn, auch musste, nach der 
Natur des Gegenstandes, die Kenntnis» dieser An- 
fänge des wahrhaften Denkens eine lückenhafte blei- 
ben , wodurch der combiniretidcn Hypothese ein brei- 
ter Spielraum entstand; immer aber sah man sich 
reich belohnt durch die Wahrnehmung jenes lücken- 
losen Fortganges, jener consequenten , gesetzmä- 
ssigen Entwickelung, in welcher der denkende Geist 
<ler Griechen von einer Stufe der Klarheit zur an- 
dern emporstieg und die einmal gewonnenen Grund- 
begriffe und Gedankenbestimmungen immer reicher, 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 



tiefer, kunstvoller ausbildete. Gegenwärtig nun wen- 
det sich die rüstigste, vielseitigste Thätigkeit dem 
Pinto und Aristoteles zu, deren gegenseitiges Ver- 
hältnis« man, nach langem Missverständniss , end- 
lich nach richtigeren Gesichtspunkten darzustellen 
und zu würdigen bemüht ist, und so steht denn 
von der nächsten Zukunft zu erwarten, dass sie 
auch die noch so sehr im Dunkeln liegenden Ge- 
biete des Stoicismus, des Skcpticisrnus und vor al- 
lem der neuplatonischen Systeme durch eindringende, 
Forschung aufhellen und zugänglicher machen wird. 

Nichtsdestoweniger dürfen wir noch keinoswe- 
ges die Kenntnis« der vorsokratischen Philosphie 
für abgeschlossen halten; denn einerseits blieben 
doch die Bestrebungen der Sammler und Erklärer 
auf diesem Felde vorzugsweise nur den Physikern 
zugewendet, während für die Pythagoreer, seit 
Bdckh's trefflichem Fhilolaos, nichts Durchgreifendes 
weiter geschehen, für den grossen, viel verkann- 
ten Demokrit wenig gewirkt, auch in der Erforschung 
und Darstellung der elektischen Philosophie seit 
Brandis schätzbaren Vorarbeiten noch manche Lücke 
geblieben ist; andererseits fehlte es bis auf die neue- 
ste Zeit, und fehlt zum Theil noch jetzt, an kriti- 
scher Durcharbeitung der in grösseren Müssen oder 
vereinzelt überlieferten Bruchstücke und an einer 
nicht bloss grammu tischen, sondern wirklich philo- 
sophischen Erklärung derselben, wodurch noch man- 
ches neue, bisher nicht geahnte Resultat zu erwar- 
ten ist; vorzüglich aber ist auf die Genesis der ein- v 
zclnen Systeme und auf ihr gegenseitiges Verhal- 
ten zu einander, auf die verbindenden und vermit- 
telnden Ueborgänge dorseiben noch viel zu wenig 
geachtet , was hier nicht weiter auseinanderzusetzen 
ist. Gewiss war es daher ein grosses und scheues 
Unternehmen Karstens , die Ueberrestc sämmtlicher 
griechischen Philosophen vor Sokrates nochmals in 
einen Gcsaninitkorper zusammenzufassen, sie nicht 
nur mit möglichster Vollständigkeit zu sammeln und 

i, sendern auch 

Y (4) 
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einer genauen kritischen Revision und einer ins Ein- und verdienstlichen Arbeit des Herausgebers, der 
zelne eingehenden, allseitigen Erklärung zu unter' in des ehrwürdigen van Heusde Schule sich eine 
worfen. Ein doppelter Gewinn war von einem sol- reicho und vielseitige Belesenheit io den philoso- 
chen Werke zu erwarten, Einheit des Planes und pbischen Schriften alter und neuer Zeit, eine ge- 
der Behandlung, und Zusammenfassung der verein- schmachvolle und gründliche Erklär ungsweisc, go- 
zeltcn philosophischen Richtungen und Bestrebungen fällige Klarheit und Reinheit des lateinischen Aus- 
zur systematischen Totalität. Denn die frühem ein- drucks angeeignet hat, weder die philologische noch 
zelnen Sammlungen und Bearbeitungen waren so die philosophische Behandlung vollkommen durch- 
ungleich iu der Behandlung, gingen von so verschic- gebildet und dem Standpunkt unserer Zeit durchaus 
donon Standpunkton aus, gehörten so verschiede- entsprechend erscheint, so wird doch gewiss jeder 
uen Stufen der philologischen und philosophischen Freund alter Philosophie, in der Erwägung, dass 
Bildung an, dass dem Forscher auf diesem Gebiete oft die Hälfte besser ist, als das Ganze, dem rüsti- 
die Arbeit nicht erspart werden konnte, das Werk gen Manne nicht nur für das, was er gewollt, son- 
der Wiederherstellung jener ältesten Philosophie dem auch für das, was er wirklich geleistet, auf- 
aus eignen Mitteln für sich immer wieder von vor- richtig dankbar seyn. Wenn es ferner befremdlich 
ne anzufangen} dann aber war auch dem einzelnen erscheinen möchte, dass der Herausgeber gerade 
Sammler nicht immer gegeben, den ToUlüberblick mit den Eleaten anfing, deren Philosophie doch be- 
über das ganze Feld festzuhalten, ihm entgingen reits die von den früheren Physikern und Pytha- 
oft die zarten und feinen Fäden, welche das Ver- goreern gewonnenen Rcsultato vorausetzt, so ha- 
ychiedene mit einander verbinden, die fastuomerk- ben wir doch auch hier ihm dafür zu dauken, dass 
licheu Uebergängo, wodurch das eine System in er eben die Partien zuerst behandelt, wo noch am 
das audere übergeführt wird} dagegen liess sich von meisten Verdienst zu erwerben war, zumal da der 
einer, zu einem Körner verbundenen Sammlung woitore Fortschritt des Werkes jenen Uebelstand 
summtlicher Fragmente erwarten, dass sie die ver- leicht ausgleichen kann. Möchto nun' das früher 
schiedeneu Richtungen zu einem Gesamratbilde zu- durch Revolution und Kricgsgestürmc unterbrochene 
sammeufassen , das Mannigfaltige in seiner höheren Unternehmen jetzt, wo das schöne Vaterland des 
Einheit erkennen und daher, nach sorgfältigster Herausgebors sich eines hoffentlich dauernden Frie- 
Ergründung des Einzelnen, es sich zur Aufgabe dens erfreut, rasch fortschreiten, und derselbe dem 
machen würde, den innern Zusammenhang derSy- eben vollendeten Empedoklos, über den wir dem- 
stemc. ihre äussere und innere Fortbildung, ihre nächst ausführlicher borichton werden , bald den Zc- 
Bcrührangspunkte, besonders aber jene bedeutsa- no und Mclisaus folgen lassen, um uns dann 
meu Uebergängo darzustellen, in welchen der ein- zu den Pythagorccrn weiter zu führen, 
zelne Denker oder auch die gesammte Grundrich- Kaum möchto wohl irgend ein Denker der vor- 
tung des Denkens über sich hinauszugehen und eino sokratischen Periode' durch Neuheit und Macht der 
höhere Entnickclung vorzubereiten beginnt Mit Gedanken, sowie durch die geheimnissvolle, an- 
der Lösung dieser Aufgabe ward dann zugleich nungsreiche Tiefe, dio sich in; Gehalt und Form seiner 
ein fester Grund zum Vcrständniss der platonischen Sätze gleichmassig ausdrückt, in gleichem Grade 
Philosophie gelegt, welche ja eben selbst die frü- dio -Arbeit des Erklärers herausfordern und beloh- 
heren Gegensätze des speculativen Denkens aus ei- nen, als der grosse Pannenides , der Mittelpunkt der 
nem höheren Priucip vermittelt nnd zur Einheit zu- clealischen Schule, dessen hoho Bedeutung niemand 
rückfülirt. Nun möchte wohl allerdings mancher wahrer erkannt und schöner dargestellt hat als Pla- 
bedauern, dass nicht ein deutscher Gelehrter, der to. Fragen wir nun, was durch Karsten 1 » Bcarbei- 
mit wahrem Interesse und selbständiger Thätigkeit tung das wahrhafte Verständniss des Parmenides 
zugleich den ungeheuren Entwickclungen unserer und seiner Philosophie gewonnen hat, so müssen 
Philosophie und dou grossen Fortschritten unserer wir zuerst anerkennen, dass wir durch die Umsicht 
philologischen Methode gefolgt war, sich diesem und das meistens richtige Urtheil desselben und durch 
Werke unterzogen hat; aber in diesem Bedauern dio Benutzung der lange unbekannten seharfsinni- 
würde doch immer eine Selbstaiiklage liegen, denn gen Emendationen J. Scaligers nun einen im Gan- 
jedem stand es ja frei, selbst Hand an das Werk zen lesbaren, wenn auch immer noch durch man- 
zn legon. Wenn nun allerdings in der mühevollen •die zum Tbeil schwer zu b eb ende Fehler ent- 
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stellten Text, mithin eine festere Grandlage der 
Erklärung gewonnen hoben; auch liegen die viel- 
fach zerstreutun Bruchstücke dos parmouideischen 
Gedichtes jetzt in bossercr Ordnung, als bei Bran- 
dis, vor uns ? noch bereichert durch zwei, wenn 
auch, nach unserer Ansicht, falsch gestellte Frag- 
mente , von denen das eino (V. 40) aus Plotin, das 
andere (V. 41. 42) aus Proklus Commentar zum 
platonischen Pannenides genommen ist; endlich bie- 
tet die Erklärung manche neue, richtigere Ansicht, 
und dem Herausgeber gebührt das Verdienst, in ei- 
nigen Hauptpunkten des Systems zuerst durch ge- 
nauere Interpretation das Richtige gefunden und fest- 
gestellt zu haben. Dann ist in einer Einteilung das 
Leben des Pannenides mit Fleiss und kritischer 
Genauigkeit abgehandelt, und zum Scbluss sein 
ganzos System in einer TolalüBersicht zusammen- 
gestellt, wobei denn die einzelnen Stellen nochmals 
mit Rücksicht auf inneres Verständniss besprochen 
und zugleich die ganz vereinzelten Uebcrlieferungen 
über sciuo Lehren, dio sich in den Umkreis des 
Gedichtes nirgends wollten einfügen lassen , nach- 
geholt werden. Hierbei müssen wir freilich die 
Entwickclung der Philosophie des Parmenides als 
die schwächste Partie des Werkes bezeichnen, denn 
da der Herausgeber den speculaliven Gehalt des 
Systems nicht völlig durchdrungen und in sich auf- 
genommen hat, so entbehrt seino Darstellung der 
Einheit und des strengen, methodischen Fortgangs, 
sie ist nicht selten unklar und schwankend , und ge- 
langt nicht zu festen Resultaten; aber auch die Er- 
klärung lässt, namentlich bei Stellen, wo die präg- 
nante Kraft des Ausdrucks das Verständniss er- 
schwerte oder wo nur ein tieferes Eindringen in den 
Vollgehalt des Systems zum Ziele führen konnte, 
manches zu wünschen übrig, und die kritische Be- 
handlung des Textes ist weder glcichmässig noch 
durchgreifend genug. Da wir nun erst neulich, 
mit beständiger Rücksicht auf Karsten» Werk. Le- 
ben und Lehro des Parmenides in einem für die 
allgemeine Encyclopädio bestimmten Artikel im Zu- 
sammenhange dargestellt haben, so mögen hier zur 
-Begründung unsres Unheils wenige Bemerkungen 
über das, was am meisten sowohl in der Eutwik- 
kelnng der Philosophie als in der Erklärung ver- 
fehlt erscheint, hinreichen. 

Zuvörderst wird es wohl manchem deutschen 
Leser schon aufgefallen seyn, dass der Herausge- 
ber nicht sofort an die Spitze seiner Untersuchun- 
gen den tiefsinnigen, inhaltschweren Satz gestellt 
hat: dasselbe ist das Denken und des Denken» Ziel-, 



(V. 93); denn dieser Satz ist in der That der in- 
nerste Kern und zugleich der Gipfel der ganzen 
eleatischen Philosophie, er ist das neue Land, das 
Parmenides zuerst entdeckte, aber freilich nur von 
weitem die allgemeinsten, dämmernden Umrisse des- 
selben sah, und die genauere Erforschung seinen 
Nachfolgern überlassen musste. Man kann sagen, 
dass erst mit diesem Satze die Philosophie auf ih- 
rem eigenthümlichen Gebiete einheimisch geworden 
ist und von der Vermischung mit dem fremdartigen 
Stoff, den dio Physiker in dieselbe hineinzogen, 
sich gereinigt hat. Von hier aus mussten denn die 
übrigen wichtigen Gedankenbestimmungen, welche 
Parmenides fand, entwickelt werden, denn hier na- 
hen sie ihre Wurzel und aus dieser Quelle sind sie 
alle geschöpft Denn, sobald das Seyende als Geist, 
als Gedanke und einzig wirklicher Gegenstand des 
Gedankens gefasst wird, mUss es zuerst in, deu 
schärfsten Gegensatz zu einem Nichtseyenden tre- 
ten und dieses als Wahn und Täuschung, jenes als 
das allein Wahre erkannt werden; ein sinnlicher 
Stoff, wie ihn die Physiker als uQxy annahmen , 
unterlag beständiger Veränderung und Verwandlung, 
war also zugleich ein Seyendes und ein Nichtsey- 
ebdes, der Geist allein ist nichts als Realität und 
schliesst jede Vorstellung eiacs Nichtseyenden völ- 
lig aus , seine höchste oder vielmehr oinzige Grund- 
bestimmung ist das Seyn. So wurde Parmenides 
zunächst der Urheber des grossen Satzes: nur da» 
Seyn i»t y das Nicht seyn aber itt nicht» ; weder er- 
kennen magst du et, noch aussprechen (V. 39. 43. 
44.); aber auch die übrigen Bestimmungen, die Ewig- 
keit des ungewordenen und unzerstörbaren Seyns, 
Womit zugleich das nur einseitig wahre Princip des 
ewigen Werdens bei Heraklit widerlegt wird, dio 
Unvcr&nderlichkcit, die Identität mit sich selbst, die 
Selbstgenügsamkeit, die nie in der Zeit sich er- 
schöpfende, nirgends im Raum ein Leeres oder 
auch nur einen Mangel zulassende Fülle, die Con- 
tinuität, die in sich begrenzte Beschlosscnheil, Be- 
stimmungen , die noch vou keinem Denker in dieser 
Reinheit aufgefunden waren, weil noch keiner vou 
dem Begriffe des wesentlichen Seyns ausgegangen 
war, folgen alle aus der Natur des denkenden Gei- 
stes, der, über den Wechsel der Zeit und die Zer- 
splitterung des Raumes erhaben, in ewiger, seliger 
Einheit mit sich und Ruhe in sich bcharrt; es buh! 
Prädikate des Geistes, und darum^ auch des mit 
dem Gedanken wesentlich identischen Seyns. Der 
Herausg. bat die Tiefe und Fülle dieses Satzes we- 
, auch in der Erklärung desselben 
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(S. 104) die Worte: tvvixtv im voym ganz will- 
kürlich uud gegen den Sprachgebrauch so genom- 
men, als solle dadurch das Scyn als Grundlage des 
Denkens bezeichnet werden, da doch i'itxa, in der 
strengeren Ausdrucks weise wenigstens, stets den 
Zweck, den Gegenstand der Uandlung bezeichnet, 
und überdies schon Simplicius, den der Hcrousg. 
selbst anführt, mit der allein richtigen Erklärung 
vorangegangen war. Ucberhaupt ist es ein Mangel 
seiner Methode, dass er sich damit begnügt, die 
Sätze des Parnienides in der keinesweges streng 



da doch die Bestimmungen des reinen Seyna einer 
ganz andern und höhern Wissenschaft , der theolo- 
gischen, angehörten, als unbegründet zurückgewie- 
sen wird, während gerade diese Vermischung des 
Logischen und Physischen , die . bei der geringen 
Ausbildung des Denkens zu Parmenides Zeit aller- 
dings natürlich war, der wesentlichste Mangel seines 
Systems ist. Denn wenn auch zuzugeben ist, dass 
die Kugelgestalt, welche Parmenides von dem Sey- 
enden zu pradizircn scheint (V. 102), nnr als Bild 
zu nehmen sey", so schwebte doch dem Dcuker, 



systematischen Ordnung, wie sio in dem Gedichte eben weil er zuerst den kühnen Versuch wagte, 
nicht aus einander, sondern nur aufeinanderfolgen, das wesentliche Scyn von allen äusseren Bcschrän- 
neben einander zu stellen, da doch dio Construction kungen zu befreien und es in seiner ganzen Bein- 
ernes, wonn auch in sich noch unentwickelten phi- heit als in sich beschlossenes Ganzes hinzustellen, 
toeophi8chen Systems gebieterisch eine genetische immer noch die Vorstellung einer räumlichen Ver- 
Entwickclung fordert, die, von dem innersten Kern breilung, einer äusserlichcn Totalität des Seyns vor, 
ausgehend, sich von dort bis in die äussersten Vor- woraus dio Prädikate des Zusammen haltens (V. 80. 
zweigungen verbreitet; eben so geht dio Kritik, 90), der überall von Scyn durchdrungenen Fülle 
welcher die einzelnen Sätze unterworfen werden, (V. 79), der Ganzheit (V. 59), der allseitigen Bc- 
Jcdiglich von äusseren, subjectiven Gesichtspunkten gränzung (V. 85 — 87), zu erklären sind , diese Be- 
aus , statt sich in die lebendige Mitte der darzustcl- Stimmungen scheinen nun freilich dem reinen Begriff 
lenden Gedankenreihe zu stellen und von dort aus des Seyns, wie ihn Parmenides selbst gefasst hatte, 
sowohl den nothwendigen Zusammenbang als auch zu widerstreiten , und somit 'kommt sogleich dem 
die Schwäche und den innern Widerspruch des Sy- Denker unbewusst ein nicht zu verkennender Wi- 
stems aufzudecken. Was dann weiter vou Erklä- derspruch in seine Gedaukcnrcihe , indem das Eine, 
rungen der späteren Philosophen über die verschie- Seyende doch zugleich ein erfülltes, das Viele in 
denen Dogmen des Parmenides beigebracht wird, sich begreifendes ist, ein Widerspruch, den ja Pla- 
ist bei aller Bcleseubcit des Herausgebers , ebenfalls lo oft und deutlich genug hervorhebt; hier abersah 
weder erschöpfend noch auch immer richtig aufgc- Aristoteles mit der ihm eigenen, in das Innerste 



i'asst; denn viel zu 



Schriften Piatons genommen, in denen er, wio vor 
allen im Parmenides , jenes Philosophen Lehre nicht 
allein in einzelnen Punkten darstellt oder kritisirt, 
sondern ihren wahren Gehalt, ihro ewige Wahrheit 
und zugleich ihre cigenthümliche , aber bereits in der 



Rücksicht ist auf die eindringenden Schärfe, dass diese Unbestimmtheit 

des Parmenides lediglich darin ihren Grund habe, 
dass er bei der Betrachtung des Seyns zu sehr von 
der Naturseile ausgegangen tvar, noch zu wenig die 
rein logischen Gcdaukcubcstimmungcn in sich selbst 
ausgebildet hatte, um durch sio jenen Widerspruch 



Fassung der ersten Sätze begründete Schwäche ent- zuerst scharf zu erkennen uud dann, durch genaue- 



wickolt und so wirklich den alten Weisen über sich 
hinausführt und mehr lebendig fortsetzt, als widerlegt ; 
ein reicher Quell aber der scharfsinnigsten und ein- 
dringendsten Erörterungen über den Geist dieser 
Philosophie floss in den Schriften des Aristoteles, 
namentlich in der Physik und Metaphysik, aus de- 
nen der Hcrausg. nur Dürftiges mitgcthcilt, hie und 



sie Analyse der Grundbegriffe und Grundanschaunn- 
gen des Denkens, zu lösen. Diese Aufgabo, deren 
Lösung bereits Zeno begann, gestellt und den Geist 
auf sich selbst zurückgeführt, dem Denker eine neue 
Bahn Yorgczcichuct und gewissermaassen die er- 
sten Grundlinien einer Metaphysik für alle Zeiten 
angegeben zu haben, dies ist das wesentliche, mau 



da auch jenen grössten aller Kritiker, qui nii mo- kann sagen ewigo Verdienst des Parmenides, dessen 
litur inepte, des Missverständnisses beschuldigt hat, Philosophie niemand verstehen wird, der ihr diesen 
wie S. 201, wo der Vorwurf des Aristoteles, dass Charakter der ahnungsvollen Unbestimmtheit, der 
Parmenides in der Entwicklung seines Princips zwischen Begriff und Vorstellung hinüber und herüber 
uorh zu sehr von der Seite der Physik ausgehe, schwankenden Reflexion zu 

iüit For'ttetzung folgt.} 
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1) 



Fcsshalb haben allerdings (Iii 
Simplicius geirrt, wenn sie dorn Parmcnides bereits 
dio ausgebildete Lehre von dem cohereten Geiste, 
dem yowf, der die ewigen Ideen alles Seyendcn 
nngetrennt uud ungetheilt in seiner Fülle Eusam- 
menhaltond bcschliease, zuschrieben, das aber durfte 
ihnen der Horausg. doch nicht zum Vorwurf ma- 
chen (S. 19«), dass sie in dem mit dem Gedanken 
identischen Seyn des Parmenides ein rein geistiges 
Princip, dass sie den Geist selbst darin erkannten, 
denn grade hierin zeigt sich, wie tief sie in das 
Wesen joner Lehre eingedrungen waren, und sich 
nicht mit einem halben , äusserlichen Verständnisse 
begnügten; überhaupt kann man nicht, wie Hr. Kttr- 
iten an mehreren Stellen thu|, dem Proklus und 
Simplicius ein totales Missvorständniss des Parme- 
nides zur Last legen , denn wenn- sie bei ihm be- 
reits den entwickelten Gegensalz des Einen und 
Vielen und die Lösung desselben im concreten Gei- 
ste fanden, so lagen doch die Keime einer solchen 
Ansicht ganz unverkennbar schon in den , richtig ver- 
standenen Worten des alten Denkers, und nur das 
muss getadelt werden, dass sie, statt sich ganz 
nuf seinen noch den Anfängen der Philosophie an- 
gehörenden Standpunkt zu versetzen, in ihrer alle- 
gorisirendeu Erklärungswciso ihn bereits als Auto- 
rität und Quelle für ihre eigenen Philosophemo an- 
sahen. Da nuu dcrllcrausg. weder dio innere Wahr- 
heit des Systems noch den Mangel desselben, der 
' eine weitere EnUvickclung eben sd sehr hervorrief 
als bedingte, genügend erkannt hat, so kann es 
uns auch nicht wundern, wenn er, fast sich selbst 
widersprechend, bald vom Parmcnides behauptet, 
Ergänz. Dl, zur A. L. '£. 1839. 



er habe dio Wolke des Scheins statt des Götter- 
bildes der Wahrheit umarmt (S. 2M), bald wieder 
ihm doch zugesteht, |dass er der Philosophie ihr 
höchstes Ziel angewiesen und den richtigen Weg 
der Wahrheit gezeigt habe (8. 216). War sein 
Grundgedanke, die Idee des einigen, unwandelbaren 
Seyns falsch, so hat er auch den Weg zur Wahr- 
heit verfehlt, hat er aber diesen erkannt, so kann 
auch, was er lehrte, nicht in sich nichtig und ver- 
fehlt seyn, es muss ein Element der ewigen Wahr- 
heit in sich tragen. — Aber auch, wonn wir nicht 
auf die innere Einheit des Systems, sondern nur 
auf seinen geschichtlichen Zusammenhang mit frü- 
heren und späteren Gedankcncntwickclungen achten, 
vermissen wir manches in Hm. Karsien'» Darstel- 
lung. Jede nicht völlig auf Sand gebaute Lehro 
greift in eine voraufgegangene Denkreihe ein , sie* 
wirkt begründend und bedingend auf eine folgende ; 
so dürfen wir, um die Sätze des Parmcnides zu 
Verstehen, nicht im Kreise seiner Schule stehen 
bleiben, nicht vom Xenophancs allein ausgehen, 
sondern wir müssen, was der Ilcrausg. wohl hie 
und da, aber nicht durchgreifend uud consequent 
genug gethan hat, auf die Physiker,' namentlich auf 
Hcraklit, dann auf Pythagoras zurückgehen, uud 
zeigen , wie Parmenides in seinen einzelnen Bestim- 
mungen durchweg bald bekämpfend bald beschrän- 
kend und berichtigend von früheren Lchrinoinungen 
ausging, worüber wir unten noch ciuigcs andeuten 
werden; dann aber durfte auch nicht verschwiegen 
Werden, wie vielseitig Parmcnides seine Nachfolger 
angeregt hat, was alles von seinem Geist auf sie 
übergegaugen ist; wieviel Plato jener mächtigen 
Anregung verdankte, ist bekannt genug, aber auch 
Empcdoklcs, die- Mcgarikcr, Dcmokrit nahmen von 
den elcatiscbeu Grundbcsliuimtingen ihren Ausgangs- 
punkt, um von dort aus ihre eigenen, zum Thcil 
ganz entgegengesetzten Wege zu gehen: ja selbst 
die Xcuplatonikcr führten auf Parmenides, wie wir 
oben sahen , die Fülle und Tiefe seines GeisU» bc- 
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wundernd, ihr Bestes und Eigenstes zurück. So 
hat denn der Herausg. wohl manche richtige und 
treffende Bemerkung über einzelne Lehren unsers 
Philosophen gemacht, im Ganzen aber weder den 
Mittelpunkt des Systems richtig erfasst, noch den 
Zusammenhang desselben mit Früheren und Späte- 
ren genetisch entwickelt, noch auch den bleibenden, 
wesentlichen Gewinn, der für alle Zeiten aus die- 
sem Keime hervorging, genügend hervorgehoben. — 
Dass im Einzelnen das Verständnis der parmeni- 
deiseben Lehre dem Herausg. manche wesentliche 
Erläuterung und Berichtigung verdankt, muss dabei 
rühmend anerkannt werden; so finden wir bei ihm 
zuerst eine klare, durchaus begründete Ansicht über 
das Verhältniss des Proömium zum Hauptthcil des 
Gedichtes, denn dusch sinnige Erklärung, bessere 
Anordnung der Verse, und vor allem durch die 
durchaus notwendige Unterscheidung der ditttj, wel- 
che die Schlüssel der Eingangspforten zum Wege 
der Wahrheit hat (V. 14), von jener namenlosen 
Göttin, welche den Denker in alle Wahrheit leitet, 
(V. 3, 22) führt uns Hr. Karsten richtiger und bes- 
ser, als seine Vorgänger, durch die Propyläen in 
das innere Heiligthum des Werkes ein; so ist in 
die dunkle und corrupte Stelle bei Stobaeus über die 
verschiedenen im Weltall über einander gelagerten 
Kreise des Hellen und Dunkeln, in Verbindung mit 
den abgerissenen Worten des Philosophen (V.125-— 
IST), durch Emendation und Combination wenig- 
stens einiges Licht gebracht , obgleich uns auch so 
noch manches Bedenken bleibt, und wir noch im- 
mer an unserer andern Orte entwickelten Ansicht 
festhalten möchten; ganz besonders aber hat der 
Herausg. durch richtige Erklärung der Worte: rwv 
(iluv ov zetwv laxiv (V. 113), welche bisher von 
allen so gedeutet wurden, als wolle Parmenides von 
den beiden Principien der Sinnonwelt, die er unter 
dem Namen Licht und Nacht aufstellt, die Nacht 
als das Unwahre, das Licht als das dem einfachen 
Seyn verwandtere, also Wahrere bezeichnen, dar- 
gethan , dass gerade umgekehrt Parmcnides die Ent- 
stehung der natürlichen Dinge nicht einseitig aus 
dem einen jener beiden Principe, sondern aus der 
Mischung und wechselseitigen Durchdringung beider 
abgeleitet hat; denn hätte der Philosoph das eine 
Princip verwerfen wollen, so wäre ja die ganze 
folgende Entwickelung , dio auf dem Ineinandergrei- 
fen der beiden Grundformen beruht , nichtig und ver- 
fehlt Dagegen müssen wir in drei anderen Punkten 
dem Herausg. auf das Bestimmteste widersprechen. 



Dass zuerst Parmenides das Seyende als ein in sich 
begränztes bezeichnet (V. 86. 101 u. a.), wird von 
Hrn. Karrten allerdings, obwohl nicht ganz ohne 
Bedenken, anerkannt (S. 183—185); die wahre 
Bedeutung aber dieser so wesentlichen , unserm Den- 
ker so eigentbümlichen Begriffsbestimmung scheint 
er doch nicht erkannt zu haben; denn nicht nur be- 
hauptet er, dass des Parmenides Begränztes und 
das Unbegrenzte des Melissus fast ganz zusammen- 
fielen (S. 186); da doch bereits Aristoteles den gro- 
ssen Unterschied dieser beiden Begriffe und die noch 
in der Vorstellung einer grenzenlosen Materie be- 
fangene, rohere Ansicht des Melissus so scharf und 
treffend bezeichnet hat (Metaph. I, 5), sondern er 
nimmt auch Anstoss an den bei Simplicius über- 
lieferten Worten (V. 87): ovrcxtr ov« uitkivxr t xo* xi 
iav 3/|ut£ tlvat, in denen jener Satz bestimmter als 
anderswo ausgesprochen wird, und schlägt vor, 
ovii xtXtvxrjov zu lesen, theils weil dxitevxijxoe 
zur die Ewigkeit , nicht die räumliche Unbegrenzt- 
sten ausdrücken könne, theils, weil dann ein Wi- 
derspruch mit V. 59 entstehen würde, wo aus dem- 
selben Grunde Brandis oid' axthaxov statt r t 6' uxiUoxov 
lesen wollte, und Karrten mit schwankendem Ur- 
theil tji' üfttotoxw vorschlägt; aber nichts verhindert 
uns, die in der Natur der Sache liegende und bei 
allen übrigen Wörtern des Stammes tAoc vorkom- 
mende Verwechselung der zeitlichen und räumlichen 
Begrenzung auch auf xtltvxü* auszudehnen, zumal 
da die Sprache des Pannenides so oft von dem Ge- 
wöhnlichen abweicht, und der vermeintliche Wider- 
spruch löst sich sofort, iwonn man nur den ganz 
verschiedenen Zusammenhang beider Stellen beach- 
tet; so wenig an der ersten Stolle, wo das Seyende 
als ewig und unwandelbar bezeichnet wird, schon 
der Begriff der Begrenztheit vorkommen durfte, der 
ja erst die Folge der weiteren Bestimmungen, der 
Uniheilbarkeit, Continuität, Selbstgenügsamkeit seyn 
konnte, ebenso unpassend wäre an der zweiten die 
nochmalige Wiederholung der Zeillosigkcit des Sey- 
enden gewesen, da vorher und nachher lediglich 
von seiner Begrenztheit die Rede ist. Wenn zwei- 
tens der Herausg. in den von Simplicius überliefer- 
ten Worten des Parmenides, dass die weltregieren- 
de Gottheit die Seelen bald aus dem Lichte in das 
Dunkle sende, bald umgekehrt, das Dogma von der 
Unsterblichkeit der Seelen von der Soelcnwanderung 
und sogar dio pythagoreische Idee von einem ur- 
sprünglichen Abfall und darauf folgender Reinigung 
der Seele findet (S. 273), so scheint eine solche 
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Vorstellung weder in den Worten zu hegen noch 
irgend dem Geiste des Pannenides zu entsprechen. 
Uns scheinen die Worte nichts weiter zu besagen, 
als den echt parmenideiseben Satz, dass die Seelen 
der Menschen zwischen Licht und Finsterniss, zwi- 
schen Wahrheit und Irrthum in stetem Wechsel 
umhergetrieben werden und zur reinen Erkcnntniss 
nicht gelangen können, und wir sind nicht berech- 
tigt, darin die Andeutung eines dem Erdenleben 
voraufgegangenen oder nachfolgenden ZuStandes zu 
suchen; auch hatte der Philosoph wohl schwerlich 
in seine Darstellung der Scheinwelt eine Lehre mit 
aufgenommen, die, wie die Seelen Wanderung, so 
weaig im Kreise dessen liegt, was vermittelst der 



endlich, worin wir nicht von dem Herausg. allein, 
sondern von den meisten Neuern, abweichen müs- 
sen, betrifft das vie) besprochene Verhaltniss des 
zweiten Theils des parmeaideischen Gedichtes zum 
ersten; man nimmt jetzt allgemein an, und auch 
Hr. Kanten folgt dieser Meinung, dass der alte 
Denker der Sinnenwelt, die er im zweiten Theile 
darstellt, doch den Schein der Wahrheit zugestan- 
den habe und dass er, da die roine Wahrheit ein- 
mal in der Welt der Erscheinung nicht erkennbar 
sey, doch wenigstens hypothetisch seino eigene 
Meinung .über die Entstehung und das Wcson der 
Welt habe vortragen wollen, nicht als Wahrheit 
aber doch als Wahrscheinlichkeit; hiernach wäre 
denn eine Doppelwelt anzunehmen, die Welt des 
Heyns und des Seheins , und diese wäre nicht 
schlechthin als das Unwahre zu setzen, sondern 
wenigstens eio Schimmer des Wahren fiel von je- 
ner in diese, wobei denn Pannenides in dem Licht 
ein Analogon des wahren Sejms, in dem Dnnkcl ein 
Bild des Nichtseyns gefunden haben soll. Aber 
hiermit wird dem Pannenides eine Halbheit aufge- 
bürdet, deren sein grosser und männlicher Geist 
nicht fähig war; wenn Plato später einen scharfen 
Unterschied zwischen dem Seyenden und Erschei- 
nenden aufstellte und auch diesem eine relative Gül- 
tigkeit nicht absprach, so war Parmenides auf die- 
ser Stufe noch nicht angelangt , er konnte und durf- 
te, ausser dem Einen und allein Wahren, kein 
schwankendes jiute tnilieu zwischen Seyn und Schein, 
zwischen Wahrheit und Irrthum annehmen, wenn 
er nicht sein eigenes Werk wieder zerstören wollte, 
ex musste an der unbedingten Nichtigkeit und Un- 
wahrheit alles Erscheinenden festhalten, und er hat 
es wirklich gethan; denn klar genug verwirft er 



doch alles und jedes Zeugniss der Sinne (V. 53 — 
55), er kündigt seine Darstellung der Sinuenwelt 
als Täuschung, als unter den Menschen verbreitete 
Meinung an (V. 30. 110 — 11) , und durchweg spricht 
er die einzelnen physikalischen Sätze nicht in sei- 
nem eigenen Namen aus, sondern fügt stets hinzu, 
dass nur die Menschen so zu denken und zu lehren 
pflegten (V. 112. 120. 156—158); aber eine ge- 
nauere Betrachtung dieser Sätze lehrt auch, dass 
Parmenides, während er im ersten Theil des Ge- 
dichtes völlig neue Wahrheiten vorträgt, im zweiten 
Theil nichts Eigenes und Selbsterfundenes lehn, 
sondern nur eine Auswahl trifft aus dem, was be- 
reits Physiker und Pythagoreer über die einzelnen 
Erscheinungen der Natur gelehrt hatten. Allerdings 
hat seine Lehre auch hier den Anschein einer sy- 
stematischen Durchbildung, und sein dualistisches 
Princip scheint doch eine wesentliche und eigen- 
tümliche Abweichung von den einfachen Principien 
der Physiker zu seyn; aber hier ist anzunehmen, 
dass der Philosoph, der auf eigene Entdeckungen 
auf diesem Gebiete von vorn herein verzichtete , 
unter den verschiedenen, wiewohl sammilich nach 
seiner Meinung falschen und trügerischen Lehrmei- 
nungen der Früheren sich die auswählte, die noch 



und die zugleich der sinnlichen Wahrnehmung am 
meisten entsprach , und da kam ihm denn die schon 
in den Symbolen der ältesten Mythologie und den 
Kosmogonieen angedeutete, später aber von einigen 
uns unbekannten Physikern [Arist. metaphys. I, 3. 
p. 984 Dekk: wo die Worte xoT( di it) nXtfto noiovat 
u. s. f. nach dem Zusammenhange nicht auf Par- 
monides können bezogen werden) ausdrücklich vor- 
getragene Lehre von zwei Grundwesen, einem thä- 
tigen und einem leidenden, entgegen, auf die er 
dann die verschiedenartigsten Sätze seiner Vorgän- 
ger zurückführte, ohne etwas mehr geben zu wol- 
len, als ein sinnreiches Spiel der Phantasie, worin 
die vielfachen über die Natur umlaufenden Meinun- 
gen zu einem leidlichen Ganzen zusammengestellt 
würden. Darum dürfen wir auch uicht, wie Kar- 
sten thul, annehmen, dass in der Stelle V. 145 — 
149, wo der Geist als Mischuogsverliältniss der 
Glieder, also ganz materialistisch, vorgestellt wird, 
das Wort rot>c in einem andern als dem gewöhnli- 
chen Sinne gebraucht soy, nämlich Iiier das Ver- 
mögen der sinnlichen Anschauung, oder den Ver- 
stand, insofern er Theil bat an dem Sinnlichen, be- 
zeichne ; vielmehr enthalten auch diese Worte nicht s 
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als die gewöhnliche Meinung, and sind vielmehr so 
zu fassen, wie bei einem jeden sich die Slischung 
der Glieder verhalt, so erscheint ^TtaQt'oT^xi) dem 
Menschen auch der Geist , denn der Glieder Natur 
ist nach der Meinung der Menschen , aller und je- 
de* Einzelnen ([die Dative uvüpwnotoi , nüotv, navtl 
drücken das subjective Urthcil aus, vgl. Matth, 
gr. Gr. §. 388, <».), ebendasselbe, was denkt, denn 
(eben nach der herrschenden Meinung) das veber- 
wiegende in der Mischung (to n\io»*) ist der Gedan- 
ke. Eine ähnliche materialistische Voratcllungs- 
weise ist es, die Aristoteles de anima I, 4 zu wi- 
derlegen sucht. Vebrigens haben bereits Colotes, 
«regen den Plutarch mit ziemlich ungründlichcuRai- 
sonnement zu Felde zieht , und'Alexaudcr von Aphro- 
disias die richtige Ansicht von Parmenides Behand- 
lung der Erscheinungswelt ausgesprochen, worüber 
der Herausg. wohl etwas zu kurz hinweggeht (S. 144). 

Was uun die Erklärung des Herausgebers betrifft, 
t>o haben wir schon oben au einigen ilauptstellen zu 
aeigen versucht, dass der philosophische Gehalt der 
Sätze nicht immer nach Gebühr anerkannt und ans 
Licht gezogen ist, wodurch denn auch ein wesentli- 
ches Momout der Interpretation , das aber gewiss bei 
der Erklärung eines Philosophen als das allorwcsent- 
Ittlistc anzusehen ist, die vornrthcilslosc und zugleich 
iu die Tiefe des Inhalts eindringende Entwickclung des 
Gedankens, nicht immer zu seinem Rechte kommt 
Wir fügen dieseu Stellen noch einige hinzu, in denen 
uns bisher von den Erklärern übersehene Beziehungen 
zu liegen scheinen, v.32 bietet die Turincr Handschrift 
des Simpücius: 

a)X ifintf xui laSra tiufri'mTai t5f vet doxovvra 
/eff^r io»lfitt( thui diu. ntivii); nuvru ntoüvTa, WO 
bereits Peyron sehr glücklich emendirt hat: 

ak).' «/iicijc x. T. ita$r,onti, d>; tu i, /Qrj J. feVcti xl\. 
ohne jedoch eine genügeudo Erklärung dieser Worte 
zu geben-, Hr. Karsten liest nun aif« öoxovrxa, 
und erklärt das wfr< durch nidg , so dass die folgenden 
Worte als abhängige Frage von tiudyatut regiert 
werde; wann aber hat jemals tufre den Sinn von Ttäe 
gehabt? Stallbaum stellte das überlieferte u>f tu äo- 
xovrra richtig wieder her und lässt es als accus, plur. 
von ntpüvTa abhängen ; sollte es aber nicht näher lie- 
gen , tu Jo*ot»r« als Nominativ zu fassen'? wir hätten 
dann eine, an diesem Orte sehr passende Erweiterung 
jenes berühmten Wortes des Xcnophanes: duxog d'lni 
ni'ini Tttvxitu (Frag. XIV. Karsten .), in folgender 
Weise: auch dies (der Sterblichen Meinungen) wirst 
du erfuhren, da ia nothnendig das ScJieinende schein- 
bar durch Alles hindurchgehen muss, Alles durchdrin- 



hattc: in dieselben Ströme steigen wir hinein 'und nicht 
hinein , sind uud sind uicht (Fragm. 72 bei Schleier- 
macher); aber auch die folgenden Worte : nüvxiu* 6i 
noXiVrpono'f iau xtltv9oc, welche der Herausgeber 
übersetzt: Omnium quae hi prabant contraria est via, 
wodurch offenbar der prägnante Sinn des naXlnoonoc 
nicht erschöpft wird, nehmen Rücksicht auf Herakli- 
lischcs , auf sein odog uno xuita fUt] (Fr. 2SSchl.), und 
noch näher auf den Satz: nuh'vxovof «p/iom; xoa/iov 
(Fr. 34), wolür PluUrch an einer andern Stelle na- 
XirtQOJioi hat, was allerdings zu dem Begriffe der Har- 
monie wenig pasat, wahrscheinlich aber an einem an- 
dern Orte vom Ucraklit gebraucht wurde, um den in 
sich zurückkreisenden Lauf und Gcgenlauf der Dingo 
auf dem Woge von oben nach unten und umgekehrt zu 
bezeichnen; da ist nun bei Parmenides jiumdv nicht 
auf die irrenden Menschen , auch nicht auf ihre Mei- 
nungen zu beziehen , denn dann würde der Philosoph 
ohne Zweifel rovtiov geschrieben haben , sondern auf 
das ganze All , so dass die Worte noch als Meinung 
der Ucraklitccr angeführt werden; nach ihnen, will 
Parmenides sagen , ist aller Dinge Weg ein zurückge- 
wendeter, mithin bei dem ewigen Auf - und Abwogen 
der Erscheinung nirgends ein fester Bestand , nirgends 
Gewissheit und reine Erkenntuiss möglich. Dass auch 
in v. 90 — 92 eine polemische Beziehung auf Heraklit 
liegt, indem dort die Lehre jenes Philosophen : (>/ ovoi'u) 
axldvr t ai xul nuXtv owuyti, avvltrtnxui xui ünoku'nn 
(Fr. 20), als dem reinen Begriff widersprechend an- 
gefochten wird , ist auch dem Herausgeber nicht ent- 
gangen; doch ist iu seiner Erklärung hier manches zu 
berichtigen; denn wenn er zuerst zu unotfiföu ein un- 
bestimmtes Subjekt, wie u, ergänzen möchte, so 
würdo dies eine unerhörte Ausdrucksweise seyn , und 
auch seine Coujectur drtoTtt^iürut iov steht an Leich- 
tigkeit weit hinter dem so nahe liegenden iinoTftr t ':ac,, 
was auch Brandis vorzog, zurück; ganz unnötbig fer- 
ner ist eine zweite Aenderung : tu j lörtog i'xio&at für 
xov to'i'ioe , wo Herr Karsten selber an seinem t/n>9at 
furü Tiroc gegründeten Anstoss nimmt, diesen aber 
dadurch beseitigt, dass er i'yto&ai für ilvut nimmt, 
worin ihm wol niemand', der fytoöiti von V/tiv unter- 
scheiden kann, beistimmen wird; endlich aber ist auch 
seincErklärung derWortc ovtt oxidyujttror vuvri] nurimc 
xutu xüa/inv ovxi avrtaxäfttrov ungenügend wo er xuxü 
xoaitor durch figura , compusitione übersetzt, was aber 
zu. axiiruutvov nicht passen würde; wir meinen, das:» 
Parmenides umgekehrt geschrieben hat: ovxi 
finov n. 7i. x. x. wt« axidriifuvov , und dass dieser Zu- 
satz dann in causalcr Verbindung mit dem Vorigen 
steht: du wirst dasScycndo vomScycndon losreisscn. 



gend. — Eine ähnliche Beziehung zu einem bekannten da es weder nach bestimmter Ordnung sich zusam- 

Satze des Heraklit liegt offenbar in v. 50. wo unter mensetzt noch auseinander geht. Ob nicht zugleich 

den Tauben und Blinden, welche Seyn undNichtscyn auch ein Seitenblick auf den pythngorischen xoo^og in 

für eins und doch für verschieden hallen , nicht die diesen Worten liegt , den Parmcuidos , da er doch im- 

ersten besten aus dem Volke, sondern die Anhänger mer das Resultat eiuer Zusammensetzung war, "noth- 

jencs Äleisters verstanden werden, der da gelehrt wendig verwerfen inusste'? — 

( Die Fortsetzung foly!.) 
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ährend so der Herausgeber in manchen Stel- 
len nicht alles fiedet, was darin hegt, scheint 
er dagegen in den Worten v. 43, die gewöhn- 
lich so gelesen werden: t6 Xlyav rd vocTv 
tö ov l'ftfarui, wo er das unerträgliche Asynde- 
ton durch die leichte Aenderung Xtyitr tt voit* x'iöv 
allerdings glücklicherhebt, als Heindorf , welcher zu 
Plat. Soph. p. 237, 6. xon To Myuv t6 vottv t* iiv tftftt- 
mt vorschlägt, zu viel zu finden; Pannenides soll 
schon hier den Satz, dass Denken und Sagen das 
Soyn sey, vortragen, was jedoch an dieser Stollo des 
Gedichtes, wo er nur noch ganz im Allgemeinen die 
Wege der Wahrheit und des Irrthums bezeichnet, 
sehK unwahrscheinlich ist ; lesen wir xqj) di Xfyttv xt 
voitv t' iiv i'ft.y so schUesscn sich diese Worte in Sinn 
und Ausdruck auf das Genaueste an v. 39. 40 an, wo 
es hiess, dass man Nichtseyendes woder denken noch 
aussprechen könne. Beiläufig bemerken wir, dass 
die folgenden Worte: tor« yup «?ww, ftrjdh Foix tivai, 
wo besonders das ftfjdiv anstössig ist, vl>n dem Her- 
ausgeber in der Uebersotzuug falsch construirt sind: 
namqite est eru, nihil werono» est] Horndorf verbes- 
serte , nach einer andern Stelle bei Simplicius (phys. 
f. 1Ü), wo fttjdiv d'ovx t&v geschrieben ist, ft$ d'ti»' 
vvx l'ziv, ohne Noth; die beiden Infinitive hangen viel- 
mehr von ??« ab, in folgouder Weise : <V« yty (to 8») 
tivut , nijdiv d'rfvm oi* (sc. *?<»-). — Der wunderbar 
prägnante, gedankentiefe, an Ogürliclion Wendungen 
reiche Ausdruck unsers Philosophen ist überhaupt von 
dem Herausgeber nicht nach Gebühr gewürdigt und 
erläutert, namentlich nicht in jenen feineren Zü- 
gen, wo ein einzelnes kühn gebildetes Wort, eine 
rinnreicho Wondung oft eine 
Dl. zmr A. L. Z. 18*9. 



tenden Gedanken in sich fasst. So findet er v. 29 in 
dem so treffenden und liefen Ausdruck dkr^u'r^ jrop 
nichts als eine Umschreibung , nach Art des ßiq 'Hau- 
xliog-u. dgl.; und zieht dann auch das mattere urpixig 
dem viel sinnreicheren und zu der Personifikation der 
Wahrheit besser passenden, überdies vom Proclus 
und Simplicius. überlieferten urgtuig vor, worin ihm 
wohl nur wenige beistimmen werden. — v. 47. 48 war 
noch hervorzuheben , dass die Ausdrücke (igoioi tldö- 
ti( oviiv nXdCovrtu dlxguvot und nluyxios *oo$ recht 
eigentlich das Wesen der piovtte d. h. der Herakli- 
teer bezeichnen, die das ewige Werden als uner- 
schöpflichen Fluss der Dinge dachten, und, indem sie 
lehrton, dassAlles zugleich sey und nicht sey, gleich- 
sam als Menschen mit doppeltem Haupte erschienen ; 
dabei' sind dann aber auch die Worte : untj/a»^ yup h 
tnföiot* l&vvu nXayxxu* *6ov unrichtig also übersetzt : 
haesitatio in evrum corditmt jactat fluciuantem meu- 
tern; denn wie kann wohl I9wtt* jactare bedeuten * 
wir finden in diesen Worten ein Oxymoron, das aus- 
serdem noch durch den prolepUschen Zusatz nXayxxö* 
*6ov gehoben wird; denn wer die Ungewissheit zur 
Jt&hrerin hat auf seinem Wege, der schweift gewiss 
in der Irre umher. — v. 18 war die Parouomasie /üofta 
uyuvlq nicht zu übersehen, und mit den bekannten tra- 
gischen Wendungen u^jojq jiifap, &ötopu ÖÜqu zu- 
sammenzustellen , obgloich freilich das a lüer als das 
zusammenfassend verstärkende zu nehmen ist. — 
Aehnlich war auch v. 53 das ttoc noXvnupov, wo Hr. 
Kanten noXvnupoc. als gleichbedeutend mit noXvntiotu» 
nimmt und durch muHiviut, mtütimodtu erklärt, wol 
richtiger mit dem Sprachgebrauch der Tragiker zu 
vorgleichen , wonach namentlich die mit noXv oder nü» 
zusammengesetzten Adjektiva oft einen volleren Aus- 
druck des Geniüvs enthalten, wie nuvSviu Mopta, 
Aj. 712, noXv&vjo* ofpayui, Trach. 758. noXifto/9ug 
tga», O. C. 1231 (wo uns noXvuo/ßog auf das Ge- 
naueste zu vorbiuden scheint, und fast den Sinn von 
?£« n6%9atv annimmt), wonach denn V9vq noXimupov 
die im gewöhnlichen Leben herrschende Art und Weite 
A(5) 
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der Empirie scyn würde. — Da der Herausgeber nur 
ungern annimmt, dass Pannen ides ein begränztos 
Scyn gelehrt habe, so tragt er auch Bedenken, die 
Wendung wt/porof Utoftü im genauesten Wortsinn 
durch Fesseln der Begründung oder begründende Fes- 
seln zu erklären, worauf doch die Erwähnung der 
dvuyxr lt so wie Vergleichung vom v. 101 u. 103 not- 
wendig hinführt; vielmehr nimmt er -ntiQUQ für Loox, 
Schicksal, und übersetzt: fatalia vineula, wo- 
gegen ausserdem noch zu erinnern ist, dass auch im 
homerischen Sprachgebrauch ntTgap nie, wioJIr.Äcr- 
sten annimmt , jedes Schicksal , sondern nur den Aus- 
gang, den letzten Erfolg einer Sache bezeichnet. 
Auch können M ir v. 138 die Erklärung der Worte ntl- 
Qaxa üaTQtur durch antra ctlvhim terminantia nicht bil- 
ligen, da sio vielmehr umgekehrt den Sinn haben, dass 
der Himmel die äusserst e Gränze der Sterne ist; denn 
dies erhellt thcils aus der ganzen parmcnideischcii 
Weltanschauung, wie sie das oben erwähnte Frag- 
ment ber Stobäus darstellt, wonach das gesummte All 
von einer festen, Masse, die doch eben nur der Him- 
mel scyn kann , rings umgeben und begränzt gedacht 
wurde, thcils aus den vorausgehenden Worten: ihn 
(den Himmel) hat die Notwendigkeit befestigt, dass 
er,. die Grenze der Gestirne halte. — In der gramma- 
tischen und lexikalischen Erklärung ist der Herausge- 
ber, bei aller Umsicht und Kenntniss , doch nicht im- 
mer frei geblieben von Willkür und unhaltbaren Mei- 
nungen ; so soll v. 101 das durchaus richtige tnti in 
das dem Mctmm widersprechende inl geändert wer- 
den , weil sonst der Nachsatz fehle; und doch lag es 
so nahe , den Nachsatz im folgenden Verse zu finden, 
wenn man nur ganz einfach Itrxt hinzudenkt ; dann wird 
v. 133 tvuyt's auf den Stamm yu<a , yuita zurückgeführt, 1 
der die Bedeutung splendere haben und von welchem 
dann wieder uyavof und avyq herkommen soll ; ferner 
soll das « in jenem Worte au sich kurz. Iiier aber 
durch den Ictus verlängert seyn, als ob bei einer so 
problematischen Ableitung sich über die Quantität des 
u irgend etwas bestimmen Hesse; warum hat doch 
wol der Herausgeber die durch die Analogie von ntQiy- 
yt/S unterstützte Ableitung von uyta verschmäht, wo- 
bei auch die Länge des a keineu Zweifel mehr unter- 
liegen würde '? Hier und da begegnet man sogar noch 
ganz veralteten Formeln, wie fut. pro praes. zuv. 119. 
13«. 136, oder dem fabelhaften nom. absol., der bei 
v. 139, um der sonst notwendigen Aendcrung des 
Textes zu entgehen, herbeigezogen und durch ganz 
fremdartige Stellen gerechtfertigt wird. Auch könuen 
wir dem Herausgeber nicht beistimmen, wenn er 



v. 112 6*opuL,uv von xau'&tvTO abhängen lässt, und 
xuxaiid-toSon als relatives Vcrbum , in dem Sinne von 
constituere, nimmt; uns scheint diese Construction 
ziemlich unwahrscheinlich, zumal, wenn wir v. 97. 
98 vergleichen, wo Stallbaum jetzt dos allein richtige 
tu nuvx' Svoft' ist, Sana ßooxol xuxi&tvjo, gefunden 
hat; denn -hiernach möchten wir xunaildtodou in dem 
Sinne des. willkürlichen Festselzens unbegründeter 
Meinungen, oropu^uv dagegen als erklärenden oder 
auch beschränkenden Infinitiv nehmen. Gleich darauf 
bedeutet o^uuju (v. 114) nicht, wie Herr Karsten 
will , qualitates , sondern blos die Namen der beiden 
Grundwesen, Feuer und Nacht, wie dies aus dem er- 
weiterten Ausdruck v. 158 hervorgeht. 

Dass durch des Herausgebers Bemühungen die 
Fragmente zu einem im Ganzou wohl geordneten Kör- 
per zusammengestellt sind, haben wir mit Dank an- 
zuerkennen , wiewol im Einzelnen noch manches Be- 
denken bleibt. Namentlich scheinen uns die beiden, 
aus Plotiu und Proklus dem Parmcnidcs zurückgege- 
beneu Stellen durchaus nicht an den rechten Ort ge- 
stellt zu scyn. Denn die Sentenz v. 40, zä yug ui-io 
rottr ian'r rt xai tivut findet doch im Eingänge des Ge- 
dichtes noch gar keinen Plate , wo die Entwickclnug 
noch gar nicht bis zu dieser Hohe des Gedankens fort- 
geschritten ist, sondern sich ebeu erst durch die Kri- 
tik der beiden entgegengesetzten Wege Bahn zu bre- 
chen anfängt; vielmehr dürfte v. 43, wie wir schon 
oben andeuteten, gleich hinter v. 40 auzuschliossen 
scyn , unser Vers aber einer Reihe von Sätzen ange- 
hört haben , die erst hinter v. 100 ihre Stelle finde rr 
würden. Eben so wenig scheint die zweite Stelle 
(v. 41. 42.) von dem Herausgeber richtig verstanden 
und eingeordnet zu seyn; denn die Erklärung der 
Worte h.'vv* di pol lauv durch acr/uale autem mihi est, 
Wide ineipiam, lässt sich doch mit der Bedeutung von 
xotvui auf keine Weise vereinigen, dann aber müssen 
wir es auch sehr unwahrscheinlich finden, dass der 
Philosoph, wie Herr Karsten will, es für gleichgül- 
tig erklärt, ob er seine Entwickelung vom Scyn des 
Seycnden oder vom Nichtscyn des Nichtseycndcu an- 
fauge, und auch das können wir nicht gut heissen, 
dass in seiner Erklärung die unverkennbare Corrcla- 
tion der Partikeln onnadtv und jö9t aufgehoben wird. 
Wir meinen, dass die Worte erst zu der mit v. 101 
anhebenden Reihe gehören, wo das Seyn als kugel- 
förmig und in sich begränzt gefasst wird , . wie auch 
schon daraus hervorgeht, dass Proklus gleich darauf 
die Worte ptooföiv loonaXts als zu demselben Zusam- 
menhang gehörig folgen lässt; Parmenides nämlich 
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bestimmt hier das Seyn als das Genteinsame , mit ei- 
nem aus Heraklit (Fr. 48 Schi.) entlehnten Ausdruck, 
und erklärt dies, .indem er hinzufügt: denn wo ich 
auch anfangen mag , dorthin homine ich stets zitrikh, 
so dass in dem Seyn , wie bei der Kugclform , Anfang 
und Ende nicht zu unterscheiden ist, vielmehr alles 
Einzelne in denselben Punkt immer wieder zusam- 
mengeht. Gewiss sali auch hier der vom Herausgeber 
scharf getadelte Proklus das Richtige, indem er in 
diesen Worten eine wescutlicho Grundbcstimmung des 
Scyns fand , obgleich seine Folgerungen weit über dio 
Sphäre des Parnicnidcs hinausgehen. Dagegen müs- 
sen wir Karstens Anordnung der V. 89 — 98 gegen 
Stallbaum in Schutz nehmen, denn wenn dieser jene 
Worte, worin von dem untrennbaren Zusammenhange 
des Scyns die Rede ist, erst hinter v. 100 stellen 
möchte, so ist dagegen zu bedenken, dass diese Aus- 
führung des schon v. 80 ausgesprochenen Gedankens 
sich doch am natürlichsten an dio Elitwickelung der 
Prädikate des Scyns, die wir v. 76 — 88 zusammen- 
gestellt finden, anschliesst, und dass die Aufforde- 
rung, Ungesehenes gleich Sichtbarem im Gcisto an- 
zuschauen, (v 89) dem Satz von der Gleichheit des 
Denkens und des Gedachten wol besser vorbereitend 
vorhergeht als nachfolgt. Dass dagegen llr. Karsfen, 
mit der einen Hand nehmend , was er mit der andern 
gab , dem Pariucnidcs ein bisher auf das Zeugnis des 
Plalo und Aristoteles ihm vou Allen beigelegtes Frag- 
ment abspricht, (S. 48. 130) ist ein fast unbegreifli- 
cher Missgriff; es sind dies die von Plato (Soph. 
p. 237, a) und Aristoteles (metaph. XIII, 2) fast über- 
einstimmend überlieferton Worte ov yuo ft^nou rotV 
ovJa/tWjf tlvvu iitj lorra, die der Herausgeber, wegen 
ihrer unmetrischen Form, gor nicht als Worte des 
Parmenides, sondern des roforirenden Plato annimmt; 
aber seltsam genug wäre es doch, wie auch Aristote- 
les, wo es sich um einen der wichtigsten Sätze des 
Parmenides handelte, sich mit der referirenden Fas- 
sung des Plato begnügt hätte, dann aber zeigt auch 
hinlänglich dio Stellung und Häufuug der Negationen, 
so wie die unmittelbare Anknüpfung eines andern Ver- 
ses bei Plato, dass wir in jenen Worten wirklich ein 
echtes Dichlerwort des alten Philosophen haben. 
Mag es immerhin ein seltsames Spiel des Zufalls seyn, 
dass dio Corruption ovöauij aus den platonischen Hand- 
schriften auch in die aristotelischen eingedrungen ist, 
Schwerlich aber dürfte eine solche Corruption aus dein 
von Ucindorf vorgeschlagenen : tovto J«>if genügend 
zu erklären seyn; wäre es wol nicht zu küliu, to?io 
Ja«fc zu lesen? wenigstens wäre es nicht cbeu un- 



parmenideisch , den bei vixüv so gewöhnlichen präg- 
nanten Sinn, wonach es, wie vincere, bei Dichtem 
und Prosaikern das Bestimmen dcrUeberzcugung durch 
Uebcrrcdung oder Widerlegung ausdrückt, auch auf 
duftüv überzutragen , wo dann der Dichter sagen wür- 
de: lass dich nicht überwältigen, (zu glaubon) dass 
Nrchtseyendes sey. 

In der Eracndation einzelner Stellen ist der Her- 
ausgeber recht glücklich gewesen, doch zeigt sich 
im Ganzen in seinem Verfahren noch ein gewisses 
Schwanken, eine noch nicht zu festen Grundsätzen 
gelangte Unsicherheit dos Unheils , die ihn nicht sel- 
ten das Richtige, wo es von guten Gowährsinäii/tcrn 
überliefert oder von Vorgängern bereits gefunden war, 
aufgeben oder doch ohne Notli bezweifeln, dann aber 
wieder anstellen, wo das Ucberlicfcrto mehr als ver- 
dächtig ist, ohuo Anstoss vorübergehen lässt. So ist 
denn, wie wir schon oben an einigen Beispielen sahen, 
der Text allerdings nicht so durchgearbeitet und von 
metrischen, grammatischen, logischen Verstössen 
gereinigt, als man bei einem Unternehmen, das mehr 
abschlicssen als anregen sollte , erwarten durfte. Da 
indessen bereits von Stallbaum (in Jahn s Neuen Jahr- 
büchern, siebenter Jahrgang, im zweiten Heft des 
zwanzigsten Bandes) und vonJKffer und Preller (in 
der Zcitschr. für Altcrth. Wiss. 1837. Nr. 16. 17) eine 
ziemlich reiche Nachlese zu Herrn Karsten's Rcccn- 
8ion gehalten und manche unhaltbare Meinung dessel- 
ben zurückgewiesen, über manche von ihm unberührte 
Schwierigkeit neues Licht verbreitet ist, so wollen 
wir hier uns begnügen , von einigen Stellen zu han- 
delt!, wo jene Gelehrten entweder gar nichts oder 
doch, nach unserer Meinung, nicht das Richtige bie- 
ten. — v. 3 sucht der Herausgeber, aus dem ganz 
sinnlosen -5j xutu nun* uir^Jg^ tldoiu tfwtu, wio zwei 
Handschriften des Soxtus haben , «c)u(f <j iqu als par- 
menideisch herzustellen; allerdings ist diese Com» 
jectur allen früheren Einfällen vorzuziehen, und nur 
etwa Fülloborn's oidij dürfte auf einen gleichen Grad 
von Wahrscheinlichkeit Anspruch machen j doch aber 
ist es schwerlich ein passender Gedanke, dass die 
Gottheit den kundigen Mann durch alles Dunkle hin- 
durchführe, da ja eben das Dunkle dem Parmenides 
das Nichtige, Täuschende ist, wie denn v. 118 dio 
Nacht selbst ädar,( genannt wird; entweder wird also 
mit Böckh , \fcas allerdings dem corrupteu uxr^tQu am 
nächsten stände, nüv nunr t qjgit zu lesen, oder viel- 
leicht, was wir indessen nicht ohne Bedenken vor- 
schlagen, da wir das übrigens analog vou dem Stamme 
Uta gebildete Wort Je oc in dem Sinne H isse» nicht 
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nachweisen können, xaru nana out} zu wagon 
seyn , wo dann der riebtigo Gedanke entsläude : . 
die den kundigen Mann in alle Weisheit führt. — 
V. 13. lesen wir auch bei Hrn. Karsten noch die un- 
erhörte Fflpm n\f,vxut, die indessen leicht mit Fret- 
ter durch Umstellung in (tayüluiat* n\t t vxo itroitpoig 
beseitigt werden kann; ob aber die Begriffe des Er- 
füll tu» und des Vertchlies$en$ , denn von nlunXr t tu, 
nicht von niXüZio, wird doch jeueForm müssen abge- 
leitet werden, so leicht mit einander vertauscht wer- 
den können? Sollte vielleicht eine später verschol- 
lene Form xXfivxa darin stecken? Die Conruption in 
7iX/>ro oder nX^vrat würde dann dadurch erklärt sein, 
dass man au lnXr t uip> von ntXu^o dachte und dann av- 
inl nicht auf niktu , sondern auf die Nymphen bezog. 
— V. 20. hat der Herausgeber wol eingesehen, dnss 
das ursprünglich fragende, dann mit ironischen An- 
hauch affirmirende ?' ()« hier, in der einfachen Erzäh- 
lung , gar nicht au seiner Stelle ist ; nie aber kann er, 
gegen allos Metrum , dafür xa/ (Sa vorschlagen? alle 
Schwierigkeit wird beseitigt, wenn wir $ qu lesen. — 
V. 24.25. wird zwar richtig bemerkt, dass7nno<£ nicht 
Apposition zu u9aruxotc i'W/oic sein kann, da doch die 
Rosse unmöglich .Wagenleuker genannt werden kön- 
nen, und dem gemäss ist hinter fyio/tnoiv interpungirt; 
dann aber steht doch der Zusatz rat oi qfQovotv sehr 
lästig und unnütz da, um so mehr, da nach dem Ge- 
setze des Parallelismus den Rossen ein dem u&a*üio*c 
entsprechendes Epitheton müsste gegeben werden; 
auch vermissen wir ungern die Ycrbindungspartikel ; 
lesen wir dagegen Innwc et qifyovatv , so hängen 
beide Dative von ovrqoooc ab , und sowol die Bestim- 
mung der Unsterblichkeit, alsder Zusatz: die dich fah~ 
ren, gehört beiden zugleich an, den Nymphen und 
deu Rossen. — V.49. hat der Herausgebci vergessen, 
das an dieser Stelle unmögliche 8/<«ac in ouwg zu än- 
dern. — V. 65. lesen wir im Texte noch immer, aller 
Metrik zuwider: xov prj&fvdc ua^iiittvov antat, doch 
conjicirt der Herausgeber , die fff//e6orn'sche Annahme 
von einem hyperkatalcktischen Verse mit Recht ver- 
weisend, ui%f}9tjvui ; aber nicht von dem Wachsen, 
sondern von dem Werden des Soyenden wollte ja hier 
Parmenides reden; man könnte der Stelle wol zur 
Noth durch Umstellung beikommen: qwvai xov itySnoc 
fipior , denn die aktive Form würde gewiss hier nicht 
uupassenddas schöpferische, in eigener Kraft thä- 



tige Hervorgehen des Seyn aus dem Niehls, insofern 
nämlich ein solches statuirt werden könnte , bezeich- 
nen; doch ist freilich nicht leicht etwas so evident, als 
das auch von Ritter angenommene qwv , welche Form 
zuerst Buttmann {Mus. antü/. vol. 1. p. 246.) in awrm 
ahnte , und wenn mau nun einmal äolisirendo Formen 
bei Parmenidet zulässt, so wäre dann auch der Weg 
gebahnt, v. 62. ui^rftb, wofür Ritter iji'&lhj wünschte, 
in den Infinitiv ui&iitifv, und, wie neulich ein Freund 
im Gespräche uns vorschlug, v. 129. das schwierige 
ftiytv in iuy7,v zu ändern. (Vgl. Buttmunn a. a. O. 
p. 245). — V. 86. ist lox vixtr statt toi ttvtxtv stehen 
geblieben. — V. 73. nimmt Hr. Karsten bei deu Wor- 
ten Ttp d' äaxt n/Xuv xa) ixrjrvuov tlvm sowol an dem 
<5ot« als besonders an der Wiederholung der gleichbe- 
deutenden Verba Austoss, und corrigirt deshalb utc 
niktvat, wo aber dann das xa/ völlig überflüssig seyn 
würde. Es war hier nichts zu ändern, da doch Nie- 
mand das Seyn und das Wahrseyn des Seycndeti als 
gleichbedeutend anschn wird, vielmehr hier ausdrück- 
lich dio objektivp und die subjektive Seite des Seyns, 
nach welcher letzteren es als das Wahre erscheint, 
unterschieden ist; das wart aber, welches ja.oft nach 
relativen Verbis dem Infinitiv zur schärfen» Bezeich- 
nung hinzugefügt wird, (vgl. Matth, gr. Gr. 531, An- 
mcik.2.) war hier, als von xixoixui abhängig, um so 
mehr au seiner Stelle, da grade das zweite Glied vor 
dem ersten hervorzuheben war. Auch Hr. Stattbaum 
hat nichts geändert , nimmt aber xat in der Bedeutung 
auch, wodurch ein unpassender Sinn cnstcht. — V.78. 
vcruiisst der Herausgeber mit Recht in den Worten 
ovdi xt tfj ttüXXov — ovdi xi xti(>6itQov die nöllnge 
Concümität , die er im ersten Verse durch ot dt u /uük- 
Xot> iov herzustellen glaubt, eine viel zu fern liegende 
Aendcrung; Stallbaum schlägt nij fiüXXop vor, wo 
aber ebenfalls die Corrclatiou der beiden Glieder unge- 
nügend bezeichnet wäre ; lieber möchten wir im zwei- 
ten Glicdo lesen: ot! xfj /uqquqqv, wie ja auch v. 
104. im gleichen Siuuc xf t % xjj zusammengestellt ist. 
— Y. 80. ist der Einfall des Herausgebers : i'/u xt xul 
äfi(fi( Uoyu eine wirkhebe Verschlechterung des bei 
Simplicius gebotenen: xi luv äiKficltpyu, was er, wir 
wissen lüebt warum, mit einem blossen vitiose ver- 
dammt; im Text ist das unmögliche tl itiv uftqi( Hq- 
yu stehen geblieben. — 

(Per Uetchlut* folgt. ) 
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feowulf ist das einzige, ganze, wenn gleich nicht 
lückenlose deutsche Heldengedicht aus dem Kuro- 
lingischcn Zeitalter, das sich uns erhalten hat; we- 
nigstens ist bis jetzt kein zweites bekannt gewor- 
den. Schon dieser einzige Umstand, sollte man 
glauben , hätte dazu anreizen müssen , sich mit die- 
sem Gedichte etwas näher bekannt zu machen ; und 
es wäre auch ohne Zweifel längst geschehen , wenn 
sich die einzige Handschrift desselben nicht in Eng- 
land , sondern in Deutschland oder auch nur im Va- 
tican befunden hätte. Vielleicht wäre es aber auch 
so geschehen, hätte man nicht gewusst, dass es 
seit langen Zeiten — die Archäologia britannica ist 
bereits bis zum 24. Bande angewachsen — eine So- 
ciety of Antiquaries of London gäbe und auch nur 
vermutheu können, dass diese ehrenwerthe Gesell- 
schaft ein solches Alterthum unbcrücksichl 
würde. Diese Gesellschaft ist jetzt um den Ruhm, 
die erste würdige Ausgabe des Beowulfes besorgt 
zu haben, gekommen, ja selbst England würde ihn 
eingebüßt haben, wenn der königl. dän. Staatsrath 
und Doclor der Rechte Grinau Johnson Thorkelin, 
der dieses Gedicht 1815 zum ersten Male nach der 
Coiton. Handschrift unter dem Titel: De Damrum 
rebus gt*ti* Seeiii. III. et IV. Potma Danicum dia- 
lecto Anglosaxonica etc. herausgab , die gehörige 
kenntniss der angelsächsischen Sprache gehabt hät- 
Bt. «ur A. L. Z. 1839. 



te. Da jedoch diese ihm völlig abging — ein zwar 
hartes aber wahres Unheil — so lieferte er ein 
ganz unverständliches und gleichsam mit sieben Sie- 
geln verschlossenes Buch, und die von ihm impro- 
visirte lateinische Uebersetzung des Gedichtes, von 
welcher Hr. Kemble mit zu grosser Billigkeit nur 
so viel behauptet, dass sie mehr Fehler als Zeilen 
enthalte, konnte aus eben diesem Grunde nichts 
zum Vcrständniss des Gedichtes beitragen. Der er- 
ste demnach , der dieses Epos , wenigstens im Gan- 
zen, dem Verständnisse der Freunde des Germani- 
schen Alterthums orschloss, war N. F. S. Gründl- 
wig, der den lieowulf unter dem Titel Bjowulfs 
Drape ei GoihUh Helte - Dlgt fra forrige Aar - Tu- 
sinde af Angel -Saxisk paa Dantke riim etc. in einer 
dänischen Uebersetzung 1820 herausgab. Für ein- 
zelne Stellen des Beowulfes endlich sind die Bemü- 
hungen der Herren Conybeare und "f urner zwar keines- 
wegs unerheblich ; allein da sie nicht in einem Wer. 
ke vereinigt sind , so wird die Benutzung derselben 
eben nicht sehr leicht gemacht. Hieraus schon wird 
Allen einleuchten , dass Hr. Kemble sich um die ge- 
samrate deutsche Sprachforschung höchst verdiene 
machte, indem er die Handschrift des Beowulfes 
mit Sorgfalt verglich und eine Ausgabe dieses Ge- 
dichtes uns schenkte, die es möglich macht, das- 
selbe mit ziemlicher Leichtigkeit zu lesen und zu 
gemessen. 

Ree. will nun, da dieses Gedicht von grosser 



lassen Wichtigkeit nicht nur für die 



Sprachfor- 



schung sondern auch für die Geschichte der epi- 
schen Poesie der deutschen Stämme ist und schon 
an sich einen hohen poetischen Werth hat, zuerst 
den Inhalt desselben gedrängt mittheilen, dann die 
Kritik und Exegese des Hrn. Herausg. beurtheilen 
und zuletzt seine Meinung über das beigedruckte 
Angelsächs. Wörterbuch aussprechen; das letztere 
besonders auch desshalb, weil Hr. Kemblc dasselbe 
gleichsam als ein Vorbild für alle «pätom angel- 
sächs. Wörterbacher aufgestellt hat. Wenn also 
B(5) 
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Ree. die Aufmerksamkeit seiner Leser diesmal et- 
was länger in Anspruch nimmt, als er sonst zu thun 
gewohnt ist, so bittet er dies nur der Wichtigkeit 
des Gegenstandes zuzuschreiben. 

Dieses ist der Inhalt des Gedichtes: 
Urüdhgär, König von Danemark, der Sohn 
Hredhel» (von;den Dänen Röar, R6 genannt), erbaut 
eine grosse prächtige Burg, die von den zackigten 
Zinnen, womit sie geschmückt wird, den Namen 
Ue'vrot, d. i. Hirsch, erhält. Es ist das von Jid 
erbaute und nach ihm benannte Meskild gemeint, 
liier sind wir also auf geschichtlichem Grund und 
Boden, obgleich das Angelsächsische Gedicht, wie 
bald offenbar werden wird, in seinem Hauptbestand- 
teile nichts weniger als Geschichte enthält. In ei- 
nem der neuerbauten Burg nahe gelegenen Landsee 
oder grossem Moore lebt aber ein Paar überirdi- 
scher Wesen, feindlicher Art , Eotenas (= Altnord. 
Jöttiar*) geheissen , nämlich Grendel und seine Mut- 
ter. Bald fühlt sich Grendel durch den Gesang und 
das freudig geräuschvolle Leben der dänischen Hel- 
den (der Skildinge) beleidigt, und beschliesst durch 
nächtliche Ermordung der ihm lästigen Männer sich 
Ruho zu schaffen. Lange Zeit setzt er seine nächt- 
lichen Besuche fort, und bringt, da keiner der Skil- 
dinge ihm Widerstand zu leisten vermag, es endlich 
dahin, dass Heorot öde und leer sieht. Da hat auch 
Beowtdf der Waegmunding , ein Fürst der Gefiten, 
d. i. der Angeln fTatfrol bei JVoeo/».) von Grendel» 
Grimmwuth vernommen, und, ausgezeichnet durch 
die Kraft von dreissig Männern, wie auch schon 
früh wohlgeübt in Kämpfen gegen Mocrungcheuer, 
beschliesst er, Heorot von den lästigen Besuchen 
Grendels zu befreien. Zu Schiffe langt er nebst 
zwölf Gefährten in Dänemark an, wird freundlich 
aufgenommen, erklärt seine Absicht, und nachdem 
die Krieger der Dänen und Gedten bis zum Beginn 
der Nacht von der Königin nach alter Sitte selbst 
bedient, freundlich vereint getrunken haben, der 
Wortwechsel zwischen dem ehrgeizigen ruhmneidi- 
gen Dänen liiinferdk und Beowtdf friedlich beige- 
legt ist, und König IlrOdhgdr nebst Gemahlin und 
allen Dänen sich entfernt hat, rüstet sich Beowtdf 
zur Ausführung seines Vorhabens. Er will allein 
den Unhold besteh n, darum heisst er seine Gefähr- 
ten das Lager suchen, und da er weiss, dass Waf- 
fen dem Geiste nichts anhaben, so gedenkt er nur 
auf seine Kräfte sich zu verlassen. Alle schlum- 
mern bald, nur B&hcv//' liegt wachend und lauschend 
aaf seinem Lager: da, gegen Mitternacht, erscheint 



der Geist, ergreift einen der Ge'aten, zerreisst und 
verschlingt ihn und schickt sich eben an Bcowulf 
ein Gleiches zu thun, als er sich von diesem er- 
griffen und so zu dem fürchterlichsten Kampfe ge- 
nöthigt fühlt. Bcowulf bleibt Sieger, Grendel aber 
ergreift mit Zurücklassung des aus der Schulter 
gerissenen Armes dio Flucht, Schutz in seinem Mooro 
suchend. Mit dem nächsten Morgen kommen dio 
Dänen und der König Ilrödhgfir selbst um zu se- 
hen, welch ein Gcsfjhick Bcowulf erfahren habe. 
Mit Staunen betrachten sie den Arm Grendels und 
die häufigen Blutspifren , die sichere Bürgschaft vou 
dem Tode des Feindes, und Hrddhgör belohnt Beo- 
wulfen auf das reichste und glänzendste init Waffen, 
goldnen Arm - und Halsringen und Rossen und gelobt, 
ihn fortan wie seine eigenen Söhne zu halten. Für die 
nächste Nacht besetzen die Dänen Heorot wieder 
und Beowulf uud seinen Gefährten wird ein ande- 
res Gebäude zur Schlafstätte angewiesen. Als die 
Skildinge bereits im Schlummer liegen, erscheint 
Grendels Mutter in Heorot, um durch Ermordung der 
Krieger den Tod ihres Sohnes zu rächen. Bei ih- 
rem Eintritte erwachen jedoch die Dänen , und das 
Ungcthüm ist genöthigi sich zurückzuziehen. Be- 
vor sie aber flieht, ergreift sie einen der Krieger 
und nimmt auch den Arm ihres Sohnes , der in Höo- 
rot als Siegeszeichen aufbewahrt wurde, mit sich. 
Der ermordete Held, Äschere , ist .aber einer der 
vertrautesten Freunde HrMhgärs, der König findet 
daher nicht eher Trost in seinem Schmerze, als bis 
der herbeigeholte Beowulf das Ungethüm auf dem 
Grunde des Sees aufzusuchen und den Mord Äscheret 
zu rächen verheisst. Die Helden gehen sämmtlich 
zu dem See hin, sehen auf einem Strandfelsen Äsche- 
re* Haupt hegen und in den blutgefarbtcn Wellen 
verschiedene Meerungeheuer sich tummeln. Bei 
dem Schalle des Hornes, womit Äschere» Tod be- 
klagt wird, entfliehn die Thicre; eines jedoch wird 
von Bfowtdfe durch einen Pfeil getödtet und von 
den Dänen sodann vermittelst ihrer Speere an das 
Land gezogen. Bald darauf empfiehlt Beomdf sei- 
ne Gefährten in die Gunst Hrödhgär», falls er fal- 
len sollte, springt gewaffnet in den See und kommt, 
nachdem er einen Tag lang gesunken ist, auf dem 
Grunde an. Hier merkt das Meerweib sogleich den 
Feind und ergreift und trägt ihn in ihre durch ein 
wunderbares Licht erhellto Wohnung. Nun beginnt 
sogleich der Kampf, und Beowulf wäre, da sein 
Schwert das Meerweib nicht verwundete, erlegen, 
hätte er nicht an der Wand ein altes Stetoschwert 
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hangen erblickt, mit welchem ihm, dem Ungethüm 
" das Haupt abzuschlagen, gelingt. Auch Grendel, 
den or auf seinem Lager liegen sieht, rouss sein 
Haupt ihm lassen, und dieses nimmt er bei seiner 
Rückkehr mit. Schon hatten ihn seine Begleiter 
aufgegeben, und Hrddhgär war bereits heimgekehrt, 
als er mit seiner Beute, dem Haupte Grendels und 
dorn Griffe des Steinschwertes — die Klinge war 
durch das heisse Blut der Riesen zerschmolzen — 
am Strande wieder ankam. Andero Kleinode, ob- 
gleich er deren die Fülle sah, hatte er nicht mit- 
genommen. Nach kurzer Rast sieht er mit seinen 
Begleitern nach Heorot und vier Manner müssen 
das für Einen zu schwere Haupt Grendels tragen. 
In der Burg .wird das Haupt von Allen angestaunt 
und der Schwertgriff dem Konig Hrödhgär gegeben, 
welcher aufs neue Beowulfen reichlich beschenkt 
und ihn am Morgen freundlich entlasst. Nach kur- 
zer Fahrt langt er mit seinen Geäten in seiner 
Heimath an, überreicht König Hygelfike, von ihm 
wohl aufgenommen, die von ürödhgdr erhaltenen 
Geschenke und erzahlt den Erfolg seiner Unter- 
nehmung. 

Später, nach Hygeläkes und Hearedes Fall in 
der Schlacht gegen die Ski/finge (d. i. die Sjceönen, 
Schweden) wird Bcewulf, als der letzte des Kö- 
nigsgeschlechtcs der deuten, zum Könige erwählt. 
Früher hatten die Gedien Beowulfen für träge und 
muthlos geachtet und ihn daher nicht nach seinem 
Werthe geehrt ; jetzt nun ward dafür ihm die schön- 
ste Genugthuung. Beowulf herrschte fünfzig Win- 
ter in Glück und Ruhe, bis ein gluthspcicnder Dra- 
che sein Land zu verheeren begann , weil ein Mann 
Lager beunruhigt hatte. Der Drache hütet ei- 
reichen Schatz von Goldgefässcn und Kleino- 
den, dio ein alter Kampe, der letzte seines Stam- 
mes, in eine Berghöhle vorborgen halte bevor er 
Btarb. — 

iDie Fortsetzung folgt.) 

GRIECHISCHE LITERATUR. 
Amsterdam, b. Müller u. Comp.: Parmenidis Elea- 
tae carminis reliquiae - — illustravit Simon 
Karsten etc. 

Itteichluss von Kr. 93.) 

V. 88. waren wir stets der Meinung, dass 
In den Worten /ii) iix Hl xi narxbs littxo das 
fty weder metrisch noch logisch zu rechtferti- 
gen sey, denn an die Möglichkeit einer Synizcse der 
beiden letzten Süben von &u<Wc, wie Hr. Karsten 



annimmt, wird niemand glauben, und dann ist ja hier 

nicht mehr von dem Nichtseyn als solchem die Rede, 
sondern vielmehr von der l'iibcdürftigkoit des Seyns; 
es hat uns daher sehr gefreut, bei Ritler und Stall-- 
bäum der gleichen Ansicht begegnet zu seyn, nur 
werden wir nicht mit letzterem bei lov uxtlivxr^ov, 
sondern das unmittelbar vorhergehende ImStvlc zu er- 
gänzen haben, wo dann grade der Gedanke entsteht, 
deu wir nach dem Zusammenhange erwarten: das 
Seyn ist nicht bedürftig, denn wäre es (irgendwie) 6e- 
dürftig, so wurde es sofort alles bedürfen, d. h. alles 
würde ihm fehlen, wenn ihm etwas fehlte, es würde 
also zum Nichtseyn werden. Gewiss ein wahrer und 
tiefer Gedanke! — V. 95. zieht der Herausgeber 
abermals dem überlieferten otd«V y«p tarn y itortu, wo 
grade die Trennung von Gegenwart und Zukunft, um 
so die gesammte Zeit zusammenzufassen, so passend 
wie möglich ist, ein paar weitablicgendc, überdies 
in Gedanken und Ausdruck viel schwächere Einfälle 
vor ovdi y_(>iuiv toxi ihm, oder auch ovdi x(itiuv iart 
rofjoat; dagegen hat er im Text das metrisch verwerf- 
liche yäo stehen lassen , wo leicht durch ein schon von 
Buttmann eingeschobenes »} zu helfen war. — V.97. 
möchten wir doch Bedenken tragen , olo* für o/W zu 
schreiben, obgleich die Stelle bei Simpticius , (phys. 
fol. 7. A.) wo er berichtet, Parmenides habe das Seyn 
unbeweglich und einzig genannt, dafür zu sprechen 
scheint; denn der Philosoph, der überhaupt ausser 
dem Seycnden Nichts annahm, hätte wol nicht das 
Scyende als das allein Unbewegliche bezeichnet, als 
ob es ausser demselben noch ein anderes, Bewegtes 
geben könnte; wollte man aber o?or uxlrtjiov als zwei 
verschiedene Prädikate von einander trennen, so würde 
dagegen zu bemerken seyn , dass an dieser Stelle al- 
lein das Prädikat der Uubewcglichkcit hervorgehoben 
und daraus die Identität des Denkens mit dem Gedach- 
ten geschlossen werden soll; olov axlv^xov xiXföuv 
war auf den bei Matth, gr. Gr. §. 533, 3. angeführten 
Sprachgebrauch zurückzuführen und zu übersetzen : 
täte ut immotum sit. — Warum v. 100. Hr. Karrten 
dus tinovalXäooitv unpassend Anriet und es mit rponov 
u\. vertauschen möchte, begreifen wir nicht, da ja 
grade in diesen Worten der so oft vorkommende Ge- 



gensatz der örtlichen Bewegung und qualitativen Ver- 
änderung, welche beiden von den alten Philosophen 
nur als verschiedene Momente des Begriffes der Be- 
wegung angesehen wurden , ausgedrückt wird ; lesen 
wir jQonov, so bleibt die Bewegung im Räume ganz 
unerwähnt, und die qualitative Veränderung wird dop- 
pelt bezeichnet. — Ob wol v. 106. das von 
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aüsgcber selbst schon vorgeschlagene, dann vonJ S7«//- 
baum unbedingt angenommene linwt iirj xtv lorioc lür 
xtnor tMvro?, so ansprechend es auch zuerst erschei- 
nen mag, das Richtige ist ? wir wenigstens vermissen 
hier, wo von dem räumlichen Zusammenhalten des 
Seycnden die Rede ist, und eben gesagt wurde , dass 
kein Nichtscycndcs ausser ihm seinen Zusammenhang 
stören könne, im zweiten Gliedc eine positivere Be- 
stimmung, die uns in dem Gedanken, dass das Seyn 
überall gfeichmässig Seyn scy, ein Gedanke, der fit ri- 
"cus schon v. 5Ü. ö4. ausgesprochen war, nicht hin- 
länglich zu liegen scheint ; lesen wir r.niv oviof, was 
wir um so leichter thuu könneu , da der Jonismus des 
Parmenidcs gar nicht consequent durchgeführt ist, so 
bekommen wir jene Bestimmung, iudem dann der Phi- 
losoph sagt: nocA auch ist es möglich, dass etwas 
mehr oder weniger leer von Seiendem scy; wie Herr 
Karsten dagegen sagt, das Leere sey ja eben seihst 
wider das Nichlseijeude, mithin beide Sätze tautologisch, 
so müssen wir dies bestreiten, denn das Nichtseyn ist 
ausserhalb des Scyenden zu denken , das Leere aber, 
gleichsam als relatives Nichtseyn," dem Seycnden im- 
manent und seine Continuität vielfach unterbrechend; 
Parmenidcs würdo so im ersten Satze an die Physiker, 
im zweiten an die Pythagorccr denken , gegen die er 
auch bereits die Begrenztheit des Seycnden urgirt 
I )at ( C . — in tlen dunkeln Worten v. 124. hat uns des 
Herausgebers Erklärung durchaus nicht genügt; denn 
wenn er zuerst iowv üf«foxtQ(ov nicht auf dio gegensei- 
tige Gleichheit der beiden Elemente , sondern auf die 
Selbslglcicbheit der einzelnen, auf ihro Ucbercinstim- 
mung mit sich selbst bezieht, so möchte dic's wol 
schwerlich mit dem relativen Sinne von ib«c überein- 
stimmen , das nicht , wie S^uo-oc v. 77. die Gleichartig- 
keit mit sich selbst bedeuten kann ; ioo( drückt hier, 
wie aus v. 123. hervorgeht, die gleiche Vortheiluug 
der beiden entgegengesetzten Grundformen in der Er- 
schcinungswclt aus , so dass beide gleichsam gleich- 
berechtigte sind; der Schluss des Verses aber, iml 
ovdtT^QiüfUxu ^rfih, wird ebenfalls wol nicht zu über- 
setzen seyn: uiwniam neutri inane inest, weil dann 
vor dem als Subjekt gesetzten fiydtv der Artikel kaum 
fehlen könnte; wie wäre es, wenn wir oidttipov lä- 
sen, und übersetzten: da nichts ist, was an keinem 
von beiden Antheit hättet Freilich würde man wol lie- 
ber in diesem Sinne oi/ t hfyov für ovilntf/ov erwarten, 
aber durch oidtiinov kam dann noch der nuancirte Ge- 
danke hinein, dass es kein Drittes geben könne, au- 
sser diesen beiden Grundwesen , kein oidtitgov, was 
gleichsam als Neutrum zu dem männlichen und weib- 
lichen Princip sich verhielte. — V. 128. lag es näher, 
ndvtj] yüo aus dem unprosodischen nuviu yuQ herzu- 
stellen, als nürru v upu, da diese Partikeln hier gar 
nicht prtssen ; in dem folgenden Verse aber ist noch 
immer das corrupto nfanwo' upom &qXv (iiytr stehen 
geblieben, wo der Herausgeber ntftnotau, wie wir 
schon oben sahen, als absoluten Nominativ nimmt; 
uns scheint die ganze Schwierigkeit gehoben, wenn 



wir entweder das oben angedeutete fttyrjr oder ftiytir 
auuchuicn, wo dann i)nyov, wovon uns allerdings kein 
zweites Beispiel bekannt ist, zuzulassen wäre.» — 
Im Einzelnen vermisscn.wir in grammatischer und pro- 
8ndischer Hinsicht zuweilen die sonst löbliche Ge- 
nauigkeit des Herausgebers, wie wenn er v. 35. 37. 
57. bei tost die durch das Metrum gebotene Setzung 
des v laihtvoTixov unterlässt, oder v. 119. <firtiö<o statt 
quxiaaot oder qanZw schreibt, oder auch v. 105. statt 
des allein richtigen nuvoi nair, stehen lässt* wo gleich 
darauf auch die Unform ixüodut statt lxnTo9ai oder 
Ixlodat vorkommt. — 

In der grundlichen und gelehrten Abhandlung 
iiber des Parmenides Leben billigen wir durchaus, dass 
der Herausgeber bei der Bestimmung des Geburtsjah- 
res unseres Philosophen lediglich von den so klaren 
Umlauf keine Weise als Fiktion anzufechtenden Anga- 
ben des Plato im Parmenidcs ausgegangen ist, woraus 
auf Ol. 65. als auf die Zeit seiner Geburt mit überwie- 
gender Wahrscheinlichkeit geschlossen wird; nur 
hätte er minder ängstlich seyn sollen in dem Bestre- 
ben , die völlig widersprechende Angabe bei Dioge- 
nes, der Ol. 69. als Blüthczcit des Philosophen an- 
nimmt, mit den platonischen Bestimmungen zu verei- 
nigen; denn wenn er meint, dass Diogenes hier wol 
mehr von der Jugcndblüthe desselben als von dcrBlü- 
the seiner Wirksamkeit habe reden wollen , so ist da- 
gegen zu erinnern , dass bei Diogenes stets nur 
den Culrainationspunkt des Ruhmes oder öffentlichen 
Wirkens, nie die Jugend des Philosophen anzeigt; 
vielmehr beruht die Zahl , die wir bei Diogenes lesen, 
auf einem Irrthum des Vfs. oder ist corrupt , in wel- 
chem Falle frciüch die Scaliger'schv Conjcctur, 79 
statt 69 , gleich weit von der Wahrheit entfernt sein 
dürfte. Nicht ganz genau wird S. 10. berichtet, dass 
der Jüngling Parmenides von den Pythagorecm Am ei- 
nlas und Diochaitcs in den Wissenschaften scy un- 
terwiesen worden, denn nur der letztere, nicht der 
ersten* , wird bei Diogenes (IX, 21.) als Pythagoreer 
bezeichnet, auch scheint aus der Aeusserung, dass 
nicht schon Xenophanes, den doch Parmenides in sei- 
ner früheren Jugend wol unzweifelhaft gehört hat, 
sondern erst Atneinias unsern Philosophen zur Müsse 
der Wisscnchaft hinübergeführt habe, wol hervorzu- 
gehen , dass erst im reilercn Lebensalter Parmenides 
jener Männer Bekanntschaft gemacht habe. 

Noch erwähnen wir mit einem Worte der don Ge- 
brauch sehr erschwerenden Anordnung des Buches, 
da nicht nur die Erklärung, sondern auch die Kritik 
des Textes völlig vom Texte getrennt ist, auch vieles, 
was bereits im Commcntar entweder schon gesagt war 
oder doch hätte gesagt werden müssen, noch einmal 
in der Abhandlung über die Philosophie des Parmeni- 
dcs vorkommt, bei welcher doch dio Erklärung bereits 
vorauszusetzen war. — Die äussere Ausstattung ist 
musterhaft, wie man von einer holländischen Presse 
erwarten kann. C. S—L 
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ALTDEUTSCHE LITERATUR. 
London, b. Pickering: The Anglo$axon poem» of 
BEOWULF, the travellers song and the balUe 
of Ftnnesimrh, editod by John M. Kemile ete. 
u. s. w. 
(.Fortsetzung von Nr. 94.} 

JLi einer iltern Fassung des Gedichtes dürfte der bereits 
erwähnte Drache und der alte Kämpe wohl ein und der- 
selbe seyn, d. h. der Held nahm (wie Fafnir) Wurm- 
gcstalt an. — Der Mann, der des Drachen Gold- 
lagcr entdeckte, war ein friedloser Verbannter. 
Dieser nun verheisst dem König für seine Begna- 
digung dem Drachen den Hort zu rauben, und Iteo- 
teulf nimmt das Anerbieten an. Sofort geht der Ver- 
bannte und raubt dem Drachen während er schlum- 
mert einen Theil seiner Habe, bringt die Kleinode 
Beowulfen und wird ins Laodrecht wieder aufgenom- 
men. Erwacht und. sogleich merkend, dass ein 
Mensch in seiner Höhle war, tobt und wüthet der 
Drache, verfolgt den Flüchtling, kann jedoch, da 
es noch Tag ist, seioe Absicht, den Raub zu rä- 
chen, nicht erreichen. Kaum ist es aber Nacht ge- 
worden, so fährt der Drache aus und verwüstet 
Land und Wohnungen mit Feuer. Als ßeoteulf die- 
ses Unheil vernimmt , bcschliesst er den Drachen 
zu bekämpfen und sein Land von ihm zu befreien. 
Aber nicht freudig wie sonst rüstet er sich zum 
Streite: er ahnet seinen Untergang. Nur von we- 
nigen Kriegern begleitet und geführt von dem Ent- 
führer des Hortes begibt er sich nach des Drachen 
Höhle. Auf seinem Eisenschilde auf einem Felsen 
am Strande des Meeres sitzend gedenket er noch 
einmal aller Kämpfe seines roichen Lebens und sagt 
seinen Gefährten Lebewohl. Dieses sind die Wor- 
te des Gedichtes: 

»Viele Klmpf Ich bestund In der Kraft der Jngend, (t.4447.) 

Viel Oriogzeitcu: der aller gedenk' ich! — 



Ich war siebeajUrig, als mich der Soldausthoiler , 
Der Vürtt der Volker, meinen Vater entnahmt. 
5 Mich hielt und hegte Urethel der König, 
Gab mir Sold nüd Nahrung, der Sippschaft gedenkend. 
Nicht war ich im Leben ihm ein leidrer M«n n 
Im Saal irgendwo als der Söhne Einer, 
Htrebeald und Hädkkyn oder mein llygelük. 
10 Dem ältesten ward ungezlemllck 
Durch Magee Tbateu Mord bereitet , 
Als Uüdhkt/n ihn, seinen holden Gebieter, 
Mit harter Strahle vom Bombogen fällte. 
Wissend das Merkziel seinen Mag er erseboss, 
15 Bruder den andern, mit hlut'gem Geere. 

Das war soldlos Gefecht, sündlicher Frevelt 
Düitcr sasa lirelhel, und dennoch musste 
Der Kdliug ungeroebeu vom Alter scheiden. 
So gramvoll ist es greisem Manne 
Das Ja an sprechen , dass sein junger Sohn 
Am Galgen reite: Dann gellet er Klage, 
Sehrenden Sang, wenn der Sohn Ihm hanget 
Den Haben zur Reizung, und er ihm I 
Alt oud uiikradig, einige bringen. 
Gemahnet er wird der Morgen jeden 
An Aukuuiuilinges Ausgang. — Erbes 
Uollet er nimmer im Hause innen 
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Durch Todes Gewalt der Tbateu beraube 
jMjrgbang »ieht er iu Sohne« Ua use 
Dcu Weinsaal wüste , nun Windes Jünger, 
Geräusches beraubet — der Recke schlaft, 
Der lleld, im Hügel — : da fehlt Uarfenklang, 

Sang In den Saleu, wie, er sonst da hallte. 

Geht dann zu Gesäugen, Sorglieder ruft er, (XJLXV) 
Kines nach dem andern 5 zu raunilg ihm 
Well and WohnsUUte. — So de 
Nach Uerebealde, Uerzcnssorge, 
Die wallende, trug; wollte doch nimmer 

An dem Uaudniürder den Uasa v« 
Nicht drum eher diesen Kampfmann kranken er 
Mit leiden Theten , ob er Ihm auch lieb nicht war. 
Mit dieser Sorg' er da , seit dieser Schmerz ihn traf, 
Die Welllust aufgab, erkor des Waltruden Licht, 
45 Der Abkunft lassend, wie Odatman« thut. 

nd Leutburg, als er vom Leben acbie*\ 
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V. 3. Orlogzeit; Kriegszelt. — v. 11 Mag; Sippe. — t. 13 Strahle; Pfeil v. 4t Kampfmann; d. L UerebeaUt. — 
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Da kam Schwerte« Schwand Sweönen und G edlen, 
Uebcr's weite Wasser Wuthkampf gemeinsam, 
Harter Hecrgritnm, »eit Hretbel starb, 

50 Bis ihneu Otigentheowes Abkommen waren — 

— — — (Lücke) 

Die Frommen Frischherzigen Frieden nicht wollten 
Leber's Haff hin halten, sondern bei Hrosnabeork 
Eislicheu Anfall oft sie thaten, 

Das kann fürder mein Freund 

55 Fehde und Frevel, wie'« erfahren ward. — 
Hoch der Andre «einen Odem erwarb 
Mit hartem Hanfe: Uiidhkyne ward, 
Dem König der Geaten, Kampf erwecket. — 
Du ich am Morgen vernahm, dass Mag den 

60 Mit Schwertes Schneide schwer verletzte, 
Wo Ongenthed'w Eofareu suchte; — 
Der Gundhelm zerglitt (der greise Shilling 
Fiel bleich), den Todschwung er nicht hemmte. — 
Die Mietben ich ihm, die mir er spendete, 

65 Vergalt im Geerkaropfe, wie'« vergönnt mir war, 
Mit lichtem Schwerte. — Einst er Land mir gab, 
Grund, Odatwonne. — Nicht war Ihm des Notb, 
Das« er bei Gifthen oder bei Geerdänen 
Oder im Swedreiche suchen durfte 

70 Schlechtem Schlachtk Ahnen mit schätzen kaufen. 
So tch tu der Feldschlachl zuvorderst wollte, 
Einzeln im Angriff, und bis hVs Alter will ich SO 
Streit vollbringen , weil dieser Stahl dauert, 

• Der mir eh und seit oft geholfen, 

75 Seit ich aus Tapferkeit dem Tagraben ward, 
Bogen dem Helden, zum Handtödter. — 
Diesen Fechtschmuck nicht dem Friesenkönige, 
Die Brustzierden, er bringen sollte, 

* Sondern im Kampfe Hei des Eumbels Wächter, 
80 Der Stolze in Stflrke: nicht dem Stahle Act er, 

Sondern HUd ihm griff des Herzens Wellen, 

Pas Bein haus brechend. — Nun soll der Dario Scharfe, 

Die Hand und das Heerschwert um den Hort streiten!" 

Beowulf redete, der Gebieter sprach 
85 Zum letzten Male: „Ich erlebte viel 

In der Jugend Kämpfe: jetzt nun will ich, 
Ein fruter Volkwart, Fehde suchen, 
Lob erwerben, wenn der Landschade mich 
Vom Erdsaale 
90 Da btgrüstte die Geaten alle 

Der liebe LandfBrst zum letzten Male, 
Die sassen Gesellen: „Wollte Schwert nicht 
Waffen gen dem Wurme, wüwte nur ich» 
Wie den Ungetbümcn anders ich mochte 
95 Mit Grimm ergreifen, wie ich eiust wider Grcuucm 
Aber hier wann' Ich beisses Uadefeuer, 



Wuth und Eitergift: Drum auch ich an mir habe 
Bord und Brünne ; will nicht von Berges Hüter, 
Dein Feinde, mich fernen mit des Fussen Enden, 

100 Sondern uns werd' am Walle, wie's uns M'yrrf I 

Aller Menschen Meister. — Ich bin am Muthc stark, 
Das» ich diesen Kampfschweibier kühn bestreite. — 
Harret ihr am Hügel, Heerwattrflger, 
Krieger im Kampfkletd, wer kecklicher dürfo 

105 Nach dem WaUlurme der Wunde geneseu 
Unser beider. — Nicht ist das euer Werk,* 
Koch mä*sliclies Mannes, nur mein, des Einen, 
Dass wider dieses Scbousal ich den Schild erhebe, 
Kriegertliat übe: mit Kraft Ich will 

110 Das Gold erwerben oder Gund entreisset, 

Die freche Ferchbrecherin, den Fürsten euch!" 

Daxaul sich erhebend steigt er in die Höhle und i 
durch seiner Stimme Ruf den Drachen, zum Kampfe. 
Dieser entbrennt nun auch so heftig, dass sämmtliche 
Geaten ontsclzt in einen nahen Wald fliehen , ihren 
König verloren achtend. Nur Wiglaf , ein junger 
Held und Beowulfes Verwandter und der Letzte der 
Wägmundinge , kann es nicht ertragen seinen König 
hülflos zu lassen. Er crmahnt dio Andern mit ihm zu- 
rückzukehren und springt, da er kein Gehör findet, 
allein in die Höhle. Beide bestehn nun den Drachen, 
aber Wiglaf muss, da sein Schild durch des Drachen 
Fcucrathcm verbrennt, unier Bfowulfa Schilde Schutz 
suchen. Nach kurzem aber heftigem Kampfe wird 
Beowulf , dessen Schwert an des Lindwurmes Horn- 
haut zerschellte, am Halse tödlich verwundet, der 
Drache aber von beiden Helden erschlagen. Fürsor- 
gend tragt Wiglaf ßeowulfen darauf aus der Höhle, 
löset ihm den Helm ab und besprengt ihn mit in sei- 
nem. Helme herbeigetragenem Wasser. Beowulf 
kommt zu sich , aber die Tödlichkeit der erhaltenen 
Wunde fühlend, schenkt er an Wiglaf Helm, Brünne 
und Goldring, nimmt Abschied von ihm, ordnet seine 
Bestattung und stirbt. Als darauf dio Geflohenen zu- 
rückkehren, schilt.sio Wigläf und sendet einen Boten 
in dieKönigsburg, die übrigen Ueormänner der Gcäten 
zu sich entbietend. Sie kommen, klagen und bestat- 
ten den Held am Strande des Meeres, den Hügel hoch 
erhebend, damit dio Vorbeisegelnden ihn von ferne 
erkennen mögen. Der Dichter schliesst mit einem 
Lobe des Verstorbenen. — 



».47 Schwand; Verlust, Tod durch da» Schwert. — v.52. Haff; M,eer. — v. 53. Eisllch; schrecklich. — v. 62. Gund- 
helm; Kampfhelm. — v. 64. Mietbe; Lohn, Geschenk. — v. 67. Odaltconnt; erfreuenden Landbesita 75. Tagrabe; 

Held. — v.79. Kumbel; Helm. — v. St. HIM; Krlegsgüttiu. — v. 82. Boiuhans, Leib. — v. 87. frut; alt, durch Aller 
, — Volkwart; König. — v. 88. Landschade; Landschadlger. - v. 89. Erdsaal; Hoble. - v. 06. Uadefeuer; Kampf. 
— T . 08. Bord, Schild. - Brünne; Rüstung. - 100. Wyrd-, Parze. - v. 102. Kampfschweiüier; der nirgend 
Kämpfende. - v. 105. WaUturm; Kampf. - v. 110. Gund; Kriegsgöttin. - v. Ml. Ferchbrecberia } Zerstörerin des 
ttbeus. — 
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Dieser Hauptinhalt dos Gedichtes ist, man kann Mythus von Skettf dem Gölte der Skanunge, d. L der 
nicht daran zweifeln, ein Mythus. Aber wie andere Bewohner von Schooucu (sollte deshalb nicht v. 38 
ist auch er dadurch zur anscheinend geschichtlicbenSage Scinelandum in zu lesen soyu statt Scedelandum 
geworden, dass man den ursprünglichen Gott durch im? — ), und hier nur darin von der gewöhnlichen Auf- 
das Band der Abstammung mit einem sterblichen Herr- fassuug verschieden, dass hier vou Slicafea Sohne 
schcrgcschlcchte verknüpfte, und dann geschieht- Skild erzählt wird, was sonst als Schicksal des Va- 
liche Ereignisse als Episoden mit dem Mythus ver- ters orwähnt wird. Offenbar soll, um os kurz zu sa- 
wob. Solche Episoden giebt es denn auch im Beo- gen, Beuten! f der Wiigtmmdiitg «1s der wiedergebo- 
wulf, — sie blieben bisher absichtlich unberöcksich- rone Beowulf der Skilding augeschen werden. Da nun 
tigt, — aber ihre Begebenheiten fallon in einen Zeit- Hrödhgär der Sohiillcalfdcnes (Halfdans) ist, Ilealf- 
raum der deutscheu Geschichte, von dem wir cigeut- dene aber von Skild dem Sohne Skedfe» abstammt, so 
lieh nichts mit Bestimmtheit wissen. Das Wenige was ist die mythische Verwandtschaft Ilrödg&rs und Beo- 
uns bekannt ist, verdanken wir dem Saxo Grammal ieui. wulfes des Wägmundings dargelhan uud zugleich ge- 
Uober den Inhalt der in mehr als einer Hiusicht wichtigen zeigt, wio Beowulf dazu bewogen werden konnte, 
Episoden des Bcowulfes begnügt sich Ree. hier anzu- dem König Hrödhgär in seiuer Bcdrängniss beizustc- 
guheii , dass sio theils häusliche Ereignisse bei den hen. Ucber den Mythus von Skedf kann mau uach- 
kbniglichen Geschlechtern der Dänen und Gelten er- lesen Grimm in der Deutschen Mythologie, und Göl- 
zählcn, theils Kriege der Geilen und Dänen mit den tinger Anzeigen 1836, April. St. 66. 67. Was nun 
Swcönen, Friesen, Franken, Hatwaron und Barden, den Namen Beowulf betrifft, insofern er ein mythi- 
im Gedicht stets Headu beardnus genannt, entspre- sches Wesen bezeichnet, so weicht Hr. Kemblc von 
chend dem bcllkotissimi Bardi des liclmold — ihre Grimms in den Gott. Anzeigen 1. c. ausgesprochener 
Hauptstadt war Burdowic — ungeachtet des kleinen Ansicht ab uud versucht eine andere Deutung} bis 
Unterschiedes, dass der Angelsächs. Form nach sie jetzt ist ihm aber diese nicht gelungen, und wenn er 
Bardan» , nicht Bardi heissen sollten. Diese Kriege in der verheissenen Angelsächs. Mythologie nicht 
führen bald die Geilen bald die D&neu allein, bald überzeugendere Gründe beizubringen vermag, so wird 
Geilen und Dänen vereinigt gegen ihre Feinde, wie sich Grimms Ansicht des Beifalls jedes Unbefangenen 
auch auf dec andern Seite dio Franken undFrieseu zu- fortwährend zu erfreuen haben. Mehr als diese An- 
weilen zusammenslchn. Wir ersehen daraus, dass deutungeu, was das Mythische dieses Gedichtes au- 
sich die germanischen Stämme des Norden» in ver- geht, kann Ree. hier nicht geben; doch soll dieser 
schiedoue, einander feindlich entgegen stehende Grup- Gegenstand in der Einleitung zu seiner allittcrirenden 
pen sondern, und dass dieses Gedieht vom Beowulf Uebersetzung des Bcowulfes erschöpfend behandelt . 
nothwendig auf demFcstlande entstanden seyn müsse, werden. Wir wenden uns jetzt zu der Kritik des An- 
Denn wäre dasselbe von den Augoln nicht mitgeführt gclsächsischen Textes, und zwar wird Ree nur die- 
worden, sondern erst in Britannien entstanden, so jenigen Stellen seiner Betrachtung hier unterwerfen, 
würden nothwendig die Dunen als Feinde erscheinen, bei denen er aus irgend einem Grunde mit dem Her- 
und statt der Franken, Hatwaro, Barden britische ausgeber nicht übereinstimmen kanu. Er thut dies um 
Völker genannt seyn. Merkwürdig ist es, dass der 80 unbedenklicher, je bereiter er ist, das grosse Ver- 
Sachsen mit keiner Sylbe gedacht wird. Fast sollte dienst des Hrn. Kemblc um den Beowulf gebühreud 
man glauben, dass der Name Sachse zur Ent- anzuerkennen. 

stehungszeit des Gedichtes noch nicht gebräuchlich Der Titel giebt diese Ausgabe als eine wewirf £</♦"- 

gewesen, und dass unter den Hatwarcn und Barden Üon. Damit dies nicht missverstanden werde, bo- 

sichsisebe Stämme gemeint seyen. Sey dem nun wie merkt Ree. , dass die ÄemMe'sche Ausgabe so uur in 

ihm wolle , der festländische Ursprung dieses Gedieh- Bezug auf die Thorkclin'acho genannt wird. Was nun 

tes ist so wenig einem Zweifel unterworfen, dass das Allgemeine betrifft, so wird man billigen müssen, 

selbst der Englische Herausgeber denselben auzuer- dass beim Drucke die gewöhnlichen latein. Lettern au- 

kounen sich genöthigt sieht. gowandt wurden, so weit diese für das Angelsächsi- 

Wenn also die Episoden geschichtlichen Inhalt sehe ausreichen; denn da die meisten Augelsäch». 

haben, so ist dagegen der Eingang des Gedichtes wie- Buchstaben doch uffr verzogeue lateinische sind, so 

derumeio für sich bestehender Mythus, und nur dos- ist eigentlich kern Grund vorhanden, die bekannte 

halb gewählt , weil durch ihn der Zusammenhang der Form der Buchstaben! der unbekannteren nachzusetzen. 

Geaten uud Dänen erklärt werden soll. Es ist der Uebrigeus hat Hr. K. die Handschrift so gewissenhaft 
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abdrucken lassen, dass 

zuu'cn derselben beibehielt. Eine besondere Sorgfalt 
liat°cr auch der Acceutualion der Handschrift ge- 
widmet, wodurch wir in den Stand gesetzt werden, 
deutlich zu erkennen, dass die Accento theils aus ety- 
mologischen, theils aus phonetischen , thcils aus me- 
trischen Gründen gesetzt wurden. Die Handschrift ver- 
wendet den Acut ( jJunddeoCircumflex ( .1); erstem 
für jeden der genannten drei Zwecke, letztern nur, um 
<Uc Länge des Vocales anzuzeigen. — Nichts Uebcr- 
tlüssiccs wäre es gewesen, wenn Hr. A. einige Be- 
merkungen über die Metra des Beowulfes mitgcthcilt 
hatte. 1)ass man hinsichtlich der Hebungen und Sen- 
kungen der allittorirenden Verso noch keineswegs 
völhg im Reinen sey, kann man aus der zweiten Aus- 

Sabo von Wackcniagcls Lesebuche, verglichen mit 
er erstem , abnehmen. Ohne Zweifel hat er zuletzt 
richtigere Grundsätze in Bezug auf die Abtheilung der 
L anheile in ihre Hälften befolgt als früher; aber man 
erkcTmt doch daraus, das« über diesen Gegenstand dio 
Ansichten noch schwankend sind. Was nun die Verso 
des Beowulfes betrifft, so bemerkt Ree, dass in ihm 
wio in allen längeren Angclsächs. Gedichten zwei von 
einander sehr verschiedene Vcrsartcn vorkommen. 
Die eine, die kürzore Langzeile, in welcher der bei 
weitem grössere Theil des Gedichtes gedichtet ist, 
hat gew öhnlich fünf Hebungen, eogetheilt, dass ent- 
weder die erete Hälfto drei and die andre zwei, oder 



Erbschaft? — Einmal kommen sogar ^ was zufällig, 
aber immerhin wichtig ist, echt Otfr'ulische Verse vor, 

uämlich v. 8019 etc. 

Bügon J>a to btnee \ bind äg'cnde 
fj/Ui ijefalgun \ f&geri ge/kdgön. 
Genug über das Metrische, gehen wir nun zur Kritik 
des Textes über. 
Beoc. v. 42. Seii seeal gü&fruma gdde gevircean 
fromam feohgiftum on fäder . . rme 
Das unvollständige Wort ergänzt Hr. K. durch feto. 
Allerdings gäbe on fiider feorme einen schicklichen 
Sinn , allein es ist gegen die Gesetze der Allilteration, 
dass in der zweiten Hälfte einer Langzeile zwei be- 
tonte Worter mit gleichem Anlaut stehen. Man hat 
demnach nicht feo sondere bea zu ergänzen, on fäder 
bearme entspricht dem altnord. für vina briosti, Pafn. 
Ilß. VU, 2. Thorkelin liest sinnlos on fäder jbtna. 
Beoc. t>. 92. — ktne fort onsettdon 

«rufte ofer yte umbor -resende. 
Das Compositum umbor -veaende bietet dem Erklä- 
rer Schwierigkeiten dar. Denn wenn auch kein Zwei- 
fel stattet, dass vesende für vesendne stehe, und somit 
auf bitte bezogen werdon müsse, so ist doch dio Be- 
deutung von umbor keineswegs ganz sicher. Käme 
umbor nur in den zwei Stellen des Beowulfes, hier und 
v. 2374, vor ; so liesse sich dasselbe als ein Adjectiv 
fassen^ allein eine andro von Hn. K. beigebrachte 
Stcllo aus Cod. Ex. fol. 89 zeigt es als ein Substantiv. 
J. Grimm übersetzt es in letzlrcr Stolle durch novo 



Sie erste zwei und dio andro drei Hebungen bekommt prokf, wohl an das oborn der Edda denkend was 
Zuwcnen? aber selten , haben jedoch auch beide Half- aber .m Angelsachs, unboren lauten wurde Hr.if. da- 
teu je drei Hebungen, wonach dio völlige LangzeUe gegen durch nusertom, erstcrer nimmt es dcmnacl 



o 

Auf die Senkung hat man, — und 
hierin weichen die Sächsischen Mundarten von der hoch- 
deutschen, wenigstens was die gereimten Verse angeht, 

a b nicht gar selten auch zwei unbetonte Syibcn zu 

rechnen ; die Senkungen , aber nur eiuo in jeder Halb- 
zeilc dürfen auch fehlen. Hinsichtlich der Auakruse 
verhält es sich wie im Hochdoutschen. Demzufolge 
etellt sich diese Versart also dar : 

tv. 261 etc.) H «"» k*'"» I m id '^«P« , 

Grendles güicrüft \ gumum undgrne. 
f>a vis öfter rUU [ vöh üp ohäfen, 
vticel mörgeutreg; | mdrejeöden, 
af^ting efrgod I tinUiie sat, 
JModt firi/ttcgt; | firgn sorge treöh etc. 

Die längere Langzeilo dagegen, die seltener vorkommt, 
hat sieben bis acht Hebungen , so jedoch , dass alle- 
mal vier auf die zweite Hälfte fallen; alles üebrige 
wie sonst, z.B. 

v. 3410. I blted U arared 

geond vidvegas, | vine min Ueövulf, 
J>in ofer f>eäda gekvylce; \ eäl />u hit gefryldwn 
hedUlett 

mugen mid mödtt snyttrum, | ic he seeäl mint 

tieldstan 

freüie, ivA vit fürtum iprafcon; | H »cedit to 

J rof re vew&ittt 

Unwillkürlich wird man dabei an dio spanischen Ro- 
manzen erinnert, deren Zeilen bekanntlich meist vier, 
zuweilen jedoch, wenn grössere Würde vorwalten 
soll, auch fünf Hebungen haben. Ist das Gothischo 



Is 

NÖm., letzterer als Accus., fest behauptend, dass 
Grimm' sich irre. Was den Casus betrifft, so kann 
Ree. nicht entscheiden, wer recht habe, da dio Stelle 
nicht ausführlich genug mitgcthcilt ist; was jedoch die 
Bedeutung betrifft , so will Ree. auch von seiner Seite 
einen Versuch machen , sie aufzuhollcn. umbor lässt 
sich zerlegen in umb-or, in um -bor und in um -b-or. 
Theilen wir umb-or, so sind als verwandte Wörter 
herzuziehen l)«m/ij, verdriesslich, mürrisch (Kalt- 
schmidt); V)ember, blos ledig, leer (Kaltschmidt) ; 

3) die altnord. Verba at embra, mteri; at emja, 
tnisere ejularc', at ama, angere; (Biörn üaidors.j 

4) A&sgmbra, imbra, in ymbruvica, Fastenwoche; 
Engl, emberweek», emberdays, was nichts mit 
ämmer, glühende Asche (eimiria, eymiria\ zu 
thun hat; 5) das schwodischo '6 m, Uner, taettonh 
impatien». Theilt man umbor in um -bor, so steht 
um für un , weU ein b darauf folgt , und bor gehört zu 
batran, ferre. Stellt man nun umbor zusammen 
mit tirour, urbar, so fiudotman, dass sie Gegen- 
sätze bilden. Urbor, kommt nun als SubsL und Adj. 
vor und bedeutet ausgiebig, Ausgiebigkeit; demnach 
würde umbor, unausgiebig, Unausgicbigkcit bedeu- 
ten. Diese Erklärung scheint jedoch dem Ree. min- 
der gut. Die dritte Zerlegung um "b-or, fällt mit 
der ersten zusammen, wie die angerührten Beispiele 
darthon. Wurzel ist AM, erweitert AMB. 

(.Die Fortsetzung folgt.) 
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London, b. Pickering: The Angiotaxon poems of 
BEOWL'LF, Ihe travellert tong and the baitle 
of I'innetburh, cdilcd by John M. Kemblc etc. 
u. 8. \v. 

iForttet zung von Kr. 95.) 

Alle einzelnen Wörter lassen sich auf ein verlorenes 
starkcsVerbuin imb, amb, umb, zurückführen: ttmbor- 
vetende bedeutet also: elend segend , blottegend, was 
genau zu dem Mythus von Sceäf stimmt, der, ein 
neugeborner Knabo, in einem Schiff ohne Ruder, mit 
Waffen umgeben , das Haupt auf ein Getrcidcbündcl 
gestützt, in Schooncn antreibt. 

tteoe. 1A3. Hinte ic , />Jt Elan qven 

healsijebtdda Hmitoscilfingas. 
Die Lücke ergänzt Ilr. A'. durch ofer ta- sohle-, was 
weder den Sinn vollständig macht , noch der Allittcra- 
tion wegen ergänzt werden darf. Es fehlt nicht nur 
das Pr&dicat zu Elan, was allerdings töhte seyn wird, 
das darauf folgende heahgebedda verlangt auch durch- 
aus einen Xanien, worauf es bezogen werden kann, 
und der wird Eadgils seyn. Ree. stellt demnach also 
her: 

hyrde ic, piit Elan qeen EadgUses sohle 
henUgcbcrfda Hea&oscilfinifas. 
lieov. v. 272 ctr. Das zu fore gehörende, im Texte 
mangelnde Wort ist ohne Zweifel düget. 
B*or. XJi etc. fi.i r.7* e .dfpn.U }e him tlteshvär 
gtrümlicor r«»fe 

btd öfter büram, f>i him gebeäenod vät. 
So liess Hr. K. drucken, ohne zu bemerken, oder we- 
nigstens anzugeben , dass ein Halbvcrs mangele. 
Denn was alliltcrirt mit gerumh'cor riittc, und wo ist 
der zu edSfgnde gehörende Dativ, worauf dann das 
)te him sich bezieht? Dio Ergänzung ist übrigeus 
leicht und sicher. Mau lese *. 

JtA rüs eütfynde h him elleshcär 
gtrümlicor rüste rinca geheyleum 
bed After bürum, fxi him gebetienod v<U. 
Beov. v. 361. — — — ii« viston hie drihten God • • . • . 

huru heofena heim hirjan ne cufton. 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 



So giebt Hr. K. diese Stelle. Thorkelin dagegen: ne 
viston hie drihten god, god ne hie huru heofena heim etc. 
ohne Angabo einer Lücke. Ree. ist der Ansicht, dass 
dieser ganze Passus zu denen gehöre, welche ein 
späterer Abschreiber hinzudichtete — und davon giebt 
es im Beov. eine grosse Menge, wie an einem andern 
Orte nachgewiesen werden soll — und dass keine 
Lücke da scy. God ne hie hunt sind gedankenlos 
hingeschrieben, und Hr. K. hätto nicht nur das zweite 
god und ne sondern auch huru streichen sollen. Thot 
man das, so ist Sinn and Allittoration vollkommen. 
Beov. 472. Abermals schrieb Hr. K. : 

Heilt syndon ge searvhtibbendra, 

byrnum rerede , ße jus brontne ceil 

ofer lagustrtrte Itrdan evomon, 

hider ofer hotmast 
ohne anzugeben, dass nach holmat eine Halbzoile 
ausgefallen scy, wie doch dio fehlcndo Allilteration 
andeutet. Die zu ergänzenden Worte werden die oft 
wiederkehrenden hafelan bevron seyn. 

Beov. v. 483. lese man mid teipherge statt midteip 
herge. 

Deov. r. CO*. Geeiton him fiti feran 

eoforlic seiönon oferhleor heran; 
gehroden golde etc. 

Diese Stelle übersetzt Hr. K.\ They ttarted then to 
go — they seemed to bear wer their checkt a boart 
form; tteisted teith gold etc., woraus hervorgeht, dass 
er seiönon für teinon, and oferhleor für ofer hleor 
nahm. Um mit dem letzten Worte zu beginnen, so 
beweist schon die auf ofer ruhende Allittcratien, 
dass ofer hier nicht dio Präpos. soyn könno, dass man 
vielmehr ein Subti. compot. oferhleor anzunehmen ha- 
be. Oferhleor aber bezeichnet jenen Theil des Hel- 
mes, der die Schläfe und Wangen schützt, also was 
man später Helmsturz, Visier nannte; nur dass er in 
den frühem Zeiten nicht beweglich war, vielmehr als 
ein verschieden geformter über Stirne und Schläfe 
hervorstehender Rand erschien. Ein zweites Verse- 
hen beging Hr. K,, indem er eoforlic durch a boart 
form wiedergab; das müsstc im Angclsächs. noth- 
D (5) 
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wendig eoforliean heissen ; eoforh'e ist der Acc. ring, 
gen, nentr. und gehört zu oferhleor. Eoforh'e oferhltor 
bedeutet also „ eberähnlicher Helmsturz*' d. h. der 
Stirnrand des Helmes haue die Gestalt eines Eber- 
hauptes. Ursprünglich trugen die Germanen bekannt- 
lich Thierhäupter au Helmes Statt; .später, als sie 
chemo Helme trugen, liebten sie einem Theilo des 
Helmes die Gestalt eines Thieres zu geben; noch 
später setzten sie ein ehernes Thiergcbild als Helm- 
schmuck auf den Helm. — Ein drittes Versehen liess 
sich Hr. K. zu Schulden kommen , indem er seiönon 
für seinen nahm. Wollte Ree. auch zugeben, dass 
seiönon ein Schreibfehler für scinon seyn könnto, was 
es jedoch keinesweges ist, so dürfte dennoch scinon 
hier nicht stehen. Wer will behaupten, dass sclnan 
im Angelsächs. wie scheinen im Neuhochdeutschen 
gebraucht werdet Sclnan bedeutet nur lucere, spien- 
dere, niemals aber vuferi; demnach darf man seiönon 
nicht als «cino» auffassen , sondern man rauss es an- 
ders zu erklären suchen. Den besten Weg dazu zeigt 
TAorkelins Ausgabe, welche sciöman liest, die ganze 
Stelle aber unsinnig übersetzt. Ob die Handschrift 
nun seiönon oder seiönum habe , kann Ree. nicht ent- 
scheiden — keiner der beiden Herausgeber giebt auch 
nur die kleinste Andeutung, — dass aber seiönum ge- 
lesen werden müsse, ist keinem Zweifel unterworfen. 
Es ist aber seiönum der adverbial gesetzte Dativ Plur. 
des Adj. seiöne, schön. Aus allem diesem folgt, dass 
in beran das flectirte Verbum zu suchen, dass die, 
Stelle: 

Gevilon kirn }ä {er an 

tofarlic seiönum oferhleor baron 
gehrodtn golde etc. 
zu lesen und durch: 

Sie begannen da *n gehen 

einen eherahiilicben Wangenschirm sie tragen, 
eisen mit Golde gezierten, 
zu übersetzen sey. 

Beov. v. 673. Vinte, jtät ge söhton. Die vor- 
geschlagene Aenderung „rtsw" ist unnöthig; auch 
v. 878 und noch öfters findet sich vin ic. Uebrigens 
ist es gar nicht gleichgültig, ob vin ic stehe oder vin 
is, da erstercs weit mehr die Persönlichkeit des Spre- 
chenden geltend macht als letzteres. 

Beov. v. 756 beweist, dass Grimm Gramm. I. p.763 
sich irrte, behauptend, dieCardinalzahlen von XX bis 
C stehen im Altsächs. und Angelsärhs. nur unflectirt. 
Für das Angelsächs. beweist diese Steile das Gege ri- 
theil , denn sie bietet : hat he hriiigea manntt mtigen- 
criift häbbe. Auffallend ist nur der Gen. sing., da man 
den Gew. plur. hritiqa man na erwartete. Aber man 



hört noch jetzt im Volke ein Zwanzig, ein Dreissig, 
d. h. man braucht die Cardinalia als Substantivs. 
Beoc. v. 773 etc. Getaga kirn eäc cor dum , ftät kie tlnt 

vitcuman 
Deniga leödum. vord inne abeäd. 
Dazu bemerkt Hr. K. , dass wahrscheinlich zwischen 
vord und leödum zwei Halbvcrsc ausgefallen seyen , 
deren letzter Vulfgör mabelode gewesen seyn möge. 
Dass eine Lücke Statt finde , ist nicht nur wahrschein- 
lich, sondern, wio der Mangel der Allitteration zeigt, 
gewiss. Dass aber mehr als zwei Halbverse fehlen, 
lässt sich schon aus dem inne schliessen. Grado 
dieses Wort aber leitetauch zur richtigen Ergänzung, 
nämlich also: 

Deniga leödum. Deörmdd eode 
Hrütgäret hegn St healle durum: 
Yul f gd T in a fielode > vord inne abeäd, 
Beov. 804. heard under hclme ist entweder ein Ein- 
schiebsel oder es fehlt einilalbvcrs, etwa der wieder- 
kehrende: hä mid hüle&um ge"ng. Sollten die Worte 
als Object zu vlsode genommen werden, wie Hr. K. 
thut, so müsstc stehen heardne under helme. Hr. K. 
bemerkt nichts zu dieser Stelle, erscheinet demnach 
das Verdcrbniss nicht erkannt zu haben. 

Beov. 836. ytde Eotena cyn übersetzt Hr. K. durch 
J quieted the race of Eoiens. Das ist falsch ; ytde 
Eotena cyn ist als Parenthese zu fassen und durch 
„Es schwamm der Eotenen Geschlecht" — nämlich 
als Bcowulf sie im Meere bekämpfte — zu übersetzen 
Das Angelsächs. yijan entspricht dem Ahd. undfön. 
Graft* I. 367. 
Beov. v.88i. — Nd }ni minne ne bearft 

/i (h* f fi A ^ iia it ^ s\ £ jyi A i\ fi i% ^&l4£ 
deöre fdkne. Gif mec deät nimet, 
byrrt blddig et?/, byrgtan heneet, 
eteS Angenga unmumllce. 

Dazu giebt Hr. K. folgende Anmerkung: „Deöre 
ßhne, siained wiih thebeast, or dearly stained rrr* 
alüte improbable: hence J ventured ihc correction 
dreöre, with blood: but perhapsvx might even read 
deörne fäh a dear or costlyfoe, a foe that urould 
cost htm dear." Diese Anmerkung ist scharfsinnig, 
aber sie reicht nicht aus, die Stelle in ihr gehöriges 
Licht zu setzen. Eben so wenig bewirkt diess die 
Ucbersctzung , welche lautet: „Thu needest notMde 
mg hood of mail \ but he will have me stained teith 
gore: if deaih iahe me, btar forth mg bloody corse, 
remember to bürg me ; let the solitary passer - by 
eat teithout mourning." Denn wenn ha/'cla hier hood 
of mail, das was in späterer Zeit Härsenier genannt 
wird, bedeutet — und oft bezeichnet es allerdings 
diesen Thcil der Rüstung, nämlich diu ans Eisenrin- 
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gen geflochtene Haube, die unter dem Helme getra- 
gen ward , zuweilen jedoch auch den Helm selbst — 
so begreift man nicht, was die an Hrödhgarn gerich- 
teten Worte: „Du brauchst nicht meine Haube zu ver- 
hüllen j denn (ich wähne dass) er mich blutboströmt 
haben wolle sagon sollen." Nimmt man also hafela in 
der genannten Bedeutung, so darf man weder dreore 
ft)fme noch deorne ffih schreiben, sondern man muss 
deore {{Ihne beibehalten und durch kostbar geschmückt 
übersotzon. Der Sinn ist alsdann : Verhülle nicht mei- 
nen Helm, denn ich will ihm im Glanz dor Waffen 
entgegen geho. Da jedoch Beowulf sich keiner Waf- 
fen gegen Grendel bedienen will, so ist diese Erklä- 
rung unstatthaft und man muss hafela hier statt heä- 
fod, caput, gesetzt annehmen, in welcher Bedeutung 
hafela gleichfalls gebraucht wird. Dann ist allerdings 
die Verbesserung dreöre fflhne an ihrer Stelle und der 
Sinn: „Du darfst dich nicht um 



Schutz küm- 
mern; denn (ich wähne, wenn er mag,) will er mich 
blutig haben." Deürne ftih gäbe Sinn; allein diese 
Aendcrung ist aus metrischeu Gründen bedeuklich und 
auch sonst ziemlich gewaltsam. — Die letzte Zeile 
eiet ängenga unmnrnU'ce ist richtig übersetzt, vor- 
ausgesetzt, dass etet ein Schreibfehler für ete scy, 
was wohl kaum ciuom Zweifel unterliegt. Aber wie 
kam Hr. K. dazu, byret und hencei als Sing. Imperat. 
zu nehmen'? Beowulf redet mit den Worten „Gif mec 
dei'tt — unmurnlice " seine Gefährten an — denn an 
Hrddhgärn ist nur der erste Theit „Näh» — fdhne" 
gerichtet — und so ist klar, dass byret, Jteneet für 
[ti/rai, peneat stehe. In den Anmerkungen hat Hr. K. 
noch eino Erklärung der Worte etet üngenga 
Uce versucht, — . ein Beweis, dass er sich in dieser 
Stelle nicht genügte, — allein diese ist völlig verun- 
glückt. Etet (tngenga unmurnlice soll eine Aufforde- 
rung an seine Freunde enthalten, seine Leichenfeier 
ohne Betrübniss zu begehen. Aber mit Angenga kamt 
ja doch nur Grendel gemeint seyn. Diese Worte kön- 
nen demnach nur eine Aufforderung Beowulfes enthal- 
ten, nach seinem Tode keinen Kampf mehr widor 
Grendeln zu wagen, sondern ihn ungestört schallen 
zu lassen. Die ganze Stelle ist demnach also darzu- 



\ti frü mtntte ne ftearft 

kaftlan bJdan, ac he mt habban vife 

dreöre fihnt. Gif mec <u,iä „tat, 

byrat blddig riil, byr 9 fan fiencat; 

ete ätuftnyn unmurnlice ! — 
„Nicht du (Hrddhg&r) darfst mein Haupt beschützen, 
sondern er (Grendel) will (wenn er mag) mich blutig 
haben. Wenn mich der Tod nehmen sollte, so tragt 



(ihr Gefährten) den blutigen Leichnam hinweg, sorgt 
ihn zu bestatten ; der einsame Waller (Grendel) esse 
dann unbekümmert." — 

Beov. v. 972 hat man entweder «tr Scildinga» zu le- 
sen, so dass Scildingas als Acc. Plur. mit Sutdena 
folc in Apposition steht — denn da Ecgfcöv kein Skil- 
ding, sondern nur als Bote (nr) zu den Skiidingen ge- 
sandt war, kann er nicht ar Scildinga genannt wer- 
den , — oder da nur ar . . . . dinga deutlich in der 
Handschrift, so bat man vielleicht ar Fylfinga (vergl. 
v. 936) zu ergänzen. 

Beov. v. 972. Site im to turnte and on tml-mtoto 
»igehred teegum, »ni f>in tefa breite 

In den Anmerkungen wird Tür sa-l-mcoto, das fehler- 
haft und unverständlich sey uud auf radirtem Grunde 
stelle, and on scelum ete. vorgeschlagen. Die Con— 
jectur wäro sehr annehmbar, wenn 2 Sing. Imperat. 
et e statt et bilden könnte und wenn man begriffe , wie 
der Mönch für sarlum ete swlmeoto zu schreiben im 
Stande w*ar, zumal da der radirte Grund bezeugt, dass 
er sich schon einmal vorschrieben hatte. Ree. glaubt 
daher sa'hneoio andors erklären zu müssen. Erwägt 
man , dass im Angelsächs. t und o einander sehr ähn- 
lich sehen, so dass sie leicht verwechselt werden mö- 
gen; so dürfte es nicht sehr bedeuklich seyn statt 
tcelmeoto ttelmetto zu lesen. Das erste Wort dieses 
Compositum», awl, Glück, Heil, bedarf keiner Er- 
läuterung, da es eben so pft allein als in Compositis 
vorkommt. Das zweite Wort metto aber macht keine 
Schwierigkeit, da es auch in ofermelto (hark ofertnetto 
tChton öfter lund, Ccrdnwn 21, 30, vgl. 22, 7, 35) vor- 
kommt. Metto gehört zu metan messen und bedeu- 
tet gleich dem altnord. met metio, sententia, «wwi- 
Ihm, donatio; sa-lmetto demnach satuth contilium, 
d. i. latus. 

Beov. v. 1062 ist earfedo on yfittm sicher Schreib- 
fehler statt eurfod on yfium. 

Beov. v. 1149. earmran manna» ist wohl besser als 
Acc. Plur. denn als Acc. Sing, zu nehmen , und besser 
auf n icerat nigene, denn auf Beowulf selbst zu be- 
zichen, wie Hr. K. thut. 

Beov.v. 1166 verlangt die Alliteration grimmum statt 
fdgum, und v. 1297 scheint das Adv. gddlicc nach Iba 
ausgefallen zu seyn, so dass man zu lesen hat greife 
j>ä gödliee guma 6 kerne. 

Beov. 1330. Evtonceard abeäd. Hr. K. schlägt vor 
Eotne* renn/; unnothig, denn Eotonveard bedeutet 
Schirm oder Beschirmer gegen den Eoton , jenachdem 
man veard als F ein. od. Masc. nehmen will. Eher hat man 
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(Malt abeäd onbedd zn lesen, obgleich die Aende- 
rung nicht grade nolhwendig ist. 

Beov. v. 1333. IVdt he kära gada heit he tne ongean 
sied. This passage is so corrupt as to defij corection or 
translation: I suspect the Omission ofsomething - sagt 
Hr. K. Die Vermuthung, das 8 etwas fehle, ist rich- 
tig, sehr leicht aber ist die Berichtigung, sodass Ree. 
sich wundern rouss, das fohlende Wort von II». K. 
nicht entdeckt zu sehen, bfira beweist , dass gödra 
zu lesen sey und das folgende Jrnt bewirkte, dass der 
Abschreiber*^«!? auslicss. Man besscro also: 

Kilt he fxlra götira beär, fiät he me ongean sie« 
Gutta Jsedv hat wie mich dünkt weniger für sich. 

Beov. v. 1412. beadva gifringes ist nicht wie Hr. K. 
will in beadvc geringes zu ändern. Beadva ist der Gen. 
Plur. von beadoy welches ein Masculinuin ist, dem- 
nach den Gen. Sing, nicht beudve, sondern beadves bil- 
det. Wenn der Herausgeber sich dabei auf Canlmon 
230 beruft, so inuss er sich geirrt haben, denn da- 
selbst liest man vgrda gej>!ngu. 

Beov. v. 1530. eorhim eulu scerven. So liest Hr. K. ; 
da er jedoch deu Infinit, richtig scerpan angiebt, so ist 
scenen nur für einen Druckfehler statt seerpen anzu- 
sehen, obgleich auch Thorhelin scerven liest. Ree. 
bemerkt jedoch , dass in süddeutschen Mundarten sich 
ein schirben, trocknen, findet, welches im Angol- 
sächs. scirvan, scervan lauten würdo. 

Beov. v. 1389. J>iis hie meuhton svd. Diese Worte 
lassen sich nur vertheidigen , wenu man annimmt , der 
Dichter habe Bcowulfs letzten Kampf hier im Sinno 
gehabt, wobei seine Gefährten ihm nicht helfen konn- 
ten , weil sio nicht zugegen waren. Aber schicklicher 
und wahrscheinlicher ist es, ein Versehen des oft ge- 
dankenlosen Schreibers anzunehmen und zu lesen Javr 
he nc meahte svd, so dass sich diese Worte nur 
auf den Held bezichen, der jetzt Bcowulf mit dem 
Schwerte beispringt. Da unmittelbar darauf der Dich- 
ter von allen Gefährten Bcowulfs spricht, so erklärt 
sich, wio dieser Halbvers verderbt werden konnte. 

Beov. v. 1664. Zwischen fair vus calgador — Grend- 
le$ grdpi fehlt ohne Zweifel eine Langzeile, etwa 
Strdena fok sorgum tilysed, was trefflichen Sinn 
gäbe. 

Bern', v. 1693. heoro-drcöre veol deaifeege dcog. 
Mit Unrecht will Hr. K. detiiferge deog in deaetdeoge 
ftih umwandeln. Dies wäre gegen die Gcsetzo der 
AllittCTation und hier auch gegen die Construction, 
weil deog notwendiges Snbject zu veol ist. Man lese 
vielmehr deudfügit dcog. Deäitfdh entspricht seiner 
Bedeutung nach dem deutschen tölvar. tötgevur. Das 
Wasser (deog') wird hier aber dedifdh genannt, weil 
es mit dem Blute des sterbenden Grendels ver- 
mischt ist. 

Beov. v. 1S34 ist einfach srglce seif cyning zu lesen 
und nicht selfcgning, wie Hr. A". will. Selfcgningas, 
m'roxpujopc, kannten die deutschen Stämme im Al- 
tert huuio nicht. 

Beov. v. 1865 war gehvylcne nicht zu andern, da 
sdifan dcnAcc regiert; vgl. Coedmon 170, 13. «30, 11. 



Beov. r. 1945. Der Schreibfehler dor Handschrift 
»hine sür hafat in midgripe neurve befangen" ist 
keineswegs, wie Hr. K. vorschlägt, in invitgripe gearve 
zu ändern. Die Allitteration auf den zweiten Theil 
eines zusammengesetzten Wortes ist nur dann gestat- 
tet, wenn der erste nicht überwiegend den Hochton 
hat. invitgripe wird invitgripe, nicht invitgripe ge- 
sprochen. Dio Verbesserung liegt hier so auf der 
Hand . das» sie jeder leicht finden konnte. Man lese 
einfach in ni&gripe, wodurch auch nearve erhallen 
wird. 

Beov. v. 1947. Statt bah on bendum lese man balva 



v. 2159. }<~tt he ne mehte on frem meteUtede 
vig Hengeste viht gefeohtan. 

Vtg Hengesie betrachtet Hr. K. als verderbt und mit 
Recht; seine Verbesserung jedoch , ti'tf flengeste, ist 
gegen die Gesetze der Allitteration , da diese niemals 
auf einem tonlosen Worto ruhen kann. Nur zu oft 
scheint Hr. K. dioses Grundgesetz nicht beachtet zu 
haben. Ree. schlägt vor 

vigreüv vtt Hengeste viht gefeohtan, 
wodurch nicht nur dio Allitteration, sondern auch der 
Vers hergestellt wird. Hr. Leo, der dieses Stück des 
Beowulfes in sein angelsichs. Lesebuch aufnahm, 
übersah, dass dieser Halbvers drei Hebungen haben 
müsse, da seine andre Hälfte nur zwei hat, und so 
kam es, dass er zwar Hr. AV Veränderung verwarf, 
aber sich mit vtg Hengate begnügte. Altein abge- 
sehen von dem metrischen Schaden, kann man über- 
haupt sagen vtg gefeohtan, wio man sägt einen Streit 
streiten, Kampf kämpfen , nöltpov nokipfytv, Lt&yw 
paykoüm' 1 . Diese Ausdrücke sind erlaubt, aber nicht 
einen Streit kämpfen , Kampf streiten u. s. w. 
Jieov. r. 2161. A« f»i vealafe riije forf>rlngan 

fteddnes fiegne; nc hig him gehingo budon. 

Hr. K. nahm an diesen Worten keinen Anstoss; dage- 
gen sagt Hr. Leo S. 89: »In diesen beiden Worten 
muss euic (Korruption seyn. Kembic"* Ucbcrsctzung — 
against the k'mgs thune — ist nicht genau. Eine ge- 
naue Ucbcrsctzung, die Sinn hätte, scheint aber auch 
unmöglich. Da das Snbject im Folgenden offenbar ge- 
wechselt hat (unter he vorher Pinn, der Fricsonfürst, 
unter hig aber nachher dieselben zu verstehen sind, 
die vorher als realrtfe bezeichnet werden und unter 
him II engest selbst); scheint mir nach gefeohtan ein 
Scmicolon zu setzen, und der Siun der Stelle zu scyu : 
»•nicht den Unglücksrcst im Kampf zu verdrängen (zu 
Grunde zu richten) des Fürsteu (sc. Finna) Vortheil 
schien.' 1 fregne wäre dann ein Coujunctiv, von ttit 
regiert ; eben wie vorher mehte — aber von welchem 
Infinitiv? vou hegnian'i olfenbar — aber wie erklärt 
sich dann die Construction mit dem Genitiv'? und diese 
Bedeutung von kegnian (dienen, dienlich soyn, vor- 
teilhaft seyn) wäre doch auch einzig. Durch die 
letzten Worte beweist Hr. Leo wenigstens, 
dio gegebene Erklärung sehr misslich sey. 

(.Die Fortsetzung folgt.) 
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London , b. Pickering : The Angbuaxon poems of 
BEOHVLF, the trarcller* »ong and the buttle 
of Finne »burh , edited by John M. Kemble etc. 
u. 8. w. 
(.Fortsetzung ron Nr. 96.) 

Collie in begne eioVerbum erkannt werden, somüsste 
begnede , kenede stehen , so gut wie mehte steht. Der 
Stelle ist leichter zu helfen. Zu vealdfe (n.plur.) sup- 
plire man meabton, aus mehte hergenommen, und statt 
bvödnes begne lese man beödnet begnus(Ace.}, wodurch 
Hengestes {h-ödne$) Untergebenen bezeichnet worden. 
Gegen beödne» begn, womit Hengest gemeint wäre 
(als Dienstmann des Königs) sprechen metrische 
Gründe. Mit dem Dativ wird forbringan nicht cou- 
struirt, so \iel Ree. weiss, sonst musstc fregne unan- 
gerochten bleiben und auf Hengest bezogen werden* 
Ree. übersetzt demnach: Nicht die Unglücksreste 
(d. die dorn Kampf Entgangenen) konnten durch Kampf 
verdrängen de« Königs Mannen : sie boten daher ihm 
(dem Könige oder ihnen) Unterhandlung an. 

Oeov. v. 2201. Gif könne Ftyma kvyUc frecnelnj tprtrce, 
*<7* moriorhetes myndgiend votre, 
bonne Kit tvtordet ecg tyttan tcolde. 
Hr. K. übersetzt den letzten Vers: »then the edgeof 
the »word »houid avenge it n Hess aber »avenge it " cur- 
siv drucken, um anzuzeigen, dass diese Worte im 
Texte fehlen, dem Sinn zufolge jedoch ergänzt werden 
uiüsscu. Kr nimmt demnach tyttan für das bekannte 
Adverb. Dieser Annahme kann Ree nicht beitreten, 
weil banne und tyttan rein plconastisch stünden, und 
an eine Abbrechung der Rede nicht zu denkon ist, da 
•colde steht, was sonst gleichfalls fehlen müsste. Es 
raus* also »yt tan Schreibfehler seyn für einen mit » 
anlautenden Infinitiv, der punire zu bedeuten hat. 
Hr. Leo, der gleichfalls einen Infinitiv in sytSan er- 
kennt, ihn aber nicht zu erklären weiss, da er nirgends 
»onst vorkomme, schiigt, sich auf v. 836 beziehend, 
ytjan, yttan vor, welches die Bedeutung: strafen, 
vernichten habeD, könne. Da jedoch, wie wir au v. 836, 
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bewiesen haben, ytjan dies nicht bedeuten kann, auch 
das Gesetz der Allitteratioo hier durchaus ein mit » 
anlautendes Wort verlangt, da sveorda und nicht eeg 
den Hauptton hat , so ist tyttan nicht in ytjan zu ver- 
ändern. Da dem tyttan aber, wio Hr. Leo mit Recht 
behauptet, keine Bedeutung abzugewinnen ist, so 
hat man sehr wahrscheinlich tetian, eomponere, ex- 
piare, zu lesen , was bekanntlich ein juristischer Aus- 
druck ist. Im Altnord, bedeutet ad sarta gradezu pn- 
nire, welches wohl, wie at »et ja, auf at titja zu- 
rückzuführen seyn möchte. 

Beov. v. 2227. earme on eas-Je idet gnornode. 
Da earme sich ohne Zweifel auf ides bezieben soll , so 
hat man entweder earm, ohne Casusvokal, oder earmu 
zu lesen. 

Beov. 2316. Allerdings ist das Metrum hier gestört. 
Aber wenn Hr. K. mit Thorpe't Zustimmung die län- 
geren Verszeilen erst v. 2328 beginnen lassen will, so 
haben sich beide Herren ohne Zweifel getäuscht. Sie 
beginnen schon v. 2317. Ree. theilt also ab: 

byretat tealdon 

rfit of runder fa tum. bd evom Vealkfreo fort 
giin under gyldnum beuge bdr bd gddnn t fegen tteedne} 
setton, »uktergefdderan : k* flft väe Mira ti6 ätgädere, 
iighrylc öfirum tryve. Srylee >rfr Hunferd hple 
nt fötum t«t freän Scitdinga etc. 
Man sieht also, dass bä gyt vä» hiera tib ätgädere 
nicht nach äghvylc ötrum tryve zu setzen ist, was 
Hr. K. als nolhwendig erachtet. Dass auch im Bco- 
wulf Verse vorkommen, in denen voludaulautende 
Wörter auf Wörter mit anlautenden H reimen, be- 
weist der vorletzte Vers dieser Stelle (äghv. öbr. — 
Hanf.), v. 992 (Hünfert mabelode, Ecglafet bearny 
und v. 2976 («mf bu HAnfert ket ealdeläfe). Sollte 
daher Grimm (Göttinger Anzeigen I. c.) nicht mit Un- 
recht an dem Hermon: Heremfid der Angelsach». 



Beov. v. 2349. hu nn ha fast. Zwischen bu und nu 
fehlt allerdings ein Wort, aber es kann nicht gedemed 
gewesen seyn, wie Hr. K. behauptet, weil i 
wort der ersten Halbzeile feorran ist. 
freotte oder ein ähnliches Wort. 
E (5) 
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Syitan Harn* üteäg td nerebyrktan byrig 
Brotinga mette- 

Wie man sieht, betrachtet Hr. K. Herebyrhtan als Ei- 
gennamen und der Uebersetzung zufolge to Hereb*/rthe 
toten — gar als Namen der Burg. Allein herebyrht ist 
nur ein Adjoctiv und bedeutet: hccrglänzend , heer- 
leuchtcnd. Wäre herebyrht hier ein nom. propr., so 
würde Herebyrhie$ byrig oder Herebyrhtna byrig ste- 
hen , je nachdem man die Burg als Burg eines Einzel- 
nen oder eines Volksstammes angesehen hätte. 

Beov. v. 2416. — 4« f>a friitv« vtig 

eorclan- ttdnas ofer jfta fuU 
Ree. begreift nicht recht , warum Hr. K. eorclan -st d- 
tutt drucken liess, d. h. ein Comp, eorclanttän au- 
nahm, da gegen eorclan stand s nichts einzuwenden 
'st, das Compositum aber eorcolst An lauten müsste. 

Beov. v. 8480 ist fätme statt fülm und v.8467 grim- 
me statt grimne zu lesen. 

Beov. v. 8538. bar him te agltpca St grwpe veart. 
Dieser Vers entbehrt der AUittcration , wie Hr. K 
richtig bemerkte Ohne Zweifel stand statt agieren 
einst ein anderes Adjcctiv, etwa gradige. 

Beov. v. 2607. — cearu räa genivod 

gevorden In ricum. n« rn* knt gevrixle tit. 
So las Hr. K. die Handschrift. Thorkelin dagegen las 
cearu väs genivod. gevorden invit unne. viis fnit ge- 
vr'ule til. Unzweifelhaft irrte Thorkelin, dass er invit 
ttnne viis drucken liess , da der Sinn ne viis verlangt ; 
aber Hr. K. irrte nicht minder, indem er conslruirto 
cearu viis genivod gevorden. Nicht einmal im Neu- 
hochdeutschen sagt man : die Sorge war erneuert ge- 
worden; im Angelsächs. aber wie im Althochdeutschen 
reicht aus cearu viis genivod. In gevorden muss dem- 
nach ein Fehler stecken. Ree. liest also: cearu rät 
genivod vordum in vicum. ne vii» etc. Minder passend 
scheint ihm cearu viis genivod ; gevorden invit inne : ne 
viis )>ät gevrixle til. 

Beov. v. 9677 hat man statt mdnxceaita, mansceata; 
v. 8679 statt ge-feos, gena fear; v. 8685 statt bealo- 
hearde bealoheardne zu lesen. 

Btov. v. 2729 b«r miig nikta geheatm nit - vundor teö» 
fyr on fl&de. 

Die zu dieserStelle gegebene Anmerkung: „niit, hä- 
mo, used abttractedly a» the A. S. and Nhd. man or 



the N. Fr. on" beweist, dass das gedruckte 
als Fehler angesehen und nit vundor gelesen 
den solle. Aus dieser Bemerkung geht soviel her- 
vor, dass Hr. K. die Gesetze der Alliteration aber- 
mals nicht beachtet und überhaupt die Stelle nicht 
recht verstanden hat. Stünde nit im Angelsächs. 
wirklieh so abstract wie man im Hochdeutschen 
steht, was jedoch durch unzweifelhafte Beispiele 



erst bewiesen werden müsste, so würde nit eben 
dadurch auch den Hochton verlieren, folglich nicht 
allitteriren können. Da hier nun aber im* allittcrirt, 
so ergiebt sich daraus, dass nit vundor ein Com- 
positum seyn müsse. Soviel über die AUittcration. 
Was nun das Verständnis» dieser Stelle betrifft, 
so hängt dies zunächst von der Bedeutung des 
Wortes nitwundor ab. Wie das Wort hier ge- 
schrieben ist, bedeutet ea nichts, man hat demnach 
nitrundor oder besser nydvundor zu lesen, nlt- 
vundor bedeutet ein wunderbares Ereigniss , welches 
in Hass, nydvundor eines, welches in der Not- 
wendigkeit seinen Grund hat Aehnliche Bildungen 
sind nlivraree, nlthete; nydgenga, nydvracu, etc. 
Aber wie kam Hr. K. dazu , nit durch Aomo zu er- 
klären? Er übersah, das« der Infinitiv seön hier 
passivisch gebraucht wird, so dass ihm dann frei- 
lich ein Subject im Satze mangeln musste. Ucbcr 
ähnliche Verwendungen des activen Infinitivs sehe 
man Grimm. Grammat. IV, 56 etc. 

Beov. r. 2755. — tard git ne contt. 

frecne störe , bdr bn finden niht 
fela tgnnigne secgi sre gif f>u dyrrt. 

Der Sinn beweist, dass eard git nu contt zu lesen 
sey; ne, die Negation, ist sinnwidrig. Aber auch 
frecne stöve darf nicht stehen , da stöv Gen. fem. ist, 
und endlich lautet der Imperativ von steansdee und 
nicht sec. Man ändere also freee stöve und »de*. 

Beov. v. 8763. Svti ic err dyde, rundum gofde, gif 
bu etc. Dieses rundum änderte Thorpe in vuuden und 
Kemble glaubte diese Acnderung annehmbar. Allein 
vanden, wenn es stehen könnte, würde schwerlich 
in rundum verschrieben worden seyn; Ree. liest da- 
her vundnum golde. 

Beov. v. 8935. b& he bat vwpnet onlflh telran 
tveordfrecan. Onltih , welches nur das Prät. von 
onllhan, überlatnen, seyn kann, versteht Ree. hier 
nicht. Aber auch bat veepnet beweist, dass onltih 
nicht stehen dürfe, da onllhan den Acc. regiert. 
Hier wird ein Verbum verlangt, das verspotten, ver- 
höhnen, bedeutet und den Gcnit. regiert. Dieses ist 
onhlahhan , dessen Präter. onhlüh lautet. Der Dich- 
ter deutet nämlich auf den neidischen Tadel Hthiferdt 
hin, den dieser V. 998 etc. gegen Beowulf aus- 
sprach, onleäh , von onle'ogan , würde dem Sinne nach 
auch passen, allein es passt nicht zum Genitiv. 
veepnes. — Hr. K. hat diese Stelle ganz unrichtig 
aufgefasst, wie seino Uebersetzung zeigt. 

Beov. v. 3807. will Hr. K. vitton in vyteton än- 
dern; umiotkig, denn viaton giebtden schicklichsten 
Sinn. 
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Beov. r. 3312. Ie pät untofte ealdre ijeiligde 

vigge under vdtere, eeorc geae'hde 
earfodlice; ät rihte rät 
giii geint fed, nymde mec God tcgtde. 
Der Slangel der Allitteration zeigt, dass der 
dritte Vera unvollständig ist. Der Sinn verlangt 
redf earfodlice, so dass retif in Apposition steht 
zu veore. Hr. K. hat die Lücke nicht bemerkt. 

Beov. v. 3465. Nicht minder ist diese Stelle 
verderbt. Der Herausgeber liest ohne Bemerkung: 
. Gedern him trü gerealdene vorolde dtrtat, 
Jxit he hU tetfa ne mng 
hit urtngttrum ende gefrencean. 
Der Augenschein lehrt, dass nach his ein Wort 
ausgefallen , welches mit S anlauten und im Geni- 
tiv stehen muss, letzterer abhängig von ende. Ree. 
irrt kaum, wenn er liest: 

Ju'tt ke his tatlda telfa ne wäg etc. 
Beov. ». 3601. o/A't hriifn bläca heofonet rynne 

blitheort bodode; [.....] beorht teacan. 
So liest man diese Stellen, neben beorht scuetm. 
die Signatur 169*, und unter dem Texte: Folittm 
deest. Dazn folgende Anmerkung: „ After this line 
Thorpe is of opinion thal a leuf is «.anfing, ichich J 
doubt: tee must suppig leoht, or some shüilur word\ 
bat eieu t/ien a line is mitsingt Wenn mit beorht 
sracan S. 169* anfängt, so kann natürlich in der 
Handschrift zwischen bodode und beorht kein Blatt 
fehlen, wohl aber eine giösscrc oder kleinere Lücke 
Statt finden. Da nun der Sinn der Stelle zeigt , 
dass die Lücke nicht bedeutend seyn könne, so 
stimmt Ree. Hrn. K. ganz bei, dass nur ein Halb- 
vers ausgefallen sey. Aber wenn Hr. K. richtig 
interpungirte, so kann nicht leiht, sondern es muss 
das l'räterit. eines Verbuins ergänzt werden. Leoht 
darf nur stehen, wenn das Semicolon nach bodode 
wegfällt, und dann erhalten wir einen Accus, cum 
Infin. Der Sinn ist in diesem Falle: cor ins laeto 
animo annuntiavit, coeli gaudlum, Incetn splendentem, 
venire. Dann würde der mangelnde Halbvers nach 
teacan ausgefallen seyn, und ein Wort enthalten 
haben, welches mit dem folgenden scattan allitte- 
rirte. Dies ist jedoch weder nach dem Sinne noch nach 
der Beschaffenheit der Handschrift au dieser Stelle 
annehmbar; glaublicher ist es, dass der fehlende 
Halbvers nach bodode, welches S. 169« schheset, 
ausfiel. Ree. ergänzt demnach: 

Okk"t hräfn bltica heofonet ryune 
blitheort bödode; beäeen drihtnet 
gerilt beorht teacan. Scatan onetton etc. 
Nun kann Ree. sich zu dem bisher mit Absicht über- 
gangenen Worte bldca wenden. Bezeichncio die 
Handschrift nur die langen Vocale, so wäre bltica 



unbestreitbar die schwache Form von bUc, spien- 
den», pallidtts', da sie jedoch auch kurzen Vocalen 
den Acut giebl, so kann bltica für bleca, d. i. dio 
schwache Form von bitte, niger genommen werden. 
Begünstigt man hriifn blaat, so bedaif die Stelle 
keiner weitem Erklärung; die Vögel begrüssen be- 
, kanntlich die aufgehende Sonne zuerst. Will man 
jedoch dem hräfn bldca den Vorzug geben, so ist 
dieser Ausdruck afs eine uralte mythologische Be- 
zeichnung des anbrechenden Tages anzusehen ; un- 
sere Vorfuhren dachten sich diesen als einen am 
Himmel emporstrebenden Vogel (vgl. Grimm's deut- 
sche Mythologie). So sagt noch Wolfram von Escheu- 
bach in einem Liedu (bei Lachmanit 4.) 
Üine kltiicen 

durk AU Wolken tiut getlageu, 
erttiget üf mit grdzer kraft, 
ich tih in gräteen 
tiigeiieh alt er teil tagen 
den tac. « — 

Dann würde unsere Stelle bedeuten: bis dass der 
leuchtende Rabe (der anbrechende Tag) des Him- 
mels Wonne (die Sonne) frohherzig verkündete; 
das Zeichen des Herreu (die Sonne) begann hell 
hervorzugehen. Die Krieger eilten sich u. s, \v. — 
Man könnte auch au den teeissen Raben des Volks- 
glaubens erinnern, dessen ursprüngliche Bedeutung 
aber nicht mehr bekannt und daher durch andere 
Deutungen ersetzt worden ist 

Beov. v. 3618 verlangt der Sinn suna (/Mo), 
statt sunu (filius); v. 3615. Itvnes (beneficii) , stau 
letines (praemii); v. 3658 Gedta drihtne, statt Geä- 
ta drihten. 
Beoc v. 3"4ti. — htm cfit biga tV« , 

eatdtun infriidum ( , ) Otret teitor , 
t>M te teottau [... j geteon motton 
mödige oh mtf>ie: vät him te man cd fanleif. 

Hr. K. sagt zu dieser Steile: „a mast obscurepas- 
sage and eorrupt to boot. him refers ioHr&tgdr, but 
Iben he cunnot be right; tee should probably read thi» 
line: piii hg sgiitlm hg: as usual the phrase i» extre- 
tnelg elliptical, bat uhen corrected, meuns, that of 
ang tteo things tchieh lirö tgßr in his stttte of age and 
infirmity conld expect , ttng one teas more tikely than 
that theg should ever see one omother agtiin." Seine 
Uebcrsetzuug aber lautet : „Old and infirm (? infröd 
bedeutet valde sapiens oder genauer intimum pectus 
supientidlrepletum Mähern) as he teas, of two things 
ichich he might expect, ang other teas more likely, 
ihtm that theg should afierteards see one another again, 
the high - minded men should meet in Conference : the 
man teas so dear to him.*' Man sieht, die Ucber- 
setzung ist nicht genau und giebt den Sinn nur im 
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Gänsen richtig wieder. Ree räumt Hrn. K. 
Bu v ein , das» die Stelle durch Schuld den Schrei- 
bers der Handschrift entstellt worden sey; allein 
das Verderbnis» ist keineswegs so unheilbar, als 
Hr. K. zu glauben scheint Ree. liest. 
kim rät brgu r«t, 

tiilduut infrOJam, o&re* scUor, 

ftüt ke seuttnu nö geaedn md*te 

tnödigae oh mejile : rät kim se man td leif. a 
Das Iiiesse: „Ihm war zweier (Dinge) Hoffnung, 
drm Alten, durch nnd durch Weisen, des andern 
(Dinges) mehr: dass er später nie mehr sehen 
würde den Muthigen in der Versammlung: ihm war 
zu lieb. " — Sollte jed ich diese Ver- 
su kühn scheinen , obgleich sie einen ein- 
fachen, »ehr guteu Sinn gewährt, so lese man: 

kirn mit be'ga efu 
eatdum in fr (Hilm , ötres seiior , 
^on }7t kie arottan hie geseün mätton 
mddige on meßte: rät kim *e man tii teof. 

i würde heissen: „Ihm war zweier (Dinge) Hoff- 
j, dem Alten, durch und durch Weisen, des 
andern mehr, als dass sie später sich sehen wür- 
den, die Muthigen, in der Versammlung: ihm war 
dieser Mann zu lieb." — Das fron wäre daun nur 
au« der ihm gebührenden Stelle entrückt und unge- 
schickter Weis 



zwischen t6 und tedf eingefügt 
worden, wo es auf keinen Fall stehen kann. 



t. 3767. }ii nls on gange gif» Hrütlg/ire* 
nft gttihied: f>>'it vän dneyning 
ilg/irüt orlrmhlre. 

Im zweiten Verse beging Hr. K. wieder seinen 
— Lieblingsfehler gleichsam : er beachtete abermals 
nicht das Grundgeselz der Alliltcraliou. Demzu- 
folge müsste man, damit <7n den Hochtou erhalle, 
öneyning (tovoxpa ttoa , lesen. Nur Schade, dass 
die blinden germanischeen Heideu diese nicht kann- 
ten. Man wird also wohl decyning zu lesen haben, 
was rex omni hunore digmut bedeutet. 

Beuv. v. 3786. scu[ran) teirhamc 16 seipe fiiron. 
Das erste Wort ist in der Handschrift nicht deut- 
lich, aber-«Ctte«« darf auf keinen Fall gelesen wer- 
den. Die von Hrn. K. vorgeschlagene Verbesserung 
seeafeas oh scirhame gäbe guten Sinn ; da jedoch auch 
Thorkeim ata von las , so scheint das verderbte Wort 
nicht «oeu/c«« heisseu zu dürfen. Ree. schlägt da- 
her von seiner Seite vor seahan on sclrhume, Scafra 
bedeutet hu»iit, vir, herot, stehet also dem terale 
fast parallel und kommt auch sonst im Beowtdf vor, 
b. B. v. 3603. Dazu kommt noch , dass v und h 
im Angelsächs. sehr leicht zu verwechseln sind 
und also teukan leicht teuvan gelesen werden mag. 
Audi erklärt sich so , wie das on ausfüllen konnte, 
was, wenn a» vorher tönt, schwerer slatl findet. Aber 
vielleicht ist teirham als Adjectiv zu fassen, so 
dass man nur »cajxnt tvirhume zu lesen hat , wofür 
die Analogie und das Metrum spricht. 

Bear. v. 3803 verlaugt die Allitteration pium statt 
ttacan; v. 3843 lese man vunade statt vunad; v. 3884 
onhohsnodt statt onhdhtmd und v. 3908 tefeetan »Ulli 
leititane. 



— ae f>u Hräsgare 
rid eudne renn Vinte gebettelt 

liest Hr. K. abermals gegen das bewusste Grand- 
gesetz. Thorkeim hat das richtige vldcuine ; gebt- 
Um verlangt ohnehin auch den einfachen Accus, 
uud nicht vif. 

Nach v. 4053 nahmen die Herren Ketnble und 
Thorpe eine Lücke an; Hr. K. kam jedoch und mit 
Recht von dieser Ansicht wieder zurück. Der Sinn 
ist überall vollkommen, Alles schliesst sich gut an 
einauder und die Verwirrung der Zahlen, die die 
Abschnitte — fälschlich Gesäuge, Cantws genannt — 
bezeichnen , beweist nichts als die Nachlässigkeit 
des schreibenden Mönches. Er scheint die Verwir- 
rung bei späterer Nachlesung sehVt erkannt zu ha- 
ben , denn er schrieb die fehlende Zahl XXX spä- 
ter nach , nur am unrechten Orte , nämlich mitten m 
den Abschnitt XXXIII hinein, nach v. 4716. Wenn 
aber Hr. K. den Halbvers 4054 oft tetdun hierr in 
«etdun ohvorr ändern will, so bezweifelt Ree. die 
Thunlichkcit; oft dient zur Steigerung des Begriffes 
seldan. Man vergleiche die mittclhochd. Ausdrücke 
«tille tmde Mt , «title unde tiberint. 

lieov. v. 4063. MUg Jtonne offtgnean deoten fteatobeardno 

und )>eg»a gekram hdra leide, 
Jtonne ke tnid fiimnan oh flet gtet , 
äriktkeam Denn, duguta biwenede, 
. oh kim gladjad gomelra tiife 
• keard and bringmtet , Heai -bearna gestrebt* 
fanden kie fxlm rit/mum venldun mdtton. 
otiiit kie fortteddun tö di'tm Undjttegan 
ivaese ge*ida* and hfiru »gl fr* feork. 

Hr. K übersetzte Therefore muy it weit ditguti Ihe 
chieftain of the Ueathubeardan and every one of the 
peoplen, taten he, the royul child oftheDanit, yoeth 
with the tcomun about the pulace, served by the lof- 
1y, when he rejoiceth on hi* perton in the inheritant* 
vftheold, tchich wo* the hard and ringmailed ncord, 
the treamtre of the Headthobeardan, tu long ait they 
teere faletl iotcield over theirueaponty uniii they led 
tu min, tu the pluy ofshieids, thei» dear comrndes and 
their otcnlife." Man sieht, dass der Sinn im Gan- 
zen richtig wiedergegeben ist; um so mehr ist es 
auffallend , dass Hr. h. sich begnügte (teoden in ieödne 
uud forlceddan m für Iwddon zu bessern. Allein man hat 
nicht nur Mira ieoda zu lesen, auch duguta biwenede ist 
in dugiute bifienede zu ändern. > und v sind im Angel- 
sächs. leicht zu verwechseln. Biitenede, der Plural 
ist nicht gerade falsch, da er sich »nthemidfam- 
twn beziehen lässt; dennoch schiene der SinguL 
bi/wned , nur auf he bezogen, hier schicklicher. 
Dass dttgwta in dugnte verwandelt werden müsse, 
bedarf keines Beweises. Nimmt man gladjai als 
3. Sing. Präs. wie Hr. K. thut, so wird man auch 
oh verwerfen und dafür and lesen müssen, wodurch 
gladgai als Particip. Prt. betrachten 1 Ks ist aller- 
dings statthaft, aber minder nachdrücklich. Mag 
mau aber gludgat als Präs. oder als Part. Prä", 
auffassen, immerhin iuuss man gcsireönu lesea, da 
yladjun den Genitiv regiert. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Loxdok , b. Pickering: The Anglosaxon poem* of 
BFOWULP, the travellert $ong and the battle 
ofFinnetburh, cdited by John M. Kemble etc. , 

IL 8. W. 
{.Fortsetzung rom 2V>. 07.) 

Ferner muss hringmcel ein Adjectiv seyn, denn 
wäre es ein Substantiv, so könnte es nicht heard 
and hringmcel, sondern nur heardan (oder heardet') 
hringmcelet heissen. Endlich darf nach mfaion kein 
Punkt gesetzt werden. Man le*< 

31 dg J>äs faonne nffryncan ht&dnjt 

and hegna gekcihn fxirm ledda , 

flonne he mid fümnan on flet g<fi , 

driktbeam Dena, imgute befirned, 

and kirn gladja* gometrm tdft 

heard and kringauel, Utatobtardna fti 

Menden hie fc)m rtrpnurn realdan miute», 

otiitt kie forlteddon td £mm UndpUgan 

tratst gesita* and kgra tglfra feork etc. 
Ueber den Volksstarom der Hadobarden ist schon 
oben gesprochen worden. 
Beov. v. 4274. — and ie neäfde becearf 

in fidm ««• hüte Gründetet modor. 
Statt des unstatthaften t<rhwte will Hr. K. ergründe 
lesen; allein zusammengesetzte Worter allitlcriren 
sehr selten auf den zweiten Theil und nur dann, 
wenn dieser gewissermassen noch ein Ucberge- 
wicht über den ersten behauptet, wie bei den Zu» 
8 arnmeu Setzungen mit tut der Fall eintreten kann 
(aber nicht muss). Ree möchte daher glauben, aar 
habo ein anderes, minder gangbares, mit g anlau- 
tendes Wort derselben Bedeutung verdrängt, näm- 
lich geofun. Gtmfonhii* kommt auch Ctrdmtm 79, 34 
vor, freilich in der Bedeutung „Schiff"; allein Geo- 
funhtlt kann auch „Haus im Meere" bedeuten. Wem 
gcofotihtse nicht behagt, der lese grundhihe. 

Beov v. 4300 lese man eafwhetifodsegn statt 
eafor hedfodtegn, und v. 4M» Seglet gesiigdon >£f etc. 

statt Svgie dm bfit etc. Von v. 4426 — 4457 

soll die Handschrift so au Grunde gerichtet «eyn, 
Krgön*. BU zur A. L. Z. 1839. 



dass nur einzelne Wörter und nur hier und da ein 
einzelner Vers gelosen werden könne. Ree. zwei- 
felt, dass Hr. K. alles was er las recht gelesen 
habe, was sich besonders auf v. 4438 — 4458 be- 
zieht, wo ihm noch das meiste lesbar geworden zu 
seyn scheint. Sehr zu wünschen ist es, dass Hr. 
K. die Handschrift wiederholt einer sorgfältigen Prü- 
fung unterwerfe, vielleicht dass ihm dadurch, zu- 
mal wenn er auch Licht und Schalten umsichtig be- 
nutzt, noch mehreres und mit der Zeit vielleicht 
Alles deutlich wird, was bei der Wichtigkeit der 
Stelle gewiss höchst wünschbar wäre. 
Beov. v. 4469 — — eatie hie deat fornam ■ 

atrran uurlum , and te An gen 
....da dugmte , m A#r tenjttt hvearf, 
eardvtnt geomor rikde yfcri* vtdan 
...he Igtet face Venq gettrtöna 
brüean moste. 

Die Lücken sind von Hrn. Thorpe schicklich aus- 
gefüllt worden, nämlich v. 3 leodadugute und v. 5 
jbiit he. Allein damit ist dio Stelle noch keineswegs 
fehlerfrei; rihde }äs yldan giebt keinen Sinn. Hr. A. 
sagt: „the whole of thi» t* hardly legible: ai pretent 
aiUtteratim u wanting, which would he uptm tome 
tcord beginning teith G; rihde is ho Saxon word.'' 
Was nun zuerst die Allitteralion angeht, so fehlt 
sie keineswegs, da sie auf eardvine : yldan beruht. 
Wenn nun yldan sicher im Texte steht, so ist die- 
se Stelle leicht zu berichtigen nach v. 1474 Xe tat 
te aglfpca yldan Jt6hte. Man lese' also hier: eard- 
vine geomor ne tfhte )>ä» (oder fiatl) yldan. Das 
folgende ffl he steht dann in der Bedeutung von Jos 
de he. 

lieov. v. 4486 heardfyrdnc dtel. Diese Worte 
will Hr. K., der Überhaupt die Umstellungen zu 
lieben scheint, in fyrheardne frei verwandeln; mit 
Unrecht. Abermals könnten wir auf das Grundge- 
setz der Allitteratiou hinweisen, aber wir wollen 
diesmal auf andere Weise Hrn. K. von seinem Un- 
recht zu überzeugen suchen. Heard fyrd, harther- 
zig, beisst das Gold, weil es bartherzig macht: wie 
* (&) 
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prosaisch ist dagegen fyrheard, fcucrhart! Man be- 
griffe auch nicht, wie der Schreiber au» deni plat- 
ten fprkeard keardfyrd hätte machen können. Achn- 
liche Bildungen sind: coHenferkd (mit behelmten Sinn), 
svtäferhd (stark von Gcmüth) , videferhd (gross- 
herzig) u. s. w. s. Leo, S. 143. fyrd ist nur spä- 
tere Form für ferkd. 

Beov. v. 4501. — ... Ära srtordvtge. 

otte f.... fatted rttge. 
drynefät deöre. dugute eltorteoc. 
Hr. K. stellte her: Kit hra tveord vrge 

otte före... fa-ted tirge 

drinefät dahe. dugut bie ellenseoc. 

Diese Hcrslellung ist trefflich bis auf das före der 
zweiten Zeile, (welches doch die Präposition fore 
seyu soll, so dass noch ein Substantiv, etwa A«7e- 
äum, beornum, manmtm zu ergänzen wäre. Thor- 
kelin las zu seiner Zeit noch fe... welches nicht 
auf fore sondern auf förige hinführt. Und wie könn- 
te auch auf fore, der unbetonten Präposition, die 
AHittcration ruhen? ferjan vaye heisst den Becher 
fuhren (heben). 

Beov. v. 4519 war nie für na* zu setzen, wie die 
parallel stehenden Präsentia mag, evinget , bewei- 
sen, und v. 4521 wird auch wohl gutkafoc dem hand- 
schriftlichen gödkafoc vorzuziehen seyn. 

Beov. v. 4588. — hlirrum eft i'mbekrearf 

ealne utanveardne; ne fair ornig mon 
on .... restennet kvätre bilde gefek etc. 

So giebt Ilr. K. diese Stelle. Tftorkelin las dage- 
gen statt eft oft und on btrre vestene. Hr. K. ist nun 
der Ansicht, dass v. 1. kla>v zu lesen scy uud 
dass zwischen mon - on eine ganze Langzeile fehle, 
deren erste Hälfte vuniendne fand gewesen scy. 
Dass diese Annahme unrichtig scy, beweist schon 
(rnig-y es würde a-nigne stehen müssen. Es fehlt 
jedoch keine Langzeile, sondern nur das Wörtlcin 
rfu. So wird der Sinn vollständig aber noch nicht 
AHittcration hergestellt. Die erhalten wir, wenn wir 
für hilde das gleichbedeutende vtget (oder vige, 
wenn yefeohan den Dat. regieren sollte gleich den Goth. 
faghwn] setzen. Warum endlich ist nicht in klcev 
zu ändern, da ymlehteorfan spürend , forschend um- 
gehen, bedeutet und die Verben des sich Nähcrns 
Forschens, Spürens gern den Dativ regieren. S. 
Grimm Gramm. IV. S. 697 o. 8. vr. Das Goth. den 
Accus, regierende bikvairkan hat eben nicht diese 
Nebenbedeutung. Und wie hätte der Schreiber aus 
Mar, wenn diese* in seioer Vorlage stund , klterü 
machen sollen? Da übrigen* kfarv ein Neutrum ist, 



so sind ealne tUanveardne als accusalivische Adver- 
bien zu erklären. Ree. liest daher: 
— klmrum oft vmbekrearf 

ealne ülanvearäne ; ne fair tenig mon 
rä* on beere rettenne: hvdere viget gefeak etc. 
Beov. v. 4865 erheischt die Allitteration fyre trtaU 
lige, wie im Texte steht 
Beov. v. 4717. hafte he on earme 

XXX 

kildegeatra 
fai he tü kolme etdg. 
Hr. K. übersah abermals, dass ein Halbvers man- 
gelt und zwar an der Stelle wo .... XXX steht. 
Ucber dieses XXX ist schon früher gesprochen. 
Wahrscheinlich fehlt nur das Wort eltenlice, so 
dass diese Verse ursprünglich lauteten: 
hafte he on earme ellentiee 
hildegeatva , fai he td kolme etdg. 
Beov. r. 4730. KeaUee heteare hrent geborfton 
fete riges, Jke kirn foran ongean 
linde bwron. 

Unrichtig ist es, wenn Hr. K. heivare als ein Ap- 
pellativum nimmt und im Wörterbuche durch mi- 
mici erklärt. Die Heivare sind die bekannten Cka- 
tuarii. Vergt. auch Grimm, deutsehe Mythot. S. 
XXII und das Lied vom Waller v. 65, wo mit Leo 
zu lesen ist : Htln Iläiverum and Holen Vrotmim , 
nämlich veold. Ferner verlangt geborfton einen In- 
finitiv, nicht aber einen Acc. Subst.; drum hat mau 
hreman geborfton zu lesen. Endlich ist die vorge- 
schlagene Acudcrung föron statt foran unnüthig. 
Beov. t. 4730. Ofertvam t<i tiöieta bigong tvnu Ecgfaxlvee 
earm dnhaga eft tö leddum. 
Sann Eegbeöve» scheint in den Text gekomroeuo 
Randglosse zu earm finhuga. 
Beov. v. 4900. — oiree ne gymei 

td gebidanne burgum in innmt 
grfeveardee, bonne *e dn hafat 
fatrh deute« »yd deeda gefandod. 
So Hr. Ä". den letzten Satz ; bonne te An hafat bwh 
dedtes n$d deeda gefandod weis» Ree nicht mit dem 
Ganzen in Einklang zu bringen. Es bieten sich zwei 
Berichügungen dar; entweder lese man bonne hc 
tinne hafat ittrk , «der vielleicht noch besser bonne 
te 6n fianyaä burk etc. Vergl. v. 4890 bonne hU *«- 
mi hangat krefne td kröre. Gefandjan bedeutet nicht 
bloss „nachforsche« n , sondern auch „rauben, be- 
rauben", vgl. v. 45» he hat sana anfand, hat käfte 
gumena $um guldes gefandod. 
Beov. *. 4S6S. Guthelm UgUd: atmet* Styl fing 
breiii btde, hond gemunäe 
fafkd» gendge, fearsveng ne oftedh. 
Diese Stelle hat Hr. £. unrichtig verstauden. Da« 



Digitized by V^OOQlc 



761 



Num. 98. NOVEMBER 1839. 



762 



beweist schon, dass er gegen die Atlitteration statt 
giijhelm nihthelm, d. i. «ox, vorschlug und feors- 
vengne vftedh auf Scylfing beza«, da es. doch auf 
güihelm zu beziehen ist- Alles von gomela bis ge- 
nüge ist als Parenthese zu fassen. 

lieor.' v. 4999. ne nie ecg bann 

ac him bilde gräp keortan tylmat , 
bdnkü» gebräc. 

Wio diese Worte hier stehen, enthalten sie Unsinn, 
weil gräp auf ecg bezogen werden müsste. Man 
lese also: ae him Bild gtgräp. Bild ist hier per- 
sönlich zu nehmen. 

Beov. v. 3038 — 39. Die Worte tvd ic giö vüt 
Grendle dyde bilden nur einen Halbvers, denn gio 
sieht unbetont; auch darf vi* nicht von Grendle 
getrennt* werden. Eben so wenig ist v.5040 Jiär 
in bat zu ändern. 

Beov. v. 5046. — nette ie beorget vemrd 
oferfleon fdttt tremmum , 
ac unc tceall etc. 

So ergänzte Hr. K. die Handschrift, die nur fßtes 
irem darbietet. Die Ergänzung ist richtig, aber nicht 
so die Erklärung von tretn in seiner Ucbersctzung: 
„i tritt not fiy a tingle foot tke guarditm of the 
hill." Das Wort trem, bald gen. masc. , bald gen. 
neutr. , kommt in den verschiedenen deutschen Mund- 
arten mit verschiedenen Vocalcn vor. Mau findet 
1ram, tretn, trim, irnm. Die Bedeutungen sind 
1) Stück eines Ganzen mit dem Nebensinn des Ab- 
gebrochenseyns. 3) Stück eines Ganzen ohne die- 
sen Nebensinn. 3) Ende, Ausgang oder Anfang, 
eines Ganzen, z.B. eines Fadens, Ackers. 4) Stamm 
oder grosser Ast eines Baumes. 5) Balken, Stan- 
ge, Leitersprosse; G) Gang, Weg. Man sehe die 
deutschen Idiotica unter tram, trum etc. Von die- 
sen Bedeutungen giebt Hr. K. nur die sechste im 
Wörterbuchc au, aber diese grade passt hier nicht. 
Ree erklärt fötes tremmum durch „mit den Enden, 
den Aesten des Kusses , wodurch /Sie* iremma* dem 
oddakschen ylt/vistis, d. i. rolae pedalit rami an die 
Seite gesetzt wird. Die Stelle ist nun klar, aber 
metrisch ist ihr nicht geholfen. Um dies zu bewerk- 
stelligen, muss mau lesen: 

— nelte ic beorget veard 

fednd oferfleon fottt tremmum, 
ac unc tceall etc. 
tteoe. ». 5136. Gerät fu bgrnenda gebogen teritan, 
td 5 »dpe sciiudan ; xcild rel gebearg 
Ufandtice 

Den zweiten Vers will Hr. K. lesen togeteipe »cyn- 
dun uud übersetzt diese Worte durch dittribut cou- 



test; allein g kann nur in gut» aufgelost werden. 
Gunucipe bedeutet übrigens soviel als eorUcipe, 
Hegentcipe, nämlich virtus, pugna. Seindan bedeutet 
ire, davon teundjan seyndjan, seyndan, ire facere, 
impellere. Hat man hier seindan oder teyndjan zu 
lesen? Ree. würde teindan vorziehen. 
Beoc. r. 5163. — hret sigora ne gealp 

• goldeine Gedta \ gütbUl gesväc* 
hret sigora ne gealp kanu nur heissen entweder fern- 
cUatctn tictoriarum non laudavit oder ferocitatem vi- 
ctoriosus non laudavit ; auf keinen Fall ist sigora ein zu 
hrelt gehörender Accus, als welchen ihn Hr. K. be- 
trachtet. Es müsstc dann sigoran stehn. Aus dem 
Adject. sigora, Wandalisch tihora ward *lr<t, sire, 
sir, ter (in messer), welche s&ramtlicb jetzt Herr be- 
deuten , ursprünglich aber tieghaft. Wahrscheinlich 
war tihora, sigora Beiname eines Gottes; man erwäge 
nur dass Frau (Frotca, altnord. Frey ja} eben auch 
Name einer Göttin ist. 

Beor. r. 5315. — uTü teeal treord and keim 

bgrne and byrdu »erüd gemarne. 
Sicher hat Hr. K. das erste Wort nur falsch geleseu ; 
ttru wäre urum, der Sinn verlangt jedoch unc. Die 
früher beliebte Ergänzung befm, esse, verwirft Hr. K. 
in den Anmerkungen nnd mit Recht, denn nach teeal, 
mag, wird das Vernum subsUnt. gern weggelassen. 
Ree. vermulhct hier bäm. Byrdti serud ist hier un- 
verständlich. Im Wörtcrbnche wird byrd durch gravi» 
erklärt; wahrscheinlich dachte der Vf. an byrden, 
onus. Aber auch angenommen, dass es ein Adj. byrd, 
gravis, gebe, so würde byrdu doch nur seyn können 
entweder der Nem. Sing. gen. fem. oder der Nom. oder 
Acc. Plur. gen. neutr. Da nun ternd der Nora. Sing. 
ciuesSubst. gen. neutr. ist, so passt byrdu nicht zo 
scrudy obgleich es zu keinem andern Worte gezogen 
werden darf. Es niuss in ihm ohne Zweifel ein Fchr 
ler stecken , und Ree. vermulhct byrdu scy verschrie- 
ben für beadu, beudo. Das Ganze wäre demnach 
herzustellen : 

— unc »real sreord and keim 
byrd and beudutcrud bdm gemame. 
beaduscrud bedeutet lorica. 

lieor. r. 5393. — tü kmnd febarn 

mddigei manne* bdr he kts mägene* kealpe. 

Für magenet will Hr. K. mirges lesen, aber dadurch 
wird nicht geholfen. Es unterliegt fürs erste keinem 
Zweifel, dass statt healpä healp gelesen werden 
müsse. Wahrscheinlich ist es aber, dass das c über 
- es in mägenes geschrieben werden sollte , so das» bis 
mägeue zu lesen wäre, bis mägene sagte : mit seiner 
Kraft, wofür wohl nicht his migenet gesetzt werden 
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dürfte, hu mtrge »seinem Verwandten" gäbe auch 
guten Sinn. 

Beov. v. 5407 lese man gefyldon statt gefyldan \ 
v. 5435 heoldon statt Wde (Art M stAnbogan eorire- 
ced innan heoldon)\ v. 5530. »eomjad statt seomjan 
(he qacomjad geseah *egn); v. 5699. v/t/on statt Wi- 
)an \ v. 5703. rea/ife statt vehte-, e.5750. oV/iw «* outo 
statt äigifan iit gttie. — 

Iteov. r. 5888- - «« ™« . 

orleghrlle, tgUan under 
Froncum and Ftytum fytt cyninoei 
vide reorte*. 

So thoilto Hr. Ä". diese Verse ab. Da jedoch die Prä- 
position nicht von ihrem Subsl. getrennt werden darf, 
so muss wider zur folgenden Langzeile genommen 
werden, woraus sich ergiebt, dass nach tyttan ein 
Wort ausgefallen scy, und zwar das dio Allittcraüon 
trübende. Den Mangel derselben erkannte auch Hr. K. 
und wollte deshalb orlcgatunde lesen, was aus schon 
oft angeführtem Grunde unstatthaft ist ; auch darf oh- 
nchinVicht st mit « gebunden werden. Endlich steht 
hier sehr merkwürdig das Adverb, vlde statt des ge- 
wöhnlichen vldent. Ree. liest nun die Stelle ; 

nii il leödum Ven 

orleghviltx Mit*** itelvearde» 
ander Froncum and Frytum fytt cyninget 
ride reoried. 

Beov. r. 5837 ist wohl brimvisa (Nom., auf Ongenfcö 
bezüglich) statt brimvltan zu lesen. 

lUot v. 5877. rrv<<f hg on mergemt mecet eegum 
getan volde , tum on galgtredeum 
td gamene: frdfor eft gelamp 
tdrigmddum, 

Ree. zweifelt, dass getan hier das rechte Wort scy; 
mecet eegum getan (jgitan') bedeutet r mit der Schärfe 
des Schwertes erwerben", und das passt doch nicht, 
wenn man Jemand mit dorn Schwerte bedroht. Ohno 
Zweifel ist getan nur ein Schreibfehler für grit an; 
sveordum greian ist ein in diesen Fällen gewöhnlicher 
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Ausdruck. Ferner zeigt d 
tö gamene ein Wort fehlt. 



der Augenschein , dass 



vor 



Wem zur Kreudc sollon 



die'Krieger an Galgen gehänget werden? doch wohl 
den Vögeln, und somit ist fttghun t6 gamene zu losen, 
wie auch die AHiUeratiou verlangt. 
Beov. r. 5903. J^^'^^j^ 4 ^^ 

Dieses vitre» erklärt Hr. K. als den Genitiv eines Ad- 
jectivs vi&er, contraria». Abgesehen davon, dass ein 
solches Adjcctiv anderswo kaum auffindbar seyri dürfte, 
lässt sich auch der Genitiv auf keine Weise mit tr>1- 
trw/f vereinigen, da trilvan den Dativ regiert (y, 398t 
»He frrttWe). Dazu erwartet man an diesor Stello 
ein Substantiv und kein Adjectiv. Da nun ein Sub- 
alant.ri&r, defensio, soviel Ree. weiss, nirgend vor» 
kommt, so kann er nicht umhin, vitre» für 



einen 



Hr. K. übersetzt diese Stelle : rt Then hm» Am Jemand 
avenged for Ongenlhemc the mingled haired teith 1h» 
edge* of noord».' % Es geht hieraus hervor, dass er 
Ongentiö als Dativ und onbid als Nominativ annahm, 
und dass er eegum »veorda lesen will. Allein wäre 
Qngenititt der Dativ, so müsste das Beiwort bhnden- 
fexan lauten. Auch ist nicht zu übersehen, dass man 
nicht eegum »veorde, sondern sveorda ecgttm sagt. 
Endlich kann Ree. den Begriff „demand" nicht mit 
onbid vereinigen, da dieses nur von bldun, exspectare, 
hergeleitet werden und demnach e.r*neetatio , mora 
bedeuten kann. Erwägt man Alles, so erkennt man, 
dass der Satz fehlerhaft scy. Ree. liest daher : 

Jtu eeari Ongentioet legum tveorduu* 

blondenfexan onbid vrecen 

d. h. da ward des grauhaarigen Ongentheo's Harren mit 
grossen Sehweiten gerochen. 

Beov. v. 5961 lesen wir Weene arardon, was sinnlos; 
mau lese entweder riene oder Wcsm arardon. 

2teor. v. £133. *ra hit od dornt* dfig dio)>e henemdou 
deidnas vurre, f>ä f>ät frdr dydon, 
t>M te teeg rare tynnum sryldig 
Merjum geheaderod, heUbeudum fdtt 
rommum gecitnad te frone rang strdde. 

Der Herausgeber sagt, »er könne dieser Stelle keinen 
Sinn abgewinnen und halte sie für verderbt." Ver- 
derbt ist die Stelle allerdings, aber nicht so, dass sich 
ihr kein Sinn abgewinnen Hesse. Allein der Sinn, der 
sieh aus ihr ergiebt, passt nicht da , wo er steht Man 
hat also entweder eine grosse Lücke vor v, 6133 an- 
zunehmen, worin über den Mann («ecg), von dem hier 
die Rede ist, Näheres mitgetheilt ward, oder das ganze 
Stück von r. 6121 — v. 6146 ist von irgend einem Klo- 
stermann, der sich in Erweiteruugen gefiel, einge- 
schoben, und das ist auch das Wahrscheinlichste; 
denn lässt man diesen Passus aus, so hängt alles 
wohl mit einander zusammen. Der Mönch glaubte 
aber etwas über den Verbannten , der den Schatz des 
Drachen zuerst entdeckte, sagen zu müssen, weil diese 
KntdeckungBcewulfes Tod zur Folge hatte, und thut 
dies nun so ungeschickt als möglich. Um jedoch unsre 
Stelle verständlich zu machen, darf man nur diöpe in 
diöre (p u. r sind im Angelsächs. sehr ähnlich) und 
»trade in ttredd verwandeln. So hat dio Stelle Sinn, 
aber wie gesagt, mit dem Ganzen ist es nicht zu ver- 
einigen. Uebrigcns bedeutet dömes dag hier nicht den 
'l as d es Weltgerichts, Sondern nur den Todestag eines 
einzelnen Menschen, wie benemdon beweist: auch 
ist zwischen friit und friir kein Wort ausgefallen , da 
dön im zweiten Gliedc eines Satzes oft das Zeitwort 
des ersten Gliedes vertritt. 

Beov, v. 6167. Zu dem llalbvcrse fre frone )»jder on— 
tyhte fehlt die andere Hälfte, wie der Mangel der Al- 
literation zeigt, oder aber diese Worte sind als nähere 



Schreibfehler statt viira>» zu erklären, welches Bestimmung des vorangehenden : vät fiät gifete fi 
Wort auch hier den besten Sinn giebt. tvt'i von einem Abschreiber eingeschoben. 

Meor. v. 5*18. fxl rearf Ongenfiö eegum neordvm (Der Bttcklutt folgt.) 
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MATHEMATIK. 

BsRLix, b. Heimer: Die Lehre von den aufzeigen- 
den Functionen nebst einer auf sie gegründeten 
Snmmenrechnung für Reihen oder Integralcalcul 
mit endlichen Differenzen von Dr. Ludwig Oei- 
tinger, ©cd. öffentl. Professor der Mathema- 
tik an der Universität zu Freiburg. Besonders 
abgedruckt aus Cretle's Journal für die reine 
and angewandte Mathematik. 1836. 31t S. in 4. 
(4 Rthlr.) 



D. 



'a die Schrift schon durch das Journal, in welchem 
sie erschienen ist, eine grosse Verbreitung erhielt, so 
wird es hier genügen, in einer kurzen Anzeige auf die- 
selbe aufmerksam gemacht zu haben. Sie zerfallt in 
sieben Abhandlungen. Die erste heisst Aufstufungen 
der einfachen Functionen. Wenn nämlich eine Reihe 



• • • • X 3 J X_^, X__\ ) Xq } X\, X^ f X$ .... 

gegeben ist und man addirt zwei auf einander folgende 
Glieder zusammen, so nennt dies der Vf. eine Auf- 
stttftmg und bezeichnet diese Operation durch den grie- 
chischen Buchstaben so dass z. B. £ X n = X n + 
Xn + t i»t. Betrachtet man die einzelnen Aufstufun- 
gen wieder als Glieder ciiier Reihe, die man die ersto 
Aufstuftingsreihe nennen kann , so kann man wieder 
je zwei Glieder addiren , wodurch man zweite Aufzu- 
fangen erhält, und wenn man auf dieselbe Weise fort- 
fuhrt , so kommt man allgemein zu einer mten Auf- 
stufungsreihe; die mtc Aufsluftiiigsrcihe bezeichnet 
der Vf. durch Man kann aber auch die ursprüng- 
liche Reihe oder die nullte Aufslufnngsrcihc als bereits 
zusammengesetzt aus Gliedern vorhergehender Rei- 
hen ansehen/ Die Reihe, die ihr zunächst vorangeht 
wird also die erste negative Aufstufungsrcihe seyn, 
und so kommt man wieder zur mten negativen Aufstu- 
Krgänz. Bt. xur A. L. Z. 1839- 



fungsreihe. Der Vf. zeigt nun wie man die mte posi- 
tive oder negative Aufstufuug aus den Gliedern der 
Grundreihe finden kaun, und wie umgekehrt ein Glied 
dor Grundreihe durch Glieder der Aufstufungsrcihen 
gefunden werden kann. Er specialisirt alsdann die 
Grundreihe und entwickelt die Aufstufungen für die 
bekanntesten analytischen Funktionen. Die zweite 
Abhandlung beschäftigt sich mit der Differenzenrech- 
nung, die der Vf., wiewohl sie schon vielfach abge- 
handelt ist, hier erörtert, weil er sie im Verlauf der 
Untersuchung häufig anwenden muss. Eine beson- 
dere Abtheilung dieser Abhandlung bildet die Unter- 
suchung der Abstufungen, worunter der Vf. die Grösse 
versteht, welche man erhält, wenn nuui nicht, wie 
es bei deu Differenzen der Fall ist, das vorhergehende 
Glied vom folgenden, sondern umgekehrt das fol- 
gende vom vorhergehenden abzieht, so dass also die 
Abstufung mit der negativen Differenz identisch ist. 
Die Aufstufuugen, die Differenzen und die Abstufun- 
gen nennt der Vf. zusammen aufsteigende Funktionen, 
woraus man sich den Titel des Werkes erklären kann. 
In einem Anhange zu dieser Abhandlung findet man 
mehrere Anwendungen, namentlich auf die Darstel- 
lung der Fakulläteu sehr grosser Zahlen und auf ei- 
nige Fälle der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Die 
dritte Abhandlung entwickelt die Aufstufungen der zu- 
sammengesetzten Funktionen, wo nämlich eine Funk- 
tion aus zwei oder mehreren veränderlichen Faktoren 
zusammengesetzt ist und auf ähnliche Weise werden 
in der vierten Abhandlung die Differenzen und Abstu- 
fungen der zusaminengi setzten Faktoren behandelt. 
Die drei folgenden Abhandlungen enthalten Anwen- 
dungen der vorhergehenden und zwar die fünfte die 
Summenrcchnung für Reihen die durch einfache Fak- 
toren erzeugt werden, und die sechste dio Summen- 
rcchnung für Reihen, die durch zusammengesetzte 
rzeugt werden. In der 7ten Abhandlung 
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nimmt der Vf. nochmals die Summenrechnung der ein- 
fachen und zusammengesetzten Funktionen durch, 
führt sie aber auf die Differentiale und Integrale der 
Funktionen zurück , während sie in den zwei früheren 
Abhandlungen auf die Betrachtung der Differenzen 
und Aufstufungcn gegründet wurde. Der Vf. setzt 
den Begriff der Summe als bekannt voraus, wir hätten 
aber gewünscht , dass er sich genauer darüber erklärt 
hätte. Denn nach den Erörterungen, die Gauss und 
Cauchy über diesen Gegenstand gegeben haben, kann 
man es jetzt als eine ausgemachte Sache ansehen, 
dass nur von der Summe convergirender Reihon die 
Rede scyti kann, dass dagegen der Ausdruck „Summo 
einer divergirendeu Reihe" einen inneren Widerspruch 
enthält. Da aber der Vf. wieder zu der alten Mauier 
zurückgekehrt ist und 'auch divergirende Reihen zu 
suunnireu sucht , so hätte er nothwendig sich deutlich 
darüber aussprechen müssen , welchen Sinn er dieser 
Operation unterlegt. Dass mau bei diesem Verfahren 
auf Widersprüche stösst, und bald diesen bald jenen 
Ausdruck als Summe einer divergirenden Reihe An- 
del, ist sehr natürlich, indem der eine dieser Wcrthe 
ebenso illusorisch ist als der andere, und hieraus er- 
klären sich die Erscheinungen , wie sie z. B. der Vf. 
bei der Summiruug der Reiho 1 — 2 -f- 3 — 4 . . . und 
ähnlichen findet (8. 288). Es ist sehr zu bedauern» 
dass die angezeigten Druckfehler nur den geringsten 
Theil der wirklich vorhandenen. ausmachen, was jc- 
dqch durch die Eutfcrnung des Vfs. vom Druckorto 
" hinlänglich entschuldigt ist. Sn. 

* 

ASTRONOMIE. 

Leipzig, b. Brockhaus: Physikalisch - astronomi- 
scher Vernich über die Weltortlmotg. Eine po- 
puläre Darstellung von Atigustin Boduszi/tvrhi, 
Doktor der Rechte und Professor emerilut an der 
Krakauer Universität. Mit drei Steindruck -Ta- 
feln. 1838. 17« S. in 8. (1 Rthlr.) 

Wenn Ree. sich der Auzeige dieses Buches unter- 
zieht, so geschieht es nicht in der Absicht das Gute 
hervorzuheben und das Fehlerhafte zu berichtigen, da 
das erster© überhaupt nicht möglich ist, das letztere 
aber zu viel Ranm und Zeit kosten würde , indem fast 
jede Seite von den gröbsten Irrthümern wimmelt. Kr 
will blos die Zeit, die er bei Durchlesung dieses Bu- 
ches vorloren hat, wenigstens für andere insofern 
nützlich machen, dass er sie von dem Studium des- 
selben abhält; wer es etwa wie ein Fastnachtsspiel 



zum Zeitvertreibe durchlesen will, mag es thun, zum 
Lachen wird er Stoff genug finden. Der Vf. geht mit 
nichts Geringerem um als die Mechanik des Himmels, 
wie sie seit Newton bekannt ist, gänzlich zu stürzen, 
und ihr eine andere zu Substituten, und führt dies mit 
einer Ignoranz durch, der nur etwa die Arrogauz gleich 
kommt, mit welcher er über die Leistungen der tief- 
sten Köpfe spricht. Die sogenannte via ineriiae ver- 
wirft er aus drei Gründen, weil sie gegen die Grund- 
sätze der Logik streitet, im Widerspruch mit sich 
selbst ist , und sich im ganzen Weltall kein Ort findet, 
wo sie ihre Wirkung anbringen .könnte. Dies be- 
weist (!) er ausführlich. Er läugnet die Centrifugal- 
krafl, denn, meint er, sie müssto im ganzen planeta- 
rischeu Umlaufe wirken und die Himmelskörper immer 
in gleicher Ferne von der Sonne halten , wie sie den 
angebundenen Stein mit gleicher Stärke gegen alle 
Puukle des Zirkels von der schwingenden Hand ab- 
hält, ja sie müsste die Planeteu immer weitere und 
grössere Kreise um die Sonue beschreiben lassen und 
sie endlich ganz entfernen, weil sie weit stärker als 
die Sonnenauziehuug ist. Nur die Schwerkraft ist er 
so gütig beizubehalten, wenigstens den Satz, dass 
sich alle Körper im Verhältnis« ihrer Masse anziehen. 
In Beziehung auf deu Satz aber, dass die Anziehungs- 
kraft im umgekehrten Verhältnisse des Quadrates der 
Entfernung steht, bemerkt er sehr naiv, gegen dieses 
Gesetz sey schon mancher Zweifel von den Mathema- 
tikern selbst erhoben worden; da sie aber kein Mittel- 
vcrhältniss zwischen den einfachen Zahlen und ihren 
Quadraten kenneu , so hätten sie nothgedrungon in ih- 
ren Rechnungen die Quadrate beibehalten, weil die 
Schwerkraft doch mehr abnimmt als in dem Verhält- 
nisse der einfachen Entfernung. Die Rotation der 
Planeten erklärt er auf eine höchst ingeniöse Weise. 
Nämlich unsere Sonue macht, dass die von ihronbe- 
leuchtcte Hälfte der Planeten schwerer wird, als die 
beleuchtete , der Planet muss sich also, indem er zur 
Sonne fällt, auf seine schwere Seite umkehren, es 
wird also seine unbeleuchtete Seite; beleuchtet und die 
beleuchtete gerillt in Finsternis», es muss also wie- 
der eine Umkehrung stattfinden. Die Rotation der 
Trabanten läugnet er ab, wie es aber zugeht, dass sie, 
wiewohl sie doch auch von der Sonne beschienen wer- 
den, sich nicht auf die schwere Seite legen, das muss 
der neugierige Leser im Buche selbst aufsuchen. Dia 
Gebirge der Erde sind durch das Herabfallen von Ao- 
robthen entstanden. Doch genug der Proben dieses 
Unsinns. Sn. 
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i von Nr. 98.) 

OgUHHtn fxi Ott beorge bcrlfyra tutest 
rlgend veecam. vuduric dttdk 
tveart of srictole; tvdgtnde lit 
cäpe bevunden; vindblond gtläg 
o* Sät he A<» bdnkns gebrocen Mfde. 
Statt lit (von Man) scheint mir Idit (von lltun) ge- 
lesen werden zu müssen. Aber was bedeutet »vtcSoit 
Hr. K. sagt : »svt'ctol is a name of fire, and a Com- 
pound, not a simple tcord. fiol, asinO. Nor. denote» 
a tree, wood, and certain things madeofwood, as 
ihe t hol et of a boat: svichöt is ihen nothingmorethan 
the wood devourer, (where wod, hol, tnay pos- 
sibbj be iahen more in the sense of iXif tnateria not 
materies.) a mythic and primaeval name of t hat Cle- 
ment, vshich in the end of ihe tcorld (and whether in 
the time ofSurtr and Muspellz Ii/dir, or of Antichrist, 
doet not mach signify~) will destroy thU old ereat'um, 
and give rite to ihe neu) and beautified order of being*. 
This explunation ofthe name both confirm* and recei- 
ves confirm ufton from Grimm s remarks upon Mus- 
pelli and the meaning ofthat word, Deutsch. Mythol. 
467. At anyrate Svicjbul must be Utoked upon as a 
ihoroughhf old and heathen name, and like all similar 
coiitciJenses, its exuet correspondence in meaning to 
Mtuptili, ihe earth destroyer, fumishes another 
prottf of the identity and antiauity of the old religions 
ofGcrmany and Scandinavia. In this point of view 
it is especially valuable, because an A. S. word ans- 
vering to Muspilli is wanting, alihough nodoubt, one 
tkere, and probabtyyet to be found in some old interli- 
near gloss or other. 

Diese Erklärung des Wortes svlcjtol besticht, und 
es wäre nur zu wünschen, dass Hr. K. dieselbe als 
die richtige unwiderlegbar bewiesen hätte. Dies ist 
jedoch nicht geschehen, und so wird es dem Hoc er- 
laubt seyn , eine andere Deutung der Äemo/e'schen 
eotgogen zu stellen. Das Wort svtcfiol besteht aus . 
svic und hol. Hr. K. Hess das erste Wort , svic, ganz 
unberücksichtigt und beging dadurch den grössten 
Fehler. Svic kann nur ein Substantiv seyn , denn svt'c 
als den ImperaU von Svican aufzufassen verbietet die 
Wahrnehmung, dass alle Imperativische 



Setzungen ein Erzeugnis« der späteren Zeit sind, und 
auf keinen Fall in jene Tage hinaufreichen, da mytho- 
logische Wesen ihre Benennungen erhielten. In die- 
sen, wenn sie mit einem Vcrbum zusammengesetzt 
sind, wird immer der letzte Theil der verbale, d. h. 
der die Thätigkcit ausdrückende seyn. Vgl. Alsvidr, 
omnia adwrens', Amboda, abundantiam tmntiane, 
Fimbnljntlr und selbst das von Hu. K. angezogene 
Muspell. Demnach würde der Name Svic hol kol- 
svic oder ähnlich lauten müssen. Aber svican bedeu- 
tet nur f allere, nicht aber destruere, perdere, also 
auch die Bedeutung passt nicht. Sollte daher Svic- 
Jtol wirklich ein mythischer Name seyn, so hat man 
ihn anders zu erklären und in Jbot (analog dem Altnord. 
fittf) den verbalen Theil zu suchen. Aber auch so er- 
giebt sich nichts Annehmbares, und darum ist es ge- 
ratener, in dem Worte svicjrol keine mythologische' 
Benennung des Feuers zu suchen. Uebrigens ist es 
nicht einmal nothwendig, dass svichol in unserer Stelle, 
der einzigen bis jetzt in der es vorkommt, Feuer be- 
deutet : es kann eben so gut Scheiterhaufen, Lei- 
chenbrand, bedeuten und demnach mit barl synonym 
seyn. Svichol bedeutete dann Tragbalken, Trugge- 
rüst; und so könnte der Scheiterhaufen recht wohl 
genannt werden , weil er durch den Brand zusammen- 
stürzt und so den auf ihm liegenden trügt. 

Beoi*. v. 6296 —6302. Davon sind nur unzusam- 
menhängende Wörter und Buchstaben zu lesen, was 
um so mehr zu bedauern ist, als diese Stelle in man- 
cher Beziehung Wichtigkeit hat, wie aus dem Vor- 
hergehenden abzunehmen ist. Vielleicht giebt noch- 
malige Einsicht der Handschrift bessere Ausbeute. 

ßeov. v. 6320 ist nach v. 6321 zu stellen, weil der 
zweite Halbvers nicht zwei Reimstaben haben kann; 
v. 6339 endlich fehlt die Allitteratiou ; vel vor seife er- 
gänzt würde sie herstellen. 

Wenn Ree. der kritischen Behandlung des Textes 
so viel Raum widmete, so geschah dies absichtlich, 
da doch wohl nicht sobald eine neue Ausgabe des Beo- 
wulfliedes zu erwarten seyn dürfte, die vorliegende 
aber, wie man gesehen, so mancher Berichtigung be- 
dürftig war. Kleinere Dinge , wie der häufige Ge- 
brauch von sc &e statt se6 <fe hat Ree. unberücksich- 
tigt gelassen , da diese jeder leicht selbst zu beurthei- 
len vermag. Uebrigens glaube man nicht, dass Ha.K's. 
Verdienste um das Bcowulflicd etwa gering seyen, 
weil Ree. nirgend davon im besondera gesprochen hat : 
er schwieg absichtlich, weil er mehr das Gedicht als 
den Herausgober im Auge hatte. Auffallend ist es 
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i , (Ions Hr. A. , welcher der philologischen Kri- handcn, als ans Hr. K. glauben machen will 0 *). Was 

tUt so viole Sorgfalt widmete, für die ästhetische des aber die Anordnung betrifft, so wäre zu wünschen, 

Gedichtes selbst kein Auge gehabt zu haben scheint, Hr. K. hätte Alles entweder nach dem Alphabete oder 

obgleich dasselbe augenscheinlich durch Einschaltung nach den etymologischen Stimmen geordnet; noch 



meist nichtssagender Stücke — leerer Wieder- weniger kann Ree. es gut heisson , dass alle 
holungen, moralischer Erbaulichkeiten eines und des mengesetzten Wörter ohne Ausnahme unter dem leU- 



audern klösterlichen Umdic-hters oder Abschreibers — ten Theil der Zusammensetzung eingeordnet wurden, 
eine nicht unbedeutende Verunstaltung erfahren hat 0 ), ein Verfahren, welches gewiss nicht wenig zur Un- 
lieber das Wörterbuch könnte Ret', schweigen, Vollständigkeit des Wörterbuches beitrug und auch 
wenn es nicht gleichsam als ein Muster oder eine sonstige Nachtheile hervorrief. — Ueber die beige- 
Grundlage für künftige angclsächs. Wörterbücher druckten kleineren Gedichte , the travtllert aong und 
aufgestellt wäre. Hr. Ä. sagt darüber: „TheGlotsary, 1he battle of Finnesburh wagt Ree. hier nicht näher 
l hojte, will be foimd to contain every uord whkh oc- einzutreten, da er zur Beurtheilung des Beowulfes 
cur» in the /wem, mtd it contain* many tcfiich ore not schon des Raumes zu viel bedurfte. Beide Theile, 
found tkere, beeuuse I thougt 1hat it might some day sowohl Text als Ucbersctzung sind dem wackern Ja- 
sen? as a foundation for a Dictionury of the Saxon cob Grimm, dem Gründer der deutschen Philologie, 
Poetic language." Was nun zuerst die Vollständigkeit ehrend gewidmet. 

betrifft, so ist sie bei weitem nicht in dem Grade vor- Zürich. Ludwig Ettmüller. 

#) Ree. begnügt sich, hier die Verse, die ihm als spatere Zusätze erscheinen, anzugeben , ohne jedoch sich auf die Gründe, 
warum sie milcht . einzulassen . da dies zu viel Raum ,wegnehmeii würde. Merkwürdig Ist, das. sich sämmtliche Stellen — 
eine einzige ausgenommen — ausscheiden lassen, ohne dass man einen Buchstaben zu andern brauchte. Ks sind folgende: 
v. 24 — 34; 179 — 19«; 209 — 228; 326—337; 356 — 375 ; 392 - 393; 1244—1273; 1393 — 1412; 1573- 1610; 1697 bin 
1698; 1998 — 2009 (hier hat man 1997 »iget oreVn« statt atdre* orvtna zu lesen) ; 2085 — 2092 ; 2105 — 2118 ; 2508 - 2515; 
25*0 — 2553; 2771 — 2778; 2793 — 2796 ; 3068-3072; 3105— 8112} 8124 — 3125; 8138 — 3144; 8241—8244; 3296 — 3299; 
3358 — 3367; 3374—3397; 4283 — 4290; 4652-4659; 4676 - 4683 ; 4877 — 4878; 4883 4926 ; 4953 — 4954 ; 5015 — 5026; 
5174 - 5177 ; 5450 - 5453 ; 5468-548»; 5525-5530; 5583-5592; 5638-5636; 5642-5685; 5709-5714; 6102-8110; 
6121 — 6146. 

**) Ree. hat folgende Wörter des Gedichtes iu dem Wöterbuche vergebens gesucht; er theil t sie hier mit l&tein.Uebersetznng mit, weil 
Br. h". gleichfalls diese Sprache, was nur zubilligen ist, mir Erklärung der angelsichs.Wörter gewählt hat: kronrad (kränrädy, 
curru» ceti, i- e.mart v. 19.— gutfruma, dui, prineep» v. 39. - frätean i.frAtt>j<in) y ornare. v.151. — nie* im, tmrbmri, 
v. 170.— jl«6«rt(voM büant vgl. Allnord. Auinn) aedißcutus, ornatu», v. 2.3 4 — rnUftl, copia caetorum, v. 249. — tineftih, the- 
tauris exstruetut , v. 332. — ncettan, nocere, v. 484. — gemedu; das dabeistehende synonyme geteäfnet rord, und da« 
verwandte altoord. midi, index, ergeben die Bedeutung teuera. Allein hat man gemed, neuer., oder gemedu, fem. anzu- 
setzen? — krafyl, »trage*, v. 551. — niv-tgrrgd (iiire tyrvedl) ronlearrjan, turnen, plet liquid* Unire , v. 587. — 
foremwre, praeclarut, v. 615 — gthejan Lgekegjan) habere, imtituere, v.845. — gimmertee, gemmarum /toten*, v.927. — 
gervmjan, loco cedere, v. 97»; deal vacuu», vgl. Caedmon 8, 1 ; v. 982. - gertecan, attinger e , v. 1107. — eorile (eorf- 
iir) vir Hu, v. 1267. — i\itU=fwt, v. 1709. — ealfela, permuUus, v. 1738. — »earorundor , miraculum vertutia t- 
tum, v. 1833. — güd, neutr. bonum, v. 1905. — - dgangan, finire , v. 2465. — gefägnjan, laetari, (es steht «war ge- 
frtegnvd, allein gefnrngjan glebt keinen Wim) v. 2665. — oferketmjan, oferketman , operire, v. 2728. — dfer, liim; 
v. 2741. - Wenn drysmad v. 2750 nicht Druckfehler ist statt drg'tnad, so ist ein drytman neben drjsnjan anzusetzen. — 
dornet, adv., jiMte-, v. 2775. — uton, age , v. 2780. — deofan, mergere, v. 3238. — reardjan, loqui, v. 3574. — an- 
drytn, obsereantia, v. 3589. — ifri*i-ine, ewsi*, v. 8616. — taljan, logmi, v. 3587. - gnedt, querulu», (vgl. Aldnord. 
at „nauda, queri) v.3856. - lifelorn, ira ardent, v. 3882. - varot, Mut, v. 3825. - fritutib, mutier paeifican», 
v. 4*029. — ggrdan, cingere, r. 4151. — gearafolm, mnnu parata praeditus , v. 416». — bealdjan, audaeem ettt (6e- 
aldjan, teneteere, Ist gegen die Allitteration), « 4349. — i)mc, piger, v. 4370. »fearne, tatve, v. 4421. — rasa* 
(rasa») petere, r. 4561. — gefaudjan, explorare, private, v. 4597- - leomjan, diteere, v. 4687. — oeartit, Uer mf- 
fiietationit, v. 4787. — atred, wohl an«, utreded, paratum, verkürst, v. 4868. — rro«, rixa, crimen, v. 4942. — 
stäncleofu, rupet, v. 5076. — reord (rearrf), toquela, v. 5106. — friela (fricof), aridui, cupidut, v. 5108. — Abredv- 
jan. abredvan , (vgl. bredouiUe) tupprimere, v. 5185. - mitts, grutU, v. 5838. — onbid, mora, v. 5920. - ädfir, e*. 
Aü-uliim quo crentandu* vehitur, r. 6015. — , esus, commestum, v. 6048. — riderrrftf«*, ex adterto, v. 6074 — 
irnrJf, tristit, v. 6291.— ltd (oder lirfn?) cHr>«s, v. 6308. — fortsnottor, proridu», v. 6318. — Eine kaum geringereAn- 
zabl von Wörtern bedarf, tuei» genauere, theils andere Deetiaaiuag, z.B. foleeude: gedp (hochd. gauf); eotet (vgL GraBT, 
]|| Ulan, coutendere, I. p. 449; — gehidan; tratrjan (schwadern); eerhto; teeglvered; tut, v. 1544; evatul; gum- 
man (= gütman); rata (vgl. Wall bei Tobler); fätted, (nicht drnsatum sondern omafiim, vgl. razzAu'), v. 8065; ben~ 
geato; Idtbit, m. vulnu»; teder uiebt gen. neutr. sondern masc; earmredd— earmbedk ; eatne, adv., freetmdu, v. 3 
wohl lameea, nicht elipeus. — gtfmren. Dieses Parlicip kann auf ein fitran J>dr Jntren, Goth4 fair an, zu welchem 
fsairtan verhält wie f>insan zo Unau, oder anch auf fröson Jieäi, }oren, Gotb. }iu»an, bezogen werden; — heolfer; 
debtaro; hmMap* (vgl. Cuedm. 185, 5.); neov&t ; nt> fia-m, v. 3016; kiidedeör (v. 3290 , 3628 , 6832). teen , « n .; U 
uppan, v. 3825; vordige, wohl = vordje wie deniga = denja; rord aber bedeutet wohl «ifus. = varot; kieotorevitm. 
«iole. \g\.Caedm. 119, 10; fgrnrita; gMito; beotvord; »es, tetset, vgl.Alt. ttn; Hollind sas; vokbogen; ktatoteeard, 
Adj.; heäfodetard, Fe«.; tyliic; kear tonne etc. 
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PHILOSOPHIE. 
1) Zeitz, b. Schiererdocker: Die hochwichtige Le- 
ben* frage : Sind die Aeusserungen der hohem gei- 
stigen Thätigkeit beim Menschen bloss Wirkungen 
seiner voilkommnern Organisation, oder eines mit 
dieser in inniger Verbindung lebenden Wesens von 
unsterblicher, geistig an sich höherer Natur? auf 
dem einzig sichern Wege der Naturforschung 
evident beantwortet. Mit erläuternden und erwei- 
ternden wissenschaftlich wichtigen Zusätzen von 
Dr. Heinrich Messerschmidt , Stadt- und Dom - 
Pbysicus zu Naumburg a. d. Saale. 1837. XVI 
u. 155 S. gr. 8. («1 gGr.) 

t) Ebenda». : Sieg der Wahrheit 1 , Bcrichtigcndo 
und erweiternde Zusätze zn der Schrift: „Die 
Wflcnbarung Gottes durch die Vernunft" als Send- 
schreiben an den Verfasser derselben , Herrn Dr. 
Heinrich Stephan*, Kirchenrath und Ehrenritter 
des k. baier. Hausritterordens vom h. Michael zu 
Günzenhausen. Mit angehängtem Antwortschrei- 
ben Desselben nebst Erwiederung darauf. Hcr- 
' ausgegeben von Dr. Heinrich Messerschmidt etc. 
1837. IV u. 140 S. 8. (18 gGr.) 



D. 



'urchdic unerfreulichen Ergebnisse, welche über 
die wichtigsten Angelegenheiten des Menschen aus 
der sogenannten neuesten Philosophie hervorgegangen 
sind, wurden mehroDcukcr veranlasst, ihre Forschun- 
gen den nämlichen Gegenständen zuzuwenden und 
das Woseu der menschlichen Scle von Neuem zu 
ergründen. In die Reihe dieser Männer hat sich auch 
der Vf. obiger Schriften mit Nr. 1. gestellt, welcher, 
um sicher zum Ziele zu gelangen, gleich dem Eng- 
länder Backetcell , den Weg der Naturforschung ein- 
schlagen zu müssen glaubte. Ob demselben dies sein 
Bemühen, und wie weit es ihm gelungen ist, wird 
die folgende Darstellung lehren. 

Iii Nr. 1. sucht der Vf. zu aeigen , dass die Ver- 
nunft aus sinnlich gegebenen Wahrheiten übersinnlich 
Bl. zur A. L. 7.. 



die höhere Wahrheit schöpft, in welcher sie die Thier c 
erkennt als Verbindungen von einfachen lebendigen 
Wesen zum grössten Theil von niederer Natur und ei- 
nes Thcils von schon an sich höherer Natur, die Men- 
schen aber wahrnimmt als Verbindungen eines mehr 
oder weniger vollkommenen thierisch-organischen Lei- 
bes mit Einem lebendigen Wesen von noch höherer Na- 
tur mit gottähnlich machenden Eigenschaften. Ferner 
lehrt der Vf., dass die Selen der Menschen von Ewig- 
keit her erschaffen, zum Wohl - und Seligscyn d. h. 
zum Glückseligseyn bestimmt, und unsterblich sfnd{ 
abor in jedem neuen Zustande ohne alles Erinnern und 
Bcwusstscyn des früheren Lebens. Um zu diesem 
Ergebnisse zu gelangen, gibt der Vf. in einer Einlei- 
tung, welche nur um 10 Seiten kürzer ist als die Ab- 
handlung selbst, seine Ansichten von der Natur und 
ihren Gesetzen im Allgemeinen, wobei freilich Manches 
vorkommt, was zur Entscheidung der hochwichtigen 
Lebensfrage nichts beiträgt, Manches, was noch 
seiner Bestätigung bedarf, wie wenn der Vf. das 
von Neuton entdeckte Gesetz der Schwere, welche 
nach dem Quadrate der Entfernung abnimmt, ohne 
Weiteres auf die Dichte der Körper also überträgt, 
„Aus diesem von Newton entdeckten Gesetze der 
Schwere ergibt sich ebenfalls als Naturgesetz, dass 
die Dichte der kräftigen Wesenheit von den Kör- 
pern ab, ihrer grössten Dichte, in eben demselben 
Verhältnisse immer geistiger werdend abnimmt." Mit 
Hecht wird der Leser fragen, was dem Vf. Geist 
Geistig, geistiges Wesen sey* Nachdem der Vf. die 
Einfachheit der Körper nach seiner Weise darge- 
than hat und die Welt aus einfachen, ubersinnlichen 
Wesen, als dem zuerst Erschaffenen, zusammen- 
gesetzt seyn lässt(S. 6.), erklärt er sich (S. 9.10.) 
über dio Geistigkeit also: „Die Wesenheit oder der 
Stoff, der sich uns in den Urkörpern in Masse durch 
den Tastsinn als undurchdringlich dicht Tür körper- 
lich dichten Stoff zu erkennen gibt, hört auf als 
Stoff für diesen, wie für die andern Sinne, vorstell- 
H(5) 
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deutlich erkennbare evidente Vorstellung von dem 
übersinnlichen^ wahren Gott, und gleich darauf (S. 
JRfc) eine höhere, übersinnliche Vorstellung, welche 
alle Kennzeichen einer höhern Wahrheit an sich trägt. 
Wie sinnlich ist das Wirken der Settfl Die 1 von 
der AusscnweH durch die Sinnorganc gegebenen 
Vorstellungen werden in dem Gedächtnisse , als dem 
Gedankenmagazine, niedergelegt und aufbewahrt. 
Dann kommt der Verstand, als das von dem Vf. 
wahrgenommene Vermögen, sich zum Vernehmep 
oder Erkennen der gegebenen Vorstellungen zuzu- 
der körperlichen iu die unkörperliche , geistige Dichte wenden, der selbst aber gar nichts begreift, und halt 



bar zu seyn, weil seine Dichte von der 
grenze ab bei seiner allseitigen, weitern Verbreitung 
bis zur Unkörperlichkeit, das ist bis zur Durchdring- 
lichkeit für körperlich und unkörperlich dichten Stoff, 
abnimmt. Dadurch ist also deatelbe übersinnlich ge- 
worden, und wir vermögen da sein unkörperliches, 
ätherisches oder geistiges Dasoyn nur noch aus sei- 
nen Wirkungen zu erkennen. Die sinnlich vorstell- 
baren Körpermaßen bestehen aus den einfachen 
übersinnlichen UrkÖrpern. Die Wesenheit dieser 
Geschöpfe rauss folglich ebenso von 



übergehen, wobei sich diese Wesenheiten von den 
zur Masse ,vcrbundenon Urkörpern ab gegenseitig 

stellend. Da nun die körperlich und geistig dichte 
Wesenheit aller einfachen Geschöpfe das Kräftige, 
Wirksame selbst ist, so muss die Kräftigkeit der- 
selben in geradem Verhältnisse mit ihrer Dichte zu - 
und abnehmen. Die Grösse von Kraft eines Gemi- 
sches von geistig dichter Wesenheit verhält sich da- 
her wie die Summo der dazu beitragenden Einzeln- 
weseu und deren Dichte. Das Daseyn der nicht 
sinulich vorstellbaren geistig dichten einfachen und 
gemischten kräftigen Wesenheiten erkennen wir nur 
aus ihren Wirkungen' 1 u. s. w. Ree. gesteht offen- 
herzig, dass er weder in der Erforschung der äu- 
ssern Natur noch der geistigen so leicht und rasch 
fortzuschreiten vermag. 

Was nun weiter in der Einleitung besprochen 
wird, z.B. Elasticität, dynamisches Wirken, Leben 
aller einlachen Wo«en, Schwere, Cohäsion, Adhä- 
sion, chemische Verwandschaft, Geschöpfe, Schö- 
pfer, bester Endzweck der Welt, Glückseligkeit, 
Wahres=Wclt, uiodero und höhere Wahrheiten, Be- 
griffe, Gedauken, Ideen, Gedächtniss als Gedankcn- 
mugftzin, Verstand, Vernunft u. s. w, das mag man 
im Buche selbst nachlesen, da der gestaltete Kaum 
verbietet, das zum Verständnis» Nöthige nützuthei- 
lau. Nur erlaubt sich Ree. zu bemerken, dass Man- 
ches theils dunkel gehalten, theils gar zu sinnlich 
dargestellt ist. So lesen wir in Bezug auf Vorstel- 
lung 8» 11: „Von übersinnlichen Dingen vermögen 
wir niemals uns eine Vorstellung zu inachen, wo- 
durch wir sie sogleich in den Bereich der Sinttlich- 
lieit ziehen würden." Und doch stellt (nach S. 38.) 
sich die Vernunft ein einfaches Weseo von geisti- 
ger Beschaffenheit ror, welches nach dem Vf. über- 
sinnlich ist (S. 6.), und dieses vorgestellte Wesen 
ist nicht begreifbar; ferner haben wir (8.38.) 



der Vernunft die gegebenen Vorstellungen zum Fin- 
den und Vernehmen vor. Diese vernimmt dann und 
erkennt das L übersinnliche, und indem sie dieser 
oder* jener Vorstellung sich vorstandeskräftig zu- 
wendet, erkennt sie in derselben die unterscheidba- 
ren Gegenstände etwa von eigener Beschaffenheit, 
mit diesen nnd jenen Eigenschaften begabt, in einem 
gewissen Zustande, unter besondern Verhältnissen. 
Auf diese Art thätig seyend heisst die Vernunft auch 
UrtheUskraft. Sie hat beim Urtheilen das schon Ver- 
bundene nur zu erkennen, nichts beizulegen. Das 
Vernehmen der Vernunft spielt bei dem Vf. über- 
haupt eine grosse Rolle, welches gewöhnlich in ein 
Wahrnehmen umschlägt, so das» die Vernunft selbst 
das ewig unbedingte Wesen , Gott , und jedes über- 
sinnliche Daseyende wahrnimmt (8.34. 101). 

Die Abhandlung selbst zerfällt in drei Abtei- 
lungen, von welcher die erste die Aeusserungen 
geistiger Thäligkeiten bei den Thicren, darlegt, wel- 
che hinsichtlich einer vollkommnercn Organisation 
dem Menschen am nächsten stehen. Die- Hauptge- 
danken sind : Aus dem allgemeinen physischen 
Zusammenleben der einfachen Wesen geht erst ihr 
organisches Zusammenleben unter den 
sten individuellen Formen hervor, wenn die 
orforderlichen Stoffo unter einem gesetzlich bestimm- 
ten Verhältnisse eutweder zufällig zusammentreffen, 
wo sie Individuen auf der niedrigsten Stufo des or- 
ganischen Lebens bilden, oder wenn sie gesetzmüs- 
sig zusammengegeben werden, zuerst durch den 
Schöpfer, dann aber fort und fort durch die erschaf- 
fene Gattung, wo sich aus den zusammengegebe- 
non zweckmässigen Stoffen ein organisch lebe/nies 
Iudividuum derselben Gattung herausbildet. Alle Lo- 
bensthätigkeit, selbst im physischen Zusammenleben 
der einfachen Wesen, äussert sich geistig; aber bei 
den vollkommener organisirten Thieren gibt sich 
eine höhere geistige Lebensthätigkeit zu erkennen, 
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der die Erhaltung des 
wirkenden organischen Thätigkeit. Jene höhere gei- 
zige Thätigkeit äussert sich bei diesen Thieren von 
ihrem Gehirne aas, und »war am so vollkommener, 
je vollkommener dieses organisirt ist Solche Thiers 
mit höherer geistiger Thatigkeit vermögen den in- 
norn Zustand ihres Organismus als wohlseyond oder 
als weheseyend zu fühlen; sie empfinden die Ein- 
wirkungen von der Aussenwelt auf ihre Sinnorgune 
sehend, riechend, schmeckend, fühlend, worden je- 
ner innern Gefühlo und dieser Vorstellungen der 
Aussenwelt durch ihre verschiedene Sinne wissend, 
können aufmerksam seyn, ihre gewonneneu Vorstel- 
lungen im Gedächtnisse aufbewahren, derselben wie~ 
der wissend werden und das Kennengelernte wieder 
erkennan; dadurch sind sie gelehrig und SU einem 
gewissen Grade von Bildung befähiget; unter Men- 
schen gekommen, werden sie gebildeter an Kennt- 
nis« noch mancher anderer Dinge, die ihr Wobl- 
seyns-Bedürfuiss befriedigen; sie zeigen Zuneigung, 
Liebe zu ihren Wärtern und zu denen, welche ih- 
nen öfter wohlthnn. Verschiedenen höhern Thier- 
gattungen ist eine gewisse Gebehrdensprachc eigen, 
welche sie aber weder erlernen noch verstehen; 
derselbe Fall ist hinsichtlich der verschiedenen ein- 
fachen Lautsprache der Thiere. Alle diese Aeasse- 
rungen höherer geistiger Thäiigkeit bei diesen Thie- 
•ren geben zwar täuschend den Schein von Verstän- 
digkeit, von Unheil, Ueberlegung, Willkür, aber 
irrthfimlich. Was bei ihnen Einsieht scheint, ist 
blos Ansicht und Gefühl ihres innern Zustandcs, was 
freie Wahl oder Wille scheint, ist natürliche innere 
Nöthigung, Naturtrieb, blosser Instinkt. Für sie will 
Gott als Zweck ihres organischen Lebens das leib- 
liche Wohlseyn. 

Auf gleiche W'oise werden in der zweiten Ab- 
theilung die Aeusserungen höherer geistiger Tha- 
tigkeit bei den Menschen dargelegt und folgonde 
Sätze aufgestellt: Der Mensch hat eine den Thie- 
ren ähnliche, aber vollkommnere Organisation. Im 
wilden Naturzustande und auf der ganz niedern 
Stufe der blossen Naturbildung ist er wie das Thier 
and lebt nur instinktartig; er ist, wie die wilden 
fleischfressenden Thiere, Menschenfresser. Aber 
jene wilden Thiere bleiben für allo Zeiten, was sie 
von Natur sind, Thier- und Menschenfresser; ihre 



künstlerischen, moralischen und religiösen Veredlung 
gesteigert werden. Die Menschen dagegen können 
aus der tiefsten Wildheit beraufgebildct worden zur 



zum Handeln nach Recht und Pflicht, zu höherer 
Gottähnlichkeit und Gotteinigkeit, wem gleich Viele 
in Folge einer höchst unvollkommenen Organisation 
zu aller höhern geistigen Bildung unfähig gemacht 
sind, oder wegen äusserer ungünstigen Lebensver- 
hältnisse auf einer niedern, den Thieren ähnlichen 
Bildungsstufe stehen bleiben; sie körmeu denken, 
urtheileo und frei wählen ; und ausser dem Denk- 
vermögen mit freiem Wollen und Wirken äussert 
sich in dem Menschen mit dem natürliche» Wohi- 
seyns -Bcdürfiiiss auch noch oin höheres natö 
Seligseyns - Bedürfnis», also mit 
das Gliickscligscyiis- Bedürfnis». 

In der dritten Abtbeüung endlich führt der Vf. 
die Sache zur Entscheidung. Wir vernehmen hier 
Folgendes: Die Vorstellung, dass die höhere und 
höchste geistige Thätigkeit in den Thieren und Men- 
schen nur ein Erzeugniss der vollkommncrn und 
vollkommensten gesunden Organisation sey, nament- 
lich das Urtheil, dass der Mensch alles uur durch 
die Beschaffenheit seiner Organisation sey, und dass 
kein Wesen von an sich höherer Natur in ihm lebe, 
ist ein Irrthum. Aber Wahrheit ist die Ideo vom 
wahren Gott, der sich und seinen heiligen Willen 
durch sein Geschöpf, den anermessfichen Weltor- 
ganisraus and dessen höchst woise, glücklich und 
selig machende Einrichtung zum Wahrnehmen offen- 
böser Hauptwahrbeit steht im Wider- 
die Vorstellung von dem Menschen, dass 
er nur ein frei wollendes Vernunfuhier sey, dessen 
Daseyn mit dem 'Aufhören seines organischen Le- 
beus endet. Der gebildete Mensch würde als Va- 
ter Heine geliebten Kinder ewig mit sich fortleben 
lassen, wenn er es könnte. Das Geschöpf kann 
nicht besser seyn als sein Schöpfer. Weiter stellt 
steh der Mensch uns sinnlich zur Wahrnähme als 
ein organisch lebendes Ganzes dar, zusammenge- 
setzt aus einer Menge von Natur verschiedener le- 
bendiger Einzelnwesen, in welche er sich nach dem 
Tode auflöst Auch nehmen wir sinnlich wahr, dass 
alle Körpermassen aus Mengen von Einzelnwcsen 
bestehen, die wir bis zur chemischen Einfachheit 
von einander scheiden können , bei welcher die ver- 
schiedenen eine gesetzlich unwandelbare Lebendig- , 
keit von besonderer Art zu erkennen geben. Von 
da führt die Vernunft thätigkeit auf Wesen, die von 
Natur wirklich einfach sind. Ferner nehmen wir 
sinnlich wahr, dass aus allen möglichen Verbindun- 
gen chemisch einfacher Wesen zwar gemischte We- 
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son vou sehr verschiedenartiger Lebendigkeit her- 
vorgeben, niemals aber solche, die eine höhere Na- 
tur zeigen, als jedes der verbundenen Einzelnwe- 
aen für sieh allein zu erkennen gibt. Daraus lässt 
der Vf. die Vernunft die höhere Vorstellung schö- 
pfen, dass alle chemisch einfachen Wesen unter 
allen möglichen Verbindungen niemals vermögend 
sind, ein Wesen von höhern Eigenschaften hervor- 
zubringen, als die niedorn der chemisch einfach ver- 
bundenen Wesen selbst sind. Er lässt die Vernunft 
als nothweudig erkennen, dass, woeino innige Ver- 
bindung von einfachen Wesen niederer Natur vor- 
kommt, welche höhere Lcbensthätigkcitcn äussert, 
als jedes dieser Wesen für sich vermag, in dieser 
Verbindung ein oder mehre einfache lebendige We- 
sen vou au sich höherer Natur sich befinden müs- 
sen, welche in derselben ihre höhere Lebenslhälig- 
keiten su äussern vermögen. Als solche Verbin- 
dungen stellen sich uns nun die Thiere, von dem 
Infusorio bis zu dem Elcphanten, und die Menschen 
vor. 

Aus allen diesen sinnlich gegebnen Wahrheiten 
lässt nun der Vf. die Vernunft übersinnlich die hö- 
hore Wahrheit schöpfen, in welcher sie die Thiere 
als Verbindungen von einfachen lebendigen Wesen 
zum grössten Theil von niederer Natur und eines 
Thcüs vou schou au sich höherer Natur erkennt, 
die Menschen aber als Verbindungen eines mehr oder 
weniger vollkommenen thierisch-organischen Leibes 
mit Einem lebendigen Wesen von noch höherer Na- 
tur mit gottähnlich machenden Eigenschaften wahr- 
nimmt. 

Warum aber nur Ein solches Wesen? Der Vf. 
antwortet auf diese Frage also : wenn das gottähnliche 
höhere Wesen im Menschen aus etwa zwei innig ver- 
bundenen Wesen von gleich hoher Natur zusammen- 
gesetzt wäre, so konnten sich diese nur gegenseitig 
im Wirken mit einem gleichen Maasse von Kraft un- 
terstützen , ohne dass sie dabei zusammen mehr Frei- 
heit im Wollen und Wirken, mehr Vernunft, mehr 
natürliches Bedürfuiss, als jedem dieser wirklich ein- 
fachen Wesen schou von Natur eigen ist, erlangen 
könnten. Gott würde demnach seiuen höchsten Welt- 
zweck mittelst einer solchen Verbindung zweier wirk- 
lich einfacher Wesen vou gleich hoher Natur nicht 
besser erreichen, als mit Einem derselben allein. Eine 
solche Verbindung wäre also unweise, und die von 
uns willkürlich geschaffene Vorstellung würde einen 
der vollkommenen Gottheit unwürdigen Gedanken, 



einen Irrthum geben. Welcher Mensch von gesunder 
Vernunft — fährt der Vf fort — vermag hienach die 
Einfachheit und Selbständigkeit des höhern gottähn- 
lichen Wesens im Menschen noch su bezweifeln?! 
Und wollen wir dasselbe Seie nennen , so ist hiemit 
die Unsterblichkeit , die ewige Foriiiauer derselben bis 
zur klaren Einsicht unserer Vernunft in das Ucber- 
sinniiehe bewiesen. 

Damit der Loser das Ganze begreife , wollen wir 
sogleich auch das Folgende heraufnehmen, dass näm- 
lich nach dem Vf. auch die Thiere eine Sek haben, 
die Sele des Organismus, auch Lebentprincip genannt. 
Aber die Thiersele ist kein wirklich einfache* lebendi- 
ges Wesen, sondern mius, weil die Stoffe einander 
ganz nahe kommen müssen, damit es zwischen ihnen 
zum chemischen Processe kommen könne, tius einer 
zweckmässigen Menge von Einzelnwesen bettchen , die 
leichtbeweglich an der Marksubstanz dos Gehirnes 
und der Nerven haften, in die organisch - chemischen 
Verbindungen eingehen, dabei also verbraucht wer- 
den, und zum Fori bestehen des organischen Lebens 
ersetzt werden müssen , also vermehrt und vermindert 
werden können bis zur tödtiiehen Erschöpfung. Diese 
Einzelnwesen findet der Vf. in den wirklich einfachen 
lebendigen Lichtwesen, welche sich unserer (d. i. un- 
sers Vfs.) Vernunft mit ihren Altos durchdringenden, 
ehemisch trennenden und verbindenden Eigenschaften 
als höhere Wesen zu erkennen geben , uud neue Le- 
bensthätigkeit in sonst starr bleibenden , kein Leben 
äussernden Verbindungen zu erregen vermögen. Weil 
sie das ganze Weltall zu ihrem Wirkungskreise an- 
gewiesen erhalten haben und daher allgemeiner als 
alle andern Wesen zur Erreichung dos höchsten Welt- 
zweckes beitragen, so sind sie unter allen diesen von 
Gott höher gestellt. 

Eine solche, aus mehr oder weniger Lichtwesen, 
und insbesondere aus Blaulicht zusammengesetzte 
Thierscio besitzt aber auch der Mensch. Und mit die- 
ser Thierscle lebt im Menschen jenes höhere Wesen, 
man mag es nun Vernunftsek oder Geht nennen , in 
innigster Verbindung zum menschliehen Gemvthe mit 
seiner lebendigsten Wesenheit in dem Theile des Ge- 
hirns , der als Ccntralpunkt für seine Lebensthätigkeit 
der geeignetste ist. Hier ist dem Geiste zur Be- 
nutzung, zu seiner höbern Bildung für das irdische 
Leben das zum Gedächtnisse eingerichtete Gehirn als 
Gedankenmagazin gegeben, in dessen Mitte ihm von 
Gott dor Wirkungskreis angewiesen ist. 

(Oer Besehlutt folft.y 
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"er Vf. schreibt gegen Atheismus und Materiahs- 
ein Buch umfasst das weite Feld des ganzen 
Daseyns und aller Hoffnungen des Mensehen, es 
strebt das Räthselhafte, welches sein Leben trübt und 
verwirrt, zu entziffern. Ist der Mensch eine vorüber- 
gehende Erscheinung in einer Welt vom blinden Zu- 
fall beherrscht, oder gehört er als unvergängliche In- 
telligenz zu einer höhern moralischen Ordnung unter 
Gottes allmächtiger Leitung, und ist er bestimmt zu 
fortschreitender Wirksamkeit in erweiterten Verhält- 
nissen f Um diese Fragen zu lösen, untersucht der 
Vf. die Natur des Menschen und der äussern Welt, 
seine Verhältnisse zu derselben, und die allgemeinen 
Erfahrung«- Resultate des menschlichen Lebens. Er 
gründet sein Gebäude auf Wissenschaften, Geschichte 
und Philosophie und führt den Leser dahin, die sich 
ergebenden Schlüsse mit ihm gemeinschaftlich aus den 
vielfachen Prämissen abzunehmen. 

Die eigentliche Hecension eines so gehaltreichen 
Werks könnte nicht anders als weitläufig ausfallen und 
dem Leser unnützer Weise vorgreifen, da er über- 
all zu eignem Urtheile aufgefordert wird und ihm die 
Gründe zu demselben sorgfällig au die Hand gegeben 
werden. Zweckmässiger dürfte es daher seyn, es bei 
einer Anzeige des Inhalts bewenden zu lassen , Ca- 
pitelweise, jedoch ausführlich genug, um die vorzüg- 
lichsten Gesichtspunkte und den Gang der Untersu- 



Kraft und die von ihrem Wesen unzertrennliche 
Wirkung geben den Ilauptgcsichlspunkt des ganzen 
Werks ab, Begriffe, die ursprünglich und unmittelbar 
in dem Sclbsbcwusstseyn liegen und aus demselben 
hervorgehen , indem die Intelligenz nicht thätig seyn 
kann , ohue ihre Aeusserungon als Wirkung und sich 
Ergänz. Bt. xur A. L. Z. 1899. 



als wirkendes Ich gewahr zu werden. Wirkliches 
Daseya führt mit sich den notwendigen Begriff von 
Wirksamkeit und Handlung: Einwirkung aufnehmen 
und ausüben sind seine Merkmale, und nur aus ihnen 
kann es erkannt werden. Eutblösst man das Object 
des Denkens von allen diesen, so entsteht der leere 
Begriff des logischen Seyns, dem Nichts seiner logi- 
schen Entgegensetzung, vollkommen gleich, wenn auch 
beide mit dem Scheine der höchsten Verschiedenheit 
logisch umgaukclt. Seyn ohne Kraft ist ein Unding, 
oder vielmehr Kraft und Dascyn sind einerlei: das We- 
sen der Dinge soll also in dem Thätigcn und nicht in 
dem Unthätigcn aufgesucht werden. Geist undMatcrio 
sind logische Vorstellungen die sich in dio Sprache 
eingeschlichen haben, als Ausdrücke für sinnliche 
Wahrnehmung und ein ihr dunkel untergelegtes Et- 
was; dort mögen sie bleiben für den gewöhnlichen 
Gebrauch, allein es ist nöthig sie aus dem Wega 
gründlicher Untersuchung zu räumen. 

Die Sinne reichen nicht über den äussern Schein 
des Phänomcnons hinaus ; Kraft und Wirkung sind das 
Noiunenon, die Verstandes- Wahrnehmung; von ih- 
nen geht alles aus, auf sie muss alles zurückgeführt 
werden. Die Eiuthcilung der Kräfte in drei Ordnun- 
gen , der anorganischen, organischen und intelligenten 
Natur, ergiebt sich von selbst aus der Art der von 
ihnen unzertrennlichen Wirkungen. Die allgemeinere 
Eintheilung in erregbare und unerregbare Kräfte un- 
terscheidet die Ordnungen der organischen und intelli- 
genten Kräfte unter sich , in einer andern Beziehung 
von dcrOrdnung der anorganischen, nämlich nach der 
Art der Erregbarkeit und je nachdem sio mangelt oder 
vorhanden ist. Die beiden niedern Ordnungen der 
Kräfte sind der der intelligenten Kräfte untergeordnet, 
welche an sich die moralische Ordnung bilden, dio da» 
menschliche Daseyn in seiner Totalität in sich begreift. 
Das jetzige Leben ist ein geringer Theil desselben und 
erscheint rälhsclhafl, weil man es irriger Weise an 
und für sich betrachtet. Das Welt-All ist das Eigcn- 
thum der Intelligenz. Es dient ihr als Ort und Mittel 
ihrer Thätigkcit. 

I (5) 
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Im Anfangs -Capitel werden die zahllosen Wi- 
dersprüche im Treiben der Welt und im menschlichen 
Leben gerügt. Die Geschichte zeigt von jeher Ver- 
brechen und List am Ruder, Tugend und Unschuld 
verhöhnt und unterdrückt, Gewalt gilt für Recht. In 
den verschiedenen Richtungen der Menschen herrscht 
Abwesenheit alles leitenden Princips. Sind ihre Fä- 
higkeiten übcrgewöhulich , so wissen sie nur sie zu 
missbranchen und gerathen auf tausend Irrwege; 
viele vergeuden ihr Leben , die meisten verschwinden 
ohne eine Spar ihres Daseyns zu hinterlassen. Ist 
nun der Sieg des Bosen über das Gute und das zweck- 
lose Seyn des Menschen nicht Schein, sondern Wahr- 
heit, so sind die Unsterblichkeit der Seele und ein Gott 
dessen Vorsehung die Welt regirt, ein leeres Vor- 
geben, ein offenbarer Selbstbetrug. Dieser wichtigen 
Krage Erörterung bestimmt den Gang des Vfs. in der 
ganzen Untersuchung. 

Der Mensch ist nicht nur Intelligenz, er hat 
auch einen Körper, welcher derselben zum Werkzeuge 
dient und mit ihr in einer engen Verbindung steht , an- 
dererseits aber wesentlich vom Nervensystem abhängt, 
aus dem viele Einwendungen und Schwierigkeiten des 
Materialismus hergenommen werden. Die Kcnntniss 
desselben ist also zu ihrer Beurthcilung nothwendig. 
Das Schlusscapitcl des ersten Bandes liefert eine ge- 
drängte, jedoch ausführliche Darstellung seines Baues 
wie auch des Hirns , mit Rücksicht auf die verschie- 
denen Thierclassen, Pathologie, Physiologie und Psy- 
chologie. Das vorhergehende achte Capitel ist cino 
«ehr zweckmässige Vorbereitung zu demselben , und 
handelt vom organischen Reiche im Allgemeinen. Der 
Instiuct ist weder unter noch über der Intelligenz , er 
liegt ganz ausser ihrem Gebiete, nämlich dem der Er- 
fahrung und der Verstandcsvcrbindung , und ist ihr 
fremd. Bei den nicdeni Gattungen der Thicrc be- 
herrscht er ihre Handlungen ganz, bei den hohem 
nehmen die instinetiven Handlungen ab, und die 
intelligenten zu. Am deutlichsten zeigt sich dieses bei 
den Ilausthicren , welche vom Menschen Erziehung 
und Unterricht bekommen. Was der Instinct nicht 
sey, lässt sich angeben, was er scy, bleibt unbekannt; 
er scheint aber von den organischen Kräften unzer- 
trennlich zu seyn. 

Im dritten, vierten und fünften Cupitcl erwähnt 
der Vf. .die verschiedenen Meinungen der philosophi- 
schen Schulen über Raum, Zeit, Bewegung, Geist, 
Materie und Körper. Er weicht gänzlich von allem 
tb. Raum und Zeit betrachtet er* wie auch die Ka- 
tegorien als ursprüngliche Ordnungsbegriffc der Intel- 
ligenz, nach welchen sie ihre sinnulicheti und intel- 



lectuellcn Wahrnehmungen anffasst. Der eine ist dio 
Ordnung, in welcher sie dieCoexistcnz, die andere die 
Ordnung in welcher sie die Veränderung, den Wech- 
sel wahrnimmt. Bewegung ist keine Kraft, sondern 
ein blosser Zustand der Körper. Geist und Materie 
sind entgegengesetzte logische Begriffe, aller Reali- 
tät entblösst, welche Skepticismus und Materialismus 
begünstigen, und den Gang aller philosophischen Un- 
tersuchung stets verwirrt und gehemmt haben. — Die 
beiden folgenden Capitel handeln insbesondere von 
Kraft und Wirkung; diese haben allein wirkliche« 
Dascyn, alles Uebrige ist ihre Erscheinung. An ih- 
nen hat man ein treffendes Beispiel der intellektuelle« 
oder Verstandes -Wahrnehmung; denn die Sinnen 
sind nicht vermögend sie zu erreichen, allein der Ver- 
stand ist genothigt sie anzunehmen. Zugleich wird 
auch der Dualismus des Geistes und der Materie mit 
allen aus demselben entspringenden Schwierigkeiten 
beseitigt, so auch der Idealismus und die Einwürfe 
der Skeptiker gegen Ursache und Folge, indem diese 
allein der Sinnenwelt angehören als Phänoraenon der 
Kraft und Wirkung, gegen welche nichts eingewen- 
det werden kann, da sie als ursprüngliche Begriffe 
unmittelbar aus dem Sclbstbcwusstseyn hervorgehen. 
In ihrer unendlichen Totalität bilden sie die Grundfeste 
der inlclligiblen Welt, deren Daseyn für den Verstand 
ebou so klar erhellt, als dio Sinnen - Welt in der Er- 
fahrung erscheint. 

Im zweiten Bande untersucht der Vf. das Vermö- 
gen der Intelligenz nach »den verschiedenen Formen 
ihrer Aeusscrungcn, das heisst ihrer Wirkungen als 
Kraft , ihr Vcrhältnisa zur äussern Welt, zur morali- 
schen Ordnung, und zum Oberbaupte derselben, dem 
höchsten Wesen. Die beiden ersten Capitel betreffen 
das sinnliche Gefühl und die Wahrnehmung überhaupt. 
Einheit ist der Ordnungs-Begriff aller Wahrnehmung, 
ohne welchen sie sich auf das Gewahrwerden eines 
verwirrtcu Etwas beschränken, und gar nicht zur Vor- 
stellung eines bestimmten Objects gelangen würde. 
Die fünf Sinne werden jeder für sich betrachtet, mit 
Beziehung auf den Bau ihres Organs, die Art der Ver- 
raittcluug der Wahrnehmung und die Beschaffenheit 
des Objects. Was ihnen und was dem Verstände an 
der Erkenutuiss desselben zugerechnet werden muss, 
wird sehr scharf abgeschieden. Ihr Authcil fällt so 
geringe aus, dassman leicht in Versuchung gerathen 
könnte, das Aristotelische Axiom umzukehren und zu 
sagen: AYA// est in sensu quod non fuerit in inlel fectu. 
Doch Ucbertreibung soll man sich nie erlauben und am 
wenigsten bei Gegenständen ernster Forschung; die 
strenge Wahrheit ist, dass die Sinne den rohen Stoff 
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rar Wahrnehmung liefern, diese- aber nur vertnöso 
der Ordnungsbegrifle der Intelligenz zum Objecto der 
Erkenntnis« werden kann. — Die drei folgenden Ca- 
pitel handeln von den beiden Elementar -Vermögen 
der Intelligenz, Denken und Empfinden. Ihre Em- 
pfänglichkeit für Eindrücke von Aussen, und die Art 
wie sie in ihrem Innern von ihren Vorstellungen afficirt 
wird, bezeichnet der Vf. mit dem Worte SensitivM, 
das mit dem ziemlich schwankenden Sinne von Oemüth 
nach dem gewöhnlichen Gebrauche nicht genug über- 
einstimmt, um es damit zu verdeutschen. — Die Tem- 
peramente haben ihren Grund in der verschiedenen Be- 
schaffenheit der Erregbarkeit des Nervensystems, je 
nachdem es der Intelligenz die äussern Eindrücke, und 
ihre Rückwirkung dem Körper, stark oder schwach, 
schnell oder langsam zuträgt. Dio Leidenschaften bil- 
den sich aus der ungezügelten Entwicklung der Af- 
feete, sie sind aber nicht im Menschen als ursprüng- 
lich an und für sich bestehend, vorhanden. Der wech- 
selnde Zustand des Körpers bei den verschiedenen 
Eindrücken die er empfängt, ist der Intelligenz ange- 
nehm oder unangenehm, als sinnliches Gefühl, wel- 
ches aus ihrer Verbindung mit demselben entsteht. 
Etwas Aehnliches , doch ganz anderer Art und Ur- 
sprungs empfindet sie im Zustande der Billigung oder 
Mißbilligung, nämlich ein gewisses Behagen oder 
Missbehagen, das sich bis zur freudi gen Begeisterung, 
oder der schmerzlichsten Entrüstung steigern kann. 
Es grenzt an das sittliche Princip oder liegt vielmehr 
in seinem Gebiete , und zeigt sich bald als Gewissen, 
bald als Vernunft- Unheil. Es befindet sich in inni- 
ger Verknüpfung mit den edelsten Neigungen des 
menschlichen Herzens und äussert sich öfters, we- 
nigstens scheinbar, so unabhängig von allem Denken, 
(ia.<43 man es gern ein Gefühl der Vernunft nennen 
möchte, wenn dieses Wort nicht durchaus auf den 

iDer Btschlus+folgt ) 

1) Zeitz, b. Schieferdecker: Die hochwichtige Le- 
ben» frage: Sind die Aetuterungen der höhern gei- 
stigen Thät'tgkeit beim Menschen bloss Wirkungen 
»einer vollhommnern Organisation , oder eine* mit 
dieser in inniger Verbindung Menden Wesens von 

unsterblicher , geistig an sich höherer ISatur 

von Dr. Heinrich Messerechmidt u. s. w. 

u. s. w. 

(Aticthtii 00» A*r. 100.) 

Die hÖhereNatur des Geistes ist zwar ewig unwandel- 
bar dieselbe bleibend unter allen Lebensverhältnissen, 
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aber durch gewisso Krankhcitszuständc des Leibe«, 
durch mehr oder weniger vollkommene Organisation des 
Gehirns, durch zu viel oder zu wenig Phosphor in seiner 
Mischung wird die Thiersole in ihren gesunden Verrich- 
tungen gestört und der Geist in seiner natürlichen Lc- 
bonstliätigkcit gehemmt. Schon von mehr 'oder we- 
niger Thiersclc im Gehirn beim gosunden Zustande 
desselben, während des Wachens oder Schlafens, 
hängt Bcwus8tscyn und Bcwusstlosigkeit ab. Höhere 
geistige Wesen werden wegen eigener Verschuldung, 
ihrer Würdigkeit aus f ruberem Lebensverhältnisse ao-^ 
gemessen, also zur Strafe, auf dieser Erdo in einen 
menschlichen Leib mit angebornem, zur Blödsinnig- 
keit organisirtem Gehirne von dem allgercchtcn Gotte 
vorsetzt. Hat aber ein solcher Geist mit dem Tode 
des so unvollkommenen Leibes diese irdische Zwangs- 
jacke wieder abgelegt, so vermag er dann, m bessere 
Lebensverhältnisse versotzt, seiner höhern Natur ge- 
mäss frei thätig zu seyn, wie das gebundeu gewesene 
und wieder frei werdende Licht. 

Man sieht, der Vf. nimmt häufig dio Sache zu 
eicht; er geht über Mehres so leicht weg, als ob 
gar kein Zweifel darüber Statt finden und die Kri- 
tik nichts daran aussetzen könne. So hat derselbe 
seine Annahme, dass die Geister wegen früherer 
sittlicher Verschuldung in Leiber, die zum Blödsinn 
organisirt sind, auf einige Jahre dieses irdischen Lebens 
eingesperrt werden , auch durch gar nichts begründet- 
Es soll doch wohl diesen gefallenen Geistern zur 
Strafe geschehen"? Aber wie zwecklos würde hier 
der weise und gerechte Gott handeln, da kein Mensch 
weiss, was er in einem früheren Lehen Gutes oder 
Böses gethan, und auch in einem künftigen Leben 
von seinem jetzigen Thun nichts weiss, wie des 
Vfs. Vernunft wahrgenommen hat! Welche Strafe 
ohno Anerkennung und Gefühl der Schuld! Eben 
so ist es für nichts anderes als für einen wunderli- 
chen Einfall zu nehmen, dass das Zusammenlebe u 
der Menschense lo und der Thiersele im Menschen 
das Gemüthsieben ausmache! Ohne allen Anstand 
geht der Vf. von der Welt zu Gott, als ihrem Schö- 
pfer, über und lässt die Vernunft Gottes Eigenschaf- 
ten, Endzweck der Welt und des Menschen Be- 
stimmung wahrnehmen. Sollte denn dorn Vf. unbe- 
kannt geblieben seyn, welche Anfoderungcn seit 
dem Auftreten des Kriticismus mit Recht gemacht 
werden, wenn mau von dem Sinnlichen zu dem 
Ucbcrsinulichen übergehen will, und wie schlüpfrig 
und schwierig dieser Weg scy¥ Und wahrlich, 
durch die Art zu lilulusophircn in der neuesten 

Philosophie werden jene Anfoderungcn nicht nur 
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nicht überflüssig gemacht, sondern vielmehr noch 
mehr in Anspruch genommen, und der Vf. hätte sie 
nicht unbeachtet lassen sollen. Dass die Thicrselcn 
eine Zusammensetzung und Verbindung aus mehr 
oder weniger einfachen Lichtwesen scy, ist nichts 
weniger als evident dargclhan; vielmehr hat der Vf. 
mit und bei dieser Beweisführung seinen eigenen 
Grundsatz, mit welchem er die höhere geistige Na- 
tur der Thiere und .die noch höhere der Menschen 
darthun will, umgestossen. Denn nach diesem 
Grundsatze „vermögen einfache Wesen von an sich 
niederer Natur durch innige Verbindung nicht, ein 
Wesen mit höhern Eigenschaften zu erzeugen. Wo 
nun eine innige Verbindung von einfachen Wesen nie- 
derer Natur vorkommt, wolche höhere Lcbensthätig- 
keit äussert, als jedes dieser Wesen für sich vermag, 
da müssen in dieser Verbindung ein oder mchro ein- 
fache lebendige Wesen von an sich höherer Natur sich 
befinden, welche in derselben ihro höheren Lebens- 
thätigkeilcu zu äussern vermögen." Nun äussern nach 
dem Vf. die Thiere eine höhere geistige Thäligkeit als 
alle andere Wesen, ausser dem Menschen, folglich 
auch eine höhere als die Lichtwesen. Aber die Licht- 
wesen bilden die Thierseleu ; folglich erzeugen die 
medern Lichtwesen in dem thierischen Organismus ein 
Wesen mit höhern Eigenschaften, die Thiersele. 
Darf man aber bei den Thicrselcn des Vfs. Grundsatz 
umgehen, warum nicht auch bei den Menschenselen V 
Da würde denn analog weiter also geschlossen wer- 
den : Wenn die Lichtwesen in dem thicrischen Orga- 
nismus eine höhere geistige Lcbeusthätigkcit äussern 
als im freien Zustande , so werden sie in einem noch 
höhern und vollkommneren Organismus, d. L in dem 
menschlichen, auch eine noch höhere geistige Thätig- 
keit, d. i. die menschliche Geistesthätigkeit , äussern. 
Dabei benutzen wir mit grösserer Folgerichtigkeit 
einen andern Satz des Vfs., nach welchem Gott, wenn 
er nicht unweise seyn will , mit den einfachsten Mit- 
telu seine Zwecke erreichen muss. Wenn nun Gott 
schon mit den Lichtwesen Menschen schallen konnte, 
so durfte er nicht erst besondere einfache Wesen, 
Selen geuanut, schaffen. Uud damit wären wir frei- 
lich bei dem Materialismus und bei der Sterblichkeit 
und Vergänglichkeil der Meuscheusclcn angekommen. 
Doch das sey ferne.' 

Kann nun auch Ree. der Beweisführung des Vfs. 
seinen Beifall nicht durchweg schenken, so ist er ihm 
doch das Zcugniss schuldig, dass derselbe ein redli- 
cher Wahrhcilsforschcr ist und die heiligsten Wahr- 



heiten der Menschheit festzuhalten sich bemüht. Auch 
gebührt ihm Dank, dass er auf dem Gebiete, wo häu- 
fig Unglaube wuchert, die edelsten Pflanzen der Gei- 
sterwek anzubauen uud zu pflegen sucht. 

Ucber Nr. 2 können wir uns nun um so kürzer 
fassen, da hier wie dort in Nr. 1 der nämliche Geist 
weht, hier viele Gegenstände besprochen werden, 
welche auch dort vorkommen , manche mit den nämli- 
chen Worten, die Kritik hier um so weniger einzu- 
schreiten hat, da die Streitigkeiten, welche die auf 
dem Titel genannte Schrift veranlasst hat, wie der 
beigefügte Briefwechsel aussagt, t heil weise auf Miss- 
verständnissen beruheten, und die Stephani'schc Schrift 
für sich ohnehin ihre Würdigung gefunden haben wird. 
Damm möge eine kurze Inhaltsangabe genügen. Die 
hier besprochenen Gegenstände sind: Begriff der 
Wahrheit, Raum und Zeit, Wissen und Glauben, 
Wesen und Natur des Geistes , sein Glückseligseyns- 
Bedürfniss und die Mittel dazu, Wcltorganismns, 
welcher mit Inbegriff der goltähnlichen Geister mit 
Gott, seinem Schöpfer, von Ewigkeit her besteht, 
Lebensmagnetismus, Sitz der Sele, Licht mit seinen 
Erscheinungen und Wirkungen, einfache Wesen, 
Gott und seine Offenbarung durch die Natur, mora- 
lische Weltordnung, Endzweck der Weltschöpfung, 
Himmel für Engel , Fegefeuer für mehr oder weniger 
gute Menschen, Hölle für teuflische Selen, Jesus, 
der Mensch nach seinen wichtigsten Beziehungen, 
sein irdischer Tod und seine geistige Unsterblichkeit, 
aber ohne Rückerinnernng seines bisherigen Wissens 
und Thuns, weil der Vf. in dem Wesen des Geistes 
kein Gedichtniss hat wahrnehmen können, und das 
Gehirn im Menschen, welches mit dem leiblichen Tode 
zu Grundo geht, das Organ zum Gedächtnisse, das 
Gedankenmagazin des Geistes für dieses Leben ist; 
aber auch ohne Wiedersehen der hier verstorbenen 
Lieben im Himmel, welches nach dem Vf. zweckwi- 
drig, so wie der menschliche Wunsch danach thöricht 
ist. Dafür wird eiu Wiederfinden verwandter Geister 
im jenseitigen Leben Statt finden, wo für uns eben- 
falls die göttlichen Rechts- und Sittengesetze als 
Leitstern für unser Wollen und Handeln bestehen, um 
zur beseligenden Gotteinigkeit im Leben unter unsern 
dortigen Mitgeschöpfen zu gelangen, diese mögen uns 
nun entweder besonders leiblich, oder geistig nahe, 
oder allgemein verwandt seyn. 

Die Darstcllungswcise des Vfs. ist klar, einfach 
und edel. Druck und Papier sind gut 
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Braunsciuvkig, b. Meyer scn.: Erinnerungen au* 
Europa. Von J. Fenimore Cooper. Nach dem 
Englischen von Dr. F. Steger. — Erster Theil. 
1837. IV u. 243 S. — Zweiter Theil. 1837. 244 S. 
gr. 8. SRthlr.) 



enimare Cooper ist in der literarischen Welt als 
Vf. mehrerer geschätzten Romane, in denen meistens 
das Seeleben , dem er selber seine ersten Jugendjah- 
re gewidmet halte, eine Hauptrolle spielt, rühmlichst 
bekannt. Im J. 1826 wurde derselbe zum Konsul der 
nordamerikanischen Freistaaten zu Lyon «mannt , was 
denn zunächst die Veranlassung seiner Reise nach 
Frankreich gegeben zu haben scheint. .Fast zwei 
Jahre brachte er in dessen Hauptstadt zu; in vorlie- 
genden zwei Bänden aber thcilt er dem Publikum sei- 
ne Erinnerungen aus diesem Zeiträume mit, die sich 
so hin auf eine speciellere Sphäre beschränken, als 
das Titelblatt angiebt. Für diese Mittheilung hat der 
Vf. die Form von Briefen gewählt, deren beide Bände 
überhaupt 21 enthalten und die an Freunde und Freun- 
dinnen der Heimath, während jener Epoche, ge- 
schrieben wurden. Mag nun immerhin vorliegendes 
Buch keinen streng wissenschaftlichen Werth haben , 
so nimmt es doch in der Klasse der Uutcrhaltungs- 
schriften eine ganz vorzügliche Stelle ein. F. C. sei- 
bor befasst sein Werk unter der Kategorie der Reisc- 
beschreibuogen ; und in sofern dasselbe besonders für 
seine Landsleute, die Nordamerikaner, bestimmt ist, 
mögen auch diese, neben der Unierhaltung, Beleh- 
rung daraus schöpfen. Den Lettern in uuserm alten 
Europa aber gewährt es ein speciellcs Interesse, ei- 
nen Bürger der Neuen Welt über unsere Institutionen, 
Sitten und Gebräuche zu vernehmen, die mit denen 
seines' Vaterlandes häufig in so grellem Abstiche ste- 
hen, den F. V. zwar wahrnimmt und bezeichnet, wel- 
chen er jedoch mit einer Unparteilichkeit schildert, die 
i auf der höchsten gesellschaftlichen Bil- 
M. zmr JL L. Z. 



dungsstufe stehenden Europäer nur zum Ruhme ge- 
reichen würde. — Aus der vorhin angedeuteten per- 
sönlich en Stellung des Vfs. geht schon hervor , das* 
ihm die Füglichkeit nicht abging, zu den ersten Krei- 
sen der Pariser Welt Zutritt zu erhalten und mit man- 
chen Spitzen derselben, zu denen ihn individuelle 
Neigung hinzog, genauem Verkehr anzuknüpfen. 
Jene Füglichkeit scheint er zwar mit Massigkeit, je- 
doch in hinlänglichem Maasse benutzt zu haben, um 
sich in vorgodachten Beziehungen zu orienliren. Ei- 
nige der vornehmsten Resultate seiner diesfälligen 
Forschungen nun werden den Gegenstand unseres 
Berichtes bilden. 

Ks ist vielfältig behauptet worden , es sey die 
Voiksstimmung in Frankreich, während der ganzen 
Restaurations- Periode, denBourbons eben nicht gün- 
stig gewesen. Mögen nun auch die von der französi- 
schen Presse selbst entworfenen Schilderungen in gar 
zu düstern Farben aufgetragen worden seyn ; so hatte 
doch unser Amerikaner Gelegenheit dieselbe Wahr- 
nehmung zu machen. Wir lassen ihn als Augenzeu- 
gen reden: Es war auf Veranlassung eines Pferderen- 
nens, dem beizuwohnen Carl X. nebst setner Familie, 
mit allem königlichen Pomp umgeben, von St. - Cloud 
zur Stadt gekommen war. Der Vf. befand sich.gauz 
in der Nähe des Pavillons, in dem die königliche Fa- 
milie sass. Ihu umstanden etwa zwölf Menschen, 
wovon Einer ein Engländer war. Zuerst Hess sich die 
kleine Mademoisello d'Artois" sehn; sie wurde 
von zwei Franzosen beklatscht , deren Zahl sich im- 
mittelst auf etwa 30 bis 40 vermehrt haben mochte. 
Bald darauf zeigte sich der Kopf eines blassen und 
kränklich aussehenden Knaben „ der von einer düster 
aussehenden Dame mit harten Zügen von etwa fünf- 
zig Jahren " auf die Kuio genommen wurde. Es wa- 
ren der Herzog von Bordeaux und die Dauphin«, die 
dem Knaben den Strohhut abnahm, um die Umste- 
henden zu grüssen. »DieDauphine sah ängstlich und, 
wie mir schien, trauervoll auf den kleinen Haufen 
den wir gerade vor ihr bildeten, als warte sie auf die 
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Weise, wie ihr Neffe empfangen werden würde/' 
Allein keiner der Franzosen berührte auch nur seinen 
Hut! Und als nun der Engländer ein herzhaftes Hur- 
rah anstimmte und seinen Hut schwenkte, blieb sein 
Ruf gänzlich unbeantwortet. „Dies war, fugt der 
Vf. hinzu, der erste tiefere Blick, den ich in die 
Volksstimmung der Pariser gegen die königliche Fa- 
milie thun konnte. Nach den Journalen, die im In- 
teresse des Hofes sehreiben, fand unabänderlich ein 
grosser Aufwand von Enthusiasmus statt , wo immer 
einer der Prinzen erscheinen mochte; aber die Jour- 
nale sind in jedem Lande, unsere eigne liebe und gute 
Republik nicht ausgenommen, für Jemand, der die 
Wahrheit kennenlernen will, schlechte Führer." — 
F. C. war auch bei der viel berufenen Musterung der 
Pariser Natiodalgarde zugegen, in Folge deren die 
Auflösung derselben durch königliche Ordonnanz statt 
fand. Nach seiner Erzählung wäre diese so höchst 
unpopuläre Maas?regel vollkommen unnothwendig ge- 
wesen; denn der bekannte Ruf: ü baa lex minüiresl 
war nur von einigen Nationalgardisten ausgegangen. 
Die ganze Sache aber ging vorüber, ohne eben Auf- 
sehen zu erregen und war von der Bevölkerung nach 
einer Stunde wohl schon wieder vergessen worden. 
In Betreff jeuer Ordonnanz nun, sagt der Vf.: „Eine 
unsinnigere und, wenn sie die Schuldigen treffen 
sollte, ungerechtere Maassrcgel liess sich nicht er- 
denken. Sic belehrte die grosse Majorität gerade der 
Klasse, welche die eigentliche Kraft jeder Regierung 
bildet, dassjhre Herrscher zu ihr kein Zutrauen hät- 
ten. Wenn Vertrauen, indem es Stolz erweckt, den 
Geist zu Gunsten dessen stimmt, der es uns schenkt, 
so erzeugt dagegen Misstrauen Unzufriedenheit — 
Wie erwartet werden konnte , war eine tiefgehende 
und wohl auch dauerndo Upzufriedonheit die Folge 
des groben Schnitzers. Man behauptet zwar, dass 
die Pariser Krämer froh sind, die Unruhe des Wache- 
ziehens nicht mehr zu haben , und dass die ganze An- 
gelegenheit in Kurzem vergessen seyn wird. Alles 
dies mag theilweise wahr seyn und würde auch für 
das Ganze gelten, wenn hier nicht eine Presse exi- 
stirte, die die Unzufriedenheit fortwährend nährt und 
denUnmuth derer, die man so kavaliermässig behan- 
delt, immerfort schürt." Allein nach des V-fs. Wahr- 
nehmungen war nicht blos das Volk unzufrieden ; die 
Armee war es nicht minder. Wir entlehnen in dem 
Betreif derselben einige Andeutungen. „ Die Restau^ 
ratio n , sagt er, hat Mehrere im Range von Generals 
in die Armee eingeschoben , die den Geschicken der 
Bourbons auch in der Verbannung folgten. Dies mag 
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in gewisser Beziehung nothwendig gewesen seyn, 
war aber eine höchst unpolitische Maassregcl. . . Die 
Traditionen der Armee sind alle gegen die Bourbons. 
Es ist wahr, dass nur wenige von den Männern , die 
bei Marengo und Austerlitz fochten , noch übrig sind, 
jedoch Erinnerung an ihre Todten ist für die meisten 
Franzosen ein schmerzlich siisscs Gefühl. Nur eine 
Macht existirt, welche dieses Gefühl neulralisiren 
könnte, und dies ist die Macht des Geldes. Wenn er 
sich in die Arme der industriellen Bevölkerung würfe, 
würde der Hof einen Verbündeten erhalten , der stark- 
genug wäre, um den kriegerischen Geist der Nation 
•niederzuhalten. Jedoch weit entfernt davon, einen 
solchen Plan zu befolgen , hat die Regierung vielmehr 
alle handel - und gewerbtreibenden Klassen gegen 
sich, da sie offenkundig zu den bun vieux tempx des 
allen Systems zurückzukehren strebt/' 

Vernehmen wir nun unsem Vf. über Vencaltung 
und Jurtiztcesen , wie ihm solche in Frankreich er- 
schienen sind; ertheilt er aber dem Einen, wie der 
Andern eben nicht Beifall , so werden wir doch finden, 
das* sein Tadel koiuesweges den Charakter eines rau- 
hen Republikaners verrätb.' — Gleich vielen der ein- 
sichtsvollsten Staatsmänner Frankreichs selber, er- • 
klärt sich F. C. als entschiedener Gegner des Centn- 
lisationssystems. Es entsprach dieses System, sagt 
er, der Politik Napoleons, dem Alles als von ihm aus- 
fliessend erscheinen sollte. Iudess hat dieses System 
die Fortschritte der Nation im richtigen Gebrauch der 
politischen Freiheiten, die sie so t heuer erkauft hat, 
bedeutend gehemmt. Alle, welche die Bedingungen 
freier Institutionen kennen, fordern Vermehrung der 
Municipal - Gewalt und Verminderung der Funktionen 
der Centrairegierung. „Allein man widersteht ihron 
Bemühungen mit jenem eifersüchtigen Misstrauen ge- 
gen Alles, was einem Volkswunsche gleicht. Man 
hält diese Municipal - Privilegien mit Recht für den 
Keii, der wirklicher Freiheit den Weg öffnet. Das 
Volk sollte seine Geschäfte selbst besorgen, sofern 
dies möglich ist, ohne die Privatangelegenheiten zu 
vernachlässigen , wo denn der Anfangspunkt der Re- 
präsentation ist. Frankreich aber ist von einem sol- 
chen System noch so weit entfernt, dass keine Glocke 
in einer Dorfkirche aufgehangen , keine Brücke aus- 
gebessert werden kann, ohne Berichte und Befehle 
nach und von Paris." — In Betreff des Justizweseus 
betrachtet es der Vf. als einen grossen Uebelstaud, 
dass in Frankreich die Jury auf Kriminalfälle be- 
schränkt ist, was denn die Folge hat, dass auch jetzt 
der alte Gebrauch des Solliciüreos um Gerechtigkeit 
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Somit hingt der Client von äusserlichen 
Einflüssen und »einen eignen Sollicitalioncn eben so 
sehr ab , wie vom tiesei z und der Gerechtigkeit sei- 
ner Sache. Er muss den Richter persönlich angehen, 
and wirkt nun auf seinen Qeist mit allen Mitlelu , die 
ihm zu Gebote stehen. Unser Amerikaner fragte den 
General Lafuyette, was er über den gegenwärtigen 
Zustand. Frankreichs in Besiehung auf die Justizver- 
waltung denke. In den meisten politischen Füllen 
klagte dieser die Regierung der gröbsten Ungerech- 
tigkeit und Unterdrückung an. In gewöhnlich krimi- 
nellen Fällen hielt er die Ansichten der Gerichtshöfe 
and Geschworenen für vollkommen unparteiisch; hin- 
sichtlich der Civilproccsse endlich meinte er, dass 
grosse Verbesserungen stattgefunden und von der al- 
ten Bestechlichkeit fast nichts mehr existire. Der 
Code civil Napoleon'* habo gut gewirkt und seine Kla- 
gen beschränkten sich auf Mangel an Uebereinstim- 



iz eines bessern Rufes, 



eines Systems, das ein Militairdespot zur Unter- 
stützung seiner Herrschaft erfunden und dem System 
von Quasi -Freiheit, welches die Restauration an- 
nahm, denn, sagte er, die Bourbons behielten die 
ganze Maschinerie der Gewalt bei, mit der Napoleon 
Frankreich beglückte. So achtbar indessen Lafayei- 
te's Zcugniss zu Gunsten der Unbestechlichkeit der 
Richter immerhin seyn mag, so entspricht doch fol- 
gende Anecdote, die uns F. V. bei der Gelegenheit 
mittheilt, diesem Zeugniss nicht: Der Freund eines 
seiner nähern Bekannten, der Regulirter und einer der 
rechtlichsten und einfachsten Männer war, sohin vol- 
len Glauben verdient , hatte lange bei einem der hö- 
hern Gerichtshöfe vergebens processirt. »Eines Ta- 
ges begegnete er ihm auf der Strasse und nun erzählte 
sein Freund, dass ein ungesiegelter Brief, den er in 
der Hand hatte, das Anerbieten- eines Gespannes von 
Wagenpferden an die Gattin des Richters enthielt, 
der in der Sache zu berichten hatte. Der Andere bat 
Hn. *°*, meinen Gewährsmann den Brief zu lesen, 
ihn zu siegeln und mit eigner Hand in den Briefkasten 
zu werfen, ' um ihn so von dem Zustande der Gerech- 
tigkeit in Frankreich zu überzeugen. Alles dies ge- 
schah, und ich kann nur sagen, fügte Hr. hinzu, 
dass ich später die Pferde vor dem Wagen der Frau 
des Richters sah und dass mein Freund seinen Process 
gewann." — Bei eben diesem Anlass sagt F. €. auch 
einige Worte über das Justizwosen in Deutschland, 
die wir anführen wollen, weun schon derselbe die 
Quelle nicht angiebt, aus welcher er seine Notizen 
schöpfte. „In Deutschland, so berichteter uns, ge- 



die 

Mangel einer Jury den Proccssircndcn unter das Ein- 
wirken persönlichen Einflusses stellen muss. Mehr 
nach Süden hin , sprechen die Berichte weniger vor- 
theilhaft über die Weise , in der die Gesetze ausge- 
legt werden, und wirklich ist Missbrauch der Gesetze 
auch der unvermeidliche Begleiter der Gesetze. Ge- 
legentlich hört man von dort her von einigen glänzen- 
den Beweisen von Billigkeit und Mässigutig; aber das 
Verdienst eines Systems besteht nicht in solchen 
glänzenden coup» de justice, die mehr den Knallef- 
fecten eines Melodramas gleichen, als in dem ruhi- 
gen , stets gleich massig bleibenden Wirken der Ma- 
schine, das allein geeignet ist , Achtung und Zutrauen 
einzuflössen. Für alle diese Staaten könnte eine Jury 
(zur Entscheidung von Civilsachen) aber nur erst 
eingeführt werden , wenn das Volk im Rechtsgefühle 
und in der Kenntnis« der allgemeinem Grundsätze des 
Rechts bedeutende Fortschritte gemacht hätte." Ueber 
den Advokatenstand in Frankreich endlich urtheilt der 
Vf., wie folgt: Es habe derselbe sehr an Achtung 
gewonnen. . Vor der Revolution habe es freilich in 
Frankreich gewisse Familien von der Robe gegeben , 
die in grossem Anseuen standen; doch könnte man 
diese nicht als zu den regelmässigen Pracü kanten ge- 
hörend ansehen. Dagegen hätten die meisten, der je- 
tzigen Staatsmänner, Pairs und Politiker Frankreichs 
ihre Laufbahn als Advokaton begonnen. Die Ucbung, 
öffentliche Reden zu halten , gebe ihnen in den Kam- 
mern eine ungeheure Ueberlegenheit und die Zeit sey 
nahe, wo das Schicksal Frankreichs, das so lange 
durch Soldaten entschieden wurde, in ihrer Hand lier 
gen werde. Dies sey ein grosser Fortschritt in der 
Civilisation, denn je mehr ein Land die Wichtigkeit 
der Gesetze fühle , desto näher sey es dem Gipfel 
menschlicher Vollendung. 

(Der Bttchtuft /atgl.) 

PHILOSOPHIE. 
Paws u. Strassbobo, b. Treuttcl u. Würz: Coh- 
sideratiuu» sur la Nalure de V Hümme en toi-mCme 
et dan* sei rapport» avec Portire torial; par le 
Comte de Redern u. s. w. 

(tieicklutt vom Nr. 101.) 

Die Abstammung der rationellen Begriffe geht aus 
von Kraft als Obersatz, der unmittelbar im Bewusst- 
seyn seine Wurzel hat. Die Natur ihrer Wirkungen 
bestimmt ihre Determinationen , welche der Form nach 
als Eigenschaften erscheinen. Determination und die 
Kategorie der Qualität müssen also voranstehen, und 
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die Quantität als ihre Begrenzung, ihre Stelle als 
zweite Kategorie bekommen : eine Berichtigung, wel- 
che der Vf. jedoch erst nach der Herausgabe 
Werks vorgenommen hat. Diese Ableitung der 
tegorieu von Kraft und Wirkung lässt ihre Anwen- 
dung auf die intelligible Welt eben so güllig zu, als 
auf die Sinnen - Welt , das Phänomenon derselben. 

Das Selb8tbewusstseyn ist eine nothwendige und 
gleichseitige Folge des Gewahrwerdens der Intelligenz, 
ihrer Thätigkeit als wirkende Kraft , und der Art wie 
ihre Empfindung von ihren Wahrnehmungen und ih- 
rem Denken angesprochen wird. Die Persönlichkeit 
entsteht aus dem Selbstgefühl, indem die Intelligenz 
die Reihe ihrer iunern und äussern Handlungen in der 
Zeitfolge als Einfielt denkt. Die Fähigkeiten der In- 
telligenz sind Aeusserungen ihrer Thätigkeitcn, die 
mannigfaltig erscheinen, je nachdem ihre Anwendung 
auf verschiedene Gegenstände gerichtet wird; dio 
Kraft ist Einheit. Die Vernunft giebt die allgemeine 
Norm ab; sie ist wesentlich befehlend, sie spricht das 
Sollen des sittlichen Principe 

Gewöhnlich sieht man die Einbildungskraft als 
eino für sich bestehende Fähigkeit an. Es beruht auf 
einem blossen Scheine, welcher aus der verschiedenen 
Weise entsteht, wie die Intelligenz, zufolge des Gra- 
des der Erregung der einen oder der andern ihrer Fä- 
higkeiten, die vielartigen Materialien ihres Gedächt- 
nisses gebraucht So ist auch der Charactcr keine 
einzelne Eigenschaft ; er beruht weit weniger auf glän- 
zendem Talent , als auf einem Zusammenstimmen der 
Fälligkeiten, welchen das sittliche Pruicip ihre Bin- 
dung giebt, so dass Einheit der Ansicht die Wahl der 
Gegenstände und dio Richtung der Handlungen be- 
herrscht , und Neigungen und Leidenschaften zum ge- 
meinschaftlichen Zwecke mitwirken müssen. 

Der Mensch ist verschiedenen Zuständen unter- 
worfen. Die Abänderungen , welche diese sowohl in 
Absicht auf die Verbindung der Intelligenz mit ihrem 
Werkzeuge dem Körper, als auf den Gebrauch ihrer 
Fähigkeiten bewirken, liofern einen reichhaltigen Stoff 
zum sechsten Capitcl. Der Somnambulismus ist nicht 
vergessen. Der Vf. ersucht den Leser , ihn als eine 
Thatsache anzusehen, deren Zuverlässigkeit viele 
und unverwerfliche Zeugnisse bewähren. Es fliessen 
aus demselben sehr triftige Boweise gegon deu Mate- 
rialismus. Das Hellsehen ist eine unvollkommene 
Kiitwickelung des iunern Menschen mit andern Wahr- 
nehmungs- Mitteln, als im normalen Zustande. Eine 
Anwendung auf das erste Erscheinen des Menschen 
auf dieser Erde hat Manches für . 



Das folgende Capitcl vom Glücke ist theoretisch 
und practisch , es greift in das ganze 'Daseyn des 
Menschen ein und wird alle Leser ansprechen, nicht 
minder durch die Behandlung als durch dio Wichtig- 
keit des Stoffes. Die leitenden Puncto sind die äu- 
ssere Welt und das Innere des Menschen. In diesem 
ist die Feste, gegen welche sich alles Unglück bricht, 
wenn Frieden mit sich selbst und Vertrauen auf Zu- 
kunft sie bewohnen. Nützliche Betrachtungen und 
erhebende Ansichten bicton sich hier gleichmässig dar. 

Atheismus und Materialismus werden in dem ach- 
ten Capitel mit vieler Unparteilichkeit aufgestellt. Man 
kann dem Vf. nicht Schuld geben, er (habe ihre Leh- 
ren zu schwächen getrachtet, um die Widerlegung zu 
erleichtem. Er hat sie im Gegentheil auf das Schein- 
harste vorgetragen. Könnten sie den Leser, welcher 
den vorhergehenden Theil des Werke« nicht hinläng- 
lich im Gedächtnisse hätte, irre raachen, so würde 
ihn das Schluss - Capitel von der Unsterblichkeit der 
Sele und dem Daseyn des höchsten Wesens voll- 
kommen beruhigen. Der Streit wird ohne Bitterkeit 
geführt, frei von Sophismen und rednerischem Prunke, 
wie es die hohe Würde eines so ernsten Gegenstan- 
des gebietet; die Einwürfe und die Schwierigkeiten 
werden befriedigend gelösct und die End - Resultate 
sind eben so erfreulich für das Herz als für den Ver- 
stand. Es herrscht überhaupt ausnehmende Klarheit 
in dem ganzen Werke , und der Styl ist edel und le- 
bendig. Schade ist es aber, dass der Vf. in französi- 
scher Sprache geschrieben hat , welche seit der Re- 
action, die nach 1813 erfolgte, in Deutschland weit 
weniger bekannt ist, als zuvor.. Er hat vermuthlich 
geglaubt, eine fassliche, anwendbare und den logi- 
schen Formeln entwundene , weun auch nicht syste- 
matische Philosophie , doch in ihrem Umfange über- 
all an dieselbe grenzend, würde in Frankreich den Be- 
dürfnissen des gebildeten Theiles der Nation näher 
stehen und von grösserm Nutzen seyn. Allein wenn 
auch in der Revue de» deux inondet , in dem Memorial 
encyclope'dique u. s. w. seines Buches mit vielem Lob© 
Erwähnung geschehen ist, so verhallt dieses sehr bald 
in dem Strudel einer zerstreuungssüchtigen Haupt- 
stadt, und er hätte gewiss iu Deutschland noch mehr 
Anklang gefunden. Haben auch Industrialismus und 
seichte belletristische Littcratur sehr Ucberhand ge- 
nommen, so giebt es, wenigstens in ciucmTheile des- 
selben , weit mehr Trieb zu Nachdenken und ernster 
Gcihtcs- Beschäftigung, als in Frankreich , wo poli- 
tische Wirreu alles in den Hintergrund stellen. 
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aller ihrer sonstigen Bildung sind die 
sen bekanntlich über die Gebräuche, Institutionen und 
dje Civilisalion anderer Länder mehrcutheils sehr 
schlecht unterrichtet JF. C. , der mehr als ein Mal 
diese Wahrnehmung zu machon Gelegenheit hatte, 
meint, es käme dies daher, weil sie wenig Neigung 
zum Reisen haben und, bei dem vorherrschenden 
Charactcr ihres Handelsverkehrs, der Vorsicht ist, 
keino bedeutenden kaufmännischen Unternehmungen 
machten. Einen weitem Grund jener Unwissenheit 
•bor gewahrt er in der Unkenntnis» fremder Sprachen, 
die zu erlernen die Franzosen um so weniger das Be- 
darf uiss fühlten, da sie, bei ihren Eroberungszügen 
durch Europa, ihre Sprache überall mit hinnahmen, 
oder überall fanden. Indess'wor die frühere Gene- 
ration ungleich unwissender, als die jetzige ; denn die 
Emigranten brachten eine Vorliebe für das Englische, 
Deutsche, Italiänische und Spanische mit zurück, die 
sich fast allen Gebildeten des Landes mittheilte. Vor- 
züglich, sagt er, wird jetzt das Englische allgemein 
stiidirt und vielleicht findet man verhältnissmässig 
mehr Franzosen unter dreissig Jahren in Paris, die 
Englisch sprechen, als Amerikaner desselben Alters 
in New -York, die Französisch verstohen. Endlich 
tragen auch die Armuth der französischen Sprache 
und die strengen Regeln, denen sie unterworfen ist, 
dazu bei , die Franzosen mit fremden Nationen weni- 
ger bekannt zu machen, als sie sonst seyn würden. 
Aus der vorbezeichueten Unwissenheit nun , gepaart 
mit der Gewohnheit , andere Nationen nach den eignen 
Zuständen und Gebräuchen zu beurtheilcn , entsprin- 
gen oftmals die lächerlichsten Irrthümcr , die zu den 
sonderbarsten Fragcu Anlnss geben. So nannte ein 
Krur.nz ni. =«r A. I,, 7.. 1839. 



Gelehrter unseren Amerikaner den Tonnengehalt der 
französischen KüstenschinTahrt, in der Erwartung 
seine Bewunderung zu erregen-, und fügte, da dieser 
die Mittheilung ganz kalt hinnahm, sarkastisch hinzu : 
»Ohue Zweifel haben Sie in den Vereinigten - Staaten 
auch einige KüstenschinTahrt"? Auf die Antwort , der 
Betrag derselben übersteige den der ganzen französi- 
schen SchiftTahrt, war der Gelehrte ganz verdutzt 
und überschüttete ihn mit Fragen über die Natur ei- 
nes Handels, der unter einem der Zahl nach so klei- 
nen Volke eine so bedeutende Schifffahrt 'veranlas- 
se. — In wie hohem Grade jedoch der Vf. der euro- 
päischen und namentlich der französischen Kultur Ge- 
rechtigkeit wiederfahren lässt, und wie aufrichtig er 
deren Ueberlcgcnhcit, in Vergleich mit Amerika, an- 
erkennt, dafür mögen folgende Betrachtungen zeu- 
gen, welche der Anblick der Kunstausstellung im 
Louvre bei ihm hervorruft. „Bei dieser Gelegenheit, 
erzählt er uns, fühlte ich recht tief, wie gering un- 
sere Ansprüche auf Glanz und Eleganz sind... In 
Amerika, wo die Liebe zum Gewinn, mit allen den 
engherzigen Gewohnheiten, die sie erzeugt, vor- 
herrscht ... übersehen wir die ungeheure Wichtigkeit, 
welche die Betreibung der feinem Künste auch in pe- 
kuniärer Hinsicht hat, ohne hier des Um Standes zu 
gedenken, dass sie die Mittel des wahren Genusses 
jenes Geldes, dem man so blindlings nachjagt, be- 
deutend vermehren. Frankreich hat in diesem Augen- 
blicke, einzig durch seinen Geschmack, der ganzen 
Christenheit Kontributionen auferlegt.".. Dem über- 
triebenen Luxus (aber) gehören diese Dinge nicht so 
ausschliesslich an, als man ersten Blicks glauben 
sollte. Die Wissenschaft mit ihren feinsten und um- 
fassendsten Forschungen wird zu ihrem Dienste ver- 
wendet, und zuletzt entstehen durch die Studien, 
welche aus der Produktion von Luxusartikeln folgen, 
für Gerätschaften des gewöhnlichsten Verbrauchs 
bedeutende Verbesserungen... Der Einfluss, den die 
Zeichenkunst auf die französischen Manufakturen 
L (5) 
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übte, ist unberechenbar. Dabei rief man auch dio schützt, dass irgend beleidigende Ansprüche daraus 
Chemie, die Mathematik, die Alterthumskunde zu erhoben werden könnten j Niemanden aber lasse mau 
Hülfe, und die Wirkungen dieses Verfahrens lassen seine untergeordnete Stellung in einem Selon fühlen, 
sich leicht in den Bronzen, dem Porcellain, den Ts- Namentlich rühmt der Vf. den Franzosen nach, dass 
pcicn, den Setdonzeugen, bis zu den gewöhnlichsten der Besitz von Geld, mit Ausnahme einiger Cirkel, 
Bändern abwärts, verfolgen. Wir werden es verge- bei ihnen keine Quelle einer besondern Auszeichnung 
bens versuchen, mit den grossen Nationen Europas sey. Denn so gut sie auch die Vortheile des Reich- 
zu wetteifern, ehe wir die höhern Künste kultiviren. thuras kennten und nur zu sehr geneigt wären, ihm 
Was hilft uns unser schönes Glas , wenn wir nicht in allen wichtigen Angelegenheiten den grössten Ein- 
wissen, wie es zu schneiden ist?... Es ist wahr, fluss zuzugestehen ; so erlaubten sie es sich doch sel- 
leider nur zu wahr, dass klassische Formen und Pro- • ten, die Anerkennung seiner Macht in ihrem gewöhn- 
portionen bis jetzt unter uns nur wenig gelten, und liehen Verkehre sich merken zu lassen. „Als Volk, 
dass die grosse Masse des amerikanischen Volks He- dies ist die Schlussziehung, scheinen sie nur dem 
ber ihren eignen ungebildeten Launen nachgeht, als Golde Alles zuzugestehen , nur nicht ausserhehe Eh- 
sich nach den Wellenlinien und Proportionen schöner renbezeugungen. In diesem Punkte sind sie vollkom- 
Modelle zu richten... Wenn wir aber such mit un- men das Gegen theil von den Amerikanern, die sich 
serm eignen Gcschmacke zufrieden sind, wie dies ge- nie erkaufen lassen, während sie das Geld als die ei- 
wöhnlich das glückliche Loos der Unwissenden ist, gentlicho Basis jeder Auszeichnung betrachten. " — 
so haben doch unsere Kunden nicht dieselbe Gefällig- Was nun endlich noch die moralische Seite der fran- 
keit, die sie vorsuchen könnte , uns Alles abzukau- zösischen Gesellschaft anbetrifft, so führen den Vf. 
fon... Eines der grössten Hindernisse, dass wir in die darüber eingesammelten Notizen zu folgendem 
Amerika auf keino höhere Stufe gelangen, liogt in Resultate, das wir mit seinen eignen Worten wieder- 
unserer Neigung, jeden Wink, dass wir besser seyn geben wollen: „Trotz Allem... bin ich nichts desto 
könnten, als wir bis jetzt sind , übel aufzunehmen... weniger überzeugt , dass die vornehme Gesellschaft 
Dieser Hang, jede Behauptung einer möglichen Infe- «« Paris eben so exemplarisch lebt, als die irgend ci- 
jriorität zurückzuweisen , ist eins der sichersten Zei- ne ' andern grossen Stadt vou Europa. Wenn wir 
eben provincieller Gewohnheiten und ist genau das- selbst besser sind , liegt da der Grund nicht mehr im 
selbe Gefühl, mit dem der Bewohner eines Dorfes das Mangel an Versuchung, als in Irgend einer andern Ur- 
zurückweiset, was er die Anmassung der Städter Sachet Legen Sic starke Garnisonen in unsere Städte, 
nennt... Kurzes ist die Eifersucht der Inferiorität im füllen Sie dio Strassen mit Müßiggängern, dio nichts 
kitzlichen Punkte... Dio Franzosen haben einen zu thun haben, als sich angenehm zu machen, und 
geistreichen und wahren Ausspruch: „Einem grossen mit Frauen, denen Kleidung und Vergnügen Haupt- 
Volke kann man Alles sagen." beschäftigungen sind, und lassen Sie uns dann sehen, 

ob Protestantismus und Freiheit uns in dieser Bczie- 
Wir wollen nun , zum Schlüsse unsers Berichts , hung schützen werden. Die intelligenten Franzosen 
«och einige derjenigen Bemerkungen mitthcilen, die behaupten, dass ihre Gesellschaft sich im Punkte der 
das Buch über die Pariser Gesellschaft enthält, die Moral gebessert habe. Ich glaube dies , wenn ich die 
der Vf. in ihren höhern Regionen können zu lernen Gegenwart mit der Vergangenheit, so wie sie uns be- 
Gclcgenheit hatte: auch iu diesem Punkte bewährt schrieben ist, vergleiche. Unter der Vergangenheit 
sich sein scharfer und unbefangener Blick, dem aller- % verstehe ich aber nicht die Periode der Revolution, wo ' 
dings die Schwächen dieser Gesellschaft nicht ent- dio Gemeinheit das Laster noch gehässiger machte 
gangen sind, der aber auch ihre Vorzüge wohl zu sondern die Tage des alten Regime"«. Der Zufall hat 
beachten weiss. — Mau habe oft zu Gunsten der mich mit drei bis vier alten Wittwen aus jener Zeit 
französischen Gesellschaften gesagt, bemerkt h\C. t zusammengebracht, Damen von hohem Range .. . Ihr 
dass, einmal innerhalb der Thür des Salons, Alle Lachen selbst scheint zu Zeiten von einer frechen 
gleich seyn. Dies wäre" nun allerdings wörtlich niety Leichtfertigkeit wiederzulönen, die eben so ekelhaft , 
wahr ; denn ein solcher Zustand der Dinge könne we- als umvciblich ist. lu keinem andern Theile der Welt 
der exisliren, noch sogar wünschenswert seyn. Allein sähe ich jemals lockere Ansichten mit mehr Scham- 
werde auch der Rang in dieser Gesellschaft nicht un- losigkeit zur Schau stellen.. .." 
beachtet gelassen, so werde er doch nicht so ge- 
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GESCHICHTE. 

Stcttoaiit, in d. Brodhag. Buchh.: Geschichte der 
Ausbreitung und Unterdrückung der Reformation 
inSpanien im sechzehnten Jahrhunderl. Aus dem 
Englischen des Dr. Thomas M'Crie übersetzt uud 
mit Anmerkungen begleitet von Gustav Piicnin- 
ger. Nebst einer Vorrede von Dr. F. C. Baur, 
ord. Prof. d. evang. Theol. zu Tübingen. 1835. 
XVI u. 439 S. 8. (2 Rthlr.,18 gGr.) 

Der Vf. , der schon früher die Geschichte der re- 
formatorischen Bewegungen in Italien lehrreich bear- 
beitete, hat sich in dem vorliegenden Werke einer 



bundc Lehren aus, um deren willen sie als Ketzer 
verfolgt wurden; auch Anhänger Wiklefs scheinen 
nach der pyrenäischen Halbinsel ausgewandert zn 
seyn. Die gänzliche Unterwerfung Spaniens unter 
seine Geistesherrschaft vollführte Rom vornehmlich 
durch die beiden Mönchsorden der Dominikaner und 
und Franciskaner. Die oft gerühmton Rcformations- 
yersuche des Kardinals Abnenes beschränkt der Vf. 
(S. 53.) auf eine Zurückführung der alten strengeren 
Gebräuche des Franciskaner- Ordens (welchem der 
Kardinal selbst angehörte) , und auf die Wiederein- 
führung der mozarabischen Liturgie, jedoch nur in 



einer Kapcllo, und vielleicht für gewisse Festtage 
noch dunkleren Partie der ReformaUonsgcschichte zu- - noch ia einigCn Kirchen zu Toledo , dabei ohne 
gewandt; dunkel, weil von den Verhältnissender hung auf andere 
Reformation in Spanien im Allgemeinen so wenig be- 
kannt war; dunkel aber auch wegen des tragischen 
Ausganges, welchen das reformalorische Streben in 
jenem Lande nahm. Aber schon dass auch dort re- 
formatorische Anklänge und Bewegungen uns entge- 
gen treten , ist gewiss eine der merkwürdigsten Er- 
scheinungen in der Geschichte. Wie kräftig und 
durchdringend mussten doch die Wirkungen des in 
Deutschland erwachten evangelischen Geistes soyn, 
wenn derselbe auch in Spanien, einem so abgeschlos- 



senen, von so ganz entgegengesetzten Bildungsele- 
menten durchdrungenen Lande, nicht nur Eingang 
finden, sondern zu einem so hohen Grade der Ent- 
wickclung gedeihen konnte,- wie wir ihn in dem vor- 
liegenden Buche geschildert finden! — 

Das erste Kapitel giobt, als Einleitung, cino 
Vebersicht der Kirchengeschichte Spaniens bis zur Re- 



formation* -Periode, worin unter andern das herr- 
schende Vorurtheil von der immerwährenden unver- 
änderten Anhänglichkeit der spanischen Kircho an den 

römischen Stuhl widerlegt, und gezeigt wird, dass Juden, so lange sie in Spanien Schutz fanden, an 
schon in früheren Zeiten wiederholt in' Spanien An- 
sichten, welche damals für ketzerisch galten, zum 



, und nicht ohne eigenmäch- 
tige Veränderungen, welche sie der römischen näher 
brachten. — Im zteeiten Kapitel (S. 57 — 88) wird 
vom Zustande der Literatur in Spanien vor der Re- 
formai'ums- Periode gehandelt. Die Gelehrtenge- 
schichte Spaniens wird mit hidor von Sevilla begon- 
nen, aber gewissennassen auch für geraume Zeit wie- 
der beschlossen; indessen können wir es nicht anders 
als tibertrieben finden, wenn der Vf. (S. 57) die all- 
gemeine Behauptung aufstellt: »dass durch die Be- 
mühungen der Nachfolger Mahomeds die Wissen- 
schaften im Mittelalter vom Untergange gerettet, ja 
sogar aus dem kläglichen Zustande, zu welchem sie 
herabgesunken waren, wieder zu dem ihnen gebüh- 
renden Range erhoben wurden." Dagegen bedrohte 
der Einfluss der arabischen Sprache, die spanische 
Sprache uud Nationalität mit gänzlichem Untergange; 
doch bildete die provenealische Poesie gegen jeue ein 
Gegengewicht. Im 13. Jahrhundert brachte Alfons X. 
von Castilieu die castilischc Sprache und Poesie in 
Aufnahme. Bemerkens werth ist es, dass auch die 



Vorschein kamen, und sich einigemal über das 
ganze Land verbreiteten; dass aber auch die ortho- 
doxe Kircho Spaniens sich lange Zeit, sowohl hin- 
sichtlich ihrer Regierung, als ihrer Liturgie, von 
Rom unabhängig erhielt, und in einzelnen Fällen so- 
gar gegen den römischen Stuhl in Opposition trat. 
Später, nachdem die Unterwerfung des christlichen 
Spaniens unter den römischen Stull I äusserlich vollen- 
det schien, fanden die Waldenser dort Eingang, und 
die Geschichte Spaniens bietet uns über die letzteren 
wichtige Nachrichten dar. Unabhängig von ihnen, 



dem Aufschwünge der Poesie und Literatur in Spanien 
thätigeu Autheil nahmen. — Satyrische Ausfälle ge- 
gen dio Geistlichkeit unterblieben dort so wenig als iu 
irgend einem andern Lande, nur wurden sie mehr im 
Verborgenen gehalten (S. 63). — Der eigentliche 
Wicderhersteller der Wissenschaften in Spanien wur- 
de, im fünfzehnten Jahrhondcrt, Antonio de LebrUa, 
gewöhnlich Antonius Nebrissetuis genannt (S. 66 
u. f.). — Im Anfange des 16. Jahrhunderts ging aus 
Spanien, wo das besondere Verhältnis« des Landes 
und der Bevölkerung immer die Gelegenheit und Ver- 
anlassung zur Beschäftigung mit den orientalischen 
Sprachen unterhalten hatte, ein Werk von allgemei- 



ner u dien Arnold von Villanova und Raymuud von Sa- ner wüjscnschafüichw Bedeutung hervor, die kom- 
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plutensische Polyglotte, deren Werth freilich (nach ja blutdürstige Vollziehung jener disziplinarischen 
S. 74 o. f.) sehr überschätzt wurdo, die aber doch für Maassregcln , verdient unbedingten Tadel; der Vf. 
ihre Zeit immer als ein rühmliches Unternehmen zu hat aber alles durcheinander geworfen, und die gro- 
betrachten ist. Indessen war' derselbe Kardinal Xi- ben, vcrabschcuungswürdigcn Missbräuche, von dem 
inenes, der (freilich wohl nur aus Ehrgeiz, um auch an sich wohl zu entschuldigenden und einer milde- 
in der Literatur su glänzen) die Kosten zu die» ren Anwendung fähigen Grundsatze nicht genug 
sem Werke hergab, zugleich ein entschiede-- unterschieden. Die Kreuzzüge aber waren wohl 
ncr Feind der Aufklärung; er widersetzte sich aufs nicht, wie der Vf. nach einer jetzt ziemlich veralteten 
heftigste dem heilsamen Verfahren des Erzbischofa Ansicht sie darstellt, blos von der Herrsehsucht der 
von Grenada, zur Belehrung der neu bekehrten oder Päpste willkürlich hervorgerufen, sondern ein noth- 
zu bekehrenden Mauren, die Bibel ins Arabischo über- wendiges Resultat der ganzen kriegerisch -religiö- 
setzen zu lassen; er wollte die heilige Schrift weder sen Stimmung und Aufregung des germanischen Mh- 
neuen noch alten Christen in die Hände gegeben, son- telalters, in welchem unverkennbar etwas Grossar- 
dern als Geheimniss bewahrt wissen, und hatte über- liges und Poetisches liegt, das nicht so wegwer- 
hnupt den Grandsatz, dass Unwissenheit die Mutter fend als „thöricht" beseitigt werden sollte; und wenn 
der Frömmigkeit sey (S. 77). — Durch die Bcmühun- auch in die Idee der Kreuzzuge sich gleich Au- 
gen des Antonius Ncbrissensis^ Ludovicus Vives und fang» viel Unklares einmischte, und das eigentliche 
anderer Gelehrten, welche zum Theil eben deshalb von Ziel derselben verfehlt wurde, so ist es doch he- 
iler herrschenden Kirche verfolgt wurden (S. 81)» kannt genug, dass die Heere der Kreuzfahrer kei- 
fand indessen eine wohlthätige Veränderung auf den neswegs so unbedingt zur Verfügung der Päpste 
Universitäten Eingang, und es wurde zur Verdrän- standen, und dass eben in Folge der Kreuzzüge die 
gung des scholastischen Barbarismus durch das Lesen päpstlicho Macht auf verschiedene Weise untergra- 
der heiligen Schrift im Originale der Weg gebahnt. — ben wurde. — Sehr merkwürdig ist es, dass, vor 
Wie nun dies zweite Kapitel die inneru Vorbereitet- der Einführung der Inquisition , Spanien sich ge- 
gen znr Reformation entwickelte, so schildert das rade durch vorzügliche Milde in dem Verfahren ge- 
dritte (S..82 — 129) die Gegenseite dazu, indem es gon Irrgläubige auszeichnete, und dass die An- 
tt»n der Inquisition und andern Hindernissen der Re- geberei dort .sogar durch kirchliche Strafen verpönt 
fortnation in Spanien handelt. Der Vf. geht hierbei war (S. 89) — Uebcr die Inquisition selbst konnte 
tief in das christlicho Alterthum zurück , um die ent- der Vf. wenig Neues sagon, doch hat er die Uh- 
fernten Wurzeln der Inquisition in dem schon früh ge- gerethtigkeit und Grausamkeit ihres Verfahrens ge- 
gen Irrgläubige beobachteten Verfahren aufzusuchen, nugsam gezeichnet. Zu ihren Aufgabon gehörte 
Hier können wir indessen, mit Bedauern, nicht vor- unter andern vorzüglich auch dio Unterdrückung 
Hchwcigen, dass der Vf. von seinem feurigen An- der biblischen Gelehrsamkeit (S. 112). Dass die 
tipapismus sich etwas zu weit hat hiurcissen las- Versuche, das Joch der Inquisition frühzeitig wieder 
seu, indem er die Maassregeln zur Erhallung der abzuschütteln, gänzlich misslangen, schreibt der Vf. 
Lchreinheit in der Kirche schon an sich mit Miss- (S. 1 lß) vornehmlich dem Kardinal Ximenes zu, „der 
billigung betrachtet, und besonders über die Kreuz- mehr als irgend ein Anderer dazu beitrug, sein Vater- 
7.iigc, als „thörichte Fetdzüge", die, nach seiner laud in die Fesseln politischer und geistiger Zwing- 
Mciuung, „die Macht der Päpste vergrösserten und herrschaft zu schlagen", wie durch Beispiele bewiesen 
ungeheure Heere zu ihrer Verfügung stellten" (S.86), wird. In derFolge boten die Inquisition und die könig- 
ein durchaus verwerfendes Unheil fällt. Was den liehe Macht in Spanien einander gegenseitig zu ihrer 
ersten Umstand betrifft, so kann mau es der Kir- Erhebung die Hand, und die letztere fand es ihrem 
ehe, wie sie damals in der Idee und iu der Wirk- Inicrcsso angemessen, das Volk mit Hass gegen 
lirhkcit bestand , im Grunde nicht so sehr Verden- die deutsche sogenannte Ketzerei zu erfüllen. Die- 
ken, dass sie auf Mittel dachte, die, ihrem Wesen seu nicht unbedeutenden Hindernissen gegenüber, 
so nothwendigö, Einheit der Lehre aufrecht zu hal- berichtet uns doch das vierte Kapitel (S. 130—185) 
ten, und dadurch inneren Zerrüttungen vorzubcu- die Einfu/mmg der Reformationslehre in Spanien. 
gen; uur die zu weile Ausdehnung und grausame, (.Der Bctchlus» folgt.} 
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D, 



"urch eine Sammlung lateinischer Abhandlungen 
Luthers, von welchen der Baseler Buchdrucker Fro- 
ben im J. 1519 eine Anzahl Exemplare nach Spa- 
nien sandte, die Briefe, worin der kaiserliche Se- 
kretär Alfonso Valdez in den Jahren 1520 und 1521 
sehr freiraüthig den Hergang des religiösen Kam- 
pfes in Deutschland nach Spanien berichtete, und 
<lic seit 1520 in Antwerpen veranstaltete Ueberse- 
tzung mehrerer Schriften Luthers ins Spanische, 
wurden dio Lehren des Reformators auch in Spa- 
nien bekannt, und fanden dort Eingang, wie sehr 
auch die Inquisition gegen Luthers und Erasmus 
Schriften und wirkliche oder vermeintliche Anhän- 
ger wülhete (S. 134 u. f.). Besonders fand das Augs- 
burgische Glaubensbekenntnis«, bei dessen Ueber- 
gabe viele vornehmen Spanier zugegen waren, viel 
Aufmerksamkeit und Beifall (S: 138). Der erste 
Spanier, der selhstthätig für die Verbreitung der 
Reformation wirkte, war Juan Valdez (S. 148 u. f.), 
der in Deutschland mit Luthers Schriften bekannt 
geworden war, in seinen Gesinnungen sich aber 
mehr zur Taulcr'schcn Schule hinneigte. Muthigcr 
und kräftiger trat Rodrigo de Valer auf (S. 155>, 
der zwar , ebenso wie sein noch wirksamerer Schü- 
ler Aegidius (S. 161 u. f.), den Verfolgungen 
der Inquisition unterlag , aber nicht ohne tief eindrin- 
gende Spuren ihrer Thätigkcit zu hinterlassen. Auf 
ähnliche Weise, und mit ähnlichem Ausgange wie 
durch Aegidius in Sevilla, geschah die Einführung 
der Reformation in Valladolid durch Francisco San - 
Roman (S. 179 u. f.). Des letzteren MIrtyrertod, 
Ergänz. Dl. zur Ä. L. 1839. 



und die von ihm dabei bewiesene Scelcngrösse , gab 
seinen Freunden neuen Muth und veranlasste sio 
zu einer Gemeinde zusammen zu treten. 

Im fünften Kapitel, Ursachen der Fortschritte 
der Reformationslehre in Spanien (S. 185 — 215) 
ist zunächst von den Brüdern Enzinus (Dryander) 
die Rede, wobei auch (S. 190 u. f.) beiläuflg der 
gräuliche Brudermord des Alfonso Diaz erzählt wird, 
durch dessen Beschützung sich die katholische Geist- 
lichkeit brandmarkte. Die Bibelübersetzung des Franz 
Enzinas, deren Geschichte (S. 202 u. f.) umständ- 
lich erzählt ist, wird mit Recht als eins der bedeu- 
tendsten Beförderungsmittel der Reformation in Spa- 
nien hervorgehoben. Ihm folgte' in gleicher Bemü- 
hung, -vielleicht noch mehr durch Gelehrsamkeit un- 
terstützt, JuanPerez, dessen Bibelübersetzung von 
Cassiodoro de Reyna vollendet, und von Cyprianode 
Vulera verbessert wurde (S. 208 u. f.). Unge- 
achtet der heftigen Widerspruche und Verfolgungen, 
denen die Uebertragungen der Bibel in die Landes- 
sprache in Spanien ausgesetzt waren, wurden sie 
doch, wenn auch nicht ohne Gefahren, vielfältig 
verbreitet. 

Das sechste Kapitel schildert uns die Fortschritte 
der Reformation in Spanien selbst (S. 215—2-17), 
die sich an die Geschichte des Aegidius, und hier- 
mit an den Inhalt des 4. Kap. ankuüpfen. In Se- 
villa trat Constantine Ponca de la Fuente, in Valla- 
dolid Domingo de Roxas an die Spitze der verbor- 
genen evangelischen Gemeinden, ausser denen wir 
noch Francisco de Villalba, Augustin Cazalla (der 
in Deutschland mit der Bekämpfung der Protestan- 
ten beauftragt gewesen war, und eben bei dieser 
Gelegenheit sich mit ihren Lehren befreundet hat- 
te), Christobal de Padilla, Carlos de Seso und andere 
bedeutende Männer, als Freunde, Beförderer und 
Beschützer der evangelischen Lehre kenneu lernen. 
In Klöster und andere religiöse Genossenschaften 
beiderlei Geschlechts fand diese Lehre Eingang, 

M (5) 
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Personen aus den vornehmsten adligen Familien 
bekannten sich zu derselben , und die Zahl ihrer 
Anhänger vermehrte sich unglaublich, ungeachtet 
der strengen Aufsicht der Inquisition , und ungeach- 
tet (wie S. 244 u. f. erwiesen wird) der Reforma- 
tion in Spanien keiner der uusserlich günstigen Um- 
stünde zu statten kam, deren sio sich in andern 
Ländern erfreute. 

Leider macht uns schon das siebente Kapitel 
mit der Unterdrückung der Reformation in Spanien 
' bekannt (S. 248 —356). Dio Auswanderung eini- 
ger evangelisch gesinnten Spanier, die ihr Vater- 
land verlicssen, um an audern Orten mit grösserer 
Freiheit nach ihrem Gewissen zu leben , erregte Auf- 
merksamkeit, und es begann eine strengere Nach- 
forschung nach den in Spanien zurückgebliebenen 
Gleichgesinnten, die, durch Trug und Vcrrath end- 
lich zu dem Ziele führten, dass, mit rücksichtslo- 
ser, vom Eigennutz unterstützter Grausamkeit, alle 
Anhänger der evangelischen Lehre, denen es nicht 
gelang sich durch dio Flucht zu retten, nach den 
ausgesuchtesten Martern, wenn sie nicht schon in 
den schcusslichcu Kerkern den Tod fanden, theils 
zu sogenannter, Busse gezwungen, theils, wenn ihre 
Standhaftigkcit alles überdauerte, auf dem Scheiter- 
haufen hingeopfert wurden. Auch Fremde, die in 
Spanien gar keinen bleibenden Aufenthalt hatten, 
sondern bloss vorübergehender Geschäfte wegen 
dahin gekommen waren, tlicilten, wenn sie der In- 
quisition in die Hände fielen, dasselbe Schicksal 
(S. 324 u. f.). Die Grausamkeiten der Iuquisition, 
welche der Vf. schonungslos enthüllt und in zahl- 
reichen Beispielen darlegt, mögen nebenher zu ei- 
nem Spiegel für gewisse neucro Schriftsteller die- 
nen, die, in affectirter Glaubenswuth, uusercr Zeit 
deu Vorwurf ungläubiger Schwäche machen, weil 
sie noch Bedenken trägt, wirkliche oder vermeinte 
Irrglänbigkeit mit Scheiterhaufen und ähnlichen kräf- 
tigen Maassregcln zu bekämpfen! Man muss, um 
einen Glaubenseifer dieser Art zu entschuldigen oder 
gar als nachahmungswerth zu preisen , von willkür- 
lich angenommenen Ideen verblendet, entweder die 
Augen vor den klaren Zeugnissen der Geschichte 
verschlicsseo, oder allen menschlichen Gefühlen ent- 
sagen. 

Das achte Kapitel berichtet dio Schicksale aus 
Spanien gefluchteter Protestanten (S. 356—384), 
unter denen besonders Antonio Corran, Cassiodoro 
de Reyna und Cypriano de Valero für die Literatur 



und für die Kirche Bedeutung erlangten. Auch die 
merkwürdige Geschichte des Galeazzo Caraccioli, 
der, obgleich kein Spanier von Geburt, doch auf 
die , in Genf gesammelte spanische Exulanten - Ge- 
meinde wichtigen Einfluss hatte, ist diesem Ka- 
pitel gleichsam episodisch eingeschaltet. (S. 361 u. f.) 
Am blühendsten wurde die 'spanische Exulanten - 
Gemeinde in London , von der wir auch die voll- 
ständigsten Nachrichten erhalten. 

Den Schluss des Ganzen macht das neunte Ka- 
pitel, das die Wirkungen, welche die Unterdrückung der 
Reformation axtf Spanien hervorbrachte, schildert 
(S. 385 — 412). Der Aberglaube, die Unsitllich- 
keit, dio schlechte Staatsverwaltung und die gänz- 
liche Zerrüttung alles bürgerlichen Lebens und Na- 
tionalwohlstandes, welche das Unglück Spaniens 
ausmachten und es so tief unter andere Nationen 
herabsinken Hessen, werden von dem Vf., obgleich 
die Mitwirkung anderer Ursachen zur Herbeifüh- 
rung jener traurigen Erfolge nicht verkannt wird, 
doch hauptsächlich auf die gänzliche Vertilgung der 
Reformation, die in allon Ländern, in welche sie 
Kingang fand, Regierung und Volk verbessert hat, 
zurückgeführt. — Einige merkwürdige Dokumente 
zur spanischen Reformationsgescliicbte , worunter 
die Zucignungsschrift zu des Enzinas berühmter 
Uebersetzung des neuen Testaments, und einige 
Proben altspanischer Uebcrsctzungen der heil. Schrift, 
sind in einem Anhange beigefügt. Wir glauben von 
dorn Buche nicht anders als mit der Erklärung schei- 
den zu können , dass wir es im Allgemeinen als eins 
der lehrreichsten, eine wahre Lücke im Gebiete der 
neueren Kirchen- uud Culturgeschichte genügend 
ausfüllenden, sowie dessen vorliegende Uebersetzung 
für eben so dankensworlh als gelungen anerkennen. 

BIOGRAPHIE. 

Cabxsrusie , b. Müller: Erinnerungen, Lebensbil- 
der und Studien aus den ersten sieben und dreissig 
Jahren eines deutschen Gelehrten, mit Rückbli- 
cken auf das öffentliche , politische, intcllcctuelle 
und sittliche Leben von 1815 — 1835 in der 
Schweiz, in Deutschland und in deu Niederlanden. 
Von Ernst Münch. Erster Band. 1836. XIV 
u. 474 S. gr. 8. Zweiter Band. 1837. 438 S. 
(3Rthlr.lO gGrJ 

Ein Buch, wie das vorliegende, wusste seiner Na- 
tur nach Freunde und Feinde erwecken. Freunde, 
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thcils unter solchen, welche mit dem Vf. ihre Jugend- 
zeit durchlebt hatten und Thcilnohmer «»einer Plane 
und Entwürfe gewesen waren, theils unter denen , die 
sich auf lobende Weise in demselben erwähnt fanden, 
Feinde aber unter denen, welche den Vf. der Abtrün- 
nigkeit und des Abfalls von seinen frühern Parteige- 
nossen beschuldigten oder es überhaupt für viel zu 
gewagt hielten, mit eignen Denkwürdigkeiten heraus- 
zutreten und sich offen über einzelne literarische , po- 
litische und gesellige Zustande zu äussern. Ref. ge- 
steht, dass er sich weit mehr zu den erstem als zu 
den letztem rechnet und dass er die Erscheinung von 
Münch"* Erinnerungen in mehr als einer Beziehung zu 
den erfreulichen Novitäten unsrer Literatur in den letz- 
ten Jahren gezählt hat. Denn erstens sind es deutsche 
Denkwürdigkeiten, an denen unsre Literatur noch im- 
, mer einen zu grossen 51 an gel hat, und zwar Denk- 
würdigkeiten eines deutschen Gelehrten, dem es ver- 
gönnt war au manchen Bogebenheiten des öffentlichen 
Lobens selbst handelnd mit Antheil zu nehmen , was 
wesentlich von der Stellung gilt, welche Hr. Mönch 
in Lütticb und im Haag eingenommen hat. Und zwei- 
tens bringen uns diese Denkwürdigkeiten schätzbare 
Beiträge zur Geschichte einer höchst wichtigen Zeit, 
über welche die Zeitgenossen und noch mehr die spä- 
tem jede Mittheilung von der Hand unterrichteter 
Männer zweifelsohne mit Dank entgegen nehmen wer- 
den. Daher muss es auch dem Einzelnen gestaltet 
soyn, mujjsubjecüver Behaglichkeit, ja mitXonchalancc 
(8. IX der Vorrede)" über das Eino oder das Andere 
zu sprechen. „Eine an Ereignissen, Schicksalen, 
Meinungen und Erscheinungen aus der moralischen 
Wolt jeder Art so reiche Zeit ist seit der letzten Rie- 
senschlacht für den Wellfrieden verstrichen, dass Je- 
der, welcher etwas mehr denn als blos stummen Zu- 
schauer in derselben sich bewegt hat, mit Recht be- 
haupten kann, er habe iu jeglichem Jahre zehn der 
gewöhnlichen durchlebt und von irgend einer Seite her 
dürfte seine Einzelerscheinung Momente darbieten, 
welche zur Charakteristik dieses Zeitraums Beiträge 
liefern" (Vorrede zu Th. I. a. a. 0.). Es erscheinen 
aber diese Beiträge um so vorzüglicher, wenn sie ein 
Mann veröffentlicht , der zu schreiben versteht. Ein 
Herr J. L. Klein hat neuerdings in den Blatt, f. Itter. 
Vnterh. vom J. 1837. Nr. 40 in einer wichtig seyn sol- 
lenden Manier bemerkt, dass unsre deutsche litera- 
rische Flotte viel Foliaiilcnballast habe, viel Theer, 
eine schöne Masse Pech, starke Eisenbändc und vor- 
trefflich grobes Segeltuch, dass ihr aber nichts fehle 
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als günstiger Wind — nun dieser gespreizte Kritiker 
wird wenigstens bei dem vorliegenden Buche zugeben 
müssen, dass ihm der günstige Wind nicht fohle 
und dass der Foliantenballast nicht merklich sey, wenn 
gleich Hr. Münch in seinem amtlichen und schriftstel- 
lerischen Leben unstreitig mehr Folianten gelesen hat, 
als jener Hr. A7e<» nur zu Gesicht bekommen hat. 
Denn vom Studieren halten solche Schriftsteller, wie 
Hr. Mündt, Gutzkow, Wienbarg u. s. w., zu denen 
wir auch Hrn. Klein glauben zählon zu müssen, 
sehr wenig. Ihnen genügt der überschwenglich reiche 
Schatz ihres Geistes, vermöge dessen sio mit stolzer 
Geringschätzung auf andre arme Menschenkinder her- 
abschauen. 

Dagegen hat man — und wie es scheint, nicht 
ganz mit Unrecht — den Vorwurf erhoben , dass ein 
kaum vierzigjähriger Mann noch nicht mit der Ruhe, 
Umsicht und Besonnenheit schreiben könne, welche 
für die Darstellung einer Geschichte seiner Zeit oder 
für Abfassung von Beiträgen zu derselben unumgäng- 
lich nothwendig sey. Es ist billig, hierüber Hn. Münch 
selbst zu hören, der sich in der Vorrede auf S. VIII 
also ausgesprochen hat: „Möge es immerhin als Ei- 
telkeiterscheinen, wenn ein Mann, welcher noch nicht 
zwei volle Lustra über die Hälfte des gewöhlichcn 
Lebenslaufes zurückgelegt hat, Rechenschaft über 
sich und seine Bestrebungen, seine Beziehungen zu 
andern und seine Anschauungsweisen, die Zeil und 
seine Genosscu betreffend, hier giebt; er spricht für 
sich selbst, dem das Schicksal nur theilweise in grö- 
ssern Verhältnissen sich zu bewegen vergönnt hat, 
und der. seiner innersten Neigung und Eigentüm- 
lichkeit nach, in den stillem Kreiseu seiue glücklich- 
ste Lcbeuspcriodc erkennt, weniger als für die Er- ' 
scheinungen ausser ihm, die mit und neben ihm ge- 
wirkt und deren Sphäre er in solcher Weise näher ge- 
kommen, dass ihm ein Wort darüber zu sagen mög- 
lich geworden , die Aufmerksamkeit der Leser an; als 
Zeichner, Porlraitmalcr und Silhoucttcur somit, welcher 
vielleicht einige Umrisse, Züge, Farben und Bilder 
von Allerlei liefert, die von andern benutzt, berichtigt 
und ergänzt werden mögen." Im Sinne dieser Erklä- 
rung müssen also die beiden vorliegenden Bände ge- 
lesen und beurlhcilt werden. Wir wollen nun nicht an 
das unübertroffene Musler einer Schilderung der Ju- 
gendzeit in Göthe's Wahrheit und Dichtung erinnern, 
noch an Alfieri's und Jung Stillings Selbstbiographie, 
oder an Varnhagcn von Ense's meisterhafte Schaustel- 
lungen denkwürdiger Männer und Fraucu; aber das 
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Vorrecht, welches man willig und ohne Widerrede 
so vielen französischen Moraoirenschriftstellcra in 
Deutschland einger&uiht und die Erinnerungen aus der 
Jugend eines Richelieu, Grammont, Bassompierre, Flou- 
ry, der Herzogin von Abrantes und andrer gern und oft 
gelesen hat, dürfen wir mit demselben Rechte auch 
für Hrn. Münch in Anspruch nehmen. Was uns in 
seinen Erzählungen weniger angesprochen hat oder 
wo nach uuserm Dafürhalten seine Schilderungen zu 
weit ausgedehnt sind, um auf ein allgemeineres Inter- 
esse Anspruch machen zu können (was namentlich in 
diesen beiden Binden von den schweizerischen Zu- 
ständen und den Portraits vieler Schweizer gilt), — 
alles das werden wir ohne Rückhalt zu erkennen ge- 
ben und glauben eine solche Ausstellung mit der Ach- 
tung, welche wir gegen Hn. Münch und sein Talent 
hegen, wohl vereinigen zu können. 

Der erste Band enthält die Jugendehnneruogen 
und Selbstgeständnisse desVfs., die mit Unbefangen- 
heit und Freimütigkeit abgefasst sind. Er schildert 
zuerst die Stadt Rhoinfelden , wo er am 25. October 
1798 geboren worden ist; seine Eltern, den Vater, 
einen berufsgetreu cn , thätigen, gewissenhaften Ge- 
schäftsmann, mit einem durch und durch humoristi- 
schen Wesen und einem poetischen Elemente, wel- 
ches ihn die zierlichsten Alexandriner verfassen und 
für Hallcr, Geliert, Rabener, Hagedorn und Blumauer 
schwärmen Hess; die Mutter, eine feino, sanfte und 
bis zur Schwäche gulo Frau, aber von heller, tole- 
ranter Gesinnung, was sich der Sohn als grossen Gewinn 
anrechnet. Die Gerichtsverfassung und Verwaltung 
in Rhoinfelden vor der Revolution bildet ein sehr er- 
götzliches Gemälde aus der guten, alten Zeit;' aus der 
* Revolutionszeit selbst wird manches Interessante nach 
des Vfs. Jugendcrinncrungcn berichtet. Sehr aus- 
führlich schildert Hr. Münch dann seine erste Erzie- 
himg , seinen Eifer im Lesen erlaubter und verbotener 
Bücher, die der Schrank des Vaters vcrschloss, man- 
che listige und leichtfertige Streiche, die sich der 
neunjährige Knabe gegen andere Knaben und Mädchen 
erlaubte, die wohl auch andre erlebt haben, die jedoch 
Hr. Münch ganz angenehm erzählt hat. Im Gymna- 
sium seiner Vaterstadt , wo „viel studiert, aber wenig 
gelernt wurde", lernte auch der Vf. nicht viel, und 
setzte seine Lectürc deutscher Dichter fort, machte 
fleissig Verse, ohne jedoch jemals einen lateinischen 
Vers herausbringen zu können , liebte, foppte und be- 



klagt sich bitter über die geistlose Art des katholischen 
Gottesdienstes, das Beten dos Rosenkranzes, dasMi- 
nislrircn bei der Messe und die Abfassung des Beicht- 
spicgcls. Als Schüler des Collogiums in Solothuru, 
wo die Lehrart durchaus jesuitisch war und der leb- 
hafte Jüngling sich keineswegs befriedigt fühlte, that 
er die ersten Blicke von den Büchern in die Welt, und 
die Unruhen in der genannten Stadt im Jahre 1814 zo- 
gen ihn zum ersten Male in den Zauberkreis der Po- 
litik. 'Der Ropublikanismus erschien ihm in seiner 
ekelhaften Zerrgestalt, mit allen Giftgeschwüren einer 
sittlich und geistig verdorbenen Aristokratie und einer 
massig intellectuollon, vielfach rohen Demokratie, die 
auf eiilo Localinteressen beschränkt war und sich auf 
prunkvolle Namen stützte. Damals schwand auch bei 
ihm jede Bewunderung Napoleon's und die Gesänge 
Arndt's und Körnor's entzündeten in ihm mehr eine 

Störung (S. 122). Mit dieser poetischen Stimmung 
vereinigte sich eine besondre Aufmerksamkeit für das 
schöne Geschlecht uud ein tiefes religiöses Gefühl, das 
ihn eben so sehr vor den Verirrungen der Sinne als 
vor den Versuchungen des Mysticismus schützte, 
wenn er gleich bei vielen Leuten schon damals für 
eine Art von Freigeist galt, wie dies denn Hn. Münch 
von zelotischen Katholiken immer vorgeworfen wor- 
den ist. 

Nach zweijährigem Aufenthalte in Solothurn sollte 
„das Doppelgcfäiigniss von Gerichts- uud Kanzlci- 
stube" den Vf. aufnehmen und wenn auch nicht bei le- 
bendigem Leibe, doch bei lebendiger Seele bc°?aben. 
Aber er vermochte den Vater ihn nach Freyburg im 
Breisgau zur Betreibung der „ Brotstudien " ziehen zu 
lassen, wohin schon laugst alle seine Wünsche ge- 
richtet gewesen Waren. Von diesem Freyburg nun 
hat Hr. Münch seinen Lesorn viel erzählt, und wenn 
es auf der eiuen Seite wahrhaft rührend ist, ihn mit so 
vieler Liebe von der wissenschaftlichen Pflegerin sei- 
ner Jugend und von den schönsten Jahren seines Le- 
hens sprechen zu hören, so dürfte es auf der andern 
Seite für norddeutsche Loser dieser Denkwürdigkei- 
ten von Wichtigkeit seyn , sich aus den beiden vorlie- 
genden Bänden ein weit genaueres Bild dieser Uni- 
versität zu entwerfen, als es aus andern Quellen mög- 
lich ist. 

(.Der Beschluss folgt.) 
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GEOLOGIE. 

1)Freybero, b. Engelhardt: Geognostiache Skizze 
der nichtigsten J'orphyrgebUde zwischen Freyberg, 
Frauenstein , Morand u. Nauen, entworfen von 
fr. C Fr. v. Beust, Königl. Sachs. Bergamt as- 
sessor. Nebst einer petrogr. Ucbersichtskarto 
u. sieben BliUeru geogn. Zeichiiungeu. 1635. 
IV u. 114 S. 8. (1 Rthlr. SO gGr.) 

£) DnESVE* u. Leipzis, in der Arnold. Buchh.: 
Geognostische Beschreibung der Gegend von Tha- 
rand. Ein Beitrag zur Kenutnisa de« Erzge- 
birges von B. Cotta , Dr. ph. — Mit einer geogn. 
Karto u. drei lithogr. Tafeln. 

Auch unter itm Titel: 

Geognottuchc Wanderungen von B. Cotta. L 1836. 
VIII u. 176 S. 8. (« Rthlr.) 

Iioider ist die Anzeige dieser beiden kleinen, aber 
sehr interessanten Schriften , deren Bcurthcilung dem 
Ree. seil on vor etwa * Jahren von der Rcdacliou die- 
ser Bl. übertragen wurde , durch das Zusammentref- 
fen mancher, nicht zu beseitigenden Hindernisse sehr 
verspätet worden, so dass schon eine 2t e Lief, der 
geogn. Wanderungen (deren Inhalt jedoch mit dem 
der ersten in keiner unmittelbaren Verbindung steht) 
erschienen ist und bereits vor einiger Zeil in dicseu 
Bl. von einem anderen Ree. bcurtheilt wurde. — Ree. 
lässt die Beurtheilung der beiden genannten Schriften 
hier unmittelbar aufeinanderfolgen, theils weil sie in 
Rücksicht auf die abgehandelten Gegenstände in ei- 
nem gewissen Zusammenhange stehen, iheils weil 
No. 1 , bei Abfassung von No. t bereits benutzt wor- 
den ist, auch die in jenem gewonnenen Resultate durch 
dieses in mancher Beziehung bereits bestätigt wurden, 
unbeachtet der Vf. von No. «. ausdrücklich erklärt, 
das* „geologische Erklärungen nicht in seinen Plan 

gehören" p- 74. 

Je häufiger man in neueren Zeiten die Bemer- 
kung inachen muss. dass grossen Auctoritäten unbe- 
dingt und nicht selten blindlings gehuldigt wird, die 
von ihneu, vielleicht nur als Hypothesen, oder doch 
Erg***. Bl. *«"" A. L. Z. 1839. 



nur für bestimmte specicllc Fällo aufgestellten An- 
sichten, ohne lange Prüfung als allgemein gültig an- 
genommen und möglichst allgemein angewendet wer- 
den, um so erfreulicher ist es, hier in No. .1 einem 
jungen, aber gründlichen und bedächtigen Forscher zu 
begegnen, welcher erst durch unzählige, mühsam 
und sorgfältig, unter und auf der Erde angestellte 
Beobachtungen die Thatsachen feststellt und daraus 
nur mit einer, der Schwierigkeit und Wichtigkeil des 
Gegenstandes angemesseneu Vorsicht die theoretischen 
Folgerungen ableitet. Wenn diese nun im Allgemei- 
nen allerdings mit den Ansichten übereinstimmen, 
welche mau gegenwärtig wohl als die vorherrschen- 
den annehmen darf, so könnte es Manchem scheinen 
als hätte es, um zu diesem Resultate zu gelangen, 
keines solchen Aufwandes von Mühe und Fleiss be- 
durft, als hätte sich das gleichsam von selbst ver- 
standen. Diese vergessen aber offenbar, daas es ge- 
rade solcher Werke, wie das vorliegende ist, be- 
darf, um eincsthcils jene Ansichten hinlänglich zu be- 
gründen und zu dem Grado von Gewissheit zu brin- 
gen , dessen diese Gegenstände überhaupt fähig sind, 
anderntheils aber sie in die gehörigen Grenzen zu- 
rückzuweisen, und eine zu allgemeine Anwendung 



tDer Betchtuts folgt.-) 

■ 

BIOGRAPHIE. 
Carlsruiie , b. Müller: Erinnerungen, Lebensbil- 
der und Studien aus den ersten sieben und dreissig 

Jahren eines deutschen Gelehrten Von Ernst 

Münch u. s. w. 

iBetckluMt von Kr. 104.) 
Den Bemerkungen über Freyburgs Geschichte, 
die Anhänglichkeit seiner Bewohner an das Kaiser- 
haus Oeslerreich, folgen die Portrait« der Notabi titäten 
auf der Universität Freyburg in den Jahren 1815 bis 
1818. Voran der gelehrte Jurist und Canonist Saufer, 
dann die Juristen Rucf, Mertens und Lugo, alle aus 
Marie Theresten's und Sounenfels Zeitj hierauf die 
kräftigen Theologen, vor allen der vielseitig gebildete, 
N(ö) 
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gelehrte /% (S. 195 — 206), dann ffiwiÄer, ScAi«- 
zinger, Kluepfel and Danneimayr , nach ihnen der 
Arzt Ucfrer und znlctzt die Philosophen J. G. Jahobi, 
Ittner, Wucherer, Oben, Erhard. Unter ihnen ragte 
Rotteck hervor, damals noch Lehrer der Geschichte, 
aber von der aeademischen Jugend besonders hochge- 
achtet, dio er durch seine historischen Kenntnisse, 
seine politischen und staatsrechtlichen Raisoiuierncuts 
und eine ehrenwertho, deutsche Gesinnung an sich zu 
fesseln wusste , wenn gleich die letztere mit so man- 
cherlei französisch-englischen, kosmopolitischen Ele- 
menten durchschwängert war, dass Rotteck notwen- 
dig kurze Zeit darauf mit sich selbst in Widerspruch 
gerat hen musste. 

Wie sehr Hr. Münch in Unwillen über den im 
Jahre 1815 zu Freyburg bestehenden Studcntcnton, die 
burschikoso Rohheit, das Treiben der Landsmann- 
scharten und die Rauf- und Bicr-Lcgislation erglühte, 
und zur Abhülfe dieser Uebcl einen Verein aller in 
Freyburg studierenden Schweizer für wissenschaftli- 
ches Streben und patriotische Gesinnung beabsichtigte, 
ist von ihm in ausführlicher Rede geschildert worden. 
Wie er, so haben in jener Zeit Viele auf deutschen 
Universitäten gedacht, trotz dem aber glauben wir 
doch, dass man jene Schilderungen nicht ungern lesen 
und sich von der Hand eines unterrichteten und von 
den Schwindeleien der Jugend durchaus geheilten 
Führers in jene bewegte Zeit zurückversetzen wird. 
Billigen kann man freilich nicht was geschah, da fast 
überall Privatleidcnschaftcn die Gutmüthigkcit Ande- 
rer zum Deckmantel ehrgeiziger Absichten nahmen 
und Scenen , wie das Fest auf der Wartburg oder dio 
von Hn. Münch geschilderten Convcntc und Tagsa- 
tzuugcn unsägliches ,Elcnd über Viele im deutschen 
Vaterlande gebracht und manche schöne Entwicke- 
ln» im Keime erstickt haben. Aber, wie gesagt 
auch die Betrachtung der Irrthümer ist für den Histo- 
riker nicht ohne Interesse, und aus diesem Grunde 
werden tla.Münch* Erzählungen und Briefauszüge von 
den Wirkungen seiner Hclvctia, von der Errichtung 
einer deutsch - katholischen Kircho, deren Patriarch 
Wensenberg seyn sollte, von der Wiedergeburt der 
Nation zum Character , von den Verbindungen mit an- 
dern Universitäten, von der Einführung der Burschen- 
schaft in Freyburg, von dem Adressbüchlein der 
Deutschgcsitinlcii , von der Pflege des Vaterländi- 
schen, und von ähnlichen Dingen manche alten Erin- 
nerungen bei nicht wenigen Lesern hervorgerufen 
haben (S. 296-338). 

Ausserdem hat Hr. Münch die Leser auch von 
seinen aeademischen Freunden, von seinen Poesien, 



lyrischen sowohl als dramatischen (und hier wohl mit 
zu grosser Weitschweifigkeit), unterhalten. Man 
müsste aber sehr griesgrämig seyn, um es einem Vf., 
der so oft zum Publikum gesprochen hat, verdenken 
zu wollen, wenn er nun denselben gegenüber auch 
einmal von sich spricht und zwar ohne alle Affectaüon. 
Auch das glauben wir ihm sehr gern , dass er aus die- 
sen patriotischen und dichterischen Schwärmereien 
nur mit innerm Widerstreben dem Gebote des Vaters 
Folge leistete , der ihn von Zeit zu Zeit nach Rhein- 
foldcn in die Schreib - und Canzlcislube „zur Abküh- 
lung," wie er selbst sagt (8. 305), beorderte. Die- 
selben Beschäftigungen musste er auch nach dem Ab- 
gunge von der Universität fortsetzen , wo der Vater, 
der sonst dem Sohne sehr zugethan war, auf alle 
Weise ihn an diesen Beruf zu fesseln suchte, die alt- 
deutschen Röcke bis in den Erdboden verfluchte und 
bitter ward, als der Sohn am grünen Donnerstage statt 
in der Amtstracht und mit dem Degen an der Scito 
Vielmehr in complettcr altdeutscher Uniform zum 
Tische des Herrn ging. Diesen amtlichen Verhältnis- 
sen verdanken dio Leser auch die ergetzlichc Be- 
schreibung von des Vfs. Mission an dio Frau von Krü- 
deuer, die er im Auftrage der aargauischen Regierung 
veranlasste , in kürzester Zeit den Canlon zu räumen 
(1. 355 — 358). Er musste von derselbea erst cineu 
halbstündigen Vortrag anhören, eine seltsame Mi- 
schung von feiner Menschenkcnntniss , Klarheit, Lo- 
gik und Scharfsinn, und dann wieder von Pietismus, 
Mystik, Litaneienstil und verworrenen Ansichten. Um 
sie herum, sagt Hr. Münch, lagen ihr Schwiegersohn, 
Herr von Berkheim, ein Judo, der viel bei ihr galt, 
ein junger Geistlicher und mehrere andre auf den Knien 
im Gebet, so wie auch ihre Tochter, Frau von Berk- 
heim, einfach aber nett und reinlich gekleidet, den 
Busen trotz der grossen Hitze übertrieben züchtig bis 
an den Hals verhüllt, in ihrem ganzen Wesen eine 
Mischung von Liebenswürdigkeit, Strenge und De- 
votion. Ihre Blicke begegneten mehrfach den meini- 
gen und sie schien meine Empfindungen mit einer Art 
unterdrückter Schalkhaftigkeit zu errathen. Die zier- 
lich - cdcln Verhältnisse des Körpers waren trotz des 
aschgrauen llcrrnhutergcwandcs in ihrer Fülle und 
Lieblichkeit hervorgetreten, während sie im Strome 
der Andacht sich stark vorgebeugt hatte; es kam mir 
vor, als schielten der Jude und der Abbe" fleissig nach 
ihr herüber und ein spöttischer Zug in meinen Mund- 
winkeln schien diese Herren unangenehm in ihrer cx- 
travagirenden Ascetik gestört zu haben. Uud so ent- 
wirft Hr. Münch von der ganzen Scene ein treffliches 
Genre -Bild, zu dem sich wohl noch jetzt, zwanzig 
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Jahre später, manche Originale in den pietislischcn 
Conventikeln und sogenannten Erbauungsstundon fin- 
den dürften. Weit geringeres Interesse haben dio 
Skizzen aus Hrn. Münchs Liebhaberei für das Theater 
and die Beschreibung eines- alten Sonderlings in der 
Nähe von Kheinfeldcn. 

Dagegen erhalten wir im letzten Abschnitte des 
ersten Theils eine Reihe sehr anziehender Millheilun- 
gen über in Aarau lebende Männer von Bedeutung, 
namentlich über Zichoklie, Görret und Menzel. Nach 
Aarau war Hr. Münch mit schwerem Herzen im Jahre 
1818 gezogen, als Professor der Philologie an der 
dortigen Cantonsschule, deuu als Poet und Kanzlei- 
mann fühlte er in sich gar keinen Beruf zum Amte des 
Lehrers und Erziehers. Aber er fand hier Unterhalt 
und wollte ja hoirathon. Berühmte und unberühmte 
Namen, die Bürgermeister von Aarau, die Qerichts- 
persoueu, die SchulpQeger und andre lässt Hr. Münch 
an seinen Lesern vorbeigehen, ohne das» dieselben 
sonderliches luteresse an denselben gewinnen können, 
was der Vf. auf S. 427 selbst meint. Man wird diese 
Blätter auch in Norddeutschland gerade nicht über- 
schlagen, in der Schweiz werden sie dagegen mit 
vielem Antheile gelesen werden und Leute, wie 
Bronner , die beiden Folleniu» und Aloya Vock sind 
auch in weitern Kreisen bekannt geworden. Meister- 
haft sind aber Ztchokke (S. 411— 416), Görres (S. 
445 — 452) und Wo! fg. Menzel (S. 453 — 457) ge- 
schildert worden , sie stehen im hellsten Licbtrcftexe 
vor uns und beurkunden hinlänglich Hn. Mündt* Ge- 
schick für solche Portraitirungen. Der Raum go- 
stattet uns nicht lange Auszüge zu geben, nur über 
Görres einige Worte, der in neuester Zeit wieder zu 
einer so traurigen Berühmtheit gelangt ist. Der VT. 
zeigt au einzelnen schlagenden Zügen, wie Görres 
patriotischer Eifer in zelotischen Wahnsinn verkehrt 
war, wie er den entschiedensten Widerwillen gegen 
Zschokkc und Job. Müller äusserte, ohne nur des 
letztern Briefe gelesen zu haben , und über die Stun- 
den der Andacht in einer Art urthcilt, die keine 
Sprache wiederzugeben im Stande ist; wie er den 
Reichthum seinos Innern so ganz vergeudete , den 
schönsten Theil seiner Erinnerungen selbst vcrläum- 
detc und gegen Alles schonungslos wüthetc, immer 
nur das Thier in der Apokalypse , den Engel des Ab- 
grundes Apollyon und die Drachensaat des ruchlosen 
Zeitgeistes um sich erblickend. Sciu besondrer Grimm 
traf im J. 1818 Prcussen und dio Verwaltung des 
Fürsten Hardenberg — und dieser hat im Jahre 1838 
ganz und gar nicht abgenommen. »Man weiss nicht, 
bemerkt Hr. Münch sehr wahr, ob man mehr den 



Staatsmann, den er so unbarmherzig; zu Leibe ging, 
oder den Kritiker selbst beklagen rausstc, welcher 
kein Gefühl hatte für d!o ausserordentliche Mässi- 
gnng, Zartheit und Schonung, die der Fürst Staats-, 
kauzler, auch hier ganz in seinem bekannten cdel- 
inüthigcn Charakter und in seiner fein humanistischen 
Bildung erscheinend, dem stürmischen leidenschaft- 
lichen Woscn dos erzürnten Patrioten entgegenstellte." 
Von Menzel ist sehr heiter erzählt, wie er als ge- 
waltiger Barsch und Vorturner nach Aarau kam, sich 
aber bald den Turnerbart abschnitt, eine cravatte- 
monsire anlegte, Braten und guten Wein lieber ass als 
Schwarzbrot und Kräuter und als Provisor der Stadt- 
schule zu Aarau die ihm anvertrauto Heerde sonn- 
und festtäglich zur Kirche geleitete. 

Weitere Schilderungen des Aarauer Lebens giebt 
der erste Abschnitt des zweiten Bandes. Die politi- 
schen Verbindungen werden fortgesetzt , jede Nach- 
richt von revolutionären Bewegungen wird mit Freude 
aufgenommen, die Herausgabe von Hutlcn's Werken 
vorbereitet, der Briefwechsel mit bedeutenden Män- 
nern fortgesetzt, der Abscheu gegen Hierarchie ver- 
kappter und unverkappter Jesuiten immer rücksichts- 
loser öffentlich und im befreundeten Kreise ausge- 
sprochen. An der Stiftung des ersten Philhcllcuen 
Vereins nahm Hr. Münch durch Schriften und Auf- 
sätze niannichfach.cn Inhalts den redlichsten Anthcil. 
Zwei abgerissene Aufsätze sind dem Obersten Gu- 
stavson (S. 47—56), der sich im Jahre 1821 zu 
Aarau aufhielt, und dem Philosophen Troxler gewid- 
met (S. 58 — 125). Wir glauben es Hn. Münch gern, 
dass des letztem Erscheinung sein ganzes Wesen 
länger und mächtiger, als irgend eine andere Erschei- 
nung, erfüllt und angezogen hat, vermögen aber doch 
nicht denselben für so bedeutend zu halten, dass da- 
durch der Abdruck vieler Seiten aus Troxler"» Schrif- 
ten in dem vorliegenden Buche des Hu. Münch ge- 
rechtfertigt wäre. 

Weit lieber ziehen wir mit Hn. Münch im Jahre 
1822 nach Freiburg, wo er, müde des Schulamtes, 
als Privatdoccut aufzutreten beschlossen hatte. Zu- 
erst nennt er uns in geistvoller Auffassung die lite- 
rarischen Charaktere, mit denen er während eines 
siebenjährigen Aufenthaltes zu vorkehren gehabt hat, 
Erhard, Beck, Bitzengeiger, Denher, Schnitze, Ihttt- 
linger, von Uornthal , K. Th. Welcher, Zell, Schnel- 
ler, Pcfieb, Weichner, Buchegger, Stick, Beichlin- 
Meldegg, Fritz, Baumstark, Weiugerber und andre ; 
darauf dio für die Universität in verschiedenen Aem- 
tern wirkenden Männer von Türkheim, Leichtlen und 
von Kettenacker. Wir hebeu nur die eine Stelle über 
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IfV/cfor auf S. 151 heraus, nachdem der Vf. ausge- 
sprochen hat, das* Leute de (tonne foi vor 1830 zu 
Manchem die Hand geboten, sich aber nach dieser 
Epoche aus besserer Uebcrzcugung von den Genossen 
zurückgezogen haben. ,-In dieser Lage bin ich ge- 
genüber von YVclckcr, welcher mir öffentlich und 
mündlich Abfall von der Sache des Volks vorgewor- 
fen hat ; als bestände dieselbe in fortgesetzten , hef- 
tigen Declamalioncn gegen die Fürsten, gegen den 
deutschen Bund und die Bestimmungen des wirklich 
gegründeten Staatsrechts, und als schlösse das Fest- 
halten am conservaliven Princip, sobald feindselige 
Elemente von Aussen , den einheimischen Liberalis- 
mus taschenspiclcrisch verführend, bedrohlich sich 
einstellten , auch jeden Gedanken der Reform und pa- 
triotisch -coustitutiouueller (jesinnung aus. Es sey 
weit vou mir entfernt, auch nur einen der Vorzüge 
AVelcker's als Schriftsteller , Fublicist und Mensch in 
Schatten zu stellen- aber aus dem Umstände, dass 
ein durch grössere Lebenserfahrungen und neue Stu- 
dien geschärftes Auge seitdem Fehler entdeckt hat, 
welche früher dem Enthusiasmus der Freundschaft 
entgangen, kann weder Untreue noch Abfall geradezu 
gefolgert und behauptet werden." 

Weiter hin erzählt Hr. Mündt seine Ernennung 
zum Professor der historischen Hülfswisscuschaftcn. 
jedoch mit dem Zusätze, dass er keine Hoffnung auf 
Besoldung hegen dürfte. Jetzt verheirathetc er sich 
und schildert seine Gattin sowie sein Still- und Fa- 
milienleben reizend und ganz in der Weise eines 
kralligen Mannes, der gern von seinem Glücke spricht, 
«her ohne alle Uebcrtrcibung und Ruhmredigkeit. Hr. 
Münch hat es hier vortrefflich verstunden Maass zu 
halten - 

Mit Vergnügen licset man auf S. 214 — 273 die 
Antrittsrede des Verfassers, die sich durch kräftige 
Sprache und edle Gesinnung auszeichnet, sowie die 
Nachrichten von seiner academischeu Wirksamkeit. 
Manche Umstände, sowohl Drang nach literarischer 
Thäligkeil, als die Xoth und die Sorge des Augen- 
blicks, die „sich oll neben die Wiegen der Kinder 
niedersetzten," nölhigten zur .Schnftstellerei. Das 
deutsche Museum , die Heresziige der Osinanen , Bd- 
libald und Uharites Pirkheüner, das Leben Frauz'cns 
von Sickingeu, die Schicksale der alten und neuen 
Uortcs in Spanien . die Geschichte des Hauses Für- 
8tenbcrg, König Engio. mehrere Baude der histori- 
schen Taschcnbibliothek gehören in diese Jahre, die 
nicht bloss durch die Masse , sondern auch grössteu 
Theils durch den innern Gehali der Bände eiu rühm- 
liches Zcugniss für Hu. Münch s Talent und umfas- 
sende Studien ablegen. Andre Arbeiten wurden be- 
gonnen, Urkuudcn durchmustert und ein ausgezeich- 
neter Briefwechsel geführt. Seine zur Feier der 
Schlacht bei Navarino gehaltene Rede J(S. 31« — 331} 
spricht sein Gefühl in den feurigsten Worten aus 



*) l>er 3te Baad Ist bereits in Jahre 1838 erschien 



I uden, Nicbuhr, Stein, der Freiherr von Müllincn in 
der Schweiz, und audere bezeugten ihm hierüber die 
aufrichtigste Thcilnahme und unterstützten zugleich 
seine Versuche , eine bessere und einträgliche Stelle 
zu erhalten. Der Plan nach Belgien zu gehen scheint 
durch Aiebuhr't Einfluss realisirt worden zu seyn. 
Denn im Mai 1828 verlicss Hr. Münch unter den 
schmerzlichsten Gefühlen Freyburg, um in Lüttich 
die Professur des Kirchcnrechts und der Kirchen- 
gcschichlu zu übernehmen. 

Die Beschreibung der Reise nach Lütlich können 
wir nur als eine gewöhnliche Reisebeschreibung be- 
zeichnen. Für die wenigsten Leser kann das unter- 
haltend seyn, was Hu. Münch und den Seiuigeu so- 
wie vielen audern Reisenden begegnet ist. Aber tu 
der That traurig war der Empfang, den derselbe in 
Lütlich fand, wo der Rcctor der Universität, Ernst, 
ihn schon am Thorc des Hotels mit einem Briefe des 
.Vlinisteis Gobbelschroy empfing, worin man ihn drin- 
gend bat, die zwei Lehrfächer nicht zu nennen, zu 
denen er berufen sey, uachdom diess gleichwohl 
langst durch die Zeitungen bekannt geworden war. 
Mittlerweile hatte nämlich der Graf de Celles das 
C'oncordat mit dem Papste abgeschlossen und gegen 
Hu. Münch** professonsche Thäligkeil durchaus pro- 
teslirt , da sie eine neue und schwere Verhöhnung der 
belgischen Kirchcnfrciheiten enthalte. vAlso, setzt 
der Vf. hinzu, war mein erster Nachtzcttel in Belgien 
beschaffen." 

* 

Die Beilagen enthalten Bruchstücke aus dem 
Briefwechsel Iruxler't und Zschokke'ji mit Münch und 
beziehen sich ineislcnlheils auf schweizerische Ange- 
legenheiten, mit denen wir die Leser um so weniger 
behelligen wollen, da sich Troxter selbst sehr uu- 
glimpfhch über dieselben ausgesprochen hat. 

Indem wir hiermit unsre Relation übcrlln. Münch'» 
Buch beschliessen, bedauern wir, dass derselbe uns 
bis jetzt (Sommer 1838) ohne eine Forlsetzung des- 
selben gelassen hat. Denn die Erzählung bricht ge- 
rade da ab, wo seiu Leben am interessantesten für 
die Geschichte der Zeit und er selbst zu einem public 
character geworden ist. Ja, es würde eine solche 
Auseinandersetzung gorado in der gegenwärtigen 
Verwickelung der holländisch - belgischen Zustäudo 
nur um so eifriger gelesen werden. Möge es also 
Hn. Münch gefallen, bald unsern Wunsch zu ver- 
wirklichen! Wir kennen ihn ja als einen bis auf die 
neuesten Tage herab thäligen Schriftsteller (der Um- 
schlag des zweiten Theiles nennt vierzig bis zum 
J. 1837 erschienene Werke, nicht Bände) , und wün- 
schen nur, dass er den allzu subjectiveu Erinnerun- 
gen aus seinem Leben nicht einen zu grossen Raum 
in seinen Denkwürdigkeiten gönnen möge. Wir bet- 
merken schliesslich, dass das Publikum noch zwei 
Bände derselben zu erwarten hat *) 

D. ««f. 
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lec. gestebl dass er in längerer Zeit kein Werk 
gelesen hat, welches für ihn, in der bereits angedeuteten 
Beziehung von grösserem Interesse gewesen wäre. 
Der Inhalt desselben ist kurz folgender: Auf die Einlei- 
tung, welche über Entstehung des Werkchens uud die 
Schwierigkeiten der darin mitgethciUeu Beobachtun- 
gen, so wie über die beigegebene Karte und die übrigen 
Zeichnungen die nölhigen Erläuterungen enthält p. 1 — 7 
folgt Absrhu. I. spccielle Betrachtung mehrerer Por- 
I>h yrlagerstül teu in der Nähe von Freyberg : §. 1. localo 
Verbreitung p. 8 — 16. §.2. pclrographischc Beschaffen- 
heit p. 16 — 10; §. 3. Lagcrungsbczichuiigen zum 
Gncusc p. 20 — 46 j §. 4. Verhalten der Porphyrgänge 
zu den Erzgängen p. 47 — 53; §. .5. theorcu Folge- 
rungen über die Bildung der Porphyrgänge p. 56 — 66. 
Abschn. II. Beziehungen der Porphyrgängo zu der 
Formation des Ucbcrgangsporphyrs : §. 1. al Ig. Be- 
trachtungen p. 67 — 70; §. 2. Lagcruugsvcrhältuisso 
einzelner Porphyrzügep. 70 — 79; §. 3. Contactpunkte 
p. 79 — 85; §. 4. Porphyr der Gegend von Sieben- 
teln! und Bibersteiu p. 86 — 89; §. 5. theoret. Folge- 
rungen p. 89 — 96. — Anhang worin »einige Por- 
nhyrvorkouiuisse in der Nähe von Frevberg. deren 
Verhältnisse zu eigentümlich schienen, um sie unter 
die allg. Beschreibung zu subsumircu" kurz erwähnt 
werden p. 97 — 100. In einer »Schlussbcmcrkung" 
p. 101. 102 erwähnt alsdann der Vf., dass in einem, 
ihm erst nach Abfassung dieses Wcrkchens zu Ge- 
richte gekommenen Aufsätze von Ström (Leonhardt 
Taschenbuch Jahrg. VIII. 1814. — p. 116—125) 
dieser über die Freyberger Porphyre Ansichten aus- 
spricht, welche mit den von ihm selbst gefundenen 
Resultaten übereinstimmen und fügt hinzu: »gern 
trgänx. Bl. zur A. L. Z. 1&J9. 



verlausche ich den Anspruch , jene geogn. Verhält- 
nisse vor den Augen des Publicum» zuerst entwickelt 
zu haben, gegen die Unterstützung einer so achtba- 
ren Autorität." — Hierauf folgen p. 103—107 ein 
spec. Verzeichnis der auf den 7 Tafeln befindlichen 
Zeichnungen; p. 106 — 110 eine tabellarische Ueber- 
sichl der absoluten u. relativen Höheu mehrerer Punkte 
in der Gegeud von Fraucnstein nach barom. Messun- 
gen des Vfs. und p. 111 und 112 das Inhaltsverzeich- 
nis. Ueberzeugt, dass jeder dem es um wissen- 
schaftliche Begründung seiner geologischen Ansich- 
ten — sie seyen, welche sie wollen — zu thun ist, 
dieses Schriftchen nicht ungelcsen lassen wird, hält 
es Kcc. für überflüssig, spccieller auf den Inhalt der 
einzelnen § § einzugehen in welchen die Lagerungs- 
vcrhältnissc etc. der hier in Rede stehenden Gebirgs- 
inasscu von allen Seiten beleuchtet und durch ein seinem 
Zwecke vollkommen entsprechendes petrograph. Kärt- 
chen , so wie durch sorgfältige Zeichnungen hinläng- 
lich erläutert werden; indess kann er es sich nicht 
versagen, durch Anführung einiger Sätze aus den §§ 
worin der Vf. seine iheoreL Folgerungen zusaramen- 
fasst, die Ilauptresultatc niilzulheilen, zu denen der- 
selbe durch seine gewissenhaften Forschungen ge- 
langt ist. Abschn. I. §. 5. p. 56. heisst es nämlich: 
„Wir baten gesehen, dass dio Porphyrgänge die 
Schichten des Gueuscs im Grossen unter sehr bedeu- 
tenden Winkeln durchschneiden, wenn sie auch im 
Einzelnen ihrem Streichen und Fallen sich bisweileu 
aiischlicsscn. Ihre Saalbänder zeigen häufig die uu- 
re*cluiässig*lcn Gestalten, obschon sie, im Ganzen, 
immer als plattcuförmigc Massen, mithin als wahre 
Gänge erscheinen. Ihre Längenausdehnung ist in den 
meisten Fällen ungleich bedeutender, als ihre Mäch- 
tigkeit und kann zum Theil , wenn man von kleinen 
Unregelmässigkeiten absieht, auf mehrere Stunden 
weit verfolgt werden, obschon diese Gänge in ande- 
ren Fällen allerdings nur auf kurze Distanzen fortse- 
tzen, wo sie dann nicht selten auf einem Zuge hinter- 
einander liegen. Die Berührungsflächen mit dem 
Gncusc zeigen im Allgemeinen dieselben Verscuieden- 
0 (5) Digiti 
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heilen, welche man in dieser Hinsicht an Erzgängen 
wahrnimmt, iheils Verwachsung , theils Ablösung auf 
dürren Klüften, theils Lettcnbcslcgc, theils eine Brcc- 
cio von Gneusbruchstückeu. — Die Gesamrathcit 
dieser Erscheinungen sollte wohl hinreichen, uro die 
Ansicht zu rechtfertigen , dass man es hier mit wah- 
ren Gangen, d. h. mit späteren Auafüllungen von Spal- 
ten im Gncu8gcbirgc zu thun habe, iu so fern man 
nicht dio Gänge überhaupt als Auascheidungen be- 
trachten will. " Die von den Gegnern dieser Ansicht 
geltend gemachten Gründe werden nun auf 7 Haupt- 
punkte zurückgeführt, einzeln gewürdigt und nach 
dem Urthcil des Ree. genügend widerlegt unter Vor- 
ausschickung folgender, gewiss sehr richtigen Be- 
merkung p. 58: r dass bei geogn. Erörterungen dieser 
Art nur allein die Auflassung aller einschlagenden 
Thalsachcn zu einem befriedigenden Resultate füh- 
ren kann. Nicht das Ilerausreiasen einzelner Erschei- 
nungen ist es, wodurch man hoffen darf, den Zusam- 
menhang grosser weit verbreiteter Bildungen zu er- 
klären. Zwar darf nichts unbeachtet bleiben, was 
gegen die Zulässigkeit gewisser Voraussetzungen 
Zweifel zu erregen scheint; aber wenn die grosse 
Mehrheit der Beobachtungen sich vereinigt, einen 
bestimmten Bildungscharakter zu bezeichnen, bleibt 
es ein höchst misslichcr Ausweg den Zusammenhang 
der Erscheinungen deshalb verkennen zu wollen, weil 
nicht gleich alles dadurch erklärt wird, oder vielmehr 
weil die Sachen anders ausseheu, als man gerade 
glaubt, dass sie unter jener Voraussetzung aussehen 
luüastcu. " — Diesem Grundsatze gemäss heisst es 
nun auch am Schlüsse des StenAbschn. §. 5. p. 89. sq.: 
„ LTcberblickt man im Zusammenhange alle die Beob- 
achtungen die ich von deu grossen Porphyrmassen 
angeführt habe , so wird man sich schwerlich entbre- 
rheu können der Ansicht beizupflichten , dass sie in 
Ansehung ihrer Verhältnisse zu dem umgebenden 
Ciiicusgcbirgo, den Porphyrgängen ganz analog zu be- 
trachten sind; was für die einen gilt, muss auch für 
die andern wahr seyu und es ist durchaus kein Grund 
vorhandcu , die völlig gleichartigen Erscheinungen in 
beiden Fällen verschiedenen Ursachen zuzuschrei- 
ben. — Jetzt wird man die , im Vorgehenden eini- 
gemal flüchtig angedeutete Ucbereinsiimniung dieser 
Porphyrgebildc mit basalt. Massen in den Formen des 
Vorkommens und den Verhältnissen zum Nebenge- 
stein deutlich erkennen. — Uangarligc Durchbrc- 
i hungen in mehr und minder unregehnissigen Gestal- 
ten, kuppeuförmigo Ausbreitungen, Rcibungscon- 
ulomcratc, tufiahnlichc, umhüllende Massen, mit ei- 

v 



nem Worte, alle charakteristischen Erscheinungen 
der einen Bilduug finden sich genau in der nämlichen 
Art in der anderen wieder. Sind wir unter solchen 
Umständen nicht berechtigt, auf eine gleichartige Ent- 
stehung zu sehliessen? — Wenn wir jetzt zu der 
Frage zurückkehren, ob es möglich sey, dio Porphyr- 
gänge als Ausscheidungen im Gneusgcbirge zu be- 
trachten? so sehen wir uns, im Falle der Bejahung, 
genöthigt, dieselbe Voraussetzung für die Porphyr- 
massen gelten zu lassen, welche in meilenwciter Ver- 
breitung den Gneus und den Thonschiefer bedecken, 
und höchst wahrscheinlich dor Bildung des Kohlen- 
gebirges sehr nahe stehen, ja zum Theil sogar viel- 
leicht einer ungleich späteren Zeit angehören. Es 
gibt eine geogn. Ansicht, welche, die evidentesten 
Zeugnisse successiver Bildung in bestimmt bezeich- 
neten Epochen verwerfend, überall nichts finden will, 
als das Spiel chemischer Ausscheidungen. — Diese 
Theorie steht in dem grellsten Widerspruche mit den 
Grundzügen aus denen Werners geogn. Methode her- 
vorgegangen ist, und wodurch sio für alle Zeiten ein 
Leitfaden bei geogn. Forschungen bleiben wird; denn 
darin bestand das Verdienst des grossen Mannes dass er 
es mit tiefem Scharfsinne erkannte , wie das Studium 
der Erdrinde nicht allein die Schöpfungen, sondern such 
die Zerstörungen der Natur wahr und treu auflassen 
müsse , um zu einer befriedigenden Uebersicht zu ge- 
langen, und dass er eben in jenen gewaltigen und weit- 
greifenden Zerstörungen die Merkzeichen grosser Bil- 
dungsepocheu wiederfand, obsebon die Anwendung, 
die er von diesen allg. Grundsätzen auf die Bestimmung 
der einzelnen Gcbirgsbildungcn machte, aus Mangel 
an umfassenden Beobachtungen zu einseitig bleiben 
musstc." Ree. freut sich, das Verdienst Wcrucra, wel- 
ches in neuerer Zeit so selten anerkannt und noch seltner 
aus dem richtigen Gesichtspunkte aufgefasst wird, hier 
gehörig gewürdigt zu sehen, und macht zum Schlüsse 
auch darauf aufmerksam, dass wir hier einmal wieder 
ein geogn. Werk vor uns haben , welches sich mit so 
glücklichem Erfolg mit Betrachtung von versieinenoiye- 
leeren Oebirgsmaasen beschäftigt. Es verdient dieses 
um so mehr hervorgehoben zu werden , als in neue- 
rer Zeit der grosse Eifer für Pctrcfactenkundc (deren 
grosse Wichtigkeit für Gcognosic Ree. keineswegs 
verkennt) diese ohne Zweifel nicht selten überschä- 
tzen lässt, so dass darüber die Lagcrungsverhullnisse, 
welche als die sichcrslo Grundlage der Geologie zu- 
erst hervorgehoben zu haben Werners unsterbliches 
Verdienst ist, häufig in den Hintergrund gestellt wer- 
den. — Bei einer übrigens ziemlich guten äusseren 
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Ausstattung dos Buches, ist der Druck durch eine 
Menge Druckfehler verunstaltet, so tlass trotz des 
langen Druckfehlerverzeichnisses p. 113. 11-1} noch 
manche übersehen wurden wie z. B. die den Sinn stö- 
rende falsche Intcrpunction bei den Citaten der Tafeln 
auf p. 53, ferner das Citat T. III Nro. 11. st 18. auch 
p. 50; Ilollandcn SpatA p. 88 etc. 

Der Vf. von Nro. 2 ist dem geognostischen Pu- 
blicum beroits als eifriger, fleissiger Forscher bekannt 
und das vorliegende Werkchen ist eio neuer erfreulicher 
Beweis seiner Thätigkeit. Die Gegend von.Tharand 
verdient vor vielen anderen, wegen ihrer, so höchst 
wichtigen geognostischen Verhältnisse, eine so genaue 
Beschreibung, als ihr hier zuTheil wird. In der Ein- 
leitung p. 1 — 4. erklärt sich der Vf., nachdem er dieser 
Verhältnisse im Allgemeinen und in Beziehung auf den 
ganzen Nordwostabhang des Erzgebirges (an welchem 
Tharand in dein 400— 500 Fuss tiefen Thale dcrWeis- 
seritz und etwa 640 F. über der Ostsee liegt) kurz ge- 
dacht hat, über den Inhalt seiner Schrift also: »Ich 
beschränke mich in dem eigentlich beschreibenden 
Thcile dieses Werkchcns auf dio allernächsten Um- 
gebungen Tharands so weit sie auf dem beiliegenden 
Piano enthalten sind, werde aber nicht unterlassen die 
wichtigsten Verhältnisse der entfernteren Umgegend 
gelegentlich zu berühren oder auf besonderen Ausflü- 
gen zu beschreiben. Die geogn. Karte von Sachsen 
— wird ein Bild von der Verbreitung und Lagerung der 
Gebirgsarten im Erzgebirge gebeu und überhaupt den 
Innern Bau derselben in seiner Allgemeinheit erkennen 
lehren. Es ist aber nicht möglich auf jener Karte alle 
dicspcciellcn Lagcnmgsvcrhältnisse anzudeuten, wel- 
che doch zur genauen Erkenntnis» des inneren Gc- 
birgsbaues durchaus zu wissen nöthig sind. Ein Plan 
von Tharand, welcher auf Befehl des h. Finanzmint- 
stcrii angefertigt wurde, gab mir Gelegenheit , für ei- 
nen kleinen Theil des Erzgebirges das genauere De- 
tail der Lagcrutigsvcrhältnissc darzustellen , wodurch 
besonders dio gegenseitigen Verhältnisse von Gneus, 
Thonschiefcr und Porphyr wie an einem Beispiele ent- 
wickelt werden können. — " Dann folgt Abth. I 
Gruppirung und Verbreitung der einzelnen Gesteine 
5. und 6.) Der Vf. unterscheidet 6 Gruppen 
nämlich 1) Thonschiefergruppe: Thonschiefer, Quarz- 
schiefer, Kiesclschicfct;, Alaunschiefer, körniger 
Kalkstein und Diorit ; §§. 7 — 15; 2) Gneusgruppc: 
Gneus, Granit, Diorit und Feldstcinfels §§. 16 — 23; 
3) Porphyrgruppc : Porphyr, Pcchsteinporph. und ein 
eigcnlhüinl. Conglomcrat §§. 24 — 30; 4) Gruppe des 
Rothliegcuden: grobes Conglomcrat, Sandstein, Thon- 



stein , Schieferthon (Kalkstein , Hornstein und Stein- 
kohlen?) §§. 31 — 33; 5) Gruppe des Quadcrsand- 
steins : Sandstein und mcrgcl. Schicfertbon §§. 34 — 
37; 6) Gr. d. jüngsten Bilduugen §§.38 — 40. Jede 
dieser Gruppen wird in den angegebenen §§. nach ihrer 
Verbreitung und Lagerung, nach Beschaffenheit der 
sie zusammensetzenden Gesteine ( — und ihrer Petre- 
facten wo deren vorhanden sind — ), nach Oberflächcn- 
verhältniss und Benutzung beschrieben, dann §. 41 
noch der in Tharand bcfindl. mineralogischen Samm- 
lungen gedacht und endlich werden die Hauptresultate 
der in dieser Abth. gelieferten Darstellung (§. 42. p. 
71 — 73) zusammengofasst , wovon hier dio Haupt- 
sätze folgen: »In der Gegend von Tharand bilden Gneus 
und Thonschiefcr mit einigen untergeordneten Schie- 
fergesleinen das eigentliche Grundgebirge, die älteste 
und ausgebreitetste Formalion. Sie sind durchsetzt 
von Granit , Diorit und Feldstcinfels, so wie von ei- 
nem mächtigen Porphyrgange , der von einer grösse- 
ren Porphyrmassc — dem Tharanderwald -Porphyr — 
auslaufend , einen ansehnlichen Bergrücken , — den 
Kienberg —bildet, dann, an Mächtigkeit abnehmend 
gegen N. bis Braunsdorf fortsetzt, und auf beiden Sei- 
ten meist durch Reibungscongloraerate von der un- 
mittelbaren Berührung mit Thonschiefer und Gneus 
abgeschieden ist* Auf der Ostseite laufen von diesem 
aus S. nach N. streichenden Porphyrgango mehrere 
schwächere Verzweigungen aus , die an den Thalge- 
hängen zu Tage treten und grosse Schollen dcrSchie- 
fergesteino gleichsam aufgegabelt haben. — Das 
Rothliegendo ist über den Thonschiefcr und die Koh- 
lenformation wahrscheinlich übergreifend auf- und au 
einen steilen Absturz des Gncuscs ziemlich horizon- 
tal angelagert. Es enthält Geschiebe des benachbar- 
ten Gneuscg, Thonschiefers und Porphyrs und ist mit- 
hin jünger als alle diese Gesteine. — Der Quadersand- 
stein, welcher nur die Höhen bedeckt, liegt horizon- 
tal und übergreifend aufGncus, Thonschiefcr, Roth- 
licgcudcm und Porphyr, von welchem lctütoren er in 
seinen untersten Schichten auch öfters Geschiebe ent- 
hält ; er ist also jünger als diese Gesteine. Der un- 
terste Theil des Quadcrsandst. uinschlicsstbci Nieder- 
schöna mergeliche Schicfcrthonschichten mit Pflanzen- 
Versteinerungen , welche denen der Wcaldcnforma- 
tion ziemlich entsprechen." — Die 2teAbth. ent- 
hält p. 74. sq. »geologische Rückblicke und Wande- 
rungen in die nähere und entferntere Umgegend von 
Tharand," wobei der Vf. keineswegs eine, möglichst 
genaue geogn. Beschreibung der betreffenden Gegen- 
den, sondern nnr einen »allgemeinen Ueberblick, so 
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wie dio Hervorhebung und Deutung der wichtigsten 
Verhältnisse beabsichtigt. Auch hier hat er, nach 
dorn Urtheil des Ree. die sich gestellte Aufgabe, eben 
so wie in der ersten Abth. befriedigend gelöst. Aus- 
ser den Wanderungen in die nächste Umgegend (§§. 
43 — 51) führt der Vf. seine Leser nach Meissen und 
Dresden und zurück durch den Plaueuscheo Grund 
52 — 58.), so wie über Dresden nach dem be- 
rühmten Hohiisleiii C§S- 59 — 61) und zeigt sich hier 
überall als einen kundigen Führer, der keinen der 
wichtigern Punkte 1 unbemerkt lässt , vorzüglich bei 
den berühmten Hobustciner Kalkschichteu verweilt 
und sio so ausführlich, besonders in Beziehung auf 
ihre Pctrefattcu charaktcrisirt, dass dadurch wohl die 
bisher darüber gohegteu Zweifel als gehoben angese- 
hen werden dürfen. — Auch bei dieser Abth. werden 
endlich die Hauptresultatc p. 150 — 155 zusammenge- 
faßt«. Sie gestatten jedoch keinen Auszug und es er- 
laubt deshalb der Raum nicht , sie hier mitzutheilen, 
ungeachtet sie auch für diejenigen, die sie gerade nicht 
unbedingt unterschreiben möchten, von Interesse seyn 
würden. — Abth. III. p. 155 sq. enthält Bemerkun- 
gen über Cliraa und Flora der Gegend von Th. (<$§. 
68. 63.), worauf dann p. 166—172 auch eine kurze 
Abb. über den Einfluss der Geb. Arten auf die Fauna 
und* Flora von Th, von Prof. Rossmässlcr folgt, und 
die Erklärung der Karte (des Planes von Th. und der 
Umgegend) und der sehr sorgfältig gezeichneten ih- 
rem Zwecke vollkommen entsprechenden geogn. Pro- 
file den Schluss macht. — 

Da ciu spcciclles Eingehen auf die verschiedenen 
hier abgehandelten Gegenstände zu weit führen würde, 
so beschränkt sich Ree. darauf, hier noch einiges her- 
vorzuheben, was ihm von besonderem Interesse zu 
sevn scheint. Dahin rechnet er vorzüglich was p. 
10—17. und p. »8-94. über den Tharandcr Kalkstein 
gesagt wird. Dort heisst es nämlich p. 13. bei Be- 
schreibung eines an der Grenze zwischen Kalk und 
irkommenden breccienarligcn Kalksteins; 



»uvr v< 



l'ort 

„das Merkwürdigste dabei ist die deutlich erkenn- 
bare (!) Umwandlung des körnigen Kalkes der Bruch- 
stücke in Braunspath oder Braunspathdruscn. Dass 
eino solche Umwandlung — Dolorailisirung — hier 
wirklich vorgegangen scy, ist an einzelnen Haudstü- 
ckeu so deutlich nachzuweisen, dass Niemand, der 
Sic sieht daran zwcifclR kann;" p. 88. sq. wird aber 
nur erwähnt dass, uach den neueren Analysen von 
Henry und Merbeck, nicht nur die Kalksteine von 
Tharand sondern auch die von Leugcfcld , Heidelbach 
und Mcmmendorf «0 — 40 prcL kohlensaure Talkerde 
enthalten —also eigentliche Dolomite sind und es be- 
ruhte also die früher beobachtete Dolomitisirung, wie 
auch der Vf, p. 91. und 9«. selbst erklärt, auf einer 
Täuschung. Sollten solche Täuschungen nicht schon 
häufig vorgekommen seyn? Ree. gesteht, dass er, 
trotz der hohen Achtung gegen den berühmten Urhe- 
ber der Hypothese über die Umwandlung der Kalk- 
steine in Dolomit, dies« nicht thcilen kann, wcni<r- 
Kieits nicht in der Ausdehnung, wie sie iu neuerer Zeit 
ohne alles Bedenken angewandt wird. Gestützt 



auf die Erfahrung dass manche sonst für Kalksteine 

gehaltene Gesteine sich be. genauerer Untersuchung 
als Bittcrkalko oder doch sehr bittcrerdehaltig erwie- 
sen, hat er, mindestens in vielen Fällen, einen solchen 
Irrthum, wie er hier vorliegt vermutbet, und kann 
nicht läugueu , dass es ihm Freude macht, diese Ver- 
muthung hier bestätigt zu sehen. Er tbeilt ganz die 
Vcnuuthuug des Vf. : »bei fortgesetzten Untersuchun- 
gen wird mau vielleicht auch die Kalksteine mancher 
antleren (jeyentl als Dolomite, oder wenigstens als 
bittererdehaltig erkennen" p. 89 und empfiohlt solche 
Untersuchungen allen .denen welchen Zeit und Motel 
dazu zu Gebote stehen, recht angclogeutlick. — 

Es ist wohl kaum uöthig, nach dem, was über 
den Inhalt dieses auch im Ae.issercu recht gut aus- 
gestatteten Schriftchens gesagt bt, uoch besonders 
zu erwähnen, dass es für den O'eogiioslcu , welcher 
jene Gegend auf längere oder kürzere Zeit besucht ein 
vortreillicher Wegweiser seyn wird, wühl aber ver- 
dient bemerkt zu werden dass es auch allen, die, ohne 
Naturforscher vom Fach zu seyn, doch der sie um- 
gebenden organischen und anorganischen Natur ihre 
Aufmerksamkeit schonken, ein sehr angenehmer und 
nützlicher Reisebegleiter in jene interessante Gegeu- 
den seyn wird. — An bedeutenden Druckfehlern 
fehlt es übrigens auch hier nicht: z. B. p. 51. Craie 
3'rufeau und Gl. Sal beuse p. 58. Bronguianti, p. 135. 
136. Not. Be-bung sL Beschreibung, p. 16*. Not. 
q. /mluucalala etc. 

R. B. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Leipzig, b. Einhorn; Die hei tiae Dorothea. Dich- 
tung und Wahrheit aus dem Kirchculcbcn in Un- 
garn. 1839. IV u, 183 S. kl. 8. 

Vorliegende Schrift erinnert auf eine interessante 
Weise an das trotz schmähsüchligen Verunglim- 
pfungen von jedem unbefangenen Bcurtheilcr mit un- 
geteiltem Beifall aufgenommene Work des Hn. D. 
Bretschneider „ Freiherr roi* Sundau. Wenn gleich 
der Schauplatz hier ein anderer ist als iu jenem, so ist 
doch dio Veranlassung der Schrift, sowie die Aus- 
führung des Gegenstandes jener durchaus entspre- 
chend. Der ungenannte Vf. beurkundet nicht gemeine 
psychologische und kirchenhtstorischc Konutnisso ; 
cr schliesst sich der allmählig fortschreitenden Bildung 
seiner Landesleute getreulich an , weiset sio auf den 
Geist der Zeit und dessen Forderungen brüderlich hin 
uud schildert die auftretenden Personen , welche mei- 
stens sehr geläuterte Glaubeusansichten darlegen, sehr 
charakteristisch und lebendig. Insbesondere ist das 
gesammte kirchliche Leben in Ungarn mit seinen et- 
genthümlichen Verhältnissen aufs treuste dargestellt 
lind so verdient auch dort diese Schrift dio allgemein- 
ste Aufmerksamkeit und Empfehlung. Die äussere 
Ausladung derselben ist lobenswert!) ; als Druckfeh- 
ler sind Ree. nur aufgefallen S. 101. Ludwig XI. 
statt H. ujd Maximilian XI. statt I. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Leipzi«, b. Barth: Wissenschaftliche Reise durch 
das südliche Deutschland, Italien, Sicitien und 
Frankreich. Herausgegeben von Dr. Ferdinand 
Florens Fleck, Professor in Leipzig. Ersten Ban- 
des erste Ablhcilung. Mit Beilagen der Herreu 
DD. Emst Heimbach und Eduard Güntz in Leip- 
zig. Nebst 4 Stcindrucklafeln. 1837. S. XLV. 
und 581. 8. — Ersten Bandes zweite Abtheilung. 
1838. 8. S. VI. und 276. Zweiten Bandes streife 
Abteilung, auch unter dem Titel: „theologische 
Reise fruchte, zur Kenntnis» des kirchlich religiö- 
sen, sittlichen und wissenschaftlichen Zeitgeistes 
im südl. und wesll. Europa". 1838. 8. S. XVI. 
und «16. Zweiten Bandes dritte Abiheilung, ent- 
haltend n Ferdinand! Florentis Flechii, pro f. 
Up». , Anecdota maximam pariem sacra in iti- 
neribus It alieis et Gallicis collect a. Cum faeü- 
milibus lapidi incisis. 1837. 8. S. XVI. und 352. 
t Preis d. g. Werkes 7 Rthlr.). 

(Die Ree. der früher erschienenen ersten Antlieilmi;: df* zwei- 
ten Bandes t. A. I.. X. 1836 Band 2. ». 355.) 

In der das ganze Werk eröffnenden Vorrede wird, wie- 
wohl mirweeWipo'Jw, als der -hauptsächlichste Zweck 
dieser Reise angegeben, deu gcsammlen kritischen Ap- 
parat zur Behandlung des Neuen Testaments und zu ei- 
ner kritisch - exegetischen Ausgabe desselben zusam- 
menzubringen; ausserdem treten uns in derselben 
verschiedene Raisonncments des Vfs. und Resultate 
seiner Beobachtungen entgegen, die so wahr begrün- 
det sie zuweilen siud, doch auf der andern Seite oft 
nichts weniger als neu erscheinen. So, wenn der Vf. 
es als eine Einseitigkeit, „die man nach vielen Rei- 
sen auffällig findet und daher rügen muss", hervor- 
hebt, dass man sich in unsern Tagen viel zu sehr um 
theoretische Meinungen und Dogmen streitet und da- 
bei das christl. Leben vernachlässigt. Diese Erschei- 
nung ist fast so alt, als die christl. Kirche und es bo- 
Bt. zur A. L. Z. 1839. 



darf warlich keiner vielen Reisen, so wie keiner schar 
fen Beobachtungsgabe, um dieselbe auch noch in un- 
sern Tagen zu hudeu. Als eine zweite Beobachtung 
welche als das Resultat theologischer Reisen sich 
ergiebt", hebt der Vf. hervor, „dass man über die 
einzelnen theologischen Fächer nach ihrer gegenwär- 
tigen Gestaltuug zu einer Klarheit gelangt, welche 
lediglich aus Büchern sich anzueignen sehr schwierig 
seyn möchte". Der Vf. meint hier aber, was freilich 
aus dem so gestellten Satze nicht hervorgeht und erst 
aus der weitem Ausführung sich ergiebt, dio gegen- 
wärtige Gestaltuug der theologischen Fächer in Ita- 
lien. Enthält nun auch diese Bemerkung an und für 
sich Riclitigcs , so' müssen wir doch gestehen , dass 
dieser Nutzen einer Reise nach Italicu uns als eiu ge- 
ringfügiger und untergeordneter erscheint. Auch, 
was der Vf. über das Vorhältniss der Kunst zum Ka- 
tholicismus beibringt, enthält zwar manche interes- 
sante Bemerkung, ist aber eben so wenig neu, als 
durchgängig wahr. Grade in so fern der Katholi- 
cisinus eine äussere sinnüche Frömmigkeit begünstigt 
und, wenn auch nicht seinem innersten Princip nach, 
die Rcligionsübung hauptsächlich in zur Schau getra- 
gene Aeuüserlichkeiten setzt, also vorzüglich durch 
das Medium der Sinne und des Gefühls dem Gemülhe 
eine höhere göttliche Stimmung geben will, so erregt 
und beflügelt er auch mehr die künstlerische Phanta- 
sie, als der Protestantismus, der solche Uülfsmiltcl 
verschmäht und das Wort Gottes unmittelbar auf Geist 
und Gemüth wirken lässt. Wenn der Vf. den Satz, 
»dass die Geschichte des Katholicisrous eine reichere 
Quelle der Kunst scy , als die des Protestantismus" 
unrichtig nennt , mit Berufung darauf , „ dass auch 
der Protestantismus eine Hciligcngcschichlc kennt in 
dem Leben und den Schicksalen seiner Begründer ", 
so ist ausser manchem andern, was gegen eine solche 
Parallele sich anführen liessc, nur dies zu erinnern, 
dass die Protestantische Kirche ihre Begründer nie zu 
Heiligen erhoben hat und dass ihnen eben mit dem 
äussern Heiligenscheine, der sie zu höhern meusch- 
P(5) 
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liehen Wesen stempelt , auch die änssere Anregung 
and Einwirkung auf die künstlerische Phantasie fehlt. 
Es ist in Bezug auf Malerei und Bildhauerkunst ganz 
dieselbe Wirkung, die vom Kalholicismus ausgehl, 
als rücksichtlich der Baukunst, von der doch der Vf. 
(S. XXI.) zugeben will , dass dieselbe » durch das 
reichhaltige äussere Leben des Kalholicismus mehr ge- 
fördert werde, als durch das innere gläubige Leben des 
Protestantismus". Am wenigsten will der Vf. zugeben, 
dass der tieist des Kalholicismus der Tonkunst forder- 
licher scy, als der des Protestantismus, und behaup- 
tet, dass j. der gegenwärtige Stand derselben in Ita- 
lien an Tiefe und Heiligkeit keinen Vergleich aushalle 
mit der Ausbildung dieser Kunst in protestantischen 
Ländern". Aber wenn von der sogenannten heiligen, 
d. h. von der Kirchenmusik die Rede seyn soll , so 
möchto in Bezug auf diese in der gegenwärtigen Zeit 
die protestantische Kirche nicht höher stehen, als die 
kathol.; was dio protestantische Kirche hier an Mei- 
sterwerken, an wahrhaft gediegenen aus Christ. Be- 
geisterung hervorgegangen und von christl. Geiste und 
Schwünge getragenen Tonslücken hat, rührt aus ei- 
ner schon hinter uns liegenden Zeit her, und wäre 
vielleicht ohne die alten Vorbilder der kathol. Kirche, 
welche dio protestantischen Tonsetzer als ihre Mei- 
ster anerkannten, nie entstanden. Bey Erwähnung 
der verschiedenen dogmatischen Bestrebungen unse- 
rer Tage, die bald zum streng kirchl. Buchstabcn- 
glaubcn zurückführen, bald den freiesten Spccula- 
tionen über Gott und göttliche Dinge Raum geben 
etc., sagt der Vf. (S. XXVII) „ich gestehe, dass 
mir seit langer Zeit auf völlig eigentMimlichem Wege 
des Nachdenkens ein glücklicher Ausweg aus sol- 
chem Wirrwarr nur sich gezeigt hat durch Unter- 
scheidung der theologischen Wissenschaft und des 
christl. Lebens". »Reflcktirt und forschet über theo- 
logischo und biblische Gegenstände und Proble- 
me, so viel ihr wollt und .könnt etc., aber lebt 
christlich". „Die Wissenschaft ist frei, aber auch 
das praktische Christenthuin ist frei". „Von die- 
ser durchaus neuen Seite, moiut der Vf., ist dieso 
Sache noch niemals angesehen und aufgcCasst wor- 
den". Diese Ansicht ist aber so wenig neu, dass 
sie sehr deutlich schon in dem biblischen Buche 
ausgesprochen ist, welches lehrt: nichts Neues un- 
ter der Sonne! Schon dort die Ansicht, dass der 
Mensch sich gewisser theoretischen Zweifel wohl 
nicht entschlagen könne, aber darum doch festzu- 
halten habe an den sittlichen Vorschriften: Gott 
fürchten und seine Gebote halten. Und wer unter 



Menschen aus den mittlem Ständen Bescheid weiss, 
und Gelegenheit oder Beruf gehaht hat, mit ihnen 
über religiöse Gegenstände zu sprechen , wird es 
auch häufig genug erfahren haben, wio dieselbe Un- 
terscheidung von ihnen festgehalten wird, wie sie 
dio eigentlichen Glaubenslehren meistens auf sich 
beruhen lassen und als echte Christen sich zu er- 
weisen glauben, wenn sie sich nur an die sittlichen 
Vorschriften Christi halten. Das Wahre und Höchste 
können wir aber darin nicht anerkennen. Denn wie 
alle Bewegungen und Veränderungen in der Theo- 
rie nolhwemlig auf die Praxis einwirken, so kann 
auch die theologische Wissenschaft und gerade sie 
vor allen andern nicht von dem kirchl. religiösen 
Leben getrennt werden, immer wird und muss sie 
auf dasselbe einen entscheidenden Einfluss haben. 
Wie Christi Bild in der Seele sich gestaltet , wie 
die Ansichten und Uebcrzcugungeu von ihm, sei- 
ner Person, seinem Wesen, seinem Verhältnis« zu 
Gott sich gebildet haben, so gestaltet und bildet 
sich auch danach der christliche Sinn und das christ- 
liche Leben des Menschen. Unnütz wäre die theo- 
logische Wissenschaft und höchstens ein „Geistes- 
spicl" ohno Wahrheitsliebe (wozu sie auch wirk- 
lich bey einzelnen Theologen herabgesunken ist), 
wenn sie auf das religiöse Leben nicht wirken 
könnte, nicht wirken sollte, sie soll und muss, das 
ist ihre Aufgabe, dem. christlichen Leben den Bo- 
den ebnen und seinen Grund feststellen , so wio 
Trägerund Beschützer des christlichen Glaubens seyn. 

Ueber das Vcrhälüiiss der theologischen Rci- 
sefrüchte zu dem gesammten Reisewerke erklärt 
sich der Vf. am Endo der Vorrede dahin, dass sie 
als wissenschaftliche Beilagen und Ausführungen 
anzusehen sind. 

Es würde uns zu weit führen , wenn wir dem Vf. 
Schritt für Schritt auf seiner Reise folgen wollten, 
wir müssen uns mit einer gedrängten Ucbcrsicht der 
Reise an sich und einer kurzen Charakteristik des Ge- 
gebenen begnügen. Der Vf. trat seine Reise von 
Leipzig aus Ende Scptcmb. 1831 an, in einer viel be- 
wegten stürmischen Zeit, wo unter Andcrm die Cho- 
lera Sachsen und Leipzig bedrohelo, aber naciimals 
doch verschonte. Zuerst nach Baiern, welches er 
für das Land der Gutmülhigkcit, der Stutzbärto und 
des Biers erklärt. Von hier aus ging der Weg durch 
Tyrol, dessen Bewohner er den unverdorbensten deut- 
schen Volksstamm nennt, über den Brenner nach 
Trieut, wo dor Vf. dio durch das vieljährige darin ge- 
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halteno Concil berühmt gewordene Kirche nichts we- 
niger als umfangreich und in keiner Beziehung aus- 
gezeichnet fand. In Verona fesseln seine Auf- 
merksamkeit das grosse Amphitheater oder die 
Arena und ,dio Dcnkmalo der Scaliger in der Kir- 
che S. Maria Anlica. Iu Vinccuza bewundert er 
die Werke des Palladio, das Ralhhaus und das 
Olympische Theater, sowie die grossarlige Anlage 
des vor der Stadt gelegenen Tempels der Madonna 
di Monte mit seinen Stationen. Udbor Padua nach 
Venedig. Von Vcucdig reiste der Vf., schon krank, 
über Ferrara nach Bologna , - wo er in ein schweres 
hitziges Fieber verfiel. Auf der Grenze von Toskana, 
bey Piutratuala zog seine Aufmerksamkeit eine 
Quelle mit kaltem Wasser auf sich, welches sich 
bey Annäherung eines Lichts entzündet , so wie der 
noch denkwürdigere kleine Vulcan, der unaufhörlich 
brennt, bey Tage cino blaue, bey Nacht eino rothe 
Flamme giebt. Florenz uud die Laurentinische Bi- 
bliothek und die Mcdicäische Gallone. Ucbcr Sicua 
nach Kom. Den Aufenthalt in Rom schildert der Vf. 
im I. Bande von S. 151 — 373. Rom Wird betrachtet 
in Bezug auf Kunst und Altcrthum, Bibliotheken und 
Wissenschaften, Religion und Kirche, öffentliches 
und Privatleben , und endlich in Bezug auf die Natur. 
S. 374—382 schildern in Bricffragmcnlen die Reise 
von Rom nach Neapel und einen Besuch des Vesuvs. 
Dann folgen die anziehenden Beilagen der DD. Ilcitn- 
bach und Güntz, iu deren erstcrer die Schilderung ei- 
nes längern Aufenthalts iu dem berühmten Kloster /« 
Cava interessant, so wie dio Beschreibung Pompeji's 
höchst instruetiv ist. Dio zweite von Dr. Güntz be- 
schreibt auf eine lehrreiche Weise Italien aus dem Ge- 
sichtspunkte der Gesundhcils- und Heilkunde und 
enthält äusserst wichtige Notizen und Winko nament- 
lich für diejenigen , welche Italien bereisen wollen. 

Die zweite Abtheiluug des ersten Bandes beginnt 
mit der Beschreibung der Ueberfahrt von Neapel uach 
Palermo. Das II. Kapitel ist Palermo,. seinen Mcrk- 
• Würdigkeiten und dem Sehenswerthen in der Nähe 
gewidmet, worunter vorzüglich das Hospital der Wahn- 
sinnigen, das Capuciner Kloster mit den Katakom- 
ben hervorzuheben ist, die in 3 bis 4 Korridoro aus- 
laufen uud in welchen man zu beiden Seiten üi über 
einander laufenden Reihen eino Gallcrio von Skeletten 
sieht, in dunkelfarbige Kleider gehüllt; sowie der 
Monte Pellcgrino uncUl.c GroUe der heil. Rosalie, de- 
ren Schilderung von Goethe der Vf. vollkommen wahr 
und treu gefunden hat. In Monrcale bewundert un- 
ser Reisender eine der werthvollstcn alten Kirchen, 



im Golhischen oder AltitalieniscJicn Style, ganz mit 
Mosaik bekleidet. Alcamo, bemerkenswert als Va- 
terstadt des Dichters Ciullod Alcamo, eines Zeitgenos- 
sen Kaisers Friedrich II. Hier giebt der Vf. auch eineu 
kurzen Bericht über die Ermordung des Prof. Schweig- 
ger aus Königsberg, dessen Unvorsichtigkeit und Un- 
kenntnis« der Verhältnisse (?) als Schuld seiner Er- 
mordung genannt wird. Ucbcr Scgcste mit seinem 
herrlichen dorischen Tempel , Trapani , bemerkens- 
wert!! wegen seiner Korullcnfischcrci, Marsala (das 
alte Lilybaeum) und Mazzara kam unser Reisender 
nachSclinunt, berühmt durch die grandiosesten Trüm- 
mer Italieus ; es sind U'ebcrrcslo dreier dorischen Tem- 
pel. Nach dem Vf. giebt es keinen Punkt in Italien, 
der so viel Majestätisches und Erhabeucs darbietet, 
als Sclinutit. Girgcuti mit den Tempeln der allen 
Stadt. Ucbcr Alicata und Palazzola (das alte Akrac*) 
kam er nach Syracus, merkwürdig wegen seines 
gänzlich aus dem Felsen gehauenen Theaters von au- 
sserordentlichen! Umfange, des Ohrs des Dionysius 
und dcrLatomien. Von Catanien aus besuchte er den 
Aetna und beobaebteto auch deu Fcucrausbruch des- 
selben im Novcmb. 1832. In Messina besuchte er das 
Kloster der Basilidncr vor der Stadt. Diese Möucho 
sind zwar mit der Römischen Kirche vereinigt, lescu 
aber die Messe und die Kirchcngebctc griechisch. 
Der Wunsch des Vfs. , dass den Protestanten in Mes- 
siua ein freier protestantischer Gottesdienst gestaltet 
werden möchte, scheint in Erfüllung zu gehen, da 
nach den neuesten Nachrichten die Neapolitanische 
Kodierung auf Verwendung des Königl. Prcussischcri 
Gesandten die Erlaubt! iss zur Erbauung einer prote- 
stantischen Kapelle gegeben hat. Das XVII Kapitel 
erzählt die Rückreise nach Neapel uud den Besuch 
des Klosters von la Cava, Salerno's, Amalfi's, Pae- 
stum's und Monte Casino's. Das XVIII Kapitel ent- 
hält eine kurze Beschreibung der Merkwürdigkeiten 
Neapels uud das XIX giebt Notizen über Puzzuoli, 
den Averncr See , den Acherou etc. Von Rom au« 
nach einem längern zweiten Aufenthalte daselbst, 
machte der Vf. eine Reise nach Etruricn, Civita Vcc- 
chia, Orvielo. Das XXII Kapitel beschreibt einen 
Ausflug iu das Albaner- und Sabincrgebirgc. Von 
Rum aus Reise über Perugia und Assisi nach Florenz. 
Besuch des Wasserfalls bey Tcrni. Ucber Florenz 
und Mailand finden sich nur kurze Notizen. Da« 
XXVII Kapitel erzählt den Aufenthalt des Vfs. in Tu- 
rin. Ucbor Genf interessante Bemerkungen. Auch 
Forney undCoppet, die berühmten Landsitze Voltai- 
re'« uud der Frau von Slacl besuchte der Vf. von Genf 
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aus. In Lyon verweilt er nur 8 Tage. Von hier aus 
unternahm er einen Streifzu» nach Aviguon, Vau- 
cltisc und Carpeutras Behufs der Auffindung eines sehr 
allen Uncialcodcx des N. T. , der in Carpeutras liegen 
sollte; statt dessen fand er aber nur ciuon liturgischen 
Pericopencodex der griechischen Kirche. - Ueber 
Paris findet sich nur Weniges. Nach drittchalbjähri- 
gcr Abwesenheit langte der Vf. am 5len April 1834 in 
seiner Vaterstadt Dresden wieder an. 

Sehen wir zunächst auf das, was der Vf. in sei- 
ner Reiso gegeben hat, so müssen wir gestehen, 
dass sie eine Menge höchst interessanter Notizen, 
lehrreicher Schilderungen treffender Bemerkungen 
darbietet, die eines Thcils wohlgecignet sind, den 
Leser zu fesseln und seine Aufmerksamkeit durch die 
abwechselnden Bihler, die ihm bald von der Herr- 
lichkeit und dem Reichthum der Landschaft , bald von 
dem gegenwärtigen Leben der Bewohner, bald von deti 
frühem historischen Verhältnissen der Städte, bald 
von ihren aus alter oder neuer Zeit stammenden Merk- 
würdigkeiten und dem Ucbcrmaasso an Kunstschätzen 
etc. gegeben werden , stets rege zu erhalten ; andern 
Theils abcrauch überall Zeugniss geben von der rich- 
tigen Beobachtungsgabe, dem durchgebildeten Geiste 
und der Wahrheitsliebe des Vfs. Wir wollen nicht 
entscheiden, ob es vielleicht zweckmässiger gewesen 
wäre, wenn der Vf. diesen reichen Stoff mehr über- 
wältigt und zu einem tüchtigem Ganzen verarbeitet 
hätte. Denn obgleich bey einer solchen Darstellung 
aus Einem Gusse , die das Ganze des Stoffs unter 
einzelne Gesichtspunkte verthcilt, und gleichsam 
von einzelnen Ilöhcn herab betrachtet und be- 
herrscht, das Zerstückelte, Skizzenartige und 
Abgerissene, so wie das Gemcngsel der oft ver- 
schiedenartigsten Gegenstände vermieden wird, das 
von einer Rciscschtlderung nach Art eines |Ta- 
srhenbuches kaum zu trennen ist, so geht doch 
wiederum einer solchen Darstellung in der Regel die 
hohe Lebendigkeit der Anschauung und die Kraft der 
Empfindung ab. In einem hohen Grade Huden wir aber 
diese letzteren Eigenschaften bey unserem Vf. und 
seine Rcisebilder bestehen aus einzelnen kräftigen 
Charakter- und lebensvollen Zügen, die um so an- 
sprechender sind , da ihre Zeichnung die jedesmaligen 
Eindrücke und Empfindungen des Vfs. treu wieder- 
gibt. Berührt es nun auch das Gefühl des Lesers un- 
angeuehm, wenn in 5 — 6 Zeilen ganz verschieden- 
artige Gegenstände zur Sprache gebracht werden, so 
wird dieser unangenehm'' Eindruck durch die Frische 
der Darstellung und durch die reiche Mannigfaltigkeit 
des berührten bald wieder verwischt. Nur Ein häss- 
licher Fehler, den eine sogfälligere Durchsicht hätte 
entfernen sojlcu, ist uns aufgestoßen, nämlich häufige, 
oll 3 Mal wiederkehrende Wiederholungen, wie z. B. 
die Bemerkungen über die C'apurincr in Italien und ihren 
Emfluss aufs Volk; über den Mangel an Verbindung 
unter den Buchhändlern in den einzelnen Italienischen 
Staaten und Städten ; über die Dominikaner von Fie- 
»olc; das alte Lied, dass die Katholiken meinen, Lu- 



ther, hätte geschwiegen, wenn man ihm einen Kardi- 
nalshut aufgesetzt hätte; der Ausspruch über Siciiien, 
dass man es das Land der Contraste nennen könnte 
(noch häufiger hat man wohl England so genannt} ; 
dass Siciiien fast keine Dörfer hat und dass die Land- 
bauer von den Städten ans ihr Land bebauen, selbst 
das, dass Rom den grossartigen Anblick nicht ge- 
währe, den man wohl erwartet habe. Ein eigentüm- 
liches Interesse erhalten die Relationen des Vfs. 
zuweilen durch die Hervorhebung alter historischer 
Verhältnisse einzelner Städte, wie dies nament- 
lich in der 2ten Abtheilung bey den einzelnen be- 
rühmten Sicilischeu Städten der Fall ist, und durch 
Erwähnung der Beziehungen, in welchen fürstliche 
Personen zu einzelnen Italischen Staatcu standen, wie 
namentlich das über Kaiser Friedrich II. in Bezug auf 
Siciiien Beygebrachtc, so wie auch durch die Charak- 
terzeichnungen noch lebender berühmter Männer Itali- 
ens, wie bey Gelegenheit der Schilderung Bologna'« 
das Interessante über Mczzofanti und Mai; ferner die 
Abschnitte über Thorwaldsen, den biedern Land- 
schaftsmaler Koch , den übrigens im Januar d. J. der 
Tod aus dem Kreise der zu Rom ansässigon deutschen 
Mafor gerissen hat, über Reinhard, Overbeck etc. 
Einzelne Particen haben aber im Gegentheil wieder 
etwas Langweiliges und Ermüdendes für den Leser, 
wie namentlich die Aufzählung der einzelnen Gemälde, 
Statuen , Büsten etc. in den verschiedenen Römischen 
Museen und Pallästcn. Dies hat auch der Vf. selbst 
gefühlt, indem er I, 1, S. 338 sagt; ,» wir seb Messen 
für jetzt, vielleicht nicht ohne Zustimmung drr ermü- 
deten Lfter, diese Darstellungen über Kunst und Al- 
terthum ". Erwünschter wäre hier eine kleine gedie- 
gene Auswahl des Vorzüglichsten und Besten gewe- 
sen mit bestimmterer Charaktcrzcichnmig , ausführ- 
licherer Beschreibung und tiefer begründetem Urtheil. 
Geringfügig und ungenügend ist das, was von 
dem Vf. über „Bibliotheken uod Wissenschaften*' 
(der Vf. sagt indess 1 , 1, S. 347: Nachträge über die 
Geschichte der Bibliotheken mögen einem gelehrten 
Werke vorbehalten bleiben), über „Religion und 
Kirche" (wo nur abgerissene Bemerkungen sich fin- 
den , in welchen über Religion und Kirche das We- 
nigste vorkommt), über „öffentliches und Privatle- 
ben in Rom, was auf 5 Seiten vollständig abgemacht 
wird, beigebracht worden ist. Anstössig ist Ree. auch 
das öfter vorkommende einseilige Urtheiiübcrdic Fran- 
zösischen und namentlich Englischen Reisenden und 
die Hervorhebung der deutschen gewesen ; so allge- 
mein gestellt, wie es vom Vf. z. B. 1 , 1 , S. 473 ge- 
schieht, enthält dies Urtheil etwas Ungerechtes. In 
den hie und da beigefügten Aphorismen findet sich 
vieles Wahre und Gutgedachte, doch kehren nicht 
bloss einzelne ähnliche Gedanken wieder, sondern es 
findet sich auch manches Gewöhnliche und oft Ge- 
sagte. Trotz dieser im Ganzen geringfügigen Aus- 
stellungen müssen wir die Reiscschilderung des Vf. 
für eine sehr gelungene erklären , die niemand ohne 
Genuas utidGewinn lesen und aus der Hand legeu wird. 
(.Der DescMxtts folgt.} 
■ 
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den » theologischen Rcisefrüchtcn" II. 



Bandes zweite Abiheilung, ist vieles Wichtige nnd 
Zcitgcmibsc zur Sprache gebracht, obgleich auch hier 
die Darstellung meist eine skizzctiarlige ist. Wir 
wollen den Inhalt der einzelnen Kapitel kurz angeben 
und unsere etwanigen Bemerkungen gleich hinzufü- 
gen. Das I. Kapitel giebt eino christliche Rede'' 
gehalten in der L'uivcrsilätskircho zu Leipzig den 22. 
März 1835, welche der Vf. als ,.das Resultat der von 
ihm durch die vorhergegangenen Reisen gewonnenen 
oder doch sicherlich sehr befestigten Lebcnsansiclit und 
zwar nach der bedeutendsten Richtung hin/' betrach- 
tet. ' Er sucht darin auf Grund des Textes Ephes. V, 
1 — 9 den Satz diuchzufuhreu , dass „die Erneuerung 
des Lebens der Christen kein nichtiger Traumwunsch 
(T)sey, sondern eine unabweisliche Mahuung", denu 

1) dieses Leben (?) ist mehr als einmal laut der Ge- 
schichte in der Wirklichkeit vorhanden gewesen , und 

2) ist ciu solches vou unserm Innern aufgegeben und 
drangt sich stets aufs Neue demselben auf. Wir wol- 
len au diese Predigt nicht den gewöhnlichen homileti- 
schen Maassstab anlogen, wonach wir manches an ihr 
zu tadeln hätten, solidem sie für das nehmen, was sie 
ist, ein schöner Erguss lebendiger, auf das wahrhaft 
christl. Leben bezuglicher Gefühle, die des Vfs. Brust 
nach seiner Reise erfüllten. Doch können wir nicht 
unterlassen, dem Vf. anzudeuten, dass wir nach der 
Ankündigung des zweiten Theils in demselben, des 
Schönen und Wahren ungeachtet, was er enthält, et- 
was anderes erwarten mussten, nämlich eino mehr 
psychologische, als historische, eine mehr auf in- 
nere, als auf äussere Erfahrungen gegründete Nach- 
weisung, und dass uus in Bezug auf die Sprache na- 
mentlich dio »geistigen Fühlhörtier der Seelen der 
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Apostel , mit denen sie alles vor Augen halten", nicht 
zugesagt haben. Das II. Kapitel gibt die Fortsetzung 
„Römischer Darstellungen," wovon der Anfang in der 
ersten Abtheilung der Rcisefrüchtc gegeben war, und 
enthält in einzelnen Notizen , Interessantes über das 
Kardinalscollegium, die Krönung des Papstes, dio 
Besitznahme des Laterans durch denselben, über das 
häusliche Leben des Papstes und seine Erscheinung, 
über die Sitte, geweihte Degen, goldne Rosen, erz- 
bischöflicho Pallien zu crthcilen, über den Lateran 
und die Peterskirche. In einem Schlussworte gibt der 
Vf. noch einige Nachträge zurLittcratur der Waldcn- 
scr (deren Geschichte die erste Abiheilung enthält) 
und etwas Statistisches über die llcrrnhutcr. Zwi- 
schen bedien eine Parallele zn ziehen, wie der Vf. 
anfangs wollte, erschien ihm zuletzt unpassend, da 
die Waldcnscr in ihrer gegenwärtigen Erscheinung den 
Rcforniirtcn, besonders in Frankreich, gleichen und in 
einem gedrückten Zustande sich befinden, was bei 
den Herrnhntern nicht der Fall ist. Aber nicht bloss 
die verschiedene äussere Lage bei den Rcligionspar- 
teien und die A r crschicdcnhcit ihrer religiösen An- 
sichten schliesst eino solche aus, sondern auch dio 
ganze innere Richtung und die religiös kirchliche Dis- 
ciplin der llcrrnhutcr, die in ihr ganzes äusseres Le- 
ben so tief eingreift und demselben ein so charakteri- 
stisches Gepräge verleiht, ist einer solchen Parallele 
zuwider. Das III. Kapitel beschreibt die Lage der 
Juden in Rom. Der erste Abschnitt bezieht sich auf 
die bekannten Stellen Sucton. im Claud. c. 25 und dio 
doppelte Erklärungsweisc derselben , und Dio Cassius 
LX, 6, ohne dass darüber weiter etwas Neues bei- 
gebracht wäre ; der zweite gibt einiges über den ge- 
genwärtigen, eben nicht gedrückten Zustand der Ju- 
den in Rom. Das IV. Kapitel beschäftigt sich mit 
Darstellung der Katholisch -Französischen Kirche des 
Abbe" du Chatcl zu Paris. Der Vf. führt nach einigen 
einleitenden Bemerkungen die dogmatischen Lehr- 
stücke im einzelnen noch der Bekenntuissschrift der 
Cbatclisten an, nach welchen nur (Do allgemeinsten 
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dcistischcn Dogmen von ihnen angenommen und alle 
auf eine höhere Auetoritat der Bibel gegründete Glau- 
benslehren verworfen werden. Ihrer Lchrnorm nach 
sind sie fast nur Dcistcn und Naturalisten, in Be- 
zug auf die äussere Form der Cbatcl'scben Kirche 
nennt der Vf. sie nicht mit Unrecht eine hierarchische 
Republik. Die Glaubenssätze derselben charakterisiren 
sich, als oberflächliche Erzeugnisse eines aller christli- 
chen Tiefe und Wärme wie alles religiösen Ernstes ent- 
behrenden selbstsüchtigen und selbstgefälligen Gei- 
t, wie die folgenden Proben zeigen werden. 



rDio ersten 30 Jahre, heisst es S. 80, , wendete 
Jesus wahrscheinlich an, um in der Mitte der 
Egyptier oder der übrigen Vüllmr des Heidenihum»0\) 
die Geheimnisse, Dogmen, Gebräuche, Ceremonicn 
der Priester der falschen Götter zu Studiren. Denn 
er hatte vollständige Kcnnlniss der Theologie der 
Heiden, er war dahin gelangt, alle Wunder der Si- 
byllen von Cumae, von Delphi, vouEIcusis und andern 
Orlen uaebzuahmen. Christus bediente sich dieser 
Wunder, nicht um die Völker, nach dem Vofgango 
heidnischer Priester, zu betrügen, vielmehr um die 
Nationen zu überzeugen, dass sie durch erbärmlicho 
Gaukler hintergangen worden seyen, deren Betrug 
offenkundig war, weil man die nämlichen Wunder 
thuu könnte, ohne in ihre Religion einzugchen. Da- 
rin aber zeigte sich Jesus Christus erhaben über alle 
übrigen Menschen. Es gehörte Ausserordentliches 
dazu, um mit Frcimulh und Kraft Glaubensgegen- 
stände und eine Religion anzugreifen, deren Falsch- 
heit undMissbräuehe die ganze Macht der Priester und 
der unterdrückenden Regierungen ausmachen". — 
Der dritte Satz des Chatcrschcn Glaubensbekenntnis- 
ses heisst: „ich glaube, dass Gott ewig belohnt, ich 
glaube aber nicht, dass er ähnlich bestraft, wiefern 
es nämlich meiner Vernunft nicht widerstreitet, dass 
Gott mich ewig glücklich mache, weil er überschweng- 
lich gut ist, während diese Vernunft sich sträubt zu 
glauben, dass er mich ewig strafen solle, weil er nicht 
überschwenglich böse ist, worauf die Annahme von 
Strafe ohne Ende sich gründet". Der vierte Satz: 
„ich glaube, dass der Mensch geschaffen ist nach 
Gottes Bilde und dass er begabt ist mit einem Aus- 
flüsse des göttlichen Wesens, dieser Ausfluss ist 
seine' unsterbliche Seele, welche in den Schoos» 
des Ewigen zurückkehren wird, mich dem Willen 
dieses allmächtigen Gottes uud so bald sie dessen 
würdig seyn wird". Der sechste Satz: „ich glaube 
dass es keine wahre, gute, nützliche, Gotteswür- 
dige uud von ihm eingegebene Religion giebt, 



derjenigen, welche in das Herz aller Menschen 
graben ist, d. h. die natürliche Religion , von welcher 
Christus auf so bewundernswürdige Weise die Grund- 
sätze, die Dogmen und die Moral in dem Evangelium 
entwickelt hat". Der neunte Satz: „ich glaube, 
dass alle Grundlage der Sittenlehre und Religion in 
jenen zwei Vorschriften Christi besteht: thut den 
andern, was ihr wünschen möchtet, dass sie euch 
thun. Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist und 
Gölte, was Gottes ist". Der Anmerkungen unsers Vf. 
zu den Chatel'schen Lehrstücken sind sehr wenige, 
öfters sind sie blosse Ausrufungen und die S. 137 gegen 
den Chatcrschcn Satz: der Zorn ist oincHauptsüudc" 
hinzugefügte , dass es auch einen heiligen Zorn gebe 
über das Schlechte, ist überflüssig, da Chatel selbst 
einen solchen heiligen Zorn anerkennt. Wenn aus- 
serdem S. 144 der Vf. die Vorschrift du Chatel'», dass 
man bey derCommunion das Altartuch über den Hän- 
den halten müsse, damit die Hostie nicht zur Erde 
fällt, an das Läppische grenzend ündet, so hat er 
sich wohl nicht erinnert, dass dieser und ähnliche alte 
kirchliche Gebräuche auch noch in vielen protestanti- 
schen Kirchen und namentlich auch seines eigenen Va- 
terlandes Statt findet. Im V. Kapitel (S. 157 — 164) 
giebt der Vf. eine kurze Beschreibung der seit 1831 zu- 
mal in Paris wieder aufgestandenen Templer, deren ge- 
genwärtiger Grossmeister ein „herabgekommener, übri- 
gens redlicher Physiker, Arzt und Hühneraugen - 
Operateur" ist, eiu Freund des verewigten Bischofs 
Grcgoirc, Namens Fabre - PalapraL Das VI. Kapi- 
tel überschrieben: die Todtcn unter den Lebendigen 
oder über das Begräbnisswesen der Franzosen", ent- 
hälteine kurze Beschreibung des Domes von St. Denys 
und des Kirchhofs Pcro la Chaise , hauptsächlich der 
Grabdenkmäler daselbst. Die Ueberschrift des VII. 
Kapitels: die Propaganda und der Jesuitismus mit Be- 
merkungen über die politische Seite des Kndiolicis- 
mus" lässt anderes erwartan, als darin gegeben wird, 
obwohl wir nicht abläugnen wollen, dass die znr 
Sprache gebrachten Gegenstände in näherer oder ent- 
fernterer Beziehung au der Ueberschrift stehen. Es 
enthält Expectorationen und Reflexionen des Vf. über 
das Verhältnis» der Protestanten in katholischen und 
der Katholiken in protestantischen Ländern, wobei 
er auf Concordatc, auf dio Cöl Iiier Angelegenheit, auf 
Pius VII und Clemens XIV kommt, über dossen Auf- 
hebung des Jesuitenordens er ein Mehreres, doch 
meistens nur Bekannte« beibringt. Dann wird über 
die gemischten Ehen nur das ganz Allgemeine gesagt, 
wie es auch auf anderthalb Seiton nicht anders gc- 



Digitized by Google 



861 



Num. 103. DECEMBER 1839. 



862 



Beheben konnte, und man erstaunt nur, wie der Vf. 
diese anderthalb Seiten langen Bemerkungen mit don 
Worten einleiten konnte: „der Punkt der gemischten 
Ehen verdient eine nähere Betrachtung". Dann 
kommt der Vf. auf die Vorwürfe zu sprechen, die 
von Seiten des Katholicismus dein Protestantismus 
gemacht sind und werden, die bekannt genug siud 
und als schon oft und gründlich widerlegt der Wider- 
legung nicht bedurften, nämlich dass der Protestan- 
tismus Revolutionen begünstige , grossen Mangel an 
Einheit im Glauben habe, dass es unserer Kirche an 
aller Zucht und Sitte fehle etc., woran sich dann ei- 
niges Wenige über das Proselytciiwcsen anknüpft. 
Zuletzt werden die Priestcrscminaricn berührt, als 
deren erstes sich die katechetische Schule au Alex- 
andrien unter Origcnes und Clemens (warum nicht 
unter Clemens und Origcnes?) ansehen lasse. In dem 
letzten VIII. Kapitel mit der Uebcrschrift: „Franzö- 
sische Culturzuslände" bringt der Vf. auf 13 Seiten 
Weniges über die reformirt- lutherische Geistlich- 
keit . Schulwesen , Literatur , Geist der Jugend und 
Gelehrsamkeit etc. bei, ohne Plan und Ordnung, und 
es scheint, als ob er dieses Kapitel nur noch hinzu- 
fügte, um allerhand Bemerkungen, die er während 
seines kurzen Aufenthaltes zu Paris machte, die aber 
ausserdem nicht viel Neues enthalten , nicht verloren 
gehen zulassen. Daher sind solche Zusammenstellun- 
gen gekommen, wie: „bey den Frauen (in Paris) 
findet man leider selten dcnllccrd des religiösen Glau- 
bens sorgsam gepflegt. In Paris spricht man sonst 
sehr leicht von gloirc (Ruhm) und alles ist sogleich 
extraordinairc (ausserordentlich) ". 

Die Sprache ist zwar meistens edel und würdig, 
leicht und Messend, doch finden sich hie und da In- 
corrckthcitcn und Nachlässigkeiten, wodurch der 
Lesers unangenehm berührt wird z. B. I, 1 , S. 3-1. 
1 , 1 , S. 329 bey Erwähnung der Büste Cimaro.sa's : 
„Seine Person, die dem IStcn Jahrhundert ange- 
hört, ist auf Kosten Consalvi's von Canova gear- 
beitet". II, t, S. 38: „In der Parade ist sie 
(die Latcraukirrhe) als omnium ttrbis et orbis ec- 
clesiarum mater et eaput in Stein gehauen ". S. 70 : 
„das scheinbare Ccbcl — , es beweiset nur, dass 
Goff , so allmächtig er ist, da er nicht etwas her- 
vorbringen kann, was so vollkommen ist, ols er, da*, 
was er hervorbringt, not h wendig einige Cnvollkom- 
menheitan sich trago". S. 14t „Was die Wunder 
■ . . anlangt, so würden dieselben, wenn man sie ei- 
gentlich uchmen .... sollte, nicht als Figuren, als 



Zeichen und Symbole, sie würden Gott der Un- 
erfakrenheH und Ungerechtigkeit beschtddigen etc."* 
S. 157 „die reine Ableitung der heutigen Tcmpler- 
lehre von ihren Vorfahren im Morgcnlande etc." 
Ausser den von dem Vf. erwähnten Druckfehlern 
sind uns solche oder sonstige Versehen aufgestossen 
I, 1 S. 46: die Universität des Domkapitels f. die Bi- 
bliothek etc. II. 8, S. 34, statt Alexander VII. muss 
es heissen Alexander VI. S. 197 fallen die zwei 
gleich auf einanderfolgcndon Sätze auf: „Leider ver- 
fiel bald nach Karl's M. Tode in etwas das Studi- 
um der Wissenschaften. Dio Universitäten Paris 
und Bologna blieben die vorzüglichsten etc. Denn zwi- 
schen Karls Tode und der Stiftung dieser Univer- 
sitäten vergingen mehrere Jahrhunderte. 

Die dritte Abtheilung des zweiten Bandes enthält, 
anecdola marimam partem sacra, unter welchen die die 
Itala oder alte Vulgata betreffenden die bedeutendsten 
seyn dürften:/, fragmenta untitjuissima versionis Ita- 
lae Murci atgue Matthapi, nnnc Taurinensia, tdim 
Monasterii Bobbiensis, et quidem ex possexsu, uli 
feruntitr, S. Golumbani. II. Testamentum Salomo- 
nis, bibliolhecae regiae Parisinae ineditum. III. Xoru 
reecnsio epistulae Pilati ad Tiberium cum resrripto 
Tiberii Guesaris c cod. Taurinenti regio. Gracce. 
IV. Inedili Taurincnsh speeimina continentis nar- 
rutionem Anonymi contra Mnhametanos pro Chri- 
ttianis. V. Speeimina antiquissimorum Bibiiorum 
Latinornm. furmae maximac, literarum uncialium, 
nee. VI, tpiondum monasterii moutis Amiatae in 
Etrnria, nunc Laurentianorum V. et iV. T. operi* 
pretioshs'nni »tkli»metrici , ad rem criticam versio- 
nis Vulgatue gravissimi et in Europa unici. VI. Gc- 
neulogiu biblica codieis Luctuntii Taurinensi* , cum 
»petimine hittoriae Mankhaeorum Herum acenrate 
descriptu et expressa. VII. Specimen coilkis Laiini 
Pentatenehi , triplicis cahtmnae , Euqdunensis, Ita- 
lae vetustisshnae. VIII. InedHum Ffarentimtm Ma- 
gliahtcc/tiunum , ad bhfm iam Flat ii Josephi de bello 
Judaico perthiens. IX. Scbulia Tanr'mensia in .V. 
T. A'. Codex IS'. T. Venetus graecns , vulgo Ven. 
10 eiangrliiirion et epistolarum sec. X. olim Ven. 
Ilessarionis Card, ad fontem rarns ei «mtiquissimux, 
nunc denuo acenrate collatus. AI. S/wcimina Com- 
mentarii Theodori Antiocheni , Mopsrestiae episcopi, 
inedita in propheias All minores e cod. incognito 
Bibl. Parisiunue urmamentarii Regit. XII. Frag- 
menta Ifalae vetusiissimac Vcteris Testament i, e 
cod. Jtegii annamentarii Parisiensit. XIII. Frug- 
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menUtm monasterii la Cava prope Neapolim grae- 
cutn palristlcw» , qnod iractut euchuristiam et do- 
ctrhuii» de cj-piatione, titeris uncialtfiits, scc. VIII, 
raris accentibus. G. A. 

Itzehoe, b. Schöufcldt : Freimüthige Gedankeu über 
die verkehrten Relighnsansichten der Pietisten 
oder Frömmler in unserm Zeitalter, von Dr. J. 
Fr. Clatcn, weiland cv. protest. Prediger in 
Tönning. 1839. VI u. 54 8. gr. 8. 

Wenn auch vorliegende Schrift nicht gerade Neues 
iiber den Gegenstand aufstellt, manches in einer mehr 
übersichtlichen Anordnung, mit Vermeidung von Wie- 
derholungen , und weniger allgemein gehalten . hätte 
beibringen können, so verdient sie doch staltder in ent- 
gegengesetztem Geist und Silin verfnssten verderbli- 
chen Tractätchon olle Empfehlung. Der Vf. beschreibt 
den Pietismus als ein übertriebenes Gefühl und Bewusst 
sevu von der natürlichen und gänzlichen Verdorben- 
heit der menschlichen Natur durch Adams Fall , von 
der Vcrdammlichkcit des natürlichen Menschen , von 
der Unfähigkeit des Menschen, sich Tugend und Got- 
tes Wohlgefallen zu erwerben , und daher der Not- 
wendigkeit einer stellvertretenden Genugtuung durch 
den Tod Jesu, um gerecht und selig zu werden. 
Wenn S. 8 hinzugesetzt wird, jener Pietismus sey 
mehr oder weniger fast immer mit Myslicismus ver- 
bunden, als „der Vcrirrung des rel. Gefühls, vermö- 
ge dessen der Mensch das Göttliche nur durch den 
Glauben ergreifen zu können wähnt, und dabei sich 
selbst einer gänzlichen Untätigkeit und einer massi- 
gen Beschauung hingeben zu dürfen glaubt, gerade 
dem Christentum zuwider, welches nicht einschlä- 
fern, sondern zu einem tätigen kräftigen und ernsten 
Wirken anspornen will", so hätte dabei bemerkt wer- 
den sollen , das eigentliche Charakteristische des My- 
stizismus, die Meinung, dass der Mensch unmittel- 
barer , ihm wahrnehmbarer Einwirkungen übersinnli- 
cher Wesen empfänglich und teilhaftig sey, verbin- 
de sich gewöhnlich in der Weise mit dem Pietismus, 
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dass die Anhänger desselben gewisser inneren Erfah- 
rungen, besonders von dem Heilande, der sich selbst 
in ihnen gestalten müsse, sich zu rühmen pflegen, und 
dass die ss vornehmlich diu Quelle ihres geistlichen 
Hochmuts, ihrer Unduldsamkeit und Vcrketzcruugs- 
sucht gegen Andersdenkende sey. Auch die Aeusse- 
mng S. 1 1 , dass die Pietisten utle den menschlichen 
Lehrbegriffen unserer Kirche und den mißverstande- 
nen Bekciintnissschriftcn derselben fest anhängen, 
hätte einer Einschränkung bedurft. Denn wie sehr sio 
sich auch hierin nach Umständen Widersprüche und 
Abweichungen erlauben, ist noch neuerlich auffallend 
genug nachgew iesen worden von Hn. Dr. Schulz in 
seiner merkwürdigen Schrift über „das Wesen und 
Treiben der Berliner ev. Kirchcuzeitung." Sehr tref- 
fend und beachtenswert ist dagegen , was der Vf. 
über das Unbiblische und Vernunftwidrige in den Mei- 
nungen und in dein Treiben der Pietisten, namentlich 
auch in Beziehung auf das Mission»- und Couvenli- 
kehvesen, beibringt, sowie über die Mittel, dem dar- 
aus hervorgehenden Verderben , was nur selten so zu 
Tage kommt, wie iu Königsberg, Dresden u. a. 0., 
auf wirksame Weise zu steuern. Die Regierungen 
werden an ihre Pilicht erinnert, Convcutikcl und Ver- 
teilung von pielislisthen Tractätchcu zu unterdrü- 
cken, bei Besetzung geistlicher Acmicr nicht dio An- 
stellung beschrankter oder heuchlerischer Finsterlin- 
ge zu begünstigen, sondern solche Männer zu jenen 
zu befördern , welche mit Redlichkeit und Kcniituiss 
in der Schrift forschen und den Inhalt derselben mit 
Lehrweisheit und durch eigenes Beispiel ihren Un- 
tergebenen darzustellen wissen. Die Geistlichen seyen 
dagegen verpflichtet, überall dem Treiben frömmeln- 
der Zeloten auf geeignete Weise muthig entge- 
gen zu wirken , insbesondere auch durch gründ- 
liche Beleuchtung, Widerlegung und Berichtigung 
pictislischcr Vorurteile, durch Verbreitung zweck- 
mässig abgefasster Kcligionsschriflen (wohin wir 
vor andern kleine Sammlungen wahrhaft erbaulicher 
Lieder statt der von den Pietisten so emsig repristi- 
nirten veralteten sogenannten Kcrnlieder zählen möch- 
ten) und umsichtige Einwirkung auf die Schulen. 



HALLE. 

DmcLdir Cebajrrjtliro Huchitmckrrfi. 
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Adels -Lexicon, neues PrenssischeB — bearb. tob efnem Ver- 
ein von Gelehrten — unter dem Vorstande des Frhrn. L. 
t: Zedlitz - KeuUrch. 2t Bd. IV, 589. 

Akropoll*, die von Athen nach den neuesten Ansgrahungm. 
le Abth. der Tempel der Nike Apteros; von L. Rost, E. 
Schaubert n. Ch. Hunnen. II, 353. 

AI -Gazali, Compendium doctrinae ethlcae — de arabicn he- 
braice eonversnni ab Ahrah. bar - Lhasdai , nunc primum 
editus a Jac. Goldenthal. III, 77. 

Almanacb de Cartshad, s. J. de Carm — 

— genealogisch -Iiistor. -statistischer. 15r Jahrg. fflr 1838. 
II, 273. 

Ergänzung JEa demselben fnr 1839. 16r Jahrg. 

Diesmal bloss durch Ergänzung gebildet. 11 » 273. 

— aedicin., a. J. Jak. Sactu — 

Am mann, F. H., der aufgehende Morgenstern nnd der an- 
brechende Tag In den Christeuherxeii , oder d. Geist Chri- 
sti in seiner Kirche. 2 Bde. II, 272. 

t>. Amman, Chr. f., Abtiandll. ans der 2ten Anas, d. Fort- 
bildung des Chriatenlhums zur Welirrliglon ; nebst Zugabe 
Aber die rückgängige Bewegung der Keil. 1, 313. 

Bandbuch der christl. Sittenlehre. 3 Bde. 2te verb. 

A.n. i, 



I. Athanasü Scholastici Es 

Ifc, «dldit G. K. Hembach. 1, 33. 

A«i*ichten, «Wölf, der He-idcnz- und Cnrstailt lloraharg vor 
der Höbe - Bezeichnet nnd in a«ua Unta ge&tzt tob J. J. 
Tanner, mit Text ron C Strahlheim. II, 98. 
Arislnphanet , de», Werke, fibersetst von J. G. Drojrttn. 

\v nnd 2r Th. IV , 158. 
cVAriitote Politique trad. en franc. d'apri» le texte collat. 
aar les mannscr. et le« edit. principales par J. BajtheX 
St. Hilaire. T. I. II. HI, 3«. 
Arndt, F., die Bergpredigt Jean Christi. Predigen. lr und 

2r Tb. Ul, 172. 
Arnold, A., Pädagogik oder Eraiehnngs- n. Unlerrichtslehre 

nach de« Anforderungen der Gegenwart U, 142. 
Artemidorue, s. B. MiUer — 

A. L. Z. Regüter. Jahrg. 1839. 



v. Aue, s. Hartmann v. Aue — 
Auerbacti, W. , die Blutzeugen d 
Hergott zo Leipzig u. acüie Genossen — II, 472. 

B. 

Bochmann, W. L. , Handwörterbnch der pralu. Apotheker- 
kunst. Mit Vorrede von J. A. Buchner. lr Bd. 11, 501. 
Baehr , K. Chr. W. F., Symbolik des Mosaischen CaltUS. 

lr Bd. II, 153. 
Banner th, Fl., die Heilquellen an Land eck in d. Grafschaft 

Glatx. 11, III. 
Baudetoci/ur , Monographie der Scrophelkrankheit. Deutsch 

beerb, mit Zusätzen von Dr. Uarting. l, 504. 
Baumstark , Edw. , S. üav. Ricarda — 
Baur, F. Chr., die christl. Lehre von der Versöhnung in 
ihrer geschieht!. Entwicklung von der Ältesten Zeit bis auf 
die Heuest«. IV, 433- 
Brcher, 6. Th. M., s. Ioan. Chr/sostomi Homiliae — 
Becher, J. B., Doberan im Sommer 1837. II, 92. 

• der Magen in seinem gesunden and kranken Zustande. 

lr Th. le Abth. I, 502. 



nnd der Universitäten zu Berlin, Göttingen un 
Ober das altenburg. Consistorial-Rescript 1838. III, 17. 
Beer, Dr., ». V. U Hrera — 

B'S*r, J. H., das Auge vom Standpunkte der Mediciual- 
Polizei betrachtet — IV, 718. 

Beitrag zur Ehrenrettung einer verunglimpften christl. Glau- 
bens- u. Predigtweise - veranlasst durch einen Artikel 
in der Berliner Kircheuaeitung Ober ein Bokes Bescript des 
Hrzgl. ConsUtorioms xa Altenburg — von einem Prediger 
Altenburga (Archld. Kiaeuaer). I, 597. 

Bellermann, Ch. Fr., über die ältesten christl. BegrabnisR- 
sUtten o. besond. die Katakomben an Neapel — III, 461. 

Benfejr, Th. , u. M. A, Stern, über die Btonatsni 
Völker, besond. der Perser, Cappadooler, Jud 
IV, 561. 

Bengert, J. A., seebszig erbauliche Heden Aber die Offenba- 
rung Johannis. 3« vom Stadtpfarrer Burk besorgte Aufl. 
IV, 144. 
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Beobachtungen über die Heilkräfte der Salzquellen an Sta- 
raja- Hussa — aus dem llussischen (vod Dr. Magatiner). 
II, 96. 

B So wulf, the Anglosaxon poema, the travcllers song and 
the hattle of Fiunesburb , edil. by J. M. Kemble. 1 edit. 
IV, 743. 

— — — a translation, with a copious glossary, preface and 
philological notrs by J. M. Krmble. IV, 743. 

linzhuus, H., alldem. Lander- u. Völkerkunde, nebst einem 
Abrinne der physikal. Erdbeschreibung, lr Bd. Physical. 
Erdbeschreibung. II, 278. 

allgemein« Linder- und Völkerkunde — 2r u. 3r Bd. 

II, 289. 

Beschreibung bei den Dohr -Versuchen nach warmen Quellen 
bei Ehrenbreitstein — II. 73. 

v. Brust, V. C. F., geoguost. Skizze der wichtigsten Por- 
phyrgebilde zwischen Freyberg, Fraueusteiu, Tharaud n. 
"Nossen - IV, 833. 

Biedermann, K. , Wissenschaft u. Universität in ibror Stel- 
lung zu den prakt. Idccu der Gegenwart. Gegenschrift 
gegen K. fl. Scheidlrr>* Schrift — III, 56». 

Bmdseil, II. R. , Abhandlungen zur allgeineiuen vergleichen- 
den Sprachlehre - I, 417. 

Bischof, L. , «. B. Si'li/k 

Blaue, L. G. , Haudbnch des Wissenswürdigsten aus d. Na- 
tur nud Geschichte der Krde u. ihrer Bcwobner. 3te verb. 
u. veroi. Aufl. Ausgabe in Ueften — 1 — 3r Tb. I, 377. 

Bioesch, C. A., a. J. K. X. Pugnet — 

Bodust r nski, A., physikal. astronomischer Versuch Ober dio 
Weltorduung — IV, 787. 

Bot lim , L., diekrauke Dannschleimhaut In d. asiat. Cholera 
mikroskopisch untersucht I, 209. 

Banking, Kd., a. Notltia digiiitatum — 

Botttger, B. , tabcllar. Uebersicht der spezifischen Gewichte 
der Körper — IV, 623. 

B-'ititrr, KL. W., die Weltgescb. In Biographien, lr Bd. 
auch : 

— — die alte Geschichte in Biographien, lr Th. II, 543. 
Bottex, A., über da* Wesen u. die Behandlung der »yphillt. 

Krankheiten. Ans d. Frau«, m. Nachschrift vou A. Droste, 
1, 498. 

Bnutron- Chnrtard , A. F., e. Ph. Palistitr Manne! — 
BranU'%, Jac, Handbuch der geistl. Beredsamkeit; herauxg. 

von Casp. Holm, lr Bd. I, 431. 
Braun u. ElvenUJi, DrDr., Meletemata theologlca. III, 601. 
Brtra, V. L., Ischl und Venedig in ihrer Heilkraft, nebst 

Anhang über die Heilkraft« de» Waesera au Becaaro — 

— ans dem Ital. von Dr. Betr. II, 92. 

Brei schnetder , K. G., Handbuch der Dogmatil, der evangeL 
Intber. Kirche — 4te verb. Aufl. lr u. 2r Bd. II , 305. 

der Freiherr wn Sandau od. die gemischte Ehe. Eine 

Geschichte uusrer Tage. 1, 137. 

— — der Frbr. v. Sandau od. die gemischte Ehe. 4le Aufl. 
Nebst offenem Briefe an den Vf. der Schrift: der Freiherr 
v. Sandau auf dem Hiebt pla ixe einer unbefangenen Kritik.. 

III, 333. 

Briefe an Job. Hciar. Merck von Goethe, Herder, Wieland 
a. a bedeutenden Keitsennssen ; mit Merck's biographischer 
Skizze herausg. von K. fKtgner. IV. 272 . 

— — an und von Job. lleiur. Merck ; eine selbststand. Folge 
der im Jahre 1833 erschienenen Br. an J. H. M. Aus der 
Manuschr. berausg. von K. Wagner. IV, 272. 

— über Gastein von ThmUnr K. . . II, 99. 
Brinckmrier , K , s. v. Ron, des Chevalier, Memoiren — 
Brunnen- nnd Badeschrllten. II, 57 — It2. 

Brutus u. dio Tarqoinier; bistor. Tragoedie von E, H. . . . 

IV. 288. 

Bwhner, J. A., f. W. L. Bochmann. 

Bülau, Fr., die Geschichte des Europäischen Staatensy- 
stem* - 1 n. 2r Th. III, 545. 

Bulliuger's, U. , Heformat. Geschichte, hcrausgeg. von J. J. 
Uottingcr u.U. IL Fögtü. a Bde. III, 437. 



Burchor J, J. A. , de Tumore Cranli Becena Natoram San- 

gulueo Symbotao — II, 510. 
Burk, a. Bengel'* Beden über die Offenbarung Jnlmnnis — 
Buich , D. W. H., das Geschlechtsleben des Weihes — 
lr Bd. Physiologie nnd allgem. Pathologie des weibl. Ge- 
schlechtslebens. II, 336. 
Buznrini, L., der Typhus n. seine Erscheinungen, oder dia 
Typhoseptoseu - IV, 513. 

de Carro, Jean, Almanach de Carlsbad. 8me Anner. n, 102. 

Chitrnfiollio'n , le Jcuue, Gramninire Kgyptieune, ou Principe« 
Generalis de l'ecritnre sacröe Kgyptienue; publice par l'or- 
dre de M. Guizoi. Ire et 2de Partie. II, 1. 

Charten zu den Hegest« bistor. Braudcub., s. O.W. v. Rau- 
mer. 

Oir/snstomi , loan., Homiliae V. edidit et lattne reddidH 

G. Th. M. Becher. II, 465. 

Ciceronht, M. T., Brutus; cmetid. et commeatarfi* Insirnxlt 

H. Mejerus. Auch als der Blbliotheca Scriptor. Lat. con- 
silio G. Bernhard/ lustitota In Tills, lr Bd. I, 84. 

ad M. Brntom Orator; rec. et lllustr. F. Coeiler. 

I. 84. 

rec et cum brevi annotat. ed. F. GneVer. I, 84. 

— — — — eine krit. Schulau«g. vou K. Peter u. Q.Welltr, 

I, 84. 

Oasen, J. F., freitnüthige Gedanken üb. die verkehrten Be- 
ligiousauslchten der Pietisten od. Frömmler in unserm Zeit- 
alter. IV, 863. 

Codex diplomaticns Brandenhurgensis, s. A. F. Riedel. 

Collectanea meteorologica snb annplcüs Societatis »cientiarum 
Dauicae ediu. Fase 2. HI , 577. 

Coufessio Helvetica posterior. Becogn., Prolegoinenle indicl- 
bnsque cdfd. O. F. Frittsche. III, 489. 

Cuopcr , s. t'enimure Cnnper — 

— Br. U., Chirurg. Versuche Aber Knochenbrnche, Gelenk- 
krankheiten, Verrenkungen und Bauchwunden; aus dem 
Engl. III, 201. 

Cotta, B. , geognost. Beschreibung der Gegend von Tharaud 

— auch: 

— — geognost. Wanderungen — IV, 833. 

Cramer , s , A. W- , kleine Schriften , nebst G. G. fCitisch 
Memoria Crameri — herausg. von H. Ratjen. III, 539. 

D. 

Dankovskjr, Greg., Matrls Slavlcae Filla erndlta, vnlgo Lin- 
gua Graeca — Llb. I. II. I, 257. 

De litt. ich , F., Lutherthum und Lügeuthua} ein Offenes Be- 
kenntnis* beim 3ten Heformat. Jubiläum au Leipzig — 

II, 472. 

D'Eon , s. v. E'»n — 

Deutschland u. seine Eisenbahnen. III, 257. 
Dierlutth, J. H. , die neuesten Kntdeckuogeu, In der materio 
medica für prakt. Aerzte. 2te durchaus neue Ausg. lr Bd. 

I, 213. 

Dtrirrici, C. F. W., statist. Uebersicht des Verkehrs nnd 
Verbrauchs im Prems. Maate u. Zollverbande vou 1831 — 
36. Als KorUetz. der Ferber. Beitrage. III, 398. 

DUtrieh, C. V., Abhandlung über die Bleichsucht; derselben 
vorzubeugen u. sie zn heilen. IV, 63, 502. 

— Dr. , der Kührer zu den vorzüglichsten Heilquellen n, Cor- 
onen Böhmens — II, 76. 

I)i»ttr und Harm*. Eiue Samml. von Schriften und Gegen- 
schriften — III, 471. 

Disputatioues quinque — — Kerum edid. multisoue focis an- 
xit C. (i. Sibttis. Nebst Anhang: Sliumeu aus den Zeiten 
der alt. gr. u rdm. Classiker. II, 567. 

Dittrich, J. J., Heiner«, seine Heilquellen nnd Umgegend. 

II, 83. 

D»rriti~, A. J. G., Ems mit seinen natürlich- warmen Heil- 
quellen und Umgebungen — 11, 100. 
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Dorothea, die heilige — ans dem Kireheuleben in Ungarn. 
IV, 848. 

Drechsler, M., die Einheit u. Echtheit d. Genesis — IV, 17. 
die UuwissenscJiufUlcakeit In Gebiete d. alttestameuU. 

Kritik — IV, 17. 
Drütte, A., s. A. Bottex — 
Jirojstn, J. G. , s. de« Arittopltants Werke — 
Dikes . L. , KhrenxAulen und Denksteine zu eiuem künftigen 

Pautkeon bcbrai. Dichter und Dichtungen. II, "9. 

► 

ff. 

Egzer , A. E. , s. Longini quao siipersnnt — 
— K. ,• s. F. Stapf — 

Ehrenbreitstein, s. Beschreibung bei den Dohrversueben da- 
selbst — 

Klnonensia. Monument* des langiies romane et tudesqne dana 
le IXe *i«-cle — publies par Hnßma/ui de Fallersleben, 
avec oiic traduetion par J. F. Witlemt. I, 409. 

Ehentefi, Ur., s. Dr. liraun — 

Kngadin. das. nud die Kngadiner. Mittbeilungen an dem 
Sauerbrunnen bei St. .Vorit* — II, 86. 

w. Eon, de» Chevalier, Memoiren. Aus dessen Famitienpa- 
picreu bearbeitet vou Fred, Goiltardet. Frei nach dem 
Kranz, von K. Brinet.mrier. 2 Bde. I, 289. 

e>. Eichenbach, s. kV-lfram v. Eschenbath — 

Escftenmajrer , Prof., Karakterisllk des Unglaubens, Halb- n. 
Vollglanhens in Bez. auf die neueren Geschichten beses- 
sener Personen. IV, b&3. 

Espe, K. A., s. Aem. L. Hielt t er Berieht — 

Ewald, H. , die poet. Bücher des ulteu Buudes. t— 4r Tb. 
über die hehr. Poesie, U>e Psalraru , d. Buch Job, Sprüche 
Salomos. Kobelet. ZnsAtze zu den frühern Theücu und 
Scbluss. 111 , 303. 

F. 

Fobricius, K. F., Ursprung nnd Entwirblrmg der bonorum 
possessio bi« ünu Anfh6ren des orJa ludir.iui um prwato- 
rutn — Auch : 

hlstor. Kor.chiingen im Gebiete d. r6m. Privat- Rechts. 

1« lieft. IV, 33. 
v. Fahnenberg, K. H., die Heilquellcu am Kniebis im nntern 

Hchwarzwalde — II, 77. 
Falkenstein, K., Beschreibuug der Kgi öffeutl. Bibliothek 

zu Dresden. III, 12i>. 
de Fallersleben, s. Huffman de Fallersleben — 
Fenimnre Cnoper , J., Erinnerungen ans Kuropa; nach dein 

Eugl. vou F. Sieger. 2 Thle. IV. 809. 

Fnhte, J. G. ii. J. II., s. Zeitschrift für Philosophie 

Fink, Ph., üb. radicale Ucilniig reponibler Brüche. II, 197. 
Fit eher , I.., Herzog Georg , Dr. Luther n. die veijagteu 

Leipziger — II, 470. 
Fleck, F. F., Wissenschaft!. Heise durch das sfldl. Pentsch- 

land, Italien, Sicilien n. Frankreich — In Bda le u. 2e 

Abth. 2n Bds 2te n. 3te Abth. IV, 849. 
Flecktet, I,., Karlsbad, seine Gesundbrunnen n. Mineralbä- 
der - II, 104. 
Fretter, Fr., die Hofe n. Cahinette Europa s im Igten Jabrh. 

ir u. 2r Bd. IV, 409. 
Farehhammtr, P. W., Ilellenica. Griechenland, im Nene» 

das Alte. Ir Bd. IV, 521. 
Fraeml, Mor. , etatist. Uebcrslcht der Eisenbahnen, Cftnüle 

u. üanipNchllTfahrten Kuropas u. Amerikas — III, 257. 
Franeke, A. H. , Predigten über evangel. und eplst. Texte - 

aas uagodr. Handschrr. heransg. von E. Franeke; nebst 

Vorw. von A. Tholuek. III, 171. 
Friedenspalme für alte Straussirende Bibel -Freunde und 

Feinde als Versöhn n n*« - Denkmal gesetzt im Jahre Christi 

183« (von M. Th. Boise.) 1, 454. 

Ftiedldnder, \„ H., Vorlesungen üb. die Geschichte der 

Heilkunde, w, 503. 



Frittsche, O. F., >. Cbnfe.«*lo Helvetica — 
Frohbten, E. F., üb. die Ursachen der grossen Sterblichkeit 
der Kinder in ihrem ersten Lebensjahre — gekr. Preisecar. 

C 

Gaillardct , Fr., e. v. Eon, des Chevalier, Memoiren — 
Gastner, F. 8., Partittireiikemitnixs ; ein Leitfaden zum 

Selbstunterricht — 1 u. 2r Bd. III. 593. 
Geffken, J., üb. die verschiedene Einteilung des Dekaloens 

u. den Elnflus* derselben auf den Cnltus — I, 475. 
Geiger, A., s. Zeitschrift für jüd. Theologie — 
Gerte, W. A. , die Quellcu und Bader von Marleubad. 2« 

verm. Aufl. II, 88. 
Germar, E. F., Lehrbuch der gerammten Mineralogie. 2* 

umgearb. And. IV, 617. 
Gervinut, G. GT, Geschichte der poet. National - Literatur 
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zweite strengere Beleuchtung dea Immer lauter wer- 
denden Princlpieiikainpfe zwischen röm. Hier. o. t Staatsr. 

III, 1. 

— — motivirlas Votum Ober dfe wegen einen Altennnrg. 
CuusUt. Reacripta zwiscaeu bibl. RatioualiBinus, Pietis- 



mus und Separatismus entstandenen Streitigkeiten — — 
III, 441. 

Pausaniae Descriptlo Graeciae — receus. et indieihus in- 
struxerunt 1. H. Chr. Sckubart et Chr. Walz 1 . Vol. I. U. 
I, 217. 

Pelt, A. V. L., Protestantismus, Supranaluralismus, Ratio- 
nalismus und speculalive Theologie. Nebst polemischen Aa- 
hang gegen Arcliidiac. Wulf, III, 472. 

Petfr, K. , i. M. T. Cicero — 

Priesen, Chr., Geschichte der Hamburger Stadtbibliotbek. 

III, 129 

Pfajf, C. H. , Revision der Lelire vom Galvano- Voltaismus 
mit besoud. Rücksicht auf Faraday's, de la Rive's u. a. 
neueste Arbeiten — IV, 627. 

Pfizer, G., Chlaud u. Rücke«. Ein krit. Versuch. IV. 215. 

Pttüattruii, Kl., Vitae Sophistarumj rec Car. Lud. Kajrstr. 

I, 339. 

librum de Vitts Sophistarum, s. Alb. Jahn — 

Pteissner , G., die kirchl. Fanatiker im Äluldeutliale — 

IV, 633. 

Ptienittger , G., i. Th. WOie — 

Poppe, J. C. M., kurze Darstellung der Einführung der Re- 
fornvat. in Leipzig zum Gedächtnis» der 300j&br. Jubel- 
feier - II, 471. 

v. Poppe, J. U. M. , neue u. ausfuhr!. Volksnaturlebre dem 
jetzigen Standpunkte der Physik gemäss — Ir Tb. 3ta 
sehr verb. Aufl. II, 590. 

Polt, A. F., de Bornsso - Lith.ianicae tu Slavlcis Letticisqoe 
liuguis prineipatu — III. 388. 

Preussen u. die Reaeüon. 11, 4«. 

Psalmwi , die, metrisch über«, n. erklärt von A. W. A>oA- 

mer. 1 u. 2r Bd. III, 153. 
Puthta, G. F., Lehrbuch der Pandekten. IV, 457. 
Pugnrt, J. F. X, Beobachtungen und Erfahrungen aus dem 

Gebiete drr prakt. Heilkunde ; übersetzt durch C. A. illoesch. 

2ter Bd. Eutzünduugen — III, 46. 

R. 

Radien, H. , «. H. W. Cramer — 

iv Räumer , G. W., histor. Charten n. Stammtafeln zu dea 
Regesta Historiae Braudenburgensuv 1s Uft. bis zum J. 
1200. II, 555. 

die Neumark Brandenburg Im J. 1337, oder Markgraf 

Ludwig« d. altern Neumark. Land buch aus dieser Zeit. 

II, 555. 

Recht, das alte Bamberger, als Onelle der Carolina nach Ur- 
kunden und llaudschrr herau»g. von U. /.»rpfl. IL 334. 

de Redein, le Comic, Cons iderat ions sur la itature de l'hoinuio 
en soi - meine et dans ses rapports avec i'ordre social — 
IV, 801. 

Reichel, W. . über die Eigentümlichkeiten der Sta Iii quellen 

Stehens — 11, 87. 
Raineke der Fuchs. III, 250. 

Retnke , L. , Excgeels critica in Jesaiae cap. 52, 13 — 53, 12 
seu de Me»*la expiatore passuro et morituro — adiecta est 
de diviua Messiae natura — IV, 25. 

Retibtrg, F. W. , die chri»tl. Ueilslebren nach den Grund- 
sätzen der evangcl. lutheriscbeu Kirche. IV, 649. 

Rtumunt , Atfr.f s. Italia — 

Rtenrdn's, Dav. , Grundgesetze der Volkswirthscbaft u. Be>- 
»teuerung; aua dem Engl, vou Edw. ttautuntark. I u. 
2r Bd. I, 299. 

Meiner , A. , Porismen , nach Robert Simon bearb. n. verra. , 
nebst Lemmen dea Pappus zu Kuklidea Poriamen. 11, 584. 

— Aem. L., n. K. A. Espe, Bericht vom Jahr 1837 au die 
Mitglieder der deutschen Gesellschart aur Erforschung Va- 
terland. Sprache u. Alterthümer in Leipzig. Derselbe vom 
J. 1838. III, 45. 

— G. II , Wiesbaden als heilsamer Aufenthaltsort für Schwa- 
che u. Kranke ana dem Norden Europas u. als Kurort für 
jede Jahreszeit — 11, 89. 
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Ritdcl, A.F., 

durch siufgeiuudrae Urknndeu erläutert, lr Bd. lc Lieft. 

II, 555. 

Roedine, J. F. W., Album für Freunde Helgoland*. II, Ol. 

Hoehr, J. Fr., christolog. Predij-len od. geistl. Hedeu üb. das 
Leben, den Wandel, die Lehre, die Thaten n. Verdienste 
Je.ni Clir. 2te Samml. Auch: 

Neue cbristologischs Pre.i Inten od. gel»«. I 

Leben, den Wandel, die Lehre, die Thalen n. 
Jesu Chr. 2e Samml. Auch: 

Nene christologUche Predieten IV. 665. 

Predigt an Reforraationsfeate 1838 zn Weimar gehal- 
ten. 9te verb. Aull. I, 449. 

RoeUcher , II. Th., Abhandlungen znr Philosophie der Kunst: 
1. da» Verhältnis» der Philo», der Kunst und Kritik zum 
eiuzeluen Kunstwerke. 2. König Lear von Shakespeare. 

III, 433. 

die Wahlverwandtschaften von Goetlu in ihrer weltge- 

schiclitl. Bedeutung. III, 113. 
v. Kommet, Chr., Bonere Geschichte von Uesscn. 2r Bd. 

Aach*. 

(iesebichte von Hessen. 4ten Thls 2e Abth. 6r Bd. 

IV, 393. 

Rosenkranz , K. , Psychologie od. die Wissenschaft von aub- 

jectiven Geist. I, 265. 
Harn, L., ». die Akro|iolls von Athen — 

— — te Mouumeiit d'Kubulides dans Ceraraique UiteVienr. 
Lettre a Mr. Lenke. III. 49. , 

To ftr^eiiotf xal 6 raoi tov^pttat — — III, 49. 

Rosshirt , K. K. , s. F. Mackeldrjr — 

de R»ssi, G. B., bistor. Wörterhucb der jüdischen Schrift- 
steller und ihrer Werke; aus dem Italienischen von C. H. 
Hinüber f er. I, 541. 

Rntlimhlcr, J. A. K. , christliche Epfstelpredlgten — für alle 
Sonn- o. Festtage de» Kirchenjahres. I u. 2r Th. III, 172. 

Ruge't, A., Receusion d. /.««'sehen Sendschreiben an Coer- 
res in den neuen Halleschen Jahrhdchern. II. 46. 

Rudolph, A. W., die deutsche Kirche. Kirchlich politische 
Warnungen . Befürchtungen und Wünsche geschichtlich den 
Adel teutsi:her Nation dargeliracht. IV, 681. 

RüpptF*, K. , Reise in Abyssinieu — lr Bd. II, 223. \u 
III, 81. 

Rust, J., Predigten und Casualreden. lste Liefr. III, 170. 

— J. N., die Mcdiclual - Verfassung Preua»ens, wie sie war 
und wie sie ist — II. 3*5. 

Ruiger's, Aut., s. Historia Jcmanae — 



SaeJu, J. Jak., nedicin. Almauach für das J. 1839. 4ter 
Jahrg. I, 493. 

— L. W., das Spiessglanz; ein pbarnakolog. therapeuL Ver- 
such. I, 332. 

de Sac/, Silvestre, Expose' de la Religion de« nrur.es — et 
prec4d4 d'uue Introdnctiea et de la vto du Kaufe Hohem - 
öiamr-oUah. Tom 1. II. 11,545. 

Saecnlarfekr, die, der Georgia August« im September 1837. 

1, 297. 

St. llitoire, J. B. , s. <i* Ar ist nie Polltique — 
Sulnmmi , 6., David der Mawi nach deia . 

Mensch , Israelit u. König — 1 , 455. 

San -Marie, g. V}'..lfr.,m u. h.tehenburh 

Sarinrias, Emst, s. F. L W. Wagner — 
Sterling, C. K., de Paulo apostolo eiusi 

mental io. I, 25. 

ScharoJd, 3. B., Erinnerungen aus der Gesch. der Knrbrnn- 
nen u. Kuranstalten su Kissingen von der ältesten bis zur 
neuesten Zeit II, 98. 
Schaudert , K. , e. die Akropolts von Athen — 
Sc/,effer, W. , Ob. Predigervereine u. Reform des Convent- 
wesens in besond. Bezug auf Kurhessen — 11, 151. 



Sei, eidler, K. H., Ab. dio Idee d< 
lang zur Staatsgewalt. III , 569 ' 

Scltejer , S. , s. Moses ben Moimon — 

Schickedant, W. A., HandposÜlle. Th. 1. Heft 2. Th. 2. 

Heft 1. III. 170. 
Schirliiz, s. Chr., Vorschule zum Cicero — Handbuch für 

angehende Leser des Cicero. IV, 320. 
Schmier, Dr., Nachricht von den Hubertusbrunnen bei 

Tbale — U, 95. 
Schriften üb. das Altenburg. Consislorial -Rescript. III. 17. 

— über die Angelesen iieit der beideu Prent». KrzbiscDore. 

III, I. 

Sthroeter, L., Handbuch des gerammten materiellen 
melten gemeinen Hechtes mit deu wichtigsten 
der Prcusg. Gesetagebuug. 1, 199. 
Schuliart, 1. H. Chr., s. fuusuniae Descriptis Graeclae — 
Sctiudcrojf, der Dr. Jonathan, in Ronneburg, an den Un. CR. 
u. Gen. Superiut. Dr. iietekitl in Alteuburg üb. das nn die 
gesäumte Prediger- und Schnllehrerschaft des Hrzlhs. Al- 
teuburg erlasscue Cousistor. Resiript vom 13. Nov. 1838. 

I, 597. 

Schulic, A. M., Lehrbuch bei Judenbekehrungen, zugleich ein 
Hüll'swiltel zur Unterscheidung des A. u. N. Test IV, 460. 

— Chr. Fr., die Auswanderung der evangel. gesinnten Salz- 
burger, mit Bezug auf die Auswand, der evang. gesinnteu 
Ztllcrthaler. IV, 263. 

Scfnuarz, J. C. E. , Predigten u. kleinere geistliche AmUre- 

den. 4 Hefte. 1, 152. 
Se/mieUer , A. , christliche Predigten für denkende Verehrer 

Jesu — 111, 169. 
Scmita, Jo*. A. , E lernen ta philosophia* moralis. Edit terlia. 

IV. 662. 

Srguier, la Philosophie du langage exposee d'apres Arioste. 
IV, 145. 

Siebeiis , C. G., s. Disputatioues quinque — 

v. Stebold, E. C. Jac, Versuch einer Geschichte d. Gebnrte- 

billfe. lr Bd. III, 41. 
Slafaeren. von den siben, Gedicht des 13ten Jahrb., hcr- 

ausg. von Th. G. r. Aarajan. 1, 413. 
de Slaete , s. lbn Chaltikun , Vies des hommes illustres — 
Sobernheim , Jos. Fr., Handbuch der prakt Arzneimittellehre. 

2ter od. specieller Th. 2te umgearb. u. verm. AufL 1,495. 
— .— prakt. Diagnostik der iuneru Krankheiten — III, 210. 
Svlt/A t R., Napoleon im J. 1813. oder histor. militar. Dar- 
stellung des Feldzuges in Rus*laud; aus dem Franz. mit 

Aumerkk. v. L. itunh;ff. IV, 577. 
Sophatlit Tragoedien; ühers. von O. Thudichum. 2r Theil. 

Trachinieriuuen. Ajas. Philoktetes. Electra. II, 512. 
SfeoreJul, J. , die Kaiser- Chronik '; enthaltend die Schlachten, 

Gerechte, Kampfe u. Waffen (Halen der Franz. Heere unter 

Napoleon. 2te.Aufl. in 18 Liefrr. IV, 585. 
v. SterunerS Ueberset*. des fauius Dinkoiius, s. Nachschrift 

zu der Recension dieser Uebcraetzuug — 

— K., s. ry a enefried's Gesch. der Lougobarden — 
Stnllboum, G., die TUomasschnle zu Leipzig nach ihrem 

Entwicklungsgänge. — Eine Saecularschrift II, 469. 

Stapf, F., vollständiger Pastoraluuterricht über die Ehe 

Neu herausg. und verm. von K. /£.-fi<r. 6te verm. AufL 

II. 321. 

Stark , K. W., allgem. Pathologie od. allg. Nalurlebre der 

Krankheit 1 n. 2te Abih. I, 62. 
Sieger, Er., s. Fenimore Cooper — 
Stern , M. A., I. Th. Henfej — 
Streththe,,,, , C., a. Zwölf Auslebten 



Strauss, Dr., 8. Verhandlungen des Zürcher, grossen 
über ihn — 

Sueko,,,, g. , rar Physik, Chemie n. Mineralogie. 1 n. 2s 

Heft IV, 199. 
— H. K., Grundriss der speclellen Semiotik — II, 209. 
gym holte literariae, edidere publici gymnaslorum doctores 

socicute coninneti. Fase. L IL Amsterdam. U, 294. 
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S/nttios des Kyreuaecr*. Aegypt. Enlblnueni üb. die Vor- 
sehung. Griechisch u. Deutsch; nach Hundschrifteu erläu- 
tert voll J. G. Krabinger. IV, 141. 

T. 

Tanner, J. J., s. Zwölf Ansichten der Stadt llomhtire — 
Taschenbuch, genealogisches, der deutschen grail. Häuser auf 
d. J. 1840. 13ter Jahrg. HI, 558. 

— Gothaische» genealog., auf da« Schaltjahr 1840. 77ster 
Jahrg. III, 535. 

Tasto , Tor«, la Gerusalemme liberata. Edlz. crit. riveduta 

da Glov. Gasp. ürelh. III. 303. 
Te*tanieutura . Vet., Graecum iuxta «rptnaginta Interpretes, 

ex auetoritate Slxti V. Poutifici« M ix. edituin iuxta exem- 

plar origiuale Vaticanum ctua J. N. Jäger. Tom. I. 

II. 601. 

Titeile, Prof. Dr., Aphorismen »Hier alten n. neuen Glauben; 
Beitrag zur Juhelfreude des J. 1839 in Leipzig. II, 472. 

Theremtn, F., die Beredsamkeit eine Tugend . oder Grund- 
linien einer systemat. Rhetorik. 2lo verii. Aufl. I, 452. 

Tliudiehum , G. , s. des S»ph..rli* Trntioedien — 

Transaction* of Ihe Meteorolos;ical Society iustiluted in the 
year 1823. Vol. 1. III, 577. 

Trust, L., a. S. C. Kist — 

Tullberg, H. K., Inltia iüigoae syriacac. II, 369. 

V. 

Urhersicht der durch die 3te Julietreier der Einfuhrung der 
Deformation in Leipzig veranlassten Schriften. II, 407 — 
464 u. 468 -47a. 

— geschichtliche, der Slavischcn Spracho in ihren verschie- 
denen Mundarten und der Slav. Literatur. Deutsch bearh. 
von K v. 0. HI, 377. 

F. 

Verhandlungen der ersten Versammlung deutscher Philologen 

und Schulmänner in Nürnberg. II, 294. 
des Zürcher, grossen Bat lies am 31. Jan. betr. die Motion 

über die Berufung von Dr. Strauss. 2te Aufl. I, 50V 
Ferkade, P. , Mnntboek bevattende de Kamm en Aflietdiuxen 

«an Mimten, gtslagen in de Zeven voormnliu verceuigde 

Nederland. Provlucien — 1 — Ute Llefr. I, 398. 
Fetter. A. , theoret. pract. Handbuch d. Heilquelleutehre 

1 n. 2r Tli. D, 57. 
Viertel -Jahrsschrift, deutsche. Jahrg. 1838. 4 Hefte. Jahrg. 

1839. 4 Hefte. III, 409. 
f 'nrgeli , H. H., s. H. üulinger — 

Fuget, Jul., phyelolog. palholog. Untersuchungen Aber Kiter, 
Eiterung n. die damit verwandten Vorgänge; mit Vorwort 
von II. Wagner. I, 71. 
Futters* J. A., ». Mireliomti historia Scldschukidarnm — 
Fuy , C. F. Alph. , de orlginibua et natura Iuris emphytentlci 
Romanorum — Conmentatio praemlo ornata. U, 473. 

VF. 

Waehtmulh, W., Grundrias der öligem. Geschichte der Völ- 
ker uud Staaten. 2t« nmgearb. Aufl. III, 553. 

Wagner, F. L. W. , der religiöse Stabilismus; in Briefen an 
Knvst Sartorius — 11, 5U9. 

K. g. Briefe an a. von J. H. Merck — 

Walther, L. A., pliarmarogoost. pharmacologische Tabellen 
der neuesten preuss. Pharmacopoe - ; nebst Beschreib, der 
Systeme von Linne* , Justieu u. ReichenbacJi. H, 502. 

Watt, Chr., s. Pauxaniae Descriptio Graeciae — 

Warne/ried's , Panl, Diacons von Porom Julil, Geschichte 
d. Longobarden. UeberseUt mit Anmerkte, von K. v. Spru- 
ner. Auch: 



Wvrncfr.rd'i . Paul, Samml. d. voraflglichsten Oaellenschrlft- 
stcller zur Gesch. der germanischen Stamme — I, 129. 

W./f <rrscht<ben, H., Beiträge aur Geschichte der Vorgratia- 
niseheu Kircbeurechtsqnellen. III, 491. 

Wegweiser durch die Taunus - Bader. 1 u. 210 Abth. 2t* 
vrrm. Aufl. II, 76. 

W'il, G.. tausend und eine Kackt — 

Weine, Ch. H., die evaugel. Geschichte, kritisch u. philoso- 
phisch, bcarb. 1 n. 2r i)d. IV, 1. 

Weiler, G. , ». M. T. Cicero — 

Wendt, J., nb, die wissousehaftl. Bildung o. bürgert. Stel- 
lung der Aerzte u. Wundärzte, mit Beaug auf Preussen* 
Mcdiciualverfaos. IV, 73. 

— — die Wassersucht in deu edelsten Höhlen und in ihrcu 
gefährlichsten Folgen — 1, 337. 

Werber, W. J. A., die Heilquellen von Petersthal am Fuss« 
des Kniebis iui Gr. Hrzth. Baden — II, 84. 

Wex. Vr. C. , de Pnuicae linguae relinuiis in Piauli Poenulo 
epistola ad Huil, Gestnium. I, 111. 

Wiener, M. , Seiraa die jüdische Seherin. 1, 367. 

Wiete , S., drei Dramen: Die Freuude, Paulus, Beelhoven. 
IV, 492. 

Wilhe, C. G., der Vrevangelist oder exeget. krlt, Untersu- 
chung über das Verwandtsuhalts Verhältnis* der 3 ersten 
Kvaugelien. 1, 305. 

Willems, J. F., >. Klnonensla — 

Winer. G. B. , de Facultatia theol. evangelicae in hac Uni- 
versitate I.ips. originibus — Pliugstfest- Programm zur 3ten 
Hcfornint Saccular- Feier der Leipz. Uuiversit. II, 462. 

Witte, K , das Preuss. Inte* tat- Erbrecht — Hl, 337. 

lV»>f. H., der Hr. Prot Dr. Pell nnd die durch Hrn. Dr. 
Um,,* neu augeregte Fehde über Vinter * Schullehrcrbibcl. 

III. 471. 

Wulfram s v. Liehenbach Leben u. Dichten; beransg. von 

San- Marie. lr Bd. Auch: . 
Parewal; Rittergedlct.t. Aus dem Mittelhochdeutschen 

übersetzt von San- Marie. IV, 350. 
nnttenfrid, Ferd., über die Quellen d. Werkes: Ihn Chol- 

iHiuti vitae illustriuin virorum. Beitrag aur Gesch. der 

arah. Lit. III, 233. 
*. auch: lbn CliaWLan - 

Z. 

n. Zedlili-Tfeulttreh, L , s. AdrUtexicon — 

Zeitschrift Tür Philosophie und speculative Theologie* tinter 

Mitwirkung von 26 genau uten Mltarbeiteru, herausg. von 

J. G. F«tite. lr u. 2r Bd. IV, 561. 

— für Philosophie und speculative Theologie, anter Mitwir- 
kung mehrer Gelehrten herausg. von J. G. t'ictu*. lu HJs 
ls u. 2s und 2n Bds la u. 2s Heft. II, 393. 

— wissenschaftliche , für jüdische Theologie; Im Verein jü- 
discher Gelehrten herausg. von A. Geiger. Bd. 3 In 3 Hef- 
ten. Bd. 4. 1 u. 2tes Hfl. III, 65. 

Zenker, J. C. , Iiistor. topograph. Taschenbuch von Jena und 
seiner Umgebung ; herausg. unter Mitwirkung mehrerer Ge- 
lehrten. IV, 619. 

Zeuss. K., die Deutschen und die Nachbarstimme. II, 872. 

Zillerthaler, die Evangelischen , in Schlesien. 4te Aufl. 

IV, 647. 

Zimmermann, A., Versuch einer histor. Entwicklung der 
märkischen Städteverfassnngen. lr u. 2r Th. II, 5.V5. 

— W. , Prinz Eugen, d. edle Ritter n. »eine Zeit. IV, 205. 
Zocfifl , H. , s. Recht, das alte Hamiierger — 
ZteJuesche, K. , üb. den Gott des Prof. Dr. Leo n. den Atbeis- 

mus seiner Gegner. Zur Kritik der Hegelingen. II, 55. 
Ziisaminrnstellong d. Strafeesetze auswärtiger Staaten, nach 
der Ordnung des revidlrten Entwurfs d. Strafgesetzbuchs 
für die Kgl. Preuasiscken Suaten. 1 u. 2r Th. U, 56. 
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a) Befördernden und Ehrenbezeigungen. 
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75, 601. M "« liederu Aafgenoaimeiien 6, 41. 9, 65. 32, 260. a£w. «, 
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b) Todesfälle. 



A. 

■ -J ia Bfga 72, 577. 
v. Albert in Kothen 64, 515. 
AUmang in Schriesheim 37, 301. 
v. An» zarte, Coadjulor ron Hheirnn 64, 516 
iTAngufi b. Bergeron cTAnguy. ' 
v : ArnoUi lu Wiesbaden 37, 299. 

in Braunschwelg 17, 140. 
1 in Boin 33, 269. 

B. 

v. Bach In Wien 40, 426. 
liarker In Loudon 40, 321. 
Bariholoma« in München 40, 328. 
Bcbian anf Guadeloupe 40, 321. 
BtUenghi in Rom 33, 269. 
Beer in Prag 4, 25. 
Btrthoux in Marcijcny 5, 33. 
Berger in Bertin 28, 231. 
Ärr^rron d'Anguy in Pari* 17, 141. 
Lertlivld, Frans, *. Heinhold, ' 
Best, tbo ia Wien 17, 139. 
v. Bojrme In Berlin 4, 28. 
ifroftc/i an Rom 63, 506. 
Blümner in Leipaig 28, 226. 
Blumrnli as ,n in Hannover 40, 
Blumhardi in Bind 5, 33. 
«w/i/n in Wien 52, 421. 
Bo sutt in Hom 3 _ 

B%i ar '-t U Fet «"«'«"-R 76,611. 
„ " ol( " f/ ' In Pelersbure 4, 25 
Boj tau ,„ Hnml)|1 

<" Wien 45! i56. 
"ggemann in Magdeburg 28, 

BuU, ln Jüna M » 514. 
«*«Wer in Freiborg 70, 568. 

*• Z. Jtrfisf«-. J«*r*. 1M9 . 



CamuM In Paris 45, 355. 
Chambers in Norwlch 70, 561. 
Chatelain in Paria 33, 266. 
Chrittiani in Kiel 17, 138 



Contlantin zu Lliuienetein - Wertheim. Krhn*>.« 

uuterzeichnet von Fotlsroff fn M^rbora 1*l ^ '' tre '°8'' 
Creu*^ Z««r, Baron 63, 505. ^ M ** 



Dasehkoff in Petersburg 76, 611. 
David in Paris 37, 297, 
Dcvelej, (n Lausanne 40, 327. 
Dolliner in Wien 28, 231. 
Dominüowski in Gostyn 72, 577. 
Donker- Cunliut in Arnbeim 52, 421. 
lif'tiheimer in Mainz 63, 507. 
Dutlot in Toulouse 63, 505. 



Eblt in Wien 70, 561. 
Eigenbrodt in Darmstadt 40, 
Eis J cid in Potsdam 45, 354. 
Emmerich in Auabach 45, 357. 
""Seihe in Warschau 72, 577. 
in Leipsig 37, 298. 
' in Cliristiania 33, 265. 
in Augsburg 52, 420, 
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in Paria 70, 564. 
in Rom 40, 326. 
in Paris 40, 325. 
ta Zürich 17, 139. 
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Fiad in Freibur* 40, 328. 
Fortan In Thlais 70, 564. 
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den Tod verlorne n. neu ernannte Lehrer. Prelserth.au Stu- 

dirende bei der akad. Qeburbsfestfeier des Königs 68, 547. 
— Universität , Vorlesungen Im Winterhalbj. 1839 — 40. 

65, 525. 



A'. 



Ltiptig, histor. theolog. 
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